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Pliannacie. 
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F.  L  SoDoenschein. 


Die  Isomerie  des  Metacelyls  mit  dem  AUyl^  so  wie 
der  knoblauchartige  Geruch^  welchen  die  aus  der  hollän- 
diichen  flüflsigkeit  durch  alkoholische  E^alilösung  erhaltene 
Verbindung  C*  H3  Ci  (Clorätherid,  Chlorparaacetyl,  Vinyl- 
chlornr)  besitzt^  lassen  in  derselben  ein  dem  AII7I,  C^  H^, 
bfxmologes  Badical  vermuthen. 

Dieses  gab  Veranlassung  zu  einer  Reihe  von  Arbeiten, 
dievon  dem  Stud.  Emil  Meyer  in  meinem  Laboratorium 
auBgeföhrt  wurden,  von  denen  ich  hier  Folgendes  mit- 
theile: 

Zunächst  wurde  eine  alkoholische  Auflösung  der  hol- 
ländischen Flüssigkeit  (C4  H*  CI2  =  C J  H3  Cl  +  H  Cl)  mit 
einem  gleichen  Aequivalent  Rhodankalium  in  einem  zuge- 
schmolzenen Glasrohre  bei  100^  erhitzt  Es  war  sehr  bald 
eine  Ausscheidung  von  Chlorkalium  zu  bemerken.  Nach« 
dem  die  Menge  desselben  sich  zu  vermehren  aufgehört 


•)  Vom  HriL  Verfiaaser  in  Separatabdruck  für  daa  Archiv  mit- 
getheilt  D.  R. 

Aldi.  d.  Phann.  CXXXV.  hän,  1.  Hft.  1 


2  Sonnenschein^ 

hatte;  inurde  dl»  Bohr  nach- dem' Erkalten- gßi^iiiet  und 
die  von  dem  Chlorkalium  abfihrirte  all^hoIiBcbe  Flüssig- 
keit abdestillirt.  Das  Destillat,  welches  durch  Wasser 
nicht  getrübt  wurde,  hatte  einen  schwachen  Geruch  nach 
Meerrettig.  Aus  dem  in  der  Betörte  bleibenden  ßünkatacid 
schieden  sich  beim  Erkalten  Krystalle  ab,  die  beim  Er- 
wärmen obenauf  schwimmende  Odtropfen  bildeten,  in 
mehr  heissem  Wasser  sich  lösten,  beim  Erkalten  sich  aber 
wieder  als  feine  Kaddn  daraus  abschieden. 

Der  Inhalt  der  Retorte  wurde  eingedampft:,  wobei  sich 
scharf  riechende,  die  Schleimhaut  der  Nase  und  der  Augen 
stark  reizende.  Dampfe  verflüchtigten.  Nachdem  durch 
wenig  keltes. Wasser  das  tibevschttssige  Chiodbdtan  xuid 
Rhodankalium  entfernt  worden  war,  wurde  der  kiystalli- 
nische  Rückstand  in  heissem  Wasser  gelöst,  aus  welchem 
beim  Erkalten  sich  die  neue  Verbindung  in  schönen 
Krystallen  abschied. 

Dieselbe  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch,  der  zwi- 
schen dem  des  Meerrettigs  und  der  Asti  foetida  steht,  sie 
schmeckt  staric  stechend  und  verursacht  ein  Brennen  aa£ 
der  Zunge  und  im  Schlünde.  Auf  der  Haut  bringt  sie 
heftiges,  bald  vorübergehendes  Jucken  hervor,  ohne  Blasen 
zu  ziehen.  Beim  Erwlfcrmen  für  sich  oder  mit  Wasser  er- 
regt sie  Thränen  und  Niesen.  Bei  90^  schmilzt  sie  za 
einem  Oel,  das  schwerer  als  Wasser  ist  und  nach  dem 
Erkalten  zu  einer  schön  krysallinischen  strahUgen  Masse 
erstarrt,  die  ein  fettig -glänzendes  Aussehen  hat  Bdm 
vorsichtigen  Erhitzen  im  Oelbade  sublimirt  ein  kleiner 
Theil,  der  grössere  Theil  verkohlt  jedoch  bald  unter  Ent- 
wiekelung  von  Cyyiwasserstoff,  ammoniakalischen  und 
andern  Producten.  In  Alkohol  und  Aether  löst  sich  die 
Verbindung  und  scheidet  sich  beim  Verdunsten  krysaOi- 
nisch  wieder  daraus  ab;  einmal  wurden  rhombische  Ta- 
feln beobachtet.  In  holländischer  Flüssigkeit  ist  sie  eben- 
falls löslich,  so  dass,  wenn  Letztere  bei  der  Darstellung 
im  Ueberschuss  vorhanden  war,  die  duroh  Wasser  abge- 
schiedenen Oeltropfen  nicht  krjstallinisch  erstarren.    Zur 


neue  Verbindung  dee  Rhodane  mit  Aetlierin.  ^ 

Aziaijse  wurde  die  Sabstanz  Bei  100<^  im  Pcircellft&sclriff- 
dm  gesdmiolzen  und  beim  Verbrennen  zwischen  dem 
Chlorealciunirohr  und  dem  Kaliapparat  ein  10  Zoll  langes 
Bclir  mit  trocknem  Bleifluperoxjd  angebracht.  Itn  Kali 
war  DAchber  keine  eohweflichte  Säure  zu  entdeaken.  Zur 
Schwefelbestimmung  wurde  die  Verbindung  mit  rauchen- 
der Salpetersäure  (in  welcher  sie  unter  Zersetzung  leicht 
ISsUdi  ist)  behandelt  und  nach  Zusatz  von  chlorsaurem 
KaH  eingedampft  und 'geschmolzen.  Der  Stickstoff  wurde 
axiB  dem  Verlust  bestimmt 

a,205  Grm.  Substanz  gaben  0,250  CO^  =  33,26  Proc.  0. 
and  0,054  HO  =  2,92  p.  C.  H. 

0,347  gaben  1,120  BaO,  ß03  =  44,40  p.  C.  S. 

Hieraus  eingeben  sich*): 


< 

Berechnet 

Gefanden 

8C 

48 

600,00 

33,33. 

33,26 

4H 

4 

50,00 

2,78 

2,92 

2N 

28,01 

350,12 

19,45 

— 

4S 

64 

803,00 

44,44 

•44,40 

144  1803,12         100,00         100,00 

Sie  ist  also:  C^  H4+2(C2NS2)  ^  Zweifach-Rhodan- 
Etherin,  oder  (C*  H3  +  C2  NS2)  +  (H  +  C2  NS2)  und 
die  Bildung  auf  einfacher  Zersetzung  beruhend. 

r>ie  alkoholische  Lösung  giebt  mit  Eisenoxjdsalzeo 
nicht  die  Beaction  der  Bhodanverbindungen;  behandelt 
man  jedoch  die  Verbindung  mit  Kali,  in  welchem  sie  siQb 
leicht  unter  Zersetzung  löst  (es  entsteht  augenblicklich 
ein  anderer  Geruch),  so  ergiebt  die  Lösung  einen  reich- 
lichen, durch  Eisenoxyd  nachweisbaren  Khodangehalt  Aus 
der  alkoholischen  Lösung  scheidet  sich  kohlensaures  Kali 
ab.  Aus  Barytwasser  fällt  sie  nach  einigem  Kochen  koh^ 
lensauren  Baryt  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Rhodan- 
barium.  Frisch  gefälltes  Bleioxydhydrat  wird  durch  Kochen 
nait  der  Verbindung  schwärzlich  gefärbt,  mit  der  abfiltirtcn 
Liöeung   giebt   Eisenchlorid    nachher    eine   rothe  Lösung, 


»)  Nach  Web  er '8  Tabellen. 
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4  Sannene<^einf  neue  Verbindung  de$  Bhodan»  mit  AetJierin. 

Weit  schneller  geht  die  Bildung  von  Schwefelblei  und  die 
von  Bhodan  bei  Zusatz  von  Kali  vor  sich.  Durch  Säuren 
wird  kein  Bhodanwasserstoff  abgeschieden.  Mit  Salpeter- 
säure; namentlich  mit  rauchender,  verschwindet  der  Geruch 
sehr  bald,  jedoch  findet  die  Bildung  von  Schwefelsäure 
erst  nach  einigem  Kochen  statt. 

Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  einer  alkoholischen 
Quecksilberchloridlösung  nach  einiger  Zeit  einen  weissen 
Niederschlag.  Mit  einer  wässerigen  und  alkoholischen 
Ammoniakflüssigkeit  verschwindet  der  Geruch  nicht  sofort, 
jedoch  tritt  sehr  bald  eine  weisse  Trübung  ein,  der  nach 
einigen  Tagen  em  flockiger  Niederschlag  folgt,  indess  in 
der  Lösung  Bhodanammonium  nachzuweisen  ist. 

Wenn  nun  die  holländische  Flüssigkeit  als  bestehend 
aus:  C^H^Cl-f-HCl  angenommen  wird,  so  ist  die  neue 
Verbindung,  wie  schon  oben  angegeben  worden,  C^H^Cy  S* 
-|-  H  Cy  S^;  kann  also  gleich  der  holländischen  Flüssigkeit 
betrachtet  werden,  in  welcher  das  Chlor  durch  das  zu- 
sammengesetzte Radical  Rhodan  ersetzt  ist     Es  müsste 
demnach  der  Körper  C^H^CyS^  isolirt  werden  können, 
was  mit  Kali  nicht  leicht  zu  erreichen  ist,  weil  ein  Ueber- 
schuss  desselben  zersetzend   einzuwirken   scheint.      Vor- 
läufig wurde   eine  alkoholische  Lösung  von  C^  H^  Cl  mit 
Rhodankalium  behandelt  und  eine  senfartig  riechende  Flüs- 
sigkeit erhalten,  aus  welcher  jedoch  bis  jetzt  nichts  isolirt 
werden  konnte.     Femer  ist    es  von  Interesse,   die  dem 
Senföl  entsprechenden  Verbindimgen  mit  Schwefelqueck- 
silberchlorid und  Platinchlorid,  ausserdem  die  durch  Am- 
moniak   damit   hervorgebrachten    Producte    darzustellen, 
ebenfalls  die  Existenz  einer  entsprechenden  Verbindung 
des    Senföls    mit    Rhodanwasserstoffsäure    nachzuweisen, 
worüber  die  Arbeiten  fortgesetzt  werden. 


Overbeek,  DamleUung  de»  BleUuperowyd». 

Dantdliuig  des  Bldsaperozyds; 

von 

Dr.  A.  Overb  eck. 


In  Folgendem  werde  ich  zu  zeigen  versuchen^  dass 
man  das  Bleisuperoxyd  vortheilhaft  durch  Behandeln  des 
Tothen  Blutlaugensalzes  mit  Kali  und  Bleioxyd  darstellen 
kann. 

Was  zunächst  den  Process  selbst  betriffl;^  so  ist  die- 
•er  sehr  einfach.  Die  concentrirte  Lösung  des  rothen 
Bfatlaugensalzes  wird  mit  Kali  und  Bleioxydhydrat  so 
lange  gekocht,  bis  die  bekannte  Farbe  der  Cyanürlosung 
eingetreten  ist;  das  Bleisuperoxyd  kann  dann  auf  einem 
IHter  gesammelt,  ausgewaschen  und  getrocknet,  und 
die  vereinten  Flüssigkeiten  zum  Krystallisiren  gebracht 
werden. 

Die  Aetiologie  ist  folgende: 

KO  +  PbO  +  K3  Fe2  Cy6 = PbO«  +  2  (K«  Fe  Cy3) 
oder  in  Zahlen:  47,2  Th.  Kali,    112  Th.  Bleioxyd   und 
329,6  Th.  rothes  Blutlaugensalz  geben  120  Th.  Bleisuper- 
Qxyd  und  368,8  Th.  gelbes  Blutlaugensalz. 

Von  7  Pfd.  rothem  BluÜaugensalz  erhielt  ich  2^/2  Pfd. 
Bleisuperoxyd  nebst  7  3/^  Pfd.  gelbem  Blutlaugensalz. 

7  Pfd.  rothes  Blutlaugensalz  kauft  man  für  6  Thaler ; 
die  hierzu  erforderliche  Menge  Kali  und  Bleioxydhydrat 
liann  man  selbst  für  etwa  1  Thaler  darstellen. 

Das  gewonnene  Bleisuperoxyd ,  kann  man  aber  mit 
2  Thaler  pro  Pfiind  verwerthen;  das  gelbe  Blutlaugensalz 
mit  13  Silbergroschen  pro  Pfund. 

Der  reine  Ertrag  auf  die  verhältnissmässig  kleine 
Menge  Arbeitsmaterial  beträgt  also  circa  II/3  Thaler. 

Das  erhaltene  Superoxyd  wird  in  schwefligsaurem  Gas 
rasch  glühend  und  bildet  hernach  eine  reine  weisse  Masse. 


^  LudvAg, 

üeber  sogenanntes  Zinci-Ffirnim  cyuatnm; 

von 

Prof.  Dr.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 

In  J.  E.  Seh  acht' 8  Schrift:  Praeparata  chemica  et 
pharmaca  composita  in  Pharmacopoeae  boru88ic<xe  editionem 
sextam  non  recepta,  quae  in  officinis  hortissids  usitetta  sunt, 
Berolini  1847,  pag.  82  findet  sich  folgende  Vorschrift  zur 
Bereitung  des  sogenannten  Zinco-Ferrum  cyanatum: 

jfZincO'  Ferrum  cyanatum, 
(Zincum  ferruginoso-hydrocyanicum,    Zincum  borussicum. 
Zincum  zooticum.) 

B.    Zinci  sidphurici  uncias  ducia. 

Solve  in  < 

Aquae  destillatae  libris  quatuor. 

Solutis  et  filtratis  inter  perpetuam  agitationem  affunde 
liquorem  limpidum  e 

Ferro-Kalii  cyanati  flavi  undis  duabus  et 

Aquae  destillatae  imciis  decem  paratum.  Praecipi* 
tatum  inde  natum  in  filtro  collige,  in  eo  primum  aqua 
comn:iuniy  tum  aqua  destillata  bene  edulcora  etienicalore 
sic'ca. 

Sit  pulvis  albus,  odoris  et  saporis  expers. 

In  dem  Appendix  et  Index  ad  Praeparata  chemica  et 
pharmaca  composita,  quae  quasi  supplementum  pharmaco^ 
poeae  horussicae  ed.  VT.  edidit  J.  E.  Schacht,  Pharma- 
copola,  Berolini  18Ö0.  (Edit  altera  1853)  findet  sich  keine 
Verbesserung  jener  mangelhaften  Vorschrift,  obgleich  es 
unmöglich  ist,  durch  Fällung  einer  Auflösung  von  2 
Unzen  Zinkvitriol  in  4  Pftmd  Wasser  mittelst  einer  Lö- 
sung von  2  Unzen  gelben  Blutlaugensalzes  in  10  Unzen 
Wasser  einen  Niederschlag  zu  bekommen,  der  sich  aus- 
waschen lässt,  ohne  beinahe  bis  auf  den  letzten  Gran  mit 
den  Waschflüssigkeiten  durchs  Filter  zu  laufen.  Und 
doch  hätte  Herr  Schacht  ftir  sein  j^quasi  supptementum 
pharmacopoeae  horussicae'^  die  richtige  Vorschrift  in  Leo- 
pold Gmelins  Handbuche  der  Chemie,   4.  Aufl.    4.  Bd. 
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(Htiddbei^,  1848)  auf  Seite  394  finden  können,  sammt 
Orfinden«    Daselbst  heisst  es: 

„Cyanei8enKink=ZnaFeCy3  wird  durch  Fällen 
einee  Zinksalzes  mit  nicht  überschtissigem  Blutlaugensalz 
bereuet  Man  mischt  die  kochende  Lösung  von  60  TL 
(1  Atom)  Blutlaogensak  mit  83  Theilen  (etwas  mehr  ab 
3  Atomen)  Zinkvitriol  und  wäscht  aus. 

Schindler  (Magaz.  der  Phamuic.  86,71).    Bei  über- 

ftcbnsngem  Blutiaugensalz  löst  sich  ein  Theil  des  Nieder- 

sehhigs  auf;  die  Flüssigkeit  und  das  Waschwasser  gehen 

Irab  durchs   Filter  und   der  Niederschh^   riecht    beim 

TVocknen  stark  nach  Blausäure^  stellt  kein  so  lockeres 

P&lver  dar  und  entwickelt  mit  verdünnten  Säuren  sogleich 

Blausäure.    (Schindler.) 

Nach  Mo  Sander  ist  dem  Niederschlage  Blutlaugen- 
sab  beigemischt;  er  ist  schleimig,  geht  beim  Waschen 
leicht  durchs  Filter  und  hält  nach  dem  Trocknen  12  At 
Wasser.  Daher  empfiehlt  Berzelius  die  Verbindung 
mittelst  Eisenblausäure  zu  bereiten.  Dass  aber  der  bei 
-ftberschüssigem  Zinkvitriol  erhaltene  Niederschlag  frei  von 
Bfaitlaugmsalz  ist,  ergiebt  sich  aus  Schindlers  Analjse. 
Derselbe  fand  32,6  Proc.  Zink  und  13,6  Proc  Eisen. 
(DasCyan  und  das  Wasser  bestimmte  Schindler  nicht) 
Die  Formel  Zn*  Fe  Cy»  -f  3  HO  verlangt  32,63  Proc.  Zink 
und  14,18  Proc.  Eisen^    (L.  Gmelin.) 

Die  5.  Auflage  des   Geiger  sehen   Handbuchs   der 
Phannade,  bearbeitet  von  Dr.  Justus  Lieb  ig,  2.  Abth. 
Organische  Chemie  (Heidelberg  1843)  giebt  die  Bereitung 
des  als   Arzneimittel^  angewandten   sogenannten    Mncum 
ßnv^kydrocyamcum,  richtiger  das  Ferrocyankalium'FerTo- 
a/amink  ohne  nähere  Gewichtsbestimmungen,  aber  man 
fimdet  hier  schon  die  in  Gmelins   Handbuche  wegge- 
lassene Mos  and  ersehe  Formel  für  das  Kaüumeisencja- 
nfir-haltige  Zinkeisencjanür,  oder  das  Ealium-Zink-Eisen- 
eymüTy  nämlich  K,  Zn»,  2  Cfy  -f  6  HO  = 
K,  3Zn, 2Fe,  BCW,  6H0  = 
(2KCy,FeCy)-f3(2ZnCy,FeCy)  +  12HO. 


8  LMdwig, 

Das  Handwörterbuch  der  reinen  und  angewandtexi 
Chemie  von  Liebig^  Poggendorff  und  Wöhler^  re- 
digirt  von  Kolbe,  3.  Bandes  1.  Lieferung  (Braunschweig 
1848)  sagt  Ober  unser  Präparat:  y^F&rrocyanasink  =  2Xigky 
Cfy  wird  durch  Ferrocyanwasserstoftäure  aus  einem  auf- 
gelösten Zinksalze  als  weisser  Niederschlag  geftUt  Durcli 
Fällung  mit  Blutlaugensabs  entsteht  ebenfiills  ein  weisaer 
Niederschlag,  der  eine  schleimige  Beschaffenheit  besitet 
und  beim  Auswaschen  leicht  durchs  Filter  geht.  Durch 
Fällung  aus  der  siedend  heissen  Lösung  wird  er  dichter. 
Er  ist  nach  Schindler  kaliumfrei,  wenn  das  Zinksalz  im 
Ueberschuss  angewandt  wurde ;  nach  Mosander  dagegen 
ist  er;  wenigstens  bei  einem  Ueberschuss  von  Blutlaugen- 
salz ein  Doppelsalz  yon  der  Formel: 

(2KC7,FeCy)  +  3(2ZnCy,FeCy)4.12HO.« 

Diese  Mosander' sehe  Verbindung  enthält  der  Rech- 
nung nach  16  Proc«  Cyankalium. 

Versuche^  yon^  mehreren  Mitgliedern  unseres  Listituts 
auf  meine  Veranlassung  angestellt;  um  nach  der  Schacht- 
sehen  Vorschrift  ein  klar  filtrirbares,  auswaschbares  Prä- 
parat darzustellen;  misslangen  durchgehends;  immer  wurde 
bei  dem  Verhältniss  von  1  Th,  Zinkvitriol  auf  1  Th.  gel- 
bes Blultlaugensalz  ein  Niederschlag  erhalten;  der  beim 
Auswaschen  mit  den  Waschwässem  durchs  Filter  lief; 
selbst  nach  langem  Absetzenlassen;  bei  heisser  Fällung, 
bei  wiederholtem  Zurückgiessen  aufs  Filter  und  bei  An-, 
Wendung  doppelter  oder  dreifacher  Filter.  Zuweilen  schien 
im  Anfange  des  Filtrirens  der  Niederschlag  auf  dem  Fil- 
ter Halt  zu  machen;  doch  sobald  das  schwefelsaure  Kali 
hinweggewaschen  war,  hatte  er  kein  Bleibens  mehr  und 
ging  durch. 

Wandten  wii-  hingegen  an: 

ö  Drachmen  Zinkvitriol  in  12  Unzen  Wasser  gelöst 
und  mischten  zu  dieser  Lösung  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur nach  tmd  nach  hinzu  4  Drachmen  gelbes  Blutlaugen- 
salz in  2^/2  Unze  Wasser  gelöst;  so  liess  sich  der  Nieder- 
schlag leicht  auf  dem  Filter  sammeln;  leicht  auswaschen 
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ud  hielt  auf  dem  Filier  Stand,  ohüie  die  Waschwässer 

nOcIiig  m  machen.    Aber  auch   nach  dem  besten   Aus- 

vMolieDi    Trocknen,    Zerreiben    und    abermaligen    Awh 

«uchen  seigte    der    Kiedersohlag'  noch    einen    starken 

Gdudt  an  Blutlaiigenaalz.     Er  gab  getrocknet  imd  im 

TOichloBsenen    Poroellantiegel   geglüht  unter  theilweiser 

fiadnction  und  Sublimation  yon  metallischem  Zink  einen 

leknansen  stark  alkalisch   reagirenden   Rückstand,    wel- 

dier  mit  Wasser  ausgewaschen  eine  Lösung  giebt^  die 

mit  Weinsfture  vermischt,  einen  starken  Niederschlag  von 

Weinstein  lieferte.    Die  Menge  des  Cyankaliums  in  dem 

kArocknen   Niederschlage   berechnet   sich  aus  dem  er- 

kdlenen  Weinstein  zu  8,7  bis  10,8  Procent;  der  Waaser- 

gdialt  des  lufttrocknen  Niederschlags  betrug  21  Procente. 

Die  vom  gefällten  ELalium-Zink-Eisencyanür  (Kalio-ZincO' 

fenvm  cyanatutn)   abfiltrirten   Flüssigkeit   enthielt  noch 

eine  kleine     Menge     überschüssigen    Zinkvitriol    neben 

fchwefelsaarem  Kali,  aber  kein  BlutlaugensaLi  gelöst. 


Zur  Geschichte  der  PentathionsSnre; 

von 

Prof.  Dr.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 


Im  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie 
und  Mineralogie  von  Jacob  Berzelius,  XXVII.  Jahr- 
paog,  eingereicht  an  die  schwedische  Akademie  der 
Wiflsenschaften,  am  31.  März  1847;  bespricht  Berzelius 
tine  neue  Säure  des  Schwefels :  „Vor  mehreren  Jahren,  sagt 
er,  bemerkte  Th.  Thomson^  dass  das  Magma,  welches 
dtirch  wechselseitige  Zersetzung  von  feuchtem  Wasser- 
«Mbolfid  und  schwefliger  Säure  entsteht;  sauer  reagirt 
^  TOn  Schwefel  ausgemacht  wird,  der  mit  einer  eigen- 
^btunhchen  Säure  durchtränkt  ist,  weiche  er  als  aus 
Scbwefelwasaerstofl  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  be- 
^nichtete,    ohne   sie   genauer    zu    untersuchen.      Einige 
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andere  Chemiker  glaafoten  gefanden  su  habeti^  dcMs  dib 
BAare  darch  Behandlung  mit  Wasser  verschwinde  und 
dass  die  Endproducte  nur  Schwefel  und  Wasser  seien, 
worauf  die  Sache  völlig  vergessen  wurde.  Sie  ist  nun 
von  Neuem  von  Wackenroder  {Archiv  der  Pharmacie 
XLVIL272,  XLVIIL140.)  aufgenommen  worden^  der  je- 
doch, wie  es  scheint,  keine  Kenntniss  von  den  älteren 
Versuchen  Thomson's  hatte.  Wackenroder  zsieht  aus 
seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass  dabei  eine  neue  Säure 
entsteht,  welche  er  Pentatkumsäure  nennt  und  welche  aus 
5  Atomen  Schwefel  und  5  Atomen  Sauerstoff  bestehe.^ 
Es  folgt  nun  ein  Auszug  aus  Wackenroder's  oben  citirter 
Abhandlung  über  Darstellung,  Zusammensetzung  und 
Eigenschaften  der  Pentathionsäure. 

In  diesem  Auszuge  imBerzeliani  sehen  Jahresbericht 
ist  mit  keiner  Silbe  des  Assistenten  Ludwig  erwähnt, 
der  nach  Wackenroders  eigenen  Worten  „vielMtige 
Versuche  anstellte,  um  eine  bis  dahin  fehlende,  völlig 
genügende  Methode  zur  Reinigung  der  äusserest  billig  ge- 
wordenen rohen  Salzsäure  au&ufinden^  und  der  dabei  die 
auffallende  Thatsache  beobachtete,  dass  eine  schweflige  Säure 
Salzsäure  nach  völliger  Sättigung  mit  Schwefelwasserstoff- 
gas, um  vorhandenes  Arsen  zu  fällen,  bei  der  Rectification 
ein  Destillat  liefert,  welches  abermals  schweflige  Säure 
enthielt.  Es  musste  also  Schwefelwasserstoffgas  die  schwef- 
lige Säure  nicht  völlig  zersetzt  haben,  der  allgemein  an- 
genommenen Ansicht  entgegen,  nach  welcher  Schwefel- 
wasserstoff und  schweflige  Säure  sich  gerade  auf  in  Wasser 
und  Schwefel  zersetzen.  Wackenroder  sagt  nun  in 
seiner  Abhandlung  „Ueber  eine  neue  Säure  des  Schwe- 
fels" (Archiv  der  Pharmade.  Zweite  Reihen  Band  XLVII. 
p.  275.) :  „Daher  wurden  auf  Veranlassung  der  erwähnten 
r  ä  t h  8  e  Ih  af  ten  Erscheinung  bei  der  Rectification  der  rohen 
Salzsäure  in  unserem  Laboratorium  eigene  Versuche  über 
die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstofis  auf  die  wässerige 
schweflige  Säure  angestellt  Die  Schwierigkeit  des  Gegen- 
standes konnte  nur  durch  zahlreiche  Untersuchungen,  an 


r 


zur  Geschichte  der  Pentaihiomäure.  11 


ieam  Herr  Assistent  Ludwig  doreh  fi^sarliohkeit^  Gt^ 
wttidtiieit  und  Genauigkeit  einen  wesentiichen  Anthed 
geDommen  hat,  besiegt  werden.^ 

In  der  zweiten  Abhandlung  H.  Wackenroder's 
fiber  die  Pentatbionsäure  ^Bestimmung  des  Sauerstoffge* 
khes  der  P^itathionssiure^  {Archiv  der  Pharm.  2.  Reihey 
M  XLVIIL  p.  140-^16^)  tbeilt  er  die  Versuche  mit, 
vdche  ssur  Ermittelung  des  Verhältnisses  5S:50  von 
u»  angestellt  worden  sind.  „Nur  durch  das  eifrige  Be» 
nühcn  des  Herrn  Assistenten  Ludwig,  sagt  Wadien- 
roder,  ist  es  möglich  geworden,  die  eben  so  schwierige^ 
tfa  umfangreiche  Untersuchung  in  verhältnissmässig  kiip- 
Mr  Zeit  zu  beendigen  und  zu  einem,  wie  mir  scheint^ 
^%  genügenden  Abschluss  zu  bringen.^  Man  sollte 
mrinen,  Wacken roder  habe  deutlich  genug  gesprochen, 
om  mir  mein  Mitanrecht  auf  die  Entdeckung  und  erste 
genaaere  Untersuchung  der  Pentatbionsäure  zu  wahren, 
«ilein  es  scheint,  als  ob  es  den  meisten  Verfassern  von 
Lehibttchem  der  Chemie  doch  noch  nicht  deutlich  genug 
gewsBen  wäre.  Weder  in  der  5.  Auflage  des  mit  Recht 
w  berfihmten  Handbuchs  der  Chemie  von  Leopold  Gme- 
Hb  (Erster  Bd.  1862),  noch  in  dem  vielgelesenen  ausführlichen 
Lebrbach  der  Chemie  Qraham-Otto's  (2.  Bd.  1.  Abth. 
Bftangohw.  1855)  findet  sich  etwas  über  meinen  wesent- 
Kchen  Antheil  an  der  Nachweisung  der  Existenz  der  Pen- 
Is&ioDs&ure.  Und  doch  darf  ich  getrost  behaupten,  dass 
«  Pflicht  der  jüngeren  Bearbeiter  der  5«  Aufl.  von  Leo- 
pold Qmelins  Handbuch  der  Chemie  gewesen  wäre  in 
^r  Oeschiohte  des  Schwefels  und  seiner  Verbindungen 
SQsufiihreD,  „dass  Wackenroder  iHid  Ludwig  diePen- 
^>duoiigänre  entdeckt  und  zuerst  genauer  untersucht  hät- 
^^  Spricht  man  nicht  von  der  Säure  Gay-Lussacs 
^  Welters  (Unterschwefelsäure),  von  der  Säure  von 
Mordes  und  GAlis  (Tetrathionsäure);  warum  nicht  auch 
^^  der  Säure  von  Wacken^'oder  und  Ludwig  (Pen- 
^^onsäure)?     Entweder  nenne  man  die  Sache   einfach 


12         Ludioig,  zur  Ge$chtchte  der  Pewtathionaäure. 

bei  Namen,  oder  gebe  der  Wuhrbeit  die  Ehre  und  nenn« 
beide  Entdeoker. 

Sehen  wir  nun  nach  den  firüberen  Beobachtung^! 
über  diese  Säure,  fio  finden  wir  in  John  Dalton's  neuem 
System  des  chemischen  Theils  der  Naturwissenschaften, 
aus  dem  Englischen  übersetzt  yonE«  Wolff,  Berlin  1812, 
im  1.  Bande  auf  Seite  189 — 190  folgende  Angabe: 

,,Mischt  man  schwefelhaltiges  Wasserstoffgas  und  gas- 
förmige schweflige  Säure  über  Quecksilber,  in  dem  Ver- 
hältnisse von  6  Maassen  des  ersteren  gegen  5  Maasa  der 
letzteren,  so  verlieren  beide  Gasarten  ihre  Elasticität  und 
es   bildet  sich  an  den   Seitenwänden   des    Qefasses    ein 
fester  Niederschlag.    Die  gewöhnliche  Erklärung,  welche 
man  von  dieser  Thatsache  giebt,  ist  die,  dass  der  Was- 
serstoff des    einen  Gases   sich  mit  dem  Sauerstoffe    des 
anderen  verbinde,  um  Wasser  darzustellen,  und  dasa  der 
Schwefel  aus   beiden    Gasarten  niedergeschlagen  werde« 
Diese  Erklärung  ist  jedoch  nicht  richtig.     Wasser   wird 
unter    den   angeführten    Umständen    allerdings   gebildet; 
untersucht   man  aber   den   gebildeten    Niederschlag,    so 
findet  man,  dass  er  eine  Mischung  aus  zwei  festen  Kör- 
pern ist;  der  eine  derselben  ist  Schwefel,  der  andere 
Schwefeloxyd.    Man  unterscheidet  diese  beiden  Körper 
durch  ihre  Farbe;  die  Farbe  des  ersteren  ist  gelb,   die 
des  letzteren  blaulichweiss.    Wirft  man  beide  in  Was- 
ser, so  fällt  der  erstere  bald  zu  Boden,  der  letztere  hin- 
gegen  erhält  sich  lange  Zeit  schwebend  im  Wasser  und 
ertheilt   demselben   ein   milchiges   Ansehen,    welches    es 
auch  in  der  Folge  beibehält.    Später  wird  gezeigt  weiv 
den,  dass  5  Maass  schweflige  Säure  doppelt  so  viel  Sauer- 
stoff enthalten,  als  der  Wasserstoff  in  6  Maass  schwefel- 
haltigem Wasserstoff  erfordert,  um  in  Wasser  verwandelt 
zu  werden;  es  folgt  femer,  dass  die  eine  Hälfte  des  Sauer- 
stoffs in  dem  Niederschlage  vorgefunden  werden  müsse, 
welches  mit  den  oben  genfachten  Bemerkungen  überein- 
stimmt. 

Mischt  man  Wasser,  welches  mit  jeder  dieser  Gas- 
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ttten  einzeln  imprägnirt  worden^  zusammeD,  bis  eine 
weebfelseitige  Sättigung  statt  findet,  oder  bis  nach  dem 
Sdifitteh  der  Geruch  von  keiner  der  Gasarten  bemerkbar 
iHf  80  erhält  man  eine  milchige  Flüssigkeit,  welche  man 
ndirefe  Wochen  ohne  merkliche  Veränderung  oder 
Seigimg  zur  Präcipitation  aufbewahren  kann.  Dir  Ge- 
sehn»^  ist  bitter  Und  etwas  sauer,  und  sehr  yon  einer 
Ufioen  Mischung  von  Schwefel  und  Wasser  verschieden* 
Wud  rie  gekocht,  so  scheidet  sich  Schwefel  aus,  und 
num  findet  Schwefelsäure  in  der  klaren  Flüssigkeit  Das 
Migd  Wesen  der  Flüssigkeit  scheint  demnach  von  dem 
SAwekhxyd  herzurühren.^  So  weit  John  Dalton  im 
Jike  1812. 

Ich  gestehe  gern,  dass  mir  diese  Beobachtungen 
Dtlton^s  damals,  als  ich  gemeinschaftlich  mit  meinem 
verehrten  Lehrer  die  qualitativen  und  quantitativen  Ver- 
wehe mit  der  „neuen  Säure  des  Schwefels",  die  wir  an- 
&ng8  för  isolirte  unterschwefiige  Säure  hielten,  anstell- 
ten, unbekannt  waren. 


Oder  äsen  Absatz  in  der  Harnblase  eines  Pferdes ; 

von 

Dr.  Geiseler, 

Apotheker  in  Königsberg  i.  d.  Nenmark. 


In  der  Harnblase  eines  an  einer  Hamkrankheit  unter- 
S^sngenen  Pferdes  fand  sich  einbröcklicher  etwas  feuchter 
Absatz  von  grünlicher  Farbe,  an  Gewicht  etwas  fiber 
1  Pfund  betragend.  Derselbe  wurde  mir  übergeben,  um 
^  im  Allgemeinen  seine  Bestandtheile  zu  ermitteln. 
™  Theil  davon,  bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  verlor 
^»  V3  Äö  Gewicht,  Wasser  löste  nur  Spuren  davon  auf 
"dngeist  damit  digerirt,  wurde  grünlich  gefiirbt,  in  Salz- 
*^  löste  er  sich  unter  starkem  Brausen  und  Entweichen 
^^  Kohlensäure  fast  ganz,  in  Salpetersäure  vollständig 
^   In  der  Auflösung  wurden  als  Basen  nur  Kalk  und 
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Spuren  you  Magnesia^  als  Säure  ausser  der  entwicbeimB 
KoMensäure  nur  Phosphoraäure  gefiinden,  letztere  in  Ter«> 
hältnissmäBsig  geringer  Menge.  Da  beim  Glühen  des 
Absatzes  vor  dem  Löthrohre  kein  brenzUcher  Greruch  be- 
merkt wurde^  so  fehlten  Harnsäure  und  andere  organische 
Verbindungen^  und  es  bestand  also  der  Absatz  fast  ganz 
aus  kohlensaurem  Kalk,  dem  geringe  Mengen  von  phos- 
phorsaurem  Kalk^  phosphorsaurer  Magnesia  und  eines  in 
Alkohol  löslichen  grünen  Farbstoffs  (Chlorophyll)  beige^ 
mischt  waren. 


üeber  die  Wirknng  des  Gypses  anf  den  memeh- 

liehen  Organismns; 

von 

Dr.  X.  Landerecin  Athen. 


Tödtliche  Vergiftungen  in  Folge  des  Gebrauches  von 
Gyps  sind  sehr  wenige  bekannt;  Plinius  erzählt,  dass 
Proculejus  Gyps  genommen  und  sich  dadurch  den  Tod 
zugezogen  habe. 

Einige  andere  Fälle  sind  bekannt,  in  welchen  man 
Personen  gebrannten  Gyps  beigebracht  hatte  um  sie 
umzubringen,  was  auch  in  den  meisten  Fällen  erfolgte. 

Dass  der  Gyps  nicht  zu  den  unschädlichen  Salzen 
gehört  ist  ebenfalls  bekannt,  denn  Künstler  und  Hand- 
werker, so  wie  ganz  besonders  die  Arbeiter  auf  Gyps- 
mühlen,  leiden  gewöhnlich  in  Folge  des  eingeschluckten 
Gypsstaubes  an  Engbrüstigkeit  imd  später  an  andern 
kachektischen  Leiden..  Der  Gyps  ist  besonders  im  ge- 
brannten Zustande  gefahrlich,  weil  er  das  Wasser  anzieht 
und  damit  zu  einer  unverdaulichen  Masse  veiiiärtet^ 
welche  die  Lebenskräfte,  die  den  Gyps  zu  erweichen  und. 
aus  dem  Leibe  zu  schaffen  streben,  leicht  überwinden 
kann.  Wenn  der  Gyps  in  kleinen  Gaben  anhaltend  ge- 
nommen wird,  verstopft  er  die  Gefässe  und  legt  den  Grund 


Wirkung  des  Gypse»  auf  d^n  menscblichen  Organismus.  lA 

nr  onlieilbareti  Ausaehrung«  In  Griechenland  wird  dem 
Vme,  um  ihn  vor  saarer  Giihning  zu  schützen,  oder 
nm  Tlieil  auch  schon  verdorbenen  Wein  wieder  trink- 
Ittr  zu  machen,  gebrannter  Gyps  zugesetzt;  dieser  Zusatz 
loMert  auf  den  menschlichen  OrganisnSus  eine  sehr  un- 
logenehme  Wirkung,  indem  der  Genuss  solchen  Weines 
heftige  Kopfschmerzen,  Schwindel,  der  bis  zur 
Tölfigen  Bewusstlosigkeit  sich  steigern  kann, 
Sdiwere  in  der  Präcordial-Gegend  und  heftige 
Angst  erzeugt.  Diese  Symptome  dauern  viele  Stunden 
imdTkge,  und  erheischen  oft  die  Anwendung  der  geeig- 
jefen  Mittel,  nm  sie  wieder  au&ufaeben. 

Worin  nun  die  schädliche  Wirkung  dieses  mit  Gtypa 
Teneteten  Weines  besteht,  ist  schwer  zu  sagen,  da  der 
im  Weine  gelöete  Gyps  so  wenig  beträgt,  dass  in  einer 
Maass  Wein  kaum  5 — 6  Gran  gelöst  sich  befinden.  Dass 
der  Gyps  ausser  der  wifbseranziehenden  Eigenschaft  auch 
fie  Eigenthiimlichkeit  besitzt,  die  im  Weine  sich  befin-» 
dende  Easigsäure  anzuziehen  und  sodann  in  saure  Gäfa- 
nng  übei^egangene  Weine  zu  entsäuren,  ist  daraus  zu 
ersehen,  dass  ein  solcher  Gyps,  der  zu  diesem  Zwecke 
diente,  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  sehr  Essigsäure- 
Utiges  Destillat  liefert. 


Ueber  die  Znsammensetznng  des  ürsons; 

von 

Prof.  Dr.  Hlasiwetz,  in  Innsbruck. 


(Aus  dem  Maihefte  des  Jahrganges  1855  der  Sitzungsberichte 
^matbem.-naturw.  Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
[W.  XVI,  S.  293J  besonders  abgedruckt.) 

Eme  Probe  dieseS;  vor  Kurzem  von  H.  Tromms- 
äorffindem  ätherischen  Auszuge  der  Blätter  von  Arbuiiis 
*w  urri  aufgefundenen  Stoffes*),  die  mir  vom  Entdecker 

*)  Archiv  der  Pharmacie,  Bd.  LXXX,  S.  274. 
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fireundHohst  überiassen  worden  war,  gab  bei  100^  getrocknet 
und  analysirt,  folgende  Zahlen: 

I.   0,a070  Gnn.  Substanz  gaben  0,882  GhmL  C03  und  0,S09  Qrm.  HO 
n.    0,2628    „  „  .      0,756     „      ,       „    0,264    „       „ 

In  100  Theilen: 

I.  n. 

C  =  78,35  —  78,45 
H  =  11,18  —  11,15 
0    =    10,47    —    10,40 

100,00    —  100,00 

Die  einfachste,  diesen  Zahlen  entsprechende  Formel 
ist  C20  H17  02.  Sie  verlangt:  C  =  78,43,  H  =11,11, 
O  =  10,46. 

Diese  Zusammensetzung  und  die,  schon  in  Tromms- 
dorff's  Bericht  angegebenen  Eigenschaften  stellen  den 
Körper  in  die  Reihe  der  krystallisirten  indifferenten  Harze. 
Er  schmilzt  bei  198  —  200<>C.  und  erstarrt  krystallinisch. 
Ueber  seinen  Schmelzpunct  erhitzt,  bleibt  er  cunorph  und 
wird  rissig. 

In  den  meisten  seiner  Eigenschaften,  und  der  Zu- 
sammensetzung nach  vollständig  kommt  er  mit  dem  Hartin 
C40  H34  O*  überein,  dem  krystallisirten  Harze,  welches 
Schrott  er  aus  der  Braunkohle  von  Hart  dargestellt  und 
beschrieben  hat*). 

Anmerkung.  Das  Arctuvin,  welches  aus  dem  Zerfallen  des 
Arbutin  hervorgeht,  ist  nach  der  Untersuchung  von  A.  Kawalier 
der  Formel  C^OH^O'  entsprechend  zusammengesetzt  Denken  wir 
uns  den  Sauerstoff  durch  Wasserstoff  ersetzt,  so  entsteht  die  Ver- 
bindung C^H^^  die  durch  einen  Mindergehalt  von  20,  von  dem 
Urson  sich  unterscheidet.  Dr.  Rochleder. 


*)  Poggendorfrs  Annalen,  Bd.  59,  S.  46. 
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f^yoilogiieh- daninie    Beobadtug    Iber    die 
ZeDeibfldug  oder  das  KrystdUsatioiu-Bestrebeii 

des  Wackses; 

TOn 

Carl   Sticke], 

Apotheker  in  Ealtennordheim  a.  d.  Bhdn. 


Wenn  Hofrath  Schieiden  in  Jena  in  Beinern  Buche 
ndie  Pflanase  imd  ihr  Leben^  ^^^'  y) es  ist  eine  Kunst 
ober  das  Wetter  zu  sprechen^  so  geht  es  mir  gerade  so, 
veim  ich  etwas  über  das  ganz  gewöhnliche  gelbe  Zug- 
pflaster sagen  soll.  Aber  eben  dieses  Pflaster  ist  es^  bei 
welchem  icb  obige  Zellenbildnng  zuerst  beobachtete. 

Wenn  man  nämlich  aufinerksam  die  Erstarrung 
dieses  in  Kapseln  ausgegossenen  Pflasters  beobachtet^  so 
wird  man  ganz  deutlich  eine.  Bildung  von  sechsseitigen 
Zellen  gewahr  werden.  Hierbei  muss  ich  ausdrücklich 
bemerken;  dass  diese  Erscheinung  nicht  bei  dem  Aus- 
giMsen,  sondern  erst  bei  dem  Erstarren  wahrzuneh- 
men ist 

Ein  Gleiches  sieht  man  bei  dem  Erkalten  von  Gera 
0^;  Ceta^m  labiide  und  Empl.  fuscum,  wenn  man  auf 
SPfend  des  letzteren  einige  Unzen  Cera  flava  zusetzt^  eine 
ZamiBchung;  die —  nebenbei  gesagt  —  sehr  praktisch  ist. 

Weniger  deutlich  sah  ich  diese  Zellenbildung  bei 
den  in  yerschiedenen  Gewichtsverhältnissen  unternommenen 
Schmelzungen  von  Wachs  mit  Baumöl  oder  mit  Talg  oder 
nat  Harz.  Noch  weniger  aus  den  von  mir  zu  Wachs 
^^geschmolzenen  Bienen- Rossen  (Waben).  Die  Ursache 
Uerftr  mag  wohl  darin  liegen,  dass  diese  rohe  Wachs- 
florte  gleichsam  erst  einer  gewissen  Verdünnung  bedarf 
^  ilirer  Zellenbildung  oder  ihrem  Krystallisationsbestreben 
^^odich  Folge  geben  zu  können.  Ein  Beispiel  aus  der 
tmorganischen  Chemie  möge  meine  Meinung  erläutern. 

Wenn  ich  ein  Stückchen  Salpeter  schmelzen  wollte, 
^  an  dem  Nürum  tabtdat  die  Krystallformen  zu  studiren, 
Awh.  cL  Pharm.  CXXXV.  Bds.  1.  Hfl.  2 


18  Stickel, 

00  giugfl  diese»  woü  oicfct  gut;  isiclit  gut  «ber^  w«0|i 
ich  ein  Stückchen  Salpeter  in  heissem  Wasser  auflöse  und 
zur  Krystallisation  bringe.  Wie  also  hier  Wasser  zur 
Verdünnung  nöthig  iB%  BO  b^  dem  Wachse  Oel  oder  Fett. 

Ausser  auf  Wachs  dehnte  ich  meine  Versuche  auch 
auf  verschiedene  Fettarten  aus,  so  z.  B.  auf  Schweine- 
schmalz; Bhönhanoüneltalg;  auf  echtes  Hunde-  und  echtes 
Dachsfett  Bei  dem  Gerinnen  liessen  sich  zwar  kleine 
ringelförmige  baumartige  Verästelungen  wahrnehmen;  sie 
sind  aber  nicht  zu  vergleichen  mit  der  regelmässigen 
Zellenbildung  des  Wachses. 

Diese  Zellenbildung  lässt  sich  wohl  nur  dadurch  er- 
klären,  dass  das  im  gelben  Zugpflaster  enthaltene  gelbe 
Wachs  von  den  Bossen  oder  Waben  der  Bienen  herstammt^ 
diese  aber  genau  dieselbe  Form  haben,  wie  die  beobach- 
teten Zellen,  nämlich  ein  sechsseitiges  Prisma  mit  pyra^ 
midalen  Boden. 

In  chemischer  und  physiologischer  Beziehung  wird 
diese  Zellenbildung  nicht  ohne  Interesse  sein 

1)  weil  ein  Bestreben  des  Wachses  zur  Krystall- 
bildung  hervortritt,  während  man  diesen  Stoff  als  einen 
indifferenten,  nicht  krystallisirbaren  bezeichnet.  Eine  ähn- 
liche Beobachtung  hat  man  schon  bei  den  krystaUinischen 
Präparaten  des  Wachses,  dem  Cerin  und  Myricin,  gemacht^ 

2)  weil  das  Bestreben  der  Zellenbildung  selbst  dann 
nicht  vernichtet  wird,  wenn  gelbes  Zugpflaster  oder  weisses 
Wachs  bis  zum  Siedepunct,  also  einer  Hitze  vonohn- 
gefahr  283<>  R.  (?)  gebracht  wird,  während  andere  organische 
Stoffe,  wie  z.  B.  Zucker  ohne  Wasser  geschmolzen  ihr 
Krystallisatipnsbestreben  total  verlieren, 

3)  weil  das  in  Dr. W.  F.A.Zimmermanns  „Wun- 
der der  Urwelt^  Seite  57  angeführte  und  als  allgemein 
angenommene  Gesetz  „die  einfachen  Stoffe  O.  H.  C.  N. 
bilden  unter  einander  niemals  eckige,  von  geraden  Linien 
imd  Flächen,  sondern  immer  nur  rund  begrenzte  Körper^ 
hierdurch  sehr  in  Frage  gezogen  wird. 
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Ueber  Basaltglas; 

von 

Carl  Stickel, 

Apotheker  in  Kaltennordheim  a.  d.  Rhön. 


Von  unzählbaren  Basaltsteinen  gehörig  umgeben^ 
sadite  ich  irgend  einen  technischen  Nutzen  aus  denselben 
n  uelien  und  beschäftigte  mich  darum  schon  seit  fünf 
iäum  mit  Versuchen  Glas  daraus  darzustellen. 

Wie  es  nun  aber  gar  oft  im  praktischen  Apotheker- 
leien  geht,  dass  man  solche  Nebenarbeiten  anfängt  und 
loch  wieder  liegen  lassen  muss^  so  auch  hier.  Als  aber 
TOT  nicht  langer  Zeit  in  unserem  Archive  ein  Franzose 
wieder  auf  die  Benutzung  der  Basalte  zu  diesem  Zwecke 
aofinerksam  machte  und  auch  Professor  Dr.  Lander  er 
in  Athen  in  derselben  Zeitschrift  mittheilte:  „dass  auf 
MjloB  die  mitten  im  Meere  stehenden  Basaltfelsen  ,^ 
Mönche  deshalb  genannt,  weil  sie  einzeln  dastehen  xmd 
ganz  schwarz  aussehen  —  mit  Vortheil  zur  Bereitung  von 
Obsidianglas  verwendet  werden  könnten"  erneuerte  ich 
meine  Versuche  und  theile  die  Resultate  deshalb  mit^ 
nm  solche  Techniker,  denen  grössere  Feuerungs-Apparate 
ro  Gebote  stehen,  anzuregen,  diese  Versuche  zu  wieder- 
Wen  und  bezüglich  praktischen  Nutzen  hieraus  ziehen 
Ol  können. 

1}  Gopnlv.  Basalt 10  Quent. 

n        weisses  Glas 10       „ 

Soda 25       . 

Asche. 5       „ 

Sehr  dunkles,  leichtbrüchiges,  nicht  schönes  Olas. 

2)  Basah 10  Quent. 

Mennige 5       „ 

Pottasche 4       „ 

Weisser  Arsenik —       „        5  Ghran 

Unbrauchbar. 

3)  Basalt 10  Quent. 

Ungelöschter  Kalk 1       „       12  Gran 

2» 
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'  Pottasche 2  Quent.  48  Gran 

Boraxsäure —       n        10      „ 

Fast  BchwarZ;  metallähnlich  schwer,  nicht  schön. 
Eignet  sich  aber  zu  Verzierungen  z.  B.  an  Denkmäler, 
Oefen  u.  s.  w. 

4)  Von  dem  unter  1)  erhaltenen  Glase  5  Quent 
Manganhyperoxyd —       „     12  Gran. 

Nach  starkem  Schmelzen,  schöne  braun-dunkelrothOi 
harte,  glasglänzende  Stücke,  ähnlich  der  Fayence  oder 
Wedgwood.  Zu  Servicen,  SyrupsgefiUisen  u.  dgl.  m.  zu 
empfehlen. 

5)  Basalt 5  Quent 

Glasscherben 10       ^ 

Soda 10      „ 

Asche 5      n 

Maaganhyperoxyd >-      ,,      5  Gran. 

Schön  helles  bouteillengrünes,  während  des  Schmel- 
zens  leicht  in  Faden  sich  ziehendes  Glas,  unter  sämmt- 
liehen  Versuchen  der  gelungenste. 


Ueber  Hei  despnmatiim; 

von 

Brunner   in  Gnesen. 


Ueber  zweckmässige  Bereitungsweisen  von  Md  des- 
pumcttum  ist  so  mancherlei  schon  geschrieben  und  in 
Vorschlag  gebracht  worden.  Keine  der  jedesmal  ver- 
suchten Methoden  hat  mich  jedoch  so  befriedigt,  wie 
mein  seit  Jahren  bereits  befolgtes  altes  Verfahren.  Viel- 
leicht erweise  ich  einem  oder  dem  anderen  meiner  Herren 
GoUegen,  insbesondere  den  jungen  Laboranten,  einen  ge- 
ringen Dienst,  wenn  ich  dasselbe  hier  kurz  folgen  lasse; 
da  mir  aus  firüherer  eigener  Erfahrung  bekannt  ist,  wie 
sehr  verdriesslich  und  langwierig  diese  sonst  so  einfache 
pharmaceutische  Arbeit  dem  Defectarius  oft  wird« 
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Gleiche  Theile  Honig  und  Wasser  unter  Zusatas  von 
fiweiss  (pptr.von  30  bis  40  Eiern  auf  den  Centner  Honig) 
werden  gelinde  siun  Kochen  gebracht,  innerhalb  des 
hqgMmen  Aufwallens  wird  fleissig  abgeschäumt  und  so 
im  fortwährenden  Sieden  erhalten,  bis  die  Flüssigkeit 
Tollkommen  klar  und  rein  erscheint  und  die  gehörige 
Syrapccmsistenz  erreicht  hat  Alsdann  wird  dieselbe 
idmeD  ganz  kochendheiss  durch  einen  wollenen  Spitz, 
bentel  gegossen,  was  sehr  gut  von  Statten  geht,  und  man 
gewinnt  so  bereitet  einen  Md  despumatumf  der  völlig  klar, 
ran  und  schön  hell,  von  Farbe  des  Madeira  ist,  in  rieh- 
tijger  Consistenz  und  der  überhaupt  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt  ^ 

Zuletzt  wird  die  abgenommene  Spuma  auch  noch 
inrch  den  Spitzbeutel  colirt,  jedoch  in  ein  anderes  Gefäss, 
weil  das  Durchlaufende  gemeinhin  noch  etwas  zu  inspis- 
riren  sein  wird. 

Der  Abfall  ist  höchst  unbedeutend,  denn  er  beträgt 
bei  einem  Centner  in  Bearbeitung  genommenen  Honigs 
HUT  6  Pfund,  einschliesslich  des  mit  verwendeten  jetzt 
f68t  gekochten  Eiweisses ;  uivl  lässt  sich  obenein  zur  Be- 
reitong  eines  recht  schmackhaften  Häusessigs  wohl  be- 
Btttzen. 

Noch  bemerke  ich,  dass  ich  gewöhnlich  zur  Bereitung 
des  Md  de^pum.  den  sogenannten  Mel  Americanum  dßmmj 
Öwr  Lübeck  bezogen,  anwende. 

Die  von  anderer  Seite  vorgeschlagene  und  von  mir 
«nroer  schon  befolgte  Aufbewahningsmethode  des  Md 
^.  in  einem  Fass,  das  am  Boden  mit  einem  hölzernen 
whn  versehen  ist,  setze  ich  als  bekannt  voraus  und 
^  dieselbe  schliesslich  hier  nur  als  sehr  praktisch  und 
^^eckmässig  empfohlen  haben. 


^  Becker,  Notiz  über  da»  Picrotoxin. 

Notiz  Aber  das  Picrotozm; 


von 


Georg   Becker  aus  Cassel. 

^Avia  dem  Laboratoriam  des  Hm.  Prof.  Zw  eng  er  in  Marburg.) 


Schon  vor  längerer  Zeit  wurden  im  hiesigen  pharma- 
ceutisch- chemischen  Institute  Versuche  über  die  chemische 
Constitution  des  Picrotoxins  angestellt. 

Es  ergab  sich  dabei  sehr  bald,  dass  das  Picrotoxin 
keine  gepaarte  Zuckerverbindung  sei,  wie  man  gleich 
anfangs  vermuthet  hatte,  da  weder  verdünnte  Säuren  noch 
sonstige  Reagentien  eine  Spaltung  in  diesem  Sinne  her- 
vorriefen. Die  verdünnten  Säuren  lösten  das  Picrotoxin 
leichter  als  Wasser  auf,  wirkten  aber  durchaus  nicht, 
selbst  bei  sehr  langem  Kochen,  zersetzend  ein.  Die 
erhaltene  Lösung  hat  zwar  die  Eigenschaft,  das  Kupfer- 
oxyd-Kali  alsbald  zu  Kupferoxydul  zu  reduciren,  was 
aber  nicht  durch  die  Wirkung  des  ausgeschiedenen  Zuckers 
bedingt  ist,  sondern  einfach  eine  Reaction  des  unzersetzten 
Picrotoxins  selbst  Löst  man  nämlich  Picrotoxin,  ohne 
Zusatz  einer  Säure,  im  Wasser  auf  und  setzt  Kupferoxyd- 
Kali  hinzu,  so  wird  beim  Erwärmen  gleichfalls  und  ganz 
in  derselben  Weise  eine  Reduction  des  Kupferoxyds  zu 
Kupferoxydul  hervorgerufen.  Wir  wissen,  dass  viele 
organische  Körper  diese  Eigenschaft  besitzen,  und  dass 
diese  Reaction  an  und  för  sich  nicht  im  Geringsten  die 
Anwesenheit  des  Zuckers  beweist.  Li  der  Abhandlung 
des  Hm.  Professors  Ludwig  in  Jena  „Ueber  Einwirkung 
verdünnter  Säuren  auf  eine  Reihe  von  Bitterstoffen^, 
(Archiv  der  Pharm.y  Maiheß  1855,  S,  138)  ist  diese  Reac- 
tion beschrieben  und  aus  dieser  Reaction  geschlossen 
worden,  dass  das  Picrotoxin  eine  Zuckerverbindung  sein 
müsse,  was  aber  nach  dem  hier  Mitgetheilten  als  irrig 
bezeichnet  werden  muss.  Ich  hoffe  in  einer  späteren 
Abhandlung  Gelegenheit  zu  finden,  die  eigentliche  chemi- 
sche Constitution  des  Picrotoxins  feststellen  zu  können. 


Drude,  neues  Uehevzugmnktd  der  PiUen,  23 

TinMig  n  einem  neuen  üebenogsmittel  der  Pillen; 

▼on 

A.  Drude   in  Magdeburg. 


Eb  ist  schon  Vieles  vorgeschlagen,  um  Pillen  ge- 
admuicklos  zu  machen;  am  besten  und  schnellsten  erreicht 
BUB  diesen  Zweck,  wenn  man  dieselben  mit  CoUodium 
flwni^ht. 

Van  kann  dies  sehr  leicht  auf  folgende  Weise  be- 
wffbtelHgen:  Die  Pillen  werden,  ohne  sie  zu  conspergiren, 
MUgtroUi,  dann  in  eine  Büchse  gethan  (ich  nahm  eine 
«fcfce  dazu,  in  welcher  Pillen  versilbert  werden)  mit  eini- 
ge&  Tropfen  CoUodium  übergössen  und  tüchtig  geschüttelt. 
Nadideiii  man  so  einige  Minuten  tüchtig  geschüttelt  hat, 
nnd  die  Pillen  mit  einer  dünnen  Haut  von  CoUodium 
Aenogen,  man  lässt  sie  dann  noch  einige  Minuten  an 
fef  Luft  liegen,  damit  der  Geruch  nach  Aether  ver- 
Khwinde.  Die  Pillen  glänzen  etwas  und  sehen  ganz 
appetitlich  aus,  schmecken  aber  beim  Hinunterschlucken 
gSDz  und  gar  nicht 

Es  wurde  mir  eingewandt,  die  Pillen  würden  an 
Wirksamkeit  verUeren,  denn  die  Haut  von  CoUodium, 
mH  der  die  PiUen  tiberzogen  waren,  sei  in  fast  allen 
SlTü^n  unlöslich  und  würde  auch  der  Einwirkung  des 
Ihgensafkes  widerstehen,  die  vom  CoUodium  umhüU- 
te  Arzneimittel  würden  also  nicht  wirken  können.  Um 
Ä  Beben,  ob  dieser  Einwand  begründet  sei,  experimen- 
^  ich  an  mir  selbst  mit  IHluL  Jalapp.  und  kam  zu 
^  Ueherzeugung,  dass  dieselben  mit  CoUodium  über- 
"^n,  eben  so  kräftig  wirken,  als  wenn  sie  nicht  damit 
fifceraogen  waren. 
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UelMr  die  in  Orimte  gebrlncblicken  HethodM  xnr 

Couorviraag  des  WeiiMs; 

von 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 


Der  Wein  gehört  zu  den  Hauptproducten  des  Landes, 
und  wäre  es  möglich,  den  griechischen  Weinbereiter  yon 
seinen  aus  den  ältesten  Zeiten  herstammenden  und  auf 
ihn  vererbten  Vorurtbeilen  abzubringen,  und  ihn  za  ver- 
anlassen, in  der  Sammlung  der  Trauben  und  beim  Keltern 
des  Weines  mehr  Reinlichkeit  und  Umsicht  zu  beobachten : 
1^0  könnten  die  griechischen  Weine  zu  den  ausgezeich- 
netsten von  ganz  Europa  zu  rechnen  sein,  und  die 
Weine  Frankreichs,  Spaniens  und  Italiens  um  Vieles 
übertreffen.  Da  nun  dem  griechischen  Weinbereiter,  ab- 
gesehen von  seinen  Vorurtheilen,  vor  allem  Keller  mangeln, 
er  auch  nicht  hinreichende  Fässer  besitzt,  um  den  Wein 
überziehen  zu  können,  und  dann  keine  Umsicht  bei  dem 
Keltern  statt  findet,  indem  reife  mit  den  unreifen,  faule 
mit  den  guten  Trauben  gelesen  werden;  so  kommt  ea 
nun,  dass  der  Wein  sich  kaum  ein  Jahr  hält,  auch  schon 
nach  einigen  Monaten  in  saure  Gährung  übergeht  und 
Tausende  von  Fässern  Wein  können  zuletzt  kaum  auf 
Weingeist  oder  zur  Essigbereitung  verwendet  werden. 
Sonderbar  ist  es,  dass  dieses  /Sauerwerden  der  Weine 
zur  Blüthezeit  des  Weinstockes  beginnt,  gleichwie  man 
eine  ähnliche  Erscheinung  bei  den  Extracten  be- 
merkt. Um  den  Wein  vor  saurer  Gährung  zu  schützen, 
wird  dem  gährenden  Moste«  Harz  zugesetzt,  das  durch 
Anritzen  verschiedener  Pinus-Arten,  besonders  von  P. 
Maleppensis,  P.  maritima  gewonnen  wird.  Ebenso  wer- 
den dem  Weinmoste  auch  die  Zapfen  von  P.  Haleppen^is 
und  Gyps  zugesetzt. 

Dass  diese  Gewohnheit  des  Zusatzes  von  Pech  oder 
auch  Kiefernzapfen  aus  den  ältesten  hellenischen  Zeiten 
herstammt,  erhellt  daraus,  dass  der  mit  dem  ewig  jugendlich 


^ 
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grönem  I^ea  umwundene  Thyrsofistab  an  der  SpitEe 
einen  Kiefernzapfen  hat,  der  zagleich  einen  Phallos  vor- 
steOte>  ab  Symbol  des  Oebrauchea  snm  Weine.  Das 
Qoantiim  des  dem  gährenden  Weine  angesetzten  Harzes 
itt  sehr  bedeutend  und  auf  100  Maass  werden  6 — 10  Okka 
und  ausserdem  auch  noch  gegen  3 — 4  Okka  frischge« 
bnnnten  Gypaes  zugesetzt*  Höchst  interessant  ist  es,  dass 
wAi  jedes  Harz  diese  conservirende  Wirkung  bcaitzt 
nsd  manches,  wenn  auch  in  grosser  M^ige  zugesetzt^ 
Ukiu  Bod^ai  und  der  Wein  verdirbt  Die  Ursache 
Hu»  Unterschiedes  besteht  in  dem  Oelgehait  des 
Biiies;  enthalt  dieses  viel  Terpentinöl,  so  breitet  nch 
dttaelbe  anf  der  Oberfläche  des  Weines  aus,  wird  durch 
<ien  Gährungsprocess  mit  der  ganzen  Weinquantität  innig 
▼ensengt,  löst  sich  zum  grössten  Theil  in  dem  sich  bil- 
denden Weingeiste  au^  und  in  Folge  dieser  weingdstigen 
Teipentinollösnng  erhält  der  Wein  den  Terp^dtingeruch. 
Ekelhaft  ist  es  zu  sehen,  wie  die  Bauern  dieses  Pech 
Mf  den  Markt  zum  Verkaufe  bringen:  denn  es  ist  mit 
Sind  und  Hoksplittem  und  dem  Unrathe  der  Ziegen 
Teimengt,  und  wird  in  ZiegenfeUe  gepackt  Dieses  mit 
Unreinigkeiten  versehene  Harz  wird  nun  in  den  Wein  hin- 
eingeschüttet  und  mit  demselben  gähren  lassen.  Wird 
iMm  der  Wein  dessen  ungeachtet  sauer,  so  nimmt  man  zu 
folgendem  Mittel  seine  Zuflucht:  Quitten- Aepfel  werden 
mit  ganzen  Nelken  gespickt  und  in  den  säuerlichen  Wein 
luneingehängt ;  sehr  oft  gelingt  es  durch  dieses  Mittel 
den  Wein  vom  völligen  Verderben  zu  retten. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  das  ätherische  Nelkenöl 
der  Säuerung  entgegenwirkt 

Auf  Cypem  werden  verschiedene  Gewürze  und 
utaserdem  noch  Labdanum^  Mastix  Olibanum,  Styrax  in 
Beilltelchen  gebunden,  in  den  Wein  gehängt,  um  ihn  zu 
conserviren  und  auch  wohlschmeckender  zu  machen.  Diese 
Weine  kommen  mit  den  Weinen,  die  man  in  alten  Zeiten 
Vüia  peccata  nannte,  überein,  und  auf  Flaschen  gezc^en, 
wAen  dieselben   30  —  40  Jahre   alt   werden   und   einen 
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auagezeiclineten  Gerach  und  Oesobniaek  beeitzen.    Statt 
des  Zkisatzes   des   ekelhaften  Harzes  hatte  ich  Versuche 
mit.  Terpentin   gemacht^    und   zwar   attf  100  Maass    nur 
2  Pfund  VenetianiBchen  Terpentin.    Der  Wein  erhiüt  da- 
durch  einen   sehr  unangenehmen  Teipentingemch^  hielt 
sich  zwar   gleich   des   resinirten  Weines,  konnte  jedoch 
nur  mit  Widerwillen  getrunken  werden,    so  dass  durch 
Zusatz  von  Terpentin  nichts  erzielt  werden  dürfte«     Der 
Zusatz  von  gebranntem  Gjps  ist  in  der  That  sehr  meiic- 
würdig.    Auf  100  Okka  Wein  werden  gegen  2 — 4  Okka 
frischgebrannten   Gypses   zugesetzt,    wodurch    der  Wein 
räies   Theib   seines   Wassers    beraubt,    weingeisthaltiger 
wird  und  dem  zu  Folge  sagen  die  Griechen,  dass  der 
mit  Gyps   versetzte  Wein  berauschender  wird.     Dieser 
Gypsznsatz  scheint  in  der  That  auch  dem  Weine  seines 
Gehaltes  an  Essigsäure  zu  berauben,  denn  sehr  oft  er- 
eignet es  sich,  dass  ein  Wein,  der  schon  einen  bedeutenden 
Gehalt  an  Essigsäure  besitzt,  auf  Zusatz  eines  grösseren 
Quantums  gebrannten  G^ses  wieder  trinkbar  und  sätire- 
frei  wird.    Der  gebrannte  G jps  hat  auch  die  Eigenschaft 
Essigsäure  zu  absorbiren:   denn   wird  solcher  Gyps   mit 
Wasser  einer  Destillation  unterworfen,  so  erhält  man  eine 
sehr  saure  Essigsäure-haltende  Flüssigkeit 

Und  ist  dessenungeachtet  der  Wein  sauer,  so  nehmen 
die  Leute  zu  folgenden  Mitteln,  die  ein  glückliches  Be- 
sultat  bezwecken,  ihre  Zuflucht:  Kienholz  wird  abgekocht 
und  solche  stark  gesättigte  Absude  zu  dem  zu  entsäuern- 
den Weine  gegossen;  auf  Mytilene  und  Rhodns  wird 
mit  Senfsaamen  versetscter  Betmese,  d.  i.  eingekochter  Trau- 
bensaft zu  solchem  Weine  gegossen.  Werden  die  Fässer 
gut  geschlossen,  so  soll  sich  der  Wein  nun  ftir  längere 
Zeit  halten.  Dass  diese  conservirende  Eigenschaft  dem 
äüierischen  Senföle  zugeschrieben  wird,  ist  leicht  ein- 
zusehen. 

Beginnt  der  Wein  trübe  und  sauer  zu  werden,  so 
werden  Absude  von  den  Blättern  von  Arhutm  ünedOf 
Pütacia  TerMuÜmM,  von  Hypericum  empeirifolium  und  in 
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der  Haiiui  von  QwercMt  coecifera  au  dem  Weine  gegossen, 
um  ilm  zu  entsäuren.  Da  alle  diese  Absade  ein  grosses 
Quantam  Gerbstoff  enthalten,  und  durch  denselben  die 
pfoteinhaltigen  Stoffe,  wahrscheinlich  auch  die  Qähntng»« 
Pike  niedfirgeschlagen  werden,  so  wird  der  Sänerungs- 
ivocess  unterbrochen  und  der  Wein  beginnt  sich  zu 
eoDsenriren.  Der  Zusatz  von  diesen  Absuden  wird  als 
«userst  zweckdienlich  angegeben  und  Weine,  die  schon 
aekr  trübe  und  untrinkbar  geworden,  wurden  auf  diese 
Weüe  wieder  trinkbar. 

Glücklicher  Weise  kennen  die  griechischen  WeinhAiid- 
Jer  eine  Entsäuerung  mittelst  Bleiglätte  nicht,  daher  dieser 
tofwidrige  Zusatz  nicht  vorkommt 

Auf  £uboa  setzen  die  Leute  dem  sauren  Weine  die 
frische  Pflanze  von  Erigeron  viacasum,  die  sie  Ahonizim 
nennen,  zu.  Sie  wird  in  den  Wein  gehängt  Da  diese 
Pflsnae  sehr  harzhaltig  und  dem  zu  Folge  so  klebrig  ist, 
daas  die  Finger  daran  kleben  bleiben,  so  hängen  sich 
alle  die  Trübheit  des  Weines  verursachenden  Partikelehen 
an  dieselbe,  der  trübe  Wein  wird  klar  und  der  be- 
gonnene Säuerungsprocess  wird  unterbrochen. 

üeber  die  Spiegel  der  Alten  und  ein  Pntz- 

mittel  dazn; 

von 

Dr.  X.  L  a  n  d  e  r  e  r  in  Athen. 


In  dem  tiefsten  Älterthume  schon  kannte  man  Spiegel 
oder  man  bediente  sich  glänzender  Gegenstände,  um  sich 
duin  sehen  zu  können;  und  als  &<4che  benutzte  man  die 
verschiedensten  Gefässe,  Gläser  etc.  Die  Spiegel  der  Alten 
waren  wirkliche  Metalkpiegel  und  bestanden  aus  einem 
Metallgemisch  von  Kupfer  und  Zinn.  Plinius  erwäfanft 
«nch  Metallspiegel  aus  Silber,  und  aus  den  Schriften  der 
Alten  erheUt,  dass  solche  von  Praxiteles  unter  der  Re- 
gierang des  Pomp  ejus  verfertigt  wurden.  Der  Werth 
^eser  Metallspiegel  hing  nach  Vitenburg  von  der  Dicke 
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der  Metallplatte  ab.  Als  Gegenstände  des  übairiebenen 
Luxus  wird  auch  eines  Spiegels  aus  Gold  Erwähnung 
gethan.  Ausser  den  Metallspiegeln  werden  auch  Spiegel 
aus  Obsidian,  aus  Rubin  und  aus  Smaragd  erwähnt^  und 
des  letasteren  bediente  sich^  nach  Plinius^  Nero. 

Die  Alten  hatten  auch  Spiegel  aus  Glas  und  diese 
wurden  besonders  aus  d«i  Glashütten  von  Sidon  gebracht, 
wahrend  die  Metallspiegel  aus  Brindis  gebracht  wurden, 
indem  man  solche  dort  am  schönsten  zu  arbeiten  yerstand« 
Die  Spiegel  der  Alten  waren  klein;  rund  oder  oval  mit 
einer  Handhabe  und  denjenigen  ganz  ähnlich^  die  man 
heut  zu  Tage  hat 

Solche  Metallspiegel  nun  fanden  sich  schon  viele  in 
den  alten  Gräbern  und  sind  in  allen  archäologischen  Museen 
zu  sehen.  Sehr  interessirtemich  die  chemische  Untersuchung 
eines  solchen  Metallgemisches  aus  dem  die  Spiegel  berei- 
tet wurden  und  noch  mehr  die  eines  grauschwarzen  Pulvers, 
das  sich  in  einem  kleinen  Gefilsse  eigenthümlicher  Art 
nebst  einem  solchen  Metallspiegel  in  einem  alten  Grabe 
fand.  Was  nun  diesen  Spiegel  anbelangte^  so  üand  ich 
das  Metallgemiscfa  aus  Kupfer  70  Proc,  Zinn  30  Proc 
bestehend,  jedoch  zeigten  sich  auch  Spuren  von  Silber. 
Das  in  dem  ausgegrabenen  Gefasse  enthaltene  Pulver  war 
sehr  fein,  zog  begierig  Feuchtigkeit  an,  brauste  mit  Säuren 
auf;  löste  sich  in  kaustischen  Kalien  und  erwies  sich  als 
kieselerdehaltig  und  bestand  in  fein  geriebenem  Bimssteine. 
Das  Auffinden  dieses  Bimssteines  blieb  immer  ein  wirk- 
liches Räthsel;  wie  und  auf  welche  Weise  und  zu  welchem 
Zwecke  dieses  Pulver  gedient  haben  mochte.  Dieser 
Zweifel  wurde  gehoben,  als  ich  in  den  Werken  des  Plato 
fand,  dass  der  sich  zu  Spiegelnde  vorher  Kisserin  (d.  i. 
Lapis  Pumicis)  nahm  und  sich  den  Spiegel  rein  putzte,  um 
densdben  glänzend  zu  machen.  Die  Frauen  hatten  auch 
grosse  Spiegel  und  deshalb  erhellt  aus  Quintilius  Jugend 
Specula  totis  paria  corporihua,  imd  die  Reicheren  hielten 
sich  eigens  Bediente  und  Mägde,  um  während  des  Ge- 
brauches ihnen  denselben  zu  halten. 
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AIb  Haarwuchs  beförderndes  Mittel  gebrauchen  die 
Leute  in  Griechenland  auch  die  Semina  Staphisagriaty  die 
man  ßporoi  Agrias  Staphides  nennt  in  Form  yon  starken  Ab- 
kochungen, und  mit  diesem  Decocte  waschen  sich  die 
Leute  das  Haupt  und  yiele,  die  sich  dieses  Mittels  be- 
dieneu;  geben  an,  dass  dieser  Saamen  den  Haarwuchs  sehr 
befördern  soll.  Ganz  besonders  ist  dieser  Saamen  auf  den 
Jonischen  Inseln  im  Gebrauch  und  die  Zanteoden  heissen 
denselben  Agnis  Stophida]  sie  bereiten  ebenfalls  aus 
demselben  eine  Salbe,  um  das  Ausfallen  der  Haare  zu 
vdhindem. 

Die  in  der  That  mit  allem  Recht  in  Vergessenheit 
gerathene  Form  der  Mutterzäpfchen  (Pesmlm  Modulus 
tkrinus,  Pessaaria)  ist  jedoch  in  Griechenland  und  im 
ganzen  Oriente  noch  sehr  im  Gebrauche.  Die  Hebammen 
ganz  besonders  sind  es,  die  sich  mit  Bereitung  derselben 
abgeben  und  Hunderte  von  Beispielen  liegen  vor  von  dem 
Schaden,  der  durch  die  Anwendung  derselben  bei  Frauen 
hervoi^ebracht  wurde,  denn  die  schärfsten  und  reizendsten 
Äizneistoffe  werden  denselben  beigemischt  Unter  diesen 
erwähne  ich  die  Zwiebel,  die  Wurzel  von  Paneratvum  mari- 
timvm,  Nelken,  Zimmt  oder  Mylabris  variegata,  und  ganz 
besonders  suchen  die  Leute  den  Kern  der  Castoreum-Beutel, 
den  sie  Cardia  Ccutorea  nennen,  zur  Bereitung  solcher 
Pessarien  zu  erhalten. 
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Prof.  P.  Harting's  „Skizzen  aus  der  Natur^  (aus 
dem  Holländischen  übersetzt  von  J.  E.  A.  Martin;  mit 
einem  Vorworte  von  Dr.  M.  J.  Schleiden^  Prof.  in  Jena. 
Mit  18  Holzschnitten  und  1  lith.  Tafel.  Leipzig,  Verlag 
Ton  W.  Engelmann.  1854.)  enthalten  eine  Reihe  inter- 
essanter populärer  naturwissenschaftlicher  Aufsätze:  der 
Pflanzenwuchs  in  den  Tropengegenden;  der  Hagel;  das 
Leuchten  derThiere;  Etwas  über  Fischzucht,  unter  denen 
besonders  der  über  den  Hagel  zahlreiche  eigene  Beob- 
achtungen des  Verf.  in  sich  fasst  Aus  demselben  wol- 
len wir  Einiges  hervorheben: 

Grösse  der  Hagdkömer, 

Beschränken  wir  uns  auf  die  Berichte,  die  von  Natur- 
forschem als  Augenzeugen  selbst  mitgetheilt  worden  sind. 
Muschenbroek  beobachtete  im  Jahre  1736  zu  Utrecht 
ein  Hagelwetter,  bei  welchem  die  meisten  Hagelsteine 
die  Grösse  der  Taubeneier,  manche  jedoch,  die  durch 
Vereinigung  verschiedener  kleineren  entstanden  waren, 
die  Grösse  der  Hühnereier  hatten. 

Crookshank  wohnte  in  Nordamerika  einem  Hagel- 
wetter bei,  bei  welchem  Hagelsteine  fielen,  die  13  bis  15 
englische  Zoll  im  Umfang  und  daher  mehr  als  4  Zoll  im 
Durchmesser  hatten.  Solche  Stücke  müssen  mehr  als 
1  Pfund  gewogen  haben. 
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Huncke  berichtet  über  Hagekteine,  die  wählend 
dies  Gewitiers  fielen^  welohes  im  Jahre  1801  zu  Han- 
aoiFer,  besonderB  aber  sa  Herrenhaasen  gewüthet,  dass 
itr  durch  manche  derselben  im  Boden  gemachte  Ein- 
dnick  so  gross  gewesen  sei,  wie  der  Ton  einer  gewöhn- 
fidieii  Theetasse,  00  dass  auch  diese  mehr  als  1  Pfimd 
gewogen  haben. 

Darwin  erallhlt  von  einem  Hagelsturme  in  denPam- 
pift  um  Südamerika^  bei  welchem  die  Eisstücken  so  gross 
wie  kleine  Aepfel  waren  und  durch  welche  eine  Anzahl 
VMk^  Straossvögel  und  andere  Thiere  getödtet  wurden*). 

Vorkommen  des  Hagds  auch  in  der  heissen  Zone. 

Man  hat  das  Vorkommen  von  Hagelwettern  in  den 
Tn^engegenden  in  Zweifel  gezogen^  so  dass  Dr.  Buist 
a  Bombay  es  für  nöthig  erachtete,  diesen  Gegenstand 
betreffende  Berichte  einzusammeln,  welche  er  durch  Ver* 
fflittsitmg  des  Oberstlieutnant  Sytes  der  im  Jahre  1850 
n  £dinburg  gehaltenen  Versammlung  der  British  Asso' 
fiaJ&on  mittheilte.  Unter  diesen  Berichten  kommen  einige 
aehr  merkwürdige  vor.  So  wurde  am  10.  April  1829  zn 
Beogalore  in  Bengalen  durch  ein  Hagelwetter  viel  Vieh 
getödtet;  die  Einwohner  beschrieben  die  Hagelsteine  so 
gron  wie  Melonen.  Drei  Tage  später  wurden  in  einer 
Höhle  noch  Hagelstücke  gefunden  von  51/2  engl.  Zoll  im 
Durchmesser.  Zu  Kotali  fielen  am  5.  Mai  1827  Hagel- 
steine  von  der  Grösse  einer  Mannesfaust;  verschiedene 
(enonen  wArden  dadurch  getödtet  oder  schwer  verwun«  % 


*)  In  den  Tagen  vom  24.  —  27.  August  hat  in  vielen  Theilen 
DeutBchlandB  bedeutender  Hagclschlag  statt  gefunden,  bo  bei 
Arolien,  Elberfeld,  Breslau.  Elbing,  Wien  und  München.  An 
letiterem  Orte  wiasen  sieh  die  iltestefi  Leute  nicht  eines  sol* 
chen  Sturmes  wie  des  am  27stcn  zu  erinnern.  Der  Hagel  fiel 
in  der  Grösse  von  Hühnereiem  und  ei-schlug  viele  Thiere. 
Auch  Menschen  erhielten  dabei  Verwundungen.  In  Arolsen 
sollen  die  Schlössen  über  2  Ellen  hoch  gelegen  haben.  {Geraer 
Gen..Atui.ßLrlMnngen,  Fratiken  «.  VoigtL  No.398.  8otm,  d. 
l  Sept  iSöö.)  L. 
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det    Zu  Chumar  BoUten  am  5.  Mai    1833    Hagelstücke 
ge£Bllen  sein,  von  denen  eines  2  engl.  Pfunde  wog,    and 
ebenso  schwere  Steine  sollten  im  Februar  1836  bei  einem 
Hagelsturme   zu   Benares    wahrgenommen   worden    sein. 
Also  Beweise  genug,  dass  die  heisse  Zone  in  dieser  Be- 
ziehung nichts  vor  der  gemässigten  voraus  hat    Indessen 
scheint  es   doch  im  Allgemeinen  wahr  zu  sein,   was  von 
Humboldt  sagt,   dass  in  denjenigen  Strichen  zwischen 
den  Wendekreisen,  wo  der  Boden  nur  wenig  über  der 
Meeresfläche  liegt,   das  Fallen  von  Hagel  ebenso  selten 
ist,   ab  das  Fallen  von  Aörolithen   bei   tui».     Dies    gih 
besonders  von  den  in  der  heissen  Zone  gelegenen  Inseln. 
Der  Rittmeister  J.  Popp  theilte  Harting  mit,  dass  er 
während  seines  23jährigen  Aufenthaltsauf  Java,  und  zwar 
in  den  wärmsten,   d.  h.  niedrigst  gelegenen  Theilen  der 
Insel  nur  ein  einziges  Mal  einem  Hagelwetter  von  gerin- 
ger Bedeutung  beigewohnt  habe.     In  den  bergigen,  hoch 
gelegenen  Strichen  Java's  dagegen  sei  der  Hagel   nicht 
so  selten.     (Ueber  das  häufigere  Vorkommen  des  Hagels 
auf  Guba  sollen  weiter   unten    die  Beobachtungen    von 
Andr^  Poey  mitgetheilt  werden). 

Form  der  HtigdkÖTner. 

Die  Hagelkörner  sind  selten  rund,  wie  gefit>me  Tro- 
pfen sein  sollten,  sondern  oft  linsenförmig,  bisweilen  bim- 
förmig  (Leop.  v.  Buch),  oder  sie  haben  die  Gestalt  von 
sechsseitigen  Pyramiden  (Adanson),  oder  von  dreiseitigen 
Pyramiden  mit  kugeliger  Grundfläche  (Delcros).  Grös- 
sere Hagelsteine  sind  aus  kleineren  zusammengesetzt. 

,,Besonders  lehrreich  fUr  mich,  sagt  Harting,  war 
das  Hagelwetter,  welches  am  9.  September  1846,  Nach- 
mittags um  3  Uhr  Utrecht  traf,  und  ich  föge  selbst  gern 
hinzu,  dass  dieses  es  war,  welches  mir  Veranlassung  gab, 
meine  Aufmerksamkeit  später  noch  bestimmter  auf  diese 
merkwürdige  Naturerscheinung  zu  lenken.  Der  Leser 
wird  mir  daher  vergönnen,  hier  eine  etwas  ausführlichere 
Beschreibung  von  dem  Bau  der  damals  gefallenen  Hagel- 
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k5mer  sa  geben,  um  so  mehr^  da  die  später  zu  gebende 
Erklärang  der  Art  und  Weise  ^  auf  welche  der  Hagel  in 
im  Atmosphäre  gebildet  wird;  hierauf  hauptsächlich  ge- 
gi^det  ist  Die  Gestalt^  der  Hagelkörner  war  in  diesem 
Me  meistentbeils  linsenförmig  rund;  nicht  selten  mit 
SBgleicher  Krümmung  der  beiden  Oberflächen;  einige 
nren  eUipsoidisch  oder  länglichrund;  fast  wie  Zucker- 
bobeii;  während  nur  sehr  wenige  eine  unregelmässige 
Foni  besassen  und  dann  o£fenbar  durch  Vereinigung  von 
iwd  oder  mehreren  Körnern  entstanden  waren.  Sie  hat- 
ta  gleich  nach  ihrem  Niederfallen  durchweg  glatte  Ober- 
feiien.  Die  Grösse  der  linsenförmigen  und  ellipsoidi- 
•eben  Kömer  war  verschieden  (von  3 — 9  Linien);  imter 
den  onregelmässig  gebildeten  fand  ich  jedoch  einen  von 
101/3  Linien  im  grössten  Durchmesser.  Spaltete  man 
ehen  solchen  Hagelsteiu;  sobald  er  herabgekommen  war, 
mit  einem  scharfen  Messer;  so  nahm  man  Folgendes  wahr. 
In  der  Mitte  jedes  Kornes  befand  sich  ein  heller;  weisser; 
ondorchsichtiger  Kern.  Bei  Betrachtung  desselben  durch 
«in  Vergrösserungsgias  erkannte  man  darin  kleine  ESs- 
kiystalle  mit  dazwischen  eingeschlossenen  Luftbläschen 
(beiläufig  bemerkt;  erscheint  fein  vertheilte  Luft  jederzeit 
weias).  Die  Grösse  dieser  Kerne  betrug  1/2 — 1  Linie;  in 
indem  Fällen  war  sie  merklich  grösser.  In  allen  linsen- 
Sinnigen  Hagelkörnern  war  auch  der  Kern  linsenförmig 
oder  auch  rund;  in  den  ellipsoidischen  Körnern  hatte 
«ich  der  Kern  ellipsoidische  Form.  Da  nun  die  Kerne 
in  jedem  Hagelkome  die  zuerst  gebildeten  Theile  sind; 
^  folgt  darauS;  dass  die  Gestalt;  welche  das  Hagelkorn 
■päter  während  seines  Wachsthums  erhalten  soll;  bereits 
durch  die  urspröngliche  Form  des  Kernes  bestimmt  wird, 
^nigs  am  diesen  Kern  befand  sich  die  aus  einer  dichte- 
^  glasigen  Eismasse  bestehende  Schicht,  die  den  gross- 
en Theil  jedes  Hagelkornes  ausmacht.  Gegen  das  Licht 
geWten,  schien  diese  Eismasse  durchsichtig  zu  sein  wäh- 
'^d  sie  sich  bei  auffallendem  Lichte  graulich  darstellte. 
)i  näherer  Betrachtung   entdeckte   maU;    dass   sie   aus 
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einer  Anzahl  verschiedener  Schichten  bestand,  gerade  wio 
die  Schalen  einer  Zwiebel,  von  denen  jedoch  die  meistea 
den  Kern  nicht  ganz  umgeben.  Jedes  Korn  war  an  der 
Aussenfläche  wiederum  von  einer  weissen  undurchsioh- 
tigen  Schicht  umgeben,  die  im  Bau  mit .  der  des  KemcB 
übereinkam  und  sehr  zahlreiche  Luftbläschen  einschloss. 
Bei  manchen  Körnern  beobachtete  ich  noch  in  dieser 
Schicht  zwei  oder  drei  durchsichtige  Schichten,  die  mit 
undurchsichtigen  wechselten.  Die  Dicke  der  äusseren 
Schicht  betnig  bei  verschiedenen  Körnern  \  bis  1/4  de» 
ganzen  Durchmessers. 

Dass  der  hier  beschriebene  Bau  in  der  That  der 
allgemeinste  ist,  hat  sich  mir  nicht  allein  durch  eigene 
spätere  Beobachtungen  gezeigt,  sondern  auch  die  Beschrei* 
bungen,  welche  Adanson,  Delcros,  Kaemtz,  v.  Buch 
u.  A.  davon  gegeben  haben,  kommen  in  den  Hauptpuno 
ten  damit  überein,  namentlich  darin,  dass  stets  ein  weia- 
ser  undurchsichtiger  Kern  in  ihnen  gefunden  wird,  um 
welchen  sich  eine  dichtere,  ganz  oder  halb  durchsichtige 
Eisschicht  abgesetzt  hat  Die  äusserste  der  oben  erwähn- 
ten Schichten  scheint  bisweilen  zu  fehlen,  vielleicht  ist 
aber  diese  stets  sehr  dünne  Schicht  bereits  geschmolzen, 
ehe  man  Zeit  hatte  sie  wahrzunehmen. 

Bestehen  die  Hagelkörner  aus  zweien  oder  mehreren 
einfachen  Körnern,  so  lässt  sich  ihr  zusammengesetzter 
Bau  stets  auf  den  oben  beschriebenen  Bau  der  einfachen 
Kömer  zurückfuhren.  Harting  beobachtete  gewöhnlich 
zwei  bis  drei  verwachsene  Kömer;  Bujs  Bailot  bei 
demselben  Hagel  hier  und  da  zehn  bis  zwölf  Kömer  zu 
emem  Kom  verwachsen. 

Waller  entdeckte  1846,  dass  die  scheinbar  gleich- 
artige Eisschicht,  welche  den  Kern  der  Hagelkörner  um- 
giebt,  aus  kleinen  Eiskügelchen  zusammengesebst  sei; 
Harting  fand  dasselbe.  Bringt  man  nach  ihm  ein  Hagel- 
korn unter  das  Mikroskop,  so  nimmt  man,  während  es 
schmilzt,  wahr,  dass  das  Eis  aus  sehr  kleinen,  ^/ig  bis 
1/9  Linie   im  Durchmesser   haltenden  Kömchen  besteht, 
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Tia  denen  viele  ganz  rund,  andere  etwas  länglich  sind* 
Daiwiscben  bemerkt  man  hier  und  da  einige  äusserst 
kleine  Loftbläschen.  Es  besteht  daher  diese  scheinbar 
dichte  Eisschicht,  welche  durchgehends  den  grössten  Theil 
der  Hagelkörner  ausmacht,  weder  aus  Kryställchen,  wie 
der  Kern,  noch  aus  einer  gleichmässig  geronnenen  Eis- 
nusse,  sondern  aus  sehr  kleinen  gefrorenen  Tröpfchen^ 
irelche  schichtenweise  geordnet  sind;  die  am  wenigsten 
doichfliehtigen  weissen  Schichten  enthalten  eine  grössere 
Hei^  Luftbläschen;  die  grauen,  am  meisten  durchsich- 
tigen Schichten  enthalten  nur  wenig  Luftbläschen. 

Beimengungen. 

Wasser  ist  natürlich  der  Hauptgemengtheil  des  Hagels. 

Beigemengt  fand  man  demselben:  erdige  Theile  (vul- 
kanische Asche,  Sandkömchen,  Kieselpanzer  von  Diato- 
meen, ja  sogar  Schwefelkies);  Ammoniak,  Confervenfasem, 
Sprenblättchen  etc.  (Eversmann,  M^ne,  Muncke,  Pictet, 
WaUer), 

Ursprung  des  Hagels. 

Zur  Begründung  einer  Theorie  über  die  Bildung  des 
Hagels  ist  es  nöthig,  sich  mit  der  Beschaffenheit  der  ver- 
schiedenen Luftschichten,  in  denen  er  entsteht,  näher  ver- 
traat  zu  machen.  Harting  ersucht  deshalb  seine  Leser, 
in  Gedanken  die  Herren  Barral  und  Bixio  auf  ihrer 
Reise  zu  begleiten,  welche  dieselben  am  27.  Juli  1850 
^m  Garten  des  Observatoriums  zu  Paris  aus  in  den  Luft* 
nuim  hinauf  imtemahmen,  nachdem  sie  schon  am  29.  Juni 
desgelben  Jahres  bei  Wind  und  Regen  eine  verunglückte 
Fahrt  unternommen  hatten  und  aus  einer  Höhe  von  18790 
R.Fuss  nur  mit  genauer  Noth  unversehrt  wieder  herab- 
gekonmien  waren. 

„Vor  dem  neuen  Zuge  sind  alle  Maassregeln  zu  einem 
l^easeren  Ausgange  genommen  worden.  Zwar  ist  auch 
diesmal  das  Wetter  ungünstig,  da  der  Himmel  mit  schwe- 
ren Wolken  bedeckt  ist,  aus  denen  der  Regen  herabströmt; 
doch  giebt  vielleicht  gerade  dieser  Zustand  des  Himmela 
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Gelegenheit  zu  wichtigen  Entdeckungen.  Eine  grosse 
Reihe  von  Instrumenten:  Barometer^  Thermometer,  Psy- 
dirometer,  Polariskope;  luftleer  gemachte  Glaskugeln  etc. 
sind  vor  den  Beobachtern  in  einem  breiten  eisernen  Ringe 
befestigt.  Um  1  Uhr  Nachmittags  lässt  der  Regen  nach, 
das  Schiffchen  wird  losgemacht  und  der  Ballon  fliegt  da- 
mit empor.  Alsbald  befindet  er  sich  mitten  in  den  Wol- 
ken und  die  Stadt  Paris,  so  wie  mit  ihr  die  ganze  Erde, 
ist  den  Blicken  der  Reisenden  entzogen.  Sie  schweben 
in  einem  dicken  Nebel,  der  sie  von  unten,  von  oben  und 
von  allen  Seiten  umgiebt.  Die  Luftwärme,  welche  bei 
ihrer  Abreise  IS^Cels.  betrug,  ist  auf  einer  Höhe  von 
11947  R.  Fuss  bis  auf  0^,5  C,  d.  h.  fast  bis  auf  den  Ge- 
Aierpimct  gesunken.  Als  sie  auf  eine  Höhe  von  16310 
R.Fuss  gekommen  sind,  ist  die  Luftwärme  bis  auf  —  7^0. 
Vermindert,  aber  noch  immer  werden  sie  von  demselben 
Nebel  umgeben.  Nur  matt  entdecken  sie  einige  Sonnen- 
strahlen, welche  durch  denselben  hindurchschimmern.  Auf 
einer  Höhe  von  20161  R.  Fuss,  wo  das  Thermometer 
—  10^,5  C.  zeigt,  wird  der  Nebel  weniger  dick,  und  sie 
werden  mit  sehr  kleinen  nadelförmigen  Eiskryställchen 
Gedeckt,  welche  in  Folge  des  Aufsteigens  des  Ballons  mit 
«iner  gewissen  Kraft  niederzufallen  scheinen  und  auf  der 
eisernen  Platte  vor  ihnen  eine  Art  von  Geknister  hören 
lassen.  Durch  den  Nebel  hin  gewahren  sie  nun  ein  weis- 
ses und  schwaches  Bild  der  Sonne,  und  zu  gleicher  Zeit 
ein  zweites  derartiges  Sonnenbild  an  derselben  Seite  un- 
ter sich,  in  Folge  der  Zurückprallung  der  Strahlen  an 
den  zum  Theil  aus  Eiskryställchen  bestehenden  Wolken, 
über  denen  sie  treiben.  Plötzlich  beginnt  nun  die  Tem- 
peratur noch  viel  schneller  zu  sinken,  als  sie  bisher  ge- 
sunken war.  Sie  wird  —  23^,8  C,  bald  darauf,  bei  20740 
R.  Fuss  Höhe,  —  35^  C,  und  endlich,  als  sie  ihren  höch- 
sten Punct,  nämlich  22345  R.  Fuss  über  der  Meeresfläche, 
erreicht  haben,  ist  die  unmittelbare  Beobachtung  der  Tem- 
peratur ftlr  sie  unmöglich  geworden,  da  das  Quecksilber 
des  Thermometers    unter  die  letzte  Abtheilung,   die  auf 
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der  Scala  angebracht  ist  (tmtdr  —  37^  C.)  gesunken  iat« 
Erst  nach  ihrer  Zurückkunft  konnten  sie  sich  vermittelst 
des  Walferdin'schen  Mmimum-Thermometers,  das  sie  ver- 
siegelt mitgenommen  hatten,  versichern^  dass  die  niedrige 
ste  Temperatur  —  390,7  C.  betragen  hatte,  eiiie  Kälte,  bei 
welcher  selbst  das  Quecksilber  auf  dem  Functe  steht,  zu 
gefrieren.  Noch  immer  ist  der  Himmel  über  ihnen  mit 
Wolken  bedeckt,  durch  welche  die  Sonne  nur  schwach 
lundurchblickt.  Nun  beginnt  der  Ballon  zu  sinken.  Auf 
ihiem  niederwärts  gehenden  Zuge  begegneten  sie  noch 
bb  auf  eine  Höhe  von  14339  R.  Fuss  den  erwähnten  Eis^ 
bjställchen  und  endlich  erreichen  sie  Nachmittags  halb 
6  Uhr  glücklich  den  Erdboden  in  dem  Weiler  Des  Peux 
im  Departement  der  Seine  und  Manie,  der  ungelUhr  10 
Meilen  von  Paris  entfernt  liegt" 

Die  zur  Erklärung  des  Hagels  wichtigsten  Ergeb- 
nisse dieser  merkwürdigen  Luftreise  sind: 

1)  Die  mächtige  Dicke  der  Wolkenschicht,  durch 
welche  hindurch  die  Beisenden  gezogen  sind,  ohne  selbst 
ihre  äusserste  Grenze  zu  erreichen;  diese  Dicke  betrug 
wenigstens  15925  K.  Fuss. 

2)  Das  Vorkommen  von  Nebel  (d.  h.  von  Waaser- 
dampfbläschen)  in  einer  Luft,  deren  Temperatur  nur  —  7^0. 
betrug;  es  können  also  imter  Umständen  Wasserdampf- 
theilchen  weit  unter  dem  Gefrierpunct  des  Wassers  ab- 
gekühlt werden;  ohne  zu  Eis  und  Schnee  zu  erstarren. 

3)  Die  schnelle  Temperaturverminderung  in  den  ober. 
>to  Wolkenschichten;  sie  betrug  bei  einer  Erhebung  um 
2230  R.Fuss  ungefähr  300  C.  Früher  hatte  Gay-Lus- 
Bac  auf  einer  älmlichen  Luftreise,  aber  bei  hellem  Wet- 
ter, auf  derselben  Höhe>  auf  welcher  Barral  imd  Bixia 
eine  Kälte  von  —  390,7  C.  fanden,  nur  eine  Kälte  von 
'-i^jOC,  beobachtet  Dieser  grosse  Unterschied  kann 
öBT  der  Gegenwart  der  Wolkenschicht,  und  wie  Arago 
u>  Beinern  Berichte  über  diese  Luftreise  an  die  französ. 
^l^emie  gewiss  mit  Grund  vermuthet,  nur  ihrer  Aus- 
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Strahlung  von  Wärme  in  den  EQmmelflraum  zugeschrieben 
werden. 

4)  Der  thatsächUche  Beweis  dafär,  das»  die  höchsten 
Wolken  aus  Eiskrjställchen  bestehen^  eine  Thatsache, 
die  schon  durch  viele  anderweitige  Beobachtungen,  bo 
2.  B.  durch  die  farbigen  Ringe,  die  sogen.  Höfe  nun.  die 
Sonne  und  den  Mond,  so  gut  wie  bewiesen  war. 

Am  11.  August  1852  haben  auch  die  Herren  Welsch 
und  Nickiin  von  dem  Observatorium  zu  Eew  bei  Lon- 
don in  Gesellschaft  des  bekannten  Luftreisenden  Green 
eine  derartige  Fahrt  uiitemommen.  Die  grösste  Höhe, 
die  sie  erreichten,  betrug  19Ö00  engl.  Fuss.  Auf  dieser 
Fahrt  durchschnitten  sie  zwei  Wolkenschichten,  die  erste 
^/2  engl*  Meile  hoch,  etwa  2640  Fuss;  die  zweite  2^/2  engl. 
Meilen  oder  etwa  13200  Fuss  über  der  Erdoberfläche; 
während  sie  auf  dem  höchsten  Puncto,  zu  dem  sie  kamen, 
noch  eine  dritte  Wolkenschicht  sahen.  Nahe  bei  der 
grössten  Höhe  beobachteten  auch  sie  Schnee-  und  Eis- 
kryställchen  in  der  Luft;  diese  waren  sternförmig  und 
hatten  kaum  1/2  Linie  im  Durchmesser. 

Betrachten  wir  nun  die  Hagelwolken: 

Alle  Beobachter,  die  vor  und  während  eines  Hagel- 
wetters aufmerksam  auf  den  Himmel  Acht  gegeben  haben 
(unter  ihnen  Volta,  PSron,  Muncke,  Kaemtz)  stim- 
men darin  überein,  dass  bei  demselben  stets  zwei  Wol- 
kenschichten wahrgenommen  werden,  die  übereinander 
im  Lufträume  treiben.  Erst  sieht  man  die  weissen  feder- 
artigen Wolken  (Oirrhi)  entstehen,  die  sich  jederzeit  sehr 
koch  in  der  Atmosphäre  befinden  imd  von  denen  man 
annehmen  muss,  dass  sie  ganz  oder  grösstentheils  aus 
Eiskryställchen  zusammengesetzt  sind.  Erst  später  wer- 
den diese  Federwölkchen  dem  Gesicht  entzogen  durch  die 
unter  denselben  sich  bildenden  oder  unter  dieselben  sich 
schiebenden  viel  dunkleren  undurchsichtigen  Dampfwol- 
ken, welche,  wie  überhaupt  aller  Wasserdampf,  aus  sehr 
kleinen  Theilchen,  im  Mittel  von  1/90  Linie  im  Durch- 
messer (Kaemtz),   bestehen.     Diese  Theilchen  betrachtet 
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um,  DAch  dem  Voi^ange  de  Saussnre's,  nicht  als  Waa- 
lertröpfchen,  Bondem  als  Wasserbläschen.  Es  wird  nun 
■cht  nothwendig  jedesmal  Hagel  gebildet^  wenn  diese 
beiden  Wolk^ischichten,  die  Eiswolke  und  die  danmter 
lehwebende  Dampfwolke,  sich  zeigen;  allein  bei  jedem 
Hagelwetter  lassen  sich  diese  beiden  Wolkenschichten 
beobachten.  Die  aus  Eiskrjställchen  bestehenden  Kerne 
der  Hagelkörner  stammen  nun  aus  der  Eiswolke,  deren 
Eimadeln  durch  von  unten  zuströmenden  und  abgekühlten 
Vttserdampf  Tcrmehrt,  sich  zu  grösseren  Gruppen  ver- 
dugen.  Indem  diese  Kerne,  deren  Temperatur  eine  der 
Tenperatur  der  Eiswolke  entsprechende,  sehr  niedrige 
lem  muss,  die  Dampf  wolke  passiren,  setzen  sich  um  sie 
die  zu  Eiskttgelchen  erstarrten  Wassertropfen  an  und  bil- 
den so  die  Hauptmasse  der  Hagelkörner.  Die  ungemein 
niedrige  Temperatur  der  Kerne  yerhindert,  dass  die  bei 
Verdichtung  des  Wasserdampfis  frei  werdende  latente  Wärme 
ehe  Schmelzung  des  Hagelkorns  bewirkt  Ein  grosser 
Theil  der  Wasserdampfbläschen  hat  ja  selbst  eine  Tem- 
peratur weit  unter  dem  Gefrierpuncte  des  Wassers  und 
barrt  nur  des  Anstosses  durch  die  Eiskrystallkeme,  um 
•elbst  zu  erstarren.  Die  oberste  Schicht  der  Hagelkömer 
oidlich  entsteht  bei  ihrem  Durcheilen  der  niedrigsten 
lAfischichten  und  ist  gewissermaassen  ein  Reif,  gebildet 
Mi  der  krystallimsch  erstarrten  Feuchtigkeit  dieser 
Sddchten. 

Die  Ursache,  weshalb  gerade  die  Eliswolken  während 
der  heisseaten  Jahreszeit  am  ersten  entstehen,  ist  nicht 
adiwer  nachzuweisen;  in  dieser  Jahreszeit  ist  der  aufwärts 
pbende  Strom  der  mit  Wasserdampf  gesättigten  Luft  von 
der  durch  die  Sonnenstrahlen  stark  erwärmten  Erde  am 
>tib;k8ten.  In  den  höheren  Regionen  angelangt,  erstarrt 
^  Wasserdampf  zu  EiskrystäUchen. 

Die  Schwierigkeit,  welche  die  beim  Verdichten  des 
WaeserdampfiB  zu  Eis  entwickelte  bedeutende  Wärme- 
menge der  eben  angestellten  Theorie  der  Hagelbildung 
^"^^^enstellt,  wird  dadurch  beseitigt,   dass  man  sich  die 
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Kerne  der  Hagelkörner  während  ihres  ersten  Entstehens 
so  kalt  denkt,  dass  dadurch  die  Bildung  einer  ziemlich 
dicken  Eisschicht  möglich  wird.  Diese  Annahme  wird 
durch  die  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  von  Barrai 
und  Bixio  über  die  niedrige  Temperatur  der  Eis*  imd 
Nebelwolken  unterstutzt. 

Nach  Harting's  Vermuthung  möchte  auch  die  beim 
Verdichten  des  Wasserdampfs  zu  Hageleis  frei  werdende 
latente  Wärme  nicht  in  Form  von  Wärme,    sondern  von 
Elektricität  auftreten.     Hart  in  g  betrachtet  nämlich  die 
elektrischen  Erscheinungen,   die  Blitze  und   den  Donner^ 
die  so  oft  die  Hagelwetter  begleiten,  nicht   als   die  Ur* 
Sache,   sondern  als  eine  Folge  der  Hagelwetter^   und  be- 
ruft sich  dabei  auf  die  allgemeine  Thatsache,   dass  viele 
Hagelwetter  ohne  Gewitter  vorübergehen.      Aus   diesem 
Grunde  erklärt  er  auch  die  Mittel,  durch  Elektricität»* 
ableiter  die  mit  Früchten  bestellten  Felder  vor  der  Ge- 
fahr des  Hagelschlages  zu  sichern  (von  den  Vorschlägen 
Guenaut  de  Montbeillard's  1776  an  bis  zu  den  die 
Elektricität  leitenden  Strohseilen  des  französischen  Apo- 
thekers La  Postolle  im  Jahre  1820  und  andern  später 
aufgetauchten  Mitteln)   für  nutzlos.      „Nach  AUem^    was 
wir  vom  Hagel  wissen,  zu  urtheilen,  ist  gar  keine  Aus- 
sicht vorhanden,  dass  jemals  sollten  Mittel  gefunden  wer- 
den  seine   Bildung   zu   verhindern.^     Allein   schon  seit 
vielen  Jahren  ist  dem  Landwirth  die  Gelegenheit  geboten, 
seine  im  Felde  stehenden  Früchte  filr  einen  verhältniss- 
mässig  sehr  geringen  Preis  gegen  Hagelschaden  zu  ver- 
sichern.    Thut  er  dies,   so  kann  der  Schaden  dadurch, 
dass  er  unter  sehr  viele  vertheilt  wird,   fast  auf  Nichts 
zurückgeführt  werden.     Wer  es  vernachlässigt  und  seine 
Ernte  vernichtet  sieht,  der  klage  weder  die  Wissenschaft 
an,  die  ihm  kein  Hülfsmittel  dagegen  verschaflft  hat,  noch 
am  allerwenigsten  die  Vorsehung,   dass  sie  ihn  nicht  in 
ihren  besonderen  Schutz  genommen  hat,   sondern  er  be- 
schuldige allein  sich  selbst  und  seine  eigene  Soi^losigkeit 
Wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das  Wort:  „Hilf  Dir  selbst 
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Gott  Dir  helfen  !^      (P.  Karting,  Skizeen  aiue  d^r 

Neinr:  der  HageL    S.  27—58.) 

Dr.  H*  Ludwig. 

HUnfigkeit  der  Hagelwetter  anf  Gvba. 


In  einer  Abhandlung  über  die  Häufigkeit  des  Hageb 
auf  der  Insel  Cuba,  der  FäUe^  welche  von  1784  bis  1854 
daielbst  statt  gefunden  haben,  über  die  niedrigsten  Tem* 
pentoren  daselbst,  so  wie  über  Eis  und  Reif,  welche  aut 
&«er  Insel  beobachtet  worden  sind,  widerlegt  Hr.  Andrd 
F«6y  aus  der  Havannah  eine  Behauptung  A.  y.  Hum- 
boldt's,  nach  welcher  auf  Cuba  nur  alle  15  bis  20  Jahre 
ebunal  ein  Hagelwetter  beobachtet  werde.  Foej  zählt 
in  einer  Liste  44  Hagelwetter  auf,  welche  in  der  Periode 
m  1784—1854  (innerhalb  70  Jahre)  statt  gefunden 
liabeii.  Das  älteste  Hagelwetter  in  der  Havannah,  von 
welchem  Poey  sich  Kenntniss  verschaffen  konnte,  ist  das 
vom  8.  März  1784;  erst  im  Jahre  1825  geschieht  eines 
iveiten  Erwähnung.  Von  1828  — 1846  findet  sich  kein 
Hagelwetter  aufgezeichnet.  Allein  von  1846  — 1854  err 
scheinen,  mit  Ausnahme  von  1850,  jährlich  Hagelwetter^ 
im  Jahre  1849  sogar  drei  Fälle,  einer  im  Mai  und  zwei 
im  August.  Im  Ganzen  kamen  14  Hagelwetter  inner- 
Wb  70  Jahre  über  die  Havannah;  die  grösste  Zahl  (6) 
findet  im  März  statt,  bei  einer  Mitteltemperatur  von 
23^37  C,  die  geringste  Zahl  im  Februar  und  Juni,  bei 
Xitteltemperaturen  von  23,035  und  27,^22.  Das  Maximum 
(1er  Hagelfälle  findet  nicht  in  den  heissesten  Monaten 
des  Jahres  statt  In  Bezug  auf  die  Tageszeit  sind  be- 
sonders die^  Stunden  von  1  bis  3  Uhr  Nachmittags  die- 
j^nigen,  in  denen  es  hagelt 

Im  Innern  der  Insel  Cuba  fanden  Hagelwetter  statt 
itt  den  Jahren  1784,  1820,  1825,  1884,  1835,  1844  und 
1845  bis  1854  jedes  Jahr,  mit  Ausnahme  von  1850.  Auf 
^  gaiiaen  Insel  Cuba  zählte  man  im  Jahre  1849  neun 
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Hagelwetter^  18Ö3  acht,  1846,  1847  und  1862  je  drei^ 
1824,  1834,  1845,  1851  und  1864  je  zwei  und  in  den 
übrigen,  der  genannten  Jahre  je  ein  Hagelwetter.  Von 
40  HagelfiÜlen  auf  Cuba,  bei  denen  der  Monat  des  Fal- 
les bekannt  war,  kommen  11  auf  den  Monat  Man,  8  auf 
den  April,  6  auf  August,  5  auf  Mai,  ebenso  viel  auf  Juni, 
2  auf  Februar,  1  auf  October,  1  auf  December  und  kei- 
ner auf  die  Monate  Noyember  und  Januar. 

Auch  für  die  ganze  Insel  Cuba  gilt,  wie  für  die 
Havannah,  allein  der  Satz,  dass  März  und  April  das 
Maximum  des  Hagels  zeigen,  dass  also  der  Hagel  nicht 
in  den  heissesten  Monaten  des  Jahres  am  häufigsten  ist. 

Eine  Tabelle  der  mittleren  monatlichen  Temperatur 
in  der  Havannah  wurde  nach  siebenjährigen  Beobachtun- 
gen von  Ramon  de  la  Sagra  entworfen.    Sie  folgt  hier: 


Monat  Mittlere  Temp. 

Januar 210,87  CeU. 

Februar 230,35    ^ 

Mär2 230,37    „ 

April 240,79    „ 

Mai 250,54    „ 

Juni 270,22    « 


Monat  Mittlere  Temp. 

Juli 270,47  Cels. 

August 270,54    , 

September 260,87    „ 

October 260,03    „ 

November 230,96    „ 

December 220,65    „ 


(Anwd.  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  Sir.  Juin  1866.    T.  XLIV. 
pag.226—227.)  Dr.  H.  Ludwig. 


Uebor  eine  eiraitlifbiilidie  Krankheit  des 

Olivenbamnes; 

▼on 

Dr.  X.  Land  er  er  in  Athen. 


In  Betreff  der  Krankheiten,  denen  die  Früchte  des 
Oelbaumes  ausgesetzt  sind,  ist  besonders  erwähnenswerth 
der  Stich  eines  Insekts,  in  Folge  dessen  die  Früchte  ver- 
kümmern und  abfallen.  Ob  dieses  Insekt  auch  in  Grie- 
chenland  die  Termes  flavicoUe  ist,  das  im  südlichen  Frank- 
reich dem  Oelbaume  schadet,  kann  ich  nicht  bestimmen. 
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Ebe  andere  ETscheinang  zeigte  siok  in  diesem  Jahre. 
Aue  BäoBie  waren  mit  Blüthen  überfällt  In  Folge  eines 
RegeiUy  auf  welchen  starke  Hitze  eintrat^  bildete  sich  eine 
Art  Honigdiaa  oder  Mehlthoa^  und  ganze  Zweige  waren 
mit  einer  flockigen  baumwoUartigetti  Masse  bedeekt,  die 
jedoeh  auf  die  Fruchtausbildung  keinen  Einfluss  Äusserte. 
Ob  dieser  Mehlthau  das  Epachnian  der  Alten  war,  kann 
ieh  nicht  bestimmen;  dass  sie  denselben  jedoch  kannten, 
ist  ans  den  Schriften  derselben  zu  ersehen.  Gegen  den 
IWthau  riefen  die  Alten  eigene  Gottheiten  an,  so  z.B. 
dieRhodier  den  Apollo,  dem  sie  den  Beinamen  En/db^ 
i»  gaben  (von  En/sibe,  Mehlthau);  bei  den  Gorgonem 
an  Hermus  wurde  die  Demeter  und  bei  den  Römern 
<kr  Rofngus  gegen  den  Mehlthau  angerufen. 

In  Betreff  dieses  Mehlthaues  der  Olivenbäume  hatte 
«4  die  Bemerkung  gemacht,  dass  derselbe  einen  sehr 
sonen  Geschmack  hatte;  ich  schloss  deshalb  Auf  die 
(legenwart  von  Zucker,  der  sich  auch  leicht  darin  ent- 
d^ken  liess.  Der  Mehlthau  löst  sich  in  Wasser  leicht 
u^  unter  Abscheidung  von  weissen  Flocken,  die  durch 
oükroskopische  Untersuchung  sich  als  Pilze  zeigten  und 
eine  der  Spinngewebe-Masse  ähnUche  Substanz  darsteUten, 
ja  die  verschiedenartigsten  Formen  Uessen  sich  in  dieser 
lhs8e  ermitteln. 

Die  wässerige  Lösung  zeigte  die  Gegenwart  yon 
ScUeimzucker  an,  denn  auf  Zusatz  von  Kali  und  Kupfer- 
^"iMoUösung  zeigte  sich  nach  gelindem  Erwärmen  die 
KUong  von  Kupferoxjdul  und  auf  Zusatz  von  Ferment 
pistige  Gährang,  nach  deren  Beendigung  eine  weingei- 
>tige  Flüssigkeit  sich  durch  Destillation  daraus  gewinnen 
^Qtt.  Diese  durch  Destillation  gewonnene  Flüssigkeit  mit 
SaIxBäare  und  chromsaurem  Kali  versetzt  und  erwärmt, 
gab  durch  die  Beduction  der  Chromsäure  zu  Chromoxyd 
den  Weingeistgehalt  zu  erkennen. 

Mit  vieler  Mühe  gelang  es  mir,  von  diesem  Oelbaume 
^u^fihr  11/2  Quentchen  Mehlthau  zu  sammeln,   die  ich 
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noch  folgenden  Versuchen  unterwarf.  Durch  gelixxdei 
Erwärmen  sickerte  diese  Masse  ssusammen  uxid  stellte 
eine  der  Marma  ^raasa  oder  der  Marma  Alhagina  ähn- 
liche Masse  dar.  Durch  Kochen  dieser  Masse  mit  Wein- 
geist löste  sich  ein  Theil  derselben  auf  und  nach  dem 
Erkalten  zeigten  sich  krystallinische  Massen,  die  aus 
Mannit  bestanden  und  alle  diesem  angehörige  Eigen« 
Schäften  zeigten^  so  dass  dieser  Mehlthau  aus  Schleim- 
zucker und  Mannit  zu  bestehen  scheint.  Ob  sich  noch 
andere  Bestandtheile  darin  finden,  dürfte  sich  durch  eine 
genauere  Untersuchung  ermitteln  lassen. 

Üeber  die  narkotischen  Bestandtheile  der  Kappen; 

von 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 


Gleich  den  Früchten  von  Capsicum  annuum  und  5b- 
lanum  melongena  werden  auch  die  Kappem  für  das  ganze 
Jahr  theils  in  Essige   theils  in  starkem  Salzwasser  auf- 
bewahrt.    Es  ist  hinreichend  bekannt,   dass  die  Kappem 
die  noch  iinaufgeschlossenen  Blüthenknospen   sind,   daher 
im   eingemachten  Zustande   Gemmae  Capparidis  condttae 
genannt  werden  können.     Der  Kappemstrauch  ist  in  allen 
Theilen  Griechenlands  sehr  allgemein  und  Hunderte  von 
armen  Leuten  beschäftigen  sich  mit  Sammlung  der  Blü- 
tkenknospen,   die  für  20 — 40  Lepta  pr.  Okka  zu  kaufen 
sind.     Man  hält  in  Griechenland  zwei  Kappem -Ernten, 
die  erste  im  Monat  Mai  oder  April,  welche  jedoeh  sehr 
sparsam  ausfallt,  und  die  zweite  im  August  und  Septem* 
ber,  welche  eine  reichere  Ausbeute  giebt    Im  September 
und  October  werden   die   Früchte   reif,   bleiben  jedoch 
ganz  unbeachtet,  nur  hier  und  da  werden  sie  von  armen 
Leuten  gesammelt,   in  Essig  gelegt  und  für  das  ganze 
Jahr  als  Zusatz  zu  den  Speisen  gebraucht    Ehe  die  Kap- 
pem eingemacht  werden,  werden  sie  mit  kaltem  Wasser 
Übergossen,  einige  Tage   stehen  gelassen,   und  wenn  sie 
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ttfimgen  weich  und  mürbe  zu  werden  und  ihre  Bitter- 
keit £a  yerlieren,  auf  Tücher  zum  Abtrocknen  ausgebrei- 
tet und  sodann  in  starken  Essig  gelegt,  um  schneller 
flim  Ziele  zu  gelangen,  werden  sie  auch  kurze  Zeit  ge- 
kocht^ wodurch  sie  zwar  von  ihrem  schönen  grünen  Aus- 
seien verlieren,  weicher  werden  und  zusammenschrum- 
pfen, aber  nicht  an  Qeschmack  einbüssen.  Wird  dieses 
Kochen  in  einem  kleinen  Räume  vorgenommen,  ohne 
dais  gehöriger  Luftzug  statt  findet,  so  werden  die  sich 
damit  beschäftigenden  Leute  von  KopfschmerzeUi  Schwin- 
del, Brechneigung  und  wirklichem  Erbrechen  befallen, 
Sjmptome,  die  einer  leichten  narkotischen  Vergiftung 
dgen  sind,  jedoch  auch  leicht  wieder  yorübergehen,  wenn 
man  nicht  gezwungen  ist,  sich  diesen  Dämpfen  für  län- 
gere Zeit  auszusetzen. 

Durch  die  Eappem  ereignen  sich  im  Oriente  sehr 

lübifig  Vergiftungen,    und   zwar  Kupfervei^iftungen  auf 

Bachstehende  Weise.    Je  fester,  hübscher  und  grüner  Ton 

Farbe  sie   sind,    desto   mehr   werden  sie   geschätzt  und 

«m  so  theurer  bezahlt;   um  dieses  zu  erzielen,  werden 

den  in  Essig  eingemachten  ELappem  einige  Stücke  bhiuer 

Vitriol  (SuLph,  Cupri)  zugesetzt,  wodurch  sie  eine  schöne 

blaogröne  Farbe  und  grosse  Festigkeit  erhalten.    Da  die 

Leate,  welche  sich  mit  dem  Einmachen  der  Eappem  be* 

Bchiftigen,    die    Giftigkeit   dieses    Salzes,    welches   Mabi 

Pära,  im  Handel  Alogopetra   (d.  i.  Pferde-  oder  blauer 

Stein)  genannt  wird,  nicht  kennen,  so  ist  es  ganz  natür* 

Bch,  dass  aus  dem  Zusatz  einer  grösseren  Menge  leicht 

eine  Eupfervergiftung  entstehen  kann.     Die  Menge  der 

Eappempäanzen  in  Griechenland  erhellt  aus   der  Wohi- 

feilheit  derselben,  indem  die  Okka  (=  21/4  Pfd.)  frischer 

Kappem  30—50  Lepta  (6  —  12  kr.)  kostet     Auch  die 

Alten  kannten  die  Eappem,  und  es  gab  viele  Menschen, 

die  sich  ausschliesslich  mit.  diesem  Handel  beschäftigten; 

Plu^ne,  die  berühmte  Hetäre  Griechenlands,  war  anfangs 

^ppemhändlerin  in  Athen.     Man   nannte   den   Strauch 

^öRparw,  wie  Dioscorides  .sagt,  und  unter  dem  Worte 
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Kappdrion  wurde  der  ganze  Strauch  verstanden.  Der 
Name  Capparis  stammt  vom  arabischen  Capjpar,  was  dor* 
nig  bedeutet. 


üeber  die  schfllernde  ffigenschaft  mancher 

Hajm&sorten ; 

▼on 

X.   Landerer. 


Schon  oft  hatte  ich  die  Bemerkung  gemacht^    dass 
die  Lösungen  der  gewöhnlichen  Manna  mehr   oder  weni* 
ger  schillernde  Eigenschaften  haben,  was  ich  der  Manna 
selbst  zuschreiben  zu  können  glaubte.     Da   sich  jedoch 
diese  Eigenschaft   bei   der   Manna  caneUata  nicht  zeigte 
so  ist  es  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,    dass   dieses 
Schülern   von    den    Rindenpartikelchen    herstammt,     die 
sich  mit  der  Manna  innigst  vereint  finden.      £in   Zufall 
wollte   es,    dass   sich   bei   einer   Quantität    Manna,    die 
ich  aus  Triest  erhielt,   ein  ziemlich  grosses  Rindenstück 
befand,  das  ohne  Zweifel  Fraxinus  Omtts  angehörte  und 
bei   dem  Abkratzen   der   Manna   mit   dieser    zusammen- 
gebracht wurde.     Um  nun  meine  oben  angeftihrte  Mei- 
nung  über  das  Schillern   der   Manna   festzustellen,    zog 
ich  diese  Binde  mit  Wasser  aus  und  erhielt  eine  Lösung, 
welche  die  schillernde  Eigenschaft  in  hohem  Grade  zeigte, 
auf  Zusatz  von  Säuren  verschwand,  durch  Alkalien  stär- 
ker hervortrat  und  im  Allgemeinen  alle  dem  Enallochrom 
oder  Polychrom  angehörigen  Eigenschaften  bßsass,  so  dass 
ich  die  Ueberzeuguüg  hege,   dass  das  Schillern  mancher 
Mannasorten   der   Gegenwart    von   Bindenstückcfaen   der 
Fraxinus  zuzuschreiben  ist. 
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Cekor  iKe  Absorptiei  des  Stickstoffes  dirch  hfiiso- 

riei  «id  Algei. 

Morren  theilt  in  einer  kurzen  Notiz  die  Resultate 
lOBer  Versuche  über  die  Frage  mit,  ob  die  Inftisorien 
Aren  Stickstoffgehalt  durch  den  freien  Stickstoff  der  At- 
BMsphäre  ergänzen  können.  Die  Ergebnisse  sind  diesel- 
ben, die  Boussingault  in  seinen  Arbeiten  mit  Pflanzen 
eitiieli  Die  Infusorien  kommen  fort,  wenn  ihnen  Stick- 
«teff  in  einer  Form  geboten  wird,  worin  er  bereits  che- 
much  gebunden  ist,  also  durch  Fleisch,  oder  Pflanzen- 
stoffe, die  in  Verwesung  übergehen;  femer  durch  Ammo- 
niaksalze, wenigstens  durch  kohlensaures  Ammoniak,  durch 
atmosphärische,  oft  erneuerte  Luft,  doch  niemals,  wenn 
diese  von  allem  Ammoniak,  von  organischen  Stoffen  fdurch 
Waschen  mit  Schwefelsäure)  vorher  befreit  wurde.  (Compt, 
'wm'.  —  Chem.'fharm*  CerUrbL  1854.  No.  31.)  B. 


hr  aUgemeiM  aiwendbarei  Bestimmugsmetihode  auf 

■UHmaulytische.  Weg«. 

Eine,  allgemein  anwendbare  Bestimmun^smethode  auf 
maassanalytischem  Wege  zu  erlangen,  suchte  Dr.  Aug. 
Streng,  wie  auch  in  unserm  Archive  (Bd.  79.  S.  283) 
«gegeben,  durch  Anwendung  des  KO,  2Cr03,  SnCl,  KJ 
^u  verdtlnnter  Stärkelösung  zu  erreichen.  Dieses  Ver- 
™«n  war  aber,  wie  er  selbst  fand  und  auch  Mohr 
*ogte,  nicht  anwendbar  zur  Bestimmung  des  Eisens.  Es 
Bi'ttste  also  hier  ein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden 
'öid  es  verband  deshalb  Streng  die  früher  von  Duflos 
^^egebene  Bestimmungsart  des  Eisens,  welche  auf  fol- 
S^der  Reaction  beruht: 

Pe2C13  -j-  3KJ  =  2FeJ  +  3KC1  +  J, 
^it  seiner  Methode,  das  Jod  durch  SnCl  und  Stärkelösung 
^  bestimmen.     Ist  rfeichzeitig'  Eisenoxydul  und  Eisen- 
^^yd  in  der  durch  Salzsäure   aufschliessbaren  Substanz 
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vorhanden,  so  ist  leicht  beides  zu  bestimmen,  indem  man 
in  dem  einen  Theile  der  Lösung  alles  Eisen  durch  KO, 
ClO^  in  £isenoxyd  umwandelt  und  dann  die  Resultate 
beider  vergleicht.  —  Es  hat  derselbe  femer  sein  volu- 
metrisches  verfahren  auf  Bestimmung  des  Antimons,  welche 
auch  neben  Arsen  möglich  ist,  angewandt  und  die  For- 
meln zur  Berechnung  angegeben,  wie  er  dies  auch  bei 
seiner  früheren,  oben  citirten  Arbeit  gethan.  (Poggend* 
Annal.  1855.  No.  4.  p.  493—506.)  Mr. 


Tre nmg  des  Ziiks  toh  Hvpfcr. 

Hautefeuille  macht  den  Vorschlag,  die  kupfer-  und 
zinkhaltige  Legirun^  in  Salpetersäure  zu  lösen,  abzudam- 
pfen,  den  Rückstand  in  Ammoniak  zu  lösen,  von  etwai- 
gen Niederschlägen  abzufiltriren  und  aus  der  mit  Essig- 
säure übersättigten  Lösung  das  Kupfer  durch  einen  Strei- 
fen Blei  niederzuschlagen.  Bei  Gegenwart  von  Arsen  soll 
man  dieses  vor  Anwendung  der  Essigsäure  durch  eine 
geringe  Menge  Bleioxyd  entfernen.  (Compt.  rend.  T.  LX. 
p.  137—138.  —  Chem.'pharm.  Centrbl.  1855.  No.  9.  p.  143 
— 144.)  B. 

Anwendang  des.Knallgoldes  zum  Vergolden  des  Por- 

cellans  and  des  Glases. 

Man  bereitet  sich  das  Knallgold  wie  gewöhnlich  durch 
Kiederschlaffen  einer  Goldchloridlösung  mittelst  Ammo- 
niaks, wäscnt  es  gehörig  aus  und  trägt  es  mit  Oel  ver- 
mischt auf.  William  Cornelius  mischt  es  bei  der 
Anwendung  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  bur- 
gundischen  Harzes  und  Buchdruckerfirniss.  Nach  dem 
Trocknen  hat  es  die  explosiven  Eigenschaften  gänzlich 
verloren.  Mit  borsaurem  Wismuthoxyd  als  Fluss  liefert 
es  eine  dauerhafte  Vergoldung,  die  man  polirt;  nicht  po- 
lirt  zu  werden  braupht  die  Vergoldung,  die  man  mittelst 
borsaurem  Silberoxyd  als  Fluss  erhält.  (R&p.  of  pat.  inv. 
1854.No.376. —  Chem.-pharm.Cervbrbl.  1855.  No.9.  p.144.) 

Die  Bereitung  des  Chromgelb« 

Man  bedient  sich  jetzt  dazu  folgenden  Verfahrens: 
Man  löst  Bleizucker  in  Wasser  auf  und  fiigt  der  Lösung 
80  viel  Schwefelsäure  hinzu,  dass  das  Bleioxyd  als  schwe* 


Emg$aure8  EUenoxyd  in  höherer  Temperatur.       49 

tolMareB  Bleioxyd  ausge&Qt  wird«  Letzteres  trennt  man 
vm  der  Flüssigkeit^  die  verdünnte  Schwefelsäure  ist  und 
die  msn  zur  Darstellung  einer  neuen  Portion  essiesauren 
Bidoxjds  benutzen  kann.  Das  schwefelsaure  Bieioxyd 
wird  mit  einer  warmen  Lösung  von  neutralem  chromsau- 
nm  Kali  behandelt,  die  man  dadurch  herstellt,  dass  man 
diie  Lösung  des  zweifach-chromsauren  Kalis  in  der  Hitze 
oft  Pottasche  neutralisirt  Auf  75  Th.  schwefelsaures 
Bleioxyd  werden  25  Th.  neutrales  chromsaures  Kali  an- 
gewendet Ein  Theil  des  schwefelsauren  Bleioxyds  wird 
Yon  dem  chromsauren  Kali  zersetzt,  wobei  chromsaures 
Bleioxyd  und  schwefelsaures  Kali  entstehen.  Der  aus 
dnomsaurem  und  schwefelsaurem  Bleioxyd  bestehende 
Kederschlag  wird  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  aus- 

Easchen.  Die  Flüssigkeit  kann  man  entweder  auf  schwe- 
mres  Kali  benutzen,  oder  man  kocht  sie  mit  Kreide, 
vobei  Gyps  und  kohlensaures  Kali  entstehen  sollen,  wei- 
den ersteren  man  den  geringeren  Sorten  von  Chromgelb 
nsetzt,  während  die  Lösung  des  letzteren  abgedampft 
wird.  Die  Verf.  geben  an,  dass  man  nach  diesem  Ver- 
biaea  für  130  Frcs.  ein  Chromgelb  herstellen  könne, 
weiches  eben  so  gut  decke  und  eben  so  schön  sei;  als 
Jttjenige,  welches  300 —  320  Frcs.  pr.  100  Kilogrm.  ver- 
bnft  werde.    (Polyt.  Hatmov,  Woehenztg.  1864.  No.  9.) 

B. 

Teiludt«  in  essintirei  BiseMxyds  ii  höherer 

Temperatir. 

bn  Hinblick  einer  vor  einiger  Zeit  von  Walter 
Cmm  beschriebenen  löslichen  Modification  des  Thonerde- 
iTdrats.  aus  essigsaurer  Thonerde  dargestellt,  versuchte 
Leon  Pia n  eine  ähnliche  Modification  des  Eisenoxyd- 
kydrats  darzustellen.  Zu  diesem  Behuf  erhitzte  er.  die 
Ösung  von  essigsaurem  Eisenoxyd  im  Wasserbade  von 
IpO*.  Nach  4 — 5  Stunden  wurde  die  Flüssigkeit  opali- 
'ifend  und  erschien  im  reflectirten  Lichte  trübe.  Im 
dorcMallenden  Lichte  aber  war  sie  nach  wie  vor  klar. 
Die  Farbe,  anfangs  blutroth,  ging  in  Ziegelrdih  über, 
^^  die  Intensität  zu  verlieren.  So  blieb  die  Flüssig- 
krit  mehrere  Tage  nachher,  ohne  etwas  abzusetzen. 
Nachdem  die  Lösung  ununterbrochen,  im  Oanzen  etwa 
^--30  Stunden  lang,  der  Hitze  ausgesetzt  war,  wurde 
•wgepröft. 
Sie  hatte  den  metallischen  Geschmack  der  Eäsenlösun- 

AiotLlPhann.  CXXXV.  Bds.  1.  Hft.  4 
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m  volktftndiff  yßrloren  wfi  ffchmedtte  ^  l^ig.  l^ekia 
liedw  «ntiri^  ^Asxgsäur«,  die  Flüssigkeit  blieb  klar, 
nach  ^twi^  zwei  Standeu  abei:  hatte  siob  alle«  Eieieiioxyd 
niedei^geacbU^en.  £Js  gelang  nicht,  eine  Iqslicl^e  Moqi* 
fication  des  Lisenoxydhydrats  zu  erhalten. 

Das  Eisenoxyd  ha^^t^  aber  merkwürdigerweise  gim« 
andere  Eigenschaiten  angenonunen.  Schwefelcyankaliiinn 
färbt  seine  Lösung  nicht  roth. 

Eine  Spur  Sdiwpfelsäure  oder  eines  aikaliscj^ßn  Sal* 
9es  fällt  i^les  Eisen  als  einen  rothbrauneni  in  der  Kälte 
in  allen  Säuren  unlöslichen  Niederschlag.  Beim  Siedea 
wird  er  von  Salzsäure  ^  aber  nicht  von  SalpetersäHre 
gelöst 

Giesst  man  die  Lösung  in  Salzsäure  oder  Salpet^- 
säure,  so  setzt  sich  ein  ziegelrother,  körniger^  sehr  Ter- 
theilter  Niederschlag  ab,  der  selbst  in  der  Form  wenig^ 
Aehnlichkeit  mit  dem  gewöhnlichen  Eisenoxydhydra^  hat» 
Ueberdies  kann  man  ihn  mit  jenen  Säuren,  w^che  Coxir 
oentration  sie  auch  haben  mögen,  ja  sogar  mit  Königa- 
wasser  waschen.  Sobald  man  aber  durch  mehrmalige 
Decantiren  mit  Wasser  den  grösseren  Theil  der  Mutteav 
lauge  entfernt  hat,  sieht  man  auf  einmal  den  NiedersohUg 
sich  lösen«  Die  Lösung  hat  dann  ganz  das  Aussehen  der 
ursprüi^Uch  essigsauren,  aus  weldier  der  Niederschlags 
sich  gebildet  hatte. 

Das  essigsaure  Eisenoxyd  in  dieser  neuen  Form  wird 
weder  dur^h  wässerigen  Alkohol,  noch  durch  verdünnte 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Essigsäure,  essigsaure  Thonerde^ 
essigsaures  Chromoxyd  oder  Eisenoxyd  gefällt  Um  es 
von  de^  Essigsäure,  d^r^^h  die  es  ^r«)nlngIi9h  gelöst 
wurde,  zu  befreien,  wurde  es  durch  balz^^re  ge^^Ut, 
aber  nu,n  konnte  es  von  dieser  Säure  nicht  wiodor  völlig 
getrennt  werdexu  Nach  dem  Austrockn^i  des  Nieder- 
schlages auf  einer  porösen  Porcellanplatte  erhielt  er  iv^h 
der  Absorption  der  Feuchtigkeit  das  Ansehen  eines  feuch- 
ten Firnisses.  In  diesem  Zustande  war  er  in  WaMer 
völlig  löslich  und  hatte  kaum  npch  eiAen  Qe^hmi^ck. 
In  der  Leere  getrocknet,  haltte  er  die  Löslici^ß^t  in  Wfys* 
ser  verloren. 

Die  Lösung  der  Modification  yon  Eisenoxydhydraly 
die  L.Pöan  hiermit  beschreibt,  hat  trotz  der  Opalescens 
alle  Eigenschaften  einer  Lösung.  Sie  muss  demnach  auf 
jeden  Fall  ein  auf  eigenthümliche  Wei^e  modifiicirtes  Eisen- 
oxyd  enthalten.  (Campt,  rend,  T,40.  —  C^em.-ni^naaa 
CenirbL  1866.  No.  18.)  $. 
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Cdbcr  die  weisse  Farfce  der  Bseieiyd-Ahiie  wmI 
iher  die  braue  ütfer  tvftsserigeM  LösugeR. 

Nach  H.  Böse  beraht  die  braune  Farbe  des  in 
Wasser  gelösten  farblosen  Eisenoxyd -Alauns  auf  einer 
Zeraetzung  durch  die  Masse.  Durch  das  Lösen  in 
Wasser  wird  dem  Salze  Säure  entzogen  und  es  entsteht 
em  basisches  £isenoxydsalz,  welches  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  vielen,  bei  erhöhter  Temperatur  in  wenig 
Wisser  gelöst  sein  kann^  aus  welchem  ersteren  aber  beim 
&wftrmen  Eisenoxyd  gefällt  wird.  Dass  dem  so  ist,  b^ 
mst  die  Auflösung  des  Eisenoxyd- Alauns  in  verdünnter 
Sdiwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure,  wovon  erstere 
Uden  ganz  farblos,  letztere  gelblich  gefärbt  ist  Femer 
irird  Rose 's  Ansicht  dadurch  gerechtfertigt,  dass  wenn 
luenoxyd  mit  Säuren  verbunden  ist,  welche  die  Fällung 
desselben  durch  Basen  hindern^  auch  die  Verdünnung  mit 
Wasser  keine  Ausscheidung  emes  basischen  Eiaenoxyd- 
lahes  bewirken  kann. 

Haidinger*)  will  nun  die  Farblosigkeit  des  Bisen» 
cxyd-Alauns  dadurch  erklärt  wissen,  dass  in  demselben 
das  ^sen  als  eisensaures  Eisenoxydul  (FeO  -f-  FeO^)  ent- 
Wtena^  und  data  aus  den  beiden  oonplemeKitauretffVur« 
ben,  der  grünen  des  Eiaenoxydula  und  der  violetten  der 
fäsensäure,  die  Farblosigkeit  entstehe;  bei  der  Lösung 
Inlde  sich  aber  aus  dem  eisensauren  Eisenoxydul  Eisen-* 
ox^d  (=  Fe^  03).  Ausser  den  oben  schon  angeföhrtea 
yncht  hiergegen  schon  die  von  Fremy,  Denham^ 
Smith  und  Rose  gefundene  Zusammensetzung  der  Eisen- 
■fcure  (Fe  O^,  dann  die  Unwahrscheinlichkeit,  dass  Eisen* 
oxydol  und  Eisensäure,  Schwefelsäure  und  eisensaurea 
Bsenoxydul  neben  einander  bestehen  könnten. 

Die  allerdings  auffallende  grüne  Farbe  des  oxaloaur 
^  Eiaenoxyda  erklärt  Sehe  er  er  und  nach  ihm  Hai- 
dinge  r  dadurch,  dass  das  Eisenoxyd  und  die  Oxakäuro 
mehtPe^Oß-f  C2  03,  sondern  2 (Fe O  +  CO«^  ad;  esent- 
^  aber  das  oxalaaure  Eisenoxyd,  wie  H.  Kose  hervor- 
Iiebt,  3  At  Oxalsäure^  was  hierbei  ganz  übersthsen/  ist. 
(Poggd.  Annal.  1865.  No.  3.  p.  459  —  466.)  Mr. 

*)  Der  AnffSitz  Haidinger's  befindet  sieh  in  Poggend.  Annalen, 
1*5.  No.2.  P.24Ä-2ÖÖ. 


* 


6S  Zersetzung  unlöslioker  Salze, 

Nach  Wohle r  bereitet  man  das  Bleisupere^yd  Yor* 
theilhaft;  wenn  man  eine  Lösung  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd mit  kohlensaurem  Natron  mllt  und  in  die  dünnQ 
breiformige  Masse  so  lange  Chlorgas  leitet^  bis  alles  koh- 
lensaure Bleioxyd  in  dunkelbraunes  Superoxyd  verwan- 
delt ist,  welches  dann  abfiltrirt  und  ausgewaschen  wird. 
Auf  diese  Weise  wird  alles  Bleioxyd  in  Superoxyd  ver- 
wandelt und  es  entsteht  kein  Chlorblei,  sondern  Chlor- 
natrium; Essigsäure  und  Kohlensäure  werden  frei.  Man 
wägt  die  Salze  im  Verhältniss  ihrer  Aequivalentengewichte 
ab,  nämlich  auf  4  Theile  krystallisirtes  essigsaures  ßleioxyd 
3  Th.  krystallisirtes  kohlensaures  Natron;  doch  thut  man 

gat,  von  letzterem  etwas  mehr  zu  nehmen,  um  sicher  die 
ildung  von  Chlorblei  zu  verhüten.  Von  4  Th.  Bleizucker 
erhält  man  2*/2  Th.  Superoxyd,  während  man  aus  4  Th, 
Mennige  nicht  ganz  1  ^^^  erhält.  Das  so  bereitete  Super- 
oxyd wird  in  schwefligsaurem  Oase  augenblicklich  weiss 
und  eignet  sich  daher  sehr  gut  zu  diesem  belehrenden 
Versuche.    {Anncd.  der  Chem.  tu  Pharm.  XIV.  p.  383—384.) 

G. 

Weber  lUe  Zersetnng  imlfelicher  Salie  femittebt  4er 

Ldsugei  a«i«9Uf  her  Sabe. 

H.  Rose  hat  sehr  ausgedehnte  Versuche  angestellt 
über  die  Zersetzimg,  welche  schwefelsaurer  Baryt,  Stron- 
tian,  Kalk  und  Bleioxyd,  femer  chrom-  und  selensaurer 
Baryt  und  oxalsaurer  Kalk  und  Bleioxyd  durch  koh- 
lensaure Alkalien  unter  gewissen  Umständen  auf  nas- 
sem Wege  erleiden,  und  diese  Versuche  ausführlich  in 
Poggendorff'a  Amuüen.  1855.  No.4.  pag.481 — 93;  No.6. 
jpag.  284—303  und  No.  7.  pag.  426—441  mitgetheilt 
Aus  diesen  mit  grosser  Sorgfalt  angestellten  Untersuchung 

fen  zieht  er  vorläufig  folgende  Schlüsse:  dass,  wenn  die 
iersetzung  der  genannten  schwerlöslichen  Salze  durch 
kohlensaure  Alkalien  nicht  den  gewöhnlichen  Verwandt- 
schaftsgesetzen entspricht,  dies  hauptsächlich  seinen  Qrund 
darin  habe,  dass  das  ^bildete  lösliche  Salz  auf  daa  er- 
zeugte unlösliche  ein  Zersetzungsvermögen  auszuüben  im 
Stande  ist  und  so  die  gänzliche  Zersetzung  hemmt,  und 
dafls  dies  Hemmniss  nur  dadurch  aufgehalten  werden 
kann,  wenn  man  die  Lösung  des  entstandenen  löslichen 
Salzes   entfernt   und   durch   eine  neue  Lösung  des  zer- 
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Mtaenden  Sakes  «rwüsi  Wo  keine  solche  Zerseteimg 
des  entstandenen  löslichen  Salzes  auf  das  gebildete  un- 
Iddicbe  statt  findet,  erfolgt  auch  die  Zersetzung  mehr  den 
mrdlinlichen  Verwandtsdiaftsgesetzen  gemäss.  Da  koh- 
lenBaare  Alkalien  die  schwetelsaure  Saryterde  ebenso^ 
wie  schwefelsaure  Alkalien  den  kohlensauren  Baryt  zer- 
kgaUf  so  kann  durch  Zusammenbringen  gleicher  Atome 
der  genannten  Salze  nie  eine  vollkommene  Zersetzung 
entstehen,  wohl  aber  zerlegt  eine  Lösung  des  kohlensau- 
re&  Alkalis  die  schwefelsaure  Strontianerde  vollkommen, 
ds  die  schwefelsauren  Alkalien  auf  den  kohlensauren 
Stnmtian  nicht  einwirken.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
dem  schwefelsauren  Kalk  und  dem  schwefelsauren  Blei- 
(tsjA  aus  demselben  Qrunde,  d.  h.  weil  diese  drei  Salze 
doch  etwas  im  Wasser  löslich  sind.  Hierbei  wirkt  femer 
ein  die  Bildung  von  Doppelsalzen,  doch  ist  diese  Wirkung 
nur  untergeordnet  und  kommt  beim  Baryt  gar  nicht  in 
Betracht 

Aus  der  Untersuchung  geht  femer  hervor,  dass  beim 
Zusammenschmelzen  von  1  At  kohlensaurem  Alkali  und 
1  At  schwefelsaurem  Baryt  bei  starker  Rothglühhitze 
und  Auswaschen  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
nttiir  gerade  die  Hälfte  beider  Salze  zersetzt  wird.  Wie 
die  schwefelsaure  Baryterde  verhält  sich  auch  der  chrora- 
ttore  Baryt  und  der  Oxalsäure  Kalk;  es  bedingt  also  die 
Unlöslichkeit  oder  die  Schwerlöslichkeit  der  Salze  die 
mdir  oder  weniger  vollkommene  Zersetzung.  Doch  giebt 
n  auch  hiervon  Ausnahmen,   z.B.  die  unlöslichen  phos- 

E'orBauren  Salze.  Es  bilden  sich  bei  der  Einwirkung 
hiensaurer  Alkalien  auf  phosphorsauren  Kalk  z.  B.  sehr* 
leicht  Doppelverbindungen  aus  phosphorsaurem  und  koh- 
lensaurem Kalk,  wie  wir  sie  in  den  Knochen  finden^ 
welche  der  Zersetzung  durch  kohlensaure  Alkalien  volU 
kommen  widerstehen.  Auch  die  phosphorsaure  Ammo- 
niakmagnesia wird  durch  kohlensaure  Alkalien  nur  un* 
vollkommen  zerlegt,  und  noch  mehr  widersteht  denselben 
die  pyrophosphorsaure  Kalkerde.  (Poggend.  Anncd.  1866. 
lfo.7.p.435^44L)  Mr. 

Sauerstoff  in  actiyen  Zastaidet 

Poggendorff  nennt  den  von  Aug.  Houzeau  auf 
Bssaem  Wege  aus  BaO^  abgeschiedenen  Sauerstoff,  wel-» 
eben  Letzterer  als  Oxyghie  naiaeant  bezeichnet  und  in 
•einem  Verhalten   genauer    beschreibt,    seiner  Wirkung 
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wegen;  ^activen  SamerstofF''.  Das  eigenthümliche  Verliai^ 
ten  des  WaBserstoffhjperoxyds  brachte  Hoaxeau  aufdeo 
Gtodanken^  daas  dies  von  dem  eigenthiimlicheii  Weaen  des 
zweiten  Atoms  Sauerstoff  herrühren  müsse,  und  er  Ter* 
suchte  deshaU);  dies  zweite  Atom  Sauerstoff  aus  dem  BaO' 
durch  Zusammenbringen  mit  Schwefelsäure  abzusdieideiu 
Die  Einwirkung  wurde  theils  durch  Eintauchen  in  eine 
Schale  mit  Wasser  von  50 — 60®  C.  befBrdert,  theils  durch 
Eintauchen  in  kaltes  Wasser  gemässigt 

Das  so  erhaltene  Gas  ist  fiarblos,  aber  von  starkem 
G^erach  und  Geschmack  nach  Hummern.  Bei  längerem 
Einathmen  wird  der  Geruch  sehr  imangenehm,  es  ent- 
steht Uebelkeit  und  Erbrechen. 

Bis  15^  C.  erhitzt  oder  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt, 
verliert  es  alle  seine  vom  gewöhnlichen  Sauerstoffgas  ab- 
weichenden Eigenschaften.  In  Gegenwart  von  Wasser^ 
aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur^  oxjdirt  es  die  meisten 
Metalle^  selbst  Silber,  verwandelt  Oxydule  in  Oxyde,  ar- 
senige Säure  in  Arsensäure.  Mit  Ammoniak  in  Berüh- 
rung gebracht,  entsteht  sofort  unter  Zerlegung  eines  Thei- 
les  desselben,  salpetersaures  Ammoniak.  Der  nicht  ent- 
zündliche Phosphorwasserstoff  entzündet  sich  sofort  bei 
Berührung  mit  demselben,  und  aus  HCl  wird  Cl  ent- 
wickelt. Hierauf  beruht  auch  die  Wirkung  der  Eisen- 
oxyde auf  Salzsäure.  Aus  Jodkalium  macht  es  sofort  daa 
Jod  frei,  und  die  Farben  zerstört  es  eben  so  schnell,  als 
Chlor;  beim  Durchleiten  durch  eine  Röhre,  welche  mit 
porösen  anorganischen  oder  organischen  Körpern  gefüllt 
isty  verliert  es  sofort  seinen  Geruch  und  seine  vom  ge* 
wohnlichen  Sauerstoff  abweichende  Wirkung. 

Ob  Ozon  und  der  auf  oben  angegebene  Weise  dar- 
»stellte  Sauerstoff  gleich  sind,  was  Houzeau  vor  der 
[and  nicht  anzimcSomen  scheint,  sollen  seine  ferneren 
Arbeiten  entscheiden.  (Poggd.  Armci.  1865,  No.  7.  p.  484 
ii$  489.)  Mr. 

EiplasioB  beim  ZusammeiidrackeB  des  sehwanaugea 


Man  hat  wohl  schon  beobachtet,  dass  Formen  oder 
Matrizen,  welebe  bedeutend  stäi^er  waren,  als  es  der 
angewandte  Druck  erforderte,  bei  der  Compression  schwam- 
miger Metalle  unter  Begleitung  eines  gewissen  Geräusches 
platztea ;  doch  war  der  Erfolg  nie  ein  so  grossartiger,  als 
er  von  Chenot  bei  der  Compression  von  nicht  ganz 
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Gmuiien  flchwftmmiffen  BiBciiims  beobachtet  wurde.  Es 
fimd  hier  ein  Druck  von  etwa  300  Atmosphären  mit 
nife  einer  hydraulischen  Presse  statt^  der  Knall  war 
dnem  heftigen  Blitze  gleich  und  16  herumstehende  Per- 
MeD  waren  im  ersten  Äugenblicke  wie  von  einem  so!'* 
ehfln  getroffen.  Alle  Theile  unter  dem  Silicium  waren 
lenclunetterty  z.  B.  Splitter  TOm  Stahl  der  Matrize  waren 
■efatere  Millimeter  tief  in  das  Ousseisen  eingedrungen. 
Der  Körper  der  hydraulischen  Presse,  welcher  20  Centim. 
Sttrke  hatte,  war  geplatzt  und  kein  Theil  oberhalb  des 
Sifidnins  hatte  gelitten.  Vom  Silicium  selbst  war  nichts 
■Mhr  sa&nfinden.  (Compt.  rend.  T.  XL.  p.  969.  —  Poggd. 
Amid.  1865.  No.6.  p.  335— 888.)  Mr. 


Midreide  Wirkvig  des  elektrtlytisdi  a»gesf hifie- 

in  Wasserstofgasest 

Ueber  die  reducirende  Wirkung  des  auf  elektroly« 
tiachem  Wege  erzeugten  Wasserstoffgases  hat  6.  Osann 
BeotMichtungen  gemacht,  welche  durchaus  von  der  Wir- 
koBg  des  auf  andere  Weise  dargestellten  Wasserstoffii 
abweichen.  Er  reinigte  das  auf  eine  oder  andere  Weise 
dargestellte  Gas,  indem  er  es  durch  ELalilauge,  durch 
eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid  und  durch  gut  aus- 
glühte K<mle  streichen  liess  und  leitete  es  dann  in  eine 
Aäösang  von  schwefelsaurem  Silberoxyd.  In  der  Lösung^ 
darch  welche  das  auf  elektrolytischem  Wege  erzeugte 
Wateerstoff  ging,  erfolgte  eine  Abscheidung  von  fein  zer- 
tkeiltem  Silber,  welches  durch  Druck  vollkommenen  Me- 
talklanz  zeigte ;  auf  chemischem  Wege  erzeugtes  Wasser- 
>to%a8  brachte  nicht  die  geringste  derartige  Wirkung 
Wvor.    (Poggd.  Annal.  1855.  No.  6.  p.  311.)         Mr. 


NeMT  KoUei-RespiritioM-Apptfati 

Ueber  die  wahrscheinliche  Theorie  der  desinficiren- 
^  Wirkung  der  Kohle  hat  Stenhouse  einen  intern 
^••Miten  Aufisatz  geliefert. 

Wenn  man  Holz  oder  Kohle  bei  unzureichendem 
I'^ifisntritt  verbrennt,  so  bildet  sich,  wie  man  weiss,  eine 
V^s^  secundärer  Producte,  wie  Russ  und  Bauch.  Fin- 
det die  Verbrennung  dagegen  bei  Gegenwart  einer  sehr 
pi^^asQ  Menge  Luft  und  unter  dem  Einfluss  einer  höhe- 
'^  Temperatur  statt,  so  ist  die  Verwandlung  der  org»> 
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nischen   Substanz   voUatändig:   KoUeoMlure  und  Wasser 
sind  £A8t  die  einzigen  Verbrennungsproducte. 

Das  Faulen  mierischer  und  vegetabilischer  Stoffe  ist 
nun  nichts  weiter^  als  eihe  unvauständige  Oxydation, 
wobei  eine  Menge  intermediärer  Froducte  auftreten^  die 
man  Miasmen  nannte.  Ihre  Natur  ist  noch  unbekannt. 
Bei  Gegenwart  von  Kohle  findet  dagegen  eine  ganz  an- 
dere Erscheinung  statt*  Ein  englischer  Fabrikant,  Turn- 
bull in  Glasgow,  hatte  9wei  todte  Hunde  in  eine  höl- 
zerne Kiste  zwischen  Kohlenpulver  gelegt  Obwohl  die 
Kiste  offen  in  seinem  Laboratorium  stehen  blieb,  so  be- 
merkte man  doch  zu  keiner  Zeit  einen  üblen  Geruch; 
und  als  er  nach  6  Monaten  das  Innere  der  Kiste  unter- 
suchte, war  er  überrascht,  zu  sehen,  dass  die  organische 
Substanz  vollständig  verschwimden  und  nur  noch  Kno- 
chen übri^  waren.  Eine  Quantität  der  Kohle,  worin  die 
Knochen  lagen,  wurde  an  Stenhouse  geschickt,  welcher 
durch  einen  seiner  Zöglinge  die  Analyse  desselben  vor- 
nehmen liess.  Hierbei  fand  sich  auch  nicht  eine  Spur 
Schwefelwasserstoff. 

Derselbe  Versuch,  wie  mit  den  Hunden,  wurde  in 
Stenhouse 's  Laboratorium  mit  zwei  Ratten  und  einer 
grossen  SLatze  gemacht  und  lieferte  dasselbe  Resultat. 

Diese  Beobachtungen  werfen  neues  Licht  auf  die 
Theorie  der  Wirkung  der  Kohle.  In  ihren  Poren  con- 
densirt  sie  den  Sauerstoff  der  Luft  und  giebt  ihn  so  con- 
densirt  an  die  organische  Substanz  ab,  wodurch  letztere 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  vollständig  in  Wasser 
und  Kohlensäure  zu  verwandeln,  ohne  die  Intermediär- 
stufen  durchzumachen. 

Hierauf  gestützt,  schlägt  Stenhouse  eine  neue  An- 
wendung der  Kohle  zur  Reinigung  der  einzuathmenden 
Luft  vor.  Er  hat  einen  Respirations-Apparat  construirt 
aus  Metalldrahtnetz,  geftillt  mit  grobgepulverter  Thier- 
kohle  und  so  genau  an  Mund  und  Nasenröhre  schliessend, 
dass  die  äussere  Luft  nicht  zu  den  Respirationsorganen 
gelangen  kann,  ohne  hindurch  gestrichen  zu  sein. 

Durch  diesen  Apparat  wird  man  ganz  unempfindlich 

Sgen  die  Wirkung  gewisser  schädlicher  Gase,  wie  des 
nmoniaks,     Schwefelwasserstoffs,     Chlors.      (Joum.  de 
Pharm,  ei  de  Chim.  JuiUet  1854,)  A,0, 
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ibrtfaiiiiirw  OMm 

als  ausgezeichnetes  Färbemittel  vom  Dr.  La 
Camera  in  Neapel  empfohlen.  Die  Dosis  beträgt  60 
Üb  75  Centigrm.  (El  Filiatre  med.  —  Joum.  de  Miarm. 
ädeOim.  Jxiin  1864.)  A.  0. 

lieber  fie  Itobinias&we« 

Dr.  H.  Hlasiwetz  hat  aufs  Neue  Versuche  über 
Dirstellung  und  Zusammensetzung  der  vor  einigen  Jahren 
VOD  Beinsch  beschriebenen  eigenthümlichen  Säure  der 
Bifinnia  pseudacacia  angestellt^  die  sich  an  Ammonium* 
Oxyd  gebunden,  in  der  Wurzel  dieses  Baumes  finden  soll. 

Ulasiwetz  kochte  diese  Wurzel  eine  Stunde  lang 
mit  W^asser,  klärte  das  trübe  Decoct  durch  Absetzenlas? 
•en  und  Filtriren  und  dampfte  dasselbe  nachher  bis  zur 
Consistenz  eines  dünnen  Syrups  ein. 

Nach  einigen  Ti^en  hatte  sich  eine  ansehnliche  Menge 
grosser.  Krystfdle  gebildet;  die  von  der  Flüssigkeit  gOr 
tarnt,  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  in  heissem  Wasr 
ler  aufgelöst  und  umkrystallisirt  wurden. 

Nachdem  diese  Operation  nochmals  wiederholt  war, 
erschienen  die  Krystalle  ganz  farblos,  stark  lichtbrechend, 
octaSderiach,  nicht  verwittert,  zwischen  den  Zähnen  knir- 
•ehend,  ven  schwach  süsslichem  faden  Geschmack. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  sowohl,  wie  auch  die 
chemischen,  die  durch  Prüfung  verschiedener  Beagention 
enaittelt  wurden,  Hessen  vermuthen,  dass  man  hier  ein^oi 
bekamiten  Körper,  das  Aaparaginj  vor  sich  habe,  welches 
vich  durch  die  damit  angestellte  Elementar-Analyse  voll- 
kommen  bestätigt  wurde.  Hlasiwetz  hat  auch,  um 
luerüber  noch  mehr  Gewissheit  zu  erlangen,  eine  Quan- 
tität Asparaginsäure  daraus  dargestellt,  und  auch  diese 
von  vorzüglicher  Schönheit  mit  allen  ihr  zukommenden 
£igenschanen  erhalten. 

Da  die  Wurzeln  der  Robinia  apeudacaeia  nach  Hla- 
siwetz sehr  reich  an  dieser  Substanz  sind,  so  empfiehlt 
derselbe  das  Aspara^in  daraus  zu  bereiten,  indem  30  Pfd. 
frische  Wurzel  5  Loth  desselben  in  reinem  Zustande 
tiefem.    (Buchn.  ßprt.  Bd.  IV.  U.  1.)  (X 


Kflistliche  Darstellang  des  Seafdles. 

Berthelot  hat  vor  einiger  Zeit  ^ezeifft,  dass  das 
(^lycerin  bei   der  Behandlung  mit  Jod^osphor  das,  Jod- 


58  Künsaiche  Darttdhing  des  Senf  öles. 

propylen  C^  H^  J  enengt^  wsdcfces  sftti  vom  Knoblauch- 
öle C^H^S  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  in  dem  letz- 
teren Schwefel  die  Stelle  vom  Jod  des  erstedren  vertritt 
Diese  Vergleichung  hat  M.  Berthelot  und  S.  de  Luea 
dahin  geführt;  ^enau  denselben  Weg  der  Darstellung  von 
Senföl  einzuschlagen;  auf  dem  Zinin,  dessen  Arbeit  die- 
selben offenbar  noch  nicht  kennen;  dieses  Ziel  erreichte. 
Sie  destilliren  das  Jodpropylcn  mit  Schwefelcyankalium 
C6H5  J4-C2NKS2  =  C8H5NS2  +  KJ.  Die  Üeber- 
einstimmun^  der  Gedanken  M.  Berthelot's  und  S.  de 
Luca  mit  aenen  Z  in  in 's   ist   so   gross,    dass    auch    sie, 

ferade  so  wie  dieser  Chemiker;  das  Thiosinamin  zur 
^räfiing  auf  die  Identität  des  so  erhaltenen  künstlichen 
Senföles  darstellten  und  analysirten.  Berthelot  und  S. 
de  Luca  machen  dann  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
das  jodirte  ölbildende  Gas  und  die  verwandten  Körper 
ähnliche  Oele  geben  müssen;  so  wie  auf  die  Abstammung 
des  Propylens  vom  Glycerin  und  dem  damit  gegebenen 
Zusammenhang  der  flüchtigen  Oele  dieser  Classe  mit  den 
Fetten.  (Compt  rend.  T.  40.  —  Chem.-pkurm.  Cerärbl.  1855. 
No.  33.)  B. 


CeW  einige  AbkörnnJinge  Tom  lyloL 

Das  Xylol,  welches  zu  den  nachfolgenden  Versuchen 
diente,  bereitete  A.  H.  Church  nach  dem  von  Cahours 
angegebenen  Verfahren  aus  Holznaphtha.  Das  Ergebnis« 
ist  nur  eine  sehr  geringe  Ausbeute,  von  16  Unzen  Oel 
von  Holznaphtha  erhielt  man  nur  1  Unze  Xylol  voih 
Siedmncte  126  bis  1280. 

Nitroxylol  wird  bereitet,  indem  man  das  Xylol  in 
Salpetersäure  von  1,5  spec.  Gew.  auflöst,  wobei  man  ab- 
kühlt, dann  Wasser  hinzugiesst  und  wäscht,  bis  die  freie 
Säure  entfernt  ist. 

Das  Nitroxylol  ist  eine  gelbe,  ölige  Flüssigkeit^ 
schwerer  als  Wasser.  Riecht  nicht  so  angenehm  wie 
Nitrobenzol.     Nur  das  unreine  verändert  sich  in  der  Luft. 

Xylidin.  Man  erhielt  dieses  auf  dem  bekannten  Wege 
der  Reduction  aus  dem  Nitroxylol,  stellte  das  Oxalsäure 
Salz  der  Base  dar  und  reinigte  dieses  durch  Umkrystal- 
lisiren.  Aus  diesem  Salze  stellte  Church  dann  das 
Platinchloriddoppelsalz  der  salzsauren  Base  dar,  und  reinigte 
dieses  durch  Krystallisiren.  Die  Krystallisationen  gaben 
nämlich  der  Reihe  nach: 


r 


Ueber  einige  AbküknnMnge  vom  Xylol,  60 

Kf^BtelfiMtion  Pmw.  Plsüii  BetedmeOlGr 

L  2a,98  28,92  Cumidm 

IL  29,08  2ö,92  Cumidin 

m.  30,15  30,16  Xvlidin 

IV.  80,89  30,16  XHidin 

V.  8^86  81,01  Toluidin. 

Da88  diese  Körper  T6f  schieden  sind,  scheint  die  Form 
der  Krystalle  wahrscheinlich  zu  machen.  Die  Krystalli- 
sation  1.  und  ü.  bestand  nämlich  in  dünnen  Nadem,  III. 
ttnd  IV.  in  sternförmigen  Gruppen  von  kurzen  gelben 
Nadeln^  V.  in  den  vorigen  ähnlichen  Kr  jstallen.  Die  noch 
Mgenden  blieben  alle  vom  Gehalte  des  Toluidins.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  ersten  beiden  dem  Gewichte  nach  nur 
26nn.;  V.  und  die  späteren  zusammen  3  Grm.  betrugen^ 
vfthrend  III.  und  IV.  also  das  Xylidindoppelsalz^  25  Grm. 
Ausmachten. 

Das  reine  Xylidin^  Ci^H^^N^  erhielt  Church,  indem 
er  das  Platinchloriddoppelsai?  mit  kau&t  Natron  destillirte. 
Es  ist  ein  Oel^  welches  an  der  Luft  schnell  Sauerstoff 
ibiorbirty  dabei  eine  violettrothe  Farbe  annimmt  und  sich 
▼erhinsty  es  bläut  Lackmus.  Das  oxalsaure  und  das  schwe- 
feisaore  Salz  reagiren  sauer.  Es  siedet  bei  213 — 214^. 
Das  schwefelsaure  Salz  ist  schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser,  krystalüsirt  aber  aus  heissem  Wasser  in  farb- 
kaea  langen  Nadeln. 

Nitrosulphoxylolsäure.  Nitroxylol  wurde  in 
imehender  Scnwefelsäure  gelöst  Man  neutralisirt  mit 
kohlensaurem  Baryt,  fiiti^rt,  dampft  ab  und  erhält  das 
Bftrytsalz  Oi6  HS  NO«  Ba,  2  S03  als  krystalUnisches 
Pdver. 

Sulpboxylolsäure.  Das  Xylol  wurde  mit  dem 
Tierfachen  Volum  Nordhänser  Schwefelsäure  zusammen-^ 
gebracht,  nach  8  Tagen  erschienen  Krystalle,  welche 
ti>er  Schwefelsäure  getrocknet  wurden;  sie  schmecken 
Mi  sauer,  dann  bitter.  Diese  Säure  krystallisirt  aus  der 
LöBong  in  Xylol  gut,  ist  ausnehmend  leicht  löslich  in 
Wssser  und  zerfliesst  an  der  Luft  sehr  schnell. 

Das  Barytsalz  derselben,  Ci«  H»  Ba,  2  S03,  ent- 
bleit 26,93  Proc.  Barium.  Die  Formel  C*«  H^Ba,  2  SO» 
fordert  27,02.  Als  die  Schwefelsäure,  die  zur  Bereitung 
dieses  Salzes  gedient  hatte,  mit  kohlensaurem  Baryt  ge- 
flittigt  wurde,  erhielt  man  ebenfalls  dieses  Salz,  worin 
ü«  Analyse  27,01  Proc.  Barium  nachwies.  Dieses  Salz 
bTstalUisirt  in  perlglänzenden  Schuppen,  ähnlich  dem 
«Qipliotolnolsauren  Biuyi. 

Church  theilt  hier  noch  die  Analyse  von  der  Nitro- 
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sulphotoluolsäure  ,imd  der  Sulphotoluoltäure  mit,  deren  er 
bei  Qelegenheit  seiner  Bemerkungen  über  reines  Toluol 
von  103v  Siedepunct  Erwähnung  ihat  Sie  wurden 
ebenso  dargestellt,  wie  es  oben  bei  den  entsprechenden 
Säuren  von  Xylol  geschah.  Das  Toluol,  das  zur  Dar- 
stellung der  Säure  ctiente,  gab  in  der  Analyse 

C    91,10  14  91,3 

H     8,7  8.  8,7. 

Das  Barytsalz  der  Nitrosulphotoluolsäure  gab,  ent- 
sprechend der  Formel  Ci*H7N04  Ba,  2S03,  25  Barium. 

Das  Barytsalz  der  Sulphotoluolsäure  gab  eine  der 
Formel  C^*  n7  Ba,  2  SO^  entsprechende  Menge  schwefel- 
sauren Baryt,  nämlich  auf  Barium  wie  die  vorigen  be- 
rechnet 29,  l4  Barium.  (PhüoB.  Mag, — Chenu-jpharm,  C&nJbrhL 
1855.  No.  32.)  B. 

lieber  das  fttlierisciLe  9el  der  ZimMtblfttter« 

Seit  den  letzten  10 — 12  Jahren  wurden  beträchtliche 
Mengen  Zimmtblätteröl  von  Ceylon  nach  Qrossbritaonien 
importirt.  Von  den  zwei  Handelssorten  ist  eine  mit  viel 
fettem  Oel  verfälscht 

Ueber  die  Gewinnung  dieses  Gels  ist  wenig  Sicheres 
bekannt  Dr.  Pereira  sagt  in  der  letzten  Ausgabe  sei- 
ner McUeria  9iie<2icap.  1308:  „Von  einem  in  Ceylon  ansässi- 
Sen  Landsmann  habe  er  erfahren,  dass  man  die  Blätter 
es  Zimmtbaums  zuerst  in  Meerwasser  macerire  und 
nachher  destillire.^ 

Von  den  Hm.  Quincey  &  Sohn  in  London  erhielt 
John  Stenhouse  eine  Portion  circa  3  Jahre  altes  Oel, 
und  unterwarf  dasselbe  einer  Untersuchuii^. 

Es  hatte  eine  braune  Farbe,  wie  Nelkenöl.  Sein 
spec.  Gewicht  betrug  1,053.  Sein  Geruch  ist  aromatiscli 
und  durchdringend;  sein  Geschmack  ausserordentlieh 
stechend.  Es  reagirt  sauer,  und  gesteht,  mit  Kali  oder 
Ammoniak  behandelt  zu  einem  krystallinischen  Magma. 
Gleich  dem  Nelkenöl  ist  es  wesentlich  eine  Mischung  von 
Eugensäure  und  einem  neutralen  Kohlenwasserston  von 
der  Formel  C^o  H^^*  Ausserdem  ^enthält  es  aber  auch 
noch  eine  kleine  Menge  Benzoesäure. 

Als  das  rohe  Oel  destillirt  wurde,ging  ein  farb- 
loses Oel  über,  während  der  Rückstand  in  der  Retorte 
allmälig  dunkler  wurde.  Aus  der  zuletzt  überdestilUrten 
Fraction  setzten  sich  nach  einiger  Zeit  Krystalle  von 
Benzoesäure  ab.    Dass  es  wirklich  Benzoesäure  war,  geht 
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dtnas  hereor^  das»  sie,  mit  starker  Salpetersäure  behan- 
delt, Nitrobenzo^fture  lieferten. 

0,1120  Grm.  letzterer  gaben  0,2095  Grm.  Kohlen- 
Aire  und  0,0305  Wasser. 

Berechnet  Gefunden. 

CM        84           50,29  50,79 

H5           5            3,00  3,01 

N          14            8,38  — 

08         64          38»33  — 

167         100,00 
0,12  Grm.  des  Silbersalzes  gaben  0,046  Grm.  Silber 
=  38,33  Proc.    Die  Theorie  Terlangt  38,32.  — 

Das  rectificirte  Oel  wnrde  mit  überschüssigem  Kali 
bdundelt,  und  der  nicht  mit  Kali  verbundene  Kohlen- 
wasserstoff mit  einer  Pipette  abgehoben,  hierauf  mit  ge« 
sduDolzenem  Aetzkali,  dann  mit  Chlorcalcium  behandelt, 
md  zuletzt  über  Kalium  rectificirt.  Auf  diese  Weise 
wurde  eine  farblose,  stark  Uchtbrechende  Flüssigkeit  er- 
haben, deren  grössere  Hälfte  zwischen  160  —  166^  C 
fiberdestillirte.  Ihr  spec.  Gewicht  betrug  0,862  und  ihr 
Gerach  war  gleich  dem  des  Cymens.  Die  Resultate  der 
Analyse  stimmen  mit  der  Formel  C^^H^  überein.  Denn 
0,1165  Grm.  Substanz  gaben  0,3765  Grm.  Kohlensäure 
und  0,1225  Grm.  Wasser. 

Berechnet.  OefundeiL 

C^o        120  88^4  88,14 

B}^         16  11,76  11,68 

136         100,00  99,82. 

Das  an  KaU  gebundene  Oel  wurde  unter  beständigem 
Umrllhreii  läneere  Zeit  erhitzt,  um  die  letzten  Theile 
sabiiig^iden  Kohlenwasserstoffes  zu  entfernen.  Hierauf 
wurde  die  Verbindung  durch  SchweMsäure  zersetzt  und 
die  freie  Säure  weiter  gereinigt.  Ihre  Eigenschaften  stimm- 
tsa  genau  mit  denen  der  Eugensäure  überein,  welche 
▼OD  Bonastre*^,  Ettling**)  und  Böckmann ♦♦♦)  an- 
gegeben sind.  Als  Siedepunct  wurden  242^0.  gefunden, 
ab  spec  Gewicht  1  076. 

rO,3290Grm.  gaben  0,8715  Kohlensäure  und 0,2135 
Wasser. 

IL  0,2645  Grm.  gaben  0,6985  Kohlensäure  und  0,1765 
Wasser. 


*)  Annales  de  Chimie  et  de  Phyaique.  XXXV,  274. 
^  Annalen  der  Chemie  und  Physik.  IX,  68. 
)  Ebendas.  XXVH,  155. 
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Berechnet  QefaadeB 

CM        144       72,36  72,24  .  ,   .  72,02 

H15         15         7,54  7,21  .   .  .     7,41 

05          40       20,10  20,56  .   .  .  20,57 

199      100,00      100,00  100,00 

{PJiarm,  Jotirn.  amd  Tranaact,  Jamiary  1855,  p.  818  ff.)      A,  0, 

Heber  dBe  RiHde  tob  GoMphosia  Cüdwantlia  We44eL 

Auf  dem  Londoner  Markte  erschien  kürzlich  eine 
grosse  Quantität  Calisaya  QuiU  of  superior  quality^  worun- 
ter sich  nach  J.  E.  Howard  bei  näherer  Besichtigung  eine 
Menge  Rindenstücke  von  Gomphoda  Chlorantka  fanden. 

Dieser  Baum  wächst  nach  Weddell*)  in  grosser 
Menge  in  Carabaya^  in  derselben  Höhe  wie  Cinchona  Cor 
lisaya.  Die  Rinden  beider  zeigen  in  äusserem  Ansehei» 
eine  sehr  grosse  Aehniichkeit;  die  genaueste  Untersdbd« 
düng  liefert  da«  Mikroskop:  ein  Querschnitt  der  6om- 
phosiarinde  zeigt  nämlich  eine  eigenthümliche  büscheiige 
Anordnung  der  Rindenfasem,  und  einige  Oefasse  mit 
einem  rol£en  Safte  eriiillt. 

Die  Gomphosiarinde  enthält  keine  Spureines  AlkaIoid% 
aber  eine  beü^chtliche  Menge  ätherisches  Oel.  (Pharm, 
JourtK  aml  Trcmsact.  January  1865,  p,  818.)  A.  0. 

Aialyse  der  Asrke  des  CitreHeasaftes« 

Henry  M.  Witt  hat  unter  Hofmanns  Leitung  die 
Asche  des  Citronenfaftes  analysirt.  200  Stück  Citronen 
wurden  geschält  imd  mittelst  einer  hölzernen  Presse  ausge- 
quetscht Der  Saft  wurde  in  Poroellaageftssen  gesammelt 
und  eingekocht,  bis  man  eine  schwarze  rerkohlte  Masse 
erhielt,  und  der  Rückstand  in  einer  Platinechale  geglüht, 
bis  er  weiss  war.  Die  Resultate  der  Analyse  sind:  l.das 
Mittel  aus  2  Analysen,  2«  dasselbe  Resultat  nach  Abzug  der 
Kohle»  Thonerde  und  Mangan  sind  nicht  darin  vorhanden. 

1.  2. 

KaU 43,8984  44,34 

Natron 2,1416  2,16 

Kalk 7,5345  7,61 

Talkerde  . : 8,2987  3,34 

Schwefelsäure 12,3540  12,47 

Chlor 1,2084  1,23 

Kohlensäure 19,4620  19,66 

Phosphorsäure 7,4829  7,56 

PhosphorsauresEinenoxyd    1,0682  1,06 

Kieselsäure 0,57(X)  0,57 

Kohle 0,1035  — 

99,1222         100,00. 

*)  Histoire  naturelle  des  Quinquinas  p.  97. 
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Bestandthttle  ordnet  Witt  binsichtlioli  der 
Verbindimgeii,  die  sie  imtereinimder  in  der  Asche  bilden 
mögaif  folgeii4drni«assen: 

Kohlensaures  Kali 67,725 

Kohlensaures  Natron 2,265 

Schwefelsaures  Kali 9,293 

Ohlomatrium 2,026 

ßchwefeisAurer  Kalk ia,985 

Dreib.  phosphors.  Kalk 3,687 

Phoephorsaure  Talkerde . . .  9,086 
Phosphorsaures  Eisenoxyd  .  1,060 
Kieselsäure 0,570 

99,647. 
Berechnet  man  nach  diesen  Aschenprocenten  den  Oe- 
kslt  des  Saftes  an  nnorffanischen  Bestandtheilen^   so  be- 
bmuiit  man:   1)  ftir  lOOO  Orains  Saft,  2)  ftir  eine  Troj- 
l]iae=  480  Ghrains  engl.  Gewicht: 

Grsins        Gndns 

Kali 1,597  0,767 

NatiQu 0,077  0,038 

Kalk 0,274  0,131 

Talkerde 0,120  0,058 

Schwefelsäure 0^448  0,215 

Chlor 0,045  0,022 

S;oblensäure 0,707  0,339 

Mosphsniftare 0,278  0,130 

Phosphorsaure«  Kis^aozyd. . . .    0,038  0,018 

Kieselsäure 0,021  0,010 

Die  Citronen  waren  mit  einem  blanken  Messer  ge- 
tthähy  da  der  {Ssengehalt  möglicherweise  daher  rühren 
kSnute,  so  sch&He  Witt  ein  neues  Quantum  mit  einer 
Klbeiklinge  nx^d  bestimmte  im  Safte  nochmals  den  Ge- 
Ut  an  phosphorsaurem  Eisenoxjd.  Es  wurden  gefunden 
ly466  Proc.  der  Asche  an  phosphorsaurem  Eisenoxyd« 
Öas  Eisen  ist  also  im  Safte  enthalten.  (Q^arL  Joum.  of 
*e  Ckem.  Soc.  cfLond.  F,  7.  —  Chem.-pharm.  Oenitrbl.  1864. 
iro.36.)  B. 

Biwfa^uf  les  Igelits  nf  das  Wwfelwachsttin  der 

riwzei. 

Bass  die  Wirkungen  des  Lichts  auf  das  Wachsthum 
der  Pflanzen^  auf  die  Richtung  der  Blätter  und  Zweige 
^^  Grossem  Einflüsse  sind,  ist  bekannt  Blüthen^  Blätter 
^Zweige  neigen  sieh  der  Lichtseite  zu^  wie  es  jede^ 
wmenfenster  zeigt  Weniger  bekannt  ist  der  Einfiuss 
w8  Lichts  auf  das  Wurzelwachsthum,  obschon  er  ebenso 
^chtig  und  hervortretend  ist    Man  hat  bisher  das  Ein* 
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dringen  der  Wurzeln  nach  unten  in  die  Erde  dem  Ein- 
flüsse der  Qravitaüon,  der  Anziehungskraft  der  Erde,  aus 
der  die  Wurzeln  ihre  Nahrung  ziehen,  zugeschrieben,  aber 
ein  eben  so  grosser  oder  noch  grösserer  Einfluss  gebührt 
dem  Lichte.  Die  Wurzeln  fliehen  nämlich  das  Licht  in 
entgegengesetzter  Richtung  mit  dem  Stengelwachsthume. 
Versuche  haben  dies  aufs  deutlichste  erwiesen.  Ein  lan- 
ger Kasten  wurde  gegen  die  Lichteinwirkung  yon  oben 
hermetisch  verschlossen  und  auf  einem  Drahtgitter  an  der 
obem  Decke  im  Innefn  desselben  Erbsen-,  Bohnen-  und 
Kressensamen  in  feuchtes  Moos  gesäet  Am  luitem  Ende 
erhielt  der  Kasten  ein  kleines  Loch,  in  welches  ein  unter 
dem  Kasten  an  einer  Wand  befestigter  Spiegel  das  S<m- 
nenlicht  dergestalt  in  die  Höhe  warf,  dass  es  die  Samen 
von  unten  beschien.  Beim  Keimen  des  Samens  richteten 
sich  nun  die  Wurzeln  in  die  Höhe,  während  die  beblät- 
terten Stengel  dem  Spiegel  zu  n^h  unten  wuchsen. 
Hierdurch  ist  aufs  deutlichste  bewiesen,  dass  allein  das 
Licht  die  Richtung  des  ganzen  Pflanzenwachsthums  be- 
dingt    (lÜu9tr.  Ztg.  1855^  B. 

lieber  die  Wirkng  des  CUw  ud  Brtmcalcnuu  aif 

•rgtiiscke  Sibstaueii. 

In  einer  frühem  Arbeit  hatte  Professor  Chautart 
nachgewiesen,  dass  sich  durch  die  Einwirkung  des  unter- 
chlongsauren  Kalks  auf  Terpentinöl  eine  beträchtliclie 
Menge  Chloroform  bildet.  Weitere  Versuche  lieferten  das 
Resultat,  dass  sich  durch  Einwirkung  des  Chlorcalciums 
auf  die  ätherischen  Oele,  die  reinen  Kohlenwasserstoffe 
sowohl  wie  die  sauerstoffhaltigen,  allemal  Chloroform 
bildet;  zugleich  entvirickelt  sich  eine  sehr  grosse  Menge 
Kohlensäure, 

Aehnlich  wie  die  ätherischen  Oele,  verhält  sich  das 
Ricinusöl.  Erhitzt  man  eine  Emulsion  von  10  Th.  Chlo^ 
calcium^  1  Th.  Oel  in  der  hinreichenden  Menge  Wasser, 
so  tritt  ein  starkes  Aufwallen  ein,  und  mit  dem  Wasser 
zugleich  destillirt  Choroform  über.  —  Die  übrigen  fetten 
Oele,  in  gleicher  Weise  behandelt,  liefern  keine  Spur 
Chloroform. 

Die  nahe  Beziehung  zwischen  Terpentinöl  und  Chloro- 
form Hess  eine  ähnliche  Wirkung  des  Chlorcalciums  ver- 
muthen,  Indess  wurde  ein  Destillat  erhalten,  welches 
vollkommen  klar  und  geschmacklos  war,  und  kein  Chloro- 
form enthielt 


Gewisse  indifferente  Substanzen,  wie  Zucker,  Stärk- 
meM  etc.  zersetzen  sich  durch  die  Einwirkung  des  Clüor- 
esldums  sehe»  weit  unter  der  Siedhitze  des  Wassers; 
•bor  es  bildet  sich  kein  Chloroform. 

Aehnlich^  wie  das  Chlorcalcium  wirkt  das  Bromcal* 
dam  auf  die  genannten  Substanzen  ein.  (Journ.  de  PAairm. 
ädeCkim.  Mars.  1856.  p.  179  ff.)  A.  0. 


Vdber  üe  Eiiirirkvig  ikr  iwcafacli-seliweligBavrai 
AOudiei  aif  wrpaasAi  SnbstiBiei. 

Aas  dem  Sitzungsbericht  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien,  JBd.  12,  über  die  Einwirkung 
der  sweifach  -  schwefligsauren  Alkalien  von  Rochleder 
und  Schwarz  entnehmen  wir  Folgendes:  Amalinsäure 
giebt  bei  Behandluii^  mit  zweifach -schwefligsaurem  Am- 
moniak eine  in  seidenglänzenden  Nadeln  kiystallisirende 
Substanz,  welche  die  Zusammensetzung  C^^  H^^  N^  O^^ 
^  Sie  färbt  sich  an  der  Luft  durch  den  Ammoniak- 
gehalt  derselben  bald  rosenroth,  erhitzt  giebt  sie  einen 
Dampf,  der  theils  farblos,  Iheils  purpurfarbig  ist  Platin- 
ehlorid  giebt  weder  in  der  salzsauren  Lösung  für  sich 
noch  nach  dem  Zusätze  von  Alkohol  und  Aether  einen 
Niederschlaff.  Längere  Zeit  mit  wässeriger  Platinchlorid- 
Ifisong  in  Berührung,  zersetzt  sich  die  Substanz,  es 
scheidet  sich  dann  eme  chlor-  und  stickstoffhaltige  Platin- 
Terbindung  in  schönen  lichtgelben  Krystallen  aus,  die  in 
Alkohol  unlöslich  ist  Sie  hinterliess  58,77  Proc.  Platin. 
OMe  Reisetsche  Verbindung  N«  H«  Pt  Cl  fordert  58,68 
Proc.  Platin.) 

Die  Analyse  gab: 

1.  2. 

C        43,31  43,16  20  »  120  43,17 

H         6,41  5,35  14  =  14  5,04 

N        20,47  20,07  4  =  56  20,14 

O       80,81  81,42  11  =  88  31,66 

100,00        100,00  100,00 

Das  Stearopten  des  Cassiaöles  spaltet  sich  beim  Ko- 
chen mit  zweifach -schwefligsaurem  Jlatron  in  einen  kry- 
stallisirten  Körper,  der  sich  aus  der  Flüssigkeit  zuerst 
sosscheidet,  und  einen  zweiten,  der  mit  dem  schweflig- 
»auren  Natron  in  Verbindung  tri^;.  Den  ersten  nennen 
Röchle  der  und  Schwarz  Benzhydrolsäure,  den  zweiten 
BeozfaydroL  Das  Stearopten  des  Cassiaöles  soll  eine 
Verbindung  yon  diesen  beiden  Körpern  sein. 

Aieh.  1  Pharm.  CXXXV.  Bds.  1.  Hft.  K 


66  Zweifach-9chw^g8.  Alkalien  auf  organ.  Subdamen. 

Benshydrolsäure  sclieidet  sich  in  Anfangs  gelben 
ErjBtallen  aus:  durch  Schütteln  der  Lösung  mit  Kalk- 
wasser und  Füllen  der  filtrirten  Lösung  mit  einer  Säure 
erhält  man  die  Säure  farblos  und  rein.  Sie  bildet  vola- 
minöse  schneeweisse  Flocken,  die  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen werden  können.    Die  Analyse  der  Säure  gab: 

C           72,84         42      =      252         73,04 
H             6,25         21      =        21  6,09 

O  20,91  9 72         20,87 

100,00  H  100,00. 

Benzhydrolsaures  Silberoxyd  erhält  man,  indem  man 
die  Säure  in  Kalkwasser  löst,  durch  einige  Tropfen  sehr 
verdünnter  Salzsäure  etwas  von  der  Säure  ausfallt,  damit 
keinesfalls  Kalk  überschüssig  ist,  imd  nun  von  der  Lö- 
sung des  salpetersauren  Silberoxyds  hinzusetzt  Ueber 
100^  erhitzt  schmilzt  das  Salz,  und  erstarrt  beim  Erkal- 
ten in  langen  Nadeln. 

Die  Verbindung  des  Benzhydrols  mit  doppelt-schweflig- 
saurem Natron,  die  wie  angegeben  entsteht,  scheidet,  wenn 
man  sie  mit  sehr  yerdünnter  Schwefelsäure  übergiesst^ 
ein  farbloses  ätherisches  Oel  aus,  welches  nach  mehreren 
Stunden  zu  Kjy stallen  erstarrt.  Als  Oel,  wie  als  Krystall 
hat  die  Substanz  einen  starken  Zimmtgeruch.  Sie  oxydirt 
sich  in  der  Verbindung  mit  dem  schwefligsaurem  ^Ize, 
so  wie,  wenn  sie  daraus  abgeschieden  ist,  lebhaft.  Aus 
wasserfreiem  Alkohol  umkrystallisirt,  gab  die  Substanz  in 
der  Analyse: 

C         74,63         42      =      252         74,77 
H  6,45         21      =       21  6,28 

0         18,92  8      =       64         19,00 

100,00  lOÖ^ÖO 

Wird  die  Verbindung  vom  Benzhydrol  mit  zweifach-* 

schwefli^saurem  Natron  mit  Wasser  zum  Sieden  erhitzt, 

so  scheiden  sich  an  der  Oberfläche  Oeltröpfchen  aus,  die 

sich  zu  einem  dem  Cinnamyl  ähnlichen  Oele  ansammeln, 

und  bei  Berührung  mit  einem   festen  Körper  erstarren. 

Durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Alkohol  erhält  man 

reine  farblose  Kry stalle,  die,  lufttrocken  analysirt,  gaben: 

C  75,66  28      =      168         75,6 

H  6,45  14      =       14  6,3 

O         17,89  5     =       40         18,1 

100,00  100,00. 

Als  die  auf  dieselbe  Weise  bereitete  Substanz  meh- 
rere Stunden  auf  100^  erhitzt  wurde,  wobei  sie  zu  einem 
gelben   Oele   wird,    das   nach   dem    Erkalten    zu    einer 
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kiTstalliniscIien  Masse   erstarrt^   erhielt  man  durch  Oxy- 
dation nun  einen  Körper,   der  fast  dieselbe  Zusammen- 

Setzung  hat,  wie  die  Benzhydrolsäure.  Die  Analyse  gab 
nämlicn: 

C          72,57          42      =      252  73,04 

H           6,34         21      =        21  6,09 

O         21,09           9      =       72  20,87 


100,00  345      100,00. 

Die  Verbindung  von  doppelt- schwefligsaurem  Natron 
mit  Benzhydrol  oxydirt  sich  sehr  leicht,  es  gelang  indes- 
sen einmal,  sie  so  schnell  zu  trocknen,  dass  sie  nicht 
dureh  Oxydation  verändert  war,  sie  gab  dann  in  der 
Analyse: 

C  83,92         14     =      84         84,00 

H  8,39  8=8  ^00 

O  7,69  1=8  8,00 


100,00  100,00. 

Wäre  nun  die  Formel  des  Stearoptens  statt  C^^H^^ 
05=C56H29Oi0,  so  hat  man:  C56H290io=C42H2i  0^ 
Benzhydrolsäure  4-  C*^  H^O  Benzhydrol.  Das  Product, 
das  aus  dem  Oele  durch  Einwirkung  von  Kalihydrat  in 
der  Siedhitze  entsteht,  hat  die  Zusammensetzung  C^2  Q22 
0'^,  seine  Bildung  beruht  auf  der  Aufnahme  von  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff:  C«  H2i  O^+HO  +  0=  C« H22  Qu. 
Das  Stearopten  wird  femer  durch  Ammoniak  in  eine  stick- 
stoffhaltige Substanz  verwandelt  Schwefligsaures  Ammo- 
mak  verwandelt  es  in  eine  Stickstoff  und  Schwefel  ent- 
iudtende  Substanz,  in  der  der  Stickstoff  nicht  als  Am- 
moniaky  der  Schwefel  nicht  als  schweflige  Säure  mehr 
enthalten  ist.    (Chem^-pharm.  CentrbL  1864,  Ne.  44.)     B. 
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Q.  Colin  veröffentlicht  eine  Abhandlung  über  Ver- 
Sache, welche  er  angestellt  hat^  um^  zu  ermitteln,  ob  der 
Zocker  nur  in  der  Galle  oder  auch  in  anderen  Organen 
erzeugt  werde.    Er  fand,  dass 

1)  im  normalen  Zustande  bei  Herbivoren  Zucker  sich 
findet  im  Blute,  in  der  Lymphe  und  im  Chvlus.  Bei 
diesen  Thieren  saugen  die  Pfortader  und  die  chylus- 
fährenden  Gefasse  während  der  Verdauung  den  in  den 
Nahrungsmitteln  vorhandenen  und  den  durch  die  Um- 
bildung der  Stärke  erzeugten  Zucker  auf. 
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2)  Bei  reinen  Fleichfressem,  bei  denen  der  Zucker 
durch  beginnende  Verwesung  zerstört  wird,  nehmen  die 
Pfortader  und  die  chylusßihrenden  Gefasse  Zucker  auf, 
der  im  Verdauungsapparate  auf  Kosten  der  Bestandtheile 
der  Nahrungsmittel  sich  bildet 

3)  Mehrere  Secretionen,  so  die  serösen  Ilüssigkeiten 
des  Rippenfelles;  Bauchfelles,  die  in  den  Eibläschen  ent- 
haltenC;  die  des  Magens,  des  Fötus,  der  Galle  enthalten 
Zucker  in  grösserer  oder  geringerer  Menge. 

4)  Es  bleibt  noch  übrig  zu  ermitteln,  ob  der  Zucker 
der  secemirten  Flüssigkeiten,  namentlich  der  der  Milch, 
vom  Blute  der  Leber  herrührt,  oder  ob  er  in  den  secer- 
nirenden  Organen  selbst  gebildet  wird.  (Compt  rend.  T.  40. 
—   Ckem.-pharm.  Centrbl.  1855.  No,  36.)  B. 
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Zur  Theorie  der  Aetherbildung  sind  in  neuester  Zeit 
von  Wiliamson,  Chancel,  Berthelot  bemerkens- 
werthe  Beiträge  geliefert.  Revnoso  weist  diesen  gegen- 
über auf  die  merkwürdige  Bildung  von  Aether  hin,  wobei 
der  Aether  durch  die  Gegenwart  eines  Körpers  erzeugt 
wird,  der  selbst  keine  Veränderung  dabei  erleidet  Ein 
solcher  Körper  ist  das  Quecksilberjodid. 

Durch  Fällung  dargestelltes  Quecksilberjodid  mit  ab« 
Bolutem  Alkohol  in  ein  Glasrohr  eingeschmolzen,  wurde 
in  einem  Flintenlaufe  auf  30CH>  erhitzt.  Bei  30CK>  zersetzt 
sich  der  Alkohol  mit  Quecksilberjodid,"  die  Masse  wird 
schwarz;  ist  dieses  eingetreten,  so  wirft  man  das  Glasrohr 
am  besten  weit  weg,  um  es  zu  zertrümmern,  das  Auf- 
brechen ist  zu  gefährlich.  Erhitzt  man  nur  bis  240^ 
4 — 5  Stunden  lang,  so  bleibt  das  Jodid  krystallisirt  zu- 
rück, ein  Theil  hat  sich  gelöst,  das  Salz  ist  nicht  zer- 
setzt, es  hat  sich  aber  eine  beträchtliche  Menge  Aether 
gebildet  (CQmft.Tend^  T.39. —  Chem.-pharm.CentrbL  1854. 
No.  64.)  B. 

FeigenalkoboL 

AuÄ  den  in  der  Provence  in  grosser  Menge  gebauten 
Feiffen  hat  Bob  in  et  einen  Alkohol  von  vortrefflicher 
Qualität  dargestellt  18  Kilogramm  frischer  Feigen  lie- 
fern ein  Litre  Alkohol  von  33<>,33  Cartier.  (Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  Mars.  191.)  A.  O. 
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TavuL 

Das  isäthionsaure  Ammoniak  unterscheidet  sich  in 
aeiner  Zusammensetzung  von  dem  Taurin  durch  die  Ele- 
mente von  2  Aeq.  Wasser: 

NH4  0,C*H5S207  =  C4H7N06S2  +  2  HO. 

Strecker  wollte  versuchen;  die  2  Aeq.  Wasser  aus- 
sntreiben,  um  so  Taurin  zu  erhalten.  Er  ermittelte  zu- 
enty  dass  das  Taurin  eine  Temperatur  von  240<)  ertrftgt^ 
ohne  sich  zu  verändern;  dann  setzte  er  das  isäthionsaure 
Ammoniak  einer  Temperatur  von  220<^  aus,  und  zwar  so 
lange,  bis  der  Qewicbtsverlust  des  Salzes  10 — 12  Proc 
bebtig.  Es  war  hierbei  bedeutend  verändert,  nicht  mehr 
gesclmiolzen,  sondern  fest  geworden,  und  hatte  sich  ge- 
ftrbt  In  Wasser  löste  sich  der  Rückstand  leicht  auf, 
und  auf  Zusatz  von  wenig  Alkohol  wurden  Flocken  aus- 
geschieden,  welche  abfiltnrt  wurden.  Die  klare  Lösung 
lehied  auf  Zusatz  von  mehr  Alkohol  farblose  Kiystalle 
ab,  welche  aus  Wasser  umkrystallisirt  leicht  und  voll- 
Bttndig  in  der  charakteristischen  Krystallform  des  Tau- 
lins  anschössen  und  alle  Eigenschaften  des  Taurins  voll- 
tttndig  besassen,  auch  die  Zusammensetzung  des  Taurins 
hatten.  Der  durch  Erhitzen  von  isäthionsaurem  Ammo- 
niak dargestellte  Stoff  war  also  identisch  mit  dem  aus 
QaDe  gewonnenen  Taurin.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XV. 
fag.S7—101.)  G. 

Mer  Im  Barraswil^scke  Rfissigkeit  ab  Rcigeis  fiir 

FibriM^  AUmMiB  ud  Caseui. 

Behandelt  man,  nach  E.  Humbert,  eine  albumin- 
bahige  Flüssigkeit  mit  der  Barreswirschen  Flüssigkeit^ 
•0  mrbt  sich  jene  violett  Ist  der  Albumingehalt  bedeu«- 
tmd,  so  tritt  die  Reaction  schon  in  der  Kälte  ein;  im 
enteegengesetzten  Falle  ist  die  Anwendung  von  Wärme 
Douwendig.  Alsdann  findet  man  aber  noch  i/ioo  Albu- 
nmt  Fibrin  undCasein  verhalten  sich  analog;  nur  rnuss 
man  das  Erhitzen  längere  Zeit  fortsetzen,  damit  sich  diese 
Substanzen  vollständig  lösen.  Ein  Zusatz  von  Aetzkali 
ttleichtert  die  Auflösung  sehr. 

Behandelt  man  die  mit  einer  oder  der  andern  der 

S nannten  Substanzen  erhaltene  violette  Flüssigkeit  mit 
Ipetersäure,  Essigsäure  oder  gewöhnlicher  Phosphorsäure, 
>o  entftrbt  sie  H\Si  und  es  bildet  sich  ein  Niederschlag* 
Wird  die  Säure  wieder  durch  Kali  neutralisirt,   so  klärt 
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sich  die  Flüssigkeit  wieder  und  die  violette  Färbung  stellt 
sich  aufs  Neue  ein.  (Jeum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Avrü, 
pag.  272.)  A.  O. 

Veber  die  Natur  des  ii  geräacherten  Heisch  «id 
Wnrsten  sick  bildenden  Giftest 

Das  Wesen  des  Giftes,  welches  sich  zuweilen  im 
Bauchfleische  und  in  verdorbenen  Würsten  bildet,  hat 
trotz  der  zahlreichen  Untersuchungen  noch  nicht  ermit- 
telt werden  können. 

Aus  den  über  das  Wurstgift  erschienenen  Schriften 
ergiebt  sich  die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  von 
100  Vergiftungen  wenigstens  50  im  April  vorgekommen 
sind,  folglich  der  Frühling  der  Bildung  dieses  Giftes  be- 
sonders günstig  sein  muss. 

Alle  bis  jetzt  zur  Bettung  der  in  Folge  des  Genus- 
ses verdorbener  Würste  erkrankten  Personen  sind  erfolg- 
los geblieben. 

E.  van  den  Corput  widerspricht  der  Annahme  Li e- 
big's,  dass  nichtzubereitetes  Fleisch,  welches  bereits  in 
Fäulniss  übergegangen  war,  und  selbst  dann,  wenn  es  von 
kranken  Thieren  herrührte,  nach  dem  Kochen  nicht  ohne 
Ifachtheil  gegessen  werden  kann;  es  könne  daher  von 
einer  fauligen  Vergiftung  (Vergiftung  durch  Uebertragong 
der  Fäulniss)  nicht  die  Kode  sein. 

Anders  verhält  es  sich  mit  schimmlig  gewordenem 
Fleische  oder  solchem,  welches  secundär  eine  Verände- 
rung erlitten;  denn  von  dessen  Genüsse  sind  Fälle  von 
Vergiftung  vorgekommen.  Beweise  von  ebenso  schäd- 
licher Wirkung  kennt  man  vom  Genüsse  schimmligen 
Brodes,  ranzigen  Fettes,  faulen  Käses  und  anderer  ver- 
dorbener thierischer  Nahrungsmittel.  Die  Art  der  Wir- 
kung war  stets  ähnlich  derjenigen  von  verdorbenen  Wür- 
sten. Man  hat  dabei  fast  stets  die  Gegenwart  von  Schim- 
mel oder  eine  von  der  eigentlichen  Fäulniss  sich  unter- 
scheidende Veränderung  der  Speisen  beobachtet,  aber  bis 
jetzt  vergebens  sich  bemüht,  die  Natur  des  subtilen  Gif- 
tes zu  ergründen. 

Die  verschiedenen  Hypothesen,  welche  man  bis  jetzt 
«ur  Erklärung  der  Giftigkeit  verdorbener  Würste  und  Flei- 
sches gegeben  hat,  sind  nach  E.  van  den  Corput  unhalt- 
bar. Derselbe  stellt  eine  Theorie  auf,  welcher  zwar 
noch  materielle  Beobachtungen  fehlen,  die  aber  nach 
ihm    die    einzig    haltbare    zu    sein    scheint       Er   leitet 
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tibüEch  die  Giftigkeit  von  Fleisch  und  Würsten  aus  der 
G^nwart  einer  elementaren  Pflanze  (PUz  oder  Alge)  ab, 
weiche  zu  den  Sarcinen  gehöre  und  wegen  ihres  Vor* 
kommens  an  Würsten  Sarcina  botulina  genannt  werden 
dfiifte. 

Erwägt  man  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  der 
Bedingungen,  unter  denen  die  Wurstvergiflungen  und  die 
Sntwickelung  kryptogamisoher  Pflanzen  statt  finden,  so 
wie  die  ähnliche  giftige  Wirkung,  welche  auf  den  Oenuss 
Tran  sofainunligem  Rauchfleisch  und  andern  schimipligen 
ileiBchspeisen  eintritt,  so  wird  man  unwillkürlich  auf  die 
Spur  des  wahren  Wesens  des  Giftes  geleitet,  und  man 
eebagt  zu  der  Ueberzeugnng,  dass  dasselbe  in  der  Bil- 
ittog  von  kaum  sichtbaren  oder  mit  blossem  Auge  ssx 
nicht  wahrnehmbaren  Mucedineen  oder  Algen  auf  der 
nozigen  organischen  Materie  liege. 

£.  van  den  Corput  weist  deshalb  die  Aufmerksam- 
keit der  Gelehrten,  welche  Gelegenheit  haben  sich  sol- 
ches Fleisch  zu  verschafien,  auf  die  Nothwendi^eit  «}iin, 
dttselbe  einem  genauen  mikroskopischen  Studium  zu  un- 
terwerfen. 

Nach  van  den  Corput  ist  die  Bildung  gewisser  Mu- 
eedineen  auf  giftigen  Würsten  erwiesen,  so  auch  von 
Schlossberger  selbst;  jedoch  ist  keinem  dieser  Beob- 
iditer  in  den  Sinn  gekommen,  darin  die  Ursache  der 
gifii£<^  Wirkung  derselben  zu  suchen.  Zu  Gunsten  sei- 
ner Theorie  sprechend,  hebt  van  den  Corput  den  Um- 
itiQd  hervor,  dass  man  eine  Phosphorescenz  an  gewissen 
Qigamschen  Materien  und  besonders  an  geräuchertem 
Heisch  und  Würsten  wahrgenommen  hat.  Bekanntlich 
eehort  diese  merkwürdige  Erscheinung  wesentlich  einigen 
KiTptogamischen  Pflanzen  und  unter  diesen  besonders  den 
Bmzomorphen  an. 

Lange  Zeit  glaubte  man,  diese  Lichterscheinungen, 
welche  auch  bei  gewissen  Weichthieren  und  Fischen  be- 
<)bAchtet  wurden,  der  Bildung  von  selbstentzündlichem 
Phosphorwasserstofigas  zuschreiben  zu  müssen;  jedoch 
genauere  Untersuchungen  haben  dieses  nicht  bestätigt 
Heller  haben  wir  jetzt  Aufschluss  darüber  zu  verdaaj 
hen;  derselbe  hat  zuerst  nachgewiesen,  dass  das  Leuchten 

Swiaser,  in  anfangender  Zersetzung  begriflener  tiiierischer 
iterien  von  der  £ntwickelung  einer  mikroskopischen 
Pflanze  aus  der  Gruppe  der  Isocarpeen  (Familie  der  Al- 
g^),  welcher  er  den  Flamen  Sarcina  noctÜuca  giebt,  her- 
rthrt 
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Dieses  Kryptogam  bildet  sich  auf  gewissen  sauer 
werdenden  tUerischen  Materien^  besonders  auf  Cadavem 
▼on  Seethieren,  und  erfordert,  wie  die  Rhizomorphen,  stets 
einengewissen  Qrad  von  Feuchtigkeit. 

Was  die  eigentliche  Ursache  der  Lichtausstrahlnng 
betrifft,  so  scheinen  die  meisten  Umstände  für  die  An- 
nahme zu  sprechen,  dass  es  eine  ElektricitätB-£ntwicke* 
lung  während  des  Vegetationsactes  sei,  nicht  aber  eine 
Erenuicautis  oder  langsame  Verbrennung;  denn  alles,  was 
die  letztere  begünstigt,  ist  ohne  irgend  einen  Eäoflass  auf 
die  Hervorbringung  der  in  Rede  stehenden  Ersoheinung. 
In  den  letzten  Jahren  hat  mau  wiederum  leuchtendes 
Rauchfleisch  tmd  leuchtende  Würste  beobachtet.  Dr.  We- 
del  in  Wien  berichtete  1853  von  sog.  Augsburger  Wür- 
sten, welche  im  Dunkeln  eine  lebhafte  Fhosphorescenz 
zeigten.  Brücke,  Heller,  Fenzl  und  Pokorny  eben- 
daselbst von  leuchtendem  Schweine -Rauchfleisch;  aber 
keiner  dieser  Herren  ahnete  den  Zusammenhang,  wel- 
cher zwischen  diesem  Factum  und  den  giftigen  Wirkun- 
n  von  dergleichen  verdorbenen  Fleischspeisen  ohne  Zwei- 
el  besteht  und  welcher  van  den  Corput  auf  die  Quelle 
des  Wursteifts  leitete. 

Im  Jahre  1849  veröffentlichte  van  den  Corput  im 
Journal  de  la  Sae.  des  seieviceB  inSd,  et  not.  de  Bruxdlet 
eine  Notiz  über  ein  von  Goodsir  in  dem  von  gewissen 
Kranken  Erbrochenen  entdecktes  Entophytum,  welches 
derselbe  Sarcina  ventriculi  genannt  hatte.  Es  ist  die 
Merimnopoedia  venticruli  Ch.  Robin,  M.  punctata  Meyeny 
und  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  (ronttim  ^anmoMUsi 
Ehrenberg.  Hier  dürfte  nun  der  geeignete  Platz  sem,  die 
merkwürdige  Uebereinstimmung  nervorzuheben,  welche 
wahrscheinlich  zwischen  den  von  der  Gegenwart  *  die- 
ser Alge  herrührenden  pathologischen  Erscheinungen  und 
den  durch  die  Würste  Dewirkten  Vergiftungs-Symptomen 
besteht. 

Hasse  sah  die  sarcinischen  Erbrechungen  stets  von 
so  bedeutenden  Störungen  des  ganzen  Orgamsmus  beglei- 
tet, dass  er  ihr  Eintreten  als  Merkmal  einer  besonderen 
Art  von  Dyspepsie  betrachtet  Nebel  und  Henle  be- 
haupten sogar,  verschiedene  Fälle  beobachtet  zu  haben, 
wo  die  Entwickelung  der  Sarcinen  den  Tod  nach  sich 
zog,  ohne  dass  sie  die  Ursache  desselben  einem  andern 
Umstände  zuschreiben  konnten.  Alle  dagegen  angewand- 
ten Mittel  waren  vergebens;  es  waren  dieselben,  welche 
man  auch  ohne  Erfolg  gegen  die  Wirkungen  der  giftige'^ 
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Wfirste  und  Pilze  gebraucht  hat,  and  dies  bestärkt  van 
den  Cor  put  in  der  Ansicht,  dass  die  Giftigkeit  yerdor* 
bener  Fleischspeisen  in  der  Gegenwart  eines  Kiyptogams 
begrOndet  ist. 

Werden  nnn  die  verschiedenen  hier  mitgetheilten 
Er&hmngen  auf  die  Ermittelung  der  Natur  des  Wurst- 
giftes angewendet,  so  findet  man,  dass  sie  sämmtlich,  so- 
wohl in  symptomatologischer  und  therapeutischer,  als  auch 
in  mikroskopischer  und  analytischer  Beziehung  sich  zu 
einem  Büschel  von  Beweisen  vereinigen,  welche  hinrei- 
chend sind,  um,  wenn  auch  kein  greifbares  Kennzeichen, 
doch  wenigstens  die  rationellsten  und  positivsten  Vermu- 
diungen  zu  Gunsten  einer  wissenschaftUchen  Theorie  über 
die  vegetabilische  Natur  des  Giftes  geräucherter  Würste 
und  anderer  Fleischspeisen  festzustellen.  (WiUst,  Viertd- 
jakrssehHß.  IV.  3.)  ^  B. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Platins  in  den  Alpen. 

Guejmard  hat  in  den  Fahlerzen  von  Ohapeau  (Hautes Alpes) 
imd  anch  in  der  Gfangart  im  Sande  von  Drac,  in  yerschiedenen 
Kalksteinen.  Melassen ,  Schwefelkiesen,  Bleiglanzen,  Kupfererzen, 
Gnsseisen,  Schmiedeeisen,  Stahl,  das  Platin  gefunden.  Gueymard 
bst  es  in  allen  diesen  Körpern  sogar  quantitativ  bestimmt.  Das 
Original  enthält  eine  grosse  Tabelle,  in  der  die  Werthe  dieser 
MeCaflspnren  in  vierzifferigen  Dedmalstellen  ausgedrückt  sind. 
(Gm^.  Ttnd.  T.  40.  —  Chem.-pharm.  Centrbl.  186Ö.  No.  34,)     B. 

•  Quantitative  Bestimmung  des  Kupfers. 

Nach  L.  Rivot  macht  man  zuerst  eine  Lösung  der  Körper  (des 
Ifinerals,  der  Brenzen  etc.),  von  denen  das  Kupfer  geschieden  wer- 
den solL  in  Salzsäure,  vermeidet  alle  Oxydation.^  reducirt  dann 
dnrch  Zusatz  von  unterphosphoriger  oder  schwefliger  Säure  ^  das 
Kapferozydsalz  zu  Oxydulsalz  und  giesst  eine  Schwefelcyankalium- 
losung  dazu,  die  das  Kupfer  vollstäudig  als  Cu^CyS^  fällt,  während 
Äe  andern  Metalle  in  Lösung  bleiben.  {CompLrend.  —  Chem.- 
piom.  CentrbL  1864.  No.  29.)  B. 

Ueber  Darstellung  einiger  Schwefelverbindungen. 

Skoblikoff  theilt  in  einer  vorläufigen  Notiz  mit,  dass  er,  ge- 
ineimMshaftlich  mit  Hadloff,  durch  Behandeln  der  Borate  mit 
Schwedfelkohlenstoff  bei  höherer  Temperatur  das  Schwefelbor  dar- 
gestellt habe.  Ausserdem  erhielt  er  auf  diesem  Wege  mehrere 
Scbwefelmetalle.  (Bidl.  de  St.  Petersb.  —  Chem.-pharm.  Centrbl.  1864. 
No.  29.)  B. 

Statham'd  Zünder. 

Statham's  Zünder  werden  nach  Paraday  aus,  mit  geschwe- 
lter Guttapercha  überzogenem,  Kupferdraht,  der  ein  Paar  Monate 
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gelegen^  so  bereitet,  dasB  man  an  meinem  Ende  auf  einer  Länge  von 
6— 7  Millimeter  die  Guttaperchahülle  entfernt,  und  dass  diese  Stelle 
nur  noch  durch  die  gebildete  Schicht  Schwefelkunfer  mit  dem  übri- 
gen in  Verbindung  ist  Wird  durch  diesen  Drant  ein  hinlänglich 
starker  elektrischer  Strom  geleitet,  so  kommt  das  Schwefelkupfßr 
ins  Glühen.  Faraday  sah  durch  einen  solchen  Draht^  der  in 
einen  Canal  versenkt  war,  eine  100  englische  Meilen  entfernte  Mine 
ezplodiren.    (lüustr.Zt^.  1855.)  B, 

Nicht  geöltes  durchfiichtiges  Papier. 

Wenn  man  ein  Blatt  sehr  feinen  Papiers  in  einer  dicken  Auf- 
lösung von  arabischem  Gummi  einweicht,  dann  zwischen  zwei  trock- 
nen Blättern  desselben  Papiers  presst,  so  werden  die  drei  Blätter 
mit  einander  durchsichtig  gemacht.  Diese  neue  Art  durchsichtigen 
Papiers  hat  Vorzüge  vor  dem  geölten.  {PoltftCentrbl.  18Ö4,  No,20,) 

B. 

Rothe  Tinte  zum  Zeichnen  von  Leinen. 

Auf  die  zuvor  mit  einer  Lösung  von  12  Grm.  kohlensaurem 
Natron  und  12  Grm.  arabischem  Gummi  in  45  Grm.  destillirtem 
Wasser  behandelte  Leinwand  schreibt  man  mit  einer  Lösung  von 
4  Grrm.  Platinchlorid  in  64  Grm.  destiUirtem  Wasser.  Sobald  die 
Schrift  trocken  ist,  zieht  man  jeden  Strich  mit  einer  in  Zinnchlorür- 
lösung  (1 :  16)  getauchten  Feder  nach.  Sogleich  erscheint  eine 
schöne  dauerhafte  Purpurfarbe,  welche  von  Seife  nicht  angegriffen 
wird.    {Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  Die,  1854.  p.  442,)        A,  0, 


Grüne  Tinte. 

Man  erhält  nach  Leykauf  eine  schöne  grüne  TintCj.  wenn 
man  ein  Gemisch  von  Weingeist  (32^  Bichter)  und  Schweielsäure 
erwärmt,  diese  Mischung  in  eine  gesättigte  Auflösung  von  saurem 
chromsaurem  Kali  schüttet  Es  setzt  sich  eine  grüne,  ölartig  dicke 
Flüssigkeit,  als  in  Weingeist  unlöslich,  zu  Boden,  die  man  von  der 
weingeistigfen  Flüssigkeit  trennt  und  in  Wasser  löst.  Diese  Lösung 
kann  zum  Färben  von  Firnissen  und  als  grüne  Tinte  dienen;  sie 
greift  die  Stahlfedern  nicht  an.    (Polyt.  CentrbL  1854.)  B, 


Die  Vertreibung  der  Motten  aus  Sophas  ist  durch  Räucherung 
mit  Holzessig  vollständig  gelungen.  {Gwhe.'Ver.-BlaU  der  Provinz 
Preussen.)  B. 

Ein  vom  Holzwurm  durchbohrtes  Stück  Blei  vom  Beleg  einer 
Dachrinne  giebt  den  Beweis,  dass  Insekten-Larven  auch  Metall  be- 
seitigen, wovon  sogar  die  Bleimotte  ihren  Namen  fuhrt.  {Ghobe,- 
Ver.'Bl.  der  Prov.Preu$8.)    B. 

Um  die  Galläpfeltinte  vor  dem  Schimmel  zu  bewahren,  soll 
man  4  Loth  Kochsabs  auf  2  Pfund  Galläpfel  hinzufugen,  welches 
besser  als  die  Anwendung  von  Nelkenöl  oder  Sublimat  ist.  (Gwbe.- 
Ver,-Bl.  der  Prav,  Preus».)  B. 
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üeber  die  chemischen  Bestandtheile  der  Chinarinden. 
Eine  chemisch -physiologische  Abhandlung  von  Dr. 
£.  Reich ardt^  Lehrer  der  Chemie  an  den  land- 
wirthschaftlichen  und  pharmaceutischen  Instituten  zu 
Jena.  Gekrönte  Preisschrift  der  philodophischen  Fa- 
cultät  zu  Jena.  Mit  13  Abbildungen  in  Steindruck. 
Braunschweig  1855. 

Im  Jabre  1863  stellte  die  philosophische  FftcuMt  der  Unirer- 
afit  Jena  folgende  naturwissenschaftliche  Fra^e  auf: 

,yDer  merkantile  Werth  der  ächten  Chinarinden  richtet  sich 
ivar  nach  der  Menge  von  Chinin  und  Cinchonin,  aber  nicht  so 
in  allen  Fällen  der  medicinische  Werth  derselben.  Eb  ist  daher 
TOn  nicht  geringer  wissenschaftlicher  Bedeutung,  auch  die  übri- 
gen organischen  und  anorganischen  Bestandtheile  der  China- 
rinden vollständiger  kennen  zu  lernen,  als  es  die  zum  Theil  sehr 
ungenügenden  chemischen  Untersuchungen  gestatten.  Auch  dar- 
über ezistirt  noch  keine  volle  Gewissheit,  in  welchem  Zustande 
die  China-Alkaloide  in  den  Rinden  vorkommen,  in  welchen  Or- 
nnen  der  Rinden,  Bastschichten,  Rindenschichten,  Kork-  und 
Borkenschichten  sie  ihren  Hauptsitz  haben,  und  ob  sie  in  einer 
btttimmten  Beziehung  stehen  zu  der  Vegetationsepoche  der  China- 
bäume und  zu  andern  wesentlichen  Bestaudtheilen  der  Rinden. 
Die  philosophische  Facultät  stellt  daher  die  Preisaufgabe:  die 
Ausführung  genauer  vergleichender  chemischer  Analysen  der  China 
regia,  der  (Jhina  Huanuco  (der  hellen,  starken  Sorte  iji  flachen 
Stücken),  und  der  China  flava  flbroaa,  aus  denen  sich  die  berühr- 
ten Fragen  beantworten  und  die  Zweifel  berichtigen  lassen.  — 
Comparative  Analysen  der  China  rubiginota^  rubra,  loxa,  Huama- 
lie$  und  flava  dura  werden  ebenfalls  sehr  erwünscnt  sein,  jedoch 
müssen  die  gründlichen  und  ausführlichen  Untersuchungen  der 
eisten  drei  China-Arten  den  Hanptgegenstand  der  ganzen  Unter- 
suchung bilden.*' 
Der  Preisgewinner  Dr.  Reichard t  gicbt  in  seiner  Abhandlung, 
welche  über  10  Druckbogen  umfasst,  als  Einleitung 

1)  eine  kurze  geschichtliche  Mittheilung  über  die  Chinarinden; 
2}  eine   Zusammenstellung   der   chemischen   Arbeiten  über  die 

Chinarinden; 
3)  eine    kritische    Beleuchtung    der    früheren    Untersuchungs- 
metfaoden, 
«nd  kommt  sodann  m  der  Betrachtung  der 

L  organischen  Bestandtheile  der  Chinarinden. 
A.  Organische  Salzbasen.    Alkaloide.    Eigenschaften  der  Alka- 
loide. 
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B.  Organische  Säuren.    Chinagerbsäure.    Gelbfärbende  Sto£Pe. 
Phlobaphen.    Chinovasäure. 

C.  IndifPerente  Bestandtheile.     Aetkerischea  Gel.     Stfirkmehl, 

dessen  Existenz  in  den  Cbinarinden  jedoch  zweifelhaft  ist. 
Qnmmi.    Fette  Materie.    Holzfaser. 
n.  Anorganische  Bestandtheile  der  Cliinariuden.    Alle  frohe- 
ren Untersuchungen  waren  sehr  unvollständig. 

Dr.  Reichardt  unterwarf  folgende  Chinarinden  der  Prüfung: 
a)  von  Calisayarinden. 

1)  China  regia  sine  ^idermide. 

2)  China  regia  cum  epidermide~ 
h)  von  Ferurinden. 

1)  Cfhina  huanuco  in  gerollten  Stücken. 


i! 


2)  China  rubra, 

e)  von  Carthagenarinden.  —  China  ßaoa  fibrosa, 

üfdersuchung  der  anorganischen  Bestandtheile* 
In  100  Theilen  Asche  fiemd  sich  an  wasserfreien  Salzen: 

A.  Carthagenarinden. 

Chlorkalium 1,512 

Kohlensaures  Kali    ....  90,474 
Kohlensaurer  Talk  ....    2,603 
„  Kalk ....  56,564 

Phosphorsaurer  Kalk  .  .  .  0,384 
Phoephorsaure  Thonerde  .  .  2,896 
Phosphorsaures  Eisenoxyd  .  2,841 
Kieselsaurer  K^k  ....  1,951 
Schwefelsaurer  Kalk  .  .  .  0,715 
Manganoxydoxydul  ....  Spuren 


B.  Pemrinden. 

Chlorkalium     .    .    . 
Kohlensaures  Kali    . 
K,ohlensaurer  Talk  . 
.  Kalk  . 

Phosphorsaurer  Kalk 
Phosphorsaure  Thoperde 
Phosphorsaures  Eisenoxyd 
Kieselsaurer  Kalk    . 
Schwefelsaurer  Kalk 
Manganoxydoxydul  . 


100,000. 

.  3,917 
.  28,482 
.  8,750 
.  42,579 
.  7,842 
.  1,869 
.  2,993 
.  2,200 
.  0,152 
.    1,226 


100,000. 
C.  Calisayarinden. 

Chlorkalium Spuren 

Kohlensaures  Kali    ....  31,436 
Kohlensaurer  Talk  ....  10,013 
„  Kalk  ....  37,561 

Phosphorsaurer  Kalk  .  .  .  6,350 
Phosphorsaure  Thonerde  .  .  3,796 
Phosphorsanres  Eisenoxyd  5,281 
Kieselsaurer  Kalk  ....  Spuren 
Schwefelsaurer  Kalk  .  .  .  1,467 
Manganoxydoxydul  ....    4,096 

~'  "  100,000.' 
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Uniersuchung  der  organischen  Bestandtheüe. 
lOOTheile  Chinarinden  ergaben  an  organischen  Bestandtheilen: 


I. 

n 

« 

m 

Carthagena- 

Peru -Rinden. 

CaliBaya-Rinden. 

Rinden. 

^     "^ 

1^1' 

^    "^ 

_^l 

China 

China 

China 

Ch.  regia 

Ch.  regia 

flava 

rubra 

Huannco 

sine 

cum 

fibrosa 

epiderme 

ChiniD    .    .    .    0,705 

0,955 

0,864 

2,701 

0,659 

Cfaiehonin  .    .    0,245 

0,389 

2,210 

0,264 

0,827 

Jünmonianioxyd  0,266 

0,100 

0,086 

0,137 

0,123 

Qiinaware      .    6,730 

6,019 

8,985 

.  6,944 

7,245 

ChinoTasanre  .    0^196 

0,222 

1,736 

0,684 

0,679 

ChiiiagerbgänTe  0,964 

3,179 

0,515 

3,362 

2,162 

Oiakaore    .    .    0,100 

0,330 

1,152 

0,138 

0,144 

Zucker    .    .    .    0,509 

0,572 

0,612 

0,742 

0,629 

Waehfl    .    .    .    0,081 

0,804 

0,817 

0,367 

0,106 

Cliinaroth  .    .    0,933 

4,384 

— 

0,722 

0,705 

HaminBanre    .    7,729 

9,993 

27,088 

16,8^ 

27,345 

CellokMe     .    .  59,146 

47,777 

25,429 

45,552 

32,663 

77,604       74,224       68,514         77,968         72,777. 

Der  Verf.  zieht  aus  seiner  Arbeit  folgende  Schlussfolgerangen: 

1)  Die  von  Lieb  ig  ausgesprochene  Yermuthung,  dassdieQuan- 
iitit  der  organischen  Sakbasen  mit  den  unorganischen  in  den  Pflan- 
zen, speciell  den  Chinarinden,  im  umgekehrten  Verhältnisse  st^e, 
aeigt  sich  bei  den  Chinarinden  unrichtig. 

2)  Ebenso  wenig  kann  ein  leicht  erkennbares  Verhältniss  zwi- 
schen den  Alkaloiden  und  einem  der  andern  organischen  Bestand- 
theile  b^^riindet  werden. 

3)  lieber  den  Zustand  der  Alkaloide  in  den  Chinarinden  ist 
mit  Gewissheit  nichts  zu  entscheiden. 

4)  Die  Resultate  von  solchen  quantitativen  Analysen  können 
fiberhaupt  nur  dann  suttige  Bchlussfblgerungen  erzielen,  wenn  sie 
so  Tollstiindig  als  möglich  and,  und  sich  nicht  aliein  auf  die  Be- 
trachtung der  Terschiedenen  Quantitäten  beschränken,  sondern  die- 
selben in  innigsten  Zusammenhang  mit  denjenigen  chemischen  Yer- 
inderungen  bringen,  welche  i^Uurend  des  Lebens  und  nach  dem 
Tode  der  Pflanze  oaer  deren  Theile  statt  finden  müssen. 

£s  folgt  noch: 

Untersuchung  der  Bestandtheile  der  einzelnen  Theile  der  China- 
rinden^  namentlich  zur  Ermittelunff  der  FVagen: 

In  welchen  Quantitäten  enthalten  Derma  und  Periderma  die 
Alkaloide.  und  wie  stellt  sich  das  Yerhältniss  zwischen  Chinin 
und  Cincnonin  heraus? 

Wie  viel  anorganische  Bestandtheile  enthält  Periderma  und 
DermOf  und  wie  ist  der  Gehalt  derselben  an  Kalk,  Phosphor- 
säure und  Kohlensäure? 

Bestimmung  der  Alkaloide. 

Dr.  Reich ar dt  wendete  die  Gerbsäure  an  und  fand  diese  Me- 
thode am  meisten  praktisch.  £r  kochte  die  gröblich  zerstossene 
Chinarinde  mit  der  acht-  bis  zehnfachen  Menge  verdünnter  Schwe- 
felsäure, dann  mit  der  Hälfte  aus,  neutralisirte  mit  Ammoniak,  bis 
ein  Niederschlag  zu  zeigen  sich  anfing  und  setzte  dann  so  lange 
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friBcfaen  GaUäpfelaufgass  zu,  als  noch  Reaction  eintrat  Der  mit 
Wasser  gewaschene  Niederschlag  ward  mit  Ueberschuss  von  Kalk- 
hydrat gemischt,  getrocknet  und  mit  OOprocentigem  Alkohol  aua- 
gekocht  nnd  zwar  mit  der  vier-  bis  sechsfachen  Menge  der  getrock- 
neten Masse,  der  Alkohol  bis  anf  wenig  abdestillirt,  der  Rückstand 
mit  etwas  Weingeist  nachgespült,  mit  yerdünnter  Salzsäure  schwach 
gesäuert  und  durch  Ammoniak  die  Alkaloide  niedergeschlagen,  der 
Niederschlag  gesammelt  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  gewaschen, 
bei  lOO^C.  getrocknet  und  die  Menge  der  Alkaloide  durch  Wagen 
gefunden.  Man  trennt  dann  mittelst  Aether,  der  das  Chinin  auf- 
löst und  das  Cinchonin  zurücklässt.  Es  folgen  die  Resultate  dcsr 
Analysen  in  den  drei  verschiedenen  Chinarinden -Arten.  Es  fand 
sich  WeddelTs  Ansicht  bestätigt,  dass  das  Cinchonin  sich  beson- 
ders im  Periderma  findet 

Der  Verf.  hat  noch  die  nachstehenden  Folgerungen  sresogen: 

1)  Beide  Alkaloide,  Chinin  und  Cinchonin,  finden  sicn  in  allen 
drei  Chinarinden -Arten  vor. 

2)  Das- Cinchonin  gehört  fast  ausschliesslich  den  Aussenscfaich- 
ten,  das  Chinin  den  Innenschichten  an. 

3)  Der  grössere  Gehalt  der  äusseren  Rindenschichten  an  Cin- 
chonin scheint  eine  Folge  des  früheren  Absterbens  dieser  Theile  za 
sein,  wodurch  die  Umwandlung  in  Chinin  sistirt  wird. 

4)  Die  unorganischen  Bestandtheile  von  Derma  und  Periderma 
lassen  eben  so  wenig  wie  früher  ein  Verhältniss  zu  den  oi^ganischen 
Basen  erkennen. 

5)  Die  Aschenmengen  selbst  sind  bald  in  den  inneren,  bald  in 
den  äusseren  Schichten  stärker  oder  auch  gleich. 

6)  Die  Vertheilung  der  phosphorsauren  Salze  scheint  eine  ziem* 
lieh  gleichförmige  zu  sein. 

7)  Die  Quantitäten  der  kohlensauren  Salze  in  den  Aschen  ridi- 
ten  sich  nicht  nach  denen  der  Alkaloide. 

Eine  Zusammenstellung  der  Resultate  in  Procenten  findet  sich 
in  Tabellenform  am  Schlüsse  (S.  152). 

In  einem  Nachtrage  ist  die  Rede  von  chinagerbsaurem  und 
chinasaurem  Bleioxyd,  dann  folgt  eine  Uebersicht  der  Literatur. 

An  Abbildungen  sind  beigegeben  4  Tafeln,  wovon  No.L  Cor- 
tex  ClUnae  ßavus^fibromtg,  a)  Innenseite,  b)  Aussenseite, 

No.  II.  Cort.  Öhinae  ruber,  a^  Aussenseite.  b)  Innenseite,  c)  und 
d)  eine  sehr  dicke,  dem  Anschein  naeh  alte  Sorte; 

No.  III.  Cort  Chinae  Huanaco,  a)  und  b)  ein  stärkeres  und 
schwächeres  Exemplar; 

No.  IV.   Cortex  Chinae  reaiut  nnt  epidermide; 

No.  V.   dieselbe  cum  epidermide 
enthält 

Diese  Preisschrift  ist  ein  sehr  schätzbarer  Beitrag  zur  näheren 
Kenntniss  der  Chinarinden,  die  Arbeit  ist  mit  Fleiss  und  Umsicht 
ausgeführt.  Wir  empfehlen  die  Schrift  Allen,  welche  sich  für  Pflan- 
zenchemie interessiren. 

Die  Ausstattung  ist  lobenswerth. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Allgemeine  pharmaceutiBche  Zeitschrift  oder  das  Neueste 
und  WiBsenswürdiffste  aus  dem  Gebiete  der  Phar- 
macie  und  praktiscnen  Chemie.  Herausgegeben  von 
Dr.  Willibald  Artus,  ausserord.  Professor  an  der 
Universität  Jena.  6r  Bd.  3.  und  4.  Heft.  7r  Bd. 
LHefl;.  1854  u.  1855.  Weimar,  Verlag  und  Druck 
von  Bernhard  Friedrich  Voigt 

Diese  Zeitschrift  wurde  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  im  Jahre 
18i3  von  mir  in  nnserm  Archive  Bd.  84.  S.  208  angezeigt;  was  ich 
doft  Ton  ihr  gesagt  habe,  könnte  ich  auch  jetzt  wiederholen,  doch 
iK  die  ihr  von  mir  damals  gestellte  l^gnose  nicht  in  Errollung 
g?gftogen.  Ich  hatte  nämlich  ihr  ein  biddiges  Ende  in  Aussicht 
gestellt  mid  doch  erscheint  sie  nach  12  Jahren  noch.  Freilich  sind 
liefat,  wie  es  Anfangs  im  Plane  lag,  jährlich  4  bis  5  Hefte  erschie- 
MD,  sondern  durchschnittlich  nur  zwei  im  Jahre.  Wie  man  aber 
ia  zwei  Heften  von  12  Bogen  dem  praktischen  Apotheker  alles  ihm 
Intaessante  und  Wissenswerthe  zu  geben  im  Stande  ist,  und  ihm 
»  alle  andern  Jonmale  entbehrlich  machen  will,  was  der  Verf.  bei 
der  Ankündi^ping  s.Z.  versprach,  begreife^  wer  kann. 

IMe  Original- Mittheilungen  sind  mehr  originell  als  original  zu 
MDaeD.  denn  wir  finden  z.^.  darunter  eine  Mittheilung  über  ein 
Moes  Metall  von  Abi,  d.h.  die  aus  einer  politischen  oder  belle- 
tiistiBchen  2jeitung  entnommene  Anzeige,  dass  es  Deville  gelun- 
gOA  sei,  ^aua  der  Thonerde  einen  Metallstoff  zu  gewinnen''.  — 
Wenn  gewöhnliche  Zeitungen  solche  Anzeigen  bringen,  so  mag  das 
|d^:  der  Mann  der  Wissenschaft  musste  aber  die  Arbeiten  von 
Wo  hl  er  kennen  und  musste  dann  anders  schreiben.  Wo  hier 
konnte  das  Aluminium  nicht  in  so  grosser  Masse  darstellen,  da  ihm 
<üe Unterstützung  eines  Kaisers  fehlte;  aber  es  stellte  derselbe  schon 
im  Jahre  1848  ein  Metallblech  vom  Aluminium  dar,  an  welchem 
fie  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  desselben  deutlich 
cHoümt  und  nachgewiesen  werden  konnten.  —  Auch  die  übrigen 
(original -Mittheilungen,  wie  z.B.  die  Würdigung  der  6ten  Auflage 
^  preussischen  Pharmakopoe  vom  Verf.,  die  Mnemonik  von  Abi, 
ni^ehe  Mittbeilungen  von  Stick el  etc.,  enthalten  nicht  gerade 
■>eKmderB  Mittheilungswerthes.  —  Die  Auszüge  sind  ohne  alle  Ord- 
BQog  mitgetheilt  und  die  sogenannten  Kritiken  sind  nur  als  Bücher- 
^izeigen  anzusehen,  aus  denen  man  sich  nicht  einmal  ein  richtiges 
^d  von  dem  verschaffen  kann,  was  in  dem  Buche  enthalten  ist; 
leh  fohre  hier  nur  die  Anzeige  von  Hirzel's  „Führer  in  die  orga- 
wi^  Chemie**  an,  wo  z.B.  von  Liebig's  (?)  Kemtheorie  gespro- 
dien  wird.  Diese  Anzeigen  sind  fast  alle  vom  Herausgeber  der 
Zeitichrift  selbst. 

Dr.  M eurer. 

Anleitong  zur  chemischen  Analyse  von  Dr.  F.  L.  Son- 
nenschein^  Privatdocenten  an  der  Königl.  Univer- 
sität zu  Berlin.  2te  vermehrte  Auflage.  Berlin  1855. 
Druck  und  Verlag  von  Ernst  Kühn.     gr.  8.     136  S. 

Die  erste  Auflage  dieser  Schrift  wurde  im  125sten  Bande  des 
Archivs,  S.  208  angezeigt.  Der  Verf.  hatte  sie  vorzugsweise  für 
Ai^^^er  beeurbeitet,  wie  das  Titelblatt  angab;    bei   dieser  neuen 
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Auflage  hat  er  diese  EinschränkuDg  nicht  mehr  für  nöthig  befttu» 
den.  Die  Erweiterungen  der  neuen  Auflage  bestehen  hauptsächlich 
in  Folgendem :  Der  kurzen  Einleitung,  die  sich  mit  der  Erklärung 
der  Yinchtigsten  Begiiffe  beschäftigt,  ist  eine  kurze  historische 
Uebersicht  der  Ausoildung  der  analytischen  Chemie  angehängt 
worden,  die  nur  die  Bemerkung  nöthig  macht,  dass  die  Namen  der 
berühmten  Chemiker  Klaproth  iind  Stromejer  im  Texte  un- 
richtig geschrieben  sind.  Auf  die  Einleitung  folgt,  von  S.  3  bis  64^ 
ein  neu  eingeschalteter  Theil,  betitelt:  Zusammenstellung  der  cha- 
nüiteristischen  äusseren  Eigenschaften  der  Körper  und  des  Verhal- 
tens derselben  gegen  die  wichtigsten  Beagentien.  Der  Yerf.  be- 
trachtet hier  zuerst  die  Metalle  und  deren  Verbindungen,  dann 
die  Metalloide  und  deren  Verbindungen.  Die  Charakteristiken  sind 
kurz  und  deutlich  und  enthalten  in  Formeln  dargestellte  Erläute- 
rungen der  schwierigeren  Processe.  In  dem  übrigen  Theile  der 
Schrift  finden  sich  nur  einzelne  Zusätze  namentHch  solche^  die 
sich  auf  neue  Beobachtungen  gründen ;  Aokürzungen  wurden  öften 
durch  Zurückweisung  auf  den  neu  eingeschalteten  Theil  ermöglicht 
Anfönger  und  Geübtere  werden  die  Schrift  mit  Nutzen  gebran- 
eben,  die  wir  dem  gemäss  bestens  empfehlen. 

Dr.  H.  Bley. 
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Zweite  Abtheilnn;. 
Vereins -Zeitung, 

redigirt  vom  Directoriam  des  Vereins. 
L  Tofiis-ABgek^Mhdltn. 

Ajtndß  zur  Begrüsmmg  der  Theänehmer  an  der  Qenertd- 
Versammlung  in  Bonn;  von  Dr.  C.  Marquart 
Hochverehrte  Anwesende! 

Eb  ist  mir  der  angenehme  Auffcraff  geworden,  Sie,  venammelte 
IGlgKeder  des  nord-  und  stiddentBehen  Apotheker -VereinB,  iia 
Hiineii  des  Conut^B  und  im  Namen  der  Stadt  Bonn  henlich  und 
freiuidUch  willkommen  zu  heissen. 

Sie  haboi  sieh  in  der  rheinischen  Metropole  der  Wissenschaft 
enigefe&den,  um  einige  Tage  der  Belehmng  nnd  des  Vergnügens 
in  geselligen  Zusammensein  zn  verleben,  Ihre  Ideen  ansrntapschen 
nd  dadurch  der  Wissenschaft  zu  dienen.  Es  war  die  Aufgabe  des . 
Coout^  Ihnen  diesen  Aufenhalt  in  unsem  Mauern  ebenso  anse- 
Befaffi  als  nütalich  zu  machen,  und  wir  haben  nach  Kräften  (gestrebt, 
€tte  Aufsabe  zweckentsprechend  zu  lösen.  Wenn  auch  die  Lage 
BoonB  nna  seine  Umgebungen  uns  hülfreich  zur  Seite  standen,  so 
vSrde  unser  Unternehmen  nur  theilweise  ausgeführt  worden  sein, 
vvoa  wir  nicht  von  Behörden  und  Privaten  au&  Bereitwilligste  un- 
tortiitzt  worden  waren. 

Vor  Allem  verdanken  wir  es  Sr.  Magnificenz  dem  zeitigen  Rec- 
ter,  Herrn  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Wutzer  und  sammtlichen 
Haien  Vorstehern  der  Universitäts-Institute  und  Sammlungexi,  dass 
fiese  ohne  Ausnahme  zu  bestimmten  Stunden  den  Mitgliedern 
f^gen  Vorzeigung  ihrer  Karten  geöffnet  sein  werden.  Ohne  diese 
SnMe  Gunst  wunie  es  uns  nicht  vergönnt  sein,  in  diesen  schönen 
^  würdigen  Räumen  unsere  Zusammenkunn  zu  halten.  Den 
Königlichen  Universitäts- Behörden  und  besonders  Sr.  Magnificenz 
Vimn  daher  nnaet  auMchtigster  Dank.  Auch  der  Vorstand  der 
i^te-  und  Erholung  -  Gesellschaft  öfinete  der  Versammlung  auft 
KsTorkommendste  die  schönen  Räume  zur  Ausstellung^  so  wie  zur 
Mchtnng  des  Bfireaus,  und  gestattet  allen  Theilnehmem  den  Be- 
>*Ktk  ihrer  Lesezimmer  und  Restaurations-Locale,  so  lange  sie  hier 
^'ttBttnmelt  sind. 

Auf  unsere  AufR^-dernng  zur  Betheiligung  an  der  Ausstellung 
■*nsn  uns  viele  der  Aufgeforderten  mit  Bereitwilligkeit  entgegen 
^  brachten  grosse  Opfer  an  Zeit  und  Mittehi;  so  vor  Allem  die 
^[^en -Handlung  von  Fr.  Job  st  d  Comp,  in  Ooblenz,  welche 
«v^  die  HerrenBohn  und  Krfiger  hier  vertreten  ist  und  Jede 

Anh.  d.  Pharm.  CXXXY.Bds.  l.Hft.  6 
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ErkBIrDng  dieser  lehrrdchen  AoMteHiing  geben  irird.  Auch  die 
Herren  Gehe  &  Comp,  in  Dresden  sandten  interessante  Qegenstinde 
in  schonen  Exemplaren.  Heir  Prof.  Dr.  Mettenheim  er  in  Giessen 
lieferte  eine  Abtheilnng  seiner  reichen  pharmakologischen  Samm- 
lung, besonders  nordamerikaniscbe  Arzneimittel  betreffend,  wofür 
wir  diesen  Herren  cum  yerbindlichsten  Danke  im  Namen  aller  Theil* 
nehmer  uns  verbunden  glauben. 

Die  Utensilien  und  Maschinen  wurden  vertreten  durch  die  Aus- 
stellung der  Herren  Wolff  &  Söhne  in  Heilbronn,  Ed.  Gressler 
in  Erfut.  West  ho  ff  di  Comp,  in  Steele,  Ko  11  mann  in  Ehingen, 
Leypola  &  Kothe  in  Cöln,  H.  Geissler  &  Comp,  in  Bonn.  Sie 
werden  sich  durch  den  Augenschein  überzeugen,  wie  weit  die  In- 
dustrie es  anch  auf  diesem  Felde  gebracht  hat,  so  wie  die  reiche 
Cartonage-Ausstellung  dem  Geschmack  des  Fabrikanten  alle  Ehre 
macht. 

Möge  der  Erfolg  unserer  Bemühunfen  Ihren  Erwartungen  nur 
einigermaassen  entsprochen  haben,  so  finden  wir  uns  hinreichend 
für  die  Mühe  entschädigt,  welche  diese  Vorbereitungen  erforderten. 
Möge  namentlich  noch  nach  Jahren  das  Andenken  an  die  hier  ver- 
lebten Tage  Ihnen  eben  so  angenehm  sein,  wie  mir  die  Erinnerung 
an  die  hier  vor  zwanzig  Jsjiren  gefeierte  Generalversammlung  des 
norddeutschen  Apotheker-Vereins  während  der  hier  tagenden  drei- 
xehnten  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  Möchte 
diese  Erinnerung  nur  nicht  durch  Wehmuth  getrübt  werden,  wenn 
ich  derjenigen  gedenke,  welche  den  Glanzpunct  jener  Versammlung 
bildeten  und  nun  alle  heimgegangen  sind  zu  den  Vätern.  Ja, 
meine  Herren,  ich  darf  es  sagen,  es  tagten  damals  hier  die  letzten 
Sprossen  jener  BlUthezeit  der  Pharmacie,  wo  diese  gleichsam  die 
einzige  Quelle  war,  aus  der  alle  Naturforscher  sich  entwickelten. 
Ich  erinnere  Sie  an  den  damals  weilenden  jugendlichen  Greis,  an 
den  freundlichen  Barth.  Trommsdorff,  an  den  ernsten  Phl  L. 
Geiger,  an  den  Gründer  des  norddeulschen  Apotheker- Vereins,  an 
den  neitem  Bud.  Brandes,  an  Fr.  Neos  von  Esenbeck,  den 
Gutmüthigen,  Alles  Grewinnenden.  Alle  sind  dahin,  auch  J.  Ber« 
zelius,  Munke,  G.  W.  Bi^choff,  Pelletier,  Adrian  von 
Jussieu,  welche  diese  Versammlung  zierten  und  uns  stets  als  ein 
Bild  der  Nacheiferung  dienen  mögen. 


Vortrag  in  der  Generalversammlung  zu  Bonn^  zu  Ehren 
Wackenroder's,  am  3»  September  1855,  vom  Oberdirector 

Dr.  Bley. 

Hochgeehrte  Herren,  lieben  Freunde  und  CoUegenl 

Abermals  hat  uns  die  Jahreszeit  der  Stiftung  unsers  Vereins 
versammelt.  Dieses  Mal  als  die  zweite  gemeinschafüiehe  General- 
versammlung des  deutschen  Apotheker-Vereins,  also  beider  Abtbei- 
lungen, für  Nord-  und  Süddeutschland,  und  zwar  heute  in  dem 
rheinischen  Musensitze  der  Universitätsstadt  Bonn,  nach  der  Wahl 
der  beiderseitigen  Abtheilungs-Directorien,  welche  Wahl  mir' zu  um 
grösserer  Freude  gereicht  hat  als  sehr  angenehme  Erinnerungen 
aus  friiher  Jugendzeit  für  mich  an  Bonn  haften.  Wir  dürfen  uns 
hier  eines  freundlichen  Empfangs  und  Förderung  unserer  Zwecke 
erfreuen  an  einem  Orte,  wo  natürlich  alle  wissenschaftliche  Bestre- 
bu&g  Beachtung  findet,  wo  die  Naturwissenschaften,  denen  die 
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ÜHiMäe  doch  mittelbar  angehört,  ste^  rüstige  eifrige  Pflege  mid 
IMeiei  gefonden  bat  in  Männern  wie  Wnrser,  der  ein  Kind 
d»  Stadt  £k>nn  war,  Gebrüder  Nees  v.  Esenbeck,  y.  Münchow 
Goldfas»,  G.  Bischoff,  Treviranus  u. a.m^  treffliche  Vorbil- 
der emtiger  Forschung,  wo  die  Phaimacie  immerfort  Anerkennnng 
nd  Beachtong  gefdnden  hat  in  den  Zierden  der  medicinischen 
Husenschaft,  wie  Harless,  von  Walther,  Mayer,  Nasse, 
Witser,  Kilian,  Stein,  wo  pharmaceatische  Praxis  anf 
ebe  wardige,  sorgfältige  Weise  ausgeübt  ist  und  die  praktische 
Chemie  einen  auch  ab  Lehrer  der  Pharmacie  rühmlich  bekannten 
ifinger  in  Dr.  Marqnart  anerkennt.  Lassen  Sie  nns  denn  nn- 
HR  ^esjährige  Versammlnne,  welche  für  nnsem  norddeutschen 
Vaein  zugleich  die  döste  Stinnngsfeier  in  sich  schliesst,  anf  eine 
iMige  Weise  eröfinen,  indem  wir  mit  freudiger,  wehmüthiger 
Dankbarkeit  den  Namen  eines  Mannes  an  die  Spitze  des  Vereins- 
falSB  und  des  kommenden  Yereinsjahres  stellen,  der  einer  unserer 
Ititinten  Lehrer  und  Vertreter  war,  den  Namen  Heinrich 
Wtckenroder*s.  des  Mannes,  der  gerade  in  diesen  Tagen  des 
imgen  Jahres  aboemfen  ward  vom  irdischen  Tagewerke  zum  hö- 
henn  Wirken  im  Lande  des  Lichts.  Früh  schon  ward  er  uns  ent* 
Mmmen,  aber  sein  Gedächtniss  bleibt  in  Segen  als  das  eines  Ehren- 
nones,  der  Rühmliches  geleistet  hat  und  seinem  Berufe  sein  Leben 
um  Opfer  gebracht  hat.  Geboren  in  Burgdorf,  einem  hannoTCr- 
Kben  Stildtchen,  hatte  er  sich  früh  schon  der  Pharmacie  gewidmet; 
tsigerastet  mit  ausgezeichneter  Vorbildung,  ging  er  s^terhin  zum 
UbfiKh  für  Chemie  und  Pharmacie  über,  indem  er  in  Göttingen 
■eine  Studien  besonders  unter  Stromeyer's  Leitung  fortsetzte, 
denen  Assistent  er  eine  Zeitlang  war.  Nachdem  er  durch  mehrere 
dbemisch  -  phannaceutische  Arbeiten  seinen  Ruf  begründet  hatte, 
nid  er  als  Nachfolger  Göbers  an  die  Universität  Jena  im  Jahre 
1828  berufen,  theils  als  Professor  der  Pharmacie,  theils  als  Vorstand 
te  phannaceutischen  Instituts,  welches  um  so  mehr  Theilnahme 
md  Anerkennung  fand,  als  um  jene  Zeit  die  langiährig  bestandene 
cbemiieh-phannaceutische  Lehranstalt  Trommsaorfrs  in  Erfurt 
geechlwsen  und  Wacken roder  sehr  bald  ab  ein  überaus  gewis* 
•enhafter  und  emsiger  Lehrer  erkannt  wurde.  Nach  zehiyährigem 
Kgeiureichen  Wirken  eröffnete  sich  seiner  Thätigkeit  ein  neues 
Fdd,  indem  er  Yon  nnsers  Vereins  damaligem  Oberdirector  und 
Heraiugeber  des  Archivs  der  Pharmacie  Dr.  Rudolph  Brandes 
gemebschaftlich  zur  Mitübernahme  der  Redaction  bewoffen  ward^ 
die  er  nach  dem  so  beklagenswerthen  frühen  Tode  von  Brandes 
mit  mir  fortsetzte  und  sich  derselben  bis  zur  Zeit  seiner  Erkran- 
^luig  im  Sommer  1S54  mit  grosser  Pünktlichkeit  und  Umsicht  un- 
^>enog.  Die  64  Blinde  unsers  Archivs,  welche  in  dem  16jährigen 
Zeltraome  seiner  Redactionsleitung  erschienen  sind,  geben  vollgül- 
^  Zeugnisse  seiner  Befähigung,  seines  grossen  Fleisses  und  sei» 
Bei  unermüdlichen  Strebens,  der  Pharmacie  zu  nützen,  auf  welchen 
Endzweck  auch  seine  Wirksamkeit  als  Lehrer  an  der  Universität 
icna  mit  Aufwand  aller  seiner  Kräfte  gerichtet  war.  Wie^  er  seine 
^^gabe  darin  suchte  und  seine  Ehre  darin  fand,  auch  einer  wüf^ 
äffen  Vertretung  des  Standes  der  Pharmaceuten  das  Wort  zu  reden^ 
U>en  uns  seine  lichtvolle  Darlegung  der  Rechte  der  Apotheker^ 
»ivie  seine  Mitwirkung  beim  Congresse  deutscher  Apotheker  2su 
I^pig  im  September  1848  erwiesen.  Welche  Anerkennung  aber 
^cii  uosers  äieuren  früh  vollendeten  Freundes  Mühen  während 
^tt  Zeitraumes  von  25  Jahren  gefunden,  das  hat  sich  auf  «in^ 
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durcliAus  erfireidiehe  Weis«  bei  der  Feier  des  SSgahiigen  Begite- 
denB  des  cheiqiseh  -  pharmaceutisohen  Institats  am  12.  November 
1853  gezeigt,  wo  der  verewigte  mit  Anerkennung^  Dankbezengung 
und  Efaxenerweisen  reichlich  beglückt  wurde»  was  ihn  hoch  ermute 
als  Beweis  davon,  dass  würdige  Bestrebungen  auch  im  Kleide  dear 
Bescheidenheit  Beachtung  dort  finden,  wo  solche  Bestrebungen  too 
würdigen  Gönnern,  Kennern  und  Pflegern  der  WissenachsS  beob> 
achtet,  erkannt  und  gewürdigt  werden,  wie  das  Jederseit  der  Fall 
gewesen  ist  unter  dem  Scepter  der  den  Musen  günstig  sugethanenen 
Herrschern  von  Sachsen  Ernestinischer  Linie,  denen  einst  ein  Fried- 
rich der  Webe  fürstliches  Muster  und  Vorbild  war.  Angekommen 
auf  diese  Stufe  2öjährigen  gesegneten  Wirkens  und  der  fceudigen 
Belohnung  wahren  Verdienstes,  ward  dieselbe  gleichsam  die  Staffol 
seiner  Thatigkeit,  denn  bald  nachher  entwickelte  sich  bei  ihm  Jene« 
unheilbare  Leiden,  dem  er  so  früh  erliegen  musste  zum  Schmerse 
»einer  Familie,  zur  Trauer  seiner  Freunde,  zur  Betrübniss  der  groe- 
Ben  Zahl  seiner  Schüler  und  Verehrer  und  zum  beklagenswemea 
Verluste  für  unsere  Pharmacie. 

Als  wir  im  vorigen  Jahre  in  diesen  Tagen  die  Feier  des  Buck- 
ner'schen  Vereinsfestes  zu  Lübeck  begingen,  erhielten  wir  die  erste 
schmerzliche  Kunde  von  der  Gtewissheit  seines  Verlustes. 

Aber  nicht  geziemt  es  sich,  in  Klagen  zu  verstummen  und  den 
Pflug  an  die  Mauer  zu  lehnen.  Die  Pflugschaar  darf  niemals  msteiii 
und  so  ist  auch  die  Wackenroder's  Hand  entfallene,  so  weit  aie 
den  Unterricht  in  der  Pharmacie  betrifft,  in  die  Hände  seines  ehe- 
maligen Assistenten  Prof.  Ludwig  übergegangen,  während  die  der 
Chemie  bestimmte  noch  der  Ueberweisun^  einer  würdigen  Hand 
wartet.  Der  Redaction  des  Archivs  habe  ich  mich  seit  SeptemJber 
1864  allein  unterziehen  müssen,  da  mein  Wunsch  in  Beziehumr  auf 
Gewinnung  eines  geeigneten  Mitredacteurs  bb  jetzt  an  besonderen 
Verhältnissen  gescheitert  sind. 

Wir  werden  aber  des  verewigten  Wackenroder*s  Andenken 
auf  die  beste  Weise  ehren,  wenn  wir  uns  bemühen,  in  seinem  Geiste 
und  mit  seinem  Eifer  ferner  der  Pharmacie  zu  dienen.  Sein  Name 
sei  also  auch  darum  an  die  Spitze  dieser  Versammlung  und  des 
künftigen  Vereinfitjahres  gestellt,  damit  wir  ihn  als  Musterbild  uns 
jederzeit  vergegenwärtigen  zum  Besten  der  Pharmacie.  Sein  Ge- 
däohtniss  wird  noch  auf  eine  andere  Weise  unter  uns  und  den  apär 
teien  Geschlechtem  in  der  Pharmacie  fortleben,  wenn  die  Mitglie- 
der unserer  Vereine,  wenn  die  deutschen  Apotheker  Sinn  und  Hen 
für  eine  derartige  neue  Stiftung  zum  Besten  wissensdiaftlicher  Au»- 
bildung  bedürfender  Pharmaceuten  unterstützen  wollen. 

An  diese  Einleitung  zu  Ehr^n  unsers  verstorbenen  Freundes 
knünfe.  ich  die  Hinweisung  auf  die  spätere  Mittheilung  einer  aus- 
führlichen Biograi^hie  im  Archiv  der  Pharmacie,  die  uns  von  den 
HH.  DDr.  Luawig  und  Reichardt  in  Jena  zugesagt  worden  isL 
und  schliesse  hieran  meinen  Bericht  über  den  derzeitigen  Stand 
nnsers  Vereins. 

Zuerst  der  Veränderungen  in  den  Kreisen  der  Beamten  geden- 
kend, habe  ich  zu  erwähnen,  dass  das  Amt  eines  Vicedirectors  für 
den  Bezirk  Preussen-Posen  nach  Hm.  Kusch  Tode  dem  Hm.  Gol« 
legen  Bredschneider  in  Königsberg  übertragen  worden,  der  sein 
Amt  mit  Fleiss  und  Umsicht  angetreten  hat  Die  Leitung  des  Vice« 
directoriums  Schlesien  ist  dem  ehrenwerthen  Hm.  CoUegen  Wer* 
ner  in  Brieg  übertragen,  nachdem  der  an  Hm.  Oswald*s  Stelle  ein* 
getxetene  Hr.  Tessmer,  obschon  er  sie  mit  ausgezeichneter  Leistung 
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grfflirt  heitf  sehr  bald  wieder  abgegeben  hatte.  Hrn.  Oswald 's 
MÜgCD  Abgang  durch  Tod  beklagen  wir  aufrichtig  als  den  eines 
btfoi  CoUegen  und  eifrigen  Vereinsbeamten.  An  Hm.  Geske*8 
Me  im  yieedirectoriam  Schleswig-Hobtein  ist  Hr.  College  Claus- 
I6D IB  Oldenburg  eingetreten. 

Für  mehrere  Kreise  waren  neue  Vorsteher  zu  erwählen,  so  ffir 
&ei8  Königsberg,  woselbst  Hr.  Apoth.  Quiring  in  Barten  einge- 
treten  ist;  für  Kreis  Glatz,  wo  Hr.  College  Drenkmann  das  von 
HnLUnger  verlassene  Amt  übernommen  hat;  für  Kreis  Lissa,  des- 
MD  Verwaltung  in  die  Hände  des  Hm.  CoUegen  Konopka  über- 
gn^  nachdem  Hr.  College  Plate  nach  langjähriger  günstiger  Fiih- 
mg  die  Abnahme  beantragt  hatte.  An  die  Stelle  des  leider  auf 
taorige Weise  verstorbenen  Hrn.  CoUegen  Bohlen  in  Dessau  trat 
fr.  Med.-As8.  Reissner  daselbst,  so  wie  an  des  plötzlich  verstor- 
beMn  Hm. CoUegen  Dr. Ingenohrs  SteUe  Hr.  Münster  in  Beme 
fiirKr.  Oldenburg.  Für  Hm.  Bauer  in  Oelsnitz  übernahm  Hr. 
Brieklein  in  Elster  die  Leitung  des  Kr.  Voigtland.  Das  Kreis- 
Irwtorat  Treysa  ist  durch  den  Tod  des  Hm.  CoUegen  Dr.  Wi- 
md  in  Treysa  in  die  Hände  seines -Sohnes  übergegangen.  Das 
Msdbectorat  Altona-Glückstadt  hat  Hr.  CoUege  Wolf  in  Glück- 
ittdt  fibemommen.  Für  den  neu  gebildeten  Kreis  Dithmarschen 
oder  Heide  im  Holsteinschen  ist  Hr.  CoUege  Rüge  als  Kreisdirec- 
tor  besteUt  worden. 

SuamtUchen  Vereinsbeamten,  welche  mit  Treue  und  Einsicht 
Off  Amt  verwaltet  und  so  zum  Uedeihen  des  Vereins  beigetragen 
Umd,  spricht  das  Directorium  innigen  Dank  aus,  der  den  Abge- 
idiiedenen  hinübertönen  mag  in  die  Wohnung  des  Friedens. 

An  MitgUedern  verloren  wir  durch  Austritt  im  Laufe  des  Jah- 
m  18^55  52,  nämUch  aus  dem  Kr.  Arnsberg  1,  Bemburg  1,  Cas- 
k1  1,  Cleve  3,  Conitz  2,  Cöln  1,  Crefeld  1,  Danzig  1,  Dessau  nicht 
»emgcr  ab  4,  Elberfeld  3,  Eifel  2,  Erfurt  1,  Erxleben  2,  Glatz  2, 
Ortaberg  1,  Hanau  1,  Hannover  4,  Herford  1,  Hildesheim  1,  Kreuz- 
ung ±  Königsberg  in  Pr.  5,  Lissa  1,  Ostfriesland  3,  Patschkau  1, 
Bflrtock  4,  Rybnik  1,  St  Wendel  2,  Weimar  1. 

Dagegen  traten  ein  100,  als  in  den  Kreisen  Aachen  1,  Alten- 
oQtg  1,  Altona-Glückstadt  2,  Arnsberg  3,  Berlin  4,  Bonn  1,  Bres- 
Jtt  2,  Braunschweig  2,  Cassel  1,  Cleve  1,  Coburg  2,  Cöln  1,  Cre- 
^  1  Danzig  3,  Dithmarschen  oder  Heide  8,  Altstadt-Dresden  2, 
öfaeldorf  1,  Elberfeld  3,  Elbing  3,  Erfurt  1,  Erxleben  3,  Prank- 
wita.d.0.  1,  Glatz  1,  Gotha  1,  Grünberg  1,  Hanau  1,  Hannover  1, 
W)rd  2.  HoyarDiepholz  2,  Jena  1,  Königsberg  in  Pr.  6,  Königs- 
JJfgi.  d.  N.  1.  Keipzig  3.  Luckau  2,  Minden  4,  Münster  2,  Posen  2, 
Pntnralkl,  Rostock  4,  Ruhrkreis  2.  Rybnik  1,  Schleswig  2,  Schwelm 
1,  Schwerin  2,  Sommerfeld  1,  Sonaershausen  1,  Soonenbnrg  1,  Sta- 
JöAigen  8,  St.  Wendel  2,  Weimar  1,  und  Hr.  Hof- Apotheker  Dr. 
Steege  in  Bukarest  in  der  Walachei. 

An  Mitgliedern  verloren  wir  durch  den  Tod  die  Herren  Col- 
*J«n  Apoth.  Oswald  in  Oels,  Völzke  in  Wandsburg,  Bohlen  in 
^••«1,  Dr.  Ingenohl  in  Hohenkirchen,  Petersen  in  Rönsahl, 
ödilfiter  in  Recke,  Dr.  Voget  in  München-Gladbach,  Dannen- 
?«T»  in  Salze,  Quicke  in  Büren,  Hoyer  in  Oldersum,  de  Voogt 
D>  Utrecht,  Dr.  W  i  ga  n  d  in  Treysa,  Krause  in  Oranienbaum,  Dro- 
PWt  Staats  in  Hannover. 

Innig  bedauern  wir  den  Verlust  so  vieler  braven  CoUegeiK  wün- 
^■cti  ihnen  eifrige  Nachfolger  und  widmen  denselben  ein  freund- 
■««6  Andenken. 
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An  Ehrenmitgliedern  entriss  uns  der  Tod  die  HH.  Staatsmin. 
6eh.Rath  y.  Ladenberg  in  Potsdam,  Ober*Med.-Rath  Dr.  Mer<^ 
in  Darmstadty  Prof.  Dr.  C.  Herberger  in  Wifarzburg  und  H.Bra- 
CO n not,  Director  des  botanischen  Gartens  in  Nancv,  einer  der  fleis- 
sigsten  und  fruchtbarsten  Chemiker  auf  dem  Gebiete  der  organi- 
sdien  Chemie. 

Wenn  der  erstere  uns  ein  freundlich  geneigter  Gönner  und 
Begünstiger  unserer  Zwecke,  ein  Freund  der  Pharmacie  war,  wie 
vordem  sein  Vorgänger  v.  Altenstein,  so  galt  uns  der  andere  ait 
ein  Muster  der  Thätigkeit  auf  dem  Geoiete  der  chemischen  Tech- 
nik und  ein  wohlwollender  Unterstützer  und  hülfreicher  College  zu 
unsem  Vereinszwecken.  An  Herberger  verlor  die  Pharmacie 
einen  Mann,  dem  sie  grossen  Dank  schuldet,  denn  er  hat  auf  eine 
ausgezeichnete  Weise  für  sie  gewirkt  durch  Begründung  des  Jahr- 
buchs, durch  seinen  Unterricht  und  sein  beharrlich  bethätigtes 
Interesse  für  das  Beste  der  Apotheker.  Wir  schulden  ihnen  Dank 
über  das  Grab  hinaus  und  behalten  ihr  Wirken  in  ehrendem  Ge- 
dächtniss. 

An  neuen  Ehrenmitgliedern  gewannen  wir  die  HH.  Consul  Dr. 
Juritz  in  der  Capstadt,  der  uns  für  unser  Vereinsmuseum  Ueher- 
sendung  von  interessanten  StoffSen  zugesagt  hat,  und  Dr.  D  üb  euer, 
Hofmemcus  in  Liebenstein,  einen  um  die  Balneologie  verdienten 
Mann. 

Ueber  gehaltene  Exeisversammlungen  ist  leider  wenig  anzufüh- 
ren; solche  £änden  nur  statt  in  den  Kreisen  Waldeck,  Halle  und 
Bemburg-Dessau.  Leider  war  es  mir  selbst  nicht  vergönnt,  mich 
in  meinem  Kreise  zu  betheiligen,  da  Krankheit  mich  aus  Zimmer 
fesselte. 

Indem  die  Kreise  und  Mitglieder  auf  die  Veranstaltung  und 
den  Besuch  der  Kreisvcrsammlungen  je  länger  je  mehr  verzichten, 
berauben  sie  sich  eines  sehr  wesentlichen  Mittels  zur  Aufrecht- 
erhaltung echter  Collegialität,  die  so  Noth  thut  in  der  Zeit  des 
Egoismus  und  der  Zeit,  wo  unsere  Pharmacie  so  stiefmütterlich  be- 
handelt wird  von  Seiten  der  Behörden,  die  für  das  Gesundbeits- 
wohl  zu  sorgen  haben.  Je  mehr  man  abgegangen  ist  von  diesen 
Zusammenkünften,  um  so  geller  sind  die  Eingriife  hervorgetreten, 
welche  täglich  und  stündlich  unsere  Praxis  belästigen.  Möchten 
die  Vereinsbeamten  und  Mitglieder  das  beachten  und  diesen  wesent- 
lichen Zweck  des  Vereins  nicht  länger  hintansetzen. 

Nachdem  durch  das  Ableben  des  Geh.  Hofraths  Professors  Dr* 
Wackenroder,  der  das  Archiv  ileissig  mit  seinen  eigenen  Arbei- 
ten, so  wie  denen,  welche  aus  seinem  eigenen  Laboratorium  her- 
vorgingen, unterstützt  hatte,  diese  Quelle  versiegt  war,  musste  es 
mein  Bestreben  sein,  an  dieser  Stelle  andere  zu  gewinnen.  Di^ 
Nachfolger  in  Wackenroder*s  Amte  als  Lehrer  der  Pharmade, 
die  HH.  Prof.  Dr.  Herm.  Ludwig  und  Dr.  Reichard t  in  Jena, 
hatten  die  Gewogenheit,  sofort  ihre  bereitwillige  Beihälfe  zuzu- 
sagen, die  sie  auch  auf  eine  fleissige  und  anerkennenswerthe  Weise 
geleistet  haben.  Eine  Darlegung  und  Aufforderung  an  die  Ehren- 
mitglieder und  Mitglieder  des  Vereins,  wie  sonstige  Freunde,  von 
denen  eine  Mitwirkung  für  das  Archiv  erwartet  werden  durfte,  vt 
nicht  ohne  günstigen  Erfolg  geblieben,  und.  so  ist  es  gelung^,  das« 
die  Redaction  in  dem  letzten  Jahre  mehr  als  früher  mit  Beitrag 
unterstützt  worden  ist,  wofür  ich  den  geehrten  Mitarbeitern,  v.  An- 
kum,  Bädeker,  Bredschneider,  Batka,  H.  Bley,  Brodkorb,  Caasel- 
mann,   Caspar,   Droste,   Dankwarth,   Flach,   fVanke,   Frickbingeri 
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Weeke»  Qdppert^  Gtoffcken,  Qeiaeler,  Härmt,  Hendesa,  Heinecke, 
EiStf  Hoffmaan,  Hornang,  Hirachberg.  Jonas,  Klobach,  Krämer, 
JBnimel,  Knorr,  Landerer,  livonins,  Lönr,  Lüdersen,  Ludwig,  v.  d. 
HmcIl  Martiiu,  Menke,  Meurer,  MäUer,  Ohme,  A.  Overbeck, 
Faekoldt,  Petzoldt,  Pit8chk&  Rebling,  Beichardt,  Rügei^  SchimmeL 
Sddie&kamp,    Scbwacke,    Stahl,    Starave,    Stümbke,  Trommsdorfi^ 

Ö"^  Taehen,  Yohl,  Weppen,  Wilma,  aufrichtigen  Dank  sage, 
och  aber  spreche  ich  den  Wnesch  aus,  dass  auch  für  die  Zu- 
famft  iinser  Verein  sich  einer  regen  Unterstützung  dieser  gedachten 
HH.  Mitarbeiter,  so  wie  anderer  geehrten  Mitglieder  zu  erfreuen 
Üben  möge,  wobei  die  Mitglieder  des  Pirectoriums  mit  gutem  Bei- 
ifide  Torangehen  mögen. 

leb  beehre  mich  Ihnen  Bericht  über  die  Preisschrifren,  welche 
af  die  Aufgabe  der  Hagen  -Bucholz'schen  Stiftung  eingegangen 
■ad,  zu  erstatten  *}. 

Als  neue  Prdsfrage  der  Hagen -Bucholz*schen  Stiftung  ist  em- 
ffeUen  nad  bestimmt:  ^Ycrsuche  über  die  Darstellung  des  Col- 
ddcins^  wo  möglich  im  krystallinischen  Zustande,  wobei  nicht  mit 
a  klemen  Mengen  zu  arbeiten  sein  dürfte;  Beschreibung  seiner 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften,  und  wenn  es  möglich 
H  Angabe  über  seine  Wirkungsweise,  wobei  grosse  Vorsicht  em- 
Ffi^Uen  wird.* 

Ferner  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Lehrlinge,  welche  die 
£ttjahrige  Preisfrage  zu  lösen  versucht  haben**). 

Als  neue  Preisfrage  ist  bestimmt:  Ermittelung  des  verschiede- 
Mn  Bpecifischen  Gewichts  der  Tincturen  bei  Terschiedenen  Tempe- 
nturen. 

Die  Rnaiiz-Angelegenheiten  unsers  Vereins  anlangend,  so  will 
idi  Ihnen  hier  den  vom  derzeitigen  Cassenvcrwalter  Bbm.  Ehrcndir. 
I^. Meurer  in  Dresden  erstatteten  Bericht  nebst  tabellarischen  Bei- 
k^en  vorlegen,  aus  welchem  sich  erKiebt  dass  die  Finanzlage  un- 
wn  Vereins,  trotz  der  mancherlei  Unfälle,  welche  wir  durch  den 
Tod  und  den  Abgang  einiger  Beamten  und  Mitglieder  erlitten 
laben,  ein  nicht  unansehnlicher  Ueberschuss  verblieSen  ist,  welcher 
^  Capitalcasse  hat  können  überwiesen  werden.  Ein  solches 
Itttoltat  haben  wir  nur  der  sorgfaltigen  Verwaltung  unserer 
CiMenfuhrer  Brandes  und  Meurer,  so  wie  der  umsichtigen  Er- 
^^^g  zu  danken,  welche  in  jedem  Frühjahre  der  Hnanzlage  un- 
*^  Vereins  von  Seiten  des  Directoriums  gewidmet  wird,  aber  auch 
fie  grosse  Sorgfrilt,  mit  welcher  die  Herren  Kreis-  und  Vicedirec- 
^DKD  das  Caasenwesen  in  ihren  Kreisen  im  Auge  halten,  hat  daran 
S^osBon  AntheiL  Möchte  diese  Fürsorge  immer  allgemeiner  werden 
ujd  das  Directorium  niemals  Ursache  haben  zur  Unzufriedenheit 
■üt  der  Leitung  irgend  eines  Kreises,  wie  das  leider  mit  einem  des 
Rheinischen  Vicedirectorats  dieses  Mal  der  Fall  ist 

Ueber  die  finanziellen  Verhältnisse  unsers  Vereins  will  ich  nur 
^  kurzes  Referat  geben.  Dieselben  gestalten  sich  sehr  günstig, 
hl  denelben  trefflichen  Weise  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Cas- 
*c&fiihrerB  Hm.  Salinedir.  W.  Brandes,  ist  die  Generalcasse  wie 
^  Beehnnngswesen  von  unserm  Ehrendirector  Dr.  Meurer  ver- 
^nltet 


*)  Siehe  dies.  Archiv,  Novemberheft  1856,  p.  218. 
^)  Ebendaselbst,  p.  2ia 
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Die  Gesammt-Einnahme  hat  betragen  10715  ^^25«^,  und  swar 
8760  J^  ^8f  5  ^  Vereinsbeiträge  der  VereinoeaMe, 
158  »—  »  —  »   Eintrittggelder, 
1599  „23,  11  „   Extrabeitrtige  für  die  Gehülfm - Untei^ 

stätzungBcasse, 
180  9  21  „    S„  Beiträge  zur  allgemeinen  UnterBtttlaong, 
7  9  10  „  —  „  Beiträge  an  die  Brandes-Stiftong, 
9  „  2i  n  —  n  Beiträge  an  verschiedene  Caasen. 

Die  allgemeine  Unterstützungscasse,  deren  Yermögensbestand 
2000  «f  nicht  ganz  erreicht,  hat  im  abgelaufenen  Jahre  über  800;^ 
an  Unterstützungen  gezahlt  an  Wittwen,  Waisen,  verarmte  Apotiie- 
ker  und  Studirende. 

Die  Gehulfen-Unterstützungscasse  besitzt  ein  Baarvennögen  von 
10950  J^.  Sie  hat  1275  «^  an  Pensionen  gezahlt,  davon  einige  zn 
60  «#,  50  J^,  40 1^,  30  «^  und  25  J^,  je  nach  Umständen  und  Bedurf- 
niss.  Die  EztraDeiträge  zur  Gehülfen-UnteTStfitzungscasse  sind  bis- 
her am  reichlichsten  im  Vicedirectorium  der  Marken,  am  düifdg- 
sten  in  dem  Vicedirectorium  am  Rhein  geflossen.  Zwar  ist  das 
Stammcapital  ein  ganz  erhebliches,  dennoch  muss  das  Direeterium 
mit  Sorgnüt  über  eine  rechte  Regelung  der  Einnahme  und  Ausgabe 
wachen,  um  einen  Rückhalt  für  künftige  Zeiten  zu  haben,  und  es 
kann  deshalb  die  Betheiligung  den  CoUegen  nicht  warm  genug  ein* 
pfohlen  werden:  denn  es  memi:  sich  die  Zahl  der  Bedüntigen  all- 
jährlich. 

Die  Vereins -Capitalcasse  besass  am  Schlüsse  des  Jahres  1854 
ein  Vermögen  von  12376  «j^  6  «^r  2  %.  Die  Vermehrung  in  dem 
Jahre  l&^l^  betrug  1048  j|  29  «jp-  3  %.  Zur  sicheren  Verwahrung 
der  Werthdocumente  des  Vereins  ist  ein  feuer-  und  diebesfester 
eiserner  Schrank  angeschafft  und  in  Minden  aufgestellt  worden, 
wovon  die  Schlüssel  in  den  Händen  dreier  Directoren  sind,  wäh- 
rend der  Oberdirector  ein  Doppel-Exemplar  der  Schlüssel  in  Ver- 
wahrung hat. 

Die  Brandes  -  Stiftung  besass  am  Schlüsse  des  Jahres  1854: 
2155  4lBs(fr  4  ^.  Diese  Stiftung,  der  künftig  die  Wackenroder- 
sche  sich  anschuessen  wird,  empfehle  ich  um  des  edlen  Zweckes 
willen  den  CoUe^en  angelegentlichst. 

Die  gewöhnbche  Einnahme  der  Gkueralcasse  betrug 

8760 Jf  4«|fr  6d) 
die  Ausgabe    8608  „  15  „   8  „ 

also  Ueberschuss     151  «f  18«^  9^. 

Wir  hofiVsn,  dass  diese  kurze  Darlegung  hinreichen  werde,  den 
Mitgliedern  zu  zeigen,  wie  die  Verwsütung  eine  sorgfältige,  die 
Finanzlage  eine  gute  genannt  werden  kann. 

Wenn  wir  den  derzeitigen  Standpunct  der  Pharmacie  ins  Auge 
fassen,  so  finden  wir  leider  daran  viel  Mangelhaftes,  je  grössere 
Mängel,  als  vor  Jahrzehnden  darin  wahrgenommen  wurden.  ^ 

Der  Hinblick  auf  diese  Sachlage  hat  mich  veranlasst,  in  kur- 
zen Zügen  die  Frage  zu  beleuchten:  „Was  muss  geschehen, 
um  der  Pharmacie  aufzuhelfen?  Die  Pharmacie  muss  auf 
einen  möglichst  hohen  wissenschaftlichen  Standpunct  gehoben  und 
ihr  allein  das  Gebiet  der  Wirksamkeit,  welches  ihr  gebührt,  übei^ 
lassen  werden,  nämlich  die  Darstellung  und  Dispensation  der  Ars- 
neimittel. 

Wir  wissen  recht  wohl  aus  der  Geschichte  der  Medicin,  das» 
Anfangs  die  Zubereitung  der  Arzneindttel  von  der  Ausübung  der 
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BdiEiuide  iddbit  getrennt  war,  von  der  Philosophie  und  Theologie, 
ab  in  dennaliger  Zeit  Weltweise,  Priester  una  Aerzte  als  znsam- 
nottehend  betrachtet  wurden,  nnd  meist  die  Medidn  mit  Welt- 
läeit  und  Giottesgelahrtheit  in  einem  Individnum  vereinig  war. 
du  konnte  freilich  nur  der  FaU  sein,  so  lange  die  Medicm  sich 
io  der  ersten  Kindheit  befi&nd.    Indessen  finden  wir  auch  schon  in 
dieser  Zeit  grauen  Alterthums,  dass  die  Priester  und  damah'ge  Aerzte 
flm  y.ii%fli^ynmftlw  und  Zubereiten  der  Arzneikörper  besondere  Ge* 
Ulfen  hielten.    Aber  schon  vor  mehr  als  lOCX)  Jahren,  zu  Ende  des 
ten  und  im  An&mee  des  9ten  Jahrhunderts,  bekam  unter  den  Ara- 
bern, welche  damals  die  Bewahrer  und  Förderer  der  Wissenschaft 
wiren  und  von  welchen  namentlich  die  Medidn  gepflegt  und  aus- 
cd^rotet,  wurde,  entstand  eine  Trennung  der  Pharmacie  -von  der 
Ibdidn  aus   dem   Grunde,   um   der  Medicin  wie  Pharmacie   eine 
ierte,  mehr  wissenschaftlicne  Gestalt  zu   geben   und  so   zu   einer 

riren  Wohltbat  für  die  leidende  Menschheit  heranzubilden. 
Pharmacie  wurde  auch  von  der  Obrigkeit  Aufmerksamkeit 
nehenkt  und  sie  unter  Aufsicht  genommen  in  richtiger  WiSrdig- 
int  der  Wichtigkeit  derselben.  Man  begann  für  die  Darstellung 
der  Arzneien  geeignete  Vorschriften  zusammenzustellen,  und  Kaiser 
hiedrich  U.  gebührt  der  Ruhm,  die  erste  Medicinal-  und  Apothe- 
ker-Ordnung in  Europa  gegeben  zu  haben.  In  diesem  für  dama- 
%e  Zeit  höchst  ausgezeichneten  Gesetze  sind  der  Medicin  wie  der 
Pharmacie  strenge  Grenzlinien  gezogen.  Den  Apothekern  war  darin 
a&es  Cnrirea  auf  das  Strengste  verboten,  den  Aerzten  aber  unter- 
■Kt,  eigene  Apotheken  zu  halten,  noch  mit  Arzneiwaarenhändlem 
Bca  in  oontractliche  Verbindungen  einzulassen.  Wer  erkennt  nicht 
kierin  die  Weisheit  des  grossen  Kaisers,  der,  indem  er  eine  strenge 
Orcbung  herstellte,  für  das  Wohl  seiner  Unterthanen  auf  die  beste 
Weise  sorgte.  Dem  Arzte  stand  allein  die  Behandlung  der  Kran* 
ken  und  eine  Verordnung  der  Arzneien  zu,  während  der  Apothe- 
ker allein  auf  die  Herstellung  der  Arzneien  und  deren  Dispensation 
■ach  ärztlicher  Vorschrift,  so  wie  den  Handel  diunit^  beschränkt 
kfieb. 

So  wenig  in  der  Regel  der  Arzt  gründliche  Kenntnisse  besitzt 
iiber  die  rohen  Arzneistoffe  und  von  der  Verarbeitung  zu  Heilmitteln, 
dtenio  wenig  Kenntniss  findet  man  gewöhnlich  bei  den  Apothekern 
ober  die  ErkennuDg  und  Behandlung  der  Krankheiten.  Darum 
wies  die  Weisheit  ausgezeichneter  Regenten  und  Staatsbehörden 
jedem  seine  Bahn  an,  und  hielt  darauf,  dass  sie  dieselbe  nicht  zum 
Nachtheil  der  Berechtigten  wie  des  Ganzen  übersehritten. 

Ebe  solche  Aufsteilung  und  Festhaltung  strenger  Grenzlinien 
ward  damals  als  Sache  der  Nothwendigkeit  angesehen,  weil  man 
durchdrungen  war  von  der  Wichtigkeit  jeder  der  beiden  Fächer 
der  Qeeammtheilkunde,  und  weil  die  soi^gfaltige  Fürsorge  für  das 
iabhche  Wohl  mit  Recht  als  eine  der  Obrigkeit  gebührende  Pflicht 
anerkannt  ward. 

Den  Aerzten  gereichte  die  Trennung  insofern  zum  Segen,  als 
äe  desto  eher  im  >  Stande  waren,  dem  wichtigen  Berufe  der  Heil- 
^anst  ihre  Zeit  zu  widmen,  und  Zeit  gewannen  für  die  Studien  zur 
^Weiterung  ihrer  Wissenschaft,  weshalb  denn  auch  heute  noch 
<lieie  Trennung  bei  allen  Aerzten  als  nützlich  und  nothwendig  fest- 
f^udten  wird,  welche  die  wahre  Ehre  und  die  rechte  Wirksamkeit 
>lffes  Standes  und  Berufs  am  Herzen  liegt,  die  den.  Ruf  eines 
£3u«Bniannes  höher  halten,  als  die  Ducaten,  welche  die  selbst- 
^pessireude  Pfuscherei  einbringt. 
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Aber  auch  dem  Staate  und  der  Obrigkeit  miiMte  ei&e  aolche 
Trennung  willkommen  sein  wegen  der  dadurch  gewonnenen  leicb- 
teren  Uebersicht  der  Leistungen,  wegen  der  besseren  Fürsorge  fGur 
das  Wohl  seiner  Bürger  und  Bewohner  und  weil  nur  durch  ehren- 
hafte Erwerbszweige  der  Unterhalt  vermehrt  also  auch  auf  die  Yer* 
mehrung  der  Yolkis^ahl,  so  wie  besonders  aie  Veredlung  der  Meo- 
sehen  günstig  eingewirkt  vrird.  Die  Gerechtigkeit,  welche  der 
schönste  Schmuck  eines  Herrschers  wie  des  Staates  ist,  verlaagl, 
dass  die  Pflichten,  die  dem  Apotheker  auferlegt  wurden,  auch  mit 
B;echten  verbunden  wurden.  Dies  gab  Veranlassung,  dass  man  dena 
Apotheker  gesetzlich  die  Bereitung  der  Arzneimittel,  so  wie  den. 
Hand^  mit  ArzneistofiPen  im  Kleinen  übertrug,  ein  Gesetz,  welches 
«ich  ala  gut  und  zweckmässig  erwies  und  deshalb  auch  in  allen  gat 
regierten  Staaten  aufrecht  erhalten  wurde.  Dieses  ist  der  Fall  ge- 
wesen bis  in  das  dritte  Jahrzehend  dieses  Jahrhunderts,  wo  leidecr 
hier  und  da  eine  persönliche  Vergünstigung  für  einzelne  Aerzte 
der  Hahnemann'schen  Schule  die  gute  Ordnung  und  somit  die 
Schranken  der' Gerechtigkeit  durchbrach,  insofern  man  gestattete, 
dass  sie  die  Arzneien  (welche  sie  meistens  nicht  selbst  gefertigt 
hatten,  weil  sie  das  nicht  verstanden)  selbst  dispensirten  und  so  die 
alte  gute  Ordnung  durchlöcherten  und  die  Apotheker  in  Nachtheil 
brachten,  so  aber  die  Ausübung  der  Gerechtigkeit  in  Zweifel  stell- 
ten und  Missmuth  über  das  ganze  Heilpersonal  der  alten  SdioJe 
verbreiteten. 

Daher  sahen  die  Apotheker  sich  gezwungen,  das  Widerwärtige 
ihrer  Lage,  welches  auf  die  angedeutete  Weise  herbeigeführt  wurde, 
bei  den  Behörden  zur  Sprache  zu  bringen.  Es  wurden  auch  hier 
und  da  gesetzliche  Bestimmungen  gelben  zur  Abhülfe,  so  auch  in 
Preussen  unter  Minister  v.  Alten  stein  und  noch  unter  dem  Mini- 
ster £ichhorn,  aber  leider  auch  wieder  aufgehoben  und  das  Selbst- 
dispensiren der  homöopathischen  Aerzte  erlaubt,  freilich  an  einige 
Bedingungen  geknüpft,  die  nicht  schwer  zu  erfüllen  sein  sollen. 

Solche  Inconsequenz  in  der  Gesetzgebung  und  solche  Durch- 
brechung wohlbegründeter  Ordnungsschranken  konnte  natürlich  nicht 
ohne  nachtheilige  Folgen  bleiben  auf  die  Ausübung  der  Pharmacie. 
Um  die  Verluste  zu  ersetzen,  welche  die  Eingriffe  in  ihre  Rechte 
herbeigeführt^  glaubte  gar  Mancher  sich  berechtigt  zum  Reciprocnm 
und  sahen  wir  in  neuer  und  neuester  Zeit  von  Seiten  der  Apothe- 
ker neue  Heilmittel  angekündigt  und  gegen  mancherlei  Krankhei- 
ten empfohlen,  so  in  Wien,  in  Berlin  und  an  andern  Orten. 

Zu  billigen  ist  solches  Treiben  keineswegs,  obwohl  es  hier  und 
da  als  Nothwehr  Entschuldigung  finden  dürfte  und  gefunden  hat, 
in  die  ich  freilich  nicht  einstimmen  kann,  den  Grundsatz  festhal- 
tend: ^doM  der  Beruf  des  Apothekers  kein  anderer  ist  und  sein 
soUj  als  Arzneien  kunstgemäss  zu  bereiten  und  sie  nach  gesetzlichen 
Bestimmungen  abzidiefem^.  Dass  er  berechtigt  ist,  hierin  den  Schutz 
des  Gesetzes  in  Anspruch  zu  nehmen,  hat  noch  Niemand  in  Abrede 
gestellt,  in  dem  ein  Gefühl  für  Gerechtigkeit  lebt  und  welcher  das 
Wohl  des  grossen  Ganzen  mehr  in  einer  bestimmten  regelmassigen 
Ordnung,  als  in  persönlichen  und  ständischen  Vergünstigungen 
findet. 

Man  kann  keinen  Grund  zur  Entschuldigung  der  gemachten 
Ausnahmen  etwa  darin  finden,  dass  die  Bereitung  der  Mittel,  wel- 
cher sich  die  Hahnemann'sche  Schule  bedient,  eine  andere  mL  als 
die  der  Heilmittel  der  sogenannten  AllÖopathen.  Erstens  wm  die 
Bereitung  der  Urmittel  nicht  abweichend  ist  von  der  der  Mittel  der 
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lttei«n  Schale,  sodann^  weil  der  Apotheker  allem  im  Besitze 
im  KenntniBs  and  Faiigang  sich  befindet  zur  Herstellung  aller 
fldfamttel,  welche  Namen  sie  immer  haben  mögen.  Freilich  haben 
du  die  Apotheker  schon  lange  und  oft  behauptet,  und  auch  Man- 
dat gethan,  eine  für  sie  günstige  Abänderung  zu  beantragen. 
Diese  ist  aher  kaum  hier  und  da  erlangt,  durchgehends  aber  kei* 
nesraps.  Woher  das  komme,  ist  uns  Allen  bekannt  genug,  weil 
dem  Apotheker  keine  entscheidende  Stimme  in  den  Medicinal-An- 
pcWenn^ten  zugestanden  ist,  und  weil  die  andern  Männer,  welche 
im  Käthe  des  Medicinalwesens  sitzen,  keine  genügende  Kenntniss 
bentzen,  noch  besitzen  können  von  aer  Lage  der  Apotheker.  Die 
Apotheker  dürfen  nicht  unterlassen,  immer  aufs  Neue  darauf  auf- 
merksam SU  machen,  als  auf  das,  was  dem  allgemeinen  Besten  för* 
derlich  sein  muss.  Es  wird  auch  eine  2ieit  kommen,  wo  die  Wich- 
t^keit  der  bestimmten  Trennung  wieder  eingesehen  und  darum 
mchtet  werden  wird. 

Bis  dahin,  dass  es  geschieht,  bleibt  der  Apotheker  nach  wie 
vor  an  die  strengste  Erfüllung  seiner  Pflicht  gebunden  und  er  darf 
aidi  kein  Abweichen  erlauben. 

Indem  aber  die  Staaten  den  Apothekern  grössere  Beachtung 
•eiienkten  durch  genauere  Controle,  war  ein  Fortschritt  in  der  wis- 
iencchafüicben  Cultur  der  Pharmacie  eingeleitet.  Man  musste  Sei- 
tens der  Apotheker  bedacht  sein,  die  Arzneikörper  genauer  kennen 
XU  lernen,  die  Darstellungsweise  der  Arzneimittel  zu  verbessern,  die 
Priifung  derselben  auf  einfache  und  zweckmässige  Methode  zurück- 
zofttfaren.  Dies  Alles  gab  Veranlassung,  dass  die  Pharmacie  aus 
dem  empirischen  Standpuncte  zum  wissenschaftlichen  vorschritt,  was 
denn  unaufhaltsam  so  lange  der  Fall  gewesen  ist,  als  die  Staats- 
Kgierungen  in  ihrer  Beachtung  und  ihrem  Schutze  nicht  nach- 
g^assen  haben.  So  erhob  sich  die  Pharmacie  auf  denjenigen  wis- 
Knsehaftlichen  Standpunct,  der  mit  dem  anderer  Fächer,  z.  B.  der 
Hedicin  verglichen,  die  Pharmacie  keineswegs  in  Nachtheil  stellt, 
samal  ihre  wissenschaftliche  Basis  eine  festere  sein  dürfte,  als  die 
der  Medicin.  Zu  dem  Schutze,  den  der  Staat  den  Apothekern  ver- 
luess  und  gewährte,  gehöi-te  natürlich  auch  die  Darbietung  der  Mit- 
tel einer  anständigen  und  auskömmlichen  Erhaltung  ihrer  Officinen, 
lAboratorien,  Arzneischätze  und  der  Hülfsmittel  zum  Wissenschaft^ 
üchen  Fortschreiten.  Dazu  gehörte  vor  Allem  das  Steuern  und 
Untersagen  aller  ärztlichen  Dispensationen,  der  quacksalberweüien 
Pftucherei,  der  Eingriffe  der  Krämer  und  Kaufleute. 

Man  sah  ein,  i'e  sorgfaltiger  der  Schutz  war,  je  mehr  er  gehand- 
labt  wurde  von  lachkundigien  Männern,  desto  sicherer  und  nütz- 
licher sich  auch  das  Wissen  und  die  Wirksamkeit  der  Apotheker  ge- 
staltete. Wie  jenes  Maass  der  Kenntnisse  sich  gestaltete,  kann  am 
licsten  erkannt  werden  aus  den  Anforderungen,  welche  die  Staats- 
fCgierungen  an  den  Apotheker  bei  seinen  obersten  Prüfungen  und 
in  Kücksicht  seiner  Leistungen  als  gerichtliche  Sachkundige,  Apo- 
thekenrevisoren^  Begutachter  gewerblicher  Verhältnisse,  in  soweit 
iie  in  das  Gebiet  der  Naturkunde,  namentlich  der  Cnemie,  ein* 
«oblagen,  stellten. 

Fassen  wir  es  zusammen,  so  wird  eine  ansehnliche  Summe  von 
höheren  chemischen,  physikalischen,  mineralogischen,  zoologischen 
und  botanischen  Kenntnissen  von  dem  Apotheker  verlangt,  was  ihn 
^ohl  zu  sagen  berechtigt,  dass  von  keinem  Fache  des  Staats  ein 
grosserer  Complex  von  Kenntnissen  erfordert  werde,  und  dass  allein 
w  Arzt,  der  den  ganzen  Umfang  der  Medicin  kennt  und  in  sich 


92  Vereinszeitung. 

anfeunehmen  bemüht  gewesen^  mit  Huii  verglichen  werden  kuan. 
Eben  aber,  weil  der  Arzt  so  Tiel  wissen  mnss  und  deshalb  so  sehr 
nöthig  hat,  sich  fortwährend  dem  Stadium  seiner  Wissenschaft  hin- 
zugeben, vermag  er  anch  nicht  die  Pharmade  zu  umfusen,  am 
wenigsten  aber  ihren  praktischen  Theil  sich  anzueignen  und  ihre 
Lage  aus  dem  Gesichtspuncte  vollkommener  Beherrschung  der  nÖ- 
thigen  Kenntnisse  des  ganzen  Faches  zu  beurtheilen.  Aus  diesem 
angedeuteten  Qrunde  ist  es  aber  nun  vollkommen  unmöglich,  dass 
der  Arzt  ein  vollgültiges  Urtheil  abgebe  über  die  Bildung  des  Apo- 
thekers und  die  nötmgen  Maassregeln,  diese  zu  fördern  und  zu  i 
leiten.  £benso  wenig  wird  der  Arzt  im  Stande  sein,  ein  grundgül- 
tiges Urtheil  zu  fällen  über  die  der  Pharmacie  zuzuwendenden 
Maaassregeln  zum  Schutze,  zur  Ableitung  der  sie  betreffenden 
Uebelstände,  dieses  schon  deshalb  nicht,  weil  diese  meistens  oder 
doch  häuüg  von  den  Aerzten  ausgehen.  Hat  man  aber  dennoch 
bis  jetzt  alle  diese  nothwendigen  Maassnahmen  von  dem  Urdieil 
der  Aerzte  abhängig  gemacht,  so  ist  eben  daraus  erwiesen,  dass 
die  Trennung  der  Medicin  von  der  Pharmacie  noch  nicht  der  Art 
gewesen,  wie  sie  nothwendiff  ist,  um  die  Pharmacie  ihrer  Entwicke- 
jung nach  dem  höchsten  Ziele  der  Ausbildung  und  Wirksamkeit 
entgegen  zu  fuhren,  und  wenn  nun  die  Behauptung,  welche  so  oft 
wiederholt  wird,  dass  nämlich  die  Pharmacie  nicht  mehr  das  leiste, 
was  man  von  inr  zu  fordern  berechtigt  ist  und  was  sie  ehemals 
geleistet  habe,  irgend  gelten  lassen  darf,  so  hat  eine  solche  Wahr- 
nehmung ganz  allein  seinen  Grund  darin,  dass  ihr,«  der  Pharmacie, 
die  günstigen  Umstände  zu  freier  EntwickeluD^  gefehlt  haben,  weil 
sie  in  ihren  wissenschaftlichen  Bestrebungen  sich  nicht  unterstätzt, 
sondern  gehemmt  gesehen  hat,  und  erst  wenn  der  Schutz,  der  ihr 
gebührt,  der  Art  sein  wird,  dass  sie  zu  freier  Entwickelung  aus 
ihrem  eigenen  Innern  mit  Hülfe  ihrer  eigenen  Kräfte  fortschreiten 
kann,  erst  dann  wird  man  die  höchste  Blüthe  und  reichste  Wirk- 
samkeit der  Pharmacie  erblicken  können. 

Davon  ist  sie  jetzt  freilich  noch  entfernt;  ja  man  kann  nicht 
läugnen,  dass  sie  zu  Rückschritten  hier  und  da  sich  gezwungen 
sieht,  weil,  indem  sie  in  wissenschaftlicher  Entwickelung  gehemmt 
wird,  sie  auf  andere  Wege,  z.  B.  die  merkantilischen^  hingewiesen 
wird,  und  namentlich  in  grösseren  Orten  mit  zahlreicher  Coneur- 
renz  diese  Wege  zum  Schaden  und  Nachtheile  der  Ehre  der  Phar- 
macie zu  beschreiten  beginnt  Ja  wir  dürfen  in  Wahrheit  behaup- 
ten, dass  wenn  man  der  Pharmacie  überall  zur  rechten  Zeit  den 
nöthigen  Schutz  würde  zugewandt  haben,  wenn  man  die  Vertretung 
den  ausgezeichnetsten  ihrer  Jünger  anheim  gegeben  haben  würde, 
diese  Abwege  vermieden  worden  sein  würden,  auf  die  sie  jetzt  hier 
und  da  gerathen  ist. 

Die  Apotheker  können  es  sich  aber  nicht  genug  zu  Herzen 
nehmen,  dass  die  Ehre  ihres  Standes  von  ihnen  erheischt,  dass  sie 
mehr  und  mehr  dahin  streben,  sich  loszareissen  von  den^  mer- 
kantilischen  Interessen,  namentlich  aber  von  aller  medicinischen 
Pfuscherei,  wodurch  sie  sich  selbst  herabwürdigen  und  dem  Ansehen 
ihres  Standes  schaden,  sich  auf  eine  Rangstufe  mit  gemeinen  Krä- 
mern stellen  und  sich  selbst  zuzuschreiben  haben,  wenn  man  sie 
als  solche  betrachtet  und  behandelt 

Je  mehr  es  sich  zeigt  bei  den  Prüfungen  der  Apotheker,  dass 
ihnen  häuüg  eine  gediegene  Vorbildung  fehlt,  dass  sie  namentlich 
grosse  Lücken  zeigen  in  der  chemischen  Praxis ;  um  so  mehr  ist 
es  Sache  der  Apotheker,  als  Lelirherren  darauf  zu  sehen,  dass  nur 
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nk  TOfbereitete  Zöglinge  die  pharraaceutieche  Laufbahn  betreten, 
flMine  in  allen  Zweigen  des  pharmaceutischen  Wissens  so  ffründ- 
iek  alt  OK^slieh  unterwiesen  werden,  dass  die  pharmacentischen 
Itbontorien  wieder  die  Pflansstätten  werden  gediegener  chemi- 
dberlVuis^  dam  gebort  Selbstarbeiten  und  Darbieten  der  Mittel 
firlidvlinge  und  Gebülfen,  sich  in  Darstellung  chemischer  Ptäpa- 
lilB  SB  üben. 

Der  Staat  hat  aber  darüber  zu  wachen,  dass  der  Apotheker 
asf  guter  Chrundlage  seinen  Weg  wandle,  dass  die  Apotheker  lüs 
Lebfir  überall  ihrer  Schuldigkeit  gebührend  nachkommen,  dass  die 
riMunftceutischen  Laboratorien  nicht  Prunkstätten,  sondern  wirklich 
WobtStten  werden,  dass  auf  den  Universitäten  die  nöthige  Grele- 
gcdmt  und  Veranlassung  für  Unterricht  und  praktische  Uebung 
ivthtaden  sei,  dass  die  Apotheker  innerhalb  der  Schranken  ihres 
.  BandB  sich  halten,  sich  aller  ärztlichen  Praxis  enthalten,  aber  auch, 
dia  die  Apotheker  vor  unwürdigen  Eingriffen  in  ihre  Rechte  ge- 
lebitet  werden: 

doreh  Abstellung  aller  Pfuscherei  ron  Seiten  der  Krämer  und 
Droguisten; 

durch  Aufhebung  der  Erlaubniss  zur  Selbstdispensation  Sei- 
tens der  Aerzte. 
Erst  wepn  das  geschehen  sein  wird,  was  für  die  Herstellung 
ooer  wahrhi^  guten  Medicinalverfassung  unumgänglich  uothwendig 
H  zimlich: 

A  die  Tollkommene  Trennusig  der  ärztlichen  Praxis  von  der 
phaimaceutiBchen ; 

B.  das  Zuj^eständniss  des  Einflusses  der  Apotheker  auf  phar- 
maceutische  Verhältnisse; 

C.  die  Ziehung  strenger  Grenzen  in  dem  Handel  der  Krämer 
und  Kaufleute  und  Apotheker,  so  dass  alle  Arzneiwaaren 
im  Kleinen  zu  führen  nur  dem  Apotheker  erlaubt  wird; 

D.  die  strenge  Ueberwachung  der  Apotheker  rücksichtlich  der 
Erfüllung  ihres  Berufs; 

E.  die  rechte  B^ürsorge  für  die  Gelegenheit  zu  wissenschaft- 
licher Ausbildunjf  der  Apotheker; 

eilt  ^B  wird  rücksichthch  der  Apotheker  der  Staat  das  nothwen- 
di^  moralische  Gleichgewicht  hergestellt  haben,  ohne  welches  in 
■euer  Einrichtung  kein  dauernder  Bestand,  kein  reges  Leben,  kein 
Wsehsthum  moghch  ist,  dieses  nothwendige  Mittel  heisst: 
Gerechtigkeit! 
Durch  die  aUenrita'engste  Ckwissenhaftigkeit  in  Obliegenheit  ihrer 
Vtt^chtungen  mögen  die  Apotheker  sich  einer  solchen  yollkom- 
■en  würdig  machen !  

Veränderungen  in  den  Kreieen  des  Femnt« 

Im  Kreise  Arnsberg 


ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.  Schemmann  jun.  in  Hagen;  wie- 
^angetreten:  Hr.  Apoth.  Schi  ick  um  in  Rönsahl. 

Im  Kreise  Schleswig 
iit  &.  Lehmann  in  Rendsburg  zum  Kreizdiredor  erwählt 

Im  Kreise  GlüeksUjuÜ. 
ist  Hr.  Apoth.  W  asm  er  in  Altena  eingetreten. 


04  Vereinsseitung. 

Dankachreiben. 

Dem  hochgeehrten  Directarüun  dea  deutschen  GesamnU-Apotheier- 

Vereina. 

DaB  yerehrliche  Directorinm  hat  die  Grewogenheit  gehabt,  mich 
durch  die  ErwUhlung  zum  EhrenmitgUede  des  deutschen  Qesamott- 
Apotheker-Vereins  auszuzeichnen  und  zu  erfreuen.  Indem  ioh  bitte» 
meinen  aufrichtigsten  und  tiefgefühltesten  Dank  für  diese  mir  erwie- 
sene Ehre  annehmen  zu  wollen,  würde  es  mir  zugleich  zur  wahren 
Genugthuung  gereichen,  wenn  ich  in  irgend  einer,  mir  vielleicht 
näher  zu  bezeichnenden  Weise  die  Zwecke  der  Vereins  zu  forden 
vermöchte,  welcher  mir  durch  sein  wissenschaftliches  Strdben  so 
werth  und  theuer  geworden  ist 

Genehmigen  Sie  zugleich,  verehrte  Herren,  die  Versichenmg 
ausgezeichneter  Hochachtung 

Ihres 
Bonn,  ganz  ergebensten 

den  12.  Kovember  1855.  Dr.  C.  W.  Wutzer. 


Hochgeehrtester  Herr  Medicinalrath ! 

Das  mir  güti^  übersandte  Diplom  des  Apotheker- Vereins  habe 
ich  zu  erhalten  die  Ehre  gehabt,  und  wenn  ich  bis  jetzt  noch  nicht 
Ihnen  meinen  schuldigen  Dank  abgestattet  habe,  so  bitte  ich  dies 
freundlichst  durch  die  Menge  dir  mir  obliegenden  Geschäfte  ent- 
schuldigen zu  wollen.  Heute  aber,  an  dem  ersten  Kuhetage  auf 
meiner  Erholungsreise  zu  meinen  Verwandten  nach  Mecklenbnigi 
sei  es  mein  erstes  Geschäft,  dieser  meiner  Pflicht  nachzukommen. 
Empfangen  Sie  daher  meinen  verbindlichsten  Dank  für  diese  meine 
Ernennung,  die  mir  unendlich  viel  Freude  gemacht  hat,  und  indem 
ich  bitte,  dem  verehrten  Directorium  auch  meinen  tiefgefühlten 
Dank  abzustatten,  erlauben  Sie  mir  die  Versicherung  beizufügen, 
dass  ich  nach  Kräften  dazu  beitragen  werde,  die  Zwecke  des  vei^ 
ehrlichen  Vereins  fordern  zu  helfen. 

Sie  aber,  hochgeehrtester  Herr  Medicinalrath,  wollen  die  anf- 
richtigen  Versicherungen  meiner  ausgezeichnetsten  Hochachtang 
genehmigen,  mit  denen  ich  die  Ehre  habe  zu  beharren 

Ihr 

ergebenster 
Dermalen  Schwerin,  Dr.  Spengler 

den  31.  October  1855.  aus  Bad  Ems. 

An  das  Hochge^rteate  Directorium  des  deutschen  Geaammt- 

Apotheker  -  Vereins, 

Wohlgebome,  Hochgeehrteste  Herren! 

Das  hochverehrliche  Oberdirectorinm  des  deutschen  Gesammt- 
Apotheker- Vereins  hat  mich  der  Ehre  gewürdigt,  mir  an  dem  l^'f  ^ 
an  welchem  ich  vor  50  Jahren  meine  pharmaoeiitische  lAufbann 
durch  den  Eintritt  in  die  Lehrzeit  begonnen,  durch  Herrn  Krei>- 
director  Apotheker  Brückner  ein  Beglückwünschungsschreiben 
ubeneichen  zu  lassen  und  das  Diplom  eines  Mitgliedes  des  deutschen 
Gesammt-Apotheker-Vereins  zu  verleihen. 

Ich  statte  dem  hochverehrlichen  Oberdirectorinm  hierdnreh 
meinen  teifgefuhlten  und  innigsten  Dank  för  diese  eben  so  uner- 
wartete als  unverdiente  Ehre  ab,  womit  mich  dasselbe  hoch  erfreuet, 


Vereifuzeitung.  96 

iber  aach  besch&nt  bat,  indem  ich  iwar  immer  ein  wannes  und 
Nges  Interesse  an  dem  segensreichen  Wirken  und  Fortsehritt  des 
Terdss  genommen,  jedoch  durch  eigenes  persönliches  Mitwirken 
■ebts  dazu  beigetragen  habe. 

HSce  der  Si^en  derYorsehnng  immer  auf  den  dem  Wohle  der 
MeBtthheit  gewidmeten  Bestrebungen  des  Vereins  und  dem  £ifer 
m  Eneichung  eines  segensreichen  Zieles  ruhen,  und  ihm  die  wohl- 
fodiente  Anerkennung  fiberall  2U  Theil  werden. 

Ifit  grosster  Hochaditung  unterzeichnet 

Eines  hochyerehrlichen  Oberdireetoriums 
Zittau,   ,                         dankbar  ergebenster 
in  Königreich  Sachsen,                        Carl  Friedrich  Nenbert, 
dtti  10.  Octbr.  1855.  Apotheker. 

HochzuYerehrender  Herr  Medicinalrath  und  Oberdirector! 

Einem  hochzuverehrenden  Directorio  des  Apotheker  -  Vereins 
Bentachlands  erlaube  ich  mir  hierdurch  meinen  tiefgefühltesten 
Dink  darzubringen  für  die  BeweiBC  Ihrer  herzlichen  llieilnahme 
l»  meinem  Ausscheiden  aus  meiner  56Jährigen  pharmaceutischen 
Ittfbahn,  die  Sie  die  Güte  hatten  in  Ihrem  werthen  mir  unschätz- 
Uren  Schreiben  auszusprechen,  und  für  die  mir  so  unerwartete  und 
UTerdiente  Ehre,  welche  Dieselben  mir  durch  Uebersendun^  eines 
Hvendiploms  als  Ehrenmitgliend  Ihres  hochachtbaren  Verems  er- 
vieien  haben;  anvergesslich  wird  mir  der  9.  October  1856  bleiben, 
11  dem  mir  die  grosse  Fteude  war<L  mit  diesem  Kleinod  beglttekt 
a  werden;    es  war  ein  wahrer  Jubeltag   für   mich  und  meine 

Knr  der  Gnade  Gottes,  meines  treuen  Herrn,  habe  ich  es  allein 
a  verdanken,  daas  ich  die  so  lange,  oft  rauhe  Bahn  so  glücklich 
araj^egte  und  Er  mir  noch  einen  so  gemüthlichen  Feierabend 
beraitrt  hat. 

Ifit  dem  innigsten  Wunscheu  dass  der  deutsche  Apotheker- Ver- 

Ob  seb  hohes  segensreiches  Ziel  immer  mehr  erreichen  möge,  em* 

7^^  sich  mit  aufrichtigster  Dankbarkeit  und  grosster  Hocnach- 
tttg 

Ew.  Wohlgeboren 

ganz  ergebenster 
Hermhut,  Christian  Ludwig  Just, 

w»  13.  October  1855.  emer.  Apotheker. 

Notizen  avs  der  Generalcarre^pandem  des  Vereine, 

Von  Hm.  Vicedir.  t.  d.  Marck  und  Hm.  Med.-Ass.  Wilma 
*^en  Erweiterung  des  Kr.  Münster.  Von  Hm.  Vicedir.  Bred- 
■^neider  wegen  neuer  Mitglieder  im  Kr.  Königsberg.  Von  den 
P«  DDr.  M eurer,  Geiseler.  Overbeck,  Hennig,  Schlien- 
»*ap,  HH.  Hornung,  Peckolt,  Flach,  Prof.  Dr.  Ludwig, 
^oUe  jnn.,  Hoffmann,  Jellinghaus  Beiträge  zum  Archiv.  Von 
^Vicedir.  Löhr  wegen  Abrechnung  im  Kr.  Düsseldorf.  Von 
«HL  Vicedir.  Ficinus  wegen  neuer  Mitglieder  und  Pensions- An- 
fBlegenbeiten.  Von  Hm.  Med.-Rath  Overbeck  wegen  Gehälfen* 
Uotontittzung.  Von  Hm.  Vicedir.  Gisecke  wegen  Entlassung  aus 
l^em  Amte;  Hr.  Brodkorb  an  seine  Stelle.  Hm.  Brodkorb's 
^^wung  deshalb.  Mittheilunff  an  die  betr.  HH.  Kreisdirectoren. 
Ttti  Hnu  Ehren-Präs.  Geh.-Bati^  Staber  oh  wegen  Hagen-Bucholz- 
Kser  Stiftung.     Von  £bm.  Vieedir.  Bncholz  ebendenhalb.     Von 
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Hm.  Geheimen  Bath  Prof.  Dr.  Wutaer  in  B<»ui  Deakichieiben, 
yon  Htb.  Neubei^t  «lesgL,  von  Hni.  Med.-Bath  Dr.  Spengler 
eb«[i80.  Von  Hm.  Hof-Ap.  Dufft  Vorschlag  wegen  eines  E&eo- 
erweises.  Von  Hm.  Hof-Ap.  Dr.  Miras  wegen  älterer  GehülfeD. 
Von  Hm.  Vicedir.  v.  d.  Marek  und  Hm.  Kreisdir.  Müller  wegen 
Ansbr^tung  des  Kr.  Arnsberg.  Von  Hm.  Dir.  Dr.  Geis e  1er  wegen 
einiger  Directotial-  undVicedirectorial-Angelegenheiten.  Von  Eol 
Dr.  M eurer  wegen  Becimungssachen.  Von  Hrn.  Vicedii.  Buchols 
wegen  einiger  neuer  Mitglieder,  Abgang  des  Hm.  Kreisdir.  Schäfer, 
den  Hr.  Hederich  jun.  ersetzen  wird.  Von  Hm.  Vicedir.  Berg- 
Comm.  Betschy  wegen  neuer  Mitglieder  im  Kr.  Hannorer.  Von 
Hm.  Kreisdir.  Vogel  wegen  Wacken  roder 's  Stiftung  etc.  Von 
Hm.  Elssig  ebendeshalb.  Von  Hm.  Kleinmann  wegen  Pension. 
An  Hm.  Med.-Ass  Reissner  wegen  Angelegenheiten  der  General- 
casse  etc.  Von  Hm.  Kreisdir.  Müller  neue  Aiuneldungen  ans 
Kreis  Arnsberg. 


Yericidiiiss 

der 


zur  allgemeinen  üntereMtzunas-Casee  gezahlten  JreiunUigen 
Beiträge  der  Mitglieder  im  Jahre  1854. 

4^4^ 


I.  Vicedirectorium  am  Rhein. 

Kreis  Eifd. 
Von  den  Herren: 

Veling,  Apoth.  in  Hillesheim 

Joachim,  Ap.  in  Bittburg 

Triboulet,  Ap.  in  Kyllburg 

Weber,  Ap.  m  St  Yieth   .    .^ 

SchlickuDiy  Ap.  in  Blankenheim    .    .    .    . 

Kreis  Aachen, 
Von  Hm.  Bauweissler,  Ap.  in  Inden     .    . 

n.  Vicedirectoriam  Westphalen. 

Kreis  Minden,  ' 

Von  den  Herren: 

Faber,  Ap.  in  Minden 

Stanuner,  Ap.  in  Rinteln 

Ohlj,  Ap.  in  Lübbecke 

Kreis  Herford, 
Von  Hm.  £.  F.  Aschoff,  Ap.  in  Herford  . 

Kreta  MUnater. 
Von  den  Herren: 
Wikns,  Kreisdir.,  Ap.  in  Münster  .... 
Dudennansen,  Ap.  in  Recklinghansen    .    . 

Henke,  Ap.  in  liidinghansen 

Homann,  Aj>.  in  Nottuln 

Hom,  Ap.  in  Drensteinfnrth 


Latus  . 


1 
1 
1 


20 


1      - 


1 
1 


1 
1 
1 
2 
1 


5     20 


10 


20 
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Transport 

HL  Vicedirectoriom  Hannover. 

Krei»  Harburg, 

Von  den  Herren: 
ffiniiber,  Ap.  in  Hittfeld   ...... 

MofeU,  Ap.  in  Harburg 


—      16 


Krei»  Stade, 

Von  den  Herren: 
DrereS)  Wwe.,  Ap.  in  Zeven  .  . 
Geräts,  Ap.  in  FVeibmrg  .... 
Hasselback  Ap.  in  Dorum  .  .  . 
Ketstens,  Ap.  in  Stade  .... 
^GUenhoff,  Ap.  in  Obemdorff  .    . 

1^  Ap.  in  Neubans 

Temnann,  Fr.  Wwe.,  Ap.  in  Stade 
Wotfa,  Ap.  in  Altenbrucn      .    .    . 


KreiB  Oldenburg. 

Von  den  Herren: 
Böckeier,  Ap.  in  Varel  .  .  . 
Bnssmann,  Ap.  in  Neuenbürg  . 
^jlertB^  Ap.  in  Esens  .... 
Hammaon,  Ap.  in  Atens  .  .  . 
Hnniny,  Ap.  in  Tossens  .  .  . 
Müller,  Ap.  in  Jever  .... 
Bieeken,  Ap.  in  Wittmund  .  . 
Monster,  Kreiedir.,  Ap.  in  Beme 

Kreis  Hannover, 

Von  den  Herren: 
^luils,  Ap.  in  Langenhagen 
Bedecker,  Ap.  in  Neustadt     .    . 
Bottmann,  Ap.  in  Celle     .    .    . 


Kreig  Hoya- Diepholz. 
Hrn.  Kranke,  Ap.  in  Sulingen 


IV.  Vicedirectorium  Braunschweig. 

Krei»  Braunschweig. 

Von  den  Herren: 
PoQstorff,  Ap.  in  Holzminden 
^rote,  Ap.  in  Braunschweig  . 
^nog,  Ap.  das 
Msckens 


Jwwensen,  Ap.  das. 
Ttemsnn,  Kreisdir.,  Ap.  das. 
g^  Vicedir.,  Ap.  in  Wolfenbüttel 
«*nnaim,  Ap.  in  Dsenburg .    .    .    . 


Latu» 


1 

1 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

1 
1 

1 

2 

7 

10 

20 


23 


10 
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Transport    . 

Kreis  Blankenburg. 

Von  den  Herren: 

Gerhardt,  Ap.  in  Haaselfeide 

Hampe,  Ap.  in  Blankenburg 

Lilie,  Ap.  in  Wegeleben    ....... 

Kreis  Andreasberg. 
Von  Hm.  Hirsch,  Ap.  in  Goslar    .... 

V,  Vicedirectorium  Mecklenburg. 
Kreis  Güstrow, 
Von  Hm.  Rötger,  Ap.  in  Stemberg  .    .    . 

Kreis  StavenJiagen. 

Von  den  Herren: 

Ghremler,  Ap.  in  Woldeffk 

Meyer^  Ap.  in  Friedland 

Dr.  Siemerling,  Ap.  in  Nenbrandenbnrg     . 

ScheibeL  Ap.  in  Teterow 

Timm,  An.  in  Malchin 

Vilatte,  Ap.  in  Penzlin 

Dr.  Grischow,  Ap.  in  Stavenhagen     .    .    . 

VI.  Vicedirectorium  Bemburg-Eisleben. 

Kreis  Halle. 
Von  Hm.  Hecker,  Ap.  in  Nebra   .... 

Kreis  Bohersberg. 
Von  Hm.  Knorr,  Ap.  in  Sommerfeld     .    . 

Kreis  Bemburg. 
Von  Hm.  Dr.  Bley,  Med.-Rath,  in  Bemburg 

Vn.  Vicedirectorium  HesBen-CaBseL 

Kreis  Corhaeh. 

Von  den  Herren: 

Kümmel),  Ap.  in  Corbach 

Kunkel,  Ap.  in  das 

Reinold,  Ap.  in  FVitzlar 

Hassenkamp,  Ap.  in  Frankenberg       .    .    . 

GöUner,  Ap.  in  Wildungen 

Schütte,  Ap.  in  Mengeringhausen  .... 

Weidemann,  Ap.  in  Jesberg 

Henke,  Hof-Ap.  in  Arolsen 

Latus    . 


1 
1 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


15 


10 


15 
16 
15 
15 
15 
15 
15 
15 


40 


10      15 


8 


10 


61 
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. 

4 

JC 

JL 

JE. 

Traneport    . 

4 

61 

25 

Kreis  Hanau, 

Von  den  Herren: 

Sioei,  Ap.  in  Gelnhausen 

^ 

„^ 

Zutgraff,  Ap.  in  Schlüchtern 

^ 

__ 

CSiter,  Ap.  in  Neuhoff 

1 

^_ 

Mmaon,  Ap.  in  Fulda 

Gdflie,  Ap.  das 

2^ 

^^ 

1 

,__ 

Kianz,  Ap.  in  Nauheim 

1 

__ 

Berer,  Med.  Ass.  in  Hanau 

* 

— 

11 

VILL  Vicedirectorium  Thüringen« 

^^ 

Kreis  Gotha. 

Von  den  Herren: 

Kiiger,  Ap.  in  Waltershausen 

1 

^^^ 

(knldj  Ap.  in  Eisenach 

1 

^^^ 

Sdttfer,  Ap.  in  Gotha 

1 

— 

A 

IX.  Vicedirectorium  Sachsen. 

o 

Kreis  Neustadt-Dresden. 

Von  den  Herren: 

RdoM,  Vicedir.,  Ap.  in  Dresden  .... 

1 

— 

Togel,  Kreisdir.,  Ap.  das 

1 

— 

Von  den  Herren: 

^b,  Kreisdir.,  Ap.  in  Leipzig      .... 

1 

— 

Ntrtens)  Ap.  das 

1 

— 

IJcttbert,  Ap.  das 

1 

— 

'Httchner,  Ap.  das 

1 

— 

^oift,  Ap.  in  Mügeln 

1 

— 

7 

X.  Vicedirectorium  der  Marken. 

Kreis  Berlin, 

Au  dem  Erlöe  für  verkaufte  Journale  .    . 

d 

15 

Kreis  Erxleben, 

Von  den  Herren: 

jwgt,  Ap.  in  Wolmirstädt 

jeBff,  Ap.  in  Oehisfelde 

1 

— 

^^mm 

10 

SeTerin,  Ap.  in  Möckem 

10 

öchiik,  Ap.  in  Gommem 

1 

— 

Jaehmann,  Kreisdir.,  Ap.  in  Rrxleben    .    . 

1 

— 

. 

Kreis  Ängermünde. 

Von  den  Herren: 

S»jqi»ttdt,  Ap.  in  Ljchen 

jW&te,  Ap.  in  Templin 

1 
1 

^a^m 

» 

lÄdQld,  Ap.  in  Vierraden 

1     -  ! 

82 

Latus    . 

12 

5 

25 

100 
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Trcmgport    . 

HeinricL  A^.  in  Schwedt 

Weiss,  Ap.  in  Neustadt 

Orapow,  Ap.  das 

Couvreux,  Ap.  in  Biesentiia] 

Noack,  Ap.  in  Oderberg 

Weiss,  Ap.  in  Strassborg 

Krafit,  Ap.  in  Boitzenburg 

Liegner,  Ap.  in  Liebenwalde 

Bolle,  Ap.  in  Angermünde 

KreU  Königsberg, 
Von  den  Herren: 

Geiseler,  Ap.  in  Königsberg 

MyliuB,  Ap.  in  Soldin 

Kreis  Neu-Ruppin, 
Von  Hm.  N.  N 

XL  Vicedirectorium.  Pommern. 

Kreis  Wolgcut. 
Von  Hm.  Biel,  Ap.  in  Greiftwalde    .    .    . 

XIL  Vicedirectorium  Preussen-Posen. 

Kreis  Lissa. 
Von  den  Herren: 

Rüde,  Ap.  in  Gk>8tjn 

Kurz,  Ap.  in  Bomst 

Kujawa,  Ap.  in  Ostrowo 

Kretscbinar,  Ap.  in  Schroda 

Xni.  Vicedirectorium  Schlesien. 

Kreis  GrUnberg. 
Von  Hm.  Zyke,  Ap.  in  Jauer 

Kreis  Oets. 
Von  Hm.  Oswald,  Vicedir.,  Ap.  in  Oels    . 

Kreis  GöHite. 
Von  den  Herren: 

Mitscher,  Ap.  in  Görlitz . 

Struve,  Ap.  das 

Kreis  Reichenhach. 
Von  den  Herren: 

Lonicer,  Ap.  in  Landeck 

Mende,  Ap.  in  Striegau 

Keumann,  Ap.  in  Wünschelberg    .... 

Kreis  Rybnik. 
Von  den  Herren: 

Schöfinius,  Ap.  in  Pless 

Fritze,  Kreisair.,  Ap.  in  Rybnik    .... 

SuKnma    . 


^    *g"    ^   T 


12 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


1 

1 


171/a 
10 

221/3 


10 


15 


10 


82 


25 


24 


8 


l"l 


9 
120 


20 


5 
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t.  lüagrapUsehes  DenkHal 

für 
Heinrich  Wühelm  Ferdinand  Wackenroder, 


Am  4.  September  1854^  Nachmittags  3  Uhr  yerschied  der  Director 
to  chemisch-pharmacentischen  Instituts  zu  Jena,  Geh.  Hofrath  Prof. 
Dr.  Heinrich  Wa(^enroder.  in  einem  Alter  von  nur  56 V^  Jahren. 
Die  Nachricht  von  diesem  scnmerzlichen  Verluste  hat  sicher  im 
fiiuen  weiten  Yaterlande  die  zahlreichen  Verehrer,  Freunde  und 
Schaler  des  Verstorbenen  mit  Trauer  erfüllt,  Tor  allem  die  letzteren, 
die  sa  ihm  den  trefflichen  Lehrer  und  sorglichen  Freund  verloren 
kben.  Es  wmlen  die  Pharmaceuten  des  In-  und  Auslandes,  die 
nneo  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  den  Monatsheften  des 
ArcbiTes  der  Pharmacie  mit  Freude  und  Befriedigung  unter  den 
Bedactoren  dieser  geschätzten  wi8senschaf);lichen  Zeitschrift  zu  sehen 
gewohnt  waren,  mit  Betrubniss  die  Kupde  von  dem  Dahinscheiden 
de»  unermüdlichen,  thätigen  Mitarbeiters  erhalten  haben,  eines 
Mttnes,  der  nach  dem  Ausspruche  eines  um  das  Wohl  der  Uni- 
veniült  hochverdienten  Mannes  „wacker  geredet  hat  auf  dem  Felde 
der  Chemie  und  Pharmacie.''  Die  Unterzeichneten,  beide  Schüler 
Wackenroders  und  längere  Zeit  hindurch  als  Assisten  und  Haus- 
genossen desselben  im  innigsten  wissenschaftlichen  Verkehr  mit 
uirem  Lehrer  und  Freunde,  betrachten  es  als  eine  unabwehtbare 
Pfliebt,  dem  Andenken  Wackenroders  gerade  in  dieser  Zeit- 
Kfaiift,  dem  schönen  Denkmal  seiner  rastlosen  Thätigkeit,  einige 
Blitter  der  Erinnerung  zu  weihen. 

Am  8.  März  1798  wurde  H.  Wackenroder  zu  Burgdorf  im 
Königreich  Hannover,  wo  sein  Vater  als  Arzt  und  Apotheker  wirkte 
VBd  wo  noch  heute  sein  Bruder  W.  Wackenroder  die  väterliche 
A]K)dieke  besitzt,  geboren.  Bekannt  durch  Menschenfreundlichkeit 
v&d  Herzensgüte,  war  Wackenroders  Vater  der  gesuchte  Arzte 
^  Reich  und  Arm;  dessenungeachtet  gestalteten  sich  die  Ver- 
oogensverhältnisse  desselben  nicht  glänzend,  blieben  vielmehr 
üuner  sehr  mittelmässig  in  Folge  der  Freigebigkeit  des  Arzt- 
Apothekers. 

Gewohnt,  den  wissenschaftlichen  Fortschritten  der  Medicin  und 
PWmade  zu  folgen,  waren  Wackenroders  Vater  auch  die  Män- 
gel und  Gebrechen  derselben  nicht  unbekannt.  Nach  mündlichen 
weberlieferungen  des  Sohnes  äusserte  sich  der  Vater  öfters  dahin, 
^e  nöthig  es  sei,  die  Arzneiwissenschaften  zu  verbessern,  da  die- 
■elben  wegen  unvollkommener  Kenntnisse  der  Aerzte  und  Pharma- 
^ten  zu  mangelhaft  seien. 

Der  jüngere,  H.  Wackenroder,  bestimmte  sich  zum  Apothe- 
^  und  wuKle  nach  Celle  in  die  Lehre  gegeben.  Nach  überstan- 
den Lehrjahren  ging  er  nach  Burgdorf  zurück,  unterstützte  seinen 
Vater  in  der  Aporaeke  und  hier  und  da  in  der  ärztlichen  Praxis. 
I»  GötÜDgen,  welches  Wackenroder  nun  besuchte,  studirte  der- 
*W)e  gleichzeitig  Medicin  und  Pharmacie;  von  Stromeyer  ange- 
lt bieb  er  eifrig  Chemie.  Nur  im  ersten  Semester  seines  Auf- 
enthaltes in  Gottingen  vermochte  ihn  der  Vater  zu  unterstützen; 
^ter,  als  bei  einem  grossen  Brande  in  Burgdorf  auch  die  väter- 
u^e  Apotheke  niedergebrannt  war  und  dadurch  die  VermÖgens- 
^^Itniflse  des  Vaters  einen  bedeutenden  Stoss  erlitten  hatten, 
jijviste  sich  der  junge  Student  durch  Privatstandengeben  seinen 
Unterhalt  und  die  Mittel  zum  Weiterstudiren  verschaffen.    Unter 
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Bolchen  Umständen  war  schon  die  blosse  Erlanbniss,  welche  ihm 
der  Vater  ertheilte,  noch  länger  vom  yäterlichen  Hause  entfernt 
bleiben  zu  dürfen,  ein  werthvolles  Geschenk  für  nnsem  Wadien- 
Toder. 

Von  Stromeyer  zum  Assistenten  am  chemischeivLaboratorium 
«ngenommeui  setzte  Wackenroder  seine  chemischen  Stadien  mit 
soldier  Enereie  fort,  dass  er  mit  Erfolg  es  wagen  konnte  als  Pros- 
bewerber  au&utreten:  seine  Arbeit  ytCcmmerUatio  de  atUhelmifUieü^ 
(1826)  erhielt  den  Preis  der  Akademie,  die  goldene  Medaille.  Diese 
Freisarbeit  verhalf  ihm  zur  Habilitation  an  der  Universität  am  28.  Juni 
1828.    Die  bei  der  Habilitation  vertheidigten  12  Thesen  lauten: 

I.  „Corporum  in  rerum  natura  occurentium  definitiones  in  sensu 
4(trictiori  non  sunt. 

n.  Placita  philosophorum  de  atomis  vana  sunt^  nee  natoiae 
investigandae  necessaria. 

Hl.  Proportiones  ponderum  illae  certae  definitaeque,  ex  quibns 
Corpora  chemice  conjunguntur,  non  satis  commode  apteque  atomi 
nominantur.  .     .         '  . 

IV.  In  quantitatibus  corporum  mixtionem  chemicum  oonsti- 
tuentium  seeundum  aequivalentia  chemica  computandis  nihil  refert, 
Oxygenium  unitas  ponatur,  an  Hydrogenium. 

Y.  Calorem  et  lucem  pro  corporeis  rebus  haberi,  chemid£ 
certe  phaenomeniB  explicandis  maxime  expedit. 

VI.   Corporum  vires  nonnisi  in  hypothesi. 

VIL  Decretis  physiologorum  et  chemicorum  de  origine  ealoris 
animalis  e  chemicis  potissimum  .processibus,  maximeque  e  respira- 
tione  assentiendum  esse  censeo. 

VIU.   Medicina  doctrinis  physicis  accensenda  est. 

IX.  Utrum  Chloreta,  Jodeta,  Sulphureta  iisque  similia,  quam 
aqua  solvuntur  vel  eacum  conjunctiones  vere  chemicus  coustituunt, 
destructionem  compaginis  elementorum  suorum  exhibeant,  nee  oe, 
de  variis  ipsis  eorum  elementis  varie  d^judicandum  ease  videtur. 

X.  In  iis,  quae  compluribus  nostralibus  promiscue  Hydratee 
audiunt,  conjunctionibus  chemicis,  tam  naturalibus,  tam  arte  con- 
fecti&  aqua  duplicem  rationibus  speciem  prae  se  fert 

aI.  Complures  substantias  vegetabiles  carbonium  esse  aqnse 
adnexum,  id  quod  n<mnullis  placet^  non  satis  comprobatum  existimo. 

XU.  Gelatinam  animalem  inter  complurium  corporum  anima* 
lium  ex  aqua  decoquendum  gigni  nacisque  experimentis  non  co&- 
firmatur  opinio.'^  a 

Sie  geben  ein  gutes  Zeugniss  von  den  umfassenden  KenntnisBeo 
des  Doctoranden. 

In  dieser  Zeit  war  von  Jena  Prof.  Göbel  nach  Dorpat  berufen 
worden  und  so  das  von  demselben  errichtete  pharmaceutische  In- 
stitut, welches  übrigens  bis  daher  niemals  in  bedeutendem  Auf- 
schwünge gestanden,  eingegangen;  lebhaft  wünschte  man  in  Jena 
einen  Mann,  der  die  Hinterlassenschaft  Göbels  antrete  und  'da« 
Institut  zur  Blüthe  bringe. 

Im  Jahre  1828  geschah  die  Berufung  Wackenroders  nadi 
Jena  als  ausserordentlicher  Professor  der  Universität  mit  dem  B^ 
fügen:  um  da»  pharmaceutiBche  Institut  zu  übernehmen.  Von  Ge- 
halt war  in  der  Beruj^g  keine  Rede.  Wackenroder  sagt  u> 
dem  Antwortschreiben,  er  nehme  den  Ru^  ungeachtet  des  fehlendea 
Gehaltes,  an,  in  der  sicheren  Voraussetzung,  dass  man  ihn  nicht 
lange  auf  eine  Anerkennung  in  dieser  Bedehung  warten  laaiei^ 
werde. 
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Wack  e  n  r  o d  er  B  YennögeiunrerbäUiiisBe  waren  dunalt  der  Art, 
im  denelbe  nicht  im  Stande  war,  nch  anch  nur  einen  nothdürf- 
lagen  Lehnnparat  ansuschaffen.  Durch  Vermittelung  des  Vaters 
WQide  ein  Darlehn  von  200  «^  erlanp^^  und  mit  dieser  Summe  be- 
nnn  Wackenroder  seine  akademische  Laufbahn  in  Jena,  die 
n^grundnng  des  pharmacentischen  Instituts,  und  der  Jetzt  so  reich- 
wigen  Sammlungen  desselben. 

Im  Anfange  des  Novembers  1828  kam  Wackenroder  nach 
Jena  und  etwa  den  12.  November  begann  er  die  Vorlesungen  über 
phannaceutisch  -  chemische  Gegenstände.  Es  fanden  sich  sofort  etwa 
9—10  noch  in  Jena  anwesende  Pharmaceuten  zusammen,  welche 
Zahl  gegen  Weihnachten  bis  14  gestiegen  war.  Im  December  1828 
Teröftentlichte  Wackenroder  folgende  das  pharmaceutische  In- 
ititat  zu  Jena  betreffende  Ankündigung: 

Ankündigung  und  Plan  des  pharmaceutisclien  Instituts 

zu  Jena. 

Die  bedeutenden  Fortschritte,  welche  die  Naturwissenschaften 
iberbaupt,  und  die  Chemie  insbesondere  der  neuern  Zeit  verdanken, 
laben  bekanntlich  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Pharmacie 
iosgeabt,  ja,  sie  haben  diese  Kunst  zu  einer  selbstständigen  Wissen- 
Khaft  erhoben.  Eben  darum  verlangt  aber  der  wichtige  Beruf  des 
Phtraiaceuten  gegenwärtig  eine  ganz  andere  Ausbildung  desselben, 
all  iiäherhin,  eine  Ausbildung,  die,  in  der  Regel  wenigstens,  in 
te  Offieinen  und  wahrend  der  sogenannten  Lehrzeit  des  Pharma- 
ceatea  schwerlich  zu  erlangen  sein  möchte.  Dass  dem  so  sei,  ist 
iQch  a%emein  anerkannt  worden,  und  es  besucht  gegenwärtig  eine 
sieht  geringer  Anzahl  junger,  mit  dem  Praktischen  ihres  Faches^ 
xon  Tneil  vertrauter  Pharmaceuten  zur  Erreichung  einer  wissen- 
idttfUichen  Ausbildung  die  Hochschulen  Deutschlands. 

Hehrfache,  aus  der  Eigenthümlichkeit  der  frühem  Bildung,  so 
wie  auch  aus  der  Wichtigkeit  des  künftigen  Berufes  dieser  jungen 
Mioner  sich  ergebende  Gründe  machen  aber  eine  besondere  Leitung 
^  Studiums  derselben  eben  so  nöthig,  als  einen  speciellen  Unter- 
richt in  einzelnen,  besonders  angewandten  Theilen  der  Chemie  und 
Phannacie,  welcher  in  akademischen  Vorträgen  nicht  fuglich  er- 
iheilt  werden  kann.  Hieraus  ergiebt  sich  leicht  der  Nutzen  phar- 
naceutischer  Unterrichtsanstalten,  welche  bei  zweckmässiger  Ein- 
nehtang  und  namentlich,  wenn  sie  mit  einer  Universität  in  Yer- 
liindnng  stehen,  zur  gründlichen  Ausbildung  junger  Phanqaceuten 
^<)iziigsweise  geeignet  sein  möchten. 

^^  Eine  solche  Lehranstalt  hat  bekanntlich  seit  längerer  Zeit  mit 

n liebem  Erfolge  hier  in  Jena  bestanden,  und  das  Publicum  ist 
eine  in  mehreren  öffentlichen  Blättern  erschienene  Anzeige 
^  Herrn  Hofrath  Dr.  Göbel  davon  in  Kenntniss  gesetzt  worden, 
<lsas  ich  die  Leitung  derselben  übemehnien  würde.  Eine  längere 
^^•chäftigung  mit  der  praktischen  Pharmacie,  der  Unterricht^wel- 
chen  ich  als  Lehrer  an  der  Universität  Göttingen  studirenden  Phar- 
>HioeDten  bisher  ertheilte,  und  die  Revisionen  der  Apotheken  im 
Königreich  Hannover,  denen  ich  vier  Jahre  lang  mit  dem  General- 
Ittpector  derselben,  Herrn  Hofrath  Dr.  Strom eyer,  beiwohnte, 
^wn  mich  mit  der  Pharmacie  und  den  Verhältnissen  des  Phar- 
jBjuenten  vertraut  gemacht,  so  dass  ich  glauben  darf,  au  einem 
Unternehmen  dieser  Art  nicht  unvorbereitet  zu  sein. 
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Zur  Leitung  der  geniiiinteii  Anstak  haben  sich  übrigens  zwei 
meiner  Herren  Collagen,  Piofessor  Dr.  Wahl  und  Dr.  med.  Theile, 
mit  mir  verbunden,  und  gemeinBchaftlich  mit  mir  Folgendes  hin- 
sichtlich der  Einrichtung  des  von  Ostern  1829  an  £u  Jena  be- 
stehenden pharmaceutischen  Institutes  festgesetct. 

I.  Jeder  in  dieses  Institut  Eintretende  muss  unter  die  Zahl  der 
Studirenden  aufgenommen  werden  und  zu  dem  Ende  eine  Matrikel 
lösen.  —  Ausländer  müssen  zur  Erlangung  des  akademischen  Bür- 

S errechtes  mit  Zeugnissen  von  ihren  frühem  Principalen  und  von 
er  Obrigkeit  ihres  letztem  Wohnortes  versehen  sein. 

Ü.  Als  Norm  ist  ein  einjähriger  Cursus  festgesetzt  worden, 
der  jedoch  für  diejenigen,  welche  länger  in  der  Anstalt  verweilen, 
zweckmässige  Abänderungen  erleidet 

ni.  Die  Lehrgegenstände  für  diesen  Cursus  sind: 

A.  Im  Sommerhalbjahr. 

1)  Allgemeine  Chemie, 

2)  Botanik, 

3)  Reine  Mathematik, 

4)  Pharmacie; 

vorgetragen   von  den   Herren   Hofr.   Döbereiner,    Hofr.   Voigt, 
Prof.  Wahl,  Prof.  Zenker  und  von  mir. 

Ausschliesslich  für  die  Mitglieder  des  Institutes  bestimmt  und 
als  Privatissima  für  dieselben  anzusehen,  sind: 

5)  Einleitung  in  die  Pharmacie,  enthaltend  eine  historische 
Entwicklung  der  Apothekerkunst,  eine  Vergleichung  der  wichtigem 
Medicinalverordnungen,  in  so  weit  sie  die  Pharmacie  betreffen,  und 
aus  der  gerichtlichen  Medicin  den  die  Pharmaceuten  angehenden 
Abschnitt  der  Toxikologie;  vorgetragen  vom  Hm.  Dr.  Theile. 

6)  Pharmaceutische  MinersSogie,  oder  Mineralogie  in  ihrer  An- 
wendung auf  Chemie  und  Pharmacie,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Bestimmung  der  Mineralien  durch  das  Löthrohr  und  durch 
chemische  Mittel;  von  mir  vorgetragen. 

7)  Zweimal  wöchentlich  wird  ein  Examinatorium  und  Bcpeti- 
torium  über  Chemie  und  Pharmacie  von  mir  gehalten. 

6)  Mindestens  vier  Stunden  wöchentlich  werden  pharmaceutisch- 
und  analytisch-chemische  Arbeiten  unter  meiner  Leitung  im  Labo- 
ratorio  ausgeführt.  Da  bei  diesen  Arbeiten,  wie  dieselben  schon 
gegenwärtig  wenigstens  zum  Theil  von  vierzehn  Studirenden  vor- 
genommen werden,  ein  Jeder  unabhängig  von  den  Uebrigen  be- 
schäftigt wird:  so  können  nicht  allein  die  Darstellungen  pharma- 
ceutisch  -  chemischer  Präparate  und  die  Prüfung  derselben,  sondern 
auch  die  qualitative  und  quantitative  Analyse  der  Arzneimittel,  der 
Mineralien,  der  vegetabilischen  und  animalischen  Körper,  so  wie 
gerichtlich -chemische  Untersuchungen  den  erlangten  kenntnissen 
und  Fertigkeiten  der  Einzelnen  gemäss  ausgewählt  werden. 

üeber  die  angestellten  Arbeiten  werden  schriftliche  AuftStze 
eingereicht.  Sollte  der  Eine  oder  der  Andere  analytisch-chemische 
Untersuchungen  zu  Hause  vornehmen  wollen,  so  kann  auch  dazu 
Veranlassung  gegeben  werden. 

B.  Im  Winterhalbjahr. 

Experimentalphysik, 
Naturgeschichte, 

8)  Phytochemie  und  Zooohemie: 

vorgetragen  von  den  Herren  Hofr.  Fries,  Hofr.  Voigt,  Profewor 
Zenker  und  von  mir. 


1)  E: 

2)  Ni 
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werden    den    Mitgticdeni    des   Inetitates   vorge- 

4)  Pharmakognosie  oder  pharmacentiscbe  Waarenkunde  vom 
An.  Dr.  Theile. 

ö)  £in  mathematisches,  vorzäglich  arithmetisches  Praetieum  mit 
beMBderer  Benehang  auf  Chemie  und  Pharmacie :  vom  Hm.  Prof. 
Wahl 

6)  Analytische  Chemie;  von  mir. 

7)  Die  praktischen  Arbeiten  im  Laboratorio  werden,  wie  im 
Sommen  vier  Standen  wöchentlich  von  mir  geleitet. 

8)  Das  Examinatorinm  nnd  Repetitoriam  über  Chemie  und 
Flisnnacie  wird  von  mir  fortgesetzt. 

9)  Ebenso  gegen  Ende  des  Halbjahrs  ein  Repetitorium  und 
Eominatorium  über  Pharmakognosie;  vom  Hrn.  Dr.  Theile. 

IV.  Sowohl  Ostern,  als  auch  Michaelis  können  Mitglieder  in 
das  Institut  eintreten.  Von  dem  Wunsche  der  Aufnahme  ist  der 
Diiector  der  Anstalt  wenigstens  sechs  Wochen  vor  Ablauf  eines 
HiSbjahrs  in  Kenntniss  zu  setzen.  Der  mitgetheilte  Lehrplan  gilt 
nr  für  die,  welche  Ostern  eintreten,  und  erleidet  in  Bezug  auf 
die,  welche  Michaelis  aufgenommen  werden,  hinsichtlich  der  Ord- 
BOD^  einige  Modificationen. 

Y.  Für  sammtlichen  Unterricht  zahlt  jedes  Mitglied  halb- 
jUirig  dreizehn  Louisd'ors  pränumerando  an  den  Director  der 
Anstalt 

VI.  Die  Mitglieder  des  Institutes  stehen  hinsichtlich  ihrer 
Stadien  unter  Leitung  der  Vorsteher.  Auch  sind  letztere  auf  be- 
»nderes  Verlangen  sehr  gern  bereit,  eine  Au&icht  über  das  sitt- 
licbe  Betragen  der  Einzelnen  zu  übernehmen,  so  wie  es  dieselben 
lieh  überhaupt  zur  Pflicht  machen  werden,  für  die  ihnen  anver- 
taaten  Zöglinge  während  des  hiesigen  Aufenthaltes  derselben  nach 
Kiiften  Sorge  zu  tragen,  und  denselben  auch  zur  Weiterbeforde- 
niog  behülfiieh  zu  sein. 

Vn.  Die  Mitglieder  des  Institutes  können,  wenn  sie  es  an- 
Behmüch  finden,  zugleich  mit  zweien  der  Vorsteher  im  Locale  des 
hisdtates  wohnen,  in  welchem  sich  auch  das  Laboratorium  und 
Auditorium  befinden.  Zur  Besorgung  anderweitiger  Wohnungen, 
die  i^leich  den  übrigen  LebensbedüHfnissen  in  Jena  verhältniss- 
■uttoff  nicht  kostspieug  sind,  erbieten  sich  die  Vorsteher  der  Anstalt. 

YIIL  Beim  Abgange  erhält  jedes  Mitglied  ein  Zengniss  über 
Rme  erworbenen  Kenntnisse. 

Jena,  im  December  1828. 

Dr.  H.  W.  F    Wackenroder, 

•asserordeoü.  Professor  der  Chemie  und  Pharmacie 
an  der  Universität  zu  Jena. 

Die  späteren  Berichte  über  das  Institut  (es  erschienen  von 
Wackenroder  deren  acht)  beweisen  eine  fortwährende  Zunahme 
desselben.  Die  ausserordentliche  Thätigkeit,  der  unermüdliche 
Fleiss  und  die  ausgezeichnete  Freundlichkeit  Wackenroders 
Luiden  überall,  namentlich  unter  seinen  Schülern,  die  allgemeinste 
Anerkennung.  Was  sein  Wirken  ganz  besonders  auszeichnete,  war 
^  Uebevolle  Aufinerksamkeit,  die  Wackenroder  einem  Jeden 
•Qner  Schiüer  in  und  ausser  dem  wissenschaftlichen  Leben  zu  Theil 
V'crd^  Hess. 

Gewiss  werden  sich  alle  seine  Schüler  mit  Vergnügen  an  die 
'i^kitigkeit  Wackenroders  im  Laboratorium  erinnern,  wie  er  in 
*^em  Arbeitsanzuge,  von  Tisch  zu   Tisch   wandernd,  freundlich 
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einen  Jeden  nach  der  begcnnenen  Arbeit  fragte.  Fortwihsend  den 
Einzelnen  examinirend,  unter  den  heitersten  Anspiegelnngen  auf 
alle  nur  möglicheu  Dinge,  brachte  er  es,  oft  unter  beiderseitigem 
Lachen^  leicht  bis  zur  Grenze  des  Wissens  vom  Schüler.  Sobald 
aber  dies  Gestandnias  erreicht  war,  schritt  er  mit  triumphirender 
Miene  weiter,  unter  allseitiger  Heiterkeit  dem  Schaler  xuru^Bod: 
,, Wissen  Sie,  was  wir  da  machen?  da  machen  wirs  noch  einnud!'' 
Fröhlich  folgte  der  Schüler  der  heiteren  Aufforderung  des  Meisters. 

Eine  scrupulöse  Genauigkeit  und  besonnene  Ueberlegung 
herrschte  in  allem  Wirken  und  lliun  Wackenroders;  schnelles, 
übereiltes  Handeln  war  ihm  fremd.  Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
giebt  hiervon  das  sprechendste  Zeugnisa,  denn  eine  derartige  mühe- 
volle Arbeit,  wie  die  Ausarbeitung  der  grossen  analytischen  Ta- 
bellen, setst  die  obigen  Eigenschanen  in  der  That  voraus;  Jede 
einzelne  Angabe  des  gegenseitigen  Verhaltens  der  Körper  ist  der 
sorgfältigsten  Prüfung  unterzogen  worden,  sobald  nicht  der  Körper 
durch  seine  grosse  Seltenheit  es  verhinderte. 

Hierzu  gesellte  sich  ein  ungeheures,  in  der  That  bewundems- 
werthes  Gedächtniss  für  die  einzelnen  Beactionen,  welches  ihm 
immer  sclüagfertig  zu  Gebote  stand.  Doch  anstatt  einer  allgemei- 
nen Schilderung  der  wi8senschaf):lichen  Thätigkeit,  mag  eine  Auf- 
zählung der  vorzüglicheren  Arbeiten  W^ackenroders  hier  folgen: 

Mineralogische  Chemie. 

Analyse  des  Bol's  von  Süsebühl;  des  Wad;  des  Diopsids  aus 
dem  Fessathal  inT^Tol;  des  chinesischen  Bildsteins;  der  natürlichen 
Soda  von  Debreczin;  zahlreiche  Mineralwasser- Analysen,  (gemein- 
schaftlich mit  Elssig,  Lötz,  Reichardt). 

Chemie  unorganischer  Körper. 

Correction  des  Aequivalents  des  Eisens,  welches  er  =  28,0  (H=l) 
findet  (Archiv  d.  Pharmacie  XXXV,  279.  XXXVIL22,) 

Bereitung  des  eisensauren  Kalis.  —  Ueber  Jodcyan.  —  Doppel- 
salz aus  schwefelsaurem  Kalf  und  schwefelsaurem  Kalk  (schwer- 
löslich). —  Pentathionsäure  (gemeinschaftlich  mit  H.  Ludwig). 

Organische  Verbindungen. 

Untersuchung  der    Wurzelknollen   der    Corydalis  tuberosa  De 
CandeUe  (sonst  fumaria  cava  genannt)  und  Entdeckung  des  Coty- 
dalina  in  denselben.    (Karstners  Archiv  VIII^  p.  417.  —  Brezdius 
JaJiresb.  VII,  220).    Das  Corydalin  findet  sicn  auch  in  den  Wur- 
zclknoUen  von  Corydalis  fabacea.  (Kästners  neues  Archiv  JIj  427.)  — 
Analyse  des  Semen  Cynae.    (Kastners  Archiv  XI,  78).    —    Nähere 
Untersuchung  des  von    Osann   in  den  Wurzeln   von   Imperaloria 
Ostruthium  entdeckten  Imperatorin's.  —   Analyse  der  gelben  Möhie 
und  Abscheidung  des  Möhrenfarbstofiv,  des  Coratins  in  rubinrothen 
Krystallen.  (Geigers  Magazin  XXXIII,  144.)    —    Monographie  der 
Catechusäure.    Untersuchung  der  Brenzcatechusanre.  (Ann.  d.  Chem. 
u.  Phatm.  XXX  VIII f  306.)    —    Wassergehalt  der  Citronsäure.  — 
Bestinunung  der  Krystallformen  verschiedener  organischer  Säuren. 
Dabei   macht  er  auf  Vernachlässigung   dieser  Bestinunungen   bei 
Beschreibung  chemischer  Verbindungen  aufmerksam.  —  Reduction 
der  Eisenozydsalze  zu  Eisenoxydulsaken  durch  organische  Säuren.— 
Gallussäuregähmng.  —  Ueber  Milchsäuregährung,  mächsauren  Kalls, 

Öemeinschaftlich  mit  H.Ludwig),  über Buttersäurebildung  beider 
ilchsäuregähmng  Tgemeinschafdich  mit  H«  Ludwig).  —  Solanin- 
gehalt  der  Kartovelseime.    Amorphes  und  krystallisirtes  Solanin«-* 
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Anaiyieder  Myrthe  (gemeinsehalifclioh  mit  Rmiekoldt).  —  lieber  das 
M  in  der  erdigen  Braunkohle  (gemein^chaftl.  mit  £.  Staffel).— 
lülber  das  Vorkommen  der  Harnsäure  im  Kinderbam.  ^ —  Anaiyse 
ia  Kruste  von  Tinea  favota  und  impeüffinoea.  —  Analysen  von 
Cmeredonen,  z.  B.  eines  hauptsächlich  aus  kohlensaurem  Kalk  be- 
ildieiMlen  Blasensteins  eines  Pferdes;  Analyse  von  kleinen  Krystallen 
US  dem  inneren  Ohre  der  Vögel,  die  von  Huschke  aufgefunden 
«Orden  waren  und  nach  Wackenroders  Analyse  aus  kohlesaurem 
Kalk  bestehen.  —  Analyse  von  Knochen  (gemeiußchaftlich  mit 
Pattfarken). 

Analytische  Chemie. 
Metiiode  zur  Auffindung  von  Metallgiften  in  organischen  8ub- 
fltmien:  Digestion  des  vergifteten  Breies  mit  Salzsäure  unter  Zu- 
fiilK  von  Chlorkalk,  um  die  organischen  Substanzen  zu  zerstören 
nd  die  giftigen  Metalle  zu  lösen;  Fällung  der  filtrirten  Flüssigkeit 
dnreh  Einleiten  von  Schwefelwasserstroffgas  und  der  vom  Nieder- 
•dilage  getrennten  Flüssigkeit  durch  Ammoniak  oder  Schwefel- 
MBonium  (Brandes Archiv  XXXIXj  1),  —  Scheidiwg  des  Mangans  von 
ÜKii,  Nickel,  Kobalt  und  Zink.  —  Unterscheidung  von  Antimon 
Bud  Arsen.  —  Quantitative  Bestimmung  des  Arsens  im  käuflichen 
Sdiwefelantinion.  —  Empfindliches  Reagens  auf  Ammoniak.  — 
Methode  der  Aschenanalyse.  —  Antimonsaures  Kali  als  Reagens  auf 
Kstron. 

Pharmaceutische  Chemie. 

Anengebalt  der  käuflichen  Schwefelsäure.  Wackenroder 
macht  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  durch  Anwendung  einer 
flolehen  Säure  das  Arsen  in  vielen  chemischen  und  pharmaceutischen 
Priipaten  eingehe,  so  z.  B.  in  die  Salzsäure,  die  Schwefelmilch, 
in  den  Goldschwefel:  gleichzeitig  erinnert  er  an  die  Gefährlichkeit 
tiiier  solchen  Säure  bei  ihrer  Anwendung  in  cerichtlich-chemischen 
Untersuchungen.  (Pharm.  CerUrbL  1834.  No.  22.  p.  490).  —  Gehalt 
der  käuflichen  Schwefelsäure  u.  salpetriger  Säure;  Reinigung  einer 
wichen  Säure.  —  Reinigung  der  Sal^äure  von  Arsen.  —  Darstel- 
hing  einer  chemisch  reinen  Salpetersäure.  —  Bereitung  der  Schwe- 
felimlch;  —  Beobachtungen  über  den  Goldschwefel;  —  Bereitung 
der  Borsäure  durch  Fällung  der  Boraxlösung  mit  Salzsäure.  — 
Methode  zur  Darstellung  einer  gleichmässig  starken,  haltbaren, 
«fficinellen  Blausäure  (Pharm.  Centrbl.  1842.  8.  418—482.)  — 
itebigung  des  Quecksilbers  vom  Zinn.  —  Darstellung  des  milch- 
•ttren  Eisenoxyduls.  —  lieber  den  Eisenweinstein.  —  lieber  Borax- 
vcisstein  (gemeinschaftlich  mit  H.  Ludwig).  —  Darstellung  des 
Chloroforms. 

Technische  Chemie. 

Analyse  einiger  Biersorten  (Kästners  Archiv  f.  Chem.  u.  Mine- 
folf>gie  L  856).  De  cerevisiae  vera  mixtione  disaertatio,  —  Analyse 
'on  Viehsalz,  u.  m.  a. 

Auf  Wackenroders  Anregung  führten  seine  Assistenten 
Baumann,  Volland,  H.  Ludwig,  H.  Custer,  E.  Staffel, 
SUsig,  Puttfarken  und  Reichardt  ihre  meistens  im  Archiv 
te  Pnarmacie  niedergelegten  Untersuchungen  aus. 

Nach  eigner  Aufzeichnung  sind  seine  Arbeiten  in  folgenden 
Schriften  erschienen: 

Commentatio  de  anthelmifUicis  re^i  vegetahüis  praemio  regio 
^f^Mifct.  €röU.  1826.  —  Ausführliche  Cheriikteristik  der  unor^fani- 
^c^  Salzbasen  und  Säuren,  auch  unter  dem   Titel:    Chemische 
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Tabellen  zur  Aiaüjne  nnoTganischer  Verbindmigeii.  5.  Aufl.  1848.— 
Kleine  analytiBche  Tabellen.  1847.  —  An«fiilirliche  Charakteristik  der 
wiehtigeren  stickstoffifireien  organischen  Säoren.  1841.  —  Anleitnog 
zur  aualitativen  chemischen  Analyse.  1836.  —  ProtokoHnetee  sn 
Apothekenrevisionen.  3.  Anfi.  18&2.  —  Archiv  der  Pharmade,  ia 
Verbindang  mit  Brandes  von  Bd.  15—82  von  1888  —  1842;  von 
Bd.  33 — 79  gemeinschaftlich  mit  Bley,  wobei  ihm  hauptsächlich 
die  Redaction  der  ersten  wissenschaftlichen  Abtheilnng  desselben 
oblag,  in  dem  Zeiträume  von  1838 — 1854  ~  CommentcUio  de  eere- 
visia  Vera  mixtione  et  indoU  chemica  et  de  meihodo  ancdytica  alcoho- 
lis  quantitatem  rede  explarandi,  1850,  —  Chemische  (Jlassificatioii 
der  einfachen  und  zusammengesetzter  Körper.  1851.  —  Einige  hun- 
dert Abhandinngen  nebst  Uebevsetzungen  und  Recensionen  im: 
Archiv  der  Pharmacie;  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie;  Jour- 
nal für  praktische  Chemie,  Repertorium  der  Pharmacie,  Tromms- 
dorfiTs  Journal,  Geif^ers  Magazin  für  Pharmacie,  Schweigger-Seidels 
Jahrbuch  für  Chemie  und  Physik,  Kastners  Archiv,  Göttin^sehen 
gelehrten  Anzeigen,  Jenaischer  Literaturzeitung,  EVorieps  Notizen.— 
Gutachten  zur  Hebung  der  Pharmacie  in:  Neue  Denkschrift  von 
Bley  und  Walz,  1851,  über  die  Ausbildung  der  Pharmaceuten, 
1853,  in  Verbindung  mit  Bley.  — 

Kein  Zweig  der  Chemie  existirt,  worin  nicht  Wackenroder 
mit  Glück  seine  Thätigkeit  gezeigt  hätte;  durch  alle  Arbeiten  hin- 
durch erkennt  man  jedoch  als  Hauptziel  seines  Strebens  die  Hebung 
der  Pharmacie.  Es  wird  uns  wohl  von  Jedem  zugestanden  werden 
müssen,  dass  in  den  jüngst  verflossenen  Jahren  kein  Mann  existirte, 
der  nur  irgend  mit  Wackenroder  in  der  Thätigkeit  und  deD&- 
folgen  derselben  für  praktische  und  wissenschaftliche  Pharmacie 
verglichen  werden  konnte. 

Das  rastlose  Wirken  war  verbunden  mit  der  grössten  Beschei- 
denheit und  wenn,  wie  namentlich  in  den  letzten  Jahren  von  einer 
bekannten  Seite  her,  eine  unanständige  Grobheit  das  Feld  des 
wissenschaftlichen  Streites  verunglimpfte,  so  beklagte  Wacken- 
roder derartige  Zeichen  der  mangelden  moralischen  Bildung  tief 
und    Hess  sich  nie  herab,  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten. 

Wer  das  Glück  hatte  Wackenroders  Schüler  und  Freund  sn 
sein,  den  verliess  seine  Aufmerksamkeit  nie;  zuerst  war  es  ihm  eine 
Pflicht,  seine  Fürsorge  auf  dessen  Emporkommen  zu  erstrecken  nnd 
dann  war  es  ihm  eine  Freude,  sich  über  das  Errungene  mitfrenen 
zu  können.  Wer  von  seinen  Schülern  weiss  nicht,  wie  einer  um 
den  andern  zu  dem  geliebten  Lehrer  wanderte,  um  sich  Bath  m 
holen;  ein  grosser  Theil  der  freien  Tageszeit  Wackenroders  war 
durch  derartige  Besuche  ausgefüllt 

Einem  solchen  Streben,  solchem  Wirken  musste  die  Anericennnng 
folgen. 

Von  Aussen  wetteiferten  die  gelehrten  Vereine,  Wackenroder 
zum  Mitgliede  zu  ernennen,  er  war  Mitglied  von: 

der  Academia  Caesarea-Leopoldino-Carolina  naturae  curiosomm; 

der  königl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  JElrfiirt; 

der  naturforschenden  Uesellschaft  zu  Leipzig: 

der  wetterauschen  Gesellschaft  für  die  gesanunte  Naturkunde 
zu  Hanau; 

der  societas  phvsico-medica  zu  Erlangen; 

des  physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.; 

der  mineralogischen  Societät  zu  Jena; 

des  göttiugischcn  Vereins  bergmännischer  Freunde; 


der  ^iiinnaceatischen  GresellBchaft  Rheinbaiems; 

des  Cercle  medico-chimique  et  pharmaceutique  zu  Lattich; 

der  80ci<&tä  d'fjnulatioDpoiiT  leaeciencespharmaceutiques  zu  Paris ; 

der  MMdetate  pharmaceutica  zu  Lissabon ; 

der  pharmaceutischen  Gesellschaft  zu  St  Petersburg; 

des  Apothekerrereins  zu  Hamburg; 

des  Pharmaceutenvereins  in  München: 

des  Gewerbevereins  in  Weimar; 

der  Svenska  Laekare  Sällskapet ; 

des  medicinisch-naturwissenschaiPtlichen  Vereins  zu  Jena; 

Ehrendirector  des  norddeutschen  Apothekervereins ; 

Piotector  des  pharmaceutischen  Vereins  zu  Jena; 

Dr.  medic.  honoris  causa  der  medicinischenFacultät2m  Jena  (1853). 

Schon  im  Jahre  1836  erfolgte  die  Ernennung  Wackenroders 
na  Grofiaherzofl.  Weimarschen  Hofrathe,  1853  erhielt  er  das  Rit- 
td^xenz  des  wetssen  Falkenordens  L  Classe^  und  bei  dem  im  De- 
oaber  desselben  Jahres  gefeierten  25jährigen  Jubiläum,  dessen 
;(eaeUe  Beechreibung  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  76,  S.  821  zu  lesen 
mt  erfreuten  ihn  mehrfache  Beweise  der  Anerkennung  so  wie  seine 
Booidening  zum  Grossh.  S.  Weimarschen  Gdieimen  Hofrath  und 
Tcrieihiing  des  Ritterkreuzes  des  HerzogL  S.  Emestinischen  Haus- 
Ofdeos. 

Schon  seit  langer  Zeit  war  ihm  das  Amt  eines  Revisors  der 
Apotheken  des  Grossherzogtibums  Weimar  übertragen,  seit  1849 
ttch  deijenigen  des  Herzogihums  Altenburg. 

In  Ansehung  der  akademischen  Würden  stieg  Wackenroder 
rH1838  zum  ordentlichen  Honorar -Professor  imd  mit  freilich  nur 
SO  ;^  Gehalt.  Nach  dem  Tode  Döbereiners  erhielt  er  sodann 
die  Senatsstelle  als  ordentlicher  Professor  der  Chemie  unter  Ver- 
^o^elimg  des  Gehaltes. 

So  lange  Döbereiner  lebte,  hatte  dieser  das  CoUeg  der  allge- 
■oben  Chemie  gelesen;  als  Nachfolger  Döbereiners  trug  Wacken- 
roder auch  allgemeine  Chemie  vor,  ohne  deshalb  irgend  ein  ande- 
ni  Colleg  zu  Temachlassigen.  Leiaer  überhäufte  er  dadurch  seine 
Zeit  out  Arbeiten,  deren  grosse  Zahl  nur  sein  eiserner  Fleiss,  seine 
uiennädliche  Thätigkeit  bewältigen  konnten. 

Im  Jahre  1852  wurden  bei  dem  Examinationsverüfthren  im  Gross- 
Mno^hum  Weimar  Aenderungen  eingeführt  und  Wackenroder 
miiZaminator  «mannt.  Ein  schöneres  Lob  kann  hierin  Wacken- 
roder nicht  ^rtheilt  werden,  als  daes  sowohl  seine  Vorgesetzten 
^ane  Thäägkeit  als  eine  ausgezeichnete  anerkannten,  als  auch  den 
uaminanden,  denen  er  die  humanste  Behandlung  zu  Theil  wer- 
deo  Hess. 

Ais  in  der  stürmischen  Zeit  des  Jahres  1848,  wie  überall,  so 
auch  in  Jena  alles  reformirt  werden  sollte,  wurde  Wackenroder 
^  Mitrefbrmator  der  Brauverhältnisse  in  die  Braucommission  ge- 
^■^;  ebige,  auch  der  Oeffentlichkeit  übergebene  Gutachten  und 
]^^Behla^  waren  die  Folge;  jedoch  schied  er,  seiner  anderweitigen 
fwgkeit  halber,  sehr  bald  wieder  aus.  Der  im  September  1848 
JB  I^psig  statt  findende  Congress  deutscher  Apotheker,  der  sich 
^h  mluge  und  würdige  Haltung  auszeichnete,  erwählte  ihn  zum 
neepräsidentenu 

1863  wurde  er  als  Preisrichter  zu  der  thüringisehen  Gewerbe- 
AnnteUung  nach  Gotha  berufen. 

Wir  haben  so  versucht,  über  Wackenroders  wissenschafüiche 
^^^keit,    seine    Aemter    und   Würden    möglichst  sorgfaltig  zu 
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berichten;  soll  das  Bild  ein  rolktändiges  werden,  so  gehört  vor  Allem 
auch  die  Schilderung  seines  Privatlebens  dazu. 

Die  vielfiBtche  Thätigkeit  Wackenroders  beanspruchte  einen 
grossen  Theil  seiner  Zeit  und  so  konnte  Wackenroder  sehr  we- 
nig in  gesellschaftlichen  Kreisen  erscheinen^  in  welchen  er  aber 
jeder  Zeit  der  geistreichen  und  stets  lebhaften  Unterhaltung  wegen 
ein  liebevoller  Gast  war.  Fortwährend  freundlich  wusste  er  mit 
Gewandtheit  eine  heitere  Unterhaltung  anzuknüpfen. 

Wer  aber  das  Glück  hatte  Wackenroders  Familienkreise 
nahe  zu  sein,  wie  es  den  beiden  Unterzeichneten  längere  Zeit  ver- 

SÖnnt  war,  den  wird  der  Gedanke  mit  Schmerz  und  Traner  erföUen, 
ass  nun  der  sorgsame  Hausvater  und  zärtliche  Gatte  der  ihn  liebenden 
Gattin,  der  liebevolle  Vater  den  noch  unmündigen  Kindern  so 
früh  entrissen  ist. 

Kein  anderes  Wort  kann  das  Familienleben  Wackenroders 
schildern,  als  Liebe,  aber  die  zärtlichste,  innigste  Liebe  gegen 
Gattin  und  Kinder. 

Als  im  November  18d3  das  25jährige  Jubiläum  des  Institutes 
gefeiert  wurde,  äusserte  Wackenroder  gegen  den  einen  der  Un- 
terzeichneten, es  sei  dies  der  glücklichste  Tag  seines  Lebens. 
Sorgfältig  hatte  er  alle  Erinnerungen  an  diesen  Tag  gesammelt, 
um  in  späteren  Jahren  sich  durch  dieselben  heitere  Stunden  zu 
verschaffen. 

Da  erkrankte  gegen  das  Ende  des  Jahres  1858  Wackenroders 
jüngstes  Kind,  ein  kleines,  liebliches  Mädchen,  der  Liebling  aller 
Hausgenossen,  und  starb  nach  längerer  Krankheit.  Der  Gram  über 
den  Verlust  dieses  Kindes  war  sicher  für  Wackenroder  der  Keim 
des  Todes. 

Langsam  aber  unaufhaltsam  bildete  sich  nach  und  nach  eine 
Erweichung  des  Gehirns  aus,  die  zwar  von  den  Aerzten  sehr  bald 
erkannt  wurde,  aber  unaufhaltsam  sich  weiter  entwickelte.  Im  An- 
fang des  Sommersemesters  1864  verschlimmerte  sich  das  Uebel 
mehr  und  mehr,  so  dass  endlich  die  Aerzte  darauf  drangen,  dam 
Wackenroder  die  Collegia  unterbrechen  und  in  das  Bad  laeben- 
stein  reisen  musste.  Nur  vollständig  gezwungen  gab  Wacken- 
roder dem  Ansinnen  nach;  immer  hatte  er  noch  Collegia  gelesen, 
trotz  der  sichtlichen  Schwäche.  Erfüllung  seiner  Berufispflichten 
war  ihm  oberstes  Gesetz. 

Leider  fruchtete  die  Badereise  nichts ;  kränker  kehrte  er  Ende 
August  zurück.  Mit  raschem  Verlaufe  nahm  das  Uebel  zn,  was 
sich  besonders  dui*ch  Störungen  des  Gedächtnisses  und  der  zusam- 
menhängenden Rede  zeigte. 

Am  4.  September  Nachmittags  3  Uhr  schlössen  sich  die  Augen 
des  scharfblickenden  Mannes  für  immer.  Die  Section  bestätigte 
vollkommen  die  Diagnose  der  Aerzte. 

Am  Nachmittage  des  6.  September  wurde  H.  Wackenroder 
unter  der  allgemeinsten  Theilnanme  und  Trauer,  Seitens  der  Leh- 
rer und  Studirenden  der  Universität  und  der  Bürger  der  Stadt 
beerdigt. 

Zurückblickend  auf  das  thatenreiche  Leben  Wackenroder« 
können  wir  mit  den  Worten  schliessen: 

Dem  Besten  Deiner  Zeit  hast  Du  genug  gethan, 
Drum  lebst  Du  nun  für  alle  Zeiten. 
Jena,  im  August  1855. 
Dr.  H.  Ludwig,  ausserord.  Professor.  Dr.  E.  Reich ardt. 
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IfVackenroders  §tlftuiig. 

äffardenmg  zu  einem  Denkmale  ßlr  Geheimen  Hofrath 
m  Ritter  Dr,  Heinrich  Wackenroder,   weiland  Pro- 
fesear  der  Chemie  und  Pharmacie  in  Jena. 

Wenn  ein  Menschenleben  erlischt,  das  durch  eine  lange  Reihe 
10D  Jahren  in  rühnüicher  Weise  beigetragen  hat  zur  Erweiterung 
der  Wiasenschaft  wie  zur  Beförderung  des  Wohls  der  Menschheit, 
mebnen  wir  uns  auch  nach  dem  Abscheiden  solchen  Freundes 
Mch  einem  Merkmale  als  Zeichen  unserer  Dankbarkeit.  Ein  sol- 
ehes  Denkmal  aufzurichten  für  unsem  heimgegangenen  PVeund 
Heinrich  Wackenroder  ist  der  Wunsch  seiner  Freunde  und 
Sehöler,  so  wie  es  nicht  minder  für  eine  Pflicht  der  Apotheker  er- 
ididnt,  deren  Interesse  er  auf  eine  treffliche  Weise  zu  fordern 
vemcht  hat  Dieses  Denkmal  soll  in  einer  Stiftung  bestehen  zur 
Üntentützung  studirender  Pharmaceuten  und  sich  eng  an  die 
Sttug,  die  wir  Brandes,  dem  er  im  Leben  eng  verbunden  war, 
lendmet  haben,  anschliessen.  So  möge  beider  Freunde  Namen 
nA  nach  ihrem  Tode  fortwirken  für  das  Fach,  dem  sie  emsig  ihr 
I^Q  geweihet  haben. 

Um  aber  eine  solche  Stiftung  mit  Ehren  ins  Leben  zu  rufen, 
daiQ  bedarf  es  der  Gaben  Vieler.  Darum  richten  wir  an  Sie, 
tere  Gollegen,  Mitglieder  des  deutschen  Gesammt-Apotheker- 
Teraas,  an  Sie,  welche  Sie  seine  Freunde  und  Schüler  waren,  so 
ije  in  die  Gönner  und  Freunde  der  Pharmacie  die  Bitte,  uns  su 
fieieoi  Zwecke  mit  Beiträgen  zu  unterstützen  zur  Begründung 
einei  Denkmals,  das  dauernd  geistig  wirkend  den  Stiftern  selbst 
nr  Ebre,  W  a ekenro  der  aber  zum  dankbaren  Andenken  gereichen 
^■iri  Die  Stetuten  der  Brandes-Stiftung  sollen  auch  dieser  Stiftung 
nm  Gnmde  gelegt  werden. 

Wir  ersuchen  alle  Vereinsbeamte  sich  der  Sammlung  zu  unter- 
gehen nnd  die  einregangenen  Beiträge  an  Herrn  Collegen  Dr. 
Herzog  in  Braunsdiweig  gelangen  zu  lassen. 

Also  beschlossen  in  der  Generalversammlung  des  deutschen 
^ttuunt- Apotheker -Vereins  zu  Wacken  roders  Gedächtniss  zu 
^  den  3.  September  18ö5. 

^  Directorium  des  deutschen  Gesammt- Apotheker- 
Vereins. 

Dr.  Bley.  Dr.  Walz. 


iMerdMHedeneBicktiiig  ii  der  NatwirisseMchaft; 

von  Dr.  R.  Wild. 


Schon  vor  Jahrhunderten  hat  man  es  erkannt,  dass  unser 
YT^  y^  Stückwerk  sei,  aber  —  Dank  unsem  Ahnen  I  —  sie 
^'^^  nicht  abgelassen  das  Stückwjsrk  zu  vervollkommnen  und  uns 
^  ^e  Gegenwart  trotz  der  grossen  Summen  des  Wissens  noch 
'i'^Khen  unbetretenen  Weg  hinterlassen  um  weiter  zu  suchen,  um 
*^  SU  bauen  am  Gebäude   der  WiBsenschaft     Je  mehr  man 
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weiss,  desto  mehr  sieht  man  ein,  wieviel  man  noch  nicht  weiss, 
wie  Manches  noch  Terborgen,  unentdeckt,  unerklärt  ist,  aber  keinen 
dbie  Wissenschaft  freudig  Betreibenden  wird  dies  entmuthigon. 
Es  liegt  ein  unbeschreiblicher  Reiz  darin,  sein  eigenes  Wissen  zu 
mehren,  mehr  noch  das  Wissen  der  Menschheit,  d.  h.  die  Wissen- 
schaft zu  bereichem  und  Wahrheiten  dem  Geiste  klar  zu  machen, 
die  nicht  geahnt  wurden,  Gesetze  für  Thatsachen  zu  liefern,  die 
unerklärlich  schienen,  den  Schlussstein  zu  einer  Hypothese  zu  fin- 
den, die  dieselbe  nunmehr  zum  Wegfall  bringt  und  an  deren  Stella 
ein  unumstössliches  Gesetz  aufstellt  und  es  als  für  ewig  bewiesen 
erklart. 

Keine  Wissenschaft  ist  abgerundeter,  geschlossener,  man 
möchte  sagen  voUkommner  als  die  Mathematik.  Sie  ist  die  Wissen- 
schaft; der  Wissenschaften,  aber  sie  erfreut  nur  den  Verstand,  sie 
beschäftigt  nur  das  Hirn,  das  Herz  lasst  sie  kalt  Bei  ihrjpebt 
es  keinen  Sinnenreiz  der  uns  erfreut,  keine  Farben,  keine  Tone, 
keine  schöne  Formen,  keine  Lichterscheinungen  u.  s.  w. 

Wie  sieht  es  aber  mit  den  Grundwahrheiten  der  Mathematik 
aus?  —  Sie,  die  alles  beweist,  auf  Beweis  neuen  Beweis  stütit 
bis  der  Bau  prächtig  dasteht  von  oben  bis  unten  fest  Terkettet 
durch  reiflich  durchdachte  Yerstandesgründe!  —  Sie  kann  ihre 
Grundwahrheiten  nicht  beweisen  und  leise  flüstert  es  uns  ins  Ohr: 
Unser  Wissen  ist  Stückwerk! 

Nächst  der  Mathematik  giebt  es  wohl  keine  Wissenschaft 
welche  mehr  den  Namen  einer  Wissenschaft  yerdient,  alsdieNator- 
Wissenschaft.  —  Ihr  Umfang  ist  unendlidi,  denn  er  reicht  bis  an 
das  Ende  des  Himmels,  wo  die  Welt,  wie  die  Kinder  sagen,  mit 
Brettern  zugenagelt  ist,  durch  deren  Ritze  die  £nglein  schauen.  " 
Ihr  Alter  grenzt  an  eine  Ewigkeit^  denn  seit  der  Zeit  es  selbst- 
bewusste  Alenschen  nebt,  haben  diese  die  Natur  beobachtet  mid 
ihr  Wissen  über  die  Natur  gemehrt  —  Die  Paragraphen  der  Natur- 
wissenschaft sind  ungezählt,  denn  nimmer  wird  das  menschüche 
Auge  jedes  Greschöpf  gesehen  haben!  — 

Wie  die  Mathematik  vorzugsweise  den  Kopf,  d.  h.  den  Ver- 
stand, erfreut,  so  erfreut  die  Naturwissenschaft  vorzugsweise  da« 
Herz.  Sie  erhebt  das  Gemüth,  bringt  nicht  nur  Freude,  wie  auch 
Frohsinn,  heitere  Laune,  Lust  am  Genius  und  wie  die  guten  Dinge 
alle  heissen,  welche  uns  ausrufen  lassen;  Es  ist  doch  schön  auf 
Gottes  Erde! 

*  Es  hat  aber  auch  leider  Jahrhunderte  gegeben,  wo  die  Nata^ 
Wissenschaft  nicht  gepflegt  worden  ist!  Jahrhunderte  des  Still- 
standes für  diese  erhabene,  schöne  Wissenschaft.  Dies  sind  alle- 
mal die  Perioden  gewesen,  wo  sich  die  Menschen  mit  der  Greist^- 
welt  zu  viel  zu  schaffen  machten,  wo  Religionsstreitigkeiten  die 
Köpfe  beschäftigten,  wo  Hass  und  Zwietracht  an  der  Tagesordnonft 
war,  wo  Krieg  nun  Brudermorde  verleitete! 

Die  Zeitperiode,  in  der  wir  zu  leben  das  Glück  haben,  hat, 
durch  einen  langem  politischen  Frieden  begünstigt,  der  Nator- 
Wissenschaft  erlaubt  ihr  Gebiet  zu  erweitem.  Man  schaue  umher 
in  den  Werkstätten  und  Fabriken,  man  horche  auf  in  den  Hcrs&len 
der  hohem  und  niedem  Schulen,  man  besuche  die  Eisenbahnen, 
besichtige  die  Erzeugnisse  des  Gewerbfleiases  —  überall  Neuere^ 
überall  Besseres  —  überall  Fortschritt,  reges  Treiben  und  Leben  -* 
Bequemlichkeit  neben  Zweckmässigkeit  —  Tauglichkeit  neben 
Wohlfeilheit!  -^ 
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Aber  »He  das  Oute  und  Schöne,  welches  ans  die  Natnrwissen- 
kM  beschert  hat,  all*  der  Fortschritt,  den  namentlich  die  Chemie 
■  Leben  gerufen  hat,  wir  besitzen  ihn  nicht  sicher,  leider  must 
ick  es  aussprechen,  es  wird  uns  dieses  Alles  von  einer  Seite  her 
angiiimt  Deshalb  aufgemerkt,  sich  wach  erhalten!  Niemand 
lifane  äeh  sicher! 

Die  Wissenschafb  handelt  YQn  dem,  was  wir  wissen,  die  Natur^ 
wüeenschaft  also  von  dem,  was  wir  über  die  Natur  wissen.  Alles 
mwir  ahnen  oder  glauben,  gehört  nicht  in  die  Wissen- 
iduft.  Leider  gefallen  sich  aber  gewisse  Leute  darin,  die  Natur- 
wisenechaft  zu  dem  Tummelplatz  religiöser,  moralischer  und  meta- 
pbaacher  Streitigkeiten  zu  machen.  Sie  verdienen  nicht  den  ehren- 
vollen Namen  eines  Natnrforschers,  denn  sie  erforschen  nicht  die 
Katar,  sondern  nur  die  Mittel  und  Wege,  den  klaren  Bach  zu  trü- 
iiCB.  Sie  bringen  keine  Steine  zum  Bau,  sondern  tragen  Kehricht 
JMriffii  und  mischen  ihn  unter  den  Mörtel,  damit  der  Bau  schad" 
"  werde  und  die  einstürzenden  Theile  den  ganzen  Bau  zertrüm- 


Natur  und  Geist  sind  getrennte  Eheleute,  sie  gehören  zusam* 
aes  and  gehören  nicht  zusammen.  Alles,  was  zur  Natur  gehört, 
iött  TOT  das  Forum  der  Wissenschaft  gezogen  werden,  allein  vom 
Geiste  weiss  die  Wissenschaft  nichts,  an  den  Geist  kann  man 
ov glauben  oder  ihn  ahnen. 

Es  ist  gar  nicht  einzusehen,  welcher  Nutzen  für  die  Naturwis- 
KDSchaft  daraus  entspringen  soll,  dass  man  Glaubensfachen  wie 
Kstorwahrheiten  behandelt;  denn  auf  empirischem  Wege  kann  man 
Gknbeossachen  nicht  erforschen,  man  muss  ihnen  also  Gewalt  au- 
ÜiBn,  man  zwängt  sie  in  das  nun  einmal  beliebte  System  ein,  und 
was  nicht  hinein  geht,  wird  geläugnet  Hier  liegt  der  Hauptfehler, 
1^  in  Glaubenssachen  ist  ein  Läugnen  so  wenig  möglich,  als  ein 
B^apten.  Wenn  A.  behauptet:  es  ist  ein  Gott,  und  B.:  es  giebt 
^60,  80  haben  sie  Beide  Biecht,  denn  empirisch  kann  keiner  den 
Beweis  führen.  Solche  Gegenstände  kann  man  nicht  naturwissen- 
tcluifilich  behandeln;  denn  Gott  ist  ein  Geist,  und  einen  Geist 
^>Do  man  nicht  sehen,  fühlen,  schmecken,  riechen  und  hören.  Die 
^^torwissenschaft  hat  es  aber  einzig, und  allein  mit  dem  sinnlich 
^abgenommenen  zu  thun;  alles  was  nicht  sinnlich  beobachtet 
v^n  kann,  ist  übernatürlich  und  gehört  nicht  zu  ihrer  Domaine. 

Dadurch^  dass  diese  Glaubenssachen  vor  die  Richter  in  natur« 
viaenachafthchen  Dingen  gebracht  werden,  werden  die  ersteren  abei'» 
J^^Kübar  geschändet;  denn  was  dem  Menschen  heilig  ist,  was  er 
Sviibt.  worin  er  Glück  und  Beruhigung  findet,  das  muss  der  Neben- 
Qeaseli  achten,  und  wenn  er  es  nicht  glauben  kann,  dennoch  ach- 
^  und  nochmals  sage  ich  achten,  denn  es  giebt  keinen  Streit  in 
^wbenssachen.  In  natürlichen  Dingen  greife  man  seinen  Gegner 
^^en  durch  den  Verstand  gebotenen  Waffen  an,  das  geht  an; 
^  in  Qlaubenssachen  hat  der  Verstand  eine  untexveordnete  RpUe 
^,  wenn  man  will,  gar  nicht  mitzusprechen,  in  Glaubenssachen 
>tebt  aas  Gemüth  voran. 

Wie  unerquicklich  sindCapitel  über  Fortdauer  nach  dem  Tode, 
"«^  sin  göttliches  Wesen  u.  s.  w.,  wenn  sie  angeblich  naturwissen- 
•^»ftliche  Werke  verunzieren;  wie  leicht  können  sie  wieder  Reli- 
gionshass  in  Folge  erregter  Streitigkeiten  über  Religion  und  Moral 
^^gen.  Jeder  Mensch  hat  im  Laufe  seines  Lebens  Perioden 
unrchznleben,  in  denen  ßich  seine  Ansichten  über  geistige  Dinge 
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ändern.  Wie  froh  ist  Jeder,  wenn  er  sein  Wissen  und  seinen  Glau- 
ben in  Einklang  gebracht  hat,  wozn  also  all' diese  Zweifelerregerei? 
Wenn  es  anginge,  so  sollte  man  über  Glaubenssachen  gar  nicht 
nachdenken,  man  wäre  am  schnellsten  mit  sich  einig:  allein  der 
denkende  Mensch  kann  dieses  nicht,  man  bringt  also  Glauben  und 
Wissen  in  Einklang  und  schliesst  mit  sich  ab.  Aendem  sich  die 
Ansichten  —  und  das  thun  sie  im  Laufe  des  Lebens  —  so  jpebt 
man  ab  und  zu,  und  die  Harmonie  des  Ganzen  wird  nicht  leiden, 
denn  Menschen  von  ungleichen  Ansichten  können  gleich  arut,  gleich 
glücklich,  gleich  zufrieden  sein,  warum  nicht  auch  derselbe  Mensch 
bei  Uebergängen  in  den  Nüancirungen  der  Glaubensansichten. 

Und  schliesslich,  will  Jemand  weder  an  Gott,  noch  an  Fort- 
dauer nach  dem  Tode,  noch  an  einen  Geist  im  Menschen  glauben, 
so  mag  ihm  dieses  unbenommen  .seinj  ein  Jeder  sehe  zu,  wie  er 
mit  sich  fertig  werde,  nur  lasse  er  seine  Herzensergiessungen  za 
Hause  und  menge  sie  am  allerwenigsten  unter  naturwissenschaft- 
liche Ansichten. 

Die  Zeit,  die  so  mancher  Naturforscher  mit  dem  Mengebrei 
Ton  Wissen  und  Glauben,  oder  richtiger  yon  Wissen  und  Un^lan- 
ben  verwendet,  wäre  viel  besser  angewendet,  wenn  sie  zur  &for- 
schung  irgend  einer  natürlichen,  stofflichen,  nicht  geistigen  Sache 
angewendet  wäre;  denn  Geist  ist  den  Herren  nicht  abzusprechen, 
obwohl  sie  selbst  behaupten,  keinen  Geist  zu  haben.  Es  ist  Schade 
für  den  Verstandesaufwand,  der  den  empirischen  Wissenschaften 
gehört  und  denselben  auf  so  nichtsnutzige  Weise  entzogen  wird. 

Eine  sehr  ernste,  bedauerliche  Folge  der  Mengerei  von  Glau- 
benssachen unter  die  den  Naturwissenschaften  angehörigen  liegt 
auch  darin,  dass  die  Staaten  nicht  anstehen  werden,  die  freie  Natm^ 
forschung  zu  hemmen,  sobald  sie  bemerken,  dass  die  Naturwissoi- 
schaft  irreligiöse  Ansichten  predigt.  Fort  mit  aller  Philosophie, 
Moral  und  Religion  aus  der  Naturwissenschaft!  Haltet  Euer  Hans 
rein,  Ihr  Männer  der  Natur,  forschet  zum  Nutzen  und  Vergnügen 
der  Menschheit,  und  lasst  es  Euch  angelegen  sein,  den  guten  Klang 
zu  erhalten  zu  suchen,  den  früher  der  Name  Naturforscher  hatte; 
wehe  aber  aller  Naturforschung,  wenn  die  geistigen  Dinge  mit  in 
ihren  Bereich  gezogen  werden,  denn  dann  hört  sie  auf  zu  sein,  was 
sie  sein  soll. 

Gegenstand  einer  Wissenschaft  kann  nur  das  sein,  was  wir  w las- 
sen, und  nicht,  was  wir  glauben  oder  ahnen;  zur  Natur  gehört 
aber  Alles,  was  sinnlich  wahrnehmbar  ist,  also  was  wir  sehen, 
fühlen,  hören,  schmecken  und  riechen  können;  der  Geist  ist  nicht 
sinnlich  wahrnehmbar,  also  ist  er  nun  und  nimmermehr  Gegenstuia 
der  Naturwissenschaft. 

Ich  nenne  keine  Namen,  citire  keine  Schriften,  denn  ich  will 
keinen  Federkrieg,    ich  werfe  Niemandem  einen  Handschuh  hin 
und  werde  keinen   mir  zugetheilten  aufheben.     Was  sollen  aber 
diese  Zeilen,  wird  man  fragen  können;  warum  wird  gegen  die  Men- 
gerei von  geistigen  und  philosophischen  (metaphysiBcnen)  Dingen 
unter  die  stofflichen  (natürlichen)  geschrieen,   und   dennoch  thnt 
man  es  selbst?     Was  soll  ein  Capitel  über  die  Seele,  ein  e^lif* 
Leben,  die  Gottheit  u.  s.  w.  in  einer  j>harmaceuti8chen  Zeitschrift  f 
Ich  antworte  ruhig:   das  Leben  ist  ein  Tanzboden,   und  entsteht   | 
Streit,  der  den  Reihen  unterbricht,  so  ist  der  kein  Zänker,  der  er-   | 
mahnt,  die  Streiterre^er  zur  Thür  hinauszuweisen.     Es  jpebt  v»öf    ' 
Bichtungen,  welche  hinreichen,  einen  Körper  naturwissenschaftbcfl 
an  erschöpfen:  die  erste  ist  die  descriptive;  dahin  gehört  die    | 
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«genaniite  Natnivesehichte,  welche  uns  die  äuBsere  Form  der  Dinge 
kauen  lehrt  nnd  sammtliche  Dinge  auf  der  Welt  eq  dassificiren 
den  Wunsch  h^ 

Die  zweite  Kichtung  erforscht  die  stofflichen  Verhältnisse 
der  Dinge,  es  ist  die  Stöchiologie  oder  Chemie,  welche  uns  hiermit 
bekannt  macht. 

In  dritter  Linie  erscheint  die  dynamische  Richtung.  Will 
iefa  die  Kräfte  kennen  lernen^  welche  die  Körper  besitzen,  so  giebt 
die  Phjsik  Anfschluss.^  Physik  organischer  Gebilde  ist  Physiologie. 

Viertens  wollen  wir  auch  wissen,  wozu  die  Dinge  werth  sind; 
dts  lehrt  die  Technologie,  dahin  gehört  z.  B.  Pharmakodynamik, 
Toxikologie  ii.s.  w. 

Die  descriptiven  Disciplinen  der  Naturwissenschaft  kommen  aber 
nidit  in  den  Fall,  Veranlassung  zu  geben  mit  idealen  Ansichten 
▼ennengt  zu  werden.  Der  alte  Ausspruch:  „es  ist  der  Geist,  der 
sieh  den  Körper  baut^**  wird  bildlich  aufgefasst  und  soll  auch  wohl 
finr  ein  Gleichniss  sein. 

Die  Che^iie,  zweitens,  steht  dem  Streite  schon  näher,  da  reicht 
dtt  organbche  Leben  dem  anorganischen  die  Hand,  wir  fuiden  einen 
IFuterschied  zwischen  dem  Chemismus  der  organischen  und  anorga- 
Buchen  Natur.  Die  organischen  Körper  zerfallen  von  selbst  oder 
mit  unserer  Hülfe  und  fallen  in  den  Bereich  der  anorganischen 
KiSfte,  aber  wir  können  durch  Kunst  nur  scheinbar  hier  und  da 
eben  organischen  Körper  aus  anorganischen  erzeugen.  Es  ge- 
bdit  eine  besondere  Kraft,  besondere  Verhältnisse  dazu,  die  wir 
Leben  nennen,  und  so  abslrahiren  wir  die  Lebenskraft. 

Wir  stehen  hier  an  der  Grenze  zwischen  materieller  und  gei- 
stiger Betrachtung;  denn  so  lange  das  Leben  nicht  von  uns  wie 
eis  Experiment  nachgeahmt  werden  kann,  so  lange  wir  nicht  im 
Stande  sind,  die  anorganischen  Atome  so  zu  gruppiren  und  zu  com- 
Inxdren,  dass  ein  willkürlich  gewählter  organischer  Körper  entsteht^ 
>o  lange  muss  die  Lebenskrsit  als  Ursache  einer  Wirkung  ange- 
sehen werden,  welche  erstere  wir  eben  nicht  kennen.  Dem  Chemi- 
ker liegt  aber  an  dem  Streite  nichts,  ob  eine  Lebenskraft  ange- 
Bommen  wird  oder  nicht;  denn  der  Unterschied  zwischen  organi- 
ichen  und  anorganischen  Atomen-Complexen  lässt  sich  nicht  hin- 
v^Iaugnen.  Es  ist  ihm  die  Lebenskraft  ein  Wort,  um  etwas  damit 
xa  bezeichnen,  und  diejenigen,  welche  die  Lebenskraft  zu  läugnen 
&  gut  finden,  sind  leider  immer  in  dem  Falle,  nicht  Rede  stehen 
n  können,  woher  es  komme,  dass  die  organischen  Atomen -Grup- 
piningen  von  den  anorganischen  verschieden  sind.  Wir  wissen, 
daas  die  Organismen  aus  denselben  Grundstoffen  bestehen,  wie  die 
ttiorganische  Natur;  aber  wo  liegt  denn  der  Beweis,  dass  das  Leben 
veiter  nichts  ist,  lüs  das  Product  des  Zusammenwirkens  anorgani- 
scher Kraft«. 

Die  Chemie  im  sich  kann  unter  diesen  verschiedenen  Auffas- 
nmgsweisen  nicht  leiden,  sie  ist  viel  zu  viel  rein  materialistischer 
Alt  und  gewohnt,  nur  das  zu  glauben,  was  sie  sehen  kann  und 
durch  das  Experiment  zu  beweisen  im  Stande  ist,  als  dass  sie  an 
wichen  Wortesstreitigkeiten  sich  bedeutend  betheiligen  und  von 
dem  vorgesteckten  ^ele  abgelenkt  werden  sollte.  Die  Chemie  wird 
sbo  ein&ch  sagen :  die  Verschiedenheit  der  Gruppirungen  der  Atome 
organischer  und  anorganischer  Körper  ist  nicht  zu  bestreiten.  Die 
Einen  nehmen  eine  Lebenskraft  an,  die  Andern  leiten  die  Ursache 
von  den  Kräften  der  anorganischen  Natur  für  beide  Fälle  ab,  eben^ 
M>  wie  sie  keinen  grossen  Antheil   nimmt,  ob  man   atomistischer 

8» 
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oder  dynamisdier  Ansicht  und  Richtung  folge;  ja  es  ist  nicht  sel- 
ten, Chemiker,  die  der  d3mamiBchen  Ansicht  huldigeuj  dessen  un- 
geachtet von  Atomen  sprechen  zu  hören,  weil  es  ehen  eine  bequeme 
Anschauungsweise  ist  und  sich  mehr  Unerklärtes  dadurch  yeran- 
schaulichen  lässt,  als  auf  dynamischem  Wege. 

Obwohl  die  Physik,  als  Lehre  von  den  Kräften  in  der  Körper- 
welt, älter  ist  als  die  Chemie,  die  Lehre  von  den  stofflichen  Ver- 
hältnissen der  Körper,  so'  hat  doch  die  Chemie  der  Physik  erst 
gelehrt,  wie  man  ezperimentiren  müsse  und  den  Glauben  von  dem 
Wissen  zu  scheiden  habe.  Theologische  und  medicinische  Streitig- 
keiten liegen  nun  vollends  der  Chemie  femer  und  gute  wahre 
Chemiker  ziehen  gewiss  nicht  die  Moral  als  ein  Capitel  ihrer  Wis- 
senschaft herbei. 

Am  übelsten  sieht  es  drittens  mit  der  Physik  (dynamischen 
•Naturlehre)  aus.  und  namentlich  mit  der  Physik  organischer  Kör- 
per, der  Pnysiologie.  Wären  die  Physiologen  Chemiker  genug,  so 
würden  sie,  das  heisst  die  Fraction,  von  der  die  Rede  ist,  nicht  zu 
absoluter  Stoffgläubigkeit  schreiten  und  die  Unveränderlichkeit  des 
Stoffes  in  einer  Weise  ausbeuten,  um  daraus  zu  beweisen,  dass  der 
Mensch  nicht  aus  Leib  und  Seele,  sondern  nur  aus  anorganischen 
Atomen  bestehe,  welche  in  Folge  ihrer  Anordnung  nicht  bloss  die 
physischen,  sondern  auch  die  intellectuellen  und  moralischen  £r- 
scneinungen  ergänzen. 

Was  sollen  ihre  Ezclamationen  von  Stoffcombinationen.  Stoff- 
metamorphosen und  dem  Stoffwechsel:  sie  beweisen  nicht  aie  Ab- 
wesenheit des  Uebersinnlichen  und  Immateriellen,  sie  läugnen 
nur  ideelle  Principien,  sie  glauben  nur  nicht  an  den  Begriff  eines 
Zweckes  der  Menschheit,  an  die  Nothwendigkcit  der  Moral.  Sie 
sieben,  mit  andern  Worten,  in  den  Bereich  des  Wissens,  was  in 
den  B^ereich  des  Glaubens  gehört;  sie  vermengen  Stoff  und 
Geist. 

Ich  bin  kein  Physiologe  und  will  nicht  entscheiden,  wie  weit 
sich  der  Process  der  Empfindung  durch  die  Nerven  bis  zum  Gehirn 
verfolgen  lässt;  ich  will  auch  nicht  die  Bedingtheit  des  geistigen 
Wirkens  und  Seins  von  den  jedesmaligen  Zuständen  des  Körpers 
und  insbesondere  des  Gehirns  läugnen;  ich  will  Untersuchungen 
über  unser  Kommen  und  Abgehen  auf  dem  Erdenrund  als  sehr 
interessant  gelten  lassen;  aber  derartige  Untersuchungen  gehören 
doch  nur  so  weit  in  den  Bereich  der  Wissenschaft,  als  ich  sie  eben 
wissen,  d.h.  fühlen,  hören,  riechen,  schmecken  und  sehen  kann. 
Werden  aber  Schlüsse  daraus  gezogen  über  die  Existenz  der 
Seele,  über  die  Ewigkeit,  die  moralische  Seite  unsers  Innern,  über 
Vorhandensein  eines  Gottes  oder  dessen  Nichtsein,  so  gehört  das 
gewiss  nicht  in  den  Bereich  einer  Wissenschaft,  da  es  reine  Glau- 
benssache  ist. 

Wie  schwach  sind  die  Beweise,  wie  wenig  eines  Naturforschers 
würdig;  laufen  sie  nicht  alle  darauf  hinaus,  dass  der  Aussprach 
erfolg:  „es  ist  so  und  nicht  anders''?  Nicht  ein  Experiment  kann 
vorgeführt  werden,  um  Ueberführung  herbeizuführen.  Am  meisten 
noch  dreht  sich  der  Beweis,  wenn  er  versucht  wird,  darum,  da» 
Kraft  und  Materie  unzertrennbar  sind. 

Ich  will  die  Imponderabilien  und  ihr  Verhalten  nicht  citiren, 
bin  auch  ferne,  es  einen  Gegenbeweis  zu  nennen,  dass  dieselben 
durch  den  leeren  Raum  wirken,  da  wir  nicht  wissen  können,  ob 
die  toricellische  Leere  nicht  mit  unendlich  verdünntem  Gase  den- 
noch angefüllt  ist;  sondern  nur  einen  Beweis  fordern,  den  ich  nui 
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Beinen  Sinnen  wahrnehmen  kann;  so  lange  dieser  aber  nicht  ge- 
liefert wird,  den  ganzen  Gegenstand  vor  das  Forum  des  Glaubens 
geinesen  zu  sehen. 

£b  ist  ja  nicht  zu  läugnen,  dass  jede  Wissenschaft  an  den  Be- 
f«ch  des  Grlaubens  streift,  dass  bei  Erforschung  der  Materie  man 
auf  das  Geistige  gefuhrt  wird;  aber  der  Glauben  darf  keinen  An- 
Üteil  an  der  Wissenschaft  als  solcher  haben. 

Wie  schön  spricht  Humboldt  in  seinem  „Kosmos*,  wenn  ihn 
■eine  Erzählung  auf  das  erste  Menschenpaar  führt,  wenn  er  sagt: 
jjndem  wir  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  behaupten,  wider- 
sbeben  wir  auch  jeder  unerfreulichen  Annahme  von  höheren  und 
niederen  Menschenracen^.  Also  nicht,  weil  es  in  der  Bibel  steht, 
nicht,  weil  die  Wissenschaft  wenn  sie  ihr  Gebiet  bis  an  die  Gren- 
KU  des  Glaubens  verfolgt. nat,  zu  der  Annahme  berechtigt,  hält 
er  dafür,  dass  die  Menschen  von  einem  Paare  abstammen,  sondern 
BBr  aus  wahrer  Humanität  behauptet  er  es. 

Die  letzte  der  besprochenen  Branchen  der  Naturkunde,  die 
Tedmolo£^e,  hat  es  nur  mit  Erfahrungsgesetzen  zu  Ihun;  dessen 
oBgeachtet  findet  in  der  Anwendung  der  Körper  auch  eine  Weise 
statt,  welche  wahrer  Naturwissenschaft  widerstreitet,  ich  meine  die 
Sympathie  zur  Heilung  von  Krankheiten. 

Die  genannte  Anwendung  sympathetischer  Heilmittel  hoffe  ich 
in  einem  andern  getrennten  Aufsatze  später  näher  zu  beleuchten 
und  übergehe  das  Eingehen  darauf  an  diesem  Platze^  da  sie  wohl 
mehr  von  Laien  als  Naturforschern  ezecutirt  wird  (exempla  mint 
oüotal), 

Dass  die  Homöopathie,  als  eine  auf  übematürliehe  Kräfte  be- 
nihende  Anwendung  natürlicher  Körper,  hierher  gehört^  versteht 
sich  von  selbst,  da  sie  unter  dem  Scheine,  dass  die  Körper  auf 
natorliche  Weise  wirkten,  in  den  Fall  kommt,  Experimente  anzu- 
itellen  und  in  ihrem  Compendium  einzuregistriren  (ob  wahr  und 
^nbwtuHlig'  oder  nicht,  ist  eine  andere  Frage). 

Das  Capitel  über  die  Homöopathie  ist  aber  so  sehr,  fast  zum 
Qcel  abgehandelt,  dass  es  mir  nicht  rathsam  scheint,  hier  darauf 
anzugehen;  ja  ich  muss  gestehen,  dass  es  mir  sogar  ganz  gleich- 
gnitig  ist,  ob  es  Menschen  giebt,  die  wirklich  daran  glauben  kön- 
nen, oder  nicht,  da  es  eine  alte  Erfahrung  ist:  „Je  unglaublicher, 
desto  mehr  Gläubige  I'  —  so  mögen  wohl  Viele  wirklich  daran 
gbnben. 

Zmn  Schluss  noch  folgende  Betrachtung.  In  die  deutsche  hö- 
We  Bildung  ist  eine  sehr  traurige  Spaltung  eingetreten.  Man 
Unterscheidet  in  der  höheren  Bildung  eine  reale  und  eine  gelehrte 
Bichtung. 

Die  reale  Bichtung  pflegt  die  Mathematik  und  die  Naturwis- 
w&Bchaften  vorzugsweise  zu  ihren  Disciplinen  zu  zählen,  dann  einige 
labende  Sprachen,  Geographie  u.  s.  w.  In  religiösen  Dingen  p;ehört 
ne  wohl  mehr  zur  streitenden,  oder  besser  erwägenden  Fraction. 

Die  gelehrte  Richtung  pflegt  vorzugsweise  die  klassischen  Spra- 
chen, giebt  wenig  Mathematik  und  noch  weniger  Naturwissenschaft 
nm  besten  und  gehört  in  religiösen  Dingen  wohl  mehr  zur  herr- 
Behenden  positiven  Fraction. 

Wie  leicht  wäre  es.  beide  Bildungsrichtungen  zu  vereinigen. 
£b  wäre  ein  schönes  Ziel  hier  zu  verfolgen.  Sollte  dem  Gelehrten 
<^aB  weniger  Latein  und  Griechisch  und  etwas  mehr  Englisch 
oder  Französisch  nebst  Mathematik  wohl  schaden,  und  wäre  es  dem 
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BeaUsten  schädlich,  etwas  Latein  zu  wissen?  Sollten  nicht  beide 
bis  zur  Universität  eine  Anstalt  besuchen  können?  Würden  nicht 
die  Glaubensansichten  sich  nahem? 

Niemand  fühlt  dies  wohl  mehr,  ak  unsere  Fachgenossen,  die 
nie  recht  wissen,  wie  sie  ihre  Söhne  vorbereiten  sollen,  die  so  oft 
in  Zweifel  sind,  ob  sie  das  Kind  der  Realschule  oder  dem  Gym- 
nasium übergeben  sollen.  Man  frage  die  Schüler  gelehrter  Schulen, 
wenn  sie  zu  Männern  herangereift,  ob  sie  alles  im  Gymnasium 
Erlernte  gebraucht  haben,  und  sie  werden  zum  grossem  Theil  ge- 
stehen, dass  sie  viel  Unnützes  haben  lernen  müssen,  viel  praktisch 
Brauchbares  ihnen  vorenthalten  worden  ist,  so  wie  die  Realschüler 
in  späteren  Jahren  sehr  oft  den  gänzlichen  Mangel  an  klassischer 
Bildung  bedauern. 

Eine  Annäherung  der  beiden  höheren  Bildungsarten  wird  aber 
durch  das  Treiben  der  geschilderten  Richtung  in  der  Katundssen- 
Schaft  sehr  erschwert,  vielleicht  ganz  unmöglich  gemach^  denn  wür- 
den diese  Ansichten  allgemein  adoptirt,  wonach  alle  gebtigen, 
intellectueUen  und  moralischen  Denkprocesse  als  stoffliche  Emana- 
tionen gelten,  so  wäre  in  Glaubenssachen  die  Annäherung  unmög- 
lich, denn  dann  ständen  ja  die  Naturforscher  nicht  auf  der  ausser- 
sten  linken,  sondern  über  diesen  Platz  hinaus,  im  leeren  Nichts. 


4.  Hedicual-Cleset^ebiuig« 

Publicandum,  betreffend  den  Handel  mit  Arzneimätdn* 

No.  42.  des  Grossherzogl.  Schwerinschen  Regierungsblattes  vom 
10.  November  1855  enthält  folgende  Grossherzogl.  Verordnung  in 
Betreff  des  Verkaufe  von  Arzneimitteln: 

Friedrich  Franz  etc.  Wir  haben,  in  Veranlassung  von  Be- 
schwerden der  Apotheker  und  der  in  Folge  derselben  angestellten 
Nachforschungen,  in  Erfahrung  gebracht,  dass  von  den  Eanfleuten 
und  Materialisten,  zum  Theil  auch  von  Wundärzten,  Thierärzten 
und  sonstigen  Personen  noch  immer  vielfacher  unerlaubter  Handel 
mit  Arzneimitteln  betrieben  wird,  und  finden  Uns  daher  veranlasst) 
dieserhalb  das  Nachfolgende  in  Erinnerung  zu  bringen. 

I.  Nach  den  Bestimmungen  in  Cap.  IX.  §.  1.  der  Medicinal- 
Ordnung  vom  18.  Febmar  1830  ist  es  den  Kaufleuten  und  Mate- 
rialisten, welche  nur  Kleinhandel  treiben,  gänzlich  verboten,  die- 
jenigen Droguen  —  sie  mögen  für  Menschen  oder  für  Thiere  bestimmt 
sein  —  welche  bloss  als  Arzneimittel  zu  gebrauchen  sind  und  die 
auf  dem  unten  sub  Lit  A.  abgedruckten  V  erzeichnisse  stehen,  ab 
Handelsartikel  zu  führen.  Gift  dürfen  dieselben  unter  keinem  Yor- 
wande  führen,  und  die  auf  dem  unten  sub  Lit.  B.  abgedruckteo 
Verzeichnisse  aufgeführten  Arzneiwaaren,  welche  auch  zu^  techni- 
schen Bedürfiiissen  zu  gebrauchen  sind,  nur  den  Professionisten, 
jedoch  nicht  unter  1/4  Pfund,  verkaufen. 

II.  Den  Aerzten  und  Wundärzten  ist  es  nach  Cap.  in.  §•  ^1 
Cap.  IV.  §.3.  der  Medicinal-Ordnung  nur  aufBeisen  unci  in  eiligen 
Fällen  gestattet,  sich  einer  Noth-  und  Reise-A^theke  zu  bedienen. 
Eine  anderweitige  Verabreichung  von  Arzneimitteln  ist  auch  ihnen 
nicht  erlaubt. 

IIL  Den  Thierärzten  ist  zwar  nach  Maassgabe  der  Medicin^ 
Ordnung  und  nach  Maassgabe  der  Verordnung  vom  17.  März  18a4 
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dtt  Selbstdiapensiren  der  Medicamente,  d.  h.  die  Abgabe  derselben 
iv  die  Ton  moen  ärztlich  behandelten  Thiere  gestattet;  zu  einem 
asdenreitigen  Handel  mit  Arzneien  sind  sie  dageg^  auch  nicht 
bereebtigt 

lY.  Sonstigen  Personen,  ausser  den  Apothekern,  ist  nach  Can .K. 
{.1.  der  Medicinal-Ordnnng  der  Handel  mit  Arzneiwaaren,  daher 
iiidi  mit  Pflastern,  Pillen,  Tropfen  u.  dergl.  gänzlich  verboten,  so- 
leni  sie  nicht,  in  Grundlage  einer  bestandenen  Prüfung,  Ton  ün- 
•erm  Ministerium,  Abth.  für  Medicinalr Angelegenheiten,  besonders 
dsfu  ooncessionirt  worden  sind. 

y.  In  GemSssheit  des  Vorstehenden  verbieten  Wir  hierdurch 
Dodimals  allen  unbefugten  Handel  mit  Arzneimitteln,  insbesondere 
den  Kaufleuten  und  Materialisten,  Wundärzten  und  Thierärzten 
und  sonstigen  nicht  dazu  concessionirten  Personen,  bei  Vermeidung 
der  in  Cap.  XEL  der  Medicinal-Ordnung  und  der  Verordnung  vom 
12L  Februar  1835  wider  derartige  Contraventionen  angedrohten  Geld- 
oder Gefänenisstrafen,  beziehungsweise  Confiscation  der  Waare. 

Zugleich  weisen  wir  alle  Ortsobrigkeiten  hierdurch  an,  die  Be- 
iolgaDg  der  obigen  Vorschriften  auf  das  Sorgfältigste  zu  überwachen ; 
for  Eimittelung  der  Contraventionen,  vorzüglich  bei  den  Kaufleuten 
nid  Materialisten,  von  Zeit  zu  Zeit  die  zweckdienlichen  Nachfor- 
Khimgen  anzustellen  und  gegen  die  Contravenienten  nach  Vorschrift 
der  gedachten  Verordnungen  zu  verfahren.  Gegeben  durch  Unser 
Stute-Ministerium,   Schwerin,  am  3.  November  1855. 

Friedrich  Franz.        v.  Schröter.        v.  BecL 

Anlage  A. 
Veneichniss  der  Waaren,  womit  Kaufleute  und  Materia- 
listen, welche  nur  Kleinhandel  treiben,  nicht  handehi 
dürfen. 

Alo6.  Althea-Wurzel  (Bad.  ctUheae),  Stinkender  Asant  (Äaa 
faeüda).  Bärlappen-Samen,  gelbes  Streupulver*  {Sem.  lycopodii). 
nsldrianwuTzel  (ttad.  valerianae).  Bertramwurzel  (Rad.  pyrethrtS, 
Bitter-  oder  englisches  Salz  {Magnesia  mdphurica  s.  Sal  anglicum). 
Bkizucker  (Pkimbum  acetiewn  s.  Saccharum  Saiumi).  Brechwein- 
atem {Tart.  emet.  s.  stünat.).  Calmuswurzel  {Rad,  calami  arom.), 
Cunpher  {Camphora),  Chamillen  (Flor.  chamomiU,^  vidg,)  Casca- 
nUeminde  (Cort,  caacariUae).  Chinarinde  {Cort,  ckinae  fuscw,  ßa- 
tw  und  ruber).  Cockelskömer  {Cocculi  tnäici).  Coloquinten  (Co- 
^oeyntkides).  Columbowurzel  {Rad.  Coltmbo).  Cremor  tartari  oder 
Tartarus  depuratus.  Elemiharz  {Elemi).  Enzianwurzel  {Rad.  gen- 
^im).  Fliederblumen  {Flor,  sambtici).  Fliegenstein  {CobcUtum). 
Glubersalz  {JNfatr.  sMhuric.  8.  Sal  mirahüi  Glauberi).  Hofimann- 
«he  Tropfen  {Spir.  smphur.-aeth.  a.  lAquor  anodin.  min.  Hoßmcmn/iX. 
^ftlappenharz  {Kesin.  jalappae).  Jalappenwurzel  {Rad.  Jalappae). 
I«1Siid.Moo8  (Liehen  islandic.)  Krähenaugen  {Nueea  vomtcae).  La- 
kritzensaft  {Suce.  liquirü.).  Weisse  Magnesia  (Meumes.  earbon.  a. 
^').  Weisse  gebrannte  Magnesia  (Magnea.  tMto).  Manna.  Myr- 
iben.  Operment  {Äuripigmentum).  Opium.  Pfeffermünzöl  {OLae^. 
«lenÄ.  piperit.).  Rother  Präcipitat  {Hydrarg.  oxydat.  rfibr.)  Wem- 
M»  Pr&cipitat  {Hydrarg.  arnmoniat.-muriatic.  a.  merair.  praeeipitat^ 
^')»  Sublimat  {HydSrargyr.  mur.  corroaiv.  a.  Mereur.  aublima^ua). 
Qviniaholz  {Lignum  Quaaaiae).  Quassiarinde  (Cort.  Quamae). 
QneeksUber  {Hydrargyrum  a.  Mertsurma  viim»).  Khabarberwnrzel 
^fiod.  Shm).    Sabadiibumen  {8em.  aabadiUae).    Sauerkleesalz  (^S^ 
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acetoaeäae  «.  OxdUum).  Sennesblätter  (Fhl,  Sennae).  Simanibarinde 
(Cort.  Simarub€ie),  Spanische  Fliegen  (Caniharides),  Stern -Anis 
{Sem.  ani^i  $UUaJti).  Süseholz  {RcifL  liquiritiae).  Veilchenwutzel 
(Rad.  Iridis  FlorerU,).  Weisser  Arsenik  (Arsenic.  alb.)  Wohiver- 
lei-Blomen  (Flor.  amic).    Wurmsamen  (iSem^  Cynae). 

Femer  gehören  hierher  alle  ausschliesslich  zum  ArEneigebraneh 
dienende  rohe  und  zubereitete  Waaren  und  die  Gifte,  wenn  selbige 
auch  nicht  besonders  hier  genannt  sind,  namentlich  auch  Harlemer 
Oei,  Opodeldok,  Riga'scher  Balsam,  Jena'sche  Tropfen,  ObstructioDf- 
Pillen,  Magen -Ellxir,  Essentia  amara,  Pflaster  aller  Art,  Salep, 
Kropfpulrer,  Mittel  zur  Vertreibung  der  Sonmier-  und  Leberfleckeu, 
zur  Färbung  der  rothen  und  grauen  Haare,  Zahntinctnren,  Zahn* 
pulver,  HaUe'sche  Arzneien,   Salben,   ^räuterthees  u.  s.  w. 

Anlage  B. 
Verzeichniss  der  Arzneiwaaren,    welche,   zu    technischen 
Zwecken  bestimmt,  von  den  Kauflenten  und  Materia- 
listen; jedoch  nicht  unter  einem  Viertelpfunde,  ver- 
kauft werden  dürfen. 

Alaun  (Ähtmen).  Bleiglätte  (iüy^re^rum).  Blei  weiss  (Ceruisa). 
Grünspan  (Aerugo).  Arabisches  Gummi  (Gummi  iragaoamthae).  Men- 
nige (Minium).  Terpentinöl  (Ol.  terebinikinae).  Vitriolöl  (Ol.  wtrioL 
8.'Äc%d.  stdphurio.).  Siufran  (Croctis).  Salmiak  (Ammonium  muria- 
ticum  8.  Scd  ammon.).  Salpeter  (Nitrum  s.  Kali  nttricum).  Scheide- 
wasser (Acidum  nitricum  s.  Spir.  nitri  8.  Aqua  fortis).  Spiauter. 
Zink  (Zincum).  Blauer  oder  Urprischer  Vitnol  (Ckipr.  8ulpauric.  i. 
Vitriol,  coerul.  s.^  de  Cypro).  Grüner  od.  Eisenvitriol  (Ferrum  sd- 
pJiuricum  8.  Vitriol.  Mariii).  Weisser  Vitriol  (Zinc.  sulphuricum  8. 
Vitriol,  alh.).  Roher  Weinstein  (Tartarus  crudus).  Wismuth  (Bis- 
muihum  8.  Marcasiia).    (Bo8t.  Ztg.  1865.  No.  268.)  B. 


S.  Zw  phanueeutisclieu  TeduüL 

üeher  Anfertigung  zweckmässiger  Schilder  für  Apotheken- 

gefässe;  von  0.  Bolle  in  Schxciebus. 

Um  statt  der  oft  umständlich  zu  beschaffenden  Oelschilder 
Papier- Signaturen  anzuwenden,  die  mindestens  ebenso  dauerhaft» 
billiffer  und  jedenfalls  eleganter  sind,  habe  ich  durch  folgendes 
Verfahren  seit  Jahren  die  günstigsten  Resultate  erzielt.  Die  Si^ia- 
turen  werden  auf  gut  geleimtes,  gelbes  (für  Narcotica  auf  roth^) 
Glanzpapier  geschrieben.  Der  Rand  wird,  wenn  er  nicht  schon  in 
einer  lithographischen  Anstalt  gedruckt,  mittelst  entsprechender 
Pappschablone,  auf  der  auch  die  Buchstanengrötse  angegeben,  erst 
mit  einem  Bleistift,  dann  mit  der  Feder  gezogen.  Zum  Aufkleben 
dieser  Papierschilder  bedient  man  sich  eines  noch  warmen  Kleisteis 
von  IV2  Quentchen  Leim,  ebenso  viel  venetianischen  Terpentiot 
3  Quentchen  Stärke  und  8  Loth  Wasser;  diese  Menge  reicht 
vollkommen  für  150  bis  200  handtellergrosse  Schilder  aus,  20  »is 
30  dieser  werden  hintereinander  damit  bestrichen  und  dann  in  der- 
selben Reihenfolge  mittelst  fest  darüber  gelegten  Fliesspapie»  *>' 
die  Gefasse  gedruckt    Auf  diese  Weise  wird  die  Signatur  weicher 
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od  Mhmiegt  sich  besser  den  Formen  jenes  an,  das  Fliesspapier 
«hOtit  gegen  das  Verwischen  der  möglicher  Weise  feucht  gewor- 
doMOi  SchnfL  Nachdem  die  Signaturen  vollständig  fest  und  trocken 
geiKtoden,  werden  sie  mit  einer  warmen  Gelatinlösuug  von  2  Quentr 
ehen  in  6  Loth  W^er  überzogen  und  dies  wird  noch  einmal 
wiederbolty  wenn  der  erste  Ueberzug  trocken  ist.  Besonders  noth- 
veodig  ist  ein  sorgsames  Ueberziehen  der  Schilder,  die  wegen  sehr 
gewölbter  Form  des  Gefasses,  vorher  mit  einer  Scheere  fein,  vom 
Bande  der  Mitte  zu^  eingeschnitten  werden  müssen.  Ist  die  aufge- 
fltrichene  Qehitinlösung  wiederum  trocken,  so  wird  das  Schild  etwas 
ober  den  Rand  hinaus  mit  Dammar-  oder  Copallack  überzogen.  Ein 
fweimaiiges  Streichen  genü^  wenn  man  einen  Dammarlack  von 
1  Theil  Harz  und  IV4  Theil  Terpentinöl  nach  der  Münzel  und 
Mälierschen  Methode  entwässert  (Archiv.  1854.  Bd,  78,  p.  208 
ttstf  Bd.  79.  p,  S9S.\  anwendet.  In  ein-  und  einem  halben  warmen 
Ta^  können  einige  hundert  Schilder  angeklebt  und  lackirt  sein. 
£•  ist  nur  noch  die  Vorsicht  beim  Gebrauch  der  Gefasse  zu  neh- 
ven,  nicht  mit  der  warmen  Hand  in  den  ersten  Monaten  das 
Sdiild  anzufassen,  und  dies,  soll  es  viele  Jahre  sauber  aussehen, 
alljihrlich  einmal  mit  Lack  zu  überziehen.  * 


6t  Medifiiiisches« 


Zur  GesundheiUpflege* 

Das  neueste  Heft  der  Casp ersehen  „Vierteljahrsschrift  für 
gmfatliche  und  öfFentliche  Medicin^,  beschreibt  eine  neue  Methode 
nr  Ermittelung,  wenn  ein  neugebautes  Haus  hinreichend  ausge- 
trocknet ist,  um  gefahrlos  bewohnt  zu  werden. 

Man  stellt  nämlich  zur  selben  Zeit  in  alle  die  Zimmer  oder 
fönmc,  welche  untersucht  werden  sollen,  gleich  grosse  Quantitäten 
frisch  gebrannten  Kalks  in  Flaschen,  gleich  ^sse  Oberflächen 
bietenden  Gefässen  (bei  Schlafzimmern  sind  die  Gefasse  in  die 
J'she  der  Wand  zu  stellen,  an  welche  die  Betten  gebracht  werden 
•oUen.)  Man  schliesst  die  Thür  und  Fenster  und  lässt  den  Kalk 
H  Stunden  lan^  seine  hygroskopische  Wirksamkeit  ausüben.  Nach 
Verlauf  der  Zeit  werden  die  einzelnen  Quanten  desselben  gewogen, 
die  giösste  Gewichtszunahme  zeigt  die  grösste  Feuchtigkeit  an. 
Marc  d'Espine  giebt  an,  dass  diese  bei  ÖOO  Grammes  bis  auf 
6  Grammes  und  darüber  betragen  habe  Ein  Vergleich  mit  den 
Erfahrungen,  die  in  gleicher  Weise  aus  bewohnten  und  für  gesund 
geltenden  Räumlichkeiten  gewonnen  worden,  giebt  den  Maassstab, 
weh  welchem  das  UrtheÜ  über  Gesundheitsschädlichkeit  der  Neu- 
Wten  zu  fällen  ist.  B. 


U(ber  die  wichtigsten  chemischen  DesinfectionsmiUel;  von 

Dr,  George  Wilson» 

Der  Name  Desinfectantia  umfasst  zunächst  die  Agentien,  welche 
niT  Zerstörung  krankmachender,  iuficirender  oder  ansteckender 
Stoffe  dienen;  in  einem  weiteren  Sinne  begreift  man  jedoch  darun- 
^  auch  mit  die  Antiseptica  und  die  geruchzerstörenden  Mittel 
(^^naeiv)«  Was  die  Natur  der  krankmachenden,  miasmatischen 
^  contagiösen  Stoffe  sei,  ist  noch  unausgemacht;   es  ist  jedoch 
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dem  Verfasser  zvreifelhaft  und  unwahrscheinlich  (mit  Aiunahine 
etwa  des  Ozons  als  angebliche  Ursache  von  Katarrhen),  dass  es 
gasförmige  Stoffe  seien.  Weder  Schwefelwasserstoff,  noch  Schwefel- 
wasserstoff-Ammonium  erzeugen  besondere  Krankheitsformen  (wie 
D  an i  e  1 1  hinsichtlich  der  Sumpffieber  glaubt^).  Auch  würden  Gase ' 
in  Folge  des  Diffusionsgeseztes  bald  so  verdünnt  werden,  dass  sie 
unschädlich  würden.  Wahrscheinlich  sind  also  die  Contagien 
kleine,  feste  Körper  von  höhei^r  Organisation,  welche  gleich^  dem 
Pollen  der  Pflanzen  in  der  Luft  suspendirt  schweben.  Sie.  worden 
dem  zufolge  aus  0,  H,  0  und  N  bestehen  und  auf  mehreren  We- 
gen zerstört  werden  können,  besonders  theils  durch  Oxydation  oder 
Wasserstoffentziehung,  theils  durch  Desoxydation.  Alle  kräftigeren 
Desinfectantia  gehören  zu  einer  dieser  Olassen.  Es  sind  folgende: 
1)  Aetzkalk,  auch  Aetzkali  und  Aetznatron ;  sie  zersetzten  organische 
Stoffe  unter  Entwicklung  von  Ammon,  welches  dann  vom  atmosphSr. 
Sauerstoffe  in  Salpetersäure  verwandelt  wird;  Holzwerk^  steinerne 
FussbÖden  und  dergleichen  kann  man  bekalken  oder  mittelst  kau- 
stischer Soda  oder  Schmierseife  abscheuern^  um  denselben  Erfolg 
zu  haben.  —  2)  Salpetrige  Säure,  jetzt  mit  Unrecht  etwas  gering 
gtechätzt,  da  sie  auf  manche  organische  Zusammensetzungen  rascher 
zersetzend  (oxydirend)  wirkt,  als  Chlor,  und  ziemlich  billig  ist.  — 
3)  Chlor;  seine  mächtige  zersetzende  Einwirkung  auf  wasserstoffige 
Körper  macht  dasselbe  sehr  vdchtig;  aber  man  vergesse  nicht,  da«« 
Licht  dazu  nöthig  ist,  um  diese  Wirkung  völlig  zu  ent&lten  (da- 
hbr  es  z.  B.  in  Kellern,  niedrigen  Hütten,  Schiffräumen  nicht  knf- 
tiff  wirken  kann.  —  4)  Königsscheidewasser,  verbindet  die  kräftige 
Wirkunff  der  beiden  vorigen,  da  es  Chlor  und  salpetrige  Säure 
aushaucht.  Verfasser  schlägt  für  grössere  Räume  (in  Hospitälern 
TU  s.w.)  vor,  in  eine  Ecke  ein  Qefäss  mit  chlorentwickelnder  Mischnng 
(Braunsteine,  Schwefelsäure  und  Kochsalz),  und  in  die  andere  Ecke 
aus  mit  Salpetersäure  und  ein  paar  Sückchen  Kupfer  zu  stellen; 
ausserdem  könne  man  die  Wände  mit  AetzkalklÖsung  abwaschen.— 
5)  Ozon;  sei  wahrscheinlich  das  grosse  Desinfectans  im  Haushalte 
der  Natur  (bei  Gewittern  u.  s.  w.);  es  passt  besonders  für  Bäom^ 
in  denen  sich  fortwährend  Menschen  aufhalten  (da  hier  Chlor  und 
Salpetersäure  schädlich  wirken  würden^  Ozon  aber  ohne  Nachtheü 
eingeathmet  wird),  z.  B.  auf  Schiffen,  besonders  wenn  bei  lieber- 
fullung  Epidemien  ausbrechen,  in  Hospitälern,  Fabrikgebäuden 
U.S.W.  Man  kann  es  mittelst  Frictionselectricität,  oder  durch  Ver- 
brennen des  Phosphors  in  feuchter  Luft,  vielleicht  auch  noch  auf 
mehrere  andere  Arten  entwickeln. 

Als  wichtigere  Antiseptica  hebt  Verfasser  beiläufig  folgende 
zwei  hervor:  1)  die  schweflige  Säure,  welche  der  chemischen  Zer- 
setzung von  organischen  Körpern  sehr  kräftig  entgegenwirke  (da- 
her das  Schwefeln  der  Weinfasser,  der  Leimlösungen  m  den  Papier- 
mühlen u.  s.  w.);  man  erzeugt  dieselbe  durch  Verbrennen  des 
Schwefels,  oder  durch  Zersetzen  schwefligsaurer  Salze  mittelst 
stärkeren  Säuren.  —  2)  Das  Theeröl  (püeh  otf),  ein  Product  der 
Destillation  des  Theers;  sehr  kräftig  fäulnisswidrig,  und  in  ^^[^' 
gern  Mengen  verflüchtigt,  auch  üble  Gerüche  zerstörend,  («/oj**- 
der  geaamnU.  Medicin.  Bd.  78.  No.  6.)  A.  0. 


Ctxtha  edulis. 

—  ^ [  edulis  For^,  y^...,.,^^  , --  ,,      . 

den  Arabern  Kät  genannt,  kommen  in  Menge  durch  den  Handei 


Die  Blätter  der  Gotha  edidis  Farak,  (Cdaahu  edtdie  VM,  ^o 
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Bidi  Aden  und  werden  von  den  Arabern  ab  angenehmes  Beis* 
Bitte]  benutzt  Grekaut  sollen  sie  den  Geist  angenehm  aufregen 
nd  den  Schlaf  verscheuchen.  Man  trägt  sie  im  Busen  ab  Schutonittel 
g^gen  ÄnsteeknngJPest  u.  dergl.)  Im  Innern  Ton  Arabien  sdieint 
auch  einen  Theeaufgnss  davon  zu  bereiten.  {Jahrb,  dtr  gt^ 
Mediein,  Bd.  78.  No.  6.)  Ä.  O. 


Neues  Fiehermittel, 

Dr.  Amic  auf  Martinique  berichte^  dass  sich  daselbst  ein 
Binm  befinde,  dessen  Rinde  die  fieberwidrigen  Eigenschaften  der 
dunwinde  besitze.  Mit  einem  Aufguss  dieser  Rinde  will  er  die 
^tttn&ckigsten  Fieber  curirt  haben;  auch  soll  sich  ein  dem  Chinin 
änlicbes  Alkoloid  darin  finden. 

Der  Gouverneur,  die  Wichtigkeit  der  Sache  erkennend  hat  sofort 
die  Herren  Dr.  Chapuis  und  Apotheker  Girardias  beauftragt, 
dv  Stadium  des  kostbaren  Baumes  eifrigst  zu  verfolgen.  (Gazette 
■Ä  dt  Paris.  —  Jaum.  de  Pharm.  d'Anvera.  Jan.  1855,  p.  48.) 

A.O. 

7.  ADgendh  iiteressaite  ffittheilugeB« 

Ueber  verschiedene  Dunsthöhlen  im  Orient; 
von  X  Latidener,      ^ 

h  Europa  kennen  wir  die  mit  Kphlensäure  gefüllten  Dunst- 
bshlen  zu  Pychmont  und  ganz  besonders  die  Hundshöhle  Crotta  dt 
Com  onweit  Neapel  Eine  viel  grossere  Menjpe  solcher  mit  irre- 
^inblen  Gasarten  vollen  Höhlen  findet  sich  im  Oriente  und  be- 
wnien  in  dem  alten  Phrygien  in  Asien.  In  dem  heutigen  Grie* 
dKühnd  befinden  sich  zwar  bedeutende  Höhlen,  z.  B.  die  auf  der 
bnel  Antipasos  mit  seinen  wunderschönen  Stalactiten,  aus  Arragonit 
Wehend,  die  Corcjräische  Höhle  und  die  im  Syenitgebirge  auf 
der  Insel  Themda,  jedoch  sind  diese  keine  Dunsthöhlen  und  man 
^ttn  in  selbe  hineingehen  und  in  denselben  auch  längere  Zeit  ver- 
valen,  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  zu  verspüren.  Höhlen,  in 
denen  rieh  mephitische  Gase  nicht  aber  Schwefelwasserstoffgas  und 
*^nrefelige  Säure  entwickeln,  finden  sich  auf  der  Insel  Mylos.  In 
^oet  Höhle  stellen  sich  uns  die  interessantesten  Phänomen  eines 
^  Toller  Thätigkeit  be^ffenen  Vulkans  lebhidt  vor  Augen.  Die 
^»otte  wird  von  den  Einwohnern  der  Insel  Theiaphrian  Solfatara 
punnt  Der  Eingang  dieser  Höhle,  zu  der  man  auf  einem  gans 
Uonen  und  schmaäen  Wege  kommt,  ist  mit  zusammengestiinten 
i^byt-  und  Basalttrümmem,  die  mit  Schwefelkrjstallen  überzogen, 
^nbgert,  den  Boden  der  Grotte  bedecken  lavaartige  FVoducte,  una 
die  Steine  sind  so  heiss,  dass  man  sie  nicht  beriOiren  kann.  Aus 
^  'Hefe  wiederholt  ein  unablässiges  Gtepolter^  und  das  siedend* 
■g"e  Schwefelwasser,  das  an  mehreren  Stellen  hier  zu  Tage  kommt, 
^ült  die  Höhle  mit  seinen  mit  SchwefelwasserstofiF  geschwänger- 
^  Wasserdämpfen.  Die  Felsenritzen  sind  theib  mit  k^staUbirteiny 
OfeÜB  flfiasigem,  oft  noch  brennendem  Schwefel  ausgeföllt,  und  das 
gjrolbc  der  Höhle  schmückt  veilchenblauer,  röthUch  und  blauge« 
r^^  Federalaun,  dessen  Bildung  aus  dem  Amphibole,  welcher 
^  Decke  der  Höhlung  bildet,  durch  die  fortdauernde  Einwirkung 
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der  dnrcli  das  Verbrennen  des  Schwefels  erzengten  Schwefel^ure 
erzeugt  wird  und  durch  die  Lösung  des  Eisens  und  vielleicht  auch 
des  Mangans  so  verschiedentlich  gefärbt  wird. 

In  Folge  dieser  Zersetzung,  Alaunschiefers  und  Schwefeleisensy 
bilden  sich  auch  bedeutende  Mengen  von  Alaun  und  schwefelsaa- 
rem  £isen,  zwischen  noch  unzersetzte  Krystalle  von  goldgelb  glSo- 
zendem  Schwefeleisen  hervorblitzen. 

Dem  zufolge  ist  diese  Hohle  eine .  mit  Schwefeldunst  gefüllte 
Dunsthöhle.  Eine  andere,  die  mit  kohlensaurem  Gas  gefüllt  zu 
sein  scheint,  soll  sich  in  der  Nähe  der  Karystos  finden,  und  die 
Hirten,  die  diese  Gegend  durchstreifen,  sagen,  dass  die  Lichter  in 
derselben  erlöschen. 

Solche  Dunsthöhlen  finden  sich  in  Asien  und  besonders  Thry- 
gien  in  der  Umgebung  von  Himapolis,  Laodika  in  den   Sandschak 
Karahissar,   Katakekaumene   (die  ganz  verbrannte  Landschaft  ge- 
nannt).   In  dieser  für  die  Geologen  so  merkwürdigen   Landschaft 
finden  sich  verloschene  Vulkane  und  in  der  Nähe   ihrer   Krater 
ausgebreitete  Strecken  mit  Laven,  Schlacken,  Bimstein  und  vulka- 
nischer Asche  bedeckt  und  zwischen  diesen  vulkanischen  Producten 
entquellen  siedendheisse  Mineralquellen.    In  diesen   Gegenden  ge- 
deihen die  Opiumpflanzungen  ganz  vortrefflich  und  Tausende  von 
Menschen  beschäffcigen  sich  mit  den  AfionpflanzunRen  (Aphion  heiast 
das  Opium  auf  Arabisch)  und  dem  Handel  desselben.     Unter  die- 
sen dem  vulkanischen  Boden  entsprudelnden  Thermen  finden  sich 
in  der- Nahe  von  Hierapolis  Mineralwasser,  die  mit  einer  so  grossen 
Menge  von  Kalk-  und  Talkverbindungen  gesättigt  sind,    dass  ne 
die   Ebene,   durch   die   dieselben  fliessen,    mit  einem   schneeartig 
flockigen  Ueberzug  bedecken,  ^o  dass  man  eine  sehr'  ausgedehnte 
Ebene  des  Ansehens  und  der  Aehnlichkeit  halber,  als  sei  die  Ebene 
mit  BaumwoUe  bedeckt,  Pambouk-Kalk  (Baumwollen-Schloss)  nennt 
In  dieser  Landschaft  finden  sich  grosse  Höhlen,  die,  wie  es  scheint, 
mit  Kohlensäuregas  gefüllt  sind,  denn  der  Eingang  in  dieselben  ist 
höchst  lebensgefährlich.    Unter  den  vielen  sich  befindlichen  Dunst- 
höhlen sind  die  berüchtigsten:   die  Höhle  Plutonium  und  in  der 
Nähe  derselben  die  Charonium,  und  über  dieselben  sagt  Plinins: 
Mortifenim  8pirüwn   exhcUantia.     An    diese   Dunsthöhlen  knüpft 
sich  schon  im  hohen  Alterthume  tmter  den  Griechen  und  Bömem 
und  noch  mehr  unter  den  Einwohnern  Kleinasiens  der  durch  die 
Ftiester  noch  sorgfältig  genährte  Glaube,  dass  diese  Höhlen,  und 
besonders  in  denen  sich  noch  Seen    befinden,  mit  der  Unterwelt 
und  den  Geistern   derselben,  guten  oder  bösen  Dämonen,  in  vn- 
nüttelbarer  Verbindung  ständen  und  selbst  Eingänge  zur  Unterwelt 
am  Ausgange  aus  ihr  (für  die  Geister  des  Orkus   und  den  ans 
ihm  kommenden    und    zu    ihm    führenden    Höhlen(]uellen)   seieo« 
Wenn  dergleichen  Höhlen  und  Höhlenteiche  vorzüglich  stark  und 
betäubend  oder  erstickend   auf  Menschen    und  Thiere   wirkende 
Luftarten   aushauchten   und   selbst  in   einer  gewiesen  Entfernung 
ihre  bösartigen  Dünste  verbreiteten,  so  hiessen  selbige  bei  den  alten 
Griechen  Äomoif  weil  keine  Vögel  darüberfliegen.     Solche  Aorni 
erwähnten  die  Alten  mehrere  in  ApuUen,  in  Macedonien  und  in 
Kleinaaien.    Je  mehr  derselben  Quellen  ein  stark  sprudelndes  oder 
murmelndes  Geräusch,  wie  kochendes  Wasser,  vernehmen  liesseiv 
um  so  mehr  glaubte  man  in  solchem   Getöse   die  Stimmen  von 
Dämonen,  von  Erd-  und  Wassergeistern,  die  Stimmen  von  abge- 
schiedenen Seelen,  die  dort  ihre  Wohnsitze  hätten,  oder  aas  dem 
Hades  zur  Oberwelt  emporstiegen,  zu  hören.    Diese  Geisterbtimmeii 
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wndeD  Orakel  für  die  Aniragenden,  und  die  Anfragen  geschahen 
ittOD  durch  den  Mund  der  Priester,  die  für  solchen  Dienst  an  den 
Ottkdquellen  geweiht  und  allein  im  Stande  waren.  Orakelspräche 
n  Terstehcn  und  kund  su  geben.  Was  nun  das  Plutonium  aabe- 
1h^  das  Strabo  genau  beschreibt^  so  wwr  selbiges  eine  tiefe  und 
■it  nebeligem  Dünste  erfüllte  Höhle,  in  die  man  durch  eine 
idDuüe  Oefinung,  die  nur  einen  Menschen  aufnehmen  konnte,  ge- 
lugen  konnte.  Strabo  selbst  stellte  Versuche  an  mit  Vögeln  und 
bcBierkte,  dass  diese  Thiere,  wenn  sie  in  die  Höhle  flogen, 
dnin  erstickten.  Diese  Höhle  ezistirt  bis  zum  heutigen  Tage,  und 
£e  Bewohner  dieser  Gegenden  geben  an,  dass  die  Geister  der 
Uateryelt  darin  'existiren,  und  fürchteten  sich  denselben  zu  nähern. 
Eme  ähnliche  Dunsthöhle  ist  das  Charonium,  von  den  alten 
Griechen  Charaneton,  von  Charon^  dem  Fuhrmann  in  der  Unter- 
ve)^  80  genannt.  In  der  Nähe  dieser  Höhle  war  ein  Tempel  der 
Jdoo  und  des  Pluto  mit  eigenem  Priesterdienst  und  bei  demselben 
baden  sich  eine  Menge  von  Kranken  ein,  welche  die  Wirkungen 
ttd  Anwendungsweise  des  in  die  freie  Luft  ausströmenden  und 
dureh  die  Mischung  mit  ihr  heilkräftig  gewordenen  Gases  kundig 
«iien,.um  Heilung  zu  erhalten.  Auch  diese  Höhle  existirt  noch, 
od  schon  von  weitem  wird  dieselbe  von  den  Leuten  gefürchtet, 
iadem  ihre  Exhalationen  Krankheit  und  Tod  zu  Folge  haben. 
(Jewf  Jahrb.  d.  Pharm.   Bd.  1.  ö  u,  6.)  B, 


IMe  grössten  Musterstücke  von  Mineralien,  welche  in  der  Welt 
je  vorgezeigt  worden  sein  dürften,  befanden  sich  in  der  Industrie- 
Aotttellung  zu  New -York.  Ueber  die  geologische  Abtheilung  dieser 
Aootelhmg  ist  ein  Bericht  von  den  beiden  Geologen  C.  Lyell  aus 
Eo(^nd  und  J.  Hall  aus  New -York  erschienen,  aus  welchem  wir 
b  jener  Beziehung  Folgendes  entnehmen :  Es  war  unter  den 
Steinkohlen  ausgestellt  ein  enorm  grosses  Musterstück  der  Anthracit- 
Steinkohle  von  dem  Flötze  Mammoth  zu  Wilkersbaren  in  Pensyl- 
^ien,  eingesandt  von  den  Bewohnern  dieser  Stadt  Dasselbe 
Udete  einen  Verticalschnitt  des  genannten  Flötzes  und  stellte  eine 
we  von  fünf  Quadratfiiss  Basis  mit  einer  Höhe  von  30  Fuss  dar, 
^  wog  60  Tonnen.  Die  bituminösen  Steinkohlen  waren  unter 
^tderm  repräsentirt  in  Exemplaren  aus  Maryland,  und  zwar  in 
>B^  und  breiten  Stücken  nach  der  ganzen  Mächtigkeit  der 
nStze,  welche  11  bis  12  Fuss  beträgt.  Das  gediegene  Kupfer  von 
^  »Kperior  war  in  einem  Exemplar  von  6300  Pfund  Gewicht  auf- 
{pB^t  Das  gediegene  Kupfer  kommt  dort  in  sehr  dicken  platten- 
'^gen  Massen  vor,  welche  im  Einzelnen  bis  zu  80  Tonnen  schwer 
^  Das  aufj^estellte  Stück  war  aus  einer  solchen  plattenfÖrmigen 
'iSHe  von  zwei  Fuss  Mächtigkeit  geschnitten ;  man  hatte  an  dem- 
"^n  die  ganze  Mächtigkeit  unalterirt  gelassen  und  dasselbe  vier- 
JH^  herausgeschnitten.  Die  ganze  Masse,  der  es  entnommen  war, 
«tte  40  Tonnen  gewogen.  Im  Jahre  1853  haben  die  Kupferberg- 
^^  an  Lac  superior  dOOO  bis  5000  Tonnen  Kupfer  erzeugt 

B, 


^  In  Wallis,  wo  wieder  Bergwerke  auf  Silber,  Nickel,  Blei  und 
g*cp  im  Gange  sind,  hat  man  in  neuester  Zeit  zwei  Quellen  ent- 
^^^  deren  ausserordentlich  starker  Jodgehalt  zuerst  Betrug  ver- 
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mnthen  liesB.  aber  Jetzt  wiaseiMcliaftlicli  bestimmt  and  durch  das 
jodhaltige  Mineral  des  Berges  bei  Saxon  erklärlich  ist.  An  dem 
Felsen,  aus  welchem  die  eine  entspringt,  stehen  noch  altrömische 
Schriftzüge,  und  im  Grunde  der  andern  zeigt  sich  noch  eine  antike 
Fassung.  Inschriften  aus  der  Zeit  des  Augustus  in  Sitten  uod 
anderswo  zeigen,  dass  seit  Cäsar's  Siege  bei  Martigny  die  Römer 
in  Wallis  heunisch  waren.  Eine  firanzösische  Gesellschaft,  welche 
den  Director  der  Ecole  centrale  de  Pharmacie^  O.  Henry,  nach 
Saxon  geschickt  hat,  soU  die  Absicht  haben,  daselbst  grosse  Bader 
•inzurichten.  Die  andere  Quelle  dürft»  sich  zu  directer  Gewinnung 
des  Jods  durch  Niederschlag  eignen.    (Ztganadir,)  B, 


EintJieilung  der  Schlangenarten. 

In  der  Sitzung  der  französischen  Akademie  YOm  22.  Mai  legte 
Hr.  Dumeril  einen  neuen  Band  seiner  „Erpetoloaie  ginerale^  vor; 
es  ist  bereits  der  siebente  des  ganzen  Werkes  und  besteht  aus  nicht 
weniger  als  99  Bogen  eng  gedrucktep  Textes  und  24  Platten.    Bei 
dieser  Gelegenheit  ^ng  er  umständlich  in  sein  System  der  £intliei- 
lung  ein,  um  die  bis  jetzt  bekannten  530  Arten  von  Schlangen  xu 
daasificiren.    Dies  geschieht  nach  den  Zähnen,  und  zwar  macht  er 
ftinf  Hauptclassen  oder  Unterordnungen^  wovon  zwei  die  nicht  gif- 
tigen Arten  enthalten  und  drei  die  giftigen  umfEissen.     Die  beiden 
ersten  sind Opodrodenten,  d.h.  solche,  welche  Zähne  nur  an  Einem 
Kiefer  haben ;  *  die  zweiten  Aglyphodonten,  wegen  des  Mangels  an 
gefurchten  Zähnen.     Hierunt^  gehören  die  zahlreichen  natterarti- 
gen Schlangen,  die  man  in  genau  unterschiedene  Familien  abthei- 
len kann  ourch^  die  Eintheilung  ihrer  glatten  und  nicht  giftigen 
Zähne.    Die  drei  andern  Hauptclassen  umfassen  die  giftigen  Schlan- 
gen, von  denen  man  lange  eine  gute  Anzahl  mit  den  Nattern  zn- 
sammengeworfen  hat  von  denen  sie  sich  im  äussern  Ansehen  nicht 
unterscheiden,  ihre  Zähne  sind  aber  ausgehöhlt  mit  einer  Fnrche, 
welche  bestimmt  ist,  das  ausgeschiedene  Gift  durch  einen  Giftzahn 
in  die  Wunde  zu  fuhren;   es  ist  jedoch  bemerkenswert!],  dass  bei 
einer  Classe  derselben  der  Apparat  im  hintersten  Ende  des  oberen 
Kiefers  sitzt.    Daher  nennt  er  sie  Opisthoglyphen.    Die  eigentlichen 
Giftschlangen,  die  stets  als  solche  betrachtet  wurden,  zeigen  eine 
merkwürdige  Verschiedenheit,  je  nachdem  die  Vorderzähne  einfach 
gefurcht  sind  wie  die  der  Opi8thogl)^hen,  oder  welche  im  grössten 
Theil  ihrer  Länge  durchbohrt  sind   und  so   einen  wahren  innem 
Canal   haben,   dessen   Mündung  abwärts   ausläuft   in   die  Furche^ 
welche  an  dem  Vordertheil  des  Hakens  {aar  lapointe  du  crocket) 
ausgehöhlt  ist.     Diese  letztere  Einrichtung  ist   den   gefährlichsten 
Scmanffen  eigen,  deren  lange  Haken  auf  einem  verkrüppelten  Kinn- 
backenknochen aufsitzen,  der  nie  andere  Zähne  hat.    Diese  Haupt- 
classe  heisst  die  Salenoglyphen  (von  Solen,  die  Röhre),  weil  ihre 
furchtbaren  Waffen   nicht  nur   am   Ende   gefurcht,    sondern  auch 
unten  mit  einem  Canal  versehen  sind.    Er  nennt  dagegen  Protero- 
glyphen  unter  den  wahrhaft   giftigen    die  Schlangen  mit  Vorde^ 
haken,  die  einfach  auf  ihrer  convexen  Seite  von  einer  sehr  tiefen 
Furche   auf  fast  ihrer  ganzen  LÄuge  durchzogen  sind.       (Ädun. 
Franq.  3,  Juin,  —  Ausland.  23,  1864.  p.  662.)  Ä,  0, 
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8.  MittKi  sir  j^nkÜsehiM  PianMcie* 

EhremerweiaeM 

Herr  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Wut z er  in  Bonn  hat  den 
fOthen  Adlerorden  11.  Cl.,  der  Medicinal-Assessor  Hr.  Hensche  in 
Bnigsberg  den  rothen  Adlerorden  IV.  €?!.,  der  Pachtinhaber  der 
IlnigL  ehem.  Fabrik  in  Schönebeck  Hr.  Bittmeister  0.  Hermann 
4b  grosse  Ehrendenkmünze  der  Pariser  Gewerbe -Ausstellung  und 
fr.  Apoth.  H.  Trommsdorff  in  Erfurt  das  Ritterkreuz  der  Kais, 
fifnzos.  Ehrenlegion  erhalten. 

D^  Groesherzogl.  Hessische  Ober-Medicinal-Assessor  Apotheker 
Dr.  F.  L.  Win  ekler  in  Darmstadt  ist  zum  wirklichen  Ober-Medi- 

dnalrath  ernannt  worden. 

%  

Anzeige* 

Bei  dem  Herrn  Buchhändler  CD  ob  er  ein  er  hier  sind  die  Sig- 
Mtaren  für  Beagentien,  deutsch  und  mit  den  Formeln  versehen, 
«ehienen.  Sie  sind  auf  verschieden  gefärbtem  Papier  gedruckt, 
m  die  yerschiedenen  Beagentienreihen  auszuzeichnen  una  auf  der 
Bnckseite  mit  Gummi  überzogen.  Mehrfachen  Wünschen  entspre- 
AokL  aeige  ich  dies  an  mit  dem  Bemerken,  dass  diese  Signaturen 
SMh  durch  den  Bnchhandel,  das  Exemplar  zu  3  Sgr.,  bezogen  wer- 
den können.    Jedenfalls  kann  ich  sie  nur  empfehlen. 

Jena,  den  19.  Januar  1866.  Dr.  E.  Beichardt 


Pharmaceuten  werden  placirt  durch  das  Engagements-Comptoir 
fir  Phannaceuten  vom 

Apotheker  E.  Bange  in  Schwerin, 
Mecklenburg. 

Berichtigungen* 

Im  Protokolle  über  die  Generalversammlung  zu  Bonn  (Novbr.- 
Keft  des  Archivs,  CXXXIV.  2.  Heft,  p.  225)  findet  sich  eine  Mit* 
dMÜung  des  Hm.  Jellinghaus  über  Schwefelsäuregehalt  des  Fer- 
rwi  hfdricum.  Derselbe  berichtigt  diese  dahin,  dass  er  wahrge- 
nommen habe,  dass  das  Ferrum  A^c^ricz^m,  nachdem  dasselbe  durch 
nehrere  Tage  fortgesetztes  Auswaschen,  Trocknen  und  dann  wie- 
derholtes Auswaschen  nun  nicht  mehr  auf  Schwefelsäure  reagirte, 
iber  nach  Jahren  dennoch  schwefelsäurehaltig  erschien. 

Die  Bed. 

In  Bd.  84.  Heft  2.  dieses  Archivs  sind  folgende  Druckfehler  zu 
verbessern: 

S.  210  Z.  2  „Zustande''  anstatt  Zurtande. 

9  210   „12  „ooncret  wird''  anst.  concretirend. 

„  210   „43  „Faser**  anst  festen. 

„  214   „  13  „Polyporinen''  anst.  Polyxorinen. 

Hornung. 
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Ver^imszeittmg, 


Thdes  -  Anzeigen. 

Der  vormalige  Protector  des  Verein»,^  Eonigl.  Preussi- 
sche  Geh.  Staatsmiuister  Dr.  Eichhorn  ist,  77  Jahre  alt, 
mit  Tode  ahgegangen.  Derselbe  hat  in  den  wichtigsten 
Verhältnissen  seinen  Landesherren  und  seinena  Vaterlande 
treu  gedient  und  sich  auch  der  Pharmacie  und  dem  Ver- 
eine, wenngleich  die  Concessions -Angelegenheit  ihn  eine 
Zeitlang  in  weniger  günstigem  Lichte  erscheinen  liess,  durch 
Zurücknahme  derselben,  durch  die  Apotheker-Conferenz  Tom 
Jahre  1845,  durch  seine  bereitwillige  Betheiligung  bei  den 
milden  Stiftungen  des  Vereins,  durch  seine  Förderung  des 
Archivs  in  Mittheilung  aller  die  Pharmacie  betreffenden 
Verordnungen  und  durch  die  väterliche  Weise  seiner  Zu- 
schriften an  das  Oberdirectorium  —  Anspruch  auf  unsere 
dankbare  Anerkennung  erworben.  Leicht  sei  ihm  die  Erde, 
die  seine  Hülle  deckt 


In  Preoss.  Minden  starb  vor  wenig  Tagen  der  Apotheker 
Carl  Wilken,  76  Jahre  alt,  an  Alterssch-v^che,  nachdem 
er  seit  zwei  Jahren  fast  erblindet  war.  Nach  Beissen- 
hirtz's  Tode  ward  er  durch  den  verewigten  Brandes  in 
das  Directorium  unsers  Vereins  berufen,  schied  aber  nach 
Brandes  Ableben  wieder  aus  demselben.  Seit  1821  war 
er  Mitglied  des  Vereins  und  später  ward  er  Mitglied  der 
westphälischen  Gesellschaft  ftu*  vaterländische  Cultur.  Ehren- 
mitglied der  pharmaceutischen  Gesellschaft  RheinDayems, 
des  pharmaceutischen  Vereins  in  St.  Petersburg  und  zu 
Lissabon. 

Bei  der  Feier  zu  Brandes  Gedachtniss  in  der  Gene- 
ralversammlung zu  Blankenburg  im  August  1843  ward  er 
zum  Ehrenmitgliede  des  Directoriums  ernannt 

Er  war^  ein  biederer  Mann  und  College.  Sein  Gedacht- 
niss bleibt  im  Segen ! 

Am  20.  Januar  1856. 

Da43  Directorium  des  Apotheker -Vereins  in 

Norddeutschland. 


Hofbochdruckeroi  dor  Gebr.  Jünocke  xu  Haonovor. 


MM  DERJBARMOE. 

CXKXVa  Bandes  zweites  Heft. 

Erste  Abtheilung. 

I.  Plij^silL,  Chemie  und  praktlselie 

Pliarinacle. 


fiuge  Bemerknngen  llber  thierische  Concretionen 

in  der    zoochemisclien    Sammlung    des    chemisch - 
pharmaceutischen  Instituts  zu  Jena. 

Von 

Professor  Dr.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 


Die  vom  verstorbenen  Hm«  Geh.  Hofrath  und  Prof. 
Dr.HeinrichWackenroder  gegründete  Sammlung  che- 
misch interessanter  Gegenstände;  gegenwärtig  im  Besitze  des 
Referenten^  enthält  in  ihrer  zoochemischen  Äbtheilung  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  thierischer  Concretionen^  die 
mm  Theil  bereits  von  Wackenroder,  zum  Theil  erst  von 
aar  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen  worden 
•bd.  Es  befinden  sich  danmter  Harnstein  e  und  Nieren- 
steine, Harngries  und  Nierengries,  Harnsedi- 
mente,  Concretionen  aus  Gichtknoten,  aus  dem 
Kropf,  Tonsillensteine,  Lungensteine,  Gallen- 
steine, Darmsteine,  Bezoare  u.  a.  m.  Die  Herren 
H.  Leonhardi  aus  Wengeringhausen  (Waldeck)  und  W. 
Schatter  ausNeunhofen  bei  Neustadt  a.  d.  Orla  (Weimar), 
beide  gegenwärtig  Mitglieder  unseres  chemisch -pharma- 
ceutischen Instituts,  unterstützten  mich  bei  Untci*suchung 
der  genannten  Gegenstände. 

Apch.  d.  Pharm   CXXXV.Bds  2.  Ha.  '9 
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L  lani-  ui  liertarttme,  Hare*  ui  KiaMi^iet  nd 

larnsedimeiita. 

Die  Sammlung  enthält  davon  gegenwärtig  53Nummern; 

manche  Nummer  enthält  nur  ein  einziges  Exemplar,  viele 
Nummern  enthalten  jedoch  mehrere  Exemplare. 

12  Nummern  enthalten  aus  Harnsäure  bestehende  Harnsteine, 
S        „  r,  n  n  n  Nierensteine, 

d        f,  n  n    saurem  hamsaurem  Ammoniak  bestehende 

Harnsteine, 

2       ,)  j,  n  19  n         Ammoniak  bestehende 

Nierensteine, 
b        ti  n  ff    Harnsäure  bestehenden  Hamgies,  Nieren- 

gries  und  Hamsedimente,  mithin 

31  Nummern  von  Concretionen,  deren  Hauptbestandtheile  aus  Ham- 
aänre  oder  saurem  hamsaurem  Ammoniak  bestehen. 

Femer 

5  Nummern  Harnsteine  aus  phosphorsaurem  Kalk, 

1        y,  n  n    gewässerter    phosphorsaurer  Ammoniak- 

Talkerde, 
4        9  Harn-  und  Nietensteine  aus  kohlensaurem  Kalk  und 

6  „  Harnsteine  aus  o;Eal8aurem  Kalk. 

Es  finden  sich  unter  den  Harn-  und  Nieren -Concre- 
tionen weder  Cystin  noch  Xanthicoxid;  noch  saures  harn- 
saures Natron  oder  Kali. 

/.  Harn-  und  Nierensteine  aus  Harnsäure;  von  Menschen* 

15  Nummern. 

a)  Harnsteine:  12  Nummern.  —  Das  absolute  Gewicht 
derselben  liegt  zwischen  0,02  Grammen  und  30  Grammen. 
Sie  sind  entweder  kugelig  oder  eiförmig,  linsenfönnig; 
sie  ähneln  bald  einem  Pinienzapfen,  bald  Bohnen,  bald 
Nagelköpfen,  oder  sie  sind  nnregelmässig,  tuffkalkartig; 
höckerig  oder  glatt  Sie  sind  bald  dicht,  bald  krystallisch- 
kömig.  Zeigen  deutlich  schalige  Schichtung.  Farbe 
gelbgrün,  bräunlichgrün  bis  bräunlich.  Dichtigkeit  eines 
sehr  dichten  pinienzapfenfonnigen,  25,12  Grm.  schweren 
Hamsäuresteines  1,705. 

Als  Beimengungen  enthalten  sie  phosphorsauren  Kalk; 
phosphorsaure   Talkerde,   kohlensauren  Kalk,    hamsaure« 


Bemerkungen  über  thierische  Concretionen.         131 

Ammoniak,  Spuren  hamsauren  Kalis  und  Natrons,  Biut^ 
onbestimnite  organische  Substanzen. 

h)  Nierensteine:  3  Nummera.  —  Absolutes  Gewicht 
0,1  bis  0,4  Grm.  Form :  viöleckig,  mit  abgerundeten  Ecken 
ond Kanten;  Beimengungen:  phospborsaurer  Kalk,  saures 
hamaaures  Ammoniak,  Spuren  von  saurem  hamsaurem 
KaU  und  Natron. 

//.  Harn-  und  Nierensteine  aus  saurem  hamsaurem  Ammoniak^ 

von  Menschen,     11  Nummern. 

a)  Harnsteine:  9  Nummern.  —  Absolutes  Gewicht: 
0,02 bis 9  Grm.  Form:  Kugel,  Spindel,  Mandeln,  Bohnen, 
Wicken  ähnlich;  unbestimmt.  Textur:  dicht,  kryptokry- 
stallimsch;  schalige  Ablagerung.     Farbe  geibgrün. 

Beimengungen:  phosphorsaurer  Kalk,  phosphorsaure 
Talkerde,  phosphorsaures  Natron  (Spuren),  Kochsalz  (Spu- 
ren), Blasenschleim. 

Unter  den  9  Nummern  fand  sich  ein  einziger  mit 
grösseren  Mengen  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde 
and  phosphorsaurem  Kalk. 

b]  Nierensteine:  2  Nummern.  —  1.  Nierenstein  eines 
20  Wochen  alten  Kindes.  Gewicht  des  Steins  0,025  Grm. 
2.  Nierenstein,  bei  der  Section  eines  70jährigen  Mannes 
geftmden.  Gewicht:  6,935  Grm.  Mandelförmig,  bläulich- 
grfin;  sehr  höckerig  und  rauh. 

IIL  NierengrieSy  Hamgries  und  Hamsediment  von  Menschen» 
5  Nummern.     Vorzugsweise  aus  Harnsäure  bestehend. 

1.  Nierengries.  Die  grössten  Kömer  0,030  Grm.,  die 
kleinsten  0,002  Grm.  schwer.  Die  Kömer  kegelförmig  bi» 
kugelig;  bräunlichgelb.  Bestandtheile :  Harnsäure,  mit 
Spuren  von  phosphorsaiirem  Kalk  und  kaum  merkbaren 
Spuren  feuerbeständigen  Alkalis. 

2.  Hamgries.  Kügelchen  von  0,0015  Grm.  durch- 
schnittlichen Gewichts.  Bestandtheile:  Harnsäure,  frei  von 
feuerbeständigen  Alkalien. 

3.  Hamgries  bei  rheumatischem  Fieber.  Röthlichcs, 
krystallisch -körniges  Pulver.     Unter  der  Loupe  aus  deut« 

9» 
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lieh  ausgebildeten  Hamsäurekrystallen  bestebend.  Be- 
standtheile :  Harnsäure  mit  kaum  merklicher;  kaum  alkalisch 
reagirender  Asche.  Die  alkalische  Lösung  war  röthlich 
gefärbt 

4.  Rothes  Hamsediment,  aus  einem  Harn  nach  Fieber- 
anfall.  Bestandtheile:  Harnsäure  und  rother  Farbstoff. 
In  Kalilauge  mit  gelber  Farbe  löslich.  Unter  der  Loupe 
krystallinisch-kömig.  Geringe  Menge  weisser  unschmelz- 
barer, aber  stark  alkalischer  Asche  gebend. 

5.  Qrauweisses  Hamsediment.  Bestandtheile:  Harn- 
säure mit  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk. 

Gehalt  der  bis  dahin  betrachteten  31  Nummern  von 
Harnsteinen,  Nierensteinen,  Harn-  und  Nierengries  und 
Hamsedimenten  an  feuerbeständigen  Alkalien.  —  Nur 
zwei  der  untersuchten  Steine  zeigten  eine  Spur  schmelz- 
barer, stark  alkalisch  reagirender  Asche,  nämlich  ein  der 
Hauptmasse  nach  aus  saurem  hamsaurem  Ammoniak  be- 
stehender Harnstein  und  ein  0,3  Grm.  schwerer  Nieren- 
stein der  bei  Nierensteinkolik  abgegangen  war. 

Sieben  Concretionen  gaben  kleine  Mengen  unschmelz- 
barer alkalisch  reagirender  Asche.  Zehn  Concretionen 
gaben  nur  Spuren  unschmelzbarer  alkalisch  reagirender 
Asche.  Zwölf  Concretionen  endlich  gaben  Spuren  bis 
kleine  Mengen  unschmelzbarer  nicht  alkalischer  Asche. 

Es  kann  sonach  kein  einziger  unter  den  31  ham- 
sauren  Concretionen  für  saures  hamsaures  Natron  oder 
saures  hamsaures  Kali  erklärt  werden,  denn  sie  enthalten 
sämmtlich  nur  Spuren  feuerbeständigen  Alkalis.  Die  aus 
saurem  harnsaurem  Natron  oder  Kali  bestehenden  Ham- 
und  Nierensteine  sind  demnach  wohl  seltene  Vorkomnmisse. 

IV.  Harnsteine  aus  phosphorsaurem  Kalk,  (Knochenerdesteine.) 

5  Nummern.  Davon  2  menschliche  und  3  Pferdehamsteine. 

a)  Menschliche.  —  1.  Harnstein  von  einem  Frauen- 
zimmer. Bruchstück  von  0,20  Grm.  Unbestimmte  Form. 
Weiss;  dicht.  Beimengung:  etwas  phosphorsaure  Ammo- 
niak-Talkerde. 
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2.  Brachstück  eines  Harnsteins.  2^/2  Gbm.  schwer. 
ConcaY-convex«  Auf  dem  Bruche  schneeweiss;  feinkörnig, 
marmorähnlich.  Auf  der  Oberfläche  von  angetrocknetem 
Blute  bräunlich  gefärbt  und  uneben.  Beimengungen: 
etwas  phosphorsaure  Talkerde,  kleine  Mengen  kohlen- 
sauren Kalks,  Spuren  von  Chlormagnium. 

b)  Pferdehamsteine.  —  Von  0,08  bis  7,675  Grm. 
Weiss  bis  gelbUchgrau.  Auf  dem  Bruche  erdig.  Zwai 
derselben  mit  glänzendem  Ueberzug  von  aufgetrocknetem 
Blasenschleim.  Form :  tetraedrisch  mit  abgerundeten  Elan* 
ten  und  Ecken;  kürbiskem- ähnlich;  unbestimmt,  tuff- 
kalk-ähnlich.  Der  fimissglänzende  Ueberzug  lässt  sich 
hautartig  von  der  kreideweissen  Masse  abziehen.  Bei* 
mengmigen:  kleine  Mengen  von  kohlensaurem  und  oxal- 
saurem  Kalk  und  Spuren  von  phosphorsaurer  Talkerde* 
Bemerkenswerth  ist  die  weisse  Farbe  und  das  kreidige 
Ansehen  dieser  Knochenerdehamsteine. 

F.  Harnsteine  aus  geivässerter  phosphorsaurer  AmmoniaJcr 
Talkerde.     (Tripelphosphatsteine.) 

Sieben  Nummern,  darunter  4  von  Menschen,  2  von 
Schweinen,  1  vom  Hund. 

a)  Menschliche  Harnsteine.  —  16  Grm.,  11  Grm.  und 
weniger  wiegend.  Kugelig,  plattgedrückt  eiförmig.  6elb- 
lichweiss,  grauweiss.  Undeutlich  krjstallinisch  bis  aus* 
gezeichnet  strahlig  krystallisirt  Schalige  Schichtung* 
Beimengungen:  wenig  phosphorsaurer  Kalk. 

5)  Schweinshamstein  und  Hamgries.  —  1.  Bruch- 
stuck eines  abgeplattet  kugligen  Steins  von  1,270  Grm.  Ge- 
wicht  Gelblichweiss,  ausgezeichnet  strahlig-krjstalKnisch. 

2.  Hamblasensediment,  grauweisses,  ausgezeichnet 
krystallinisches  Pulver. 

c)  Hundeharnstein.  Plattgedrückt  eiförmig;  Bruch 
Ausgezeichnet  schalig;  grosser  mandelförmiger  Kern. 
Bruchflächen  kreideweiss,  Oberfläche  gelblichgrau,  glatt 
Absolutes  Gewicht  27,29  Grm. 
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VL  Harn-  und  Nierensteine  au»  kohlensaurem  Kalk. 

Vier  Nammem.  Eiii  nienschlicher  Nierenstem,  zwei 
Pferdehamsteine  und  eine  Nummer  Oclisenhamstein. 

a)  Menschlicher  Nierenstein,  eingekeilt  in  den  ürether, 

veranlasste  beim  Herrn  Major  von  R einen  Nieren- 

abscess;  bei  der  Section  aufgefunden.  Nageiförmig,  der 
Kopf  des  Nagels  mit  3  Zacken,  der  Stiel  und  die  Spitze 
des  Nagels  abgerundet,  mit  perlmutterglänzendem  lieber- 
zug.  Absolutes  Gewicht  1,215  örm.  Spec.  Gewicht  2,264. 
Steinhart,  dem  Eindringen  des  Messers  widerstehend.  Bruch 
dunkelgrün.  Hauptmasse :  kohlensaurer  Kalk ;  Beimengun- 
gen: wenig  phosphorsaurer  Kalk  und  Talkerde  und 
organische  Substanz. 

h)  Harnsteine  vom  Pferd.  —  1.  Gelbgrüner,  zerreib- 
licher  lehmartiger  Stein.  —  Wackenroder  beschreibt 
denselben  in  den  Annalen  derPharmacie  1836Bd.  XVTII. 
S.  159  wie  folgt:  „Der  untersuchte  Harnstein  wurde  mir 
schon  vor  längerer  Zeit  aus  der  in  der  Veterinärschule 
zu  Hannover  befindlichen  Sammlung  pathologischer  Prä- 
parate von  dem  Director  jener  Lehranstalt  mitgetheilt 
Nach  den  mir  gemachten  mündlichen  Mittheilungen  füllte 
die  Masse  dieses  Steines  fast  die  ganze  Harnblase  des 
Pferdes  aus,  wie  sich  bei  der  Section  zeigte.  Obgleich 
der  Harnstein  im  frischen  Zustande  eine  weiche  Masse 
darstellte,  so  erhärtete  derselbe  doch  bald  und  erscheint 
jetzt  als  eine  bräunlichgelbe,  helUefamfarbige,  leichte, 
lockere,  leichtzerreibliche,  etwas  sandig  anzuiuhlende  Masse, 
die  manchen  Mergelarten  im  Aeussem  täuschend  ähnlich 
ist  Auf  dem  Bruche  ist  sie  erdig,  matt,  oder  wenig 
schimmernd  und  erscheint  unter  der  Loupe  als  ein  völlig 
gleichartiges  aus  feinen  glänzenden  Körnern  zusammen- 
gesetztes Aggregat."  100  Theile  dieses  Steins  bestehen 
nach  H.  Wackenroder's  Analyse  aus: 

72,469  Proc.  kohlensaurem  Kalk, 
3,522      „     kohlensaurer  Talkerde, 
3,250      yt     schwefelsaurem  Kalk, 
1,916      „     drittelphosphorsaurem  Kalk, 
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17,100  IVoc  BlaBenBchleim, 
1,400      „     Wasser, 

Spuren  von  Chlormetallen  und  Fett, 
0,343      „     Verlust. 


100,000. 

2.  Pferdehamstein;  ebenfalls  aus  Hannover  erhalten. 
Einem  Stückchen  Tuffkalk  täuschend  ähnlich ;  stalaktitisch; 
gelbgrun;  sehr  hart  Absolutes  Gewicht  5,135  Gh-ammen. 
Hauptbestandtheil:  kohlensaurer  Kalk  durch  organische 
Substanzen  gefärbt. 

c)  Ochsenhamsteine.  Goldglänzend  gelbe  perlenähn- 
liehe  Kügelchen,  jedes  gegen  1  Milligramm  schwer.  Be- 
standtheile :  kohlensaurer  Kalk  mit  wenig  Blasenschleini. 

VIL  Harnsteine  aus  oxaleaurem  Kalk,    (Maulbeersteine.) 

Sechs  Nummern,  Nur  menschliche  Steine.  0^04  bis 
0,10  Qrm.  an  Gewicht  Kugelige  Steinchen.  Heller  oder 
dankler  braun.  Brach  wachsglänzend.  Bald  mit,  bald 
olme  Kern.    Ausgezeichnet  strahlig  krystallinisch.  — 

Methode  der  qualitatiren  Untersuchung  der 
Harnsteine. 

1.  Prüfung  im  Glasröhrchen  in  der  Löthrohr- 
flamme. 

Die  Hamsäuresteine  verkohlen,  entwickeln  ammonia- 
kalische  Dämpfe,  gleichzeitig  auch  den  Geruch  nach  Blau- 
säure. Die  hinterbleibende  Kohle  überzieht  zum  Theil  die 
Innenwand  des  Proberöhrchens  als  ein  metallglänzender 
Spiegel.  Ein  feuchtes  gelbes  Curcumapapier  bräunt  sich 
in  den  entwickelten  Dämpfen. 

•  Die    Tripelphosphatsteine    entwickeln    Dämpfe     von 
Wasser  und  Ammoniak,  ohne  zu  verkohlen. 

Die  Knochenerdesteine  geben  höchstens  etwas  Was- 
ser, aber  kein  Ammoniak;  sie  verkohlen  nicht. 

Die  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehenden  Steine  geben 
'Feder  Wasser,  noch  Ammoniak,  noch  Kohle. 

Die  Maulbeersteine  geben  etwas  Wasser,  sodann 
Kohlenoxydgas  (bei  kleinen  Mengen  nicht  nachzuweisen, 
kei  etwas   grösserer  Menge    an    der   blauen   Flamme    zu 
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erkennen^  mit  welcher  die  Steine  beim  Erhitzen  verglimmen.) 
Keine  Verkohlung. 

Gemischte  Steine.    Die  Tripelphosphat-,  Knochenerde-, 

Kalkcarbonat-  und  Kalkoxalatsteine  können  kleinere  bis 

■ 

grössere  Mengen  von  Blasenschleim,  Blut,  Harnsäure,  sau- 
rem hamsaurem  Ammoniak  und  anderen  organischen  Sub- 
stanzen beigemengt  enthalten.  Sie  zeigen  dann  beim 
Glühen  in  Proberöhrchen  ebenfalls  eine  Verkohlung,  eine 
Entwickelung  von  Ammoniak,  Wasser  und  Blausfiure- 
geruch.  Die  folgende  Probe  lässt  aber  solche  Gemische 
erkennen. 

2.  Prüfung  auf  dem  Platinbleche  vor  der 
Löth  röhr  flamme: 

Hamsäuresteine  and  saures  hamsanres  Ammoniak 
verkohlen;  die  Kohle  verbrennt  zuletzt  vollständig,  ohne 
Asche  zu  hinterlassen. 

Tripelphosphat-,  Knochenerde-,  kohlensaure  Kalk-  und 
Maulbeersteine  bleiben  nach  dem  Glühen  grösstentheils 
oder  ganz  als  farblose  erdige  oder  steinige  Maasen  zurück. 

Gemischte  Steine.  Die  den  Harnsäure-  und  hani- 
sauren  Ammoniaksteinen  beigemengten  erdigen  Verbin- 
dungen (phosphorsaurer  Kalk,  phosphorsaure  Talkerde, 
kohlensaurer  Kalk)  bleiben  als  weisse  unschmelzbare, 
neutrale  oder  schwachalkalische  Asefae  zurück;  die  bei- 
gemengten Alkalien  als  weisse  schmelzbare,  das  feuchte 
Curcumapapier  stark  bräunende  Massen. 

Die  den  Tripelphosphat-,  Knochenerde-,  Kaikcarbonat- 
und  Maulbeersteinen  beigemengte  verkohlende  organische 
Substanz  verbrennt  bei  längerem  Glühen  auf  dem  Platin- 
blech und  hinterlässt  die  Hauptmasse  des  Steines  weiss, 
erdig  oder  dicht  zurück. 

3.  Prüfung  mit  Salpetersäure. 

Hamsäuresteine,  zerrieben  mit  kalter,  massig  ver- 
dünnter Salpetersäure  übergössen,  brausen  nicht  auf;  erst 
beim  Erwärmen  lösen  sie  sich  unter  Brausen  und  Ent- 
wickelung salpetriger  Dämpfe  auf.  Beim  Eindampfen 
bis   nahe   zur   Trockne   geben    sie    einen   zwiebelrothen 
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Bockstand;  der  mit  Aetsaammozuakflüssigkeit  benetzt  purpur- 
roth,  mit  Kalilauge  benetzt  violett  wird«  Diese  Beactaon 
gehört  nicht  der  Harnsäure  als  solche  an^  sondern  dem 
durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  die  Harnsäure 
gebildeten  Murexid.  Keiner  der  übrigen  Harnsteine  (der 
bamsäurefreien)  zeigt  eine  solche  Färbimg  bei  der  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  u.  s.  w. 

Kohlensaure  Kalksteine,  zerrieben,  mit  kalter  massig 
verdünnter  Salpetersäure  übergössen,  brausen  stark  auf, 
wegen  Entwicklung  des  farblosen  Kohlensäuregaaes  und 
bilden  eine  klare  Lösung,  welche  mit  überschüssigem 
essigsaurem  Natron  yermischt,  sich  nicht  trübt 

Oxalsäure  Kalksteine  (Maulbeersteine)  lösen  sich  fein 
gerieben  in  kalter  massig  verdünnter  Salpetersäure  ohne 
Brausen  zu  klarer  Flüssigkeit  auf.  Diese  Lösung  trübt 
aich  stark  weiss  auf  Zusatz  von  essigsaurem  Natron, 
wegen  der  Wiederausscheidung  des  in  Essigsäure  unlös- 
liehen  Oxalsäuren  Kalks. 

Geglühte  Maulbeersteine  (von  der  Probe  2  stammend) 
lösen  sich  in  kalter  verdünnter  Salpetersäure  unter  Auf- 
brausen zu  fjEirbloser  Flüssigkeit  auf,  welche  durch  essig- 
saures Natron  nicht  gefallt  wird,  weil  durch  Glühen  der 
Oxalsäure  Kalk  in  kohlensauren  Kalk  übergegangen  ist 

Tripelphosphatsteine  lösen  sich  in  kalter  verdünnter 
Salpetersäure  ohne  Brausen,  die  Lösung  wird  durch  essig- 
saures Natron  nicht  geMlt;  eine  etwaige  Trübung  ver- 
schwindet leicht  auf  Zusatz  von  Essigsäure. 

Ebenso  wie  Tripelphosphatsteine  verhalten  sich  Kno- 
chenerdesteine gegen  Salpetersäure  und  essigsaures  Natron. 

Gemischte  Steine.  Hamsäuresteine,  welche  Knochen- 
eide  oder  phosphorsaure  Talkerde  enthalten,  geben  eine 
onschmelzbare  Asche,  welche  mit  Salpetersäure  nicht 
braust 

Hamsäuresteine,  welche  kohlensauren  Kalk  enthalten, 
brausen  schon  vor  dem  Glühen  beim  Uebergiessen  mit 
kalter  verdünnter  Salpetersäure. 

Hamsäuresteine,   welche  hamsauren  Kalk,  hamsaure 
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Talkerde  oder  oxalsaaren  Kalk  enthalten,  geben  eine  mit 
Salpetersäure  brausende  Äsche. 

Knochenerde-,  Tripelphosphat-;  kohlensaure  Kalk-  und 
Oxalsäure  Kalksteine,  wenn  sie  etwas  Harnsäure  oder  etwas 
Blasenschleim  enthalten,  geben  grauweisse  Qlührückstände, 
welche  beim  Auflösen  in  Salpetersäure  eine  von  abge- 
schiedener Kohle  trübe  Lösung  liefern.  Diese  muss  vor 
weiterer  Prüfimg  filtrirt  werden. 

4.  Prüfung  der  salpetersauren  Lösung  mit 
Ammoniak. 

Die  salpetersaure  Lösung  der  Knochenerdesteine,  so- 
wohl der  geglühten  als  der  ungeglühten,  wird  durch  über- 
schüssiges Aetzammoniak  weiss,  schleimig  gefällt  (nicht 
kömigpulvrig,  nicht  krystallinisch). 

Die  salpetersaure  Lösung  der  Tripelphosphatsteine  (so 
wohl  der  geglühten  als  der  ungeglühten)  wird  durch  über- 
schüssiges Ammoniak  weiss,  pulvrig,  krystallinisch -kömig 
gefällt  (nicht  schleimig) ;  der  Niederschlag  haftet  theilweise 
fest  an  den  Qlaswänden. 

Die  salpetersaure  Lösung  der  ungeglühten  Maulbeer- 
steine  wird  durch  überschüssiges  Ammoniak  weiss,  pulvrig 
gefällt;  die  der  geglühten  Maulbeersteine  wird  dadurch 
nicht  gefällt,  eben  so  wenig,  wie  die  salpetersaure  Lösung 
der  aus  kohlensaurem  Kalk  und  der  aus  Harnsäure  be- 
stehenden Steine. 

5.  Prüfung  der  salpetersauren  Lösung  mit 
oxalsaurem  Kali. 

Die  Lösung  der  geglühten  Maulbeersteine,  der  ge- 
glühten und  ungeglühten  Kalkcarbonat-  und  Knochen- 
erdesteine in  der  geringsten  Menge  verdünnter  Salpeter- 
säure wird  durch  überschüssiges  oxalsaures  Kali  weiss 
gefällt  (als  oxalsaurer  Kalk).  Nicht  gefällt  werden  die 
Harnsäure-  und  Tripelphosphatsteine. 

Die  aus  Tripelphosphat  und  Knochenerde  gemischten 
Steine  geben  mit  oxalsaurem  Kali  Fällung  und  nach  Ent- 
fernung alles  Kalks  und  Filtration  auf  Zusatz  von  Am- 
moniak abermals  einen  Niederschlag. 
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6.  Prüfung  der  Salpetersäuren  Lösung  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd. 

Tripelphosphat-  undKnochenerdesteine^  in  wenig  Salpe- 
tersäure gelost,  darauf  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und 
TOrsichtig  bis  zur  Neutralisation  tropfenweis  mit  Ammo- 
niak vermischt;  geben  eigelbe  Niederscbläge  (von  phosphor- 
saurem SiIb«roxyd).  Maulbeersteine ,  ebenso  behandelt, 
geben  ungeglüht  weisse  Fällung,  geglüht  keine  Fällung. 
Keine  Fällung  geben  auch  Hamsäuresteine  und  kohlensaure 
Kalksteine. 

7.  Prüfung  der  zerriebenen  Harnsteine  mit 
Kalilauge. 

In  einem  Probircylinder  mit  Kalilauge  übergössen, 
entwickeln  sie  beim  Umrühren  Ammoniak  (erkennbar  am 
Ueruch,  an  den  Nebeln  beim  Annähern  von  Salzsäure, 
an  der  Bräunung  des  gelben  Curcumapapiers) :  die  Tripel- 
pkosphatsteine  und  die  aus  saurem  harnsaurem  Ammoniak 
bestehenden  Concretionen. 

Es  lösen  sich  in  erwärmter  Kalilauge  auf:  die  Harn- 
aaim^teine  und  die  aus  hamsaurem  Ammoniak  bestehen- 
den Steine«  Essigsäure  fallt  aus  dieser  Lösung  Harn* 
laare  als  weisses  Pulver. 

Unlöslich  in  Kalilauge  sind :  Tripelphosphat-,  Knochen* 
erde-,  kohlensaure  Kalk-  und  oxalsaure  Kalksteine. 

Die  ^seltenen  Cystic-  und  Xanthicsteine  zeigen 
folgende  Eeactionen: 

Cystin  =  C^  H^  N  S2  O*.  Löst  sich  in  KaliUuge, 
desgl.  in  Ammoniak,  Essigsäure  fällt  das  gelöste  Cystin 
wieder  aus.  Mit  Salpeter  geschmolzen  liefern  sie  eine 
Salzmasse,  welche  in  Wasser  gelöst,  mit  Salzsäure  ange- 
säuert auf  Zusatz  von  Salzsäure  stark  weiss  gefallt  wird. 
Sie  werden  mit  Salpetersäure  abgedampft  nicht  roth. 
Taylor  fand  unter  129  Blasensteinen  nur  2  Cystinsteine. 

Xanthicöxid,  C^  H^  N^  O^.  Löslich  in  Kalilauge, 
durch  Kohlensäure  aus  dieser  Lösung  fällbar.  Erdig,  nicht 
bystallinisch.  Salpetersäure  fallt  das  Xanthicöxid  gelb,  nicht 
i^    Die  Xanthicsteine  sind  gewöhnlich  wachsglänzond. 
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B.  GoneretioBea  ans  Gicktknoten  des  leuthen. 

Eine  Nummer.  Gelblich  weisse  Stücke.  Bestandtheile: 
saures  hamsaures  Ammoniak,  saures  hamsaures  Natron, 
etwas  schwefelsaures  Natron  und  Kochsalz. 

C.  Conoretionen,  deren  yorwaltender  Bestandtheil  gemein- 

phosphorsaiirer  Kalk  ist 

1.  Eine  Concretion  aus  dem  Kropf  einer  Frau. 

2.  Mehrere  Lungensteine  des  Menschen. 

3.  Tonsillensteine  einer  Frau. 

4.  Körperchen  aus  einer  scirrhösen  Mamma. 

5.  Concretion  aus  dem  Netze  eines  Rehbocks.  Diese 
letztere  enthielt  neben  phosphorsaurem  Kalk  etwas  kohlen- 
sauren Kalk  und  organisches  Gewebe. 

D.  Gallensteine. 

a)  Die  Sammlung  ist  reich  an  Nummern.  Die  grosse 
Mehrzahl  der  Gallensteine  der  Sammlung  besteht  aus 
Cholesterinsteinen.  Diese  letzteren  charakterisiren  sich' 
durch  ihre  helle  Farbe^  scheinbare  krystallinische  Form, 
FettglanZy  leichte  Schmelzbarkeit^  Verbrennlichkeit,  Auf- 
löslichkeit  in  heissem  Weingeist,  Unlöslichkeit  in  Wasser 
und  Kalilauge,  Krjstallisirbarkeit  in  perlmutterglänzenden 
Blättchen  aus  weingeistiger  Lösung.  Bei  der  Pettenr 
kofer'schen  Probe  (Zusammenreiben  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  imd  Zucker)  zeigen  sie  keine  purpurrothe 
Färbung,  sondern  nur  eine  schmutzigbraune.  Das  speci- 
fische  Gewicht  einiger  auserlesenen,  beinahe  farblosen, 
durchscheinenden  Cholesterinsteinchen,  nach  einer  Be- 
stimmung des  Hm.  Rüg  er  (Mitglied  unseres  Institute) 
war  =  0,990  (wenn  das  des  Wassers  von  4^0  =  1,000 
gesetzt  wird.) 

Die  Formel  des  Cholesterins,  von  den.  Chemikern 
verschiedentlich  geschrieben,  berechnet  sich  nach  den 
Analysen  von  Marchand  und  von  Heintz  =  C32H*7  0 
(wasserfreies  Cholesterin)  und  2  (C32  H27  O)  +  3  HO  ffir 
das  Hydrat    Die  Formeln  für  das  Cholesterilin  und  Che- 
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lesteroQ  =  C^^  W^  und  für  die  Cholesterinsäure  =  HO, 

Das  Cholesterin  gehört  mit  dem  Ambreüi;  dessen 
Formel  ='  0^2  H^i  O  gesetzt  werden  kann^  zu  den  naphtha- 
iinartigen  Substanzen  (Naphthalin  =  C^O  H^).  Wie  das 
Naphthalin,  sind  beide  Stoffe  sublimirbar.  Man  kann  sie 
auch  mit  dem  Cantharidin  =  C*<>  H*  O*  als  thierische 
Camphore  scu  einer  Gruppe  vereinigen. 

6)  Von  Oallenfarbstofisteinen  finden  sich  4  Nummern 
Oallenbraun  und  zwar  kermesbraunc  Concretionen  aus 
Ochsengalle;  theils  pulvrig,  theils  in  kugeligen,  concen- 
triflchstrafaligen  Stücken. 

E.  Besoare. 

Zwölf  Nummern;  davon  bestehen  2  aus  Lithofellin- 
ränre,  5  aus  Ellagsäure,  4  aus  krystallinischem  phosphor- 
«rarem  Kalk  und  1  aus  acht  vergoldeten  Artefacten,  aus 
Thon.  Die  aus  Lithofellinsäure  gebildeten  Bezoare  sind 
wahrscheinlich  Gallensteine  von  Antilopen,  die  aus  EUag- 
fl^e  und  aus  phosphorsaurem  Kalk  bestehenden  hingegen 
wnd  Hagen-  imd  Darmsteine  ähnlicher  oder  verwandter 
Thiere. 

a)  Lithofellinsäure-Bezoare.  —  Lithofellinsäure  ==  HO, 
C4ÄH37  07(Ettling  und  Will);  HO,  0*0  H3507(Wöh. 
ler).  Diese  Bezoare  sind  grünlichgelbgrau;  eiförmig; 
Bchatig  abgesondert.  Bruch  wachsglänzend.  Das  absolute 
Gewicht  des  grösseren  Exemplars  46,545  Grm.  Specifisches 
Gewicht  1,131.  Der  kleinere  Stein  ist  gelbgrün.  Das 
chemische  Verhalten  beider  Steine  war  folgendes: 

Aaf  dorn  Platinblech . schmelzen  sie  leicht;  bei  star- 
ker Hitze  verbrannten  sie  vollständig  mit  leuchtender, 
«taArussender  Flamme.  Beim  Schmelzen  entwickeln  sie 
erneu  angenehmen  Geruch.  Löslich  in  siedendem  Wein- 
geist von  80  Vol.  Proc.  Aus  dieser  gesättigten  Lösung 
farystalHsiren  sie  in  farblosen  Prismen.  Die  weingeistige 
Lösung,  mit  Wasser  vermischt,  trübt  sich  milchig,  das 
Gemisch*  wurde  auf  weiteren  Zusatz  von  Wasser  wieder 
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klar.  Die  weingeistigwässerige  LösuBg  wurde  weder  durcli 
Ghlorcalcium,  noch  durch  Chlorbaryum  getrübt,  aber  durch 
Bleiessig  stark  weiss  gefallt.  —  Löslich  in  Kalilauge; 
Salzsäure  trübt  die  Lösung  milchig.  Mit  Zucker  und 
concentrirter  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatar 
zusammengerieben  nahm  das  Gemisch  nach  wenigen  Mi- 
nuten eine  intensiv  purpurrothe  Farbe  an. 

Die  Lithofellinsäure  besitzt  also  Beactionen,  die  hie 
einerseits  den  Gallensäuren,  andererseits  dem  Cholesterin 
nähern. 

h)  EUagsäure-Bezoare.    (EUagsäure  =  HO,  C "  H»  07 
4-2  HO  in  krystallisirtem  Zustande  nach  Wohl  er  und 
Merk  lein.)    Eiförmig,  dunkelölgrün,  serpentinartig  mar- 
morirt,   glatt,  glänzend,  ausgezeichnet  schalig,    beim    Er- 
hitzen auf  dem  Platinblech  unschmelzbar.    Sie  geben  da- 
bei gelbe,  angenehm  riechende  Dämpfe,  die  sich  an  dem 
oberen  Theile  der  Probe   zu  goldgelben,  kugelig  strahlig 
gruppirten  Prismen  verdichten.     Stärker  erhitzt,  verbrennt 
die  verkohlte  Masse   unter   Sprühen   sehr   schwer,   aber 
vollständig,  ohne  Asche  zu  hinterlassen.  —  In  der  Bohre 
erhitzt  lassen  sie  viel  Kohle  im  Rückstande,  es  entweichen 
sauer  reagirende  Destillationsproducte,  welche  durch  Eisen- 
chloridlösung violett -schwarz  gefärbt  werden.     Mit  Kali- 
lauge gekocht  löst  sich  die  Masse  der  ellagsauren  Bezoare 
zu  braungelber  Flüssigkeit  auf;   beim  Erkalten  scheiden 
sich  hellgelbe  Krystallgruppen  (von  ellagsaurem  Kali)  ab. 
Salzsäure  fällt  aus  der  alkalischen  Lösung  grünlichgelbe 
EUagsäure.     Mit  Essigsäure  neutralisurt,  dann  mit  Eisen- 
chlorid  vermischt  entsteht  eine  tintenschwarze  Mischung. 

Einige  der  aus  EUagsäure  bestehenden  Bezoare  der 
Sanmilung  sind  als  orientalische  Bezoare  bezeichnet 

c)  Bezoare  aus  halbphosphorsaurem  Kalk.  —  Vier 
Nummern;  als  occidentaUsche  Bezoare  bezeichnet. 

Von  der  Grösse  und  Form  der  Haselnüsse.  Grau  bia 
bräunlich.  Krystallinisch-str ahlig ;  jeder  Bezoar  mit  einem 
aus  organischer  Substanz  bestehenden  Kerne.  Unschmelz- 
bar, unverbrennlich. 
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Nach  der  UntersuohuBg  des  Hrn.  Leonhardi  be- 
stehen diese  Bezoare  aus  (2  CaO,  HO  +  <^P0^  3  HO). 
2  6nn.  lufttrockner  Substanz  gaben  1,792  Grm.  getrock- 
wten  Oxalsäuren  Kalk;  1  Grm.  des  letzteren  lieferte 
0,67  Ghrm.  kohlensauren  Kalk.  2  Qrm.  lufttrockene  Sub* 
sUns  lieferten  2,53  Qrm.  phosphorsaure  Ammoniak-Talk- 
erde. Davon  gaben  1,5  Grm.  nach  dem  Glühen  0,8  Grm. 
phosphorsaore  Tialkerde  mit  38  Proc  Talkerde  und  62  Proc. 
Phosphorsäure. . 

Beim  Glühen  verloren  diese  Bezoare  23  Proc.  Wasser 
und  organische  Substanz.  Beim  Auflösen  in  Säuren 
blieben  3,5  Proc.  organische  Substanz  zurück;  nach  Abzug 
derselben  vom  Glühverlust  bleiben  19,5  Proc.  Wasser. 

Zosammensetzung  in         \      nach  Abzug  der  organischen 
Procenten :  1  Substanz  auf  100  vertheilt : 

33^618  Proc.  Kalk  f  38,618  =  85,412  Proc.  Kalk 

^W^     ,     Phosphorsäure     \  41,815  =  44,047     „    Phosphorsäuro 
0,500     «     Wasser  ^  19,500  =  20,541    „    Wasser 

^     »     Organ.  Substanz  1  -^^^3      ^x)  000. 

»8^433  ) 

Die  Formel  2  CaO,  HO,  'PO»  +  3  HO  verlangt : 

Berechnet. 
2CaO    ==    56    =    34,356 
P05    =    71    =    43,558 
4  HO      r=    36    =    22,086 

"163         100,000. 

Der  hall^hosphorsaure  Kalk  ist  bis  jetzt  im  Thier- 
reiche  nur  in  den  Belugensteinen  (Concrementen  aus  den 
Hamwerkzeugen  des  Störs  und  Hausens,  Accipenser  Sturio 
ä  Buto)  gefunden  worden.  Nach  W  ö  h  1  ers  Untersuchung 
haben  diese  Concremente  eine  der  Formel  2  CaO,  HO, 
'P05  -L  4  HO  entsprechende  Zusammensetzung.  Sie  unter- 
scheiden sich  also  von  der  Zusammensetzung  der  occiden- 
öJischen  Bezoare  durch  einen  Mehrgehalt  von  1  Aeq. 
Wasser.  Dass  es  eine  künstlich  dargestellte  Verbindung 
2CaO,  HO,«P05  +  3HOgebe,  bewies  schon  Berzelius. 

Nach  W  i  g  g  e  r  s  (Grundriss  der  Pharmakogn.  3.  Aufl. 
S.541)  kommen  die  occidentalischen  Bezoare  vom  Schaf- 
^eel  (Auchenia  Vicunna  lUiger)  und  von  derKameelziege 
^er  dem  Llama  (Auchenia  Hanta  lUiger)  in  Südamerika. 
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d)  Oekünstelte  Bezoare  aus  Thon.  —  Eikugelig;  nicht 
vergoldet;  der  eine  mit  der  Aufiscfarift  „Bezoar  de  Goa'^. 
Auf  dem  Bruche  erdig,  mit  helleren  und  dunkleren  Stellen. 
Beim  Glühen  verbreiteten  sie  balsamischen  Geruch  und 
hinterliessen  theils  weissen,  theils  ziegelrothen  Glührück- 
Btand,  bestehend  aus  Thon,  etwas  kohlens.  Kalk,  kleinen 
Mengen  von  Talkerde,  phosphors.  Kalk  und  Eisenoxyd. 

F.  Darmsteiae  md  lagenconcretioneD. 

a)  Darmsteine  von  Pferden.  —  Sieben  Nummern. 
Sämmtlich  aus  gewässerter  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Talkerde  bestehend;  diese  bald  reiner,  bald  gemengt  mit 
Haaren  und  dergl. 

1.  Bruchstücke  von  Darmsteinen  eines  alten  Pferdes; 
erhalten  vom  Hrn.  Apotheker  Stickel  in  Kaltennordheim 
im  März  1853.  Es  fanden  sich  9  Stück  Concretionen,  im 
Gesammtge wicht  10  Pfd.  Nürnberger  Gewicht  betragend; 
2  kugelige  und  7  tetraedrische.  Zwei  derselben  gingen 
ab,  dann  platzte  der  Mastdarm  und  das  Pferd  wurde  er- 
stochen« Die  Steine  waren  glatt,  graugeiarbt  Bestand- 
theile :  reine  gewässerte  phosphorsaure  Ammoniak>Talkerde. 

2.  Darmconcretion  von  einem  28jährigen  Pferde;  am 
dem  Museum  zu  Rudolstadt  Es  fanden  sich  8  Steine  im 
Mftgen  des  Thieres ;  ihr  Gesammtgewicht  betrug  '/g  Centner. 
Bestandtheile :  reine  gewässerte  phosphorsaure  Ammoniak- 
Talkerde. 

3.  Kugeliger  Darmstein  eines  Pferdes,  aus  Tripel- 
phosphat  bestehend.  Gewicht  814  Grm.  (Vom  Hm.  Rath»- 
Apotheker  Bartels  in  Jena  18Ö5  der  Institutssammlung 
verehrt) 

4.  Darmstein  eines  Pferdes  von  der  Grösse  eines 
Hühnereis;  Bestandtheile:  gewässerte  phosphorsaure  Am- 
moniak-Talkerde; ein  Kern  von  Quarz. 

5.  Darmstein  eines  Pferdes;  Bestandtheile:  Tripel- 
phosphat  mit  etwas  phosphorsaurem  Kalk. 

6.  Pferdedarmstein   aus   gewässerter   phosphorsaurer 
Ammoniak -Talkerde,   etwas   Pflanzenfaser   und  Fett   bo-  ' 
stehend;  ohne  Kalk  und  ohne  Benzoesäure. 
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7.  Darmstem  eines  Pferdes^  ans  einem  Gewebe  von 
Hasren  bestehend^  mit  Hohbäumen,  deren  Wände  mit 
IVipelphosphat  kiystallinisch  ausgekleidet  sind. 

b)  Magenconcretion  vom  Kalbe.  —  Eine  ans  Ealbs- 
hsaren  zusammengesetzte  Halbkugel ,  8  Centimeter  im 
Durchmesser  (3  Zoll  Rheinl.).  Das  Kalb  war  daran 
gestorben.  Im  Canton  Glaros^  woher  diese  Darmkugel 
itaimnte,  sollen  derartige  Concretionen  beim  Rindvieh 
?Aen  vorkommen. 

e)  Gemskugeln.  —  1.  Eine  aus  zarten  gelbbraunen 
Haaren  zusammengesetzte  Halbkugel,  3  Centimeter  (etwas 
fiber  1  Zoll  Rheinl.)  im  Durchmesser. 

2.  Eine  aus  dunkelbraunen  Pflanzenfasern  und  brau- 
ner Modersubstanz  bestehende  verfilzte  Masse  mit  schwär- 
ler  rissiger  harzglJlnzender  Oberfläche.  Aus  Salzburg 
1841  erhalten. 


Dehr  eh  in  dm  Bllttern  von  Tazns  baccata  L 
entlttltenes  Alkaloid  (das  Taxin); 

von 

H.  Lucas, 

Apotheker  in  Arnstadt. 


In  dem  Archiv  der  Pharmacie;  Märzheft  ^18^;  S.  372 
ist  eine  kleine  Notiz ;  französischen  Journalen  entlehnt^ 
fiber  die  giftigen  Eigenschaften  des  Eibenbaumes  mit- 
geteilt worden.  Es  heisst  dort,  dass  dem  Thierarzte 
I)tijardin  zu  Bayeux  mehrere  Fälle  von  Vergiftung 
iorch  Taxus  baccata  vorgekommen  sind,  und  dass  Pferde, 
^bafe,  Kühe,  Esel  und'  und  andere  Thiere,  die  von  den 
Blättern  gefressen  hatten,  schon  nach  wenigen  Stunden 
rtwben. 

Es  erinnerte  mich  diese  kleine  Notiz  an  einen  ein- 
lehen,  dem  obigen  ganz  gleichen  Fall,  der  sich  hier  vor 
15—20  Jahren  ereignete.  Eine  Heerde  Schafe  war  in 
^en  umzäunten  Garten  getrieben  worden,  in  welchem 

Atch.iPhann.CXXXV.Bd8.2.HA.  10 
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nichts  als  einige  grOBse  Eibenbäume  standen,  die  von 
Grund  aus  stark  belaubt  waren.  Gleich  den  folgenden 
Tag  darauf  starben  von  dieser  Heerde  in  sehr  kuraen 
Zeiträumen  hintereinander  5  bis  6  Schafe.  Der  Tbier- 
arzt^  der  eine  Vergiftung  \ennuthete;  ersuchte  mich^  d^ 
Mageninhalt  der  Schafe  auf  metallische  Gifte  2su  prüfen; 
es  war  aber,  trotz  aller  angewandten  Sorgfalt,  von  einem 
metallischen  Gifte  nicht  eine  Spur  aufzufinden.  Es  ist 
mir  entfallen,  ob  ich  in  dem  Mageninhalte  der  Schafe,  der 
aus  einer  grünen,  fast  schon  ganz  verdauten  Blättennasse 
bestand,  Bruchstücke  der  Blätter  des  Eibenbaumes  gefan- 
den habe  oder  nicht;  ich  erinnere  mich  nur,  dass  ich 
den  Thierarzt,  da  mir  die  Oertlichkeit  des  Weideplatzes 
der  Schafe  bekannt  war,  darauf  aufmerksam  machte,  das« 
die  Schafe  wohl  von  den  Blättern  des  Eibenbaumes  ge- 
fressen haben  möchten,  da  mir  bekannt  wäre,  dass 
diese  den  Schafen  ganz  besonders  nachtheilig  seien«  Bei 
Besichtigung  der  Eibenbäume  ergab  sich  auch,  dass  die- 
selben, so  hoch  sie  ungefähr  von  den  Schafen  erreicht 
werden  konnten,  benagt  und  die  Blätter  zum  Theil  ganz 
abgefressen  waren.  Der  Eigenthümer  des  Gartens  liess 
hierauf,  um  ähnlichen  Unfällen  vorzubeugen,  die  Bäume 
sogleich  ausroden. 

Die  Schädlichkeit  der  Blätter  des  Eibenbaumes  ist 
fast  von  ^11^  Autoren  ausgesprochen,  dass  aber  der  Oe- 
nuss  derselben  den  Thieren  selbst  tödtlich  werden  könne, 
wird  nicht  von  Allen  behauptet,  und  es  möchte  sich  wohl 
als  wahr  herausstellen,  was  in  einigen  Schriften  angeföhrt 
wird,  dass  die  Wirksamkeit  des  Eibenbaumes  von  klimar 
tischen  Verhältnissen  abhänge,  und  dass  in  südlichen  Ge- 
genden der  Eibenbaum  wohl  giftiger  ist,  als  in  nördlichen. 
Bei  Griechen  und  Römern  war  die  Giftigkeit  des  Eiben- 
baumes schon  in  frühen  Zeiten  bekannt,  wie  wir  aus 
ihren  Autoren  ersehen,  während  in  nördlichen  Gegenden 
der  Genuas  der  Eibenbaumblätter  nur  hin  und  wieder 
den  Thieren  tödtlich  geworden  zu  sein  sein  scheint;  doch 
bestätigen  neuere  Erfahrungen  die  Giftigkeit  der  Eiben- 
baumblätter immer  mehr. 
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Die  BUiter  des  Eibenbaumas  haWi  ein^i  Bchwachen^ 
aber  unangeiifehmeiiy  betäubenden  Qerach^  der  mehr  heiv 
voriritty  wenn  sie  zerrieben  werden,  und  einen  widrig 
bUtem,  scharfen  Gesehmack.  Die  einzige  chemische  Ana- 
lyse der  Blätter,  die  mir  bdkannt  geworden,  ist  die  von 
Peretti,  der  sie  im  Jahre  1828  untersucht  hat.  Erfand 
darin  ein  bitteres  flüchtiges  Oel,  einen  gelben  extractivoi 
Farbstoff,  extractiven  Bitterstoff,  Oxalsäuren  Kalk,  Harz^ 
Blat^rän  u.  s.  w.  Ob  die  Wirksamkeit  der  Eibenbaum* 
bl&tter  in  dem  'bittem  flüchtigen  Oele,  oder  in  dem  ex* 
tractiyen  Bitterstoff  zu  suchen,  ist  bis  jetzt  wohl  nicht 
weiter  erforscht  worden.  Die  Blätter  soUen  in  Substanz 
genommen,  in  bedeutendem  Grade  nai^otische  Wirkungen 
bervorbringen  und  Durst,  beschleunigten  Puls,  Kopfweh 
lud  Schwindel  verursachen. 

Alle  diese  Erscheinungen  machten  es  mir  wahrschein- 
lieb,  dass  in  den  Eibenbaumblättem  irgend  ein  wirksamer 
Bitterstoff  oder  ein  Alkaloid  aufzufinden  sei^möchte,  und 
ich  untersuchte  daher  eine  Parthie  Eibenbaumblätter  nach 
St  aas'  Methode  auf  einen  Gehalt  an  Alkaloid.  Es  gelang 
mir  auch  wirklich,  nach  obiger  Methode  ein  weisses,  pul- 
Terförmiges,  unkrystallisirbares,  sehr  bitter  schmeckendes 
Alkaloid  darzustellen,  das  sich  schwer  in  Wasser  löste, 
dagegen  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  war.  Mit 
rerdännter  Schwefelsäure  gab  es  eine  sehr  bitter  schme^ 
ckende  Auflösung,  die  ich  aber  nicht  zum  Krystallisiren 
brachte. 

Um  nun  das  Alkaloid  der  Eibenbaumblätter  in  eini* 
gennaassen  giösserer  Menge  darzustellen,  wurden,  da  mir 
aagenblicklich  nicht  mehr,  zu  Gebote  standen,  3  Pfund 
der  getrockneten  Blätter  gröblich  zerstossen,  mit  gewöhn- 
lichem Alkohol  zwei  Mal  ausgezogen,  der  alkoholische 
Auszug  mit  '/2  Unze  Weinsteinsäure  versetzt  und  der 
Alkohol  abdestillirt.  Das  in  der  Blase  Zurückgebliebene 
worde  nun  in  einer  Porcellanschale  bei  gelinder  Wärme 
&st  zur  Trockne  abgedampft,  dann  mit  destillirtem  Was* 
8er  aufgeweicht,  und  so  lange  das  letztere  zugesetzt,  als 

10* 
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sich  die  Masse  durch  Zusatz  von  Wasser  noch  trübte. 
Jetzt  wurde  die  wässerige  Auflösung  von  dem  ausgeschie- 
denen Harz  und  Blattgrün  abfiltrirt;  sie  war  schön  roth. 
Nachdem  diese  rothe  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  fast 
bis  zur  Syrupsdicke  abgedampft  worden  war,  wurde,  um 
die  Weinsteinsäure  zu  sättigen,  doppelt -kohlensaures  Na- 
trum  im  Ueberschuss  zugesetzt  Die  syrupdicke  Masse 
wurde  jetzt  in  einem  Glasgefösse  mit  der  doppelten  Menge 
gewöhnlichen  reinen  Aethers  übergössen  und  dann  meh- 
rere Tage  unter  öfterem  Umschütteln  stehen  gelassen. 
Der  AeÜier  wurde  nun  abgegossen  und  der  Rückstand 
nochmals  mit  einer  neuen,  aber  geringeren  Menge  Aether 
ausgezogen.  Die  ätherischen  Flüssigkeiten,  die  sich  kaum 
gelblich  ge&rbt  hatten,  wurden  nun  der  Destillation  un- 
terworfen und  der  Aether  bis  auf  hö<ibstens  zwei  Unzen 
abgezogen.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  wurde  in  eine 
Porcellaiischale  gegossen,  erst  der  freien  Verdunstong 
überlassen,  <bnn  in  gelindester  Wärme  noch  vollends  aus- 
getrocknet und  zerrieben.  Das  entstandene  gelbliche  Pul- 
ver wurde  jetzt  mit  etwas  destiUirtem  Wasser  angerührt, 
ungetähr  20  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt 
und  über  der  Spirituslampe  erwärmt  Die  saure  Müssig- 
keit  wurde  abgegossen,  die  zurückgebliebene  zusammen- 
geflossene harzige  Masse  zerrieben  und  abermals  mit 
etwas  schwefelsaurem  Wasser  erwärmt.  Den  zusammen- 
gegossenen, erkalteten  und  filtrirten  sauren  Flüssigkeiten 
wurde  nun  verdünnte  Aetzammoniakflüssigkeit  zugesetzt 
Es  entstand  ein  voluminöser  weisser  Niederschlag,  wäh- 
rend sich  die  Flüssigkeit  röthlich  färbte.  Der  Nieder- 
schlag wurde  auf  dem  Filter  so  lange  ausgewaschen,  bis 
das  Ablaufende  fast  wasserhell  erschien,  dann  wurde  der 
Niederschlag  nochmals  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf- 
gelöst und  wie  oben  mit  Aetzammoniak  niedergeschlagen. 
Man  erhielt  mm  nach  dem  Aussüssen  einen  weissen  Nie- 
derschlag, der  nach  dem  Trocknen  immer  noch  einen 
röthlichen  Schimmer  hatte. 

Um  nicht  zu  viel  von  dem  Alkaloid  zu  verlieren, 
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wurde  eine  dritte  Auflösung  in  verdünnter  Schwefelsäure 
raätA  vorgenommen;  jedenfalls  lässt  sich  das  Alkaloid 
durch  nochmaliges  Auflösen  und  Niederschlagen  rein  weiss 
darstellen. 

Die  ganze  Ausbeute  betrug  aus  3  Pfund  Eibenblät- 
ternnr  3  Oran  des  Alkaloids;  jedoch  vermuthe  ich;  dass 
bei  recht  sorgfältiger  Behandlung  und  Bearbeitung  grös- 
serer Massen  die  Ausbeute  reichlicher  ausfallen  wird. 

Die  Eigenschaften,  die  ich  bis  jetzt  an  dem  Taxin 
anfgefttnden  habe,  bestehen  in  Folgendem:  Es  stellt  ein 
lockeres  weissliches  Pulver  dar,  ist  nicht  krystallinisch, 
schmeckt  bitter,  ist  schwer  in  Wasser  auflöslich,  löst  sich 
dagegen  leicht  in  Aether  und  Alkohol.  Es  schmilzt  in 
geringer  Wärme  zu  einer  harzartigen  gelblichen  Masse, 
die  leicht  zerreibljph  ist  Es  ist  auflöslich  in  verdünnten 
Siiaren,  fordert  aber  unendlich  wenig  Säure  zur  Sättigung, 
and  wird  durch  Aetzalkalien  und  Aetzammoniak  aus 
dieser  sauren  Auflösung  wieder  in  weisse4|voluminösen 
Flocken  niedergeschlagen.  Zum  Krystallisiren  habe  ich 
die  Auflösungen  des  Taxins  in  Säuren  nicht  bringen  kön* 
nen,  doch  sind  darüber  noch  weitere  «Versuche  anzu- 
stellen. 

Tannin  -  Auflösung  schlägt  die  schwefelsaure 
Taxb- Auflösung  weiss  nieder;  Jodtinctur  bringt  in 
gieicher  Auflösung  einen  gelbbraunen  Niederschlag  her- 
vor; Platinchlorid  zeigte  keine  Einwirkung;  concen- 
trirte  Schwefelsäure  löste  das  Taxin  zu  einer  schönen 
porptirrothen  Flüssigkeit  auf,  die  sich  beim  Verdünnen 
niit  Wasser  entfärbte;  concentrirte  Salpetersäure 
loste  das  Taxin  mit  gelbbräunlicher  Farbe. 

Ob  das  Taxin  der  wirksame  Stoff  des  Eibenbaumes 
ist,  darüber  sind  physiologische  Versuche  abzuwarten,  und 
ob  es  sich  in  seiner  Eigenthümlichkeit  wird  behaupten 
können,  wird  die  Elementaranalyse  zur  Entscheidung 
bringen. 
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SdUusbemerkiuig«!!  ttber  die  Natur  der  Gerbslire 

im  Kilo; 

von 

Dr.  C  Hennig   in  Leipzig. 


Die  Gewinnung  des  reinen  Oerbstoffes  ans  dem  von 
mir  für  afnkanisch  erkannten  Kino  hängt  davon  ab,  ob 
man  den  Punct  genau  getroffen  hat,  wo  der  aus  meiner 
starken  Kinotinctur  mit  Bleiessig  gewonnene  gallertige 
Niederschlag  nur  eine  geringe  Menge  wasserheller  Flüs- 
sigkeit (Weingeist)  ausgepresst  hat,  welche  ausser  einer 
Spur  von  Kinosäure  (durch  die  Färbung  auf  Zusatz  von 
Alkalien  erkennbar)  Nichts,  also  weder  Tannin,  noch 
Bleioxyd,  enthält.  Dagegen  giebt  jeiftr  massige  Nieder- 
schlag, nachdem  man  die  wenigen  Tropfen  Weingeist  von 
ihna  hat  ablaufen  lassen,  mit  möglichst  kaltem  destillir- 
tem  Wasserfttwa  15  Minuten  lang  stehen  gelassen,  einen 
gelblich  gefärbten  Auszug,  welcher  viel  Gerbsäure,  etwas 
Kalk  und  wenig  Bleioxyd,  zum  zweiten  Male  länger  mit 
Wasser  zusammengebracht,  ^inen  beinahe  farblosen  Aus- 
zug, welcher  weniger  Gerbstoff,  aber  viel  Bleioxyd  'ent- 
hält. Demnach  gründet  sich  die  Gewinnung  des  Tannins 
in  meinem  Falle  auf  die  Löslichkeit  des  mit  Bleiessig 
dargestellten  gerbsauren  Salzes,  welches  im  ersten  Aus- 
ÄUge  sich  als  ein  sehr  saures,  im  zweiten  als  ein  mehr 
basisches  zu  erkennen  giebt.  Um  Bleioxyd  und  Kalk 
aus  beiden  zu  entfernen,  muss  eine  wässerige  Lösung 
von  Oxalsäure  ebenso  tropfenweise  und  in  Pausen  von 
24  Stunden  zugesetzt  werden,  wie  es  bei  der  Fällung 
der  Kinotinctur  mit  Bleiessig  verlangt  wurde. 

Wenn  man  alle  Vorsicht  anwendet,  so  ist  die  vom 
Niederschlage  abgeseihte  Flüssigkeit  frei  von  Kleesäure. 
Sie  giebt  mit  Eisenchloridlösung  einen  reichlichen  schwarz- 
blauen Niederschlag,  ohne  alle  Bläuung  oder  Qrünung  de« 
Ueberstehenden.  Im  luftleeren  Räume  abgedampft,  ißt 
der  Rückstand  ockergelb,  gummös,  stellenweise  glänzend; 
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swiflchen  zwei  mit  ihrer  Höhlung  einander  zugekehrten 
Dfaigiäsem  allmälig  erhitzt,  giebt  dieser  Gerbstoff  ein 
Soblimaty  welches  mit  destUlirtem  Wasser  gesammelt,  in 
kammartig  angeordneten  Ejystallnadeln  anschiesst,  Ealk- 
wasser  röthiichbraim  färbt  imd  mit  schwefelsaurem  Eisen- 
oxYdal  eine  (der  geringen  Menge  wegen  bisher  nnr  schwach 
erhaltene)  stahlblaue  Lösung  giebt 

Fällt  man  einen  frisch  bereiteten,  kalten,  wässerigen 
Auszug  derselben  EJnosorte  mit  neutraler  essigsaurer  Blei- 
löfinug  vollkommen  aus,  zersetzt  das  Präcipitat  mittelst 
HS  und  dampfl  die  abfiltrirte  gelbliche  Flüssi^eit  im 
Wasserbade  ein,  so  zieht  reiner  Aether  aus  dem  trock- 
nen Ruckstande  eine  gummöse  Masse  und  einige  Krystall- 
nadeln,  unter  welchen  ich  einmal  perlmutterglänzende 
weisse  Blättchen  bemerkte,  ähnlich  der  Tannigenamsäure 
(dem  Gallussäure -Hydrylaminamid  W.  Knop's).  Der 
afterische  Auszug  mit  Eisenchloridlösung  übergössen,  fHrbt 
di^  grün;  am  Bande  verhält  sich  ein  dunk Alauer  «Ton, 
in  welchem  ein  feiner  schwärzlicher  Niederschlag  zu 
schwimmen  scheint  Bei  einem  späteren  Versuche,  wo 
die  Luft  länger  auf  den  wässerigen  Auszug  hatte  einwir- 
ken können  und  letzterer  gesättigter  war,  wurde  das  äthe^ 
rische  Extract  von  schwefelsaurer  Eisenoxydullösung  so- 
to  grün  geiHrbt,  von  Eisenchloridlösung  schwärzlich, 
dami  braunroth  getrübt;  Kalkwasser  gab  in  einem  offe- 
nen Schälchen  eine  fleischfarbene,  dann  pomeranzengelbe 
Färbtmg.  In  diesen  Reactionen  finde  ich  nur  Gerbsäure 
nut  ihren  nächsten  Abkömmlingen,  der  Gallussäure  imd 
Pjn^allussäure,  angedeutet;  es  ist  also  der  Kinogerbstoff 
dem  Eicbengerbstoffe  ganz  gleich  verändert  worden,  kann 
'lemnach  auch  in  solcher  Hinsicht  von  jenem  nicht  we- 
sentlich verschieden  sein. 

Zieht  man  den  Rückstand,  welcher  von  der  Berei- 
te der  concentrirten  Kinotinctur  als  Gallerte  am  Boden 
des  Qef^ses  verbleibt,  in  seinem  geronnenen  Zustande 
(einige.  Wochen  nach  der  Decantirung  der  geistigen  Lö- 
BTing)  mit  kaltem  destillirtem  Wasser  aus  und  setzt  Blei- 
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zuckerlösimg  überschüsBig  zu,  so  läuft;  vom  KiederBchlBg« 
durch  das  Filter  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit,  welche 
mit  HS  einen  dichten,  rein  schwarzen  Niederschlag,  mit 
Eisenchlorid  eine  reichliche  blauscfawarze  Fällung,  mit 
EisenoxyduUöBung  eine  schwach  stahlblaue  Färbung  giebt 
(es  ist  also  gerbsaures  Bleioxyd  mit  einer  Spur  Brenz- 
gallussäure  in  Lösung).  Versetzt  man  nun  den  klumpigen 
Niederschlag  des  Eüno  -  Auszugs  mit  Bleizucker  hinrei- 
chend lange  mit  HS,  so  wird  das  Präcipitat  nur  dunkel- 
braun, die  davon  ablaufende,  von  HS  befreite  Flüssigkeit 
ist  wenig  gefärbt;  giebt  man  aber  von  Neuem  nach  1  bis 
2  Tagen  destillirtes  Wasser  kalt  aufs  Filter,  so  läufl  es 
viel  stärker  (röthlich,  wahrscheinlich  durch  Kinosäure, 
welche  durch  Moderung  einstweilen  frei  geworden)  gefilrbt 
durch  imd  fuhrt  ausser  Gerbstoff  Poetin  (durch  Alkohol 
nicht  wieder  ausfallbar!)  und  Ulminsäure  mit  sich* 

Herr  Wiggers  hat  beide  Male,  als  er  über  meine 
frülftren  hiAier  gehörigen  Arbeiten  in  dem  Jahresberichte 
über  die  Fortschritte  in  der  Pharmacie  Rechenschaft  ab- 
legte *),  meine  Angaben  als  wenig  Vertrauen  verdienende 
hingestellt  Er  beschwert  sich  dabei)  wie  langwierig  ihm 
geworden  sei,  meine  Resultate  ins  Enge  zu  bringen.  Wenn 
aber  diejenigen,  welche  sie  zu  prüfen  unternehmen,  sich 
der  Mühe  begeben,  meinen  allerdings  Genauigkeit  voraus^ 
setzenden  Untersuchungen  trotz  der  Ausführlichkeit,  mit 
welcher  ich  sie  zu  beschreiben  für  gerathen  fand,  streng 
zu  folgen,  so  muss  ich  mir  wohl  die  Kurzweil  nehmen^ 
die  mir  entgegen  gehaltenen  Urtheile  nochmals  zu  läutern. 

Herr  Wiggers,  welcher  die  Untersuchung  über  das 
„officinelle  Kino"  von  Gerding  zwei  Jahre  fiiiher**)  un- 
ter Pterocarpus  erinaceus  bespricht,  hält  die  von  mir  un- 
tersuchte Sorte  für  das  „gegenwärtig  allgemein  und 
gesetzlich  ofBcinelle  malabrische  oder  ostindische"   (am- 


*)  Canstatt's  Jahreaberichte,  N.  F.  m.  (1854.)  1.,  S.  64,  und  IV. 

(1855.)  1.  S.  64. 
**)  a.  a.  0.  I.  Jahrg.  S.  66. 
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i0MMM0  0.  in  grame)  voü  Pt.  Mareupium.  AUer^diiigs 
nennt  das  Leipziger  Handlungshaus^  yon  welchem  die 
Uengen  Apotheker  das  Gummi  Kino  seit  7  Jahren  be* 
sehen  (so  lange  beschäftige  ich  mich  nümlich  mit  diesem 
Gegenstande  in  meinen  Mussestunden)^  die  Drogue  eben- 
falb  „Kino  von  Malabar'^ ;  dass  letzteres  jedoch  nicht  mit 
dem  wenigstens  hier  am  Orte  gebräuchlichen  Arzneistoffe 
identisch,  sondern  dem  afrikanischen  höchst  ähnlich  ist, 
Übe  ich  theils  in  meinem  ersten  Aufsatze  *)  wahrschein- 
lieli  gemadity  theils  unterstützen  mich  hierin  spätere  An- 
gab^ welche  ich  von  dem  Herrn  Referenten  in  densel- 
ben Berichten  (IV.  Jahrg.  1.  S.64ff.)  erstattet  finde;  unter 
fieeen  bezweifelt  eine  sogar,  dass  die  Ableitung  des  jetzt 
iDgemeui  officinellen  malabarischen  Kino  von  Pt,  Mar- 
ajüitim,  wie  neuerdings  geschehen,  richtig  sei.  Da  jedoch 
Bebei  noch  eine  Ausflucht  gelassen  ist,  so  habe  ich  mich 
BV  anDanieirs  Erzählung  zu  halten,  welcher  sah,  dass 
€8  den  Bewohnern  jenes  Gebietes  in  Afrika  fast  umSögv 
lieb  wird,  das  ELino  ohne  Rindenfasem  einzusammeln^ 
daber  es  mit  solchen  mehr  oder  weniger  zusammenhänge. 
Dieses  Kennzeichen  finde  ich  nun  bei  meiner  Drogue 
^boDBO  wieder,  wie  die  übrigen  im  Berichte  angezahlten. 
Femer  hat  Eissfeldt  in  drei  aus  verschiedenen  Quellen 
W)genen  Proben  von  malabarischem  Kino,  wie  es  weiter 
I^iset,  Brenzkatechusäure  gefunden;  er  hält  sie  sowohl 
^  einen  constanten  Bestandtheil  desselben,  als  er  auch 
ilu*  Vorkommen  als  ein  charakteristiBches  Kennzeichen 
ttmeht,  welches  man  zu  dessen  Unterscheidung  von  den 
^en  übrigen  Sorten  gebrauchen  könne. 

Ich  habe  nach  allen  drei  Vorschriften  gehandelt, 
^che  Eissfeldt  zur  Gewinnung  fraglichen  Körpers  aus 
^m  Kino  giebt,  ohne  zu  dem  gewünschten  Ziele  gelangt 
^  sein.  Pass  reiner  Aether  selbst  aus  dem  fein  gepul- 
^^en  Eüno  nichts,  also  auch  keine  in  Nadeln  anschies- 
B^e  Substanz  auszieht,    habe   ich   schon   früher'  (1.  c. 


*)  ArchiT  der  Pharmacie.   Bd.  CXXIII.  2.  Hft  &  129. 
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S,  134)  bekannt  gemacht«  Ich  habe  daher  den  wässeri- 
gen Auszug  mit  Blei2nickerldBung  im  Ueberschuss  geftllt, 
rein  gewaschen^  durch  HS  zersetzt;  die  filtrirte  Flüssig- 
keit verdunstet  und  den  Rückstand  mit  Aether  behandelt; 
wie  oben  bemerkt,  kam  dabei  nur  ein  Gemenge  yon 
wenig  Tannin  mit  Gallussäure  und  Pectin,  in  einem  zwei- 
ten Versuche  etwas  Brenzgallussäure  heraus,  wobei  ich 
die  interessante  Bemerkung  machte,  dass,  je  länger  man 
das  Präparat  der  Luft  aussetzt,  um  so  mehr  die  Gerb- 
säure, endlich  auch  die  Gallussäure  schwindet^  bis  nur 
noch  eine  Spur  Brenzsäure  übrig  bleibt;  welche  jedoch 
noch  deutlich  auf  Eisenvitriol  reagirt  Wir  sehen;  dasB 
sich  unter  solchen  Verhältnissen  der  Gerbstoff  in  gleicher 
Weise  verwandelt;  wie  bei  seinem  Durchgange  durch 
den  menschlichen  Organismus,  denn  laut  S.  158  des  Ar- 
chivs für  Pharmacie  (CXXIII;  2.)  zeigten  die  betrefien- 
den  Beagentien  im  ätherischen  Auszuge  des  Harns  selbst 
dann  noch  Pyrogallussäure  an,  als  Gallussäure  nicht  mehr 
nachweisbar  war.  Zuletzt  unterwarf  ich  2  Drachmen  aas- 
gesuchten Kinos  der  trocknen  Destillation  im  Mohr  sehen 
Apparate,  wie  vorgeschrieben;  als  hiebei  kein  Sublimat 
zum  Vorschein  kam,  erhitzte  ich  den  Rückstand  in  einem 
weiten  Probirglase  im  Sandbade,  ^ei  190<^R.  schmolzen 
die  obersten  Stückchen,  dann  wurde  die  Hitze  langsam 
bis  250<)  getrieben  und  dabei  längere  Zeit  erhalten ;  schon 
in  einem  ähnlichen  früheren  Versuche  hatte  ich  unter 
solchen  Umständen  nur  ein  saures  (Fo)  Destillat,  aber 
weder  Brenzgallussäure,  noch  Brenzkatediin  bekomme 
(Archiv;  S.  135  und  152 — 153);  auch  diesmal  zeigten  sich 
auf  keine  Weise  Krjstalle;  sondern  nur  Wasser  und 
Ameisensäure. 

Als  ich  aber  die  vierfache  Menge  von  der  vorigen 
in  einer  Glasretorte  langsam  durch's  Sandbad  erhitzte, 
ging  zuerst  ein  neutrales  Wasser  über,  aus  welchem 
sich  in  der  Kälte  das  ätherische  Oel  des  Kino 
absetzte  (Archiv,  S.  135).  Dieser  Körper  ist  specifisch 
leichter;   als  »Wasser;   schwimmt  als  mikroskopische  Ocl- 
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Mpichen,  makroskopisch  als  grauliches  Häutchen  oben* 
aafy  erinnert^  verdünnt  eingeathmet;  entfernt  an  VaniUe, 
in  Menge  verräth  es  sich  als  die  Substanz^  welche  d^ 
bissen  wässerigen  Kinolösung  den  durchdringenden  ekel- 
enegenden  Geruch  ertheilt.  Bei  vorsichtig  gesteigerter 
Temperatur  bekam  ich  abermals  ein  farbloses  Destillat, 
weiches  Brenzgallussäure  in  wägbarer  Menge  aufgelöst 
enthielt  Je  mehr  dieser  in  den  früheren  Sublimationen 
des  rohen  Kino  vergebens  gesuchte  Körper  abnahm,  um 
80  entschiedener  traten  in  der  übergegangenen  Flüssig- 
keit Reactionen  ein,  welche  Vieles  mit  Eissfeldt's  Brenz- 
katechusäure  (und  Wagner 's  Brenzmorin)  gemein,  aber 
doch  mehreres  Eigenthümliche  hatten,  weshalb  ich  noch 
anstehe,  mein  Product  mit  jenem  f%r  gleich  zu  erachten. 
Nachdem  ich  den  Körper  durch  dreimaliges  Sublimiren 
von  anhängender  Pyrogallussäure,  Ameisensäure  und 
einem  bräunlichen  Brenzöle  vollkommen  befreit,  schmolz 
er  schon  bei  90^  C.  und  war  bei  96*  C.  völlig  zergangen 
(Brenzkatechin  soll  bei  112 — 111®  schmelzen);  er  ver- 
dunstet bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  riecht  schwach 
angenehm,  krystallisirt  im  regulären  Systeme  (man  sieht 
meist  quadratische  Tafeln,  welche  silbcrweiss  glänzen,  wie 
Taimigenamsäure ;  doch  dieser  kommen  einige  andere 
Beactionen  zu;  auch  wird  von  ihr  nicht  erzählt,  dass  sie 
80  schön  irisire,  wie  ich  schon  oben  am  Rückstande  des 
mit  HS  zersetzten  Bleisalzes  bemerkt  hatte  —  ausserdem 
Nadeln  mit  geraden  ober  bei  45®  abgestumpften  Endkan- 
ten; einmal  bemerkte  ich  ein  regelmässiges  Tetraeder). 
In  Wasser  löst  sich  der  Körper  sehr  leicht,  die  Lösung 
wird  von  Eisenchlorid  rein  schwarz  gefällt,  vonEisen- 
oxydulsalzen  nicht  verändert.  Die  dunkle  Eisenverbin- 
dung wird  von  Aetzkalilauge  braun  gefärbt.  Aetzam- 
moniak  bringt  an  den  Krystallen  erst  allmälig  eine  gel1> 
liehe  Färbung  zu  Wege,  die  fixen  Alkalien  filrb«i  sie 
rothbraun,  Kalkmilch  rosenfarben,  nicht  vorher 
grün.  Ihre  Auflösung  reducirt  Quecksilberoxjd  nicht, 
Silbersalze  nur  langsam;  essigsaures  Kupferoxyd  bewirkt 
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darin  nicht  einmal  eine  Farbenveränderong  (nur  bei  Ge- 
genwart von  Brenzöl  sah  ich  bräunliche  Färbung),  und 
auf  Zusatz  von  Aetzammoniak  trat  erst  nach  einigen 
Tagen  schwarze  Fällung  ein.  Endlich  röthen  sie  Lack- 
mus nicht  V 

Nach  diesen  Keimzeichen  überlasse  ich  es  Männern 
von  Fach;  ob  sie  meinen  Körper  für  identisch  mit  Brenz- 
katechin,  oder  för  etwas  Neues  halten  werden.  Dass  im 
rohen  afrikanischen  Eono  Katechin  und  Brenzkatechin 
nicht  enthalten  sind;  behaupte  ich  noch  trotz  jenes  Pro- 
ducteS;  welches  aucH  mir  die  Behandlung  der  Bleiver^ 
bindung  mit  HS  ergab;  denn  ich  habe  schon  früher  dar- 
auf aufmerksam  gemacht;  dass  HS  die  Kinokörper  tibeil- 
weise  verändert  Aus  dem  Pulver  meines  Kino  zog  Aether 
eben  kein  Brendkatechin  auS;  und  gegen  das  Vorkommen 
von  Katechin  in  demselben  habe  ich  schon  Archiv  S.  152 
(gegen  A.  W.  Büchner)  protestirt 

Hr.  Wiggers  ist  femer  der  Meinung,  die  Reaction 
meiner;  d.h.  der  gewöhnlichen  aus  dem  Kino  gewonne- 
nen Gerbsäure  könne  auch  von  Gallussäure  herrühren. 
Wann  in  aller  Welt  aber  hat  man  mit  Gallussäure  einen 
tiefblauen  Niederschlag  durch  Eisenoxydsalze  erhalten, 
ohne  Färbung  der  überstehenden  Flüssigkeit?  Ich  habe 
ja  selbst  angegeben;  dass  neben  dem  Gerbstoff  schon  im 
käuflichen  Kino  etwas  Gallussäure  vorkomme,  aber  das 
sind  nur  Spuren  und  auf  dem  Wege,  wie  ich  das  Tan- 
nin abgeschieden  habC;  keineswegs  zu  erhalten. 

Weiterhin  nennt  Herr  Wiggers  das  analytische 
Resultat;  wie  ich  es  von  der  Gerbsäure  des  Kino  vor- 
gelegt habC;  unsicher;  allerdings  habe  ich  die  Procente 
des  Kohlenstoffs  und  Wasserstofis  nicht  bis  auf  die  Deci- 
malen  genau  wie  Berzelius  mit  dem  Galläpfelgerbstoff 
gewonnen;  aber  man  vergleiche  damit  andere  Analysen 
von  „neuen"  Gerbsäuren;  welche  ungeachtet  viel  grösse- 
rer Fehler  in  den  Ganzen  ohne  Weiteres  für  haare 
Münze  hingenonunen  werden;  besser  hätte  mir  gefallen; 
man   hätte   meine  Zahlen   wenigstens   treu    referirt  und 
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mcht  9  Miscbusgsgfinchte  Sauerstoff  statt  der  von  mir 
bestimnrten  8  (=:  Berzelius)  drucken  lassen.  Und  wie 
kommt  es,  dass  Hr.  Wiggers  zu  seiner  2^it  Gerding^s 
Bericht  so  mild  beurtheilt  hat,  bei  welchem  er  sich  bloss 
wandert,  nicht  einmal  eine  Bestimmung  der  Sftttigungfip 
oifscität  seiner  „Kinogerbsäure^  zu  finden?  ünterdess 
wird  der  mit  Berzelius'  Analyse  des  gerbsauren  Blei- 
oxyds  80  genau  übereinstimmenden  Procente,  welche  ich 
imrch  viele  Versuche  gleich  erhalten  habe  (Archiv,  S.146) 
mit  keiner  Sylbe  erwähnt! 

Hierauf  hat  Herr  Wiggers  angegeben,  ich  habe 
meine  Kinosäure  an  Bleioxjd  gebunden  daigestellt,  indem 
ich  „eine  Lösung  von  Kino  in  Wasser  mit  Bleioxydhydrat 
nfeimal  nach  einander  bis  fast  zur  Entfärbung  geschüt- 
telt, den  ersten  Absatz  entfernt  und  den  zweiten  zur 
Elementaranalyse  gewählt  habe".  Hätte  ich  so  verfahren 
vdUen,  so  würde  ich  allerdings  nur  eine  unreine  Verbixi- 
dang  bek(Mnmen  haben.  Meine  Angabe  lautete  aber 
(Archiv,  S.  147)  also :  „Man  wähle  den  Niederschlag, 
welcher  entstehl^  wenn  man  PbO,  HO  auf  die  oben  (S.  146) 
erörterte  Weise  zu  dem  vom  spontanen  Absätze 
abgehobenen  wässerigen  Auszuge  bis  nahe  zur 
£iit&rbiuig  hinzusetzt".  Ich  musste  besonders  hervor- 
lidbeo,  man  solle  den  spontanen  Absatz,  nämlich  das 
gelbliche,  meist  aus  Pectin  bestehende  Pulver  vorher  ent- 
femen,  welches  immer  entsteht,  weim  man  den  wässeri- 
gen Auszug  des  afrikanischen  Kinos  unter  Luftabschluss 
mehrere  Tage  lang  ruhig  in  der  Kälte  stehen  lässt  Nichts 
desto  weniger  zeiht  der  Hr.  Kef.  die  von  mir  für  die 
Kinosäure  aufgestellte  Formel  der  Unwahrscheinlichkeit, 
cimlich  dem  „Aussehen^  nach;  die  Gründe  bleibt  er  uns 
scbxildig. 

Wer  hat  sich  demnach  „undeutlich  und  unvollkom- 
men" ausgedrückt,  ich  oder  der  Herr  Referent?  Ich  bin 
mir  wenigstens  nicht  bewusst,  ihm  dazu  Veranlassung 
gegeben  zu  haben,  bin  aber  zu  jeder  Auseinandersetzung, 
^  ich  noch  dunkel  erscheinen  sollte,  erbötig«    . 
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Ueber  Iztraetkratimg; 

von 

C.  Stttmcke, 

Apotheker  in  Bnrgwedel. 


An  ein  Extract  im  pharmaceutischen  Sinne  ist  im 
Allgemeinen  der  Anspruch  zu  stellen^  dass  kein  wesent- 
licher Bestandtheil  des  Bohstoffes,  aus  dem  es  bereitet 
wird,  darin  fehlen  darf. 

Die  bisherigen  Bereitungsmethoden  dieser  wichtigai 
Arzneimittel  erfüllen  jenen  Anspruch  nur  unvollständig, 
namentlich  diejenigen,  welche  aus  Vegetabilien  bereitet 
werden,  die  flüchtige  Bestandtheile  enthalten. 

Ich  habe  mich  nun  bemüht,  ein  Verfahren  auszumit- 
teln,  nach  welchem  dieser  Mangel  beseitigt  und  die  äthe- 
rischen Bestandtheile  vollständig  mit  in  die  Extracte  auf- 
genommen werden. 

Meine  Methode  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass 
die  zu  extrahirenden  Vegetabilien  nicht  in  ofTeneh  Ge&s- 
sen  infundirt  oder  gekocht,  sondern  im  Dampfdestillir- 
Apparate  abdestillirt  werden.  Das  in  einer  Oelvorlage 
aufgefangene  ätherische  Oel  wird  abgenommen  und  bei 
Seite  gestellt.  Der  Rückstand  im  Apparate,  durch  das 
anhaltende  Durchströmen  der  Dämpfe  vollständig  aufge- 
schlossen, wird  leicht  und  sicher  im  Deplacirungs- Appa- 
rate mittelst  des  durch  die  Destillation  gewonnenen  destil- 
lirten  Wassers  erschöpft.  Die  vereinigten  klaren  Aus- 
züge werden  im  Wasserbade  eingedickt  und  dem  fertigen, 
beinahe  erkalteten  Extracte  das  bei  Seite  gestellte  äthe- 
rische Oel  wieder  zugemischt 

Dieses  Verfahren  wird  vorzugsweise  angewandt  bei 

Extr,  Absirähii, 

„  CascaHUae, 

„  Chamomülae, 

„  Lupuli, 

„  Butae, 

„  Sabinae, 

„  Valerianae, 

Succ.  Juniperi. 
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Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Bereitung  auch  anzu- 
wenden ist  bei  Extracten,  die  keine  flüchtigen  Bestand* 
Aeile  wieder  aufnehmen  sollen.  Die  vollständige  Auf- 
icUiessung  der  Substanzen  bei  Abhaltung  der  atmosphä» 
riichenLuft  und  die  Erschöpfting  durch  destillirtes  Wasser 
gewähren  sichere  Vortheile. 

Ueber  das  Sehimmeln  der  mit  Iztraeten  ver- 
mengten Salben; 

von 

Dr.  X.  Laaderer  in  Athen. 


Oleichwie  die  im  flüssigen  Zustande  aufbewahrt  wer- 
denden Extracte  dem  Schimmeln  unterworfen  sind^  und 
namentlich  die  narkotischen  mehr^  als  die  bitterstoff-  und 
gerbstoffhaltigen^  ebenso  sind  auch  die  mit  Extracten  ver- 
mengten Salben  diesem  Verderben  ausgesetzt.  Wegen 
des  starken  Gebrauches  mehrerer  solcher  Salben^  nament- 
lich der  mit  Extr.  BeUadonrL,  Oicutae  etc,  hatte  ich  die- 
selben,  um  Erleichterung  in  der  Receptur  zu  haben,  gleich 
in  grossen  Quantitäten  zubereitet;  es  stellte  sich  jedoch 
bald  heraus,  dass  man  dieses  der  raschen  Schimmelbil- 
dung wegen  unterlassen  und  auf  die  Erleichterung  in  der 
Receptur  Verzicht  leisten  musste.«  Ich  bereitete  nun  Ver- 
suchsweise mittelst  mehrerer  Extracte  solche  Salben  und 
überliess  sicf  in  leicht  zugedeckten  6eflb9sen  ihrer  Zer- 
Betzung.  Diese  begann  schon  nach  einigen  Tagen  bei 
den  mit  Extr.  Bdlcidonnae  bereiteten,  und  zwar  um  so 
schneller,  in  je  mehr  Wasser  das  Extract  aufgelöst  war. 
Es  blieb  sich  gleich,  ob  der  Extractlösung  eine  dicke 
Ounmii-^lution  beigegeben  war,  oder  nicht;  der  Schim- 
mel bildete  sich  zwar  einige  Tage  später,  zeigte  sich  aber 
stärker,  als  ohne  Zusatz  von  Ghimmi.  Zusatz  von  starkem 
Weingeist  zu  schimmelnder  Salbe  verzögert  dasselbe,  nach 
dem  Verdunsten  desselben  begani^  jedoch  die  Schimmel- 
bildong  ebenso  schnell.  Um  nun  diese  möglichst  zu  ver- 
hüten, bewahrte  ich  die  mit  Extracten  bereiteten  Salben 

Arch.  d.  Phann.  CXXXV.Bd«.2.Hft.  H 
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in  kleinen  Tiegelchen  ao^  die  mit  Wacluspapier  bo  fest 
als  möglich  verschlosaen  waren^  um  den  Einfluss  der  Luft 
zu  verhindern,  was  ich  nach  jedesmaligem  Gebrauche 
wiederholte.  Auf  diese  Weise  gelang  es  mir,  die  dem 
Schimmeln  am  meisten  ausgesetzte  Belladonna-Salbe  meh- 
rere Wochen,  ja  Monate  lang  vor  dem  Verderben  zu  schätzen. 

Deker  Deeoct-Äpparat  flir  ÄpotltdLer; 

von 

Gustav  Koldewev, 

Apotheker    in   Isselfiurg. 
(Nebst  Abbildung.) 


Ich  habe  für  mein  Geschäft  einen  Kasten  von  Mes- 
singblech anfertigen  lassen,  in  dem  man  sämmtliche  vor- 
kommende Decocte  und  Infusionen  sehr  billig  bereiten 
kann. 

Derselbe  ist  in  Fig.  1.,  2.  und  3«  am  Ofen  des  Comp- 
toirs  hängend  dargestellt  Die  Oefihungen,  in  Fig.  3. 
sichtbar,  sind  von  Innen  umgelegt  und  so  gross  einge- 
schnitten, dass  Büchsen  und  Deckel  des  Beindorfschen 
Apparats  hineinpassen,  a  ist  ein  eingelötheter  Earahn, 
durch  den  man  heisses  Wasser  kami  abSiessen  lassen. 

Ist  ein  tägliches  Heizen  des  Beindorfschen  Apparats 
wegen  anderer  Arbeiten  nicht  erforderiich  oder  das  Labo- 
ratorium etwas  weit  von  der  Apotheke  entfernt,  so  ist 
der  Nutzen  eines  solchen  Decoct-Apparats,  den  man  im 
Winter  am  Ofen  des  Comptoirs  oder  an  der  Kochmaschine 
der  Küche  für  den  Sommer  anbringen  kann,  sehr  ein- 
leuchtend. Am  Ofen  selbst  lässt-  man  zwei  Haken  ein- 
nieten, und  zwar  so  hoch,  dass  der  Kasten  etwas  ober- 
halb des  Feuerraumes  zu  hängen  kommt;  am  Kasten  hin- 
gegen sind  Gehänge,  wie  dies  die  Zeichnung  deutlich 
macht.  Zum  Ueberfluss  könnte  man  noch  ein  Sicherheits* 
jrohr,  wie  bei  dem  Beindorfschen  Apparate,  und  zwar 
oben  mit  einer  Dampipfeife,  anl»ringen,  um  zu  vermeiden, 
dass  derselbe  nicht  ohne  hinlängliches  Wasser  am  Ofen 
kängen  bleibt 


Hr-I.  Seiten-AoBicht.  Fig.  2.    Vonicr. Ansicht 
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II.  JKatnrffescIiicIite  mid  Ptaarma- 

koffiiosie. 


Hitthefliuig  über  eineii  verfUsebteB  ■osdnubeiitd; 


von 

Heinrich, 

Apotheker  in  Lassan. 


Von  Hm.  Apotheker  Weinholz  in  Stralsund  erhielt 
ich  einen  Moschusbentel  mit  der  Bezeichnung:  yjMosckus 
tunq,  extraff.^  Derselbe  wog  5  Drachmen  47  Gran^  war 
121/2  Linien  lang,  10  Linien  breit  und  5^2  Linien  hoch, 
hatte  also  ein  ziemlich  bedeutendes  spec.  Gewicht  Aeus- 
serlich  war  keinerlei  Verletzung  an  dem  Beutel  zu  be- 
merken, er  war  jedoch  nach  der  behaarten  Aussenseite 
zu  mehr  convex  als  gewöhnlich;  nach  den  Seiten  hin 
fehlte  die  kurze  steife  Behaarung  fast  gänzlich,  und  nur 
die  Umgebung  der  natürlichen  Oeffiiung  war  mit  länge- 
ren Haaren  von  gelblicher  Farbe  wirbeiförmig  besetzt 
Diese  Haare  verdeckten  nicht  die  Oeffnung,  sondern  diese 
war  sichtbar,  hervorragend,  von  der  Grösse  einer  Erbse, 
und  lag  stark  nach  der  Vorderseite  des  Beutels  zu. 

Der  Beutel  war  sehr  hart  und  liess  sich  nicht  mit 
den  Fingern  zusammendrücken. 

Ich  versuchte  den  Beutel  mit  einem  Federmesser  zu 
öfihen  und  löste  einen  Theil  der  unbehaarten  Haut  ab, 
gelangte  aber  hierdurch  nicht  auf  die  feine,  den  Moschus 
umgebende  Haut,  sondern  auf  eine  braune  homartige 
Masse.  Mittelst  eines  starken  scharfen  Messers  gelang 
es,  diese  zu  durchschneiden,  es  fand  sich  aber  im 
Innern  nur  eine  hartgetrocknete  häutige  ISIasse  von  brau- 
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aer  Farbe.  Gegen  die  natürliche  Oeffiiung  hin  war  diese 
Masse  ziemlich  locker  und  leicht  abzublättern  ^  an  den 
Seiten  des  Beutels  aber  wieder  sehr  dicht  und  hart  und 
fest  an  demselben  anhaftend,  auf  den  Schnittflächen  hom. 
trüg  glänzend. 

Zwischen  den  losen  Häuten,  nahe  der  Oeffnung,  fan- 
den sich  dunkelbraune  Kömer  mit  matter  Oberfläche;  bis 
m  Grosse  einer  Linse.  Was  sich  davon  auffinden  und 
von  den  Häuten  durch  Reiben  absondern  liess,  wog  nur 
47  Gr.  Sie  verhielten  sich  wie  Moschussubstanz,  gaben  zer- 
rieben ein  braunes  fettiges  Pulver  von  starkem  Moschus- 
gemch,  verbrannten  im  PlatiiJöffel  zu  einer  schwämmigen 
Kohle,  erst  moschusartig,  dann  urinös  riechend,  und  hin- 
teiUessen  endlich  eine  geringe  Menge  einer  grauweissen 
Asche.  In  heissem  Wasser  und  Weingeist  war  diese 
Sabstanz  grösstentheils,  in  Aetzlauge  fast  gänzlich  löslich ; 
die  wässerige  Losung  wurde  durch  Snblimatlösung  nicht 
gefiUlt 

Obgleich  mir  genugsam  bekannt  war,  dass  Moschus- 
beutel vorkommen,  die  man  ihres  Inhalts  beraubt  und 
mit  Hautstücken  u.  dergl.  ausgefüllt  hat,  so  war  ich  doch 
hier  beinahe  geneigt  zu  glauben,  es  liege  eine  abnorme 
Verdickung  der  Beutelhaut  vor,  bedingt  durch  einen 
knmkhaften  Zustand  des  Thieres. 

Bei  näherer  Untersuchung  jedoch,  nach  sorgfaltigem 
Ablösen  der  homartigen  Masse,  fand  ich  eine  Darmsaite, 
die  am  Ende  zu  einem  Knoten  geschlungen  war  und 
welche  durch  die  ganze  Masse  hindurchging.  Durch 
Aufwreichen  in  Wasser  erwies  sich  die  Masse  ganz  un- 
zweifelhaft als  Eingeweide  (vielleicht  des  Moschusthieres), 
welches  auf  die  Darmsaite  aufgezogen  und  vermittelst  die- 
ser in  den  Beutel  hineingebracht  war,  nachdem  man 
diesen  seines  natürlichen  Inhalts  beraubt  hatte.  Um  den 
Betrug  zu  verdecken,  hatte  man  zuletzt  wieder  etwas 
Moschus  hinein  geftillt.  Dies  weist  übrigens  darauf  hin^ 
dass  die  Verfälschung  schon  in  erster  Hand  vorgenom- 
men wurde. 


166    .  Landerer, 

üeber  fegetaMUseheB  ■osdras  od«*  Hber  die  nad 

■osdras  riechenden  Pflanzen; 

von 

Dr.  X.   L  a  n  d  e  r  e  r  in  Athen. 


Die  nach  Moschus  riechenden  Pflanzen,  die  wegen 
dieses  ihnen  eigenthümlichen  Aromas  zu  den  heilkräftig- 
sten Pflanzen  gehören  dürften,  scheinen  mir  einer  beson- 
deren Aufinerksamkeit  werth  zu  sein.  Im  Allgemeinep 
ist  anzunehmen,  dass  alle  aromatischen  Pflanzen  der  süd- 
lichen Klimate  weit  mehr  Aroma  enthalten^  als  in  den 
nördlichen  und  kalten,  wo  sich  dagegen  der  Bitterstoff 
mehr  ausbildet.  Welcher  Unterschied  ist  nicht  zwischen 
den  Kamillen  des  Orients  und  denen  der  nördlichen  Zo- 
nen; welch  ausserordentliches  Ajroma  entwickelt  sich  nicht 
in  den  Blüthen  der  Linden,  die  aus  Kleinasien  und  Mace- 
donien  zu  uns  kommen!  Unter  den  nach  Moschus  rie- 
chenden Pflanzen  der  griechischen  Flora  erwähne  ich: 
Lamium  mosckatumf  Erodium  mosckcihtnif  Muscari  moicha- 
tum  (auf  Chios). 

Alle  diese  angegebenen  Pflanzen  besitzen  nicht  nur 
im  frischen  Zustande  einen  ausserordentlich  durchdrin- 
genden Moschusgeruch,  sondern  auch  den  getrockneten 
Pflanzen  verbleibt  er,  und  mit  Recht  kann  man  sich  von 
der  innerlichen  Anwendung  dieser  Pflanze  einen  Nutzen 
gegen  verschiedene  Krankheiten  versprechen.  ESnen  noch 
stärkeren  Moschusgeruch  entwickelt  eine  Gartenpflanze, 
die  hier  im  Königlichen  Hofgarten  cultivirt  wird,  Mi- 
mvlus  moschakis,  eine  Zierpflanze  aus  der  Familie  der* 
Scrophularineae.  Diese  Pflanze  besitzt  durch  die  günsti- 
gen klimatischen  Verhältnisse  einen  solchen  Moschos- 
geruch,  dass  man  schon  in  der  Entfernung  von  einigen 
Schritten  denselben  gewahr  wird ;  ein  Paar  Pflanzen  sind 
im  Stande,  ein  grosses  Zimmer  mit  Moschusgeruch  zu 
erfüllen,  so  dass  reizbare  Personen,  namentlich  Damen, 
oftmals    von    nervösen    Zufällen,    besonders    CephaUigi^ 
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Iieiingesacht  werdest  wezm  sie  sich  (dSesein  Bruche  aus- 
letzen. 

Dieser  vegetabilische  MoscIlus  dürfte  wohl  werth 
sein,  in  den  Ärzneischatz  aufgenommen  zu  werden.  Eine 
mit  Schwefeläther  bereitete  Tinctur  zeigte  attf  Zusatz  von 
Wasser  eine  solche  Entwickelung  von  Moschusgeruch;  als 
habe  man  es  mit  wirklichem  Moschus  zu  thun.  Es  that 
mir  leid,  dass  ich  nicht  mehrere  Versuche  mit  diesem 
vegetabilischen  Moschus  anstellen  konnte. 


Zu  den  beliebtesten  Pflanzen  der  Griechen,  die  sie 
theils  zur  Bereitung  von  verschiedenen  Haus-Heilmitteln, 
theils  um  ihre  Speisen  zu  würzen  und  angenehm  zu 
machen  häufig  verwenden,  gehört  die  gewöhnlich  Thymasi, 
(Li.  8u)jL^(;,  genannte.  Sie  wird  als  Reizmittel  angewen- 
det und  Personen,  die  an  chronischen  Schleimflüssen  lei- 
den, gebrauchen  dagegen  sehr  concentrirte  Absude,  wo- 
durch solche  oft  Jahre  lang  andauernde  Blenorrhöen  in 
kurzer  Zeit  geheilt  wurden.  Der  Name  Tliymos  wurde 
dieser  Pflanze  gegeben,  ivh  toG  {>u(i.ou,  quod  vis,  qui  animi  deli- 
qmtm  patiuntttr,  adhibentur.  Da  diese  Pflanze  jedoch 
auch  zum  Räuchern  der  Tempel  Anwendung  fand,  so  soll 
die  Etymologie  dieses  Wortes  äizo  tt^  HofjLajeu);  xat  t^;  dt>^c 
abgeleitet  sein,  und  Rhodigenus  sagt:  ^^quod  hac  veteris 
t»  sacris  usi  sunt^.^ 

Gleich  den  alten  Hellenen,  die  ihr  Salz  mit  Thymian 
abrieben,  um  dasselbe  wohlschmeckend  zu  machen,  und 
eich  aus  Salzwasser,  Thymian  und  Essig  oder  auch  mit 
Wein  einen  Heiltrank  bereiteten,  den  sie  TTiymoxalme 
oder  Thymites  nannten  —  bereitet  sich  auch  der  heutige 
Grieche  auf  den  Bergen  diese  Thymian-Arzneien,  um  sich 
vom  Fieber  zu  heilen.  Beginnt  der  Wein  sauer  zu  wer- 
den, so  hängt  er  Thymian  in  denselben,  um  ihn  vor 
Säuerung  zu  schützen,  und  um  davor  gesichert  zu  sein, 
wäscht  er  mit  Thymian-Absuden  seine  Weinfässer  aus, 
bevor  er  den  Weinmost  hineinföllt. 
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fMä  «bor  Ortin  pilliliftii; 


▼on 

Dr.  X.  Lander  er  io  Athen. 


Griechenland  ist  das  Land  der  Distehi  und  Brenn- 
nesseln  zu  nennen,  nicht  nur  in  botaniacher,  sondern 
auch  in  politischer  Beziehung.  Welcher  Staatsmann, 
welcher  Diplomat,  ist  nicht  in  Griechenland  geschei- 
tert; welcher  Gelehrte,  welcher  Künstler  hat  für  seine 
rMühen  Anerkennung  gefunden?  ,jSapienti  sat!^  Im  Früh- 
jahre sind  alle  Felder  und  imreinen  Plätze,  die  Mauern 
der  Häuser,  die  Gräben,  mit  Brennnesseln  gefüllt,  unter 
welchen  sich  Urtica  urens^  U,  dioica^  jedoch  hauptsächlich 
U.  püluUfera  findet,  letztere  so  genannt  wegen  der  Früchte 
derselben,  die  in  Form  von  Pillen  am  Stengel  herunter- 
liängen.  Die  jungen  Blätter  und  Spitzen  der  Stengel 
werden  von  der  ärmeren  Volksclasse  sogar  gegessen,  in- 
dem sie  in  Wasser  gekocht  und  mit  Salz  und  Oel  ver- 
setzt werden.  Dem  Samen  dieser  Pflanze  schreiben  die 
Leute  die  Milchabsonderung  vermehrende  Eigenschaften 
zu  und  Absude  desselben  werden  den  stillenden  Müttern 
und  Ammen  zum  Trinken  angerathen. 

Da  hier  von  Brennnesseln  die  Rede  ist,  so  will  ich 
in  Kürze  noch  der  schönen  Disteln  erwähnen,  die  vom 
März  bis  October  alle  Felder  bedecken  und  nur  dem  Esel 
zur  Nahrung  dienen.  Solche  sind:  Carthamus  corymbo- 
8U3y  C,  coeruLeuSj  Carlina  lanata,  C,  corymboaa,  Onopordan 
Ulyricum,  Carduus  Acana,  C.  Marianus^  C.  tenuifiorusy  C. 
pycnocephalusj  Atractylis  canceUata,  Nothobasis  syriacOj 
Echinops  graecua.  Diese  Unzahl  von  Disteln,  die  im  Som- 
mer die  ausgedehntesten  Ebenen  bedecken,  geben  nicht 
den  geringsten  Nutzen,  könnten  jedoch  zur  Bereitung  von 
Kali  benutzt  werden. 

Was  endlich  den  Namen  der  Brennnessel  bei  den 
alten  Hellenen  anbetriffl;,  so  ist  dieses  nicht  uninteressant. 
Sie  hiess  '  AxoXi^^pTfj,  Acalophe,  von  xaX9)  und  d(pT],  weil  sie 
nicht  angenehm  zu  berühren  ist. 
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Rotii  Oer  Laetica  ud  Somhu; 


von 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 


Sonchus  oleracetis  wird  bei  den  Griechen  So^toc  ge- 
nannt und  erhielt  ihren  Namen  von  t9)v  Ca)i?iv  ^^eliv,  qw)d 
tuecum  9cduhrein  ßindü,  qui  stomachi  rosiones  lernt,  et  nu- 
tricSms  lac  äuget.  Pseudosonchus,  d.  i.  falscher  Sonchus^ 
nennen  die  Leute  anf  den  Inseln  des  griechischen  Archi- 
pels die  Lactuea  mrosay  aus  deren  Safte,  den  sie  aufsam- 
meln und  zu  einem  Extracte  eindampfen  lassen,  sie  sich 
Heilmittel  gegen  Icterus  und  andere  Infarcten  des  Unter- 
leibes bereiten. 


Pbannakologiselie  Notizen  au  Bgypten. 

(Briefliche  ftCttbeilnng  an  Dr.  Bley   Yom  Profeasor  und  Leib- 
Apotheker  Dr.  X.  Landercr  in  Athen.) 

Zu  GalbaTwm.  —  Dieses  Harz  oder  Gummiharz  wird 
aas  Persien  theils  nach  Konstantinopel,  theils  nach  Alexan- 
drien  gebracht  und  daselbst  von  den  Bazyrgiaris  in  klei- 
nen Schachteln^  die  ungefähr  2 — 3  Pfund  enthalten,  ver- 
kauft. Dieses  Harz  kommt  in  Form  einer  zusanmien- 
gebackenen  Masse  vor  und  wird  von  den  Kaufleuten, 
welche  die  darin  enthaltenen  weissen  und  reinen  Kömer 
auslesen,  die  das  Oalb,  in  granis  darstellen,  als  vorzüg- 
lichere Sorte  verkauft  In  Egypten  nennt  man  dieses 
Harz  Galban  Betsin,  und  dieser  Name  stimmt  auch  mit 
demjenigen  überein,  den  Theophrast  dafür  erwähnt.  Das 
in  Tropfen  vorkommende  Galbanum  wurde  von  Diosco- 
rides  Stagonitis  genannt.  Das  frische  Galbanum  soll  einen 
ausgezeichneten  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  be- 
ritzen  und  gilt  in  Egypten  fiir  ein  Hauptmittel  zur  Zer- 
theilung  von  Geschwülsten,  weshalb  die  Araber  bei  ähn- 
liehen Leiden  sich  vom  Kaufinann  auf  Leinwand  gestri- 
chenes C/udban  kaufen,  um  dieses  auf  die  Geschwülste 
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zu  legen.  Aub  diesem  Onmde  erhielt  diese  Pflanze  den 
sehr  bezeichnenden  Namen  Bubort,  von  ßouß<i>v,  GeschwulBt. 

Ehe  dieses  Galbanum  -  Harz  auf  die  europäischen 
Handelsplätze  kommt,  wird  dasselbe  gewöhnlich  yerflLlBcht, 
und  zwar  mittelst  gewöhnlichen  Fichtenharzes,  mit  dem  es 
zusammengekuetet  und  in  an  der  Sonne  erweichtem 
Zustande  in  Schachteln  eingepackt  und  verkauft  wird. 
Die  Wurzel  der  Pflanze  strotzt  von  einem  Milchsäfte^  der 
nach  Anritzen  derselben  zu  einer  dem  Vogelleim  ähn- 
lichen Masse  austrocknet  und  dann  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Terpentin  hat.  Diese  harzähnliche  Masse 
soll  sich  auf  den  Bazars  finden  und  ^egen  Brustbeschwer- 
den, besonders  gegen  Asthma,  ausserordentliche  Dienste 
leisten. 

Das  Galbanum  wird  durch  Anritzen  der  baumähn- 
lichen Pflanzen  gewonnen,  indem  unter  die  Einschnitte 
Muschelschalen  entweder  hingestellt,  oder  auf  geeignete 
Art  befestigt  werden,  damit  der  ausfliessende  Saft  sich 
darin  ansammle;  in  solchen  wird  dann  das  Galbanum.  an 
die  Kaufleute  verkauft,  die  dasselbe  der  Sonne  aussetzen 
tmd  nach  dem  völligen  Erweichen  herausnehmen,  zusam- 
menkneten und  in  die  dazu  geeigneten  Schachteln  ein- 
packen. Ich  selbst  sah  auf  den  Bazars  in  Konstantinopel 
solche  Harze  in  Muschelschalen,  ohne  jedoch  bestimmen 
zu  können,  ob  dieselben  &a2&af»tim  oder  irgend  ein  ande- 
res Harz  seien. 
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Simpson  (Dublin)  beschreibt  zwei  neue  Methoden 
der  StickstojBTbeBtimniung  für  organische  Körper.  Alle 
die  bekannten  Methoden  reichten  nämlich  nicht  aus^  um 
in  einer  Reihe  von  nitrirten  Verbindungen,  die  Simpson 
untersuchte,  den  Stickstoff  genau  zu  bestimmen,  was 
ibn  veranlasste,  über  weitere  Mittel  nachzudenken. 
Die  folgenden  Methoden  sollen  nun  allgemein  zur  Be- 
«timmang  des  "^  Stickstoffes,  in  welcher  Form  er  auch  in 
der  Substanz  enthalten  sein  mag,  dienen.  Die  eine  Me^ 
thode  eiebt  den  Stickstoff  im  Verhältnisse  zur  Kohlen- 
s&ure,  hier  wird  also  wie  sonst  vorausgesetzt,  dass  der 
Kohlenstoffgehalt  der  Substanz  durch  die  Elementaranalyse 
bereits  bestimmt  war.  Die  andere  giebt  das  absorate 
Quantum  des  Stickstoffes. 

In  beiden  Methoden  dient  als  Verbrennungsmittel  ge- 
fälltes Quecksilberoxyd.  Das  käufliche,  weil  es  fast  immer 
Salpetersäure  noch  enthält,  ist  nicht  zu  brauchen.  Man 
ftUt  es  aus  der  Lösung  des  Sublimates  durch  tlberschüssiges 
Kali,  wäscht  es  aus,  und  mischt  das  breiformige  Oxyd 
dann  mit  tropfenweise  zugesetzter  Phosphorsäure,  bis  es 
deutlich  sauer  reagirt,-  trocknet  es  aus  und  bewahrt  es 
«uf.  Die  Phosphorsäure  dient  dazu,  den  Kaligehalt  des 
Oxyds  in  der  Analyse  unschädlich  zu  machen. 

1.  Methode.  Ein  enges  Verbrennungsrohr  von  32  Zoll 
Länge  wird  unten  rund  zu^eschmolzen.  Man  bringt  8  bis 
9  Grm.  geschmolzenes  chlorsaures  Kali  auf  den  zuge- 
schmolzenen Boden,  und  biegt  dann  das  Rohr  3  Zoll  über 
diesem  Salze  in  einen  stumpfen  Winkel  um.  Aus  diesem 
Salze  wird  später  Sauerstoff  entwickelt  und  dadurch  die 
Luft  aus  dem  Rohre  getrieben. 

Man  schiebt  nun  einen  ausgeglühten  Asbestpfropf  bis 
an  das  Knie.  Nun  folgen  bis  zur  Mündung  des  Rohres: 
1)  2  Qrm.  Quecksilberoxyd,  2)  ein  zweiter  Asbestpfropf, 
^  das  Gemenge  von  1  Decigramm  der  zu  verbrennenden 
Substanz  mit   4,5  Orm.  Quecksilberoxyd  und  1,5  Qrm. 
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Kupferoxyd.  Diese  Mischung  nimmt  im  Rohre  6 — 7  Zoll 
Länge  ein.  Nun  folgt  ein  Asbestpfropf^  5)  ein  leerer 
Raum  von  2  Zoll  Länge,  6)  ein  Asbestpfropf,  7)  eine 
zweite  Quantität  der  Mischung  von  0,07  Qrm.  der  zu  ver- 
brennenden Substanz  mit  3  Qrm.  Quecksilberoxyd  und 
1  Grm.  Kupferoxyd.  Dieses  Gemisch  nimmt  4  Zoll  Länge 
ein.  Es  folgt  nun  8)  Asbest,  dann  fein  vertheiltes  Kupfer, 
8  — 10  Grm.  in  einer  Länge  von  6  —  7  Zoll.  Nun  wird 
das  Rohr  warm  ausgezogen  und  mit  einem  Gasleitungs- 
rohre  mittelst  Kautschuk  verbunden,  dass  die  Gase  unter 
den  Spiegel  einer  Quecksilberwanne  geleitet  werden 
können. 

Das  Verbrennungsrohr  liegt  in  zwei  Oefen,  die 
Hauptlänge  in  dem  gewöhnlichen  Verbrennungsofen,  das 
niedergebogene  Ende  hinten  in  einem  kurzen,  schräg- 
stehenden  Ofen.  Hier  erhitzt  man  zuerst  und  treibt  nun 
durch  das  Sauersto%as,  das  das  chlorsaure  Kali  liefert, 
alle  Luft  aus.  Dieses  niedergebogene'  hintere  Ende 
des  Rohres  bleibt  in  einem  fort  glühend,  damit  nichts  von 
vom  her  hinein  destUliren  kann. 

Der  leere  Raum  (oben  No.  5)  vird  zuerst  erhitzt,  und 
dabei  an  beiden  Enden  durch  eiserne  Schirme  von  den 
übrigen  Theilen  des  Rohres  abgeschnitten.  Dann  erhitzt 
man  das  vorgelegte  metalb'sche  Kupfer  zum  Glühen,  bis 
das  Quecksilber  der  Wanne  im  Gasleitungsrohre  auf- 
steigt, indem  nämlich  das  Kupfer  den  Sauerstoff  im  Rohre 
absorbirt;  sobald  dieses  eingetreten,  erhitzt  man  die  zu- 
letzt in  das  Rohr  gebrachte,  der  Mündung  zunächst  Ue- 
gmde  Mischung  der  Substanz  mit  Quecksilberoxyd»  Die 
ase,  die  sich  entwickeln,  lässt  man  zwar  unter  dem 
Quecksilberspiegel  aus  dem  Gasleitungsrohre  austreten, 
fangt  sie  aber  nicht  auf.  Sie  dienen  nur  dazu,  aus  dem 
Vordertheile  des  Rohres  den  Sauerstoff  fortzuschieben; 
was  nach  hinten  im  Rohre  noch  von  Sauerstoff  bleibt, 
kann  später  nicht  durch  die  glühende  Vorlage  von  metal- 
lischem Kupfer  hindurch,  sondern  muss  mer  absorbirt 
werden. 

Man  erhitzt  dann  die  Mischung  (oben  No.  3)  und  lässt 
sie  ununterbrochen  verbrennen,  zuletzt  erhitzt  man  das 
Quecksilberoxyd  (oben  No.  1)  und  schiebt  durch  das  ent- 
wickelte Sauerstoffgas  das  durch  die  Verbrennung  der 
Substanz  erhaltene  Gas  aus  dem  Rohre  in  das  Eudiometer, 
das  zum  Auffangen  der  Gase  dient  Man  bestimmt  nun 
die  relative  Menge  der  Kohlensäure,  indem  man  diese 
durch  eine  Kalikugel  absorbiren  lässt,    nach   bekannten 
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Methoden,  der  Rest  des  Gases  ist  Stickstoff.  Man  über- 
sengt  sich  davon,  dass  der  Sauerstoff  absorbirt  ist,  wenn 
man  das  Verbrennungsrohr  nach  der  Operation  besieht, 
es  muss  das  Kupfer  auf  eine  Länge  von  2  Zoll  noch 
ganz  blank  geblieben  sein. 

Die  Vortheile,  die  diese  Methode  darbietet,  sollen 
folgende  sein:  1)  vollkommnere  Verbrennung,  weil  sie  in 
Sauerstoff  vor  sich  geht;  2)  Vermeidung  der  Bildung  von 
salpetrigen  Dämpfen,  weil  stets  Quecksilberdampf  zuge- 
gen ist;  3)  erhält  man  fast  die  ganze  Menge  der  durch 
lie  Verbrennung  der  Mischung  entwickelten  Gase,  so  dass 
man  sie  beinahe  quantitativ  m  Bezug  auf  die  angewandte 
Substanz  auffangen  kann.  Denn  wenn  auch  von  den 
Gasen,  die  die  eigentliche  zu  verbrennende  Substanz 
(oben  No.  3)  entwickelt,  etwas  im  Rohre  bleibt,  so  wird 
oieses  dadurch  so  ziemlich  compensirt,  dass  von  den 
Gasen,  die  die  zuerst  verbrannte  Mischung  vom  im  Rohre 
entwickelte,  im  Gasleitungsrohre  ein  Quantum  zurückbleibt. 
Zur  Prüfung  hat  Simpson  folgende  Substanzen  gewählt 
and  verbrannt: 

(Spalte  1.  Beobachtetes  Volum;  2.  Temperatur  C;  3.  H5he  der 
Qaecksilbersänle  über  der  Wanne,  in  Millim.;  4.  Barometer  in 
MiUiffl.;  5,  Corrigirtes  Volum  auf  0^  C.  und  1  AÜllim.  Druck.) 

L  HamBftare. 

Volum  des    erhaltenen   Gases 

C02 4- N.  feucht  gemessen.    471,05    17,30    117,0    743,3    270,94 
Nach  der  Absorption  der  CO^, 

trocken 219,64    17,20    363,4    742,4      78,27 

n.  Caffein. 

Volom  des    erhaltenen    Gases 

COS-f  N,  feucht  gemessen  .    489,28    18,50    103,7    740,0    284,32 
Nach  der  Absorption  der  CO^, 

trocken 183,62    18,5«    403,1    738,3      56,64 

m.  Caffein. 

Volom   des    erhaltenen   Gases 

CO^-h-N,  feucht  gemessen  .    406,98    49,10    149,3    743,2    219,65 
Nach  der  Absorption  derCO^, 

trocken 141,96    18^70    411,4    745,8      44,42 

rV.  Asparagin. 

Volum  des    erhaltenen    Gases 

COa-l-N.  feucht  gemessen  .    347,15    18,90    194,7    743,2    172,82 
Kach  der  Absorption  der  CO^, 

trocken 110,49    19,5©    407,9    741,4      34^58 

V.  Hippursä\ure. 

Tolum   des   erhaltenen    Gases 

COa-f  N,  feucht  gemessen  .    423,24    19,40    124^4    736,7     235,35 
Nach  der  Absorption  der  CO^, 

trocken 54,70    19,40    485,4    736,3      12,81 
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VI.  Chinin.  12  3  4  5 

Yolnm   des    erhaltenen    Gasca 

CO24-N.  feucht  gemesßen  .    441,18    17,5«    112,9    739,7     258,78 
Nach  der  Absorption  der  CO^, 
.  trocken -    •   •      öö,9ü    18,4«    498,4    741,9       13,01. 

Hieraus  erhält  man  die  folgenden  Relationen  in  den 
Volumen : 

T       i Berechnet  2,5 C  :  1,000 N.      iv    (Berechnet    4C  :  1,000 N. 
^-      {Gefunden   2,5 C  :  1,015 N.      ^^ '  | Gefunden     4C  :  1,007 N. 

rr     (Berechnet     4C  :  1,000 N.      xr     » Berechnet  18  C  :  1,000 N. 
"•    (Gefunden      4C  :  1,017 N.       ^-    | Gefunden    18 C  :  1,036 N. 

T„    1  Berechnet     4C  ;  1,000 N.      vr    (Berechnet  19 C  :  1,000 N. 
"^-  I Gefunden      4C  :  1,014 N.       ^^'  (Gefunden    19 C  :  1,027 N. 

Die  Fehler  der  Methode  sind,  wie  man  sieht^  g^nn& 
und  zeigen  sich  stets  nach  derselben  Richtung;  sie  liegen 
darin  begründet,  dass  immer  noch  ein  wenig  Lufl  im 
Verbrennungsrohre  bleibt.  Auch  bringt  man,  indem  man 
die  Kalikugel  zur  Absorption  der  Kohlensäure  einfuhrt, 
etwas  Luft  mit  in  das  Eudiometer.  Die  Methode  setzt 
dann  allerdings  weiter  voraus,  dass  die  Bestimmung  des 
Kohlenstoffes  genau  ist 

2.  Methode.  Diese  beruht  im  Grunde  auf  denselben 
Principien,  wie  die  von  Dumas.  Man  verbrennt  ein  be- 
stimmtes Gewicht  Substanz,  nachdem  man  die  Luft  aus 
dem  Apparate  durch  Kohlensäure  ausgetrieben  hat^  sam- 
melt die  Verbrennungsproducte  in  einem  Glasge&sse  über 
Kalilauge,  die  Alles,  bis  auf  den  Stickstoff,  absorbirt,  den 
man  schliesslich  mit  den  bekannten  Vorsichtsmaassregeln 
misst. 

Zur  Entwickelung  der  Kohlensäure  wendet  Simpson, 
statt  des  zweifach  kohlensauren  Natrons,  kohlensaures 
Manganoxydul  an. 

Die  Verbrennung  geschieht  in  einem  2,5  bis  3  Fuss 
langen,  hinten  zugeschmolzenen  Verbrennungsrohre.  Hier 
liegt  eine  Mischung  von  12Grm.  kohlensaurem  Mangan- 
oxydul mit  2  Grm.  Quecksilberoxyd.  1  Zoll  weit  vor 
ein  Asbestpfropf,  nun  folgt  auf  eine  Länge  von  etwa 
10  Zoll  die  Mischung  der  Substanz  mit  einem  Gemenge 
von  2  Th.  Kupferoxyd  mit  2^/2  Th.  Quecksilberoxvd. 
Man  nimmt  auf  jedes  Decigramm  der  zu  verbrennenden 
Substanz  4,5  Grm.  von  dem  Oxydgemenge.  Dann  kommt 
wieder  ein  Asbestpfropf,  dann  auf  eine  Länge  von  2 — 3 
Zoll  Kupferoxyd,  wieder  Asbest,  und  endlich  bis  zur 
Mündung  des  Rohres,  also  etwa  auf  eine  Länge  von 
7 — 8  Zoll  metallisches  Kupfer. 

Indem  man   nun  mit  Anwendung  von  Schirmen  erst 
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einen  Theil  des  kohlensauren  Manganoxyduls  erhitzt,  am 
durch  die  entwickelte  Kohlensäure  alle  Luft  aus  dem 
Bohre  zu  treiben^  dann  vom  das  Kupfer  und  Kupferoxyd, 
endUich  die  Substanz  verbrennt  und.  die  Gase  auffangt^, 
erhalt  man  nach  Absorption  der  Kohlensäure^  durch  Mes* 
rang  über  Quecksilber^   die  absolute  Menge  Stickstoff. 

Zum  Auffangen  der  Ghise  hat  Simpson  ein  beson- 
deres Glasgeföss  von  etwa  200  Cub.-Cent  Capacität  ein- 
serichtet  Das  Gas  wird  dann  in  ein  graduirtes  Rohr  in 
der  Quecksilberwanne  umgefüllt.  Die  Apparate  sind  im 
Orginale   in   Abbildungen    dargestellt      Simpson   fand 

mittelst  dieser  Methode  in: 

1)  Narkotin 3,45  Pi^c.  Stickstoff; 

2)  Codein 4,56      «  „ 

3)  Nicotin 17,28      „  „ 

4)  Salpeter 13,83      ,  „ 

ö)  Salmiak 26^32      „  n 

Für  No.  4  berechnen  sich  13,83,  iiir  No.  5  26,21  Proc. 

Der  Salpeter  war  vorher  wasserfrei  gemacht  und 
mit  trockenem,  zweifach  schwefelsaurem  E^li  gemischt. 
Die  Untersuchung  selbst  über  die  Anwendbarkeit  dieser 
Methode  hat  Simpson  zu  Heidelberg  in  Bunsens  Labo- 
ratorium angestellt.  (Qt^art.  Jouni,  of  the  ehem.  Soc,  Lon-^ 
don.  Vd.  VI.  p.  289—307.  —  Chein.-pharm.  Centrhl.  1854. 
No.  30.)  B. 

UdbcrdieWirkugdes  Steihovse'sdieBHolileBrespirators« 

Stenhouse  hat  auf  Veranlassung  von  Dr.  Wilson 
der  Royal  Scottish  Society  of  Arts  zwei  Exemplare  seines 
Kohlenrespirators  übersandt,  womit  Wilson  im  Vereine 
mit  mehreren  seiner  Schüler  Versuche  angestellt  hat. 

Man  konnte  dadurch  ohne  Nachtheue  die  Dämpfe 
von  Aetzammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammo- 
niom  und  Chlor  einathmen,  obgleich  dieselben  nur  schwach 
mit  Luft  verdünnt  waren;  wenn  man  nämlich  die  Kohle 
solche  Gase,  wie  Schwefelwasserstoff*,  zugleich  mit  Luft 
abeorbiren  lässt,  so  wird  durch  den  Sauerstoff  dieser  ab- 
sorhirten  und  verdichteten  Luft  das  beigemischte  Gas 
rasch  oxydirt  und  zerstört 

Menrere  grosse  chemische  Fabriken  in  London  vor« 
sehenjetzt  ihre  Arbeiter  mit  dem  Kespirator,  um  sie  gegen 
luushtheilige  Dämpfe  zu  schützen.  Man  beabsichtigt  auch^ 
clie  Arbeiter,  welche  die  grossen  Cloaken  zu  London  au 
räamen  haben,  mit  Kespiratoren  zu  versehexL  In  Distrio« 
ten,  wo,   wie  in    der  Campagna  von  Rom  das   Marsch- 
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fieber  herrscht,  durfte  man  hinreichend  gesichert  aein. 
wenn  man  beim  Reisen  während  der  Nacht,  oder  irithrend 
des  Schlafens,  selbst  nur  einige  Stunden,  den  Reapinrtor 
gebraucht  Oeietliche,  Aerzte  und  Rechtsanwälte  sfinnen 
sich  beim  Gebrauche  des  Respirators  ohne  C^finhr  mit 
Personen  besprechen,  welche  mit  ansteckenden  Krank- 
heiten behaftet  sind.  Man  hat  in  der  nenesten  Zeit  zur 
Anwendung  im  Kriege  Bomben  in  Vorschlag  gebracht, 
welche   beim   Platzen    weithin   einen   erstickenden    oder 

fiftigen  Dampf  verbreiten;  gegen  dieses  wird  wohl  auch 
er  Kohlenrespirator  die  Soldaten  schützen  können ;  das 
britische  Artillerie -CoUegium  beabsichtigt  in  dieser  Hin- 
sicht demnächst  Versuche  anstellen  zu  lassen.  (Polyt. 
CentrU.  1856.)  B. 

Apparat  ■■  gefiMM  wt  itr  FlanM  4ta  KuU- 
gases  n  npcruwHtirea. 

Die  bis  jetzt  angewandten  Methoden,  um  mit  Knall- 
^s  ohne  Gefahr  zu  arbeiten,  entsprechen  zwar  ihrem 
Zwecke,  sind  aber  entweder  sehr  umständlich  oder  auch 
sehr  kostbar,  deshalb  hat  Prof,  In  eichen  in  Luzem  sich 
folgenden  Apparat   construirt,    der  in  jedem  Laboratorio 


sogleich  nachgebildet  werden  kann.  —  Die  Construction 
beruht  darauf  dass  beim  Rücktritt  der  Flamme  dieselbe 
eich  nur  einem  kleinen  Theile  des  Knallgases,  aber  nie 
dem  ganzen  Vorrath  desselben  mittheilen  kann.  Dieser 
Zweck  wird  erreicht,  wenn  man  durch  den  Kork,  der 
auf  ein  starkes  Glas  von  einigen  Kannen  Inhalt  passt, 
zwei  rechtwinklig  gebogene  Glasröhren  steckt;  die  eine 
o  reicht  G— 7  Centiraeter  unter  die  Oberfläche  des  ■Wassers, 
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iromit  das  Geftss  bis  an  den  Kork  d  a  gefüllt  ist;  das 
andere  Ende  desselben  ist  durch  ein  Kautschukrohr  mit 
dner  Messingröhre^  welche  durch  einen  Hahn  ceöffiiet  und 
gescfaloesen  werden  kann^  und  diese  mit  einer  S(mweinsblase 
oder  einem  Gasometer^  der  das  Knallgas  endiält^  verbunden. 
An  der  Stelle,  wo  die  Röhre  b  eingesteckt  wird,  ist  der 
Kork  unterhalb  bei  m  etwas  ausgeschnitten^  so  dass  hier 
ein  kleiner  Raum  leer  ist  Die  Röhre  b  ist  durch  eine 
KautBchtikröhre  mit  einer  etwa  4  Decimeter  langen  und 
einem  Millimeter  weiten  Glasröhre  verbunden^  an  deren 
Ende  auf  gleiche  Weise  eine  Löthrohrspitze  angesetzt  ist.  — 
Wird  nun  auf  die  Schweinsblase  oder  dem  Gasometer  ein 
angemessener  Druck  ausgeübt,  so  strömt  das  Knallgas 
durch  das  Wasser  zum  Kehre  b  und  hat  man  dasselbe 
an  der  Löthrohrmündung  angezündet,  so  kann  man- ohne 
aOe  Oefiihr  die  Versuche  mit  Schmelzen  des  Platins,  Ver- 
brennen des  Eisens  und  Stahles,  das  Siderallicht  u.  s.  w. 
leigen.  —  Der  Erfinder  dieser  Vorrichtung  hat  bei  seinen 
Versuchen  absichtlich  die  Flamme  zurücktreten  lassen  und 
bemerkte  nur  erst  einen  Ruck  am  Apparate  als  der  Raum 
im  Korke  27  Centimeter  betrug.  Nach  seinen  Versuchen 
braacht  dieser  Raum  nur  10  — 12  Cubikcentimeter  zu 
betragen,  was  sich  sehr  leicht  bestimmen  lässt,  da  ein 
Cnbikcentimeter  gleich  einem  Gramm  Wasser  ist  (Pogg. 
Amalen  1855.  No.6.pag.333 — 335.)  Mr. 


Vebo»  ik  saweB  Qullei  uiil  die  Gypse  toh  (Niereuada. 

In  der  Nähe  des  Ontariosees  zwischen  dem  Grossen 
Flusse  und  dem  Niagara  finden  sich  Quellen,  die  unter 
dem  Namen  die  sauren  Quellen  bekannt  sind.  Sie  sind  da- 
durch merkwürdig,  dass  ihre  sauren  Eigenschaften  von 
freier  Schwefelsäure  herrühren,  die  bis  zu  4  Proc.  darin 
aospiacht.  T.  Sterny  Hunt  hat  vier  derselben  unter- 
sucht, die  man  in  einer  Distanz  von  ungefähr  10  Lieues 
gefunden  hat  Die  Existenz  von  noch  mehreren  sauren 
Quellen  im  Nachbarstaate  vonNew-York  wird  von  Hunt 
angegeben.  Das  Terrain  jener  Gegenden  gehört  dem  silu- 
nschen  an.  Die  Hauptmasse  desselben  besteht  in  Medi- 
nakies,  welcher  etwa  200  Meter  mächtig  ist,  ihm  folgen  die 
Clington-  und  Niagaragruppen  von  etwa  70  Meter  Mächtig- 
keit und  dann  die  gypsmhrenden  Kalksteine,  die  sogenannte 
Salzgruppe  von  Onoud^ga^  von  100  Meter  Mächtigkeit 

Die  bekannteste  der  angeführten  Quellen  ist  die  von 
Tuscarona,  in  der  Gegend  von  Brantfort    In  dem  Boden, 

Arcli.d.Fhiirm.  CXXXV.  Bds.  2.  Hft.  12 
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der  jetzt  wegen  seines  Säuregehaltes  keine  Vegetation 
mehr  trägt,  beweisen  eingewurzdte  Bäame,  dass  die 
Quellen  erst  in  jüngster  Zeit  hier  durcfabnu^hen  oder 
selbst  eine  wesentliche  Äenderung  in  ihrem  Gehalte  er- 
litten. Hunt  veröffentlicht  deshalb  die  beiden  folgenden 
Analysen.  Die  Analyse  I.  wurde  von  Croft  aus  Toronto, 
die  II.  jetzt  2  Jahre  später   als    die   vorige,   von   Hunt 

angestellt: 

1.  IL 

Schwefelsäure    ....  2,9069      4,63ö(J    Spec.  Gew.  1,003  Croft 

Kalk 0,4798      0,3192    Spec.  Gew.  1,00558  HiiuL 

Talkerde 0,2036  0,0524 

Eiäcnoxyd^  n  rii^iQ  )  0,1915 

Thonerdcl "'^^^  10,1400 

Kali —        0,0329 

Natron —  0,0219. 

Nach  Hunt  enthielt  die  Quelle  im  Liter  2,5  Cub. 
Cent  Schwefelwasserstoff.  Man  kann  demnach  annehmen, 
dass  die  Quellen  erst  mit  der  Zeit  den  Oehalt  an  "freier 
Schwefelsäure  aufgenommen  haben,  dass  es  eine  Zeit  gab, 
wo  diese  Säure  durch  Kalk  und  die  übrigen  Basen  nea- 
traJisirt  war. 

Hunt  knüpft  an  diese  Beschaffenheit  eine  Reihe  von 
Betrachtungen  über-  die  Entstehung  des  Qypses.  Das 
Endresultat  derselben  läuft  auf  die  Annahme  hinaus,  dass 
der  Gyps  allgemein  durch  Einwirkung  solcher  saurer 
Quellen  auf  kohlensauren  Kalk  entstanden,  die  Kohlen- 
säure durch  Schwefelsäure  ersetzt  und  firei  geworden, 
musste  kohlensauren  Kalk  lösen,  der  sich  aus  den  fort- 
geführten Wassern  wieder  niederschlägt,  was  in  jenen 
Gegenden  in  der  That  vielfach  beobachtet  werden  kann. 
Der  Ursprung  der  Schwefelsäure  jener  Quellen  bleibt 
noch  räthselhaft,  da  die  Quellen  nicht  aus  einer  bedeu- 
tenden Tiefe  zu  kommen  scheinen.  (Compt  rend,  T,  40.  — 
(Jhem, -pharm,  Centrhl.  1856.  No.  37.)  B. 

Cheiusclie  lIitersmrliiiBg  der  MiieralqieUeB  Crtitkab» 

Die  Mineralquellen  Cronthals  liegen  in  einem  an- 
muthigen  Wiesenthaie,  umschlossen  nach  Südwest  und 
Nordost  von  einer  nicht  unbedeutenden  Hügelreihe,  den 
Ausläufern  des  nahe  liegenden  Hardtberges,  und  treten 
geöffnet  nach  Süden,  512  Par.  Fuss  über  der  Meeresfläche 
aus  einem  weisslichen^  leicht  verwitterten  Schiefer,  dem 
vorherrschenden  Gestein  des  Taunus,  zu  Tage.  Durch 
ihren  Reichthum  an  aufgelösten  mineralischen  Bestand- 
theilen  zeichnen  sich  aus: 
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A.  Der  Salzbrunnen  (Wilhelmmuelle  genannt). 

B.  Der  Sauerbrunnen  (Stahlquelle  genannt). 

Diese  beiden  Quellen  sind  ChalyDokrenen  mit  einem 
Torherrschenden  CUomatriumgehalte.  Das  Wasser  der 
Qaellen  giebt  eine  auffallende  Wirkung  auf  eine  ver- 
mehrende Se-  und  Excretion  zu  erkennen,  es  wird  im 
Allgemeinen  mehr  Harn  abgeschieden  und  die  Haut  zeigt 
sich  in  einer  erhöhten  Thätigkeit.  Die  Schleimabsonde* 
nmg  krankhaft  thätiger  Schleimhautflächen  wird  geregelt^ 
daher  der  Auswurf  bei  Husten  so  bedeutend  erleichtert. 
Femer  wird  der  Appetit  gereizt  und  die  Thätigkeit  der 
peripherischen  Nerven  zu  grösserer  Kraftentwickelung 
angespornt.  Eine  Hauptwirkung  ist  femer  diejenige  auf 
das  Blutgefösssystem.  Der  Blutumlauf  wird  durch  die 
AUgemeinwirkung  des  Wassers  beschleunigt  und  dass  der 
Eisengehalt  des  ßlutes  vermehrt  wird;  ist  bis  jetzt  allge- 
mein angenommen  worden  und  ohnedies  aus  der  Kur  so 
vieler  Bleichsüchtieer;  wie  überhaupt  an  schlechter  Blut- 
mischung  und  an  Blutmangel  (Hydrämie  und  Unimie)  Lei- 
dender,  zu  schliessen. 

A.   Die  Salzquelle.     . 

Der  Niveau  dieser  Quelle  bleibt  zu  den  verschiedenen 
Zeiten  stets  coustant,  vorausgesetzt;  dass  nicht  Verstopfun- 
gen durch  Okeransatz  im  Ablaufrohr  statt  finden. 

Die  drei  Schachte  dieser  Quelle  liefern  in  der  Minute 
32  Maass  Wasser. 

In  dem  Wasser  der  Salzquelle  ist  nach  Dr.  Löwe'» 

cbemischer  Untersuchung  enthalten: 

In  1000  Theilen.    In  1  Pfd.  =  7680  Gran 

Chloniatrinm 3,541946  27,202145 

KieKbanres  Natron 0,054106  0,415534 

ChlorkaKum 0,088287  0,678045 

Chlorlithinm Spuren  Spuren 

Chlorammonium 0,006061  0,046548 

CWorcalcium 0,021872  0,167977 

Flnorealdum Spuren  Spuren 

Kohlensaurer  Kalk 0,664184  5,100934 

Schwefelsaurer  Kalk 0,030545  0,234586 

Phosphonaurer  Kalk 0,001509  0,11589 

Anensaurer  Kalk 0,000189  0,001452 

Chlormagnesium 0,061615  0,473214 

Kohlensaure  Magnesia ....  0,095008  0,729662 

Kieselsaure  Thonerde  ....  0,000560  0,004224 

Kieselsäurehydrat 0,072627  0,557776 

Kohlensaures  Manganozydul  .  0,001362  0,010460 

Kohlensaures  Eisenoxydul  .    .  0,015020  0,104602 

Organische  Materien 0,001993  0,015306 

FVeie  Kohlensaure .   .   ....  2,317394 17,797586 

Summa  .    .     6,974268         =  53,551640. 

12* 
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Analyse  des  Ockers, 

In  diesem  konnten  durch  die  quaütsitive  Analyse 
keine  anderen  Körper  nachgewiesen  werden,  als  jene  sind, 
welche  schon  bei  der  quantitatiyen  Analyse  aufgefunden 
wurden.  Das  Mangan  kommt  in  demselben  ab  Oxydul 
Yor.    Das  Arsen  findet  sich  als  Arsensäure. 

In  2,4030  Grm.   des  geschlämmten  Absatzes  wurden 

durch  H.  Schiff 

gefanden:        berechnet:  In  1000  Theilen : 

Eisenoxyd 1,4790    =    Fe»  03  1,4790  =  61,ö50 

Manganoxyduloxyd  .     0,0360    =    MnO,  CO»       0,0543  =  2,260 

Kalkcrde 0,0099    =    CaO,  CO»  0,0180  =  0,748 

Thonerde 0,0150    =    AI»  O»  0,0150  =  0,624 

Awensulphür.   .   .   .    0,0120    =    AsO»  0,0111  =  0,462 

Kieselßäure    ....    0,5490    =    Si03  0,5490  =  22,846 

Phosphors.  Magnesia    0,0150    =    PO»  0,0096  =  0,399 

Organische  Stoffe,  Kohlensäure  und  Verluste  =  0,2670  ==  11,111 


=  2,4030  =  100,000. 
(Jakregber.  d.  phys.  Ver,  «.  Frankfurt  a.  M.  1854.)  B. 


Rednctioii  des  SchwefelUeies. 

.  Man  mengt  nach  W.  J.  Cookson  das  Schwefeiblei 
mit  Eisen  oder  Eisenoxid;  ein  wenig  Alkali  und  etwas 
kohlenhaltiger  Materie  in  einem  Ofen  oder  Tiegel.  Das 
hierbei  sich  bildende  Schwefeleisen  setzt  man  einer  Dampf- 
atmosphäre  aus;  wenn  es  zu  Pulver  zerfallen^  wird  es  mit 
Wasser  angeknetet  und  in  Steine  geformt^  die  man  in 
Oefen  bringt  und  wie  Schwefelkies  röstet;  die  dabei  ent- 
weichende schweflige  Säure  wird  in  Bleikammem  geleitet 
und  zu  Schwefelsäure  verarbeitet.  Der  Rückstand  wird 
mit  etwas  kohliger  Materie  gemengt  und  von  Neuem  zur 
Reduction  von  Schwefelblei  benutzt  Diese  Methode  giebt 
eine  reichlichere  Ausbeute  von  Blei;  als  die  gewöhnuche 
Niederschlagungsarbeit  (Chem,  Gaz.  1855.  —  Ötem.-pharfn, 
CenJtrhl.  1855.  No.38.)  K 


lieber  dme  Idichte  Methode  eihe  arsenhaltige  Schwefd- 

säiire  tom  Arsenik  ra  befreien. 

Es  ist  bekannt;  dass  die  vorgeschriebene^  bisher  be- 
folgte Methode  der  Reinigung  einer  arsenhaltigen  Schwefel- 
säure eine  unangenehme;  umständliche  und  zeitraubende 
Arbeit  ist  Desto  willkommener  musste  die  Mittfaeilung  des 
Hm.  Dr.  L.  A.  Buchner;  über  eine  Reinigungsart  einer 
solchen  SäurC;   die  sehr  einfach   und  leicht  auszuführen 
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18^  TOB  den  Chemikern  und  Phannaceuten  aufgenommen 
werden« 

Dies  Verfahren  Rundet  sich  auf  die  Eigenschaft  de« 
Arsenchlorids,  sich  leicht  und  namentlich  leicnter  wie  die 
Schwefelsäure  verflüchtigen  zu  lassen.  Wird  nämlich 
nseh  Buchner  einer  arsenhaltigen  Schwefelsäure  ein 
wenig  Salzsäure  zugesetzt  und  erwärmt,  oder  noch  besser 
ein  Strom  von  salzsaurem  Gas  durcl^  die  erhitzte  unreine 
S&nre  geleitet,  so  verbindet  sich  das  Chlor  mit  dem  vor- 
handenen  Arsen  zu  Arsenchlorid,  welches  sich  sehr  leicht 
yerflüchtigt,  so  dass  die  Schwefelsäure,  nach  der  später 
unternommenen  Rectification,  ein  durchaus  ganz  chemisch 
remes  Präparat  darstellt.     (Buchn.  Repert.  B.  IX.  H.  3.) 

0. 

Ke  BckwefelsMire  Thenerde  ud  ilure  AHweidiig. 

Dr.  Waltl  macht  auf  die  Anwendung  der  schwefel- 
sanren  Thonerde  in  Papier-  und  Zuckerfabriken  und  zu 
verschiedenen  chemischen  Untersuchungen  aufmerksam« 
Dieses  Salz  wird  in  der  chemischen  Fabrik  zu  Passau 
im  Ghrossen  dargestellt  und  der  Zentner  mit  7  fl.  40  kr. 
bezahlt 

Es  ist  trocken,  zerfliesst  an  der  Luft  leicht,  löst  sich 
schon  im  kalten  Wasser  sehr  leicht  auf  und  unterscheidet 
sich  vom  Alaun  dadurch,  dass  Kali  oder  Ammoniak, 
überhaupt  das  Monoxydsalz  fehlt 

Auffallend  ist  die  Verwandtschaft  dieses  Salzes  zum 
KaH  und  Ammoniak,  sie  ist  sehr  gross.  So  entzieht  es 
dem  salzsauren  Kali  oder  Chlorkalium  das  Kali  und  ver- 
wandelt sich  in  Alaun.  Mit  Hülfe  dieses  Salzes  findet 
man  im  Kochsalz  das  Chlorkalium,  im  Glaubersalz  nam- 
hafte Mengen  von  schwefelsaurem  Kali,  welches  aus  dem 
Kochsalz  herstammt;  im  Chilisalpeter  gemeinen  Salpeter. 

Die  Fabrikation  der  Weinsteinsäure,  welche  nicht 
ohne  Schwierigkeit  ist,  wird  sich  bald  der  schwefelsauren 
Thonerde  bemächtigen,  um  solche  auf  eine  billigere  Weise 
produciren  zu  können.  Fünf  Theile  davon  zerlegen 
kochend  1^2  Theile  Weinstein  in  Alaun  und  freie  Wein- 
steinsäure, welche  bekanntlich  in  Cattunfabriken  ge- 
braucht wird. 

Da  die  Weinsteinsäure  in  den  Cattunfabriken  nicht 
i^in  zu  sein  braucht  und  der  beigemengte  Alaun  nicht 
schadet,  so  kann  der  nöthige  Bedarf  in  jeder  Cattunfabrik 
von  dem  Chemiker  der  FaDrik  dargestellt  werden. 
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Höchst  wahrscheinlich  lässt  sich  auch  Kleesänre  aas 
dem  Kleesalze  auf  eben  die  A^'^eise,  wie  oben  beim  Wein- 
•tein^  bereiten. 

Die  schwefelsaure  Thonerde  hat  die  £iffenschaf)^  im 
entwässerten  Zustande  geglüht^  die  Schwefelsäure  in  ge- 
linder Hitze  abzugeben  und  Thonerde  zurückzulassen. 
Man  kann  daher  ganz  reine  destillirte  Schwefelsäure  sich 
leicht  bereiten^  wenn^man  in  einer  gläsernen  beschlagenen 
Betorte  die  Zersetzung  vornimmt  Die  rückbleibende 
äusserst  lockere  Thonerde  wird  ausgekocht  und  getrock- 
net. Sie  ist  in  Säuren  löslich  und  kann  zur  Darstellung 
verschiedener  Thonerdesalze  für  chemische  Laboratorien 
benutzt  werden. 

Auch  macht  die  antiseptisehe  Kraft  der  schwefel- 
sauren Thonerde  sie  sehr  geeignet  zu  Injectionen,  um  Lei- 
chen vor  Verwesung  zu  schützen,  imd  zum  Imprägniren 
des  Holzes  und  anderer  brennbarer  Stoffe,  um  dieselben 
unverbrennUch  zu  machen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es, 
dass  mit  der  Zeit  noch  weit  mehr  Änwendungsarten  ins 
Leben  treten  werden.  (Vierteljakrsch.  f.  pralä.  Pharm, 
Bd.  4.  H.  2.)  .    Ä 

lieber  die  Färbnns  des  Glases  durch  alluüisehe 

ScIlwdelMetalle. 

D.  C.  Splitgerber  hat  durch  physikalische  und 
chemische  Untersuchungen  und  zwar  auf  analytischem  und 
synthetischem  Wege  dargethan,  dass  die  gelbe  Farbe  im 
Glase,  welche  entsteht,  wenn  man  desoxydirende  Substan- 
zen als  Holzborke,  Zucker,  Weinstein,  dem  weissen  Glassatze 
beimischt,  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  von  Kohle  oder 
Kohlenstoff,  sondern  von  Schwefelmetall  herrühre,  welches 
durch  die  Einwirkung  der  kohlenstofflialtigen  Substanz 
auf  die  im  Glassatze  befindlichen  schwefelsauren  Sake 
entsteht.  —  Die  Unterschiede  der  Farben,  welche  dieses 
^clbe  Glas  beim  Frhitzen  erleidet,  stehen  ganz  genau  mit 
dem  in  Einklang,  was  wir  durch  die  schöne  Arbeit  von 
Magnus  über  den  gelben,  rothen  und  schwarzen  Schwefel 
wissen.  —  Die  Menge  Schwefel,  welche  diese  Farben 
hervorzubringen  vermag,  beträgt  durchschnittlich  ^^  Proc 
Wärmestrahlen  lässt  das  gelbe  Glas  eben  so  gut  durch, 
als  das  durch  Erhitzen  roth  und  schwarz  gewordene,  aber 
im  Ganzen  weniger,  als  das  weisse  Spiegelglas.  (Pogg* 
Awuilen  1855.  No.  7.  pag.  472  —  476.)  Mr. 
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IJiter$iich«ii|   über   die  DestUlatioiisprodncte  der 
reiBen  steariBMEren  Kalkerde. 

Nach  Btissy 's  Angabe  entsteht  durch  die  Destillation 
der  reinen  stearinsauren  Kalkerde,  Stearon,  ein  Körper, 
der  als  wasserfreie  Stearinsäure  betrachtet  werden  könne, 
aus  welcher  so  viel  Äequivalente  Kohlensäure  ausgeschie- 
den seien,  als  sie  Basis  zu  sättigexL  vermag,  neuerdings 
behauptet  aber  Rowney,  der  dabei  sich  bildende,  feste 
sclimelzbare  Körper  sei  der  Formel  0^8  H28  O  gemäss 
zusammengesetzt     Derselbe  nennt  ihn  Stearen. 

Aus  den  Hein  tz  'sehen  Resultaten  seiner  Untersuchung 
über  die  Destillationsproducte  des  Stearinsäurehydrats  lässt 
sich  schon  in  Bezug  auf  die  Zersetzungsproducte  der  stearin- 
sauren Kalkerde  der  Schluss  ziehen,  dass  Bussy's  An- 
sicht die  richtige  ist  und  dass  sie  nur  insofern  rectificirt 
werden  muss,  als  das  gebildete  Stearon  bei  der  zur  Zer- 
setzung nöthigen  Hitze  zum  Theil  selbst  zersetzt  wird. 

Die  Untersuchung  der  Destillationsproducte  der  Stearin- 
säuren E^alkerde  selbst  hat  ergeben,  dass  dieser  Schluss 
vollkommen  richtig  ist  Heintz  fand,  dass  bei  dieser 
Operation  theils  gasformige,  theils  feste  Destillationsproducte 
entstehen.  Erstere  bestehen  aus  Kohlenwasserstoffen  von 
der  Formel  C**  H°  und  Grubengas,  welches  aus  jenen  unter 
Abscheidung  von  Kohle  erzeugt  ist,  letzteres  aus  Stearon 
(C35H35  0)  und  anderen  Ketonen,  die  aus  dem  Stearon 
entstanden  sind,  indem  es  sich  in  dieselben  und  jene 
Kohlenwasserstoffe  zerlegt  hat 

Das  reine  Stearon  erhielt  Heintz  durch  mehrfaches 
Auskochen  der  genannten  Destillationsproducte  mit  Alkohol 
und  Umkrystallisiren  des  Ungelösten  aus  der  kochenden 
und  erkaltenden  ätherischen  Lösung.  Es  besitzt  alle  Eigen- 
schaften des  bei  der  Destillation  des  Stearinsäurehydrats 
entstehenden,  schon  früher  von  Heintz  untersuchten  Stea- 
i'ons,  nur  lag  sein  Schmelzpunct  etwas  höher,  nämlich  bei 
87<>,7C,,  offenbar,  weil  es  reiner  war.  Zur  Bestimmung 
^  Atomgewichts  des  Stearons  hat  Heintz  durch  Brom 
^  Substitutionßproduct  dargestellt,  welches  er  der  Formel 

^^Ib  jO  gemäss  zusammengesetzt  fand.   Bei  der  Analyse 

der  durch  Alkohol  in  der  Kochhitze  löslichen  Antheile  des 
rohen  Stearons  ergab  sich,  dass  sie  eben  so  viel  Äequi- 
valente Kohlenstoff  als  Wasserstoff,  aber  mehr  Sauerstoff 
als  Stearon  enthalten,  woraus  folgt^  dass  sie  (wohl  neben 
etwas  Stearon)  andere  Ketone  mit  geringerem  Kohlenstoff- 
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und  Wasserstoffgehalte  enthalten.     (Ber.  der  Akad.  d.  Wie- 
semch.  z.  Berlin.  — •  Ckem.'pharm.  CeTttrhL  1855,  N6, 57.) 

B. 


lieber  die  Prafiuig  der  Schwefelsftwre. 

Wittstock  hat  gefunden,  dass  die  Verunreinigung 
der  Schwefelsäure  mit  seleniger  Säure  dieselbe  Reaction 
auf  Eisenvitriollösung  hervorbringt,  wie  eine  höhere  Oxy- 
dationsstufe des  Stickstoffes,  nur  mit  dem  Unterschiede^ 
dass,  wenn  selenige  Säure  die  Ursache  war,  die  Farbe 
sehr  bald  in  Roth  übergeht,  was  noch  schneller  geschieht, 
wenn  man  erhitzt  oder  mit  Wasser  verdünnt  Kach  län- 
gerer Zeit  setzt  sich  das  fein  zertheilte  Selen  zu  Boden. 
(Poggdn  Annal.  1855.  No.  7.  p.  483.)  Mr. 


Darstellvig  der  sebwefligei  Siwe« 

Wasserfreies  schwefelsaures  Eisenoxydul  1  At  wird 
mit  2  At.  Schwefel  in  einem  passenden  Uefasse  bis  zum 
schwachen  Rothglühen  erhitzt,  wobei  sich  FeS  und  2At 
S02  erzeugen,  welche  letztere  entweicht.  Für  technische 
Zwecke  wird  das  Gas  von  mechanisch  mit  herübergeris- 
senen Theilen  gereinigt,  indem  man  dasselbe  durch  ein 
mit  Moos  gefülltes  Geföss  streichen  lässt  Die  Au&au- 
gung  durch  Wasser  kann  man  noch  dadurch  vervollkomm- 
nen, dass  man  den  zum  Aufsaugen  bestimmten  Wasser- 
behälter mit  einem  Au&alze  versieht,  welcher  mit  Topf- 
soherben  oder  Kieselsteinen  gefallt  ist  und  durch  welchen 
von  oben  das  Wasser  herabträufelt  und  so  mit  dem  nicht 
absorbirten  schwefiigsauren  Gase  zusammenkommt  {Mu9- 
pratifs  techn.  Chemie.  Bd.  1.  p.  770.)  Mr. 


Redactbn  mehrerer  Chloride  und  Oxyde  durch 

Stärkencker» 

Nach  Böttcher  in  Frankfurt  a.  M.  giebt  es  kein 
einfacheres  und  schnelleres  Verfahren,  AgCl  zu  reduciren, 
als  Stärkezucker  unter  Mitwirkung  von  NaO  oder  NaO, 
C02.  Frisch  gefillltes  AgCl  wird  in  einer  Porcellanschale 
mit  einer  Lösung  aus  1  Th.  NaO,  C02  in  3  Th.  Wasser 
Übergossen  und,  mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Stärke- 
zucker versetzt,  einige  Minuten  gekocht  In  dieser  Zeit 
ist  vollkommene  Reduction  bewirkt,  und  es  ist  dies  Ver- 
fahren auch  bei  grösseren  Quantitäten  mit  gleichem  Er- 
folge anwendbar.     Auf  dieselbe  Weise    erhält   man   aus 
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einer  im  Ueberschuas  Init  NaO^CO^  veifsetzten  PtCl-LiSh 
sung  und  Stärkezucker  nach  einem  10  Minuten  langen 
Kodien  einen  Platinmohr  von  ausgezeichneter  Wirksam- 
keit Ein  Kupferoxydul  yon  schönster  rother  Farbe  erhält 
man^  wenn  das  im  Handel  vorkommende  Bremergrün  mit 
einem  gleichen  Theile  Stärkezucker,  2 — 3  Th.  KO  und 
16  Th.  Wasser  einige  Zeit  bis  auf  5(M>R.  erhitzt  wird; 
doch  mnss  man,  um  die  Farbe  bleibend  zu  erhalten,  in 
dem  Moment,  wo  dieselbe  am  lebhaftesten  ist,  die  Schale 
vom  Feuer  entfernen  und  in  eine  andere,  mit  kaltem 
Wasser  gefüllte,  ausschütten«   (Polyt.  Notizhl.  1853.  No.  7.) 

Mr. 


des  kdUensaarei  Natrens. 

Nach  Payen  ist  die  Löslichkeit  des  NaO,  CO^  im 
Wasser  am  stärksten  bei  360C.,  denn  bei  14®  C.  lösen 
sich  vom  k*ystallisirten  Salze  60,4,  bei  36»  C.  830,0  und 
bei  104^  C,  dem  Siedepuncte  der  Lauge,  nur  445,0  Proc. 
(Joum*  de  Pharm.  Aout  1855.  p.  288.  —  Polyt.  Centrbl. 
1855.  No.  11.  p.  699.)      Mr. 

Bercitattg  nvchender  Salpetersäue. 

Brunn  er  {MiMh.  der  naturf.  Gesdlsch.  in  Bern)  em« 
pfiehlt  dazu  ein  Gemenge  von  100  Th.  kryst.  Salpeter 
und  5  Th.  Schwefelblumen  mit  100  Th.  engl.  Schwefel- 
säure zu  destilliren.  Sobald  der  Schwefel  auf  der  flüssi- 
Sn  Mischung  mit  gelber  Farbe  schwimmt  und  etwa  50 
leile  der  Mischung  übergegangen  sind,  wird  die  Vor- 
lage gewechselt,  da  nun  keine  rauchende  Säure  mehr 
übergeht.  Die  Säure,  welche  Schwefelsäure  enthält,  wird 
nochmals  destillirt  und  dadurch  frei  von  Schwefelsäure 
erhalten.  Das  Destillat  trennt  sich  in  zwei  Schichten, 
Ton  welchen  die  obere  Untersalpetersäure  ist.  (Jahrb. 
ßrprakt.  Chenu  Bd.  62.  H.  6.)  Ä 


Jodgekalt  euugta-  Pfauen. 

' Macadam  hat  Jod  gefunden  in  folgenden  Pflanzen, 
▼<m  denen  ein  Jodgehalt  bis  jetzt  nicht  bekannt  war, 
nämlich  in  Myosotis  palustrisy  Mentha  sativa,  Menyanthes 
^foUata,  Eqnisetum  limosum^  Sammculus  aqtiatäis,  Pota- 
^eton  deneusy  Chara  vulgaris,  Iris  Pseudo-Acorus,  Phrag- 
.fliäe»  commvms,  und  hofft,  auch  den  Jodgehalt  der  ame- 
rikanischen und  canadischen  Pottasche  feststellen  zu  kön- 
nen.   (Americ.  Joum.  of  Pharm.  Jan.  1853.)        Hendess. 
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PriiflUig  v^rsddedener  orgmdsf her  Smbstamei  dwrdi 
chromsanre s  Kali  und  Schwefelsäure. 

Eboliy  Professor  der  Chemie  und  Mineralogie  ander 
Akademie  der  Medicin  zu  Lima^  hat  das  Verhalten  ver- 
schiedener organischer  Substanzen  gegen  ehromsaures  Kali 
und  Schwefelsäure  geprüft  imd  dabei  die  unten  stehenden 
Resultate  erhalten.  Das  von  ihm  angewandte  Verfahren 
kann  auch  mit  Sicherheit  bei  gerichtlich  •  chemischen 
Untersuchungen  angewendet  werden. 

Man  verfährt  folgendermaassen.  Man  bringt  1—2  Milli- 
gramme der  zu  prüfenden  Substanz  auf  ein  Uhrglas  und 
&sst  dann  5 — 6  Tropfen  mit  ihrem  gleichen  Gewicht 
Wasser  verdünnten  Scnwefelsäure  darauf  fallen.  Alsdann 
legt  man  in  die  Flüssigkeit  ein  kleines  Stückchen  ehrom- 
saures Kall  und  beobachtet  aufmerksam  die  eintretenden 
Färbungen. 

Jede  angegebene  Farbenwandlung  dauert  einige 
Stunden. 

Morphium.  Nickelgrün*);  dann  Kupfergrün**),  zu- 
setzt dunkel  schmutzig- grün. 

Schwefelsaures  Morphium.  Nicketgrün;  dann 
Kupfergmn;  zuletzt  dunkelgelb. 

Essigsaures  Morphium.  Nickeigrun;  dann 
Kupfergrün;  zuletzt  blaugrünlich. 

Chinin.  Arsenich tsaures  Kupfergrün;  dann  schön 
grüngelb;  zuletzt  dunkelgrün. 

Schwefelsaures  Chinin.  Nickelgrün;  dann  Kupfer- 
grün; zuletzt  schmutziggelb. 

Eisenblausaures  Chinin.  Schmutziggrön ;  dann 
blattgrün ;  —  dann  schmutziggelb ;  zugletzt  chocolatefarben. 

Cinchonin.  Arsenich  tsaures  Kupfergrün;  dann  schön 
grüngelb;  zuletzt  schmutzig  dunkelgelb. 

Seh  we f  e  1  sau r  es  C  i  n  ch  o  n  i  n.  Arsenichtsaures 
Kupfergrün;  dann  Kupfergrün;  zuletzt  schmutzig -dunkel- 
gelb. 

Veratrin.  Schmutzig -grün;  dann  bouteillengrün; 
dann  nickelgrün  trübe,  später  klar  werdend;  hierauf 
Kupfergrün  trübe;  zuletzt  schmutzig  dunkelgelb. 

Atropin.  Die  erste  Nuance  Nickelgrün,  erscheint 
erst  nach  einigen  Minuten,  geht  dann  in  Gelbgrün  über, 
wird  zuletzt  schmutzig  gelbgrün  und  lässt  einen  gelblichen 
in  Alkohol  löslichen  Niederschlag  fallen. 

*)  d.  h.  das  Grün  der  salpetei^sauren  Nickclsolution. 
**)  d.  h.  das  Grün  der  schwefelsauren  Kupfersolution. 
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Delphin  in.  Schmutzig -grün;  dann  Mrird  die  Flüssig- 
bat  klar  und  später  trübe  Ifickelgrün;  zuletzt  schmutzige 
geibuch. 

Lupulin.  Nach  einiger  Zeit  grünlichgelb  trübe^  zu- 
letzt schmutzig  grüngelb. 

Codein.  Arsenichtsaures  Kupfergrün;  dann  Nicket 
griin;  dann  Kupfergrün;  zuletzt  schmutzig- dunkelgrün. 

Daturin.    Kupfergrün;  zuletzt  grün-blau. 

Strychnin.  Sehr  intensiv  violett;  fast  schwarz  an 
den  Berührungspuncten ;  dann  violett-gelblich;  nach  zwei 
Tagen  zuletzt  blau. 

Die  violette  Reaction  wurde  schon  von  Graham  und 
Hoff  mann  beobachtet;  die  folgende  Farbenwandlung  aber 
bisher  noch  nicht. 

Coffein.    Nichts. 

Naphthalin.     Nichts. 

Piperin.  Gelbgrünlich;  dann  Nickelgrün;  zuletzt 
schmutziggrün. 

Cantharidiu.  Hierbei  muss  man  concentrirte  Schwe- 
felsaure anwenden  und  über  der  Wein^cistflamme  bis  nahe 
Kam  Sieden  erhitzen,  worauf  man  die  Flamme  entfernt  und 
das  chromsaure  Kali  hinzufügt:  es  entsteht  ein  lebhaftes 
Aufbrausen,  und  man  findet  hernach  eine  prächtig  grüne 
Masse^  welche  sich  nach  einigen  Stunden  löst  und  zuletzt 
trabe  blattgrün  wird. 

Eboli  wird  später  noch  eine  Reihe  anderer  organischer 
Substanzen  derselben  Prüfung  unterwerfen  und  bemerkt 
schliesslich,  dass  man  sich  wohl  hüten  muss,  statt  des 
krystallisirten  chromsauren  Kalis  eine  Lösung  desselben 
anzuwenden.  Denn  im  letztem  Falle  tritt  die  Reaction 
augenblicklich  so  heftig  ein,  dass  es  unmöglich  ist,  die 
Farbenwandlung  aufmerksam  zu  verfolgen.  (Messagero  de 
Lima.  —  Joum.  de  Pharm.  c^Anvers.     Juillet  1854.) 

A.  0. 

CIcusdie  Ilstersulivig  mekrercr^  aigeblirh  iler 
VerfUchii^  nt  Gyps  ? erdäditigeH  Brtdsortei« 

Dr.  F.  L.  Winkler  erhielt  von  der  Medicinalbehörde 
vier  der  Verfälschung  mit  Gyps  verdächtige  Brodsorten 
zur  chemischen  Untersuchung. 

Die  Gesammtresultate  der  vorgenommenen  physischen 
und  chemischen  Untersuchung  der  eingesandten  Brodsorten 
erwiesen  mit  Bestimmtheit,  dass  auch  nicht  ein  entfernter 
Verdacht  fiir  eine  Verfälschung  vorlag,  es  kommt  deshalb 
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hier  hauptsächlich  darauf  an,  den  Gang  der  Analyse; 
welchen  Winkler  einschlug,  kennen  zu  lernen,  da  hin* 
sichtlich  der  Gewinnsucht  und  Gewissenlosigkeit  einiger 
Bäcker,  wie  es  in  der  Praxis  schon  yorgekommen  ib% 
bei  der  fortwährenden  Steigerung  des  Uetreides  eine 
solche  arge  Verfälschung  des  Brodes  nicht  zu  den  Unmög- 
keiten  gehört,  und  deshalb  Untersuchungen  der  Art  wieder 
yorkommen  könnten. 

Als  Norm  wählte  Wink  1er  ein  Commisbrod  der 
Militairproviant-Bäckerei,  wo  er  sich  überzeugt  halten 
konnte,  dass  er  ein  reines  gutes  Product  yor  sich  hatte. 

Seine  Versuche  beginnen  mit  dem  yollständi^en  Aus- 
trocknen des  Brodes  bei  -(-  60  bis  -f-  70  C. ;  bei  der  Wahl 
des  Materials  wurde  darauf  gesehen,  dass  Kruste  und 
Krume  bei  allen  Brodsorten  in  annähernd  gleichen  Gb- 
wichtsyerhältnissen  yerwendet  wurde.  Das  Austrocknen 
geschah  in  einem  geschlossenen  Trockenofen  und  wurde 
sor  lange  fortgesetzt,  bis  das  Brod  keinen  weiteren  Ge- 
wichtsyerlust  erlitt.  Die  auf  diese  Weise  yollständig 
ausgetrocknete  Brodsubstanz  wurde  fein  gepulyert,  die 
Pulver  noch  24  Stunden  einer  Temperatur  von  -j-  7(fi  C. 
ausgesetzt  und  dieselben  alsdann  noch  warm  in  trockene 
Gläser  gebracht,  welche  sogleich  luftdicht  verschlossen 
wurden. 

Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  des  völlig 
trocknen  Brodpulvers  unternahm  Winkler  auf  folgende 
Weise.  Ein  kleiner  offener  Glascvlinder,  welcher  genau 
185  Gr.  destillirtes  Wasser  von  -f-  12^  C.  fasste,  wurde 
mit  dem  Brodpulver  so  angefüllt,  dass  hierbei  ein  durch- 
aus ganz  gleicher  Druck  angewendet  wurde,  hierauf  ge- 
wogen, und  diese  Wägungen,  bei  denen  die  grösste  Diffe- 
renz nicht  über  0,5  Grm.  betrug,  ergaben  folgendes 
Verhältniss : 

1  Commisbrod    147  Gr. 

In  146    „ 

1  Brod  145    „ 

2  n  142    « 

3  „  •    142    ^ 

Hiernach  ergiebt  sich  folgendes  spec.  Gewicht  fiir  das 
Pulver  der  verschiedenen  Brodsorten,  das  des  Wassers 
=  1,000. 

1  Commisbrod  =  0,795 

1  ,  =  0,789 

1  Brod  =  0,784 

2  ^  =  0,768 

3  „  =  0,763. 
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Das  spec.  Gewicht  des  Brodpulvers  war  demnach  durch» 
gängig,  wenn  auch  nur  ein  wenig  geringer  als  das  des  Com- 
misorodes  ein  betrügerischer  Zusatz  von  specifisch  schwe* 
reren  Substanzen,  wie  namentlioh  Gyps  oder  Schwerspatb, 
war  hiemach  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 

Das  Resultat  folgender  einfachen  Versuche  sprach 
entschieden  für  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthui^. 

5  Grammen  des  als  gypshaltig  bezeichneten  Brodes  1 
worden  mit  Reicher  Gewichtsmenge  Colophonium  xmd 
etwas  reiner  rflanzenkohie  innig  gemischt  und  das  Ge- 
misch im  Poroellantiegei  i/o  Stunde  heftiger  Rothglühhitze 
ausgesetzt,  der  erkaltete  kohlige  Rückstand  fein  zerrieben 
und  mit  destillirtem  Wasser  ausgekocht  Das  farblose 
klare  Filtrat  yerhielt  sich  völlig  indifferent  gegen  die  Auf- 
lösung von  Mitroprussidnatrium,  Schwefelsäure  und  Ohlor- 
baryum;  auf  Zusatz  von  kleesaurem  Ammoniak  zeigte 
uch  eine  kaum  bemerkbare  weisse  Trübung,  und  essig- 
saores  Bleioxyd  bewirkte  Ausscheidung  eines  weissen 
flockigen  Niederschlags,  welcher  sich  leicht  und  unter 
Hinterlassung  einer  kamn  bemerkbaren  weissen  Trübung 
vollständig  in  zugesetzter  Salpetersäure  wieder  löste  und 
sIs  phosphorsaures  Bleioxyd  erkannt  wurde. 

Das  Fätrat  enthielt  hiemach  keine  Schwefelverbin- 
dnngy  keinen  Ba^t,  keine  Schwefelsäure^  nur  phosphor- 
saure  Salze,  das  Irulver  konnte  somit  auch  weder  Gyp8( 
noch  Schwerspath,  aber  auch  keinen  Alaun  enthalten 
haben,  welcher  zuweilen  zur  vermeintlichen  Verbesse- 
Tong  des  Brodes  angewendet  wird. 

Um  den  Gehalt  des  Brodes  an  freier  Säure  qualitativ 
und  quantitativ  zu  prüfen,  wurden  von  jedem  Brodpulver 
1,5  Grm.  mit  15  Grm.  kalten  destillirten  Wassers  einige 
Zeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Berührung  gelassen 
und  die  nach  etwa  12  Stunden  abfiltrirten  Auszüge  auf 
folg^ide  Weise  geprüft.  Eine  bestimmte  Gewichtsmenge 
des  FiltrateSy  welcne  keine  Spur  einer  flüchtigen  Säure 
enthielt,  wurde  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  angesäuert 
und  so  lange  mit  kleinen  Portionen  einer  verdünnten  Lö- 
Bong  von  Bleizucker  in  Wasser  versetzt,  als  durch  eine  von 
Neuem  hinzugesetzte  Portion  noch  ein  Niederschlag  er- 
folgte. Sämmtliche  Filtrate  rötheten  vor  dem  Zusätze  der 
Essigsäure  Lackmuspapier  gleich  stark,  unä  erforderten 
eine  fast  gleiche  Menge  essigsauren  Bleioxyds  zur  Trennung 
der  darin  enthaltenen  Säure,  welche  als  Phosphorsäure 
ericannt  wurde.  Das  ausgeschiedene  phosphorsaure  Blei- 
oxyd des  Auszugs  aus  dem  Commisorod    löste    sich  in 
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fireier  Salpetersäure  volktändig  wieder^  während  bei  den 
Auszügen  der  übrigen  Brodsorten  tiberein8tinim€nd  eine 
kmun  merkbare  weisslicbe  Trübung  hinterblieb,  welche 
yon  einer  Spur  entstandenen  schwefelsauren  Bleioxyds 
herrührte.  Sämmtiiiche  Brodsorten  enthalten  hiernach  über^ 
einstimmend  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  freier  Phos- 
phorsäure und  geringe  Mengen  eines  sauren  phosphorsauren 
Salzes,  die  der  Untersuchung  überwiesenen  ausserdem  aber 
auch  eine  Spur  eines  schwefelsauren  Salzes,  welches  in 
dem  Commisbröd  fehlte;  kleesaures  Ammoniak  zeigte  in 
keinem  dieser  Auszüge  einen  merklichen  Kaligehalt  an. 
Behu&  der  genauen  Auffindung  omd  quantitativen 
Bestinunung  der  in  den  Brodsorten  enthaltenen  unorgani* 
sehen  Bestandtheile  (der  Untersuchung  der  Brodasche) 
wurde  versucht^  eine  bestinmite  Menge  Brcdpulver  im 
Platintiegel  vollständig  zu  rerbrennen.  Die  hierbei  sich 
bildende  Kohle  war  jedoch  so  fest  und  schwer  verbrenn- 
lieh,  dass  selbst  durch  mehrstündiges  Glühen  im  offenen 
Platintiegel  die  Verbrennung  nicht  vollständig  gelang. 
Winkler  hielt  es  deshalb  für  zweckmässig,  die  von 
einer  bestimmten  Menge  Brodpulver  bei  gleichen  Tempe* 
raturen  und  gleicher  Andauer  des  Glühens  erhaltenen 
kohlenhaltigen  Bückstände  dem  Gewichte  nach  zu  be- 
stimmen. Zu  diesen  Versuchen  wurde  von  jeder  Brodsorte 
1k' Gramm  des  Pulvers  verwendet  und  dasselbe  in  einem 
offenen  Platintiegel  genau  1/4  Stunde  der  heftigsten  Both- 
glühhitze  ausgesetzt. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  verkohlten  Rück* 
stände  betrugen: 

▼OD)      Commisbrod  0,185  Grm. 

«    1  n  0,183     „ 

„    1    Brod  0,188     „ 

r,    2      „  0,190     „ 

^     n    3      „  0,180     « 

Von  1  Grm.  der  aus  der  Proviantbäckerei  erhaltenen 
Probe  des  Mehles  betrug  der  unter  gleichen  Verhältnissen 
gewonnene  Rückstand  0,170  Grm.,  mithin  etwas  weniger 
als  vom  Brode,  was  sich  durch  die  in  dem  zum  Brode 
verwendeten  Wasser  enthaltenen  Salze  leicht  erklärt  Die 
physische  Beschaffenheit  dieser  Rückstände  bot  keine  Ver- 
schiedenheit; der  Rückstand  [des  Mehles  war  aber  auf- 
fallend lockerer  und  leichter  verbrennlich. 

Auch  durch  diese  Resultate  wurde  kein  Verdacht 
einer  Verfälschung  des  Brodes  begründet  gefunden.  Um 
nun  jeden  Zweifel  zu  beseitigen,  unternahm  Winkler 
noch  eine  qualitative   und  quantitative   Bestimmung  der 
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Bestaodtheile  der  reinen  BrodaBche.  Es  wurde  der  Kürze 
wwen  eine  vergleichende  Untersudiung  des  Commisbrodes 
nBa  des  Brodes  1  antemommen.  5  Grm.  des  Brodpnlvers 
worden  in  einem  geräumigen  offenen  Platintiegel  voll- 
ständig verkoUt  und  der  verkohlte  Rüokstand  fast  noch 
glühend  wiederholt  mit  sehi  kleinen  Mengen  höchst  con- 
eentrirter  chemisoh  reiner  Salpetersäure  übergössen,  bis 
auf  den  Zusatas  einer  neuen  Portion  der  Säure  kein  Kr- 
aben mehr  erfolgte  und  der  Rückstand  rein  grauweiss 
eischien.  Der  so  erhaltene  Salzrückstand  von  (5  Grm.)  Com- 
misbrod  betrug  0^143  Grm«,  der  von  der  gleichen  Menge 
des  Brodpttlvers  1:  0,098  Grm.  Beide  Salzverbindungen 
▼eriiielten  sich  physisch  und  chemisch  fast  gleich.  Nach 
den  Resultaten,  welche  Winkler  erhielt,  war  der  Gehalt 
des  Commisbrodes  an  feuerbeständigen  reinen  Salzen  eben^ 
Ms  noch  etwas  beträchtlicher  als  der  des  Brodes  1.,  beide 
Bäckstände  bestanden  im  Wesentlichen  aus  phosphorsauren 
Silzen  und  enthalten  keine  Verbindungen,  deren  Vor« 
kttmnen  sich  nicht  durch  die  chemische  Constitution  des 
IfeUs  und  durch  den  Salzgehalt  des  beim  Backen  ver- 
wendeten  Wassers  erklären  Hessen.  Ein  Gehalt  an  Gyps, 
Sohworapath  und  Alaun  wurde  demnach  auch  auf  diese 
Weise  in  dem  Brode  1  nicht  aufgefunden,  auch  kein  Kupfer, 
worauf  Winkler  Bedacht  nahm,  da  erfahrungsmässig 
aehwefelsaures  Kupferoxyd  allerdings  als  höchst  gefahr* 
Udber  und  verwerflicher  Zusatz  zum  Brode  angenommen 
ist  Der  erwiesene  äusserst  geringe  Gehalt  an  Schwefel« 
saure  und  Kalk  lässt  sich  dem  Roggemnehl  zuschreiben, 
da  nach  Fresenius  Untersuchung  die  Äsche  der  Roggen- 
kömer  Schwefelsäure  und  Kalk  enthält.  (Jahrb.  d,  prakt. 
Pharm.  Bd.  2.  K  3.  p.  156— 162.)  H. 
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Man  hat  seit  einiger  Zeit  die  Bedeutung  der  Phosphor- 
Bäure  für  den  Stoffwechsel  im  Körper  kennen  gelernt  und 
weiss  nun,  wie  wichtig  insbesondere  der  phosphorsaure 
Kalk  fitr  die  Knochen,  so  wie  für  die  ganze  Zellenbildung 
im  Organismus  ist.  Deshalb  hat  man  auch  in  neuerer  Zeit 
vial&ch  darnach  gefragt,  ob  die  Nahrung,  welche  unter 
gewissen  Verhältnissen  sich  darbietet,  dem  Körper  die 
binreichende  Phosphorzufuhr  gewährt,  und  ebenso  suchte 
man  zu  erforschen,  in  welchen  Nahnmgsmitteln  vorzugs- 
weise die  nützlichen  Phosphorverbindungen  vertreten  sind. 
Da  nun  der  ächte  Malagawein,   welcher  bekanntlich  den 
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ReconyaleBceiiten  ein  so  bedeutendes  Stärkungsmittel  ist, 
sich  durch  einen  hohen  Phosphorsäuregehalt  auszeichnet, 
so  liegt  es  nahe,  in  letzterem  das  hervorragendste  Moment 
för  seme  eigentihümlich  kräftigende  Wirkung  zu  finden. 
Diesen  Gedanken  verfolgend  prüfte  v.  Kletzinskj  in 
Wien  die  verschiedenen  Weinsorten  auf  ihren  Oehalt 
nicht  bloss  an  freier  Säure^  Extract  und  Alkohol,  sondern 
speciell  an  Phosphorsäure.  Es  ergab  sich  1)  dass  phos- 
^orsaure  Magnesia  ein  regelmässiger  Bestandtheil  des 
Weines  sei,  unabhän^g  vom  Standort,  Güte,  Jahrgang 
und  Alter.  2)  Dass  die  Menge  des  vorgefundenen  Phos- 
phorsäuresalzes aber  bedeutende  Schwankungen  zeige, 
welche  3)  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Weine  stehen, 
so  dass  die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  diesem  Salze 
vielleicht  ein  richtigeres  Maass  der  Weingüte  abgiebt,  als 
die  des  Gehalts  an  Extract  und  Alkohol.  —  Bisher  hat 
man  Weine  mit  hohem  Extractgehalt  „schwere^  Weine 
genannt.  Weine  mit  hohem  Alkoholgehalt  wurden 
„starke^  Weine  genannt;  Weine  mit  wenig  Extract 
hiessen  „leichte^,  solche  mit  wenig  Alkohol  „schwache^ 
Weine.  Ein  schwerer  und  schwacher  Wein  hiess  fett, 
voll;  ein  leichter  und  schwacher  hiess  mager  oder  leer, 
schal.  Ausserdem  berücksichtigte  man  noch  den  Oehalt 
des  Weines  an  freier  Säure:  den  sauren,  herben  und 
milden  Wein.  Alle  diese  besonderen  Weinarten  hatten 
ihren  besonderen  Nutzen.  Nunmehr  tritt  aber  zu  jenen 
drei  Momenten  das  vierte  hinzu:  der  Phosphorsäuregehalt 
Der  an  diesem  reiche  Wein  sagt  vor  allem  solchen  Re- 
convalescenten  zu,  welche  von  jenen  vielnamigen  chroni* 
sehen  Krankheiten  erstanden  oder  noch  an  denselben 
leiden,  welche  auf  einer  steten  Verarmung  des  Körpers 
an  Phosphorsäure  beruhen,  mögen  sie  sich  im  Knochen- 
systenie  (Bhachitis)  oder  im  Drüsensysteme  (Scrophulosis) 
oder  endlich  im  Nervensysteme  (Lähmungen,  Krämpfe) 
kundgeben.  Die  von  Kletzinskj  beigebrachte  Tabelle 
über  den  Gehalt  der  verschiedenen  Weinsorten  an  Ex- 
tract, Alkohol  und  Phosphorsäure  giebt  Aufschluss  über 
die  interessanten  Beziehungen  zwischen  Weingüte  und  ihren 
einzelnen  drei  Factoren.  Besonders  hervorzuheben  ist, 
dass  die  ungarischen  Weine  durch  ihren  hohen  Phosphor- 

S ehalt  sich  auszeichnen  und  daher  in  gleicher  Weise  wie 
er  bisher  ziemlich  allein  geschätzte  Malagawein  für  Re- 
convalescenten  zu  verwerthen  sind.      (lUvstr,  Ztg.  1865.) 
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Heb«-  qwuititatire  Essigprfifiig. 

Hueo  Flek,  Assistent  an  der  Königl.  polytectmi- 
iclien  Schule  zu  Dresden,  empfiehlt  ab  ein  Bich  immer 
deich  bleibendes  Reagens  Kalkwasser  anstatt  der  von 
Otto  angewendeten  Ammoniakfliissigkeit,  da  es  sich  leicht 
dtntellen  nnd  bei  mittlerer  Temperatur  und  häufigem 
Gebiaach  immer  gleich  stark  erhalten  lasse. 

Der  Äci-  oder  Aceti- 
meter,  in  welchem  die 
Prüfiing  TOrgenommen 
wird,  ist  die  graduirte 
Röhre  A,  welche  vom 
FusB  bis  zum  letzten 
Theilatriche  bei  + 15 
Grad  Gels.  103,25Cub.- 
Centimeter  fassL  Der 
Raum  bis  a  fasBt  0,5 
Cub.-Centim.  and  wird 
mit  Lackmustinctur  ge- 
ffiUt  a  —  b  fasat  2,5 
Cnb.-Centim.  und  wird 
mit  dem  ea  prüfenden 
Essig  geflillt,  wenn  der- 
selbe nicht  mehr  als 
10  Procent  Essigsäure 
enthJtlt;  ist  der  Essig 
aber  stärker,  so  Mh 
man  nur  bis  c,  das  ist 
die  Hälfte  des  ganzen 
Raumes,  Essig  ein  und 
setzt  so  viel  Wasser 
zu,  dasB  bis  h  die  zu 
untersuchende  SSure 
reicht.  In  diesem  Falle 
muss  dann  das  zur  SSt- 
tigang  verwandte  Kalk- 
wasaer  mit  2  multipli- 
cirt  werden,  ehe  man 
die  Division  mit  10  vor- 
nimmt Der  Raum  von 
b  bis  zum  letzten  Theil- 
strich  fasst  100  Cub.- 
j^  Centim.,   welche  nach 

"■Mger  Theilung  nicht   erst  dividirt  zu  werden  brauchen. 
AretiPliKm.  CXXXV.BdB.2.Hft.  13 
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Hierzu  setzt  man  nun  von  dem  zur  Prttfane  beBtimmten 
Kalkwaseer  so  viel,  dass  die  blaue  Farbe  des  Lackmu 
wieder  hergesteQt  wird. 

Das  Kalkwaeser  musB  vollkommen  klar  aein  und  wird 
in  nachfolgend  gezeichneter  Flasche  B   aufbewahrt  und 


mittelst  deB  Hebers  a  herausgehoben,  welcher  nebst  einem 
in  eine  Spitze  auBgezogeuem  Olasrohr  6  in  einen  Kfot 
eingelassen,  als  constanter  Verschluss  der  Flasche  dient 
Durch  Einblasen  in  das  Rohr  b  tässt  sich  die  klare  Lo- 
sung des  Kalks  leicht  in  den  Heber  a  treiben,  aus  des- 
sen oben  stets  ausgezogenem  Ende  es  abfliessen  kann- 
Durch  Oeffnen  und  Schliessen  der  Oefihung  des  Bohra 
b  Usst  sich  der  Ausflass  ganz  genau  reguliren.  Dorcli 
kleine  Wachspfropfen  lässt  sich  auch  wtthrend  längerem 
Nich^ebrauch  die  Kalklösung  brauchbar  erhalten,  nur 
ist,  wenn  letzteres  statt  gefimden,  12  Stunden  vor.dem 
Gebrauch  die  Flasche  umzuschütteln,  damit  die  Lösung 
gesättigt  und  klar  zum  Gebrauch  ist. 

Als  Kormsltemperatnr  für  die  Untersuchung  ist  15*C. 
angenommen;  bei  dieser  Temperatur  sättigen  100  C.C. 
genau  2,75  C.  C.  Essig  von  10  Proc.  Säuregehalt,  woran» 
erhellt,  dass  die  Froccntzahl  der  Essigsäure  im  Euig 
durch  das  zu  dessen  Neutralisation  verwendete  Kalk^o- 
ser  gefunden  wird,  sobald  man  die  Zahl  der  von  letzte- 
rem verbrauchten  Cubik-Cenümeter  durch  die  Zahl  »^ 
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dividirty  indem  ie  10-  C.  C.  gleich  sind  1  Proc.  Eisessig 
im  Essig.  Will  man  die  durch  Verschiedenheiten  der 
Temperatar  yeranlassten  Differenzen  ausbleichen,  so  sind 
für  jeden  Qrad  Celsius  unter  -f- 1^^  G.  0,051  Essigsäure 
dsEU  2u  addiren,  und  fiir  jeden  Grad  über  -f- 15^  C» 
0,013  Essigsäure  weniger  in  Rechnung  zu  bringen,  als 
der  Acetimeter  angegeben. 

Die  Bereitung  des  Kalkwassers  braucht  fär  den  Apo^ 
theker  nicht  erst  angegeben  zu  werden.  Die  Apparate 
tind  in  Leipzig  bei  Herrn  Mechanikus  Hugershoff  ge- 
nau graduirt  vonüthig.  (Orig.- Mitth.  im  Polyt.  CerSrll» 
1866.  No.  17.  p.  1026—1033.)  Mr. 


lieber  dei  Kuiss 

war  bisher  wenig  Zuverlässiges  bekannt.  Die  Kal- 
mücken und  der  grösste  Theil  der  Hirtenvölker  Mittel- 
adens bereiten  aus  Milch  zwei  verschiedene  Qetränker 
das  eine  heisst  Kumiss  und  ist  saure  Milch,  welche  einen 
grösseren  Grad  der  geistigen  Oährung  erlangt  hat,  ähnlich 
wie  die  aus  Rennthiermilch  bereitete  „Pinna^  der  Lapp- 
länder; das  andere  wird  durch  Destillation  des  Kumiss 
gewonnen  imd  ist  ein  starker  berauschender  Milchbrannt- 
wein. 

Die  Kalmücken  bedienen  sich  eines  ausserordentlich 
einfachen  Helms,  was  das  Alter  der  Erfindung  beweist. 
Er  ist  aus  sehr  grobem  Thon  gemacht  und  gelb  oder 
grün  gemalt  Der  Recipient  wird  mit  feuchtem  Thon 
Weckt  und  zum  Feuern  bedienen  sie  sich  des  Drome- 
darenmistes. 

AUe  Sorten  Milch  sind  nicht  gleich  gut  zur  Bereit 
tnng  des  Kumiss.  Kuh-  und  Schafmilch  liefern  eine 
schlechte  Qualität,  Stuten-  und  Kameelmilch  die  vorztig- 
Hehste. 

Bei  der  Bereitung  werden  6  Theile  heisser  Milch 
mit  1  Theil  heissem  Wasser  gemischt  und  diese  Mischung 
mit  ein  wenig  altem  Kumiss,  statt  Hefe,  versetzt  und  so 
lange  geschüttelt,  bis  es  anfängt  zu  gähren.  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Ckim.  Mars.  pag.  1§6.)  A.  0. 


Ithtf  die  Stllrke. 

Wird   Stärke    mit   sehr   concentrirter   Salpetersäure^ 
nämlich  mit  einem  Gemenge  von  gleichen  Theilen  NO^, 

13* 
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4 HO  lind  NO';  HO  behandelt,  so  bildet  sich  erst  ein  didter 
Kleister,  der  sich  nachher  in  einem  Ueberschuss  der  Saure 
löst  Fügt  man  nun  Alkohol  dazu,  so  scheidet  sich  die 
Stärke  vollständig  als  kleisterartige  Masse  aus,  die,  mit 
Alkohol  gewaschen,  sich  in  ein  weisses  Pulver  verwan- 
delt, welches  auf  Lackmus  ohne  Reaction  ist  Von  die- 
ser Substanz  ist  etwa  |/|q  in  Wasser  lösliche  Stärke  ver- 
wandelt Lässt  man  das  Qemisch  der  Säuren  mit  der 
Stärke^  48 — 60  Stunden  lang  stehen,  oder  erhitzt  man, 
bis  rothe  Dämpfe  erscheinen,  so  wird  sie  flüssig  und 
läsift  sich  immer  noch  durch  Alkohol '  fällen.  Die  mit 
Alkohol  von  der  Säure  befreite  Substanz  löst  sich  voll- 
kommen in  heissem  Wasser. 

Die  in  Wasser  lösliche  wie  unlösliche  Stärke  wird 
durch  Jod  blau  gefärbt 

Mischt  man  Stärke  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
SO  3,  HO,  und  behandelt  die  Mischung  mit  Alkohol,  so  erlei- 
det die  Stärke  dieselbe  Umwandlung.  Eisessigsäure,  mit 
Sitärke  in  ein  Rohr  eingeschmolzen,  verwandelt  dieselbe 
in  lösliche,  wenn  sie  damit  auf  lOO^  erhitzt  wird.  Da- 
bei haben  die  Stärkekömer  ihre  Form  behalten,  sie  sind 
nur  geplatzt.  Die  gemeine  Essigsäure  wirkt  stärker  dar- 
auf ein  imd  kann  sie  ganz  in  Dextrin  verwandeln. 

Die  Lösung  von  geschmolzenem,  also  von  überschüs- 
siger Säure  freiem  Chlorzink  verwandelt  die  Stärke  in 
der  Kälte  in  Kleister;  erhitzt  man  auf  1000,  so  wird  sie 
flüssig.  Man  kann  auf  140^  erhitzen,  ohne  dass  sich  Dex- 
trin bildet;  die  Stärke  aber,  die  durch  Alkohol  aus  die- 
ser Lösung  gefallt  wird,  ist  in  kaltem  Wasser  löslich. 

Behandelt  man  Stärke  mit  kaustischem  Kali  oder 
Natron,  so  verliert  sie  ihren  ganzen  Stickstoff,  und  zwar 
tritt  dieser  in  Form  von  Ammoniak  aus.  Sättigt  man 
dann  das  Alkali,  so  ist  zwar  etwas  von  der  Stärke  in 
lösliche  übergegangen,  aber  der  bei  weitem  grössere 
Theil  ist  unlöslich  in  kaltem  wie  heissem  Wasser.  Nie- 
mals bildet  sich  durch  Alkali  Dextrin. 

Die  durch  das  Alkali  desorganisirte  Stärke  bildet  mit 
Wasser  keinen  Kleister  mehr,  sie  liefert  aber  bei  der 
Behandlung  mit  Säuren  lösliche  Stärke  und  endlich  Dextrin. 

Hiemach  schliesst  A.  Becamp,  dass  die  Stärke  in 
allen  ihren  Theilen  unlöslich  ist  im  Wasser,  wiewohl  sie 
aus  Schichten  verschiedenen  Alters  besteht,  wovon  die 
jüngsten  am  leichtesten  alterabcl  sind. 

Die  Stärke,  die  Becamp  lösliche  Stärke  nennt,  un- 
terscheidet sich  folgendermaassen  vom  Dextrin:     1)  Sie 
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wird  durch  Jod  blau,  2)  durch  Gerbsäure  geMIt,  3)  trübt 
Kalkwasser  und  fallt  Barytwasser,  Kohlensäure  sciieidet 
sie  unverändert  vom  Baryt  wieder  ab;  4)  sie  lenkt  die 
Polarisationsebene  zwar  auch  nach  Rechts  ab,  aber  viel 
stärker  als  Dextrin  [(a)  ist  ungefähr  =  210^].  Die  gelöste 
Stärke  geht  auch  durch  thierische  Membranen  hindurch» 

Von  der  gewöhnlichen  Stärke  unterscheidet  sich  die 
ISflliche  auch.  So  findet  man  vom  Kleister  der  gewöhn- 
lichen Starke,  wenn  man  ihn  mit  Wasser  kocht  und  fil- 
trirt,  etwa  0,338  Procent  an  Stärke  in  der  Lösung 
wieder,  und  wenn  man  die  Lösung  abdampft,  erhält 
man  eine  trübe  Flüssigkeit,  und  nach  dem  Flitriren  ent- 
hält die  klare  Flüssigkeit  nicht  mehr  die  organische  Sub- 
stanz wie  vorher. 

Die  Lösung  der  löslichen  Stärke  giebt  dagegen  beim 
Abdampfen  einen  Syrup. 

Die  Stärke  behält  die  Eigenschaft,  durch  Jod  sich 
za  &rben,  auch  bei  Gegenwart  von  Speichel  und  andern 
Öiierischen  Flüssigkeiten ;  wo  diese  Färbung  ausbleibt,  da 
ist  die  Gegenwart  von'  etwas  Alkali  oder  einer  hindern- 
den thierischen  Materie  daran  Schuld.  (Compt.  rend.  T.39. 
—  Ch&m.'pharm.  CmtrhL  1854,  No.  54.)  B. 


Hosqiiito-CSiuiiiiii. 

In  Arkansas  ist  der  Indianer-Agent  Drew  auf  ein 
bisher  unbekanntes  Gummi,  welches  dem  arabischen  Gummi 
Concorrenz  machen  wird,  aufmerksam  geworden.  Der 
Hosquito  -  Baum  oder  Mezauite,  Muskeefrtrew,  Algarobia 
^mdtdosa  Torr,  et  6rr.,  welcher  dieses  Harz  ausschwitzt, 
das  dem  arabischen  Gummi  an  Farbe,  Geschmack  und 
Klebrigkeit  gleicht,  kommt  unter  allen  Bäumen  der  grossen 
Ebene  jenseits  des  Mississippi  am  häufigsten  vor,  indem 
derselbe  am  besten  auf  trocknem  hociuiegendem  Boden 
gedeiht  und  dort  oft  Tausende  von  Morgen  bedeckt  Das 
Harz  quillt  in  halbflüssigem  Zustande  von  selbst  aus  der 
Kmde  des  Stammes  und  der  Aeste  hervor  und  verhärtet 
•Q  der  Luft  bald  zu  ELlümpchen  von  verschiedener  Grösse, 
von  1  Gran  bis  3  oder  4  Unzen  Gewicht  Wird  dieses  Harz 
dw  Sonne  ausgesetzt,  so  verhärtet  es  und  wird  nach  län- 
gerer Zeit  ganz  farblos,  bald  durchsichtig  und  voll  klei^ 
ner  Risse.  Am  reinsten  und  schönsten  kommt  dasselbe 
SQ  der  Rinde  der  Aeste  vor.  Die  Quantität,  weldie  ein 
Bftum  liefert,  ist  sehr  verschieden  und  variirt  von  1  Unze 
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bis  zu  3  Pfund ;  macht  man  jedoch  Einschnitte,  so  lAsst 
«ich  leicht  die  doppelte  Quantität  erzielen.  Ein  geübter 
Sammler  kann  in  einem  einzigen  Tage  leicht  10 — 20  Pfd. 
davon  gewinnen,  und  doppelt  so  viel,  wenn  er  Einschnitte 
macht.  Die  beste  Zeit  der  Einsammlung  ist  in  den  Mo- 
naten Juli,  August  und  September,  in  grösster  Menge 
wird  es  aber  gegen  Ende  August  gewonnen. .  Die  in  der 
Ebene  herumschweifenden  Indianer  könnten  aber  leicht 
zum  Sammeln  angeleitet  «werden.  Die  eigentliche  Ent- 
deckung dieses  neuen  Handelsartikels  verdankt  man  dem 
Dr.  Schumard,  der  die  Expedition  des  Capitain  Mercy 
nach  dem  Quellengebiete  des  grossen  Wuschita-  und  Bra- 
zas-Flusees  als  Arzt  und  Geolog  begleitete.  (Bot.  Ztg. 
1855,  p,  583.)  y  Homung. 

lIitersmcliMig  der  Asehe  der  Bifttter  ?•■  Dex 

aqufolin. 

£1.  Reithner  hat  eine  Analyse  der  Blätter  von  Ilex 
aquifolium  unternommen. 

Die  im  März  gesammelten  Blätter  wurden  gröblich 
zerstossen,  bei  100®  getrocknet,  verbrannt  und  analjsirt 

500  Gran  lieferten  21,5  Gran  Asche,  mithin  betrug 
der  Procentgehalt  der  bei  100^  getrockneten  Blätter  an 
Asche:  4,3. 

In  den  21,5  Gran  Asche  fanden  sich: 

Auf  100  Theile  berechnet: 
Kali 3,0480  14,27 


Natron  . 
Kalk      . 
Magneria 
Alannerde 
Eisenoxyd 


0,7608  3,63 

5,4645  25^1 

3,1450  14,72 

0,1437  0,66 

0,1321  0,61 

Manganoxydul    .    0,2028  0,94 

Chlor     ....    0,0380  0,17 

Schwefelsäure    .    0,3750  1,74 

Phosphorsaure    .    0,7589  3,63 

Kieselsäure    .    .    1,2870  5,72 

Kohlensäure  .    .    6,1250  28,50 


21,4808  100,00. 

Wittstein  macht  hierzu  noch  die  Anmerkung,  da» 
der  nicht  unbedeutende  Gehalt  dieser  Asche  an  D^mgan, 
welcher  sogar  den  des  Eisens  überragt,  bemerkenswerth 
sei.  Femer  benutzte  derselbe  ^eine  Menge  von  Ilex  aqui- 
folium zur  Prüfung  auf  Theün,  welches  nämlich  Sten* 
house  in  den  in  Südamerika  als  allgemeines  Theegetränk 
gebräuchlichen  Blättern  einer  andern  llex-Aii  (Ilex  parO' 
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ifimenns)  gefunden  hat^  konnte  aber  keine  Spur  darin 
entoecken.  Dagegen  zeigten  die  Blätter  der  Stechpalme^ 
neben  eisengrünendem  Gerbstoff  und  nicht  wenig  Zlucker, 
einen  andern  Bitterstoff,  der  hier  die  Stelle  des  Thema 
yertreten  mag.  Stenhouse  hat  bei  seiner  Prüfung  der 
Blätter  der  btecbpalme  auf  Them  auch  ein  negatives 
Resultat  bekommen.    (Wütst.Vierteljahrsschr.  Bd.  4.  H.3.) 

B. 

Kebcr  das  4M  der  Samea  der  Jatrepha  Cvcas 

(lifle  de  Hedicimer). 

Die  Samen  des  grossen  Wunderbaumes,  Barbados- 
NttssbaumeS;  Jatropha  Cvarcas,  einer  Euphorbiacee  der 
Antillen^  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Rici- 
nuft-Samen.  Die  Franzosen  nennen  den  Samen  Mddicinier 
oder  Noüettes  furgativea,  weil  sie  den  Geschmack  der 
Huelnuss  haben  und  stark  abführend  wirken.  Zwei  bis 
drei  Stück  bringen  solche  Wirkung  hervor. 

Das  Oel  dieser  Samen  hat  0,910  spec.  Gew.  bei  19®, 
es  wird  bei  —  8<>  butterartig.  Es  ist  so  geruchlos,  dass 
es  in  der  Parßlmerie  das  Behenöl  ersetzen  könnte.  Es  ist 
in  Alkohol  fast  unlöslich. 

Das  Oel  ist  milde  und  scheint,  wenigstens  bei  klei- 
nen Dosen,  die  Wirkung  des  Samens  nicht  zu  haben. 
Es  absorbirt  sehr  langsam  den  Sauerstoff  und  wird  weiss 
tmd  klar.  Mit  Untersalpetersäure  zusammengebracht,  wird 
es  nicht  fest,  es  bleibt  teigartig.  Kali  verseift  es  schmie- 
rig. Natron  bildet  damit  eine  feste  weisse  Seife.  Die 
Sinen  geben  37  Proc,  die  geschälten  50  Proc.  Oel;  sie 
enthalten  2,25  Proc.  Stickstoff;  der  vom  Oele  befreite, 
als  Presskuchen,  enthielt  4,56  Proc.  In  der  Hitze  zer- 
setz^ liefert  das  Oel  Akrolein  und  unter  den  übrigen 
Zersetzun^sproducten  Fettsäure.  Salpetersäure  erzeugt 
mit  dem  Oele  Blausäure,  flüchtige  Säuren  und  Korksäure. 

Verseift  man  das  Oel  mittelst  Kali,  so  scheidet  Salz- 
säure die  fetten  Säuren  als  eine  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur fest  werdende  Masse  ab,   die  bei  30^  schmilzt. 

Durch  Auspressen  erhält  man  den  festeren  Theil> 
der  bei  55<^  schmilzt  und  b^i  53,5^  erstarrt.  Man  erhält 
^Ann  18 — 20  Proc.  vom  Gewichte  des  Oeles.  Diese  festere 
Säure  nennt  J.  Buis  „Isocetinsäure^,  ihrer  Zusammen- 
setzung C^OH^^O*  wegen,  da  dieselbe  die  Zusammen- 
setzung der  Cetinsäure  des  Wallraths  nach  Heintz  hat, 
deren  Schmelzpunct  53,5^  ist.      Die  aus  dem  Cassiaöle 
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dargestellte  Cassiasäure;  welche  den  Schmekpunct  66J5 
bis  56,5<>  haty  hat  dieselbe  Zusammensetzung.  Auch  Borck 
hat  im  chinesischen  Wachs  eine  Säure  von  derselben 
Zusammensetzung,  die  er  Stillistearinsfture  benannte;  dar- 
gestellt;  deren  Schmelzpunct  er  zu  61  und  62<^  angab. 
Die  von  Buis  beschriebene  Säure  krystallisirt  in  glän- 
zenden Blättohen  und  ist  auch  hierin  aer  Cetinsäure  yon 
Heintz  ähnlich. 

Der  Aether  C20H29O3,  C^HSO  der  Isocetmsäure  ist 

feruchlos,  schmilzt  in  der  Wärme  der  Hand  und  ^starrt 
ei  21^.     Er  bleibt  durchsichtige  indem  er  eine  krystal- 
linische  Structur  annimmt 

Schweflige  Säure,  die  man  gasförmig  durch  das  Oel 
geleitet  hatte,  gab,  nachdem  das  Oel  3  Monate  lang  da- 
mit gestanden  hatte,  einen  in  Warzen  krjstallisirten  Ab- 
satz, der  nach  gehöriger  Reinigung  bei  58^  schmelzbar 
war  und  mit  Basen  Salze  bildete.  Er  löste  sich  sehr 
leicht  in  Alkohol  und  hatte  die  Zusammensetzung  der 
festen  im  Oel  enthaltenen  Säure,  wiewohl  der  Schmeb- 
punct  der  so  erhaltenen  höher  liegt.  Die  schweflige  Säure 
nat  sich  dabei  in  Schwefelsäure  verwandelt  und  diese 
letztere  hat  die  partielle  Verseifung  bedingt. 

•  Behandelt  man  das  Oel  einige  Monate  lang  mit  alko- 
holischem Ammoniak,  sp  bildet  sich  das 

Isocetamid,  C^OH^OO^,  NH^,  als  eine  krystallisirbare, 
weisse,  bei  67®  schmelzbare  Substanz.  Diese  wird  nur 
von  sehr  concentrirter  Kalilauge  zersetzt,  wobei  Ammo- 
niak entweicht  imd  eine  in  Wasser  wenig  lösliche  Seife 
entsteht. 

Ausser  der  hiermit  beschriebenen  Säure  liefert  das 
Oel  noch  Oelsäure,  mit  welcher  Buis  die  beiden  Blei- 
salze (C36H3305)PbO,HO  undC36H3305,PbO  darsteUte. 
(Compt.  rend.  T,39.  —  Chem.^liarm.CerUrhL  1854.  No.58.) 

B. 


Frauosisclies  Opii 

Nach  Prof.  B.  Roux  in  Brest  kann  das  im  botanir 
Bchen  Qarten  daselbst  gewonnene  Opium  mit  den  guten 
Handelssorten  rivalisiren.  Der  Morphingehalt  soll  10,66 
Procent  betragen.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mar$» 
186.)  A.  0. 


201 


IT.  Uterstur  und  KrltllL. 


Dm  Princip  der  Rechtspflege  bei  der  Wahl  der  Experten 
vom  Standpuncte  der  gegenwärtigen  Entwickelimg 
der  Naturwissenschaften  überhaupt  und  der  Chemie 
insbesondere  beleuchtet  von  Dr.  E.  von  Gorup- 
Besanez.    Erlangen  1854. 

Der  Verfasser  deutet  im  Eingänge  seiner  Sclurift  hin  auf  die 
bedeotenden  Fortschritte  der  Rechtspflege  durch  die  Oeflfentlidikeit. 
£r  bespricht  die  Nothwendigkeit^  bei  der  Wahl  der  Experten  auf 
möglichste  Intelligenz  zu  sehen.  Er  weiset  darauf  zurück,  dass  die 
Gewetz^hnng  nicht  alle  Aerzte  für  befähigt  und  geübt  erachte, 
dem  Sichter  die  benöthigten  Erläuterungen  und  Aufklärungen  über 
iizöiche  und  damit  verwandte  Fragen  zu  geben  und  so  die  An- 
itelhmg  von  Gerichtsärzten  nach  besonderer  Prüfung  für  söthig 
gehalten  habe.  Der  Verf.  meint  dass  solche  Anstellungen  zwar  in 
Beziehang  auf  eigentlich  ärztliche  Gutachten  gewiss  Anerkennung 
▼erdienen,  jedoch  in  Rücksicht  der  naturwissenschaftlichen  Erörte- 
nmgen  und  der  Jetztzeit  keineswegs  ausreichend  sei,  da  von  dem 
Axzte  gegenwärtig  nicht  mehr  verlangt  werden  könne,  dass  er  im 
Besitz  genügsamer  Kenntnisse  in  allen  Zweigen  der  Natnrwissen- 
Niisit  sei,  um  hier  allen  sich  nöthi^  machenden  Anforderungen  zu 
ffenogen.  Nun  nehme  aber,  wie  sich  erwiesen  habe,  die  Rechts- 
pflege nicht  immer  auf  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Medi- 
on  und  der  Naturwissenschaft  die  gebührende  Rücksicht  Dieses 
Veihaltniss  sei  in  letzterer  Zeit  dadurch  verbessert  worden,  dass 
man  gestattet  habe,  chemische  Untersuchungen  Chemikern  und  Apo- 
thekern zu  übertragen.  Die  Uebertragung  an  Chemiker  findet  Herr 
▼.  Gomp-Besanez  in  der  Ordnung,  nicht  so  ganz  die  an  Apo- 
Üieker. 

Derselbe  bespricht  %dann  die  oft  sich  zeigende  so  nrosse  Schwie- 
ugkeit  in  Ausmittelung  des  Giftes  bei  tozikoloffischen  iJntersuchun- 
S6D9  welche  zumal  bei  organischen  Giften  wachse,  und  dass  es  für 
den,  welcher  den  Fortschritten  der  Chemie  in  aen  letzten  Jahr- 
>^ten  gefolgt  sei,  keiner  weiteren  Auseinandersetzung  bedürfe, 
^  tt  gegenwärtig  nur  dem  Chemiker  von  Fach,  und  cuesem  mit 
aller  Anstrengung  möglich  sei^  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  sich 
za  halten;  dass  aber  auch  die  täglich  mehr  wachsende  Idteratur 
der  gerichtlichen  Chemie  sich  so  zerstreut  finde,  dass  sie  geradezu 
mir  dem  Fachgelehrten  vollständig  zugänglich  sei.  (?) 

Die  Frage:  ^ob  die  durch  die  dargeistellten  Verhältnisse  sich 
ergebenden  Vorbedingungen  eines  Experten  für  gerichtlioh-ehemische 
Untersuchungen  von  den  Apothekern  in  ihrer  grossen  Mehrzahl 
^rfSilt  werden  könne^,  glaubt  der  YerL  mit  einem  entschiedenen 
Nem  beantworten  zu  müssen. 
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Derselbe  erklärt  dann,  dass  er  recht  rat  wisse,  dass  es  Apo- 
theker gäbe,  welche  zugleich  gründliche  Chemiker  seien,  und  die 
alle  jene  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besässen,  die  zur  tadellosen 
Ausnihrung  einer  gerichtlich  -  chemischen  Untersuchung  erfordert 
würden:  allein  er  hoffe,  dass  ihn  Niemand  der  Anmaassunff  und  un- 
fferechten  Beschuldigung  anklagen  werde,  wenn  er  nochmals  die 
Ueberzeugung  ausspreche,  dass  solche  Apotheker  nicht  gewöhnlich 
seien. 

Der  Verf.  hält  nun  seine  ErklämngeE  um  so  viel  mehr  an  der 
Zeit,  als  Siebold  in  seinem  Lehrbucne  der  gerichtlichen  Medicin 
ausdrücklich  bemerkt  habe,  dass  es  gar  nicht  erst  des  Pharmaeopo- 
Ute  foreT^ais  bedürfe,  sondern  dass  jeder  Apotheker^  den  der  Staat 
als  tüchtig  anerkannt  habe  zur  Verwaltung  einer  Apotheke,  auch 
iaine  solche  Untersuchung  übernehmen  könne.  ^  Derselbe  bemerkt, 
dass  es  richtig  sei,  wie  die  Pharmacie  und  Chemie  lange  Zeit  Hand 
in  Hand  gegangen  seien.  Die  Pharmacie  sei  die  Pflanzsdiule  der 
Chemie  gewesen,  und  sei  es  zum  Theil  noch,  indem  viele  Pharma- 
ceuten  sich  zu  tüchtigen  Chemikern  ausbildeten,  wobei  sie  freilich 
ihren  Beruf  meist  Yerliessen.  £s  laitee  sich  aber  nicht  folgern,  daas 
alle  Pharmaeeuten  Chemiker  sein  müssten.  Die  Apnrobation  all 
Apotheker  mache  denselben  aber  nicht  zum  chemischen  Sachver- 
ständigen. Gegenwärtig  habe  sich  die  Chemie  volbtandig  von  der 
Pharmacie  emancipirt  Die  Gelegenheit,  sich  in  den  Apotheken  in 
der  Chemie  auszubilden,  sei  in  dem  Maasse  geringer  geworden,  als 
man  in  den  pfaarmaceutischen  LAboratorien  sich  weniger  mit  che- 
mischen Arbeiten  beschäftige,  dass  der  Aufenthalt  der  Pharmaoea- 
ten  auf  der  Universität  meist  zu  kurz  sei,  namentlich  der  Chemie 
ein  zu  geringes  Zeitmaass  gewidmet  werde.  Ihn  habe  eine  mehr- 
jährige Erfahurung  gelehrt,  dass  die  chemischen  ErfiBihrungen,  welche 
die  Candidaten  auf  die  Universitätmitbrächten,  in  der  i^gel  höchst 
unbedeutend  seien,  dass  sie  namentlich  für  6de  praktische  Ausbil- 
dung aufgewogen  würden  durch  manche  Untugenden,  welche  die 
Pharmaeeuten  in  ihrer  Lehr-  und  Servirzeit  sich  aneigneten,  welche 
ihnen  bei  genauen  chemischen  Analysen  viel  zu  schaffen  machten. 
Somit  sei  die  praktisch  -  chemische  Ausbildung  der  Pharmaeentea 
auf  den  Universitäten  nur  eine  unvoUkonmaene;  er  werde  sich  we- 
der zum  Chemiker,  noch  zum  Botaniker  bilden.  £s  sei  aber  auch 
kein  Greheimniss  mehr,  dass  Gerichtsärzte  und  Apotheker* derartigen 
gerichtlichen  Untersuchungen  möglichst  aus  dem  Wege  gingen; 
tiieils,  weil  sie  sich  solchen  Au^ben  nicht  gewachsen  fühlten,  tbeils 
weil  sie  häufig  nicht  im  Besitze  der  dazu  nöthigen  Instrumente, 
Geräthschaften  und  literarischen  Hül&mittel  sich  befönden. 

Jetzt  konmit  der  Verf.  zu  weiteren  Vorschlägen,  wie  dem  Man- 

gel  an  geeigneten  Sachverständigen  unter  den  Apothekern  absa- 
elfen  sei.  Er  will  für  den  I^^all,  dass  man  femer  Apotheker  als 
solche  Experten  heranziehen  wolle,  dass  die  Apotheker  ihr  Studium 
auf  der  Universität  mindestens  auf  zwei  Jahre  ausdehnen,  und  na- 
mentlich im  zweiten  Jahre  ein  eingehenderes  (Ausdruck  des  Ver£) 
theoretisches  und  praktisches  Studium  der  Chemie  verlangt  werden 
müsse,  wobei  die  CoUegia,  welche  zu  besuchen,  sich  auf  die  der 
anorffanischen  und  organischen  Chemie,  gerichüichen  Chemie  und 
Toxikologie,  auch  auf  praktisch -chemische  Uebungen  über  Auffin- 
dung der  Gifte  ausdehnen  müssten.  Im  Examen  sei  der  gericht- 
liehen Chemie  eine  besondere  Prüfang  zu  widmen.  Aber  alles  die- 
ses würde  dennoch  nicht  dafap  führen,  den  Intentionen  des  Gesetses 
YoUkonmien  Genüge  zu  leisten. 
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Endlich  aber  kommt  die  QnintesBenz  der  Schrift -mm  Vonehein, 
nlmfieh  die  Anstellung  eigener  Gerichts -Chemiker,  \robei  sich  die 
Aimiatellenden  dnrch  Prüfung  über  ihre  Befähigung  anszuweiBea 
hüten.  Man  würde  für  etwa  eine  halbe  Million  Anwohner  mit 
einem  oder  höebstens  zwei  Chemikern  ausreichen.      v 

Diesem  Vorschlage  entgegen  werde  freilieh  der  Kostenpunct 
rteben;  indess  würde  der  Betrag  nicht  so  ansehnlich  sein,  und  für 
Bijera  etwa  8000  Ghilden,  für  Preussen  etwa  32,000  Thlr.  Jährlich 
tusmschen;  ein  Gerichts -Chemiker  soll  nämlich  mit  800  bis  1000 
Gulden  oder  auch  so  viel  Thalem  besoldet  werden.  Es  entstände 
aber  die  Frage:  „ist  für  die  Anzustellenden  auch  genügsame  Arbeit 
TOrfasnden?*  Weil  das  nun  erst  müsste  ermittelt  werden,  macht 
der  Verf.  noch  einen  dritten  Vorschlag,  der  dahin  geht,  dass  der 
Staat  in  jedem  Kreise  einen  oder  zwei  Chemiker  bezeichne  und 
diese  den  Gerichts-  und  Polizei  -  Behörden  für  gedachte  Arbeiten 
empfehle.  Ueber  die  Auswahl  sollen  die  angesehensten  Chemiker 
des  Landes  um  Sath  gefragt  werden,  und  diese  Wahl  sieh  erstre- 
cken auf  die  Professoren,  Docenten,  Assistenten  an  den  UniTersitä- 
ten,  die  Lehrer  der  Chemie  an  den  polytechnischen^  Geworbs-  und 
Realschulen,  die  Privatgelehrten  und  endlich  diejenigen  Apotiieker, 
welche  sich  durch  wissenschaftliehe  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Chemie  einen  Namen  gemacht  hätten. 

Ans  dem  Ganzen  geht  hervor,  dass  der  Herr  Prof. Dr. Gor up* 
Besanez,  anstatt  der  Apotheker,  blosse  Chemiker  als  Sachverstän- 
dige bei  gerichtlieh-toxikologischen  Arbeiten  beschäftigt  wissen  will, 
dau  er  damit  der  Wissenschaft  und  Wahrheit  einen  Dienst  zu  lei- 
sten glaubt  Wir  können  nicht  anders,  als  in  den  meisten  Puncten 
dem  Verf.  beistimmen,  nur  darin  nicht,  dass  er  die  Apotheker  we- 
niger geeignet  hält  zu  dergleichen  Arbeiten,  als  andere  Chemiker, 
IteaUcnullehrer,  Privaidocenten  etc.  Die  Wahrheit  ist  die,  dass,  so 
▼enig  jeder  Apotheker  befähigt  erscheint  zu  dergleichen  wichtigen 
Untersuchungen,  von  deren  Kesultat  oft  Freiheit  und  Leben  der 
Angeklagten  abhängt,  dasselbe  mit  Recht  gesagt  werden  darf  von 
aDen  Chemikern ,  welche  nicht  die  Toxikologie  und  forensische 
Chemie  nach  allen  Richtungen  hin  zum  besonderen  Studium  ge- 
siacfat  haben.  Man  sollte  die  Berufting  zu  dergleichen  Aufträgen 
lediglich  abhängig  ^  machen  von  einer  besonderen  Prüfung  über 
Toxikologie  und  gerichtliche  Chemie,  dazu  aber  alle  zulassen,  welche 
sich  melden,  seien  sie  Apotheker  oder  blosse  Chemiker.  Wenn 
Aber  der  Verf.  die  Apotheker  als  Stand  dazu  verwerflich  machen 
^  so  finden  wir  darin  eine  parteiliche  Ungerechtigkeit:  denn  es 
^ebt  Gottlob  unter  den  Apothekern  immer  noch  eine  Anzahl  ge- 
ui^ener  und  eifng  Torwarts  strebender  Männer,  die  vollkommen 
ha  Stande  sind,  jeder  derartigen  Anforderung  zu  genügen,  lehrend 
iDtn  unter  den  blossen  Chemikern  ebenfalls  manche  antreffen  dürfte, 
welche  diesen  Anforderungen  nicht  entsprechen  wurden.  Der  Apo- 
tiieker  —  es  versteht  sich,  dass  hier  nur  von  dem  tüchtig  durch- 
gebildeten die  Rede  ist  —  ist  durch  seinen  Beruf  hingewiesen  auf 
vie  Renntniss  einer  Menge  von  Gegenständen,  welche  in  der  Toxi^ 
kologie  eine  Rolle  spielen;  er  ist  durch  seine  beständige  Beschäl- 
tigong  mit  vielfältigen  Stoffen  zu  einer  Aufinerksamkeit  und  sdm^- 
^  Auffiissung  gewöhnt,  welche  nicht  überall  in  dieser  Weise  bei 
Aetzten  und  Chemikern  angetroffen  werden  dürfte,  und  somit  möchte 
der  Apotheker  keineswegs  als  der  am  geringsten  qualiflcirte  Sach- 
verständige erscheinen.  Aber  vollkommen  einverstanden  muss  man 
<M^h  erklären  mit  dem  Vorschlage,  die  Wahl  von  einer  Prüftung 
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abhiiigig  zn  machen  und  die  Beauftragten  anständig  zn  honofiren, 
snmal  es  sich  bei  diesen  Arbeiten  oftmals  mn  eine  sehr  ekelhafte 
Beschäftigang  mit  halb  und  ganz  verfaulten  Leichenresten  handelt, 
welche  Selbstüberwindung  verlangt,  um  im  Dienste  der  Wahrheit 
zu  wirken.  Die  Honorimng  derselben  ist  bis  dahin  häufig  eine 
höchst  dürftige  gewesen,  die  niemals  hat  ein  Sporn  sein  können, 
dergleichen  Arbeiten  mit  besonderer  Liebe  zu  treiben^  denn  wemi 
man  den  Chemiker  mit  1 — 3  w^  für  eine  chemische  Untersuchung 
abspeisen  will,  so  ist  das  ganz  unangemessen  und  bedarf  einer  gäns- 
lich andern  Taxe  als  die  gegenwärtige. 

Die  Apotheker  mögen  aus  dieser  Schrift  erkennen,  in  welch' 
ungünstigem  Lichte  man  sich  anstrengt  sie  erscheinen  zu  lassen 
hinsichtlich  ihrer  wissenschafiklichen  (^alitäten,  und  daraus  An- 
lass  nehmen,  sich  zur  Erreichung  einer  höheren  wissenschaft- 
lichen anzuschicken,  namentlich  aber  bei  Aufnahme  ihrer  Zög- 
linge auf  tüchtige  Vorbildung  zu  sehen  und  ihnen  Gelegenheit  zu 
geben,  einen  guten  Grund  zu  legen  auch  in  wissenschafthcher  Hin- 
sicht, auf  dem  sich  sicher  weiter  bauen  lässt,  damit  die  neue  Gene- 
ration der  Pharmaceuten  immer  mehr  entspreche  allen  den  Anfor- 
derungen, die  man  an  sie  zu  machen  berechtigt  ist 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Theoretische^  praktische  und  analytische  Chemie,  in  An- 

'  Wendung  auf  Künste  und  Gewerbe  yon  Dr.  Sheri- 

dan-Muspratt,  Begründer  und  Director  des  Colle- 

g'ums  für  Chemie  in  Liverpool  u.  s.  w.  Ausgabe  für 
eutschland.  Unter  specieller  Mitwirkung  des  Ve^ 
fassers  und  mit  vielen  Original -Zusätzen  desselbeo. 
Uebersetzt  von  F.  Stohmann^  Assistenten  am  chemi- 
schen Laboratorium  des  Prof.  Graham  in  London. 
Mit  gegen  1000  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten aus  dem  rühmlichst  bekannten  Atelier  von 
G.  Metzger  in  Braunschweig.  1 — 16.  Lief.  (A — Ca. 
1  — 1223  S.)  Braunschweig,  Schwetzschke  u.  Sohn. 
(M.  Bruhn.)    1854—55. 

Die  erste  Anzeige  vom  Erscheinen  dieses  sehr  brauchbaren  und 
nützlichen  Werkes  gab  ich  in  unserm  Archive,  Bd.  80.  S.  76,  als 
nur  die  erste  und  zweite  Lieferung  vorlagen;  bis  jetzt  sind  16  lie- 
ferungen erschienen,  und  es  ist  somit  öfterer  als  allmonatlich  eine 
derse&en  ausgegeben,  und  hierdurch  der  Beweis  geliefert,  dass  das 
Unternehmen  einen  raschen  Fortgang  hat  In  Betreff  der  Beaibei* 
tung  hat  seit  dem  ersten  Erscheinen  manche  Veränderung  statt 
gefunden;  schon  auf  der  zweiten  Lieferung  steht  nicht  mehr,  dafls 
F.  Stohmann  bloss  das  Werk  übersetzt,  sondern  dass  er  es  auch 
bearbeitet;  von  der  4ten  Lieferung  an  ist  unser  fleissiger  und  als 
Uebersetzer  und  Bearbeiter  englischer  Werke  bekannter  Lands- 
mann Hr.  Dr.K  Gerding  in  Jena  mit  als  solcher  aufgeführt,  was 
von  der  Verlagshandlung  mit  der  Bemerkung  angezeigt  wird,  das» 
hierdurch  ein  rascheres  Erscheinen  der  einzelnen  LiefemngCD  er- 
möglicht werde.  Auf  der  13.  Lieferung  ist  nicht  mehr  geam(^t: 
tt übersetzt  und  bearbeitet  von  etc.",  sondern:  „frei  bearbeitet 
von  F.  Stohmann  in  London  und  Dr.  E.  Gerdiag  in  Jeuft  * 
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Jeder  der  renannten  Herren  nnterseiehnet  seine  Arbeit  mit  seiner 
Chilfre  und  yertcitt  somit  seine  Arbeit.  Hieraas  ersieht  man,  wie 
T4m  der  Verlagshandlnng  Alles  geschieht,  um  das  Erscheinen  des 
Werkes  xa  beschleunigen  und  die  deutsche  Ausgabe  zu  vervoll- 
kommnen; ob  aher  dadurch  erreicht  wird,  was  Hr.  Dr.  Wittstein 
10  Kmer*  Anzeige  dieses  Werkes  ausspricnt,  dass  nämlich  eine  ge- 
vine  nicht  au  verkennende  Breite  der  einzelnen  Aufsätze,  weldie 
wohl  in  der  englischen  Ausgabe  gerechtfertigt  sein  könne,  in  der 
deutschen  Bearbeitung  zu  vermeiden  sei,  möchte  ich  fast  bezwei* 
feb,  denn  das  Bestreben,  zu  erschöpfen  und  immer  vom  A  anzu- 
finden, hängt  uns  Deutschen  zu  fest  an  und  dies  fahrt  leicht  zur 
BieiteL 

Die  alphabetische  Anordnung  in  einem  Werke 'und  namentlich 
in  emem  rein  wissenschaftlichen,  führt  inmier  zu  Störungen  und 
Wiederholungen,  wcdche  zwar  durch  Verweisen  theilweise  beseitigt 
werden,  aber  für  den  Leser  immer  iieschwerlich  bleiben;  diese  Un- 
aimehmlichkeit  wird  aber  dann  noch  sehr  vermehrt,  wenn  ein  alpha- 
betiach  seordnetes  Werk  aus  einer  Sprache  in  die  andere  übertra- 
KU  wild,  so  findet  man  z.  B.,  obgleich  die  16te  Lieferung  erst  bis 
Ca(Candle)  reicht,  die  Lichter&ibnkation  schon  besprochen,  dagegen 
fehlt  aber  uoc^  Blei.  Da  mit  der  16.  Lieferung  das  Werk  erst  bis 
Ca  Torgeschritten  ist,  so  zeigt  dies  wohl  ganz  bestimmt,  dass  das 
Gänse  nicht  mit  36  Lieferungen  beendigt  werden  kann,  wie  in  der 
enten  Ankündigung  angegeben. 

Es  ist  sehr  »chade,  dass  die  hieraus  hervorgehende  Umfänglich- 
kdt  des  Werkes  dem  Unternehmer,  wie  denjenigen,  welche  sich 
danelbe  anschaffen,  nachtheilig  ist;  beseitigen  lässt  sich  der  grOB- 
9eK  Umfang  des  Werkes  nicht  ganz,  denn  das  Material  hier^  ist 
so  groes,  es  greift  Ja  die  Chemie  in  alle  Gewerbe  ein,  und  sie  ist 
tt  ja,  welche  die  kräftige  Entwickelung  derselben  bedingt.  Nur 
dadorch  wäre  ein  Znsanunendi«ngen  möglich,  wenn  Alles  wegf^elaeT« 
wn  würde,  was  nicht  zur  Technik  gehört  Alles,  was  bloss  wissen- 
■ehaftliehe  oder  medicinische  Anwendung  nndet,  z.  B.  aromatische^?) 
EttigBäare  S.  63,  essigsaures  Ammoniak  8. 74,  essi^aures  Kali  S.  84, 
«•ngsaares  Zinkoxjrd  S.97;  wenn  femer  fremdartige  Bemerkungen, 
^  z.B. über  medicinische  Anwendung,  wegblieben,  und  wenn  end- 
lich nur  solche  Holzschnitte  aufgenommen  würaen,  welche  zur 
wesentlichen  Verdeutlichung  des  Gesagten  nöthig  sind.  Verbänden 
mit  dem  Bestreben,  nur  das  absolut  hierher  Gehörige  zu  geben, 
£e  HH.  Verf.  ein  gleichzeitiges  Streben  nach  Kürze  in  der  Dar- 
BteUungBweise,  so  liesse  sich  am  Efide  wohl  ein  Werk  schaffen, 
weldies  den  Umfang  von  36  Lieferungen  nicht  oder  nicht  viel  über- 
'dttitte  und  dem  Unternehmer  ebenso  vortheilhaft  wäre,  wie  dem 
Kiafer;  aber  bei  der  Jetzigen  Anlage  wird  Jeder  ftirchten,  die 
Beendigung  des  Werkes  nicht  zu  erleben,  oder  durch  das  Erschei- 
^«0  neuer  Aufkag^n  der  ersten  Liefierungen  den  Werth  der  frühe- 
ren Ausgabe  herabgesetzt  zu  sehen. 

Da  man  das  Ganze  noch  nicht  übersehen  kann,  ist  es  nicht 
ntheam,  die  einzelnen  Artikel  einer  kritischen  Beurtheilung  zu 
Hnterwerfen;  doch  so  viel  kann  man  aussprechen,  dass  die  einzel- 
nen Artikel  mit  grosser  Umsicht  behandelt  sind  und  dass  man  nur 
selten  ein  im  Grossen  angewandtes  Verfahren  zur  Darstellung  che- 
niacher  Stoffe  vermisst;  doch  darf  man  auch  nicht  absolute  Voll- 
>tändigkdt  erwarten,  denn  so  vermisse  ich  auch  die  genauere 
Beschreibung  des  von  Dr.Spittler  angegebenen  Verfahrens,  Eesig- 
«iiure  durch  Kohle  zu  bilden.    Es  ist  oei  der  Essigsäure  nur  bei- 
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länfiff  etwaliiit,  dass  man  Holzkohle  aiwtatt  der  Hobelspäne  anwen- 
denlLÖnBe,  und  doch  ist  das  Spittler'sche  Verfahren  in  mehreren 
Orten  Oesterreichs  schon  seit  4  Jahren  im  Grossen  in  Anwendung. 
£6  ist  dies  nur  eine  Bemerkung,  kein  Tadel  für  das  Ganze,  denn 
versichern  kann  ich,  dass  Jeder  des  Lemenswerthen  Manches  fin- 
den und  das  Werk  auch  seiner  typographischen  Ausstattung  wegen 
gern  in  die  Hand  nehmen  wird. 

Dr.  M eurer. 

Grundriss  der  organischen  Chemie  von  Dr.  H.  Limpricht| 
auBserordendichem  Professor  der  Chemie  und  erstem 
Assistenten  am  akademischen  Laboratorium  zu  Göt- 
tingen. Braunschweig;  C.  A.  Schwetzschke  und  Sohn 
(M.  Bruhn).    1855.     1.  Lief.    8.  Vlfl  u.  328  S. 

Der  Verf.  beabsichtigt,  dem  wissenschaftlichen  Publicum  em 
kleineres  Werk  darzubieten,  in  welchem  die  ommischen  Stoffe  nach 
dem  Gerhardt*Bchen  System  geordnet  seien.  Er  hält  letzteres  dem 
Jetzigen  Standpuncte  der  organischen  Chemie  ffir  angemessen,  weil 
es  eine  übersichtliche  Anordnung  des  täglich  anwachsenden  Mate- 
rials dieser  Wissenschaft  erlaubt,  und  weu  die  Theorien,  aufweiche 
es  gegründet  ist,  zahlreiche  Entaeckungen  hervorgerufen  haben. 

Noch  im  Laufe  dieses  Jahres  (1855)  sollen  alle  drei  Lieferungen 
dieses  Werkes,  jede  von  ungefähr  20  Bogen,  das  Ganze  zu  dem 
massigen  Preise  von  4  Thlr.,  in  den  Händen  der  Abnehmer  sein. 

In  der  Einleitung  definirt  der  Verfasser  organische  Ver- 
bindungen als  solche,  welche  Kohlenstoff  enthalten,  indem  er 
diesen  Bepiff  über  die  sonst  gebräuchlichen^  Grenzen  ansdehnt 
Er  verwirft  deshalb  das  alte  Eintheilungsprincip  der  Chemie  nach 
der  Abstammung  der  Stoffe,  indem  auch  organische  Stoffe,  wie 
Kohlensäure,  Kohlenozyd  sich  aus  den  Grundstoffen  künstlidi  er- 
zeugen lassen;  mit  Unrecht  aber  zählt  er  hierher  auch  den  durch 
Umsetzung  der  Elemente  des  cyansauren  Ammoniaks  sich  bilden- 
den Harnstoff.  Was  die  Zeichen  der  Aequivalente  betrifft,  so  fallt 
es  uns  au^  das  Zeichen  für  den  Wasserstoff,  welches,  wie  bekannt, 
ein  Doppeläquivalent  vorstellen  soll,  mit  zwei  HorizontaUtrichen 
durch  dflUB  H,  einem  oberhalb  und  einem  unterhalb  des  Mittelstri- 
ches, versehen  zu  finden;  die  Symmetrie  forderte  hier  wohl  nicht, 
dieses  Svmbol,  welches  uaturgemäss  zu  der  Ansicht  führt,  als  solle 
ein  vierraches  Aeqoivalent  bezeichnet  werden.  Dem  Kohlenstoff  ist 
ein  Doppeläquivalent  beigelegt  worden,  weil  die  Anzahl  der  Kohlen- 
stoffäqiüvaiente  in  den  Veroindungen,  welche  das  Hau^teinthei- 
lungsprincip  Gerhardt 's  ausmacht  immer  eine  gerade  ist  Ein 
gleiches  Gesetz  der  paaren  Aequivalentzahlen  sdiemt  sich  für  den 
Sauerstoff  und  Schwefel  (Selen  und  Tellur)  herauszusteUen;  gleich- 
wohl hat  der  Verf.  hier  kein  Doppeläquivalent  eingeführt,  weil  in 
einigen  basischen  Salzen  und  Krystallwasser  enthaltenden  Verbin- 
dungen ungerade  Aequivalentzahlen  vorkommen.  Für  die  übrigen 
Grundstoffe  ist  die  in  organischen  Verbindungen  enthaltene  Summe 
ihrer  Aequivalente  stets  eine  paare.  Nur  kurz  spricht  der  Verf. 
von  den  organischen  Radikalen,  ausführlich  dagegen  von  den 
Tyoen.  In  der  Anordnung  der  Öestandtheile  der  organischen 
Verbindungen  bemerkt  man  die  srösste  Aehnlichkeit  mit  gewiss^ 
anorganischen  Verbindung^!  so  obss  diese  als  Typus  jener  erschei- 
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nca.  Die  wichtigsten  Typen  sind:  Waflserstoff,  Wasser,  Ammo- 
aiak  und  SalsMure,  deren  Formeln,  nebet  Beispielen  abgeleiteter 
Verbindungen  aufgeführt  werden;  dann  folgen  mehrere  Beispiele 
von  der  wechselseitigen  Zersetzung  organischer  in  Formeln  darge- 
stditer  Verbindungen.  Statt  die  omuokisehen  Stoffe  in  Säuren  und 
Baisen  einsatheilen,  bringt  sie  der  Verf.  in  Reihen,  so  dass  jeder 
TypQB  seine  Beihe  und  diese  ihre  positiven,  intermediären  und  ne- 
nÜTen  Glieder  besitat  ^  Femer  spricht  er  von  den  homologen 
Keihen  und  erörtert  diese  Theorie  durch  zweckmässige  Beispiele; 
endlich  von  der  Umwandlung  organischer  Verbindungen  durch  Sub« 
stitation.  Dann  folgt  unter  der  Ueberschrift :  „Charakteristik 
einiger  organischen  Verbindungen"  auf  S.  8 —  57  eine  reichhaltige 
Zuaanunenatellung  homologer  Reihen  von  Verbindungen,  welche  von 
den  Typen  des  Wasserstoffs,  Wassers,  Schwefelwasserstoffs,  der  Salz- 
saure,  des  Ammoniaks  und  Ammoniumozydhydrats  durch  verschie- 
dene Substitutionen  sich  ableiten,  nebst  einer  kurzen  Angabe  ihrer 
Entstehung,  ihrer  Eigenschaften  und  Umbildung.  Femer  werden 
die  phyaikalischeu  Eigenschaften  der  organischen  Verbindungen  be- 
sprochen. Wichtig  ist  hier  namentlich  das  Gesetz^  dass  äquivalente 
Mengen  gasformiger  organischer  Verbindungen  gleiche  Räume  erfül- 
len, und  dass  der  Raum,  den  1  Aeq.  derselben  einnimmt,  viermal 
so  gross  ist,  als  der  durch  1  Aeq.  Sauerstoff  erfüllte;  femer  das 
Gesetz  über  den  Zusammenhang  des  Siedepuncts  organischer  Ver- 
bindungen mit  ihrer  Zusammensetzung  an  zahlreichen  Beispielen 
nachgewiesen  und  das  Verhalten  mancher  organischen  Flüssigkeiten 
und  Auflösungen  gegen  das  polarisirte  Licht.  Die  qualitative  und 
quantitative  Elementaranalyse  organischer  Substanzen  wird  ganz 
kurz  beschrieben,  nebst  den  Methoden,  um  die  rationelle  Formel 
derselben  aufzustellen.  Daran  knüpft  sich  ein  kurzer  Artikel  über 
Isomerie.  Den  Beschluss  der  Einleitung  macht  die  Lehre  von  den 
Zersetzungen  und  Umwandlungen  organischer  Verbindungen. 

Der  Verf.  theilt  die  organischen  Verbindungen  in  Gruppen  ein, 
denen  organische  Radicale,  grösstentheils  nicht  für  sich  dargestellt, 
zu  Grunde  liegen,  und  ordnet  die  Gruppen  nach  Gerhardt 's  Me- 
thode nach  dem  steigenden  Kohlenstoffgehalt  der  Radicale.  Die 
eiste  dieser  Gruppen  ist  die  der  Kohlensäure  mit  dem  JUdlcal  Car- 
bonvl  '6*0^.  In  dieser  werden  Kohlenoxyd,  ^0^,  Rhodizonsäure, 
Krokonsäure,  •€"5"ff20io  nebst  einigen  Salzen,  Kohlensäure,  "C'O*, 
nebst  ihren  Ammoniaksalzen,  Carbonylchlorür,  "C^0*■Ci"2,  Carbamid, 
tJ-iHif^K)«  und  Carbaminsäure,  tJ^f 3^0«,  Schwefelkohlenstoff,  -eS«, 
und  Sulfocarbaminsäure,  "C^^-n-S*,  aufgeführt  und  beschrieben.  Die 
zweite  Grruppe  ist  die  des  Cyans,  welche  das  Radical  Cyan,  '^ff  = 
"Cy,  enthält.  Ausser  dem  Cyan,  2'6y,  der  Cyanwasserstoffsäure, 
fy  if,  den  Salzen  und  zusammengesetzten  Säuren  des  Cyans,  der 
Cyansäure,  ■Gj^WO^,  Cyanursäure,  x^#30<>  +  4aq,  Sulfocyansäure, 
"C^-ff-S^,  Persulfocyansäure,  "Cy^if^S*  und  ihren  Salzen,  demChlor- 
cyan,  Brom-  und  Jodcyan,  den  Cyanamiden,  dem  Harnstoff,  C  H*NO^, 
Biuret  ^^"O^^O^  4-  2aq,  der  fiamsäure,  ^^iHtf^O«,  Alloxansäure, 
■e4tt4i^20W,  Dialursäure,  t^4iHi^208,  dem  AUoxantin, -e8if4it40M 
4-6aq,  der  Thionursäure,  Purpursäure,  Mesoxalsäure,  Farabansäure, 
Oxalursäure,  dem  Allantoin,  Kreatin,  Kreatinin,  Sarkosin  und  Me- 
thyluramin  sind  hierher  noch  gerechnet  das  Caffein  und  Theobro- 
min.  Dann  folgt  die  Gruppe  der  fetten  Säuren,  "C"»  ft^  O^,  und  der 
ihnen  verwandten  Alkohole  *€■»  #2  »  4- 2  0*.  Die  einzelnen  Grup- 
pen sind  die  des  Formyls,  Methyls,  Acetyls,  Aethyls^  Propyls,  Tn- 
tyls,   Butyrils,   Butyls,  Valeryls,  Amyls,   Caproyls,  Hexyls,   Oenan- 


208  TMwraJbm. 

m 

Üijhj  Capryk,  Pelarg^'ls,  Rutyls,  Lauryls,  Cocinyls,  MyruMs,  Stil- 
listearyk,  f  almitjls,  Oetyls,  Margaiyk,  SteanrlB,  Arachyh,  Cerotyk, 
CerylB^  MeliMyls  und  Myricyls.  Hieran  Beimesst  sich  das  Glyoerin 
und  die  Glyceride,  das  Acrolein  und  eine  Reihe  homologer  ein- 
basischer Säuren  von  der  Zusammensetzung  'G'^ft^^  —  'O^:  Acryl- 
saure,  Angelicas&ure,  Moringasäure.  Hypogänlure,  Oelsaure,  Dög- 
lingsäure,  Brassicasäure  und  firucasaure.  Dann  werden  die  natür- 
lich vorkommenden  Fette  abgehandelt  Den  Schluss  der  ersten 
Liefemnj^  bildet  die  AUjlgruppe  mit  dem  Radical  AII7L  -Ü^ü^,  welche 
hinter  die  Propylgruppe  gestellt  worden  sein  wurde,  wenn  nicht 
erst  während  des  Dnicks  dieses  Buches  die  betreffenden  Abhand- 
lungen erschienen  wären. 

Die  Darstellung  zeichnet  sich  durch  Kürze  und  Klarheit  aus. 

Druckfehler  finden  sich  nur  wenige;  wir  fuhren  an: 

S.  61  Z.  6  V.  u.  steht  ^^Eisensäurehydrats^  statt  M^^igsäure- 

hydrats^; 

,  63  „20  .^^«^04;o4«   «tatt  »^'«^^Ijo*- 
,  78  ,   9  v.u.  „t^ii3^rt4«  statt  n-efl^i^S«^ 

Dr.  H.  Bley. 
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L  BiograpUsckes  Denkmal 

für 

Dr.    J.   H.    Friedrich    Wigand, 

Apotheker  zu  Treysa. 

Keine  durch  wiBsonBchaftliche  Leistangen  oder  andere  öffent- 
liche Thätiffkeit  hervorragende  und  berühmte  Persönlichkeit  son- 
dern ein  schlichter  und  anspruchsloser,  aber  tüchtiger  Apotheker  ist 
es,  dessen  kurzes  Lebensbila  die  folgenden  Zeilen  entwerfen  sollen : 
ein  Apotheker  von  achtem  Schrot  und  Korn,  der  seinem  Stande 
Ehre  machte;  einer  jener  Apotheker,  die  aus  der  älteren  Zeit  her- 
▼orgegangen,  zugleich  mit  kräftigem  Fuss  in  der  neuen  Zeit  mit 
ihren  erweiterten  Ansprüchen  und  neuen  Entwickelungen  stehen. 
Wenn  es  bei  der  neuen  Gestaltung,  in  welcher  dieser  Beruf  in  un- 
aerer  Zeit  begriffen  ist)  heilsam  ist  die  Erbschaft  aus  jener  älteren 
2^it  nicht  gering  zu  achten,  sonaem  von  ihr  zu  lernen  und  auf 
ihren  Schultern  weiter  zu  schreiten:  wie  kann  diese  alte  Zeit  leben- 
diger zu  dem  jüngeren  Geschlecht  reden,  als  durch  die  Betrach- 
tung bestimmter  Persönlichkeiten,  welche  Träger  dieses  Ucbergan- 
ges  sind? 

Die  nächsten  Vorfahren  von  J.  H.  Friedrich  Wigand  waren 
Gelehrte  und  Geistliche,  einige  unter  ihnen  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  wie  der  berühmte  F.  Ch.  Gottsched  in  Leipzig,  der  GÖt- 
tinger  Physiker  P.  Erxleben  und  dessen  Mutter,  Wigand's  Gross- 
mutter. Dorothea  Christine  Erzleben,  geb.  Leporin,  welche  schon  als 
Cnriosität,  wegen  ihrer  ebenso  seltenen  als  glücklichen  Verbindung 
des  männlichen  mit  dem  weiblichen  Berufe  eine  besondere  Erwäh- 
nung verdient  Von  Kindheit  auf  von  ihrem  Vater,  einem  gelehrten 
Arzte  in  Quedlinburg,  in  der  ärztlichen  Kunst  und  wissenschaft- 
lichen Kenntnissen  ausgebildet,  später  an  den  Prediger  Fr.  Chr.  Erz- 
leben in  Quedlinburg  verheirathet^  erwarb  sie  sich,  durch  ein  beson- 
deres Rescript  von  Friedrich  d.ä.  aufgefordert,  nachdem  sie  eine 
selbstverfasstelnaugural-Dissertation:  „de  eo^mioänimiacüo  acjacunde 
curare  saepefiat  causa  mimia  totae  curationis"^  bei  der  medicinischen 
Facultät  in  Halle  eingereicht,  vor  derselben  die  Prüfung  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  in  latein.  Sprache  bestanden,  in  feierlicher  Versamm- 
lung die  rdssertation  öffentlich  vertheidi^  und  eine  lateinische  Rede 
gehalten  hatte,  am  12.  Mai  1754  die  medicinische  Doctorwürde  und 
das  Diplom,  welches  dem  Schreiber  dieses  vorliegt.  Noch  8  Jahre 
lang  übte  sie,  ohne  ihre  Pflichten  als  Gattin  und  Mutter  von  zehn 
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Kindern  im  Geringsten  zu  vernachlässigen,  den  Beruf  als  Arzt  ^nnd 
naeh  damaliger  Sitte  zugleich  als  Apotiieker)  mit  grossem  Errolge 
aus.  Es  mag  sein,  dass  von  dieser  Grossmntter  der  innere  Beraf 
auf  den  Enkä  übergesprungen  ist 

Wigand  wurde  geboren  zu  Süd-Grröningen  bei  Halberstadt  am 
2.  November  1788,  verlor  seinen  Vater,  den  dortigen  Prediger,  schon 
im  zweiten  Lebensjahre  und  wurde  dann  von  seiner  sehr  lebendi- 
gen und  gebildeten  Mutter  in  Quedlinburg  mit  vier  alteren  Greschwi- 
stem  unter  sehr  beschränkten  Umständen  erzogen.  £r  verdankt 
dieser  Lage  und  der  hiermit,  zusammenhängenden  zurückgezogenen, 
fast  nur  auf  Haus  und  Familie  beschrankten  Lebensweise  einerseits 
eine  gewisse  Schüchternheit,  andererseits  Genügsamkeit,  Thätig- 
keit  und  ein  grosses  Geschick,  sich  selber  zu  helfen.  Schon  wäh- 
rend seiner  Knaben  jähre  zeigte  sich  in  ihm  ein  doppelter  Trieb 
mit  gleicher  Lebendigkeit:  der  Trieb,  Alles  zu  machen^  wozu  Hand- 
geschicklichkeit gehört:  Papparbeit,  Holzschnitzerei,  Zeichnen,  Malen, 
Musik,  häusliche  Arbeiten;  andererseits  ein  ausserordentliches  Stre- 
ben, sich  Kenntniss  zu  erwerben;  er  las  und  lernte,  was  ihm  vor- 
kam, jedoch  mit  einer  vorherrschenden  Vorliebe  für  mathematische 
Dinge.  So  lag^  schon  die  Doppelrichtung  seines  Lebens  und  Stre- 
bens  keimartig  in  seiner  Jugend  vorgebildet. 

Im  15ten  Jahre,  nachdem  er  das  Gymnasium  bis  zur  Prima 
besucht  hatte,  wählte  er  seinen  Beruf.  Was  ihn  zum  Apotheker- 
fadi  bestimmte,  war  die  Lust  zur  Naturwissenschaft.  Durch  einen 
ihm  bekannten  tüchtigen  Apothekeiigehülfen,  welcher  ihn  in  man- 
cherlei chemische  Gegenstände  einweihte  und  auf  botanischen  Ex- 
cursionen  in  den  Harz  mit  sich  nahm,  empfing  er  die  erste  Anre- 
gung, und  er  dachte  sich  den  Apotheker  als  einen  solchen,  der 
Einsicht  in  die  Beschaffenheit  und  das  Verhalten  aller  Gegenstände 
habe,  und  der  über  Dinge  Aufklärung  geben  könne,  die  andere 
Menschen  gar  nicht  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  haben.  So  war 
sein  höchster  Wunsch  erfüllt,  als  er  als  Lehrling  in  die  Btifts-Apo- 
theke  zu  Quedlinburg  eintreten  durfte. 

Er  hatte  eine  saure  Lehrzeit  durchzumachen,  so  wie  es  in  da- 
maliger Zeit  nichts  Ungewöhnliches  sein  mochte,  wovon  aber  das 
jetzige  Geschlecht  keine  Vorstellung  mehr  hat.  Sein  einziger  Um- 
gang war  der  mit  dem  Publicum  und  mit  den  wohlwollenden  und 
tüchtigen  Gehülfen  seines  Geschäfts;  seine  einzigen  Ausgänge:  die 
Arzneien  in  der  Stadt  und  Umgehend  herumzutragen,  das  miUiselige 
Stossen  und  Reiben  von  Eisenfeile,  Euphorbium^  Galmei,  Schwcfel- 
antimon  etc.,  kurz  der  Dienst  des  Stossers  in  den  heutigen  Apotheken 
war  sein  Haupttagewerk;  Arbeiten,  wie  Wurzelschneiden,  die  in  der 
Officin  vorgenommen  werden  können,  so  wie  die  Ahend-labores,  gehör- 
ten schon  zur  Erholung.  Obgleich  dies  Alles  noch  dadurch  erschwert 
wurde,  dass  er  von  seinem  strengen  finstem  Principale  durchaus  keine 
Aufmunterung  und  kein  Zeichen  des  Wohlwollens  und  der  Aner- 
kennung, welche  derselbe  in  der  That,  wie  sich  später  auswies, 
gegen  ihn  hegte,  erfuhr,  so  dachte  er  doch  stets  mit  Dankbarkeit 
und  Befriedigung  an  diese  Lehrzeit  zurück,  weil  er  darin  einen 
g^ten  Grund  zur  richtigen  Ausübung  seines  Faches  legte,  au  die 
grösste  Pünctlichkeit,  Behutsamkeit,  Sparsamkeit,  schnelles  und 
regelrechtes  Arbeiten  gewöhnt  und  vor  jeder  Leichtfertigkeit  in  d^ 
Betreibung  des  Geschäfts  abgehalten  wurde.  Leider  blieb  dabei 
sein  Trieb  nach  der  Seite  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  sehr 
unbefriedigt:   es  fehlte   ihm  dazu  nicht  nur  an  Hülfsmitteln  und 
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Aidöhingf  Boodem  tar  Allem  an  Zeit.  Nor  durch  begierige  Be- 
aatsimg  jedes  ireieii  Augenblicks,  besonders  Sonntag  Nachmittags, 
imd  in  swischendarch  geeftohleneii,  besonders  in  den  Abends  oder 
Morgens  heimlich  dem  Dchlafe  abgesogenen  Stunden^  gelang  es  ihm 
BÜt  Hvlfe  der  mühsam  herbeigeschafiien  Bücher,  seine  unbegrenzte 
Wiesbegierde  zu  befriedigen.  Stoff  zu  seinen  botanischen  I^chäf- 
tigungen  konnte  er  sich  fast  nur  mit  Hülfe  der  Kräuterweiber 
Tersehaffen. 

Im  Frühjahr  1810  trat  Wigand  seine  erste  Condition  in  Mitt- 
weida  im  erz^ebirgisehen  Kreise  Sachsens  an:  nach  V/^  Jahren 
nahm  er  eine  Stelle  bei  Hof-Apotheker  Lück  in  Marburg  an,  wohin 
ihn  ausser  verwandtschaftlichen  Beziehungen  vor  Allem  der  Wunsch, 
etwas  Tüchtiges  lernen  zu  können,  zog.  Während  der  drei  Jahre, 
die  er  hier  verlebte,  wusste  er  denn  auch  in  allen  Freistunden,  die 
von  dem  immerhin  sehr  in  Anspruch  nehmenden  Geschäfte  zu  er- 
übrigen waren.  Alles  zu  benutzen,  was  ihm  die  Universität  zur 
winenschafüichen  Ausbildung  darbot:  er  hatte  das  Glück,  vbn 
Männern  wie  Merrem,  Ulimann,  Wenderoth,  Muncke  und  Wurzer 
auf  das  bereitwilligste  in  seinen  Studien  unterstützt  zu  werden,  und 
namentlich  erfreute  er  sich  der  auch  ins  weitere  Leben  fortbeste- 
henden wahrhaft  väterlichen  Freundschaft  des  letztgenannten 
Mannes. 

Im  Herbste  18 14  nahm  Wigand  eine  Condition  bei  seinem 
Freunde  Riepenhausen  in  Münden  an  und  beschäftigte  sich  wäh- 
rend der  hier  zugebrachten  IV2  Jahre  hauptsächlich  mit  Botanik. 
Von  dort  aus  besuchte  er  wiederholt  Göttingen  und  dessen  natur- 
wissenschaftliche Anstalten,  und  lernte  Blumenbach,  Meyer,  Haus- 
mann, Stromeyer,  Schrader  kennen« 

Von  jetzt  an  trachtete  Wigand  nach  einem  eigenen  Heerde 
und  im  Frühjahr  1816  acquirirte  er  anfangs  pacht-,  später  kauf- 
weise die  Apotheke  in  Treysa  in  Kurhessen.  Am  24.  Februar  1818 
verheirathete  er  sich  mit  der  Frau,  welche  37  Jahre  lang  die  treue 
Gehülfin  und  Theilnehmerin  der  Mühe  und  Sorgen,  wie  der  Freu- 
den seines  Lebens  gewesen  ist. 

Als  Apotheker  vereinigte  er  jene  beiden  Seiten,  welche  zu 
einem  tüchtigen  Pharmaceuten  gehören,  die  technische  und  die 
wissenschaftliche,  in  einem  so  glücklichen  Gleichgewicht,  dass  es 
schwer  ist  zu  sagen,  welche  Richtung  in  seinem  Wesen  die  vor- 
herrschende gewesen  ist.  £r  umfasste  seinen  Beruf  im  weitesten 
Um£sng  und  mit  einer  so  entschiedenen  Liebe  und  Hingebung,  dass 
nur  dadurch  und  bei  der  ihm  bis  ins  Alter  gebliebenen  Spannkraft 
und  jugendlichen  Lebendigkeit  des  Geistes  es  möglich*  war,  sich 
nach  allen  Seiten  seines  Berufs  zu  entfalten.  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit, Sorgfalt  and  peinliche  Aocuratesse  im  Geschäft,  Gewandt- 
heit und  Raschheit  in  der  Manipulation,  Umsicht  und  Bedachtsam- 
keit in  allen  Maassregeln  zeichneten  ihn  aus,  und  er  forderte  diese 
Eigenschaften  init  grosser  Strenge  von  Jedem,  der  bei  ihm  arbei- 
tete; namentlich  legte  er  ein  grosses  Gewicht  auf  ein  regelrech- 
tes Arbeiten,  nicht  wie  Jeder  es  ffir  gut  findet,  sondern  wie  sich 
die  Manipulationen  von  Alters  her  am  besten  bewährt  haben;  ja  er 
war  eigen,  aber  auf  diese  Schwäche  hat  ja  Niemand  so  sehr  ein 
Recht,  als  der  Apotheker.  Er  hielt  es  damit,  Alles  aufs  beste  zu 
machen,  wenn  es  auch  die  meiste  Mühe  kostete.  Uebcrhaupt  hat 
Wigand  niemals  im  Leben,  weder  im  Grossen  noch  im  Kleinen, 
eine  Arbeit  und  Mühe  gefürchtet 

Wigand  war  in  hohem  Grade  geschickt  in  der  technischen 
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-Seite  seines  Bernfs.  Sdn  Grundsatz  war:  nichts  durch  Andere  xa 
■machen,  was  man  selber  machen  kann;  dies  erstreckte  sich  nicht 
nur  aui  die  Arbeiten  seines  Geschlilb,  sondern  anf  alle^  FkVLe  des 
Lebens,  und  es  ist  vielleicht  nicht  ein  Gebiet  Ton  techniscKer  ThS- 
tigkeit,  worin  er  sich  nicht  einmal  versucht  hätte;  Schreinern, 
r^chseln  und  Holsschneiden,  Papparbeit  und  Buchbinden,  Gieseen, 
Graviren  und  Metallarbeit  jeder  Art,  Glasblasen  und  Glasschleifen. 
Verfertigung  von  Barometern,  Thermometern  etc..  Zeichnen  und 
Malen,  Bauerei,  Gärtnerei  und  Ackerbau,  —  mit  Allem  war  er  ver- 
traut. So  kiun  es,  dass  er  in  der  Stftdt  und  Umgegend  in  allen 
technischen  Schwierigkeiten  zu  Bath  und  Hülfe  gezogen  wurde  und 
für  eine  wahren  prcieüctu  in  omnibus  galt,  und  so,  dass  sich  der 
Anspruch,  den  man  an  einen  Apotheker  mehr  als  an  andere  Leute 
mit  jßecht  zu  stellen  pflegt,  zu  allen  Dingen  geschickt  zu  sein,  in 
ihm  in  hohem  Grade  erfüllte.  Namentiich  war  es  auch  eine  Lieb- 
haberei von  ihm,  unbekannte  Mischungen  zu  ermitteln,  und  kein 
G'eheimmittel  kium  ihm  vor,  dessen  oft  so  betrügerische  Zusammen- 
setzung sich  nicht  durch  seine  Kunst  aufklärte. 

Einzelne  Zweige  dieser  technologischen  Thätigkeit  betrieb  er 
in  grösserem  Maassstabe,  um  dadurch  eine  Erwerbsquelle  zu  finden. 
Dabin  gehört  unter  Anderem  die  Bereitung  von  Siegellack^  deren 
damals  fast  gänzlich  unbekannte  Methode  er  sich  bis  auf  die  tech- 
nischen Einzelnheiten  selbst  erfinden  mnsste,  besonders  aber  die 
Bunkelrübenzuckerfabrikation,  welche  er  mehrere  Jahre  lang  in 
grösserer  Ausdehnung  in  einem  eigenen  Etablissement  betrieb,  deren 
materieller  Erfolg  jedoch  an  den  Schwierigkeiten  theils  klimatischer, 
theils  nationalökonomischer  Natur  scheiterte  und  seiner  finanziellen 
Lage  einen  empfindlichen  Stoss- versetzte. 

Man-  sollte  denken,  dass  durch  diese  rein  praktische  Thätigkeit 
seine  gaiize  Kraft  und  Zeit  absorbirt  worden  wäre.  Gleichwohl 
ging  daneben  eine  wissenschaftliche  Thätigkeit  her,  der  Art,  dass 
wer  Wigand  von  dieser  Seite  kennen  lernte,  glauben  konnte, 
dies  sei  aie  eigentliche  Bichtnng  seines  Strebens  gewesen. 

Sein  Hauptfach  war  die  Chemie,  und  in  dieser  hat  er  unab- 
lässig theils  durch  eigene  Arbeiten,  theils  durch  das  Studium  der 
Literatur  fortgearbeitet,  so  dass  ihm,  obgleich  gei-ade  mit  denjenigen 
Lebensjahren,  welche  sonst  ein  Eingehen  auf  neue  Entdeckungen 
und  Anschauungsweisen  schwierig  machen,  der  Umschwung  und 
die  grossen  Fortschritte  dieser  I^eblingswissenschaft  des  heutigen 
Tages  zusammenfielen,  kein  Fortschritt  unbekannt  oder  gleichgültig 
blieb.  Seine  meisten  Untersuchungen,  besonders  in  früheren  Jah- 
ren, bezogen  sich  auf  die  Mineralwässer,  welche  grÖsstentheils  auf 
Veranlassung  Würze r's  unternommen  wurden  und  deren  Ergebnisse 
in  dessen  Schriften  aufgenommen  sind,  und  auf  thierische  Concretio- 
nen,  deren  er  eine  ansehnliche  Sammlung  hinteriassen  hat.  Ueber- 
hanpt  war  sein  Lieblingsgebiet  in  der  Chemie  die  Analyse.  Ausser- 
dem hinterliess  er  eine  bedeutende  Sammlung  von  selbetberdteten 
chemischen  Präparaten. 

Obgleich  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten,  seine  praktischen 
Erfahrungen  in  der  Pharmacie,  selbst  seine  Aufzeichnungen,  z^B. 
eine  gediegene  Bearbeitung  der  Phai*macie  für  seine  Lehrlinge,  ein 
weiteres  Publicum  verdient  hätten,  so  hat  Wigand  doch  nie  etwas 
veröficntlicht  Seine  ihm  von  jeher  eigene  Zurückhaltung  liess 
auch  nicht  einmal  den  Gedanken  daran  in  ihm  aufkoron\en:  wie 
im  persönlichen  Verkehr,  so  war  auch  in  seinem  wissenschaftlichen 
Leben  Hören,  Lernen,   Sammeln  seine  Sache,   nicht  Lehren,   sich 
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Hörenlaflaen^  Prodaoiren.  Nor  eine  Arbeit  ist  veröffentlicht,  aber 
wenig  bekannt  geworden,  an  welehe  8i(^  eins  der  freudigsten  £reig- 
niise  eines  Lebens  knäpfk.  Von  der  Haarlemer  Societät  der  Wis^ 
senscfaaften  war  für  das  Jahr  1832  eine  Preisasfgabe  über  die  Dar- 
stellong,  Erkennung,  Wirkung  und  Anwendung  des  Emetins  gesteUt; 
Wigand  löste  dieselbe*)  und  erhielt  am  19. Mai  1832  die  goldene 
IVetsmedaille.  Eine  ähnliche  ehreuToUe  Anerkennung  war  Wigand 
schon  froher  (1821)  zu  Theil  geworden,  als  ihm  ohne  seine  l^aran- 
laasoDg  die  philosophische  Facultät  zu  Marburg:  Ob  inngnem  et 
tomprobatam  in  »cienUis  naiuralibuß  erudüianem,  periüam  et  dexte^ 
riiaUm*^  das  Doctordiplom  ertheilte. 

Aber  auch  unter  den  übrigen  Naturwissenschaften  blieb  Wi- 
gand keiner  einzigen  fremd.  Nächst  der  Chemie  war  es  die  Bota- 
nik,  die  ihn  am  meisten  ansprach;  und  war  es  in  früherer  Zeit 
mehr  die  systematische  Seite  derselben,  die  er  betrieb,  wovon  ein 
ziemlich  reichhaltiges  Herbariam  sowohl  von  Phanerogamen,  als 
Yon  Kryptogamen.  besonders  Moosen,  zeugt,  so  konnte  er  sich  doch 
in  den  letzten  Janren  auch  gegen  oie  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grond  tretende  j^iysiologische  Betrachtung  der  Pflanze  nicht  ver- 
schliessen,  und  die  Erwerbung  eines  vortrefflichen  Schiek'schen 
Mikroskops  und  dessen  Benutzung  zur  eigenen  Anschauung  gehört 
zu  den  bedeutendsten  Momenten  seiner  letzten  Lebensjahre.  Mine- 
ralogie und  Zoologie  blieben  dabei  nicht  zurück ;  in  beiden  Fächern, 
besonders  in  dem  ersteren,  hat  Wigand  eifrig  studirt  und  gesam- 
melt. Seine  sehr  gute  pharmako^ostische  Sammlung  beweist,  dass 
er  nicht  zu  ausscmiesshch  Chemiker  war,  um  nach  der  Mode  des 
Tages  jenen  Zweig  des  Apothekerberufs  bei  Seite  liegen  zu  lassen. 
Ganz  besonderen  Kelz  hatte  für  ihn  Alles,  was  mit  der  Mathema- 
tik, die  er,  obgleich  ihm  nicht  verstattet  war,  in  die  höheren  Dis- 
ciplinen  derselben  einzudringen,  mit  der  grössten  Hochachtung  be^ 
trachtete,  in  näherer  Beziehung  steht,  wie  die  Astronomie  und  die 
Physik,  und  es  ist  kein  Zweig  der  letzteren,  welcher  nicht  in  sei- 
nem Cabinet  durch  verschiedene,  zum  Theil  selbstigefertigte  Instru- 
mente vertreten  wäre. 

Aus  allen  diesen  Wissenschaften  hinterlässt  Wigand,  ausser 
einer  ziemlich  reichhaltigen  Bibliothek,  eine  Masse  von  Excerpten, 
die  von  dem  allseitigen  Interesse  und  von  der  Soigfalt  und  dem 
Fleiss  zeujgen,  womit  er  seine  Stodien  betrieb.  Bedenkt  man,  dass 
es  -ihm  mit  Ausnahme  seiner  Universitätszeit  und  der  letzten  Jahre, 
wo  er  von  den  von  ihm  auf  die  Bahn  naturwissenschafüicher  Stu- 
dien geführten  Söhnen  zugleich  Theilnahme  und  Anregung  genoss, 
durchaus  jedes  wissenschaftlich  anregenden  Verkehrs  und  jeder  wis- 
senschaftlichen Hülfsmittel  einer  grösseren  Stadt  entbehrte,  und  wie 
im  Gegentheil  seine  umfeusende  Qeschäftsthätigkeit  hemmend  auf 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  wirkte,  so  wird  man  der  Stärke 
des  von  Jugend  an  in  ihm  lebendigen  Triebes  und  der  Treue  und 
jugendfiehen  Spannkraft,  womit  er  denselben  bis  in  das  Alter  pflegte, 
die  Anerkennung  nicht  versagen  können. 

Seiner  Persönlichkeit  nach  war  Wigand  zwar  innerlich  sehr 
lebendig,  äusserUch  aber  still  und  wortarm,  so  dass  Niemand,  ausser 
wer  ihn  längere  2^it  und  namentlich  inmitten  seines  engeren  Wir- 

*)  Abgedruckt  in:  Natnrk.  Verhandelinge  van  de  holland.  Maat- 
Bchappv  der  Wetenschappen  te  Haarlem.  20.  Deel.  1.  S^ 
p.  219." 
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knDgskreiseB  beobachtet  hat,  seine  Bildung  würdigen  konnte.  Es 
fehlte  ihm  durchaus  die  Gabe,  das  was  er  wnsste  und  konnte,  lendi- 
ten  zu  lassen;  nur  das  Hören  war  seine  Sache;  sein  Urtheil,  so 
klar  und  entschieden  es  war,  machte  er  selten  geltend;  nur  aus 
einzelnen  eingestreuten  Bemerkungen  konnte  man  das  lebhafte  In- 
teresse, womit  er  pedem  Gte^räch  folgte,  und  nur  aus  der  gründ- 
lichen Auskunft,  die  er  auf  Fragen  aus  allen  Gebieten,  wenn  er  auf- 
gefordert wurde,  gab,  liessen  sich  seine  vielseitigen  und  gediegenen 
Kenntnisse  erkennen.  War  es  eine  schwache  Seite  an  ihm,  auch 
über  das,  was  er  wusste,  wenig  zu  sagen,  so  ist  es  gewiss  als  eine 
Stärke  an  ihm  zu  loben,  dass  er  über  Dinge,  die  er  nicht  oder  nur 
halb  yerstand.  Nichts  zu  reden  yerstand.  Er  war  kein  Mann  der 
Oeffentlichkeit,  sondern  nach  ächter  Apothekerart  ein  Mann  des 
Hauses.  Was  er  war,  war  er  nur  in  seinem  nächsten  Berufe  und 
in  seiner  Familie.  Ein  Mann,  streng,  fast  engherzig  in  der  Gewohn- 
heit und  am  Hergebrachten  hangend,  verband  er  damit  in  slück- 
Ucher  Mischung  einen  offenen  Sinn  für  den  Fortschritt;  auf  dem 
Boden  der  alten  guten  Zeit  wuizelnd,  streckte  er  die  Fühlfftden 
seines  in  hohem  Urade  frischen  und  elastischen  Geistes  in  die  Be- 
wegungen der  neuen  Zeit  und  Wissenschaft,  auf  diese  Weise  eine 
zwiefache  GefELhr  von  Einseitigkeit  glücklich  vermeidend. 

Wir  haben  uns  darauf  beschrankt,  Wigand  als  Apotheker  zu 
schildern;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  einer  andern  Seite  seines 
LfCbens  und  Wirkens  zu  reden,  in  welcher  er  sich  nicht  weniger 
die  Anerkennung  und  Dankbarkeit  Aller,  die  ihm  nahe  standen, 
erworben  hat;  er  erfüllte  seinen  Beruf  als  Familienvater  mit  nicht 
geringerer  Hingebung  und  Treue,  als  seinen  Geschäflsberuf,  und 
es  wurde  ihm  hierfür  der  entsprechende  Segen.  Es  war  ihm  ver- 
gönnt, sieben  Söhne  zu  erziehen  und  in  ihren  Lebensberuf  einzu- 
führen, von  denen  der  älteste,  Apotheker  in  Neustadt,  bereits  am 
27.  October  v.J.  seinem  Vater  im  Tode  gefolgt  ist.  Einer  von 
ihnen  trat  die  Erbschaft  des  geistlichen  Amtes  von  Wifand's 
Vorfahren  an,  die  übrigen  sechs  ergriffen  die  Naturwissenschaft  in 
ihren  theils  theoretischen,  theils  nraktischen  Seiten,  und  setzen  so 
das  von  ihrem  Vater  begonnene  Werk  nach  allen  Seiten  hin  fort; 
was  keimartig  in  ihm  begonnen,  wird  sich  zu  einem  weitverzweig- 
ten Baume  entfalten,  wenn  sie  nicht  nur  die  Anregung,  die  Freude 
an  der  Natur,  sondern  auch  die  Treue  und  den  Fleiss  des  Vaters  als 
Vermächtniss  antreten  und  seinen  Fusstapfen  folgen.  Möchte  auf  diese 
Art  der  Samen,  welchen  dieser  bescheidene  Apotheker  im  regen 
Geiste  aussäete.  zum  Wohle  der  Menschheit  die  FHIchte  tragen, 
welche  Jenem  als  schönstes,  dem  Einzelnen  unerreichbares  Ziel  vor 
Augen  schwebten. 

Das  äussere  Leben  dieses  Mannes  war  ein  Leben  der  Sorge, 
Mühe  und  Arbeit,  nicht  ohne  herbe  Prüfungen,  doch  ohne  walve 
Leiden.  Ihm  war  es  beschieden,  die  Seinigen  so  weit  zu  führen, 
dass  sie  seiner  unmittelbaren  Fürsorge  entbehren  können;  inmitten 
einer  kräftigen  jugendlichen  Gesundheit,  frei  von  den  Beschwerden  des 
Alters,  wurde  er  mitten  aus  seiner  Wirksamkeit  herausgenommen, 
als  er  von  einer  kurzen  Krankheit  ergriffen  und  nach  wenigen 
Tagen,  am  "90.  Juni  v.  J.  aus  diesem  Leben  abgerufen  wurde. 

Wigand  gehörte  seit  33  Jahren  dem  Apotheker  -  Vereine  für 
NorddeutscMand  als  Mitglied  an  und  besorgte  eben  so  lange  die  Ge- 
s<;Jtäfte  des  Kreisdirectors  mit  gft>sser  Sorgfalt  und  Hingebung.  Viel- 
leicht hat  er  schon  hierdurch  verdient,  dass  seinem  Andenken  ein 
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Benkmal  in  diaier  Zeitachrift  gesetzt  wird.  Bföclite  das  Bild,  wel- 
ches wir  im  Vbntelieaden  entworfen  haben,  nicht  nur  ihm  aar 
Sfare,  sondern  amch  dem  JSngeren  Geschlecht  seines  Standes  zum 
Notaen  dienen! 


2«  Vereiis-Ai^el^iheitei. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins, 

Im  Kreise  Hanau 
sind  aus  dem  Vereine  geschieden:    Wwe.  Sporleder  lu  Ber- 
gen^ Apoth.  Bot  he  in  Windeckeu  und  Apoth.  Jacobi. 

Im  Kreise  Hannover 
sind  eingetreten: 

Hr.  Apoth.  Engelken  in  Münder  als  ordentliches, 
,,    Chemiker  und  Fabrikant  Stack  mann  in  Lehrte  als 
ausserordentliches  Mitglied. 

Im  Kreise  Ostfriedand 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Schuirmann  in  TimmeL 
Gestorben  sind:    die  HH.  Helmts  in  Aurich  und  Stisser  in 
Papenburg. 

Im  Kreise  Stettin 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Stuhr  in  Wollin. 

Im  Kreise  DiÜtmarscken 
ist  Hr.  Apoth.  Wolf  in  Burg  mit  Tode  abgegangen. 

Im  Kreise  Reinfdd 
scheidet  mit  Ende  1866  aus:    £b*.  Apoth.  Biebe  in  Kiel 

Im  Kreise  Gotha 
ist  Hr.  Hof- Apoth.  Dr.  Dannenberg  in   Gotha  eingetreten, 
Hr.  Apoth.  Riedel  in  Friedrichrode  ausgetreten. 

Im  Kreise  Posen 
sind  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Yielke  in  Schwersens  und 

ff  n       Hoffmann  in  Warawara Godlin. 

Ausgetreten  ist  Hr.  Krüger. 


Notizen  aus  der  GenercJrCorrespondem  des  Vereins. 

Von  Hm.  Vicedir.  Clansse n  Anmeldung  mehrerer  Eintritte 
in  seinem  Kreise.  Hm.  Lehmann 's  in  Rendsburg  Uebemahroe 
des  Kr.  Schleswig.  Von  Hm.  Vicedir.  Brodkorb  wegen  Kr.  Halle. 
Arbeiten  fdr's  Archiv  TOn  den  HH.  Dr.  Hei  ff  t,  Prof.  Dr.  Lud- 
wig, Dr.  Overbeck,  Dr.  Meurer,  Schlienkamp,  H.  Lucas, 
Rebling.  Von  Hm.  Vicedir.  Dr.  Wild  in  Cassel  wegen  Kreises 
Hanau.  Von  Hm.  Kreisdir.  Biegmann  Eintritt  in  Kr.  Driburg. 
Ehrenmitffliedschaft  des  Hm.  K 1  ö n  n  e.  Von  Hm.  Vicedir.  Bu  ch  o iz 
Uebersendung  der  Rechnung  für  Hagen-Bucholz'sche  Stiftung^.  Zu- 
tritt neuen  Mitgliedes  im  Kr.  Weimar.  Von  Hrn.  Vicedir.  Retschy 
wegen  einiger  Zutritte  in  den  Kr.  Ostfriesland  und  Hannover.  Tod 
des  Hm.  Helmts.  Von  Hm.  Dr.  Meurer  wegen  Beitrittserklä- 
rungen. Von  Hm.  Oberdir.  Dr.  Walz  wegen  Zulase  zu  den  Prä- 
mien. An  die  HH.  C.  Bley,  Simon  Stern  und  Sommer  diese 
gesandt,  so  wie  an  die  Zöglinge  Lagrege  und  Freude.    An  Hnu 
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Med.- Abb.  Ov  er  bock  wegen  Geholfen -Untentütsungisadie.  Yen' 
Hrn.  Apotb.  Siebert  wegen  Beitritte  zum  Vereine,  von  Hm.  Vie^ 
dir.  MarsBon  wegen  Zutritts  im  Kr.  Stettin.  Von  Hrn.  Stölter 
wegen  Blutegelhandel  und  UeberschuBB  für  die  milden  Anstalten 
des  Vereins.  Von  Hrn.  Dr.  Herzog  wegen  Kr.  Andreasberg  etc. 
Von  Hm.  Comm.-Bath  Job  st  Beitrag  zu  Wackenroder's  Stiftung. 
Von  Hm.  Med.- Abs.  Beissner  wegen  Bestes  des  Hm.  Schür. 
Hm.  Dir.  Dr.  Geiseler  wegen  Rechnung  des  Kreisdir.  Hm.  Li- 
mann  diesen  Best  betreffend.  Von  Hrn.  Vicedir.  v.  d.  Marck 
wegen  Veränderung  im  Kr.  Münster.  Von  Hm.  Vicedir.  Bred- 
Schneider  wegen  neuen  Mitgliedes  im  Kr.  Königsbezjg.  Von  Hm. 
Med.-Bath  Ov  erb  eck  wegen  Directorial- Angelegenheit  Von  Hm. 
Dr. M eurer  wegen  Bechnun^einzahlungen  aus  den  Kreisen.  Hm 
Prof.  Böttcher  wegen  Archiv-Ankauf.  Hm.  Hof-Apoth.  Oswald 
wegen  Generalversammlung.  Von  Hm.  Dir.  Dr.  Geiseler  wegen 
Eintritts  in  Kr.  Angermünde.  Von  Hm.  Vicedir.  Bucholz  wegen 
Kr.  Gotha.  Dankschreiben  des  Hm.  Karberg.  Von  Hm.  Vice- 
dir. Bredschneider  Anmeldung  für  Kr.  Posen.  Empfehlung  des 
Hm.  Eisner  zur  Unterstützung.  Von  Hrn.  Stnd.  pharm.  Wilken 
Nachricht  vom  Tode  seines  Vaters,  nnsers  Ehrendirectors  Hm. 
Wilken  In  Minden.  Von  Hm.  Apoth.  Schultze  wegen  chemi- 
scher Arbeit  An  Hm.  Dr.  Flügel  wegen  literarischen  Austausches 
mit  der  Smith's  Institution  in  Washington.  Von  Hm.  Ulex  in 
Hamburg  Empfehlung  eines  ausgezeichneten  Pharmaceuten  als  Ad- 
ministrator etc.  

DarJcschreibefL 

Herrn  Dr,  Bley,   Oberdirector  des  Äpotheker-Vereitu  in  Nord- 

deutschland,  zu  Bernburg, 
Das  hochverehrliche  Directorium  des  norddeutschen  Apotheker- 
Vereins  hat  mir  eine  Unterstützung  gereicht,  für  die  ich  nier  mei- 
nen Dank  zu  sagen  nicht  unterlasse.  Ein  Jeder  von  Dinen,  meine 
Herren  CoUegen^  wird  sich  sagen  können,  welches  Gefühl  mich  bei 
der  AnnsJime  einer  so  bedeutenden  Unterstützunfp  zu  meiner  fer- 
neren Existenz  durchdringen  musste;  ich  meine,  ein  Jeder,  der,  wie 
ich,  noch  vor  wenig  Jahren  ein  blühendes  eintragliches  Geschäft 
hatte.  Die  Ueberzeugung  nun,  diese  meine  hülflose  Lage  (denn 
man  hat  mir  Alles  genommen,  so  dass  ich  nicht  einmal  im  Stande 
war,  meine  letzten  Gläubiger,  Bruder  und  Schwager,  zu  befriedigen) 
nicht  selbst  verschuldet  zu  haben,  befähigt  mich,  mein  Missgeschick 
zu  tragen.  Es  ist  ein  Gefühl,  das  sich  nicht  beschreiben  lässt  Der 
liebe  Gott  wird  mich  auch  femer  in  meiner-traurigen  Lage,  da  ich 
zugleich  körperlich  gelähmt  bin,  nicht  verlassen,  und  lässt  mich  die 
theilnehmenaen  Geber  offen  und  mit  reinem  Gewissen  ins  Auge 
schauen  und  danken.    ' 

Mit  grösster  Hochachtung 

Korburg,  Insel  Alsen,        ^  H.  K arber g. 

den  12.  Januar  1856.  

An  das  tookUöbliche  Directorium  des  Apotheker-Vereins  in  Nord' 
deutschlandj  zu  Händen  (ies  Oberdirectors  Herrn  Medicinalralh 
Dr.  Bley  WoMgcboren  in  Bemburg» 

Mit  freudiger  Ueberraschun^  erhielt  ich  dieser  Tage  durch 
Herrn  Kreisdirector  Biegmann  in  Duisburg  Ihr  geehrtes  Sehreibon 
sebst  dem  Diplom  als  Ehrenmitglied  des  Vereins.    Ais  ich  Ihnen, 
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boehgeelirtofttnr  Henr  OberdiMetor,  nenlidi  die  Anzeigo  meineft 
B6cktri(M»  am  uiuBerm  sehänen  Verbände,  welchem  idi  seit  dem 
4,  Anglist  1831  anj^höre,  machte  und  meinen  Sohn  ak  meinen 
Nachfolger,  als  Mitglied  desselben  in  Vorschlag  brachte,  erfüllte 
ich  mgl^^  die  schuldige  Pflicht  des  Dankes  gegen  Sie  und  das 
Directorium,  Ihre  vielfachen  Verdienste 'zum  Anfolöhen  der  Phar- 
macie  und  ihrer  Httlfswissenschaffeen  anerkennend.  Ich  konnte  und 
dufte  aber  nicht  erwarten,  dass  mir  für  meine  frühere  mehrjährige 
lUtigkeit  ate  Beamter  des  Vereins,  so  wie  für  das  Interesse,  wel- 
ches mich  noch  fortwährend,  nach  meinen  geringen  Kr&ften,  für 
das  Wohl  unsers  Standes  beseelt,  diese  hohe  Auszeichnung  zu 
Th^  werden  würde. 

Empfongen  Sie  nun  hochgeschätzte  Herren  meinen  tie^efuhlten 
Dank  wur.  —  Mit  dem  henlichsten  Wunsdie,  dass  unter  Ihrer 
umsichtigen  mühevollen  Leitung  unser  Verein  fernerhin  die  besten 
Frachte  tragen  möge,  empfiehlt  sich  Ihnen  mit  hochachtnngsvoUer 
Efgebenheit 
Mülheim  a.  d.  Buhr,  den  28.  December  1866. 

L.  Kiönne. 

3.  HediciMl-Clesetie. 

SamnUung  der  Gesetze  und  Verordnungen^  wdche  im  Prensei- 

selten  Staate  ßlr  den  Verkehr  mit  Arzeneien  und  Giften 

in  Geltung  begriffen  sind,  von  0.  -4.  Ziurek,  Apotheker. 

Berlin  1865. 

Die  Sammlung  enthält  nur  Abdrücke  der  auf  Medidmalwesen 
Bezug  habenden  Gesetze,  ohne  wdteren  Commentar. 

Wir  w^en  hier  nur  diejenigen  Gesetze  herausheben^  welche  wir 
einer  Besprechung  zu  unterziehen  für  angemcBsen  halten. 

AJs  Mitglieder  der  Abtheilung  für  Medidnalwesen  im  Mini 
sterium  finden  wir  aufgeführt  die  Herren: 

Greh.  Ober-Regierungsrath  Lehn  er  t,  stellvertretender  Director. 
„  „     Medicinalrath,  Professor  Dr.  Klug,*) 

n  n  „Dr.  Barez,»*) 

„  „  yf  Dr.  Schön  lein,  Leibarzt  u.ProfSessor, 

9  „     Begierungsrath  Stubenrauch, 

„  „     Medicinidrath  Dr.  Grimm,  Leibarzt,  Generalstabsarzt 

der  Armee,  Chef  des  Militair-Medicinalwesens, 
„      Begierungsrath  Knerk,  —  sämmtlich  vortragende  Bäthe. 
„      B^erungsrath  Kühlenthal, 
„      Medicinalrath  Dr.  Hörn,  —  Hülfsarbeiter. 
Die  technische  Commission  für  pharmaceutische  Angelegenheiten 
besteht  aus  den  Herren: 

Geh.  Medidnahrath  Dr.  Hörn,  Vorsitzender, 
Oberstabsapptheker  Kleist, 
Apotheker  Link, 
„  Schacht, 

M  Sonntag, 

yf  Voigt,  —  sämmtlich  in  Berlin. 

§.  27  findet  sich  unter  der  Bubrik:  Bechtsverhältnisse  der  ver- 
schiäenen  Bealbereohtigungea,  angeführt,  dass  bereits  der  Justiz- 

*)  Vor  wenig  Ta«en  im  hohen  Alter  von  81  Jahren  gestorben. 
**)  Aach  Geh.  Bm  Dr.  Barez  ist  kürzlich  mit  Tode  abgegangen. 
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miiiiater  ▼on  Kircheim  im  Jahre  1811  erkHot  hat:  wi«  die  Besl- 
Apothekergerechtigkeiteii,  weil  und  sofern  sie  mit  £xdu8ivyeckt0B 
nicht  versehen  gewesen^  durch  die  Einführung  der  GewerbcKfireiheU 
gar  nicht  verletzt  worden  seien. 

§.  39  steht:  dass  das  Geheime  Ohertiibunal  sich  nur  för  die 
Aufhebung  der  Privileg!^,  nicht  aber  gegen  die  Vererbtichkeh 
imd  Vcräusserlichkeit  von  Apotheken  ausgesnrochen. 

VerptidUung  der  ÄpoÜieJoen,  —  Diese  soll  nach  dem  Ministeital- 
erlass  vom  10/Mai  1821  ganz  gegen  das  medicinieh-polizeiHdie  In- 
teresse streiten.  Unter  gehörig  sichernden  Maassregeln  düi*fte  dem 
nicht  so  sein  und  es  würde  die  Erlaubniss  zur  Verpachtung  manchem 
jungem  Apotheker  Gelegenheit  verschaffen,  eher  sein  Brod  als  Apo- 
theker zu  finden. 

Verleaung  der  ÄpoÜieken. —  In  ehiemKescrmt  des  Ministeriums 
vom  24.  Februar  1852  heisst  es:  dass  in  einer  Stadt  von  dem  Um- 
fange  Berlins  die  Verlegung  einer  Apotheke  ans  einem  Stadttheile 
in  einen  anderen  nicht  anders  zu  beurtheilen  sei,  als  die  Anlage 
einer  neuen  Apotheke.  Fih'  eine  solche  wird  die  Zustimmung  des 
Ministeriums  nöthig. 

Die  Aiubüduna  der  Apotheker.  —  Die  Apotheker  sollen  keine 
Lehrlinge  unter  14  Jahren  annehmen.  Dieselben  sollen  leichte 
Stellen  aus  einem  lateinischen  Auetor  fertig  übersetzen  können. 

Die  Regierung  von  Marienwerder  fordert  im  Jahre  1636  die- 
jenige Reife  in  den  SchuliTissenschaften,  welche  von  den  Schülern 
der  dritten  Gymnasialclasse  erwartet  wird. 

Diese  Forderungen  sind  zu  gering,  sie  müssen  gesteigert  werden, 
soll  anders  die  Pharmacie  zu  grösserm  Ansehen  und  vermehrten 
Leistungen  erhoben  werden. 

In  einem  Rescripte  des  Ministers  v.  Altenstein  kommt  der 
Ausdrude  vor:  ^^wenn  der  Apotheker  sein  Handwerk  selbst  mit 
Thätigkeit  abwartet.''  Es  ist  au£Fallend,  dass  dieser  Ausdruck  von 
der  Pharmacie  gebraucht  werden  konnte  von  einem  Minister,  der 
die  Pharmacie  als  Kunst  und  Wissenschaft  schätzte,  wovon  zahl- 
reiche Beweise  vorlie^n. 

Nach  einem  Publicandum  der  Regierung  zu  Marien werder  sollen 
die  Kreisphysiker  die  Pflicht  haben  eich  zu  überzeugen,  dass  von 
Seiten  der  Apothekenbesitzer  den  Gtehülfen,  wie  den  Lehrlingen  die 
erforderliche  Zeit  zu  ihren  Unterweisungen  gewährt  und  es  weder  an  der 
nöthigen  Anleitung,  noch  den  un erlässlichen  Hül&mitteln  mangele. 

Die  Empfehlung  ist  sehr  anerkennenswerth,  doch  werden  wohl 
die  Kreisphysiker  selten  Zeit  haben  sich  dieser  Ueberwachnng  zu 
unterziehen,  da  wo  den  Apotheker  nicht  sein  Pflichtgefühl  dazu 
treiben  sollte. 

Dass  das  KönigL  Ministerium  von  der  Anschafiung  der  Phar- 
makopoe Abhülfe  der  mangelhaften  Kenntnisse  der  lateinisdien 
Sprache  hofll,  ist  aufSskllend.  In  dieser  Rücksicht  wurden  strengere 
Vorschriften  für  die  Prüfung  vor  dem  Eintritt  in  die  Lehre  von 
grösserm  Nutzen  sich  erweisen. 

In  einem  Publicandum  der  Regierung  au  Marienwerder  wird 
verlangt,  dass  der  Lehrling  auch  in  der  phannaceutischen  Gesetz- 
gebung bewandert  sein  soll  und  darauf  die  I^fung  sich  mit  zu 
erstrecken  habe.  Es  wird  das  um  so  schwieriger  sein,  als  die  Medi- 
einalordnung  sehr  alt  und  durch  viele  neuere  Gesetse  ergünzt  ist, 
die  zerstreut  sich  finden,  man  aber  vom  Lehrlinge  unmi^ich  ver- 
langen kann,  die  theuem  G^etzsammlungen  sich  aiMUschaffBU. 

Unterm  11.  September  1349  ist  vom  Ministerium  bestimmt  wor- 
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deo,  dus  einpreiusbcher  Apotiieker-LehrHng,  welcher  im  Auslände 
teme  Lehrzeit  ohne  besondere  ErbtubDiss  des  Ministeriums  bestsndea 
hutj  nicht  znm  Examen  zngelassen  werden  soll,  wenn  nicht  die  6e- 
nehmig^nnff  des  Hm.  Ministers  eingeholt  ist.  —  Das  steht  freilich  einem 
xa  wünschenden  fnr  Deutschland  gültigen  Medicinalgesetze  ent- 
gegen. 

Der  Apotheker 'G<^UÜfe,  —  Derselbe  soll  5  Jahre  als  Gehülfe 
fongiren  und  im  Falle  er  in  Berlin  oder  auf  Akademien  Qelegei^ 
heit  gelinden  haben  sollte,  Vorlesungen  über  Chemie,  Pharmacie, 
Botanik  sn  hören,  und  sich  durch  g^te  2ieugnisse  darüber  ausweist, 
ttun  ein  oder  zwei  Jahre  erlassen  wecden  diirfen.  Die  Vorlesungen, 
welche  auch  Pharmakologie,  Toxiiogie  und  Physik  umfEussen  sollen, 
müssen  innerhalb  zweier  Semester  gehört  sein.  CoUegien,  welche 
während  der  Serrirzeit  gehört  werden,  sollen  nicht  in  Am^edmung 
kommen. 

Dom  pharmaeeutiitche  Studium  auf  der  Unwerntäi  zu  Berlin 
soll  Yon  einem  Geheimen  Ober-Medicinalrathe  als  Director  über- 
wacht werden.  — *  Da  diese  Herren  der  Pharmaoie  meist  fem  stehen, 
so  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Ueberwachung  und  ßathertheilung 
einem  mit  der  Pharmacie  näher  vertrauten  Gelehrten  anvertraut 
wurd&  weil  daraus  grösserer  Nutzen  für  die  Stndirenden  sellMri; 
erwachsen  müsste,  was  um  so  dringender  erscheinen  muss,  als 
man  in  neuerer  Zeit  so  häufig  von  Klagen  gehört  hat  über  die 
mangelhafte  Ausbildung  der  Examinanden. 

1)419  phaarmaceutUdie  Studium  auf  frtmden  Universitäten  soll  zu 
keiner  Anrechnung  bei  den  reglementsmässigen  Vorbedingungen  für 
die  pharmaceutiscnen  Staatsprü^ngen  kommen  laut  Bestimmung  des 
Mimsteriums  vom  16.  Januar  1836.  —  Da  man  auf  anderen  deut- 
sehen Universitäten  öfters  mehr  Bücksicht  genommen  hat  auf  das 
Studium  der  Pharmaceuten,  als  dieses  in  Preussen  der  Fall  ist,  so 
muss  eine  solche  Bestimmung  aufrichtig  bedauert  worden,  da  z.  B. 
in  Berlin  es  schwer  hält,  da»  die  Pharmaceuten  Zugang  zu  einem 
Laboratorium  finden,  mhrend  sich  in  München,  Leipzig,  Jena, 
Giessen  dazu  vorzügliche  Gelegenheit  darbietet 

Unterm  30.  November  ISii  bestimmte  das  Ministerium  Eich- 
horn, dass  ausländische  Candidaten,  wenn  dieselben  si(^  nicht  als 
prenssische  Unterthanen  ausweisen  können,  nicht  weiter  zum  Exa- 
men der  Medteinalpersonen  zugelassen  werden  können.  Für  die 
Staatsangehörigen  des  HerzogÖiums  Anhalt- Berbur^  ut  jedoch 
unterm  2L  September  1860  und  21.  December  Verembamng  mit 
der  Krone  Preussen  getroffen. 

Die  Afothekerordnnng  vom  Jahre  1801  Tit  HI.  §.  1  schreibt 
vor,  dass  die  Apotiieker  die  pharmaceutischen  und  chemischen  Prä- 
parate naeh  Vorsdurift  der  prenssiseben  Pharmakopoe  verfertigen 
sollen,  doch  ist  zugelassen  smbige  auch  nach  anderen  Vorschriften 
bereiten  z  >  dürfen,  wenn  die  Aerzte  solches  verlangen.  — 

Nach  Verordnungen  der  Eegicrnngen  zu  Arnsberg  und  Cleve 
vom  Jahre  1818  ist  das  Tabackrauchen  in  den  Apotheken  bei  5  ^ 
Strafe  verboten«  —  Die  Maassregel  wird  schwer  auszuführen  sein, 
wenn  von  dem  Arzneien  Holenden  Tabaek  geraucht  wird:  denn 
schwerlich  ist  zu  verlangen,  dass  der  Apotheker  deshalb  Anzeige 
mache. 

Die  Preisbestimmung  dar  Arsnei  im  Handverkäufe. 

Das  Ministerium  verordnete  unterm  31.  August  1822,  dass  der 
Handverkauf  auch  naeh  der  Taxe  sich  richten  soU^  dass  aber  die* 
jenigen  Gi^genstände,  welche  auch  von  den  Droguisttti  und  Mater- 
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rialisten  en  detul  Yerkauft  werden  dürfen,  auch  in  den  ApolJiekea 
EU  geringeren  Preisen  abgegeben  werden  dürfen. 

DoB  Credüiren  des  Apothekers,  —  Unterm  14.  Februar  1804 
verordnete  das  CoUegium  med.  et  scmiLj  dass  der  Apotheker  nicht 
verpflichtet  sei  zum'  Creditgeben  bei  Arzneilieferungen  und  die 
Begierung  zu  Arnsberg  sprach  unterm  21.  Mai  1821  aus,  dass  die 
Fürsorge  für  Unvermögende  in  dieser  Hinsicht  Q^^stand  der 
Armenpflege  sei. 

Taxe  für  die  geriiMieken  Aerzte  und  Wundärzte  vom  Jahre 
1815.  Der  Physikus  erhalt  für  die  Abwartung  eines  gerichtlichen 
Termins  2  «f^  für  die  Untersuchung  eines  Tabacks,  einer  Taback»- 
sauce  oder  eines  Essigs  3  «i^;  für  die  Untersuchung  eines  Bieres» 
Weines,  Branntweines,  Liqueures  und  ähnlicher  Gegenstände  1 — 2  ^. 
Bei  Yergilfcungen  erhält  der  Physikus  für  die  chemische  Unter- 
suchung wie  der  zugezogene  Chemiker  2 — 3  «j^.  Reagentien  wer* 
den  dem  letzteren  besonders  vergütet 

Man  sieht  leicht  wie  mangelhaft  diese  Taxe  ist.  Erstens  ver- 
steht der  Physikus  selten  oder  niemals  eine  chemisdie  Untersuchung 
regelrecht  anzustellen,  doch  soll  er  dafür  was  er  nicht  vermasr,  be- 
zahlt werden;  zweitens  ist  die  Taxe  für  eine  gerichtliche  Unter- 
suchung, zumal  wenn  sie  sich  auf  Leichenreste  erstreckt,  zu  unvoll- 
ständig. Die  Taxe  sollte  für  die  Tageweise*Arbeit  festgesetzt  werden« 
In  einem  oder  zwei  Tagen  sind  dergleichen  Untersuchungen  nur 
in  seltenen  Fällen  auszuführen,  oft  gehört  eine  länge  Zät  dasa 
und  dann  ist  nicht  zu  verlangen,  dass  der  Chemiker  sich  etwa  wie 
ein  Tagelöhner  oder  Handwerker  mit  16  oder  20  Sgr.  pro  Tag  ge- 
nüge. Dergleichen  Arbeiten  sind  meist  ekelhaft,  oft  selbst  nicht 
ohne  Nachtheil  für  das  eigene  Wohlbefinden,  sie  verlangen  {^sse 
Aufinerkaamkeit  und  Umsicht.  2  oder  3  J^  pro  Tag  sollte  die  ge- 
ringste Taxe  sein. 

Die  vorhandene  Lücke  im  Gesetze  erkennt  das  Ministerium 
(Raumer  vertreten  durch  Lehnert)  unterm  18.  Mai  1854  auch  an, 
will  aber  dem  Chemiker  doch  nur  den  geringsten  Satz  zugestehen. 

Ableistung  der  Müttairdienstpflicht  des  Apothekers.  —  Die  Apo- 
thekergehülfen  dürfen  ihre  Militairpflicht  auch  im  Dienste  der  Mili- 
tair- Apotheken  leisten,  doch  müssen  sie  bereits  zwei  Jahre  servirt 
haben  und  zwar  ein  Jahr  als  Receptarien.  Die  einjährigen  frei- 
willigen Pharmaceuten  sollen  keine  Bemunerktion  empfang^i.  — 
Vielen  dieser  Pharmaceuten  wird  es  schwer  fallen,  wenn  sie  ein 
Jahr  lang  von  ihrem  Vermögen  zehren  und  dann  noch  ein,  ander- 
halb oder  gar  zwei  Jahre  lang  den  Studien  obli^;en  sollen. 

Umfang  der  ärztlichen  Prcuds.  —  Unterm  21.  November  1826 
verordnete  das  Königl.  Ministerium  (Altenstein),  dass  die  Apotheker 
gehalten  sein  sollen,  dieBecepte  von  Innern  Ajnseneien  anzufertigen, 
welche  von  approbirten  Chirurgen  erster  und  zweiter  Classe  ver- 
schrieben worden  sind. 

Die  Beziehungen  des  ärztlichen  Personals  zum  Arzneiverkehr 
und  zum  Apotheker.  —  Aerzte  und  Wundärzte  müssen  sich  der 
eigenen  Zubereitung,  der  den  Kranken  zu  reichenden  Arzneien  in 
Orten,  wo  Apotheken  sind,  der  Begei  nach  enthalten.  Kein  Arzt 
soll  in  der  Begel  eine  Apotheke  hetzen  oder  dieselbe  durch  sich 
selbst  oder  durch  Andere  verwalten. 

Medicinal-Edict  vom  27.  September  1725w  —  Welchem  nach 
auch  denen  von  Unserm  CoUegio  medico  approbirten  Medicinae 
Doctoribus  das  innere  Kuriren  idlein  verbleibet;  dahingegen  sie 
sieh  aller  äusserlichen  chirurgischen  Kuren,  so  wie  andi  des  Dispen- 
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Bürens  derer  Medicamentarom  officinalium  gänzlich  enthalten  und 
damit  den  Apothekern  keinen  Abbrach  tiran  müssen. 

Königl.  Declarätion  des  Medidnal-Edicts  vom  22.  April  1727.  — 
Dass  zwar  die  Mediei  pracdci  nach  dem  §.  3  Tit.  von  denen  Me- 
dieis, sich  keineswegs  nnterstehen  sollen,  absonderlich  in  den  Stä(f- 
ten,  wo  anch  gntbestellte  Apotheken  sind,  allerlei  gemeine  Medi- 
eamenta  officinalia  zu  präpariren,  damit  an  handeln  und  denen 
Apothekern  dadnreh  Abbruch  zu  thun. 

G.  £.  vom  2.  November  1810.  —  §.  20.  Auch  dürfen  Aerzte 
nicht  Arzneien-  dispensiren,  Apotheker  nicht  die  Arzneikunst  aus- 
-fiben.  —  Strafgesetzbuch  für  die  Preuss.  Staaten  vom  14.  April  1851 
Th.  m.  Tit.  3.  §.  345.  Mit  Geldbusse  bis  zu  50  J^  oder  Geföngniss 
bis  zu  6  Wochen  wird  bestraft:  2.  Wer  ohne  polizeiliche  Erlaubniss 
Gift  oder  Arzneien,  so  weit  deren  Handel  'nicht  durch  besondere 
Verordnungen  freigegeben  ist,  zubereitet,  verkauft  oder  sonst  an 
Andere  überlSsst. 

Das  Königl.  Obertribunal  hat  in  einer  Entscheidung  vom  5.  Mai 
1854  ausgesprochen,  dass  schon  das  Edict  vom  27.  September  1725 
das  Selbstdispensiren  der  Arzneimittel  den  Aerzten  untersagt  hat; 
dass  die  Befähi^ng  der  Aerzte  als  solcher  zur  Zubereitung  von 
Medicamenten  nirgends  anerkannt  ist,  dass  auch  die  Gutachten  der 
technischen  Oommission  für  pharmaeeutische  Angelegenheiten  vom 
4.  November  1851  und  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
Medicinalwesen  vom  28.  Januar  1862  die  Nothwendigkeit  der  Tren- 
nung der  Geschäfte  des  Arztes  von  denen  des  Apothekers  zeigen: 
dass  femer  nach  der  Apothekerordnung  vom  11.  October  1801 
die  Apotheker  einer  strengen  und  umftissenden  Prüfung  sich  unter- 
werfen müssen,  wogegen  nach  dem  Prüfungsreglement  vom  1.  De- 
cember  1828  die  Staatsprüfting  auf  Erforschung  pharmaceutischer 
Kenntnisse  und  der  pharmaceutisch-techniBchen  Ausbildung  der 
Candidaten  etc.  nicht  gerichtet  sei  und  daher  nach  §.  3  des  Kegle- 
ments  vom  20.  Juni  1843  die  homöopathischen  Aerzte  sich  einer 
Prüfung  unterwerfen  müssen,  wenn  dieselben  homöopathisch  zube- 
reitete Arzneimittel  selbst  dispensisen  wollen;  dass  Aerzte  zwar,  in 
sofern  es  sich  um  Anwendung  von  Arzneimitteln  handelt,  aber 
nicht,  wenn  von  deren  Zubereitung  die  Rede  ist,  als  Sachverstän- 
dige anzuerkennen  sind.  —  Dass  der  §.  460  Tit.  8.  Th.  11.  des 
Allgemeinen  Landrechts  und  der  §.  14  der  Apothekerordnung  zwar 
der  Deutung  fähig  sind,  dass  in  gewissen  Fällen  den  Aerzten  ge- 
stattet werden  soll,  Medicamente  zuzubereiten,  dass  hierin  jedoch 
nur  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  den  Apothekern  die  Zu- 
bereitung der  Arzneien  gebührt  und  dass  Aerzte  die  Arzneien  nicht 
selbst  dispensiren  dürfen,  gefunden  werden  kann,  der  §.  460  Tit.  8. 
Th.  II.  des  Allgemeinen  Landrechts  aber  nicht  dahin  aufzufassen 
ist,  dass  in  dem  hier  vorausgesetzten  Falle,  so  wie  in  den  Fällen, 
wenn  nach  der  Apothekerordnung  die  Aerzte  eine  Hausapotheke  zu 
halten  nicht  befugt  sind,  ihre  Befugniss  zum  Selbstdispensiren  nur 
zu  Chinsten  der  Apotheker  beschränkt  ist,  dass  daher  kein  Grund 
vorhanden  ist,  die  Aerzte  von  der  polizeilichen  Aufsicht  zu  ent- 
binden, wenn  dieselben  Arzneien  zubereiten  wollen  und  der  §.  345 
No.  2  des  Straftesetzbuches  auf  sie  nicht  anzuwenden,  dass  der 
Angekläffte .  in  N.  woselbst  eine  öffentliche  Apotheke  ist,  ohne 
polize^che  Erlaubniss  Arzneien  zubereitet,  und  seinen  Patienten 
verabreicht  hat  und  daher  nicht  einmal  auf  den  §.  14  der  Apotheker- 
ordnung sich  berufen  kann,  vielmehr  sich  eine  üebertretung  des 
§.  345  No.  2  des  StrafgesetzDUches  schuldig  gemacht  hat. 
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FuMdhmg  de$  Beariffea:  SdbMwpennren,  ^  Aus  der  CabinelB- 
ordre  vom  11.  Juli  18^  welche  also  «mtet:  ,»Ich  gelieh]Di|e  auf 
Ihzen  Bericht  Tom  30.  ▼.  M.,  das  hiebei  zuxöckerfolgeude  Kefeiat 
über  die  Beiug^niaB  der  approbirten  Medicinalpersonen  zum  Selbst- 
dispenairen  der  nach  homöopathischen  Grundaatgen  bereiteten  Arsnei- 
mittel  und  ermächtige  Sie  dasselbe  mit  Meinem  gegenwärtigen  Be- 
feÜe  durch  die  Gesetzsammlung  zar  öffentlichen  Kenntniss  au 
bringen.  Sanssouci,  11.  Juli  1643,^  geht  klar  hervor,  dass  im  Be- 
glement  unter  Dispensiren  nur  Verabreichung  der  schon  bereiteten 
Arzneimittel  verstanden  wird. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  ist  ausserdem  einstimmig  der 
Meinung,  dass  unter  Dispensiren  die  Verabrächnng  der  Arznei- 
mittel nach  dem  Reoept  auch  wenn  kein  Geld  dafür  gegeben  wird, 
verstanden  wird  und  oaas  eine  besondere  Zubereitung  deraelben 
z.  B.  durch  Auflösen,  Mengen,  nicht  nothwendig  vorherzugehen 
braucht,  denn  manche  Pulver,  Tincturen  und  andere  Arzneien 
werden  nur  abgewogen  ohne  dass  damit  eine  weitere  Operation 
vorgenommen  wurd. 

Aus  dem  Keglement  über  die  Befugniss  zum  Selbstdispeasiresi 
der  nach  homöopathischen^  Grundsätzen  bereiteten  Arzneimittel 
heben  wir  hier  nur  £iniges  heraus. 

Die  Medicinalpersonen,  welche  als  homöopathische  Aerzte  s^bet 
dispenairen  wollen,  müasen  in  einer  besonderen  Prüfung  nachweisen, 
dass  sie  die  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  besitzen, 
um  die  verschiedenen  Arzneimittel  von  einander  unterscheiden, 
die  verschiedenen  Qualitäten  genügend  bestimmen  und  Arzneimittel 
gehörig  bereiten  zu  können. 

Die  Arzneimittel  der  homöopathischen  Aerzte  unterliegen  der 
Visitation  der  Medicinal -Polizeibehörde.  Bei  diesen  Visitationen 
müssen  die  dispensirenden  Aerzte  darüber  sich  ausweisen,  dass  sie 
ein  zur  Bereitung  und  Dispensation  der  Arzneien  nach  den  Grund* 
Sätzen  des  homöopathischen  Heilverfahrens  zweckmässig  eingerich- 
tetes besonderes  Local  besitzen';  dass  die  vorhandenen  Arzneistoffe 
und  Drog^en  von  untadelhafteir  Beschaffenheit  sind;  dass  die 
vnchtigsten  Arzncistoffe  in  der  ersten  Verdünnung  vorhanden  sind, 
damit  die  erforderliche  chemische  Prüfung  derselben  in  Bezug  auf 
ihre  Reinheit   angestellt  werden  könne,  und    dass    ein  Tagebuch 

geführt  wird,  in  welches  die  ausgegebenen  Arzneien  nach  ihrer 
eschaffenheit  und  Dosis,  unter  genauer  Bezeichnung  des  betreffen- 
den Patienten  und  des  Datums  der  Verabreichung  eingetragen  werde. 
Allen  Medicinalpersonen  ist  untersagt,  zubereitete  homöopathische 
Arzneien  zum  Behufe  des  Selbstdispensirens,  sei  es  in  grösseren 
oder  geringeren  Quantitäten,  direct  oder  indirect  aus  ausländischen 
Apotheken  oder  Fabriken  zu  entnehmen. 

Wer  homöopathische  Arzneien  selbst  dispensirt,  ist  nur  befugt, 
dieselben  an  diejenigen  Kranken  zu  verabreichen,  welche  er  selbst 
behandelt. 

Den  Medicinalpersonen,  welche  die  Genehmigung  zum  Selbst- 
dispensiren homöopathischer  Arzneimittel  erhalten  haben,  bleibt  es 
untersagt,  unter  dem  Verwände  homöopathischer  Behandlung  nach 
den  Grundsätzen  der  sogenannten  allopathischen  Methode  bereitete 
Arzneimittel  selbst  zu  dispensiren. 

Wer  ohne  die  Erlaubniss  des  Ministeriums  homöopathische  Arznei- 
mittel selbst  dispensirt,  soll  von  der  Befugniss  .hierzu  für  immer 
ausgeschlossen  bleiben  und  ausserdem  nach  den  allgemeinen  Vor- 
schriften über  den  unbefugten  Verkauf  von  Arzneien  bestraft  werden. 


Uebdrtretiiiigeii  der  gegebeaen  Vonehriften  «nd  mit  einer 
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ist  es  ra  beklagen,  dass  durch  diese  Ausnahmestel- 
lung der  Homöopathen  das  Verbot  über  das  Selhstdispensiren  der 
Aerate  theibraise  aufgehoben,  so  das  Medicinaigesetz  in  seinem 
Ansehen  und  seiner  Wirkung  geschwäeht,  Aerzte  wie  Apotheker  aus 
ikret  sichern  Stellung  gebracht  und  der  moralische  £indruok  den  das 
Wankendmachen  der  eij^nen  Gesetzgebung  erwirkt  hat,  für  Wahr* 
heh  nnd  Sittlichkeit  nicht  ermuthigend  sich  gezeigt  haben,  aus 
welchem  Grrunde  diese  Ausnahmen,  durch  die  so  Vi^e  tief  Terletst 
sind  in  ihrem  Einkommen,  nur  beklagt  werden  können.  Wer  hat 
lAflin  durch  diese  Ausnahmestellung  gewonnen:  einige  wenig  geld- 
gierige Männer,  während  diese  dem  grossen  Gkmzen  nur  nachdieilig 
geworden  ist 

Das  Verzeichniss  der  wichtigsten  homöopathischen  Anmeistoffe 
omfasst  52  Artikel,  als  Aoonitum,  Alumina,  Antimon,  crudum«  An- 
timoninm  tartarieum,  Amica  montana,  Arsenicum  album,  Aurum 
foliatom.  Belladonna,  Bryonia  alba,  Calcaria  carbon.,  Cantharides^ 
Gaibo  vegetab.,  GhamomiUa,  China  regia  et  fusea,  Cina  (semen^, 
Coeculns,  Coffea  arabica,  Crocus  sativus,  Cuprum  metall.,  I)igitiüis 
purprurea,  Drosera  rotundifolia,  Dulcamara  (Solanum)^  Euphrasia 
officinalis,  Graphites,  Hepar  sulphur.  calc^  Hyoscyamus  niger,  Xgnatia 
anuun,  Ipeca^nanha)  Kali  carbonicum,  Lycopodium  davatum,  Mag- 
nesia carbonica,  Mercurius  solubilis,  Natnum  hydrochloratum.  Niär. 
aeidum,  Nux  vomica,  Opium,  Petroleum,  Phosphorus,  Pulsatilla 
pratensis,  Rhus  tozioodendron,  Sabina,  Junipefus,  Seeale  oomutum, 
Sepiae  snccus,  Silicea,  Spigelia  anthelmintica,  Spongia  marinatosta, 
Stannum  metftllieoBO,  Staphysagria,  Strammonium,  Sulphur,  Thuja 
occidentalis,  Veratrum  albnm. 

Man  mtiss  gestehen,  ein  armseliger  Arzneischatz! 

Darunter  findet  sich  weder  Thea  pecco  noch  Unguentum  simplex^ 
wie  sie  kürzlich  Ton  einem  hiesigen  Homöopathen  ausgegeben,  bei 
Kranken  confisctrt  wurden. 

Aus  einer  Verfügung  des  Polizei-Präsidiums  vom  12.  September 
1864  lässt  sich  auf  die  Sorglosigkeit  schliessen^  mit  welcher  ein  Ho- 
möopathischer Arsenik  dispensirtc! 

Setbdditptnsirtn  der  Artneimittel  durch  Thierärzte,  —  Wenn 
die  Ministenal- Verordnung  yom  23.  Juli  1833  sagt,  dass  das  Dis- 
pensiren der  Thierärzte  um  so  mehr  müsse  gestattet  werden,  als 
dadurch  diejenige  Wohlfeilheit  der  Arzneien  für  kranke  Thiere 
erzielt  werden  kÖune^  welche  nothwendig,  wenn  die  Besitzer  kran- 
ker Hattsdiiere  nicht  iUierhaupt  davon  abgeschreckt  werden  sollen 
die  HfiUe  der  Thierärzte  zu  suchen.  Daher  nur  den  Thierärzten 
frei  stehe,  die  von  ihnen  für  Heilung  kranker  Thiere  zu  verwen- 
denden Arzneien  selbst  zu  dispensiren  und  solche  einzusammeln 
und  nur  die  GKfte  müssen  hievon  ausgeschlossen  bleiben,  -^  so  ent- 
steht die  Frage,  welches  die  beste  Hülfe  sei,  die  sorgfältig  berei- 
teten Amneien  oder  die  mit  nicht  genügsamer  Kenntniss  einge- 
sammelten und  sorglos  abgegebenen?  Denn  man  muss  manche 
selbstdispensirende  Thierärzte  mit  dem  Maasse  ihrer  Zuverlässigkeit 
kennen  gelernt  haben,  um  die  grösste  Wohlfeilheit  noch  zu  theuer 
zu  fbiden.  Die  Apotheker  sind  überall  bereit,  die  Preise  fürThier» 
arsneien  wohlfeil  zu  stdlen  und  jeder  Zeit  wird  die  Thierheilkunde 
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um  80  mangelhafter  bleiben,  als  der  Aist  zagläch  Apotheker 
flein  soll. 

Umfang  der  Eenntnuse.  welche  von  Diaconiflsen,  die  zu  Apo- 
tbekerinnen  eines  Krankenhauses  bestimmt  sind,  verlangt  werden: 
Ausreichende  Kenntnisse  der  äussern  Merkmale,  so  wie  oie  der 

o.  Aeehtheit  und  Qüte  der  rohen  und  der  zusammengesetzten 
gewöhnlich  gebrauchten  Anmeistoffe. 

b.  Kenntniss  der  chemischen  Präparate  naeh  äusserm  Ansehen 
und  Zusammensetzung,  ihrer  am  häufigsten  vorkommenden  Ver- 
fälschungen und  Verunreinigungen  und  die  Methoden  letztere  zu 
en^ecken.  » 

c.  Kenntniss  der  giftigen  und  heftig  wirkenden  Mittel,  insbe- 
sondere der  sogenannten  directen  Gifte  und  der  gesetzlichen  Be- 
stimmungen über  die  Aufbewahrung  derselben. 

d.  Kenntniss  der  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen  ArzneistoffB 
aufzubewahren  sind,  um  sie  vor  dem  Verderben  zu  schützen. 

e.  Kenntniss  der  Terschiedenen  Formen,  unter  denen  die  Arz- 
neien dispensirt  werden,  und  Fertigkeit  in  Bereitung  derselben. 

Dagegen  können  von  den  Diaconissen  nicht  auch  solche  Fertige 
keiten  und  Kenntnisse  gefordert  werden,  wie  sie  zur  Anfertigung 
der  in  den  Apotheken  vorräthig  zu  haltenden  Mittel  nöthig  sind, 
z.  B.  der  Destillate,  Extracte,  Tincturen,  Salben,  Pflaster,  chemi- 
schen Präparate. 

Wenn  der  alte  Kritikus  noch  lebte,  würde  er  sein  Sic!  hierbei- 
stellen.   Wir  sagen :    „die  Sache  spricht  sich  selber  das  Urtheilf* 

Der  Ärsmeiverkehr  durch  Kaufleute  und  andere  Gewerbetreibende, 
Allgem.  Landrecht  Th.  II.  Tit  8.  Absatz  6.  §.  466.  Anotheker  sind 
zur  Zubereitung  der  Arzneimittel,  imgleichen  zum  Verkaufe  der- 
selben und  der  Gifte  ausschliessend  berechtigt.  Reg.  -  Apotheker- 
Ordnung  vom  11.  October  1801  Tit.  1. 

Dagegen  steht  den  Materialisten  kein  Debit  der  präparirten 
Arzneimittel  zu. 

Diese  Bestimmungen  stehen  freilich  mit  so  manchen  anderen 
im  Widerspruch!  Die  Praxis  sündigt  wenigstens  häufig  genug 
dagegen. 

Nach  der  Mimsterialverordnung^  vom  31.  Juli  1844  ist  der  Ver- 
kauf von  Semen  foenu  graeci  völlig  frei  gegeben  und  damit  den 
Apothekern  ein  Artikel  des  Handverkaufes,  der  vielfach  gefordert 
wird,  entzogen  worden. 

In  einem  Ministerialrescript  an  die  Regierung  zu  Ooblenz  vom 
10.  November  1844  wird  der  Verkauf  von  gepulverten  Arznei- 
Substanzen  nur  den  Apothekern  gestattet  und  dabei  gesagt^  dass 
die  Apotheker  beim  Verkaufe  der  Arzneien  für  Thiere  zu  billiffen 
Preisen  verkauften,  was  in  der  That  auch  der  Fall  ist  Wo  aber 
•  Güte  der  Waare,  hier  die  Arznei,  und  billiger  Preis  beisammen 
sind,  da  verdient  sicher  die  Dispensation  der  Apotheker  den  Vorzug 
vor  dem  des  Thierarztes,  wo  beides  selten  beisammen  sich  findet. 

Brust 'Carameüen,—  Auf  Veranlassung  eines  Conditors,  welcher 
in  10^  Strafe  genommen  worden  war,  und  sich  deshalb  beschwert 
hatte,  weil  er  Brust-Caramellen  ak  Arznei  ausgeboten,  erliess  das 
KönigL  Ministerium  unterm  2.  Januar  1846  eine  Verordnung,  dass 
es  Conditoren  und  ähnlichen  Gewerbtreibenden  nicht  verboten  sei^ 
CarameUen,  Bonbons  und  andere  Waaren  solcher  Art,  welche  bei 
leichten  Beschwerden  als  Hausmittel  ohne  vorherige  ärmliche  Ver- 
ordnunff  gpebraucht  zu  werden  pflegen,  zu  verkaufen  und  anzuzeigen, 
wobei  dieselben  bloss  den  allgemeinen  sanitätBpolizeilichen  Berück- 
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dehtigungen  onterlie^n,  damit  ibren  Waaren  nicht  etwa  Stoffe, 
ivelehe  der  Gesundheit  naditheilig  sein  könnten,  beigemischt  werden. 
Dagegen  ist  den  Conditoren  nicht  gestattet,  Präparate,  welche  als 
o^entliche  Armeimittel  anzusehen  sind,  anzufertigen  oder  ihre 
Waaren  unter  dem  Vorgeben,  dass  solche  ein  wirkliches  Heilmittel 
dantellen,  feil  zu  bieten  oder  öffentlich  anznkändigen.  Denn  im 
erstem  Falle  werden  die  Conditoren  einen  Eingriff  in  die  den  Apo- 
thekern zustehende  Gerechtsame  begehen  und  im  zweiten  Falle 
worden  sie  ausserdem  auch  noch  gegen  die,  in  Betreff  des  Debits 
sogenannter  Geheimmittel  bestehenden  g^etzlichen  Yorschrifien 
▼erstossen. 

Leider  ist  diese  Verordnung  häufig  genug  übertreten,  wie  zahl- 
reiche Anzeigen  in  öffentlichen  Blättern,  namentlich  auch  in 
Dreiissischen,  oeweisen.  So  werden  Dr.  Kochs  Brustbonbons  noch 
aente  öffentlich  als  Arznei  angepriesen. 

Prüfwng  der  Geheimmiitel  vor  ihrem  Verkauf,  —  Ein  Kescript 
des  Ministeriums  vom  9.  Juli  1810  yerordnet,  dass  jedes  angebliche 
Areanum  rücklichtlich  semer  Wirkung  und  der  Billigkeit  des  Prei- 
ses von  der  höchsten  Medidnalbehörde  geprüft  und  approbirt,  als 
dann  nur  allein  in  den  Apotheken  yerkauft  und  zugleich  verhindert 
werden  soll,  dass  nicht  Medici  Übeln  Profits  und  strafbaren  Ei^en« 
nutzes  wegen  sich  unterstehen,  selbst  einige  Medicamente  unter  erdich- 
teten neuen  Namen  zu  verfertigen,  darunter  einige  verdächtige, 
schädliche  und  unzulässige  narkotische  Ingredienzien  zu  verstecken, 
und  solche  fingirte  Arcana  in  die  Apotheken  zu  geben.  Dem  un- 
geachtet ist  bemerkt  worden,  dass  nicnt  nur  in  Apotheken,  sondern 
auch  den  ausdrücklichen  Bestimmungen  des  AUgem.  Landrefthts 
Th.  n.  Tit  20.  §.  693.  694.  zuwider  von  Kaufleuten  dergleichen 
angebliche  Arcana  ohne  gesetzliche  Prüfung  und  Approbation  ver^ 
kauft  werden.  Um  nun  hierunter  den  aUgemein  eingerissenen 
Missbiäuchen  abhelfen  zu  können,  habt  Ihr  zu  untersuchen  und 
anzuzeigen,  ob  und  welche  Arcana  bisher  in  den  Apotheken  oder 
sonst  verkauft  werden,  und  müsst  Ihr  den  Debit  derfenigen,  von 
denen  die  vorgeschriebene  Prüfung  zur  Approbation  nicht  nachge^ 
wiesen  werden  kann,  sogleich  verbieten.  — Wenn  diese  Verordnun- 
gen stets  aufrecht  erhalten  werden,  so  hätten  vmr  jetzt  nicht  die 
Üeberschwemmung  mit  Prellereien  mit  nichts  wirkenden  Geheim- 
mitteln  durch  Unbefugte,  welche  eine  wahre  Plage  werden,  das 
Ansehen  der  Heilkunst  untergraben  und  der  Unwahrheit  und  dem 
Betrüge  Thor  und  Thor  öfinen. 

Ankündigung^  Empfehlung  und  Verkauf  der  Geheimmittd.  — 
Ein  Circularrescript  des  Minic^riums  der  Medidnal-Angelegenheiten 
und  des  Ministerium  des  Innern  macht  die  Königl.  Regierungen 
aufinerksam.  dass  die  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften,  auch 
nach  Aufheouujif  der  Censur  noch  hinlängliche  Mittel  an  die  Hand 
geben,  dem  Missbrauche,  welcher  mit  dem  unbefugten  Verkaufe 
von  sogenannten  Geheim-  und  anderen  Arzneimitteln  getrieben 
wird,  entgegenzutreten.  Es  ist  nämlich  sowohl  nach  der  allgemei- 
nen Gewerbeordnung  vom  17.  Januar  1845,  als  auch  nach  der  zur 
Zeit  noch  geltenden  Strafgesetze  der  Verkauf  und  das  Ausbieten 
von  Arzneien  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  des  Staates  bei  Strafe 
verboten.  Für  die  Rheinprovinz  ist  durch  die  Gesetzdecrete  vom 
21-  Germinal  XI,  29.  Pluviose  XHI  und  25.  Prairial  XUI  der  Ver- 
kauf und  die  öffentliche  Ankündigung  nicht  besonders  approbirter 
Geheimmittel  mit  einer  Geldbusse  von  25  bis  600  Franken  bedroht 
und  in  den  §§.  693,  694  U.  des  Allgem.  Landrechts  ist  die  Zube- 
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reitUDg  und  der  Verkauf  oder  die  anderweitige  UeberlaaBong  von 
Arzneien  und  Materialien,  deren  rechter  Gebraueh  besondere  Kennt- 
iiiss  vorauBsetzt,  ohne  EhrlaubnisB  dee  Staates  bei  Strafe  Ton  20  bis 
100  «sß  verboten,  ein  Verbot,  worunter  offenbar  auch  die  öfientliche 
Ankündigung,  iüb  ein  Versuch  zum  Verkaufe,  fallt. 

Da  die  Censur  jetzt  dergleichen  Ankündigpingen  nicht  mehr 
hindern  kann,  so  wird  es  zum  Officium  der  Polizeibehörden,  insbe* 
sondere  der  Kreis -Physiker  gehören,  auf  die  angehenden  Ankan<* 
digungen  jener  Art  oder  die  ohne  vorherige  Anktindig^ung  statt* 
findenden  Verkäufe  von  Geheimmitteln  aunnerksam  zu  sein  und 
die  vorkommenden  Uebertretungen  zur  Rüge  zu  bringe.  Das 
Publicum  aber  ist,  Seitens  der  Polizeibehörden,  auf  die  bestehenden 
Gesetze,  mit  dem  Hinzufügen  hinzuweisen,  dass  jeder  Verkauf  und 
jede  Ankündigung  von  Geheimmittein  und  lUinlicher  Arznei  als 
strafbar  werde  verfolgt  werden,  die  nicht  durch  ein  amtliches  Attest 
des  Kreisphysikus  ausdrückltch  nachgelassen  sind.  Die  Kreis^hysi- 
ker  ihrerseits  werden  dergleichen  Atteste  nicht  selbstständig  zu 
ertheilen,  sondern  nur  auszustellen  haben,  wenn  die  oberste  Medi- 
cinal-Instanz  den  Debit  des  betreffenden  Geheimmittels  ausdrück- 
lich genehmigt  hat.  Dergleichen  Genehmigungen  müssen  öffentlich 
ergehen,*  damit,  wenn  sie  einmal  ertheilt  sind,  sie  zur  Direction  der 
sämmtlichen  Staats -Medicinalbeamten  dienen. 

Publicandum  des  K.  Polizei-Präsidiums  zu  Berlin  vom  30.  Sept 
1864.  Wer  die  im  §.  345  des  Strafgesetzbuches  für  die  preussischen 
Staaten  bezeichneten  Waaren,  deren  Handel  durch  besondere  Ver* 
Ordnungen  beschränkt  ist  die  im  §.  401,  Tit.  8,  Th.  II.  des  Allgem. 
Landrechts  angeführten  Geheimmittel  oder  auch  bekannte  Stoffe 
und  Heilmittel  gegen  Krankheiten  oder  Körperschaden  ohne  polizei- 
liche Erlanbniss  zum  Kaufe  öffentlich  anpreist  oder  feilbietet  oder 
die  letztere  verkauft,  oder  an  Andere  überläset,  verfällt  in  eine 
Geldstrafe  bis  zu  10  ^,  an  deren  Stelle  im  Unyermögensfalle  eine 
Gefän^issstrafe  bis  zu  14  Tagen  tritt. 

Mittheilungen  der  Polizei-Anwaltschaft  an  das  Polizei-Präsidium 
in  .Berlin  vom  23.  December  1854.  —  Der  Commissionswaarenfaänd- 
1er  N.  ist  wegen  Uebertretung  der  Verordnung  vom  30«  September 
d.  J.  durch  Anpreisung  der  Bevalenta  arabica  als  Heihnittel  rechts- 
kräftig zu  einer  Geldstrafe  von  3  J^  event.  zwei  Tagen  GefUngniss 
verurtheilt  worden. 

Rescript  des  Ministeriums  des  Innern  an  das  Königl.  Poliz^- 
Präsidium  vom  Jan.  1848.  —  Der  Commissionair  N.  in  Cöln  ist  im 
Laufe  des  vorigen  Jahres  wegen  öffentlicher  Ankündigung  eines 
Geheimmittels  der  Rheumatismus -Abieiter  von  N.  in  Breslau  -^ 
rechtskräftig  zu  einer  Strafe  von  15  J^  oder  dreitägigem  Gefängniss 
verurtheilt  worden. 

Wir  sehen  hier  diese  Ausbietungen,  welche  lange  Zeit  in  allen 
Zeitungsblättem  prangten,  bestraft. 

Mittelst  Ministerial- Verordnungen  vom  30.  März  1830,  25.  Miürz 
1837,  24.  August  1848,  9.  August  1849,  13.  December  1854  wurde  das 
Einführen  der  Altonaer  Wunder -Essenz,  der  Langensehen  Pillen, 
und  der  Müllerschen  Fiebertropfen  verboten,  ebenso  das  Roob  de 
Bovveau  Laffecteur  des  Dr.  Girandeau. 

Das  Ausbieten  der  Revalenta  arabica  als  Heilmittel  ist  durch 
Verfügungen  des  Königl.  Polizei-Präsidiums  vom  12.  März  1853,  der 
Regierung  zu  Minden  vom  29.  März  1853,  des  Königl.  Ministeriums 
der  Medicinal-Angelegenheiten  vom  28.  Juni  1853  und  18.  Februar 
1854  und  10.  Juli  1854  verboten. 
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Der  Verkaof  der  Wundramsehon  Kräuter  ist  durch  Verfugong' 
des  Königl.  Ministeriumfl  der  Medicinal-AngelegenheiteD  Tom  18.  De- 
eember  1830  untersagt. 

Aus  diesem  Auszuge,  welcher  deshalb  ausgedehnt  worden  ist 
um  aufVaerksam  zu  machen  auf  die  vielfältig  zum  Schutze  der 
Apotheker  vorhandenen  Gesetze^  geht  hervor,  dass  es  zu  keiner 
Zeit  im  preussischen  Staate  an  vortrefflichen  Gesetzen  das  Medi- 
cinalwesen  betreffend,  gefehlt  hat  und  so  bleibt  nur  zu  wünschen, 
daas  die  das  Apothekenwesen  betreffenden  baldigst  zusammengefiisst 
in  einer  neuen  Apotheker-Ordnung  erscheinen  möchten  und  sämmt- 
liehe  Behörden,  die  es  angeht,  über  die  Befolgung  mit  Consequena 
zu  wachen  sich  angele|;en  sein  liessen.  Wenn  die  mancherlei 
Widersprüche,  welche  in  einigen  Fällen  in  altem  und  neuern  Ge- 
setzen sich  finden,  werden  gäoben,  und  überall  der  den  Apothe- 
kern um  der  Wichtigkeit  ihres  Berufes  für  das  Gemeinwohl  willen 
zugesicherte  Schutz  wird  aufrecht  erhalten  und  da,  wo  er  verloren 
gegangen,  z.  B.  durch  das  Selbstdispensiren  der  Homöopathen  und 
llkieränte  wieder  hergestellt  werden  in  Erinnerung  des  y,Suum  cuique^ 
»also  der  Gerechtigkeit"  gegen  Kunst  und  Wissenschaft  deren  Erfül- 
lung und  Begünstigung  Preussen  zu  seiner  Grösse  und 'dem  Ansehen 
gelangt  ist,  das  es  überall  in  den  Augen  der  Redlichen  und  Wohl- 
gesinnten geniesst,  so  wird  auch  unsere  Pharmacie  sich  wieder 
freudig  erheben  und  der  Vervollkommnung  rüstiger  entgeffenschrei- 
ten  ab  dies  in  dem  jetzigen  sie  so  niederdrückenden  V  erhältnissen 
möglich  gewesen  und  es  lässt  sich  erwarten,  dass  eine  so  erleuchtete 
Be^emng  nicht  länger  die  grossen  Missstände  verkennen  und  zu 
deren  Abstellung  im  Sinne  der  Gerechtigkeit  die  zweckmässigen 
Anordnungen  treffen  werde.    Möge  es  bald  geschehen! 

Der  Fieiss  des  Hi-n.  Ziurek  in  Botreff  dieser  wichtigen  Samm- 
lung ist  vollkommen  anerkennenswerth  und  das  Buch  deshalb  zu 
em^hlen. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

4.  lieber  brasiliuusclie  Yolkslieilmittd ) 

von   Theodor   Peckolt   in  Cantagallo. 

(Fortsetzung.) 

Cantagallo,  IB.  März  1865. 
Lorantkut  unifloruaf  Erva  de  passarinho.  Dieser  Plagegeist 
in  Pflanzenfbrm  für  alle  Kaffeeplantagen  ist  eine  der  unangenehm- 
sten Schmarotzerpflanzen,  welche  Brasilien  besitzt  und  schlägt  seine 
Wohnung  hauptsächlich  auf  Kaffee-  und  Laranzerbäumen  auf. 
Eine  Drosselart  liebt  die  Samen  dieses  Parasiten  sehr;  die- 
selben sind  von  einem  festklebenden  Schleime  umgeben,  um  sich 
*  nun  den  am  Schnabel  klebenden  Samen  zu  befreien  und  den  Kern 
za  geniessen,  reibt  er  so  lange  am  Stamme  eines  Kaffeebaumes,  bis 
dieselben  von  diesem  Leime  befreit  sind;  bei  dieser  Operation 
bleibt  natürlich  mancher  Samen  in  der  Kinde  oder  irgend  einer 
Kerbe  hängen  und  schlägt  sogleich  Wurzel  um  den  Kaffee-  oder 
Pomeranzenbaum,  um  denselben  lebensgefahrlich  zu  umarmen  und 
seiner  Säfte  zu  berauben.  Der  Kaffeebaum  giebt  dann  wenig  oder 
gar  keine  Früchte  und  es  ist  eine  nicht  wenig  mühevolle  Arbeit  für 
einen  Pflanzer,  welcher  200 — 300000  Bäume  besitzt,  diesen  Feind 
sorgfältig  mit  Wurzel  zu  entfernen  oder  die  belasteten  Zweige  abzu- 
hauen.   Doch  da  in  der  Schöpfung  nichts  ohne  Zweck  gemacht  ist,  so 
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bat  man  auch  bei  dieser  gehaaeten  Pflanze  einen  grossen  mcdidnischen 
Nutzen  herausgefunden. 

Die  glänze  Pflanze  zerquetscht  und  als  Cataplasma  angewendet 
ist  resoMrend  und  wird  bei  Bubonen  angewandt,  um  die  Zerthei- 
lung  zu  bezwecken,  das  Decoct  als  auflösendes  Klystier.  Der  ausge- 
presste  Saft  mit  friscnen  Milhokömemy  welche  noch  voller  Milch  sind, 
Eusanunengestossen,  wird  als  Universalpflaster  bei  Wunden  mit  ver- 
lüLrteten  Bändern  gebraucht^  und  dient  überhaupt  bei  allen  Verhär- 
tungen als  ein  ziemlich  wirksames  Pflaster.  Ich  versuchte  einen 
Vogelleim  aus  dem  Samen  zu  bereiten,  l^nlich  dem  von  Viscum 
aflnim^  es  gelang  ausgezeichnet  und  war  dem  von  Colophonium  und 
OL  Lini  weit  vorzuziehen,  welches  hier  besonders  angenehm  ist,  um 
sich  von  den  an  Tausenden  herumschwärmenden  Fliegen  zu  befreien. 
Doch  ist  es  unmöglich,  ein  Quantum  Samen  zu  erhalten;  da  die 
Europäer  Kaffee  zu  eut  bezahlen,  um  dieser  den  Kaffeeschwestem 
feindlichen  Pflanze  das  Leben  zu  lassen,  und  um  im  Walde  Jagd 
darauf  zu  machen  würde  es  zu  kostspielig  sein,  obwohl  ich  sie  dort 
nie  beobachtet,  muss  sie  aber  doch  von  dort  ihren  Ursprung  haben. 

Draeontium  dubium.  Jararacd.  Eine  sehr  hübsche  Pflanze  zur 
Familie  der  Aroideae  gehörend;  den  Namen  hat  sie  von  einer  sehr 
giftigen  Schlange,  TAgonocephalus  (xtroon,  welehe  hier  mit  obigem 
Namen  bezeichnet  vrärd.  Der  lanffe  blattlose  Blüthenstenffel  hat 
ganz  dieselbe  schöne  Farbe  wie  diese  Schlange  und  selbst  die 
Zeichnung  ist  überaus  einstimmend,  ein  hellbrauner  Grund  mit 
dunkelbraunen  beinahe  schwarz  gezeichneten  Flecken;  die  Pflanze 
sieht  aus,  als  wenn  sie  mit  einem  feinen  Sammt  überzogeiu  aucH 
zeigt  der  Schaft  dieser  Pflanze  denselben  Glanz.  Diese  Aehnlicb- 
keit  hat  beim  Volke  diese  Pflanze  als  ein  grosses  Schlangenmittel 
in  den  Ruf  gebracht  und  ich  habe  viele  Wunderkuren  davon  gehört, 
aber  nie  ihre  Wirkung  beobachten  können :  da  ich  bei  den  Menschen 
ein  Mittel  nicht  versuchen  wollte  um  jede  Verzögerung  von  Lebens- 

fefahr  zu  vermeiden  und  zu  den  mir  bekannten  Heilmitteln  mehr 
utrauen  auf  Erfolg  hatte.  Bei  Thieren  fehlte  mir  die  Gelegenheit 
Versuche  anzustellen.  Die  ninze  Pflanze  wird  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  gestossen,  mit  Zuckerbranntwein  vermischt  und  der 
ausgepresste  oaft  getrunken,  die  Remanentia  oder  auch  die  in  der 
Länge  gespaltenen  Stengel  werden  auf  die  durch  Schnitt  erweiterte 
Wunde  gelegt.  Die  Wurzelknolle  ist  sehr  mehlreich  und  enthält 
ein  schwfes  Princip,  welches  auf  die  Haut  reizend  dem  Senfe  ähn- 
lich wirkt.  Innerlich  wird  es  auch  manchmal  gegen  Asthma  ange- 
wendet, doch  ist  grosse  Vorsicht  erforderlich  und  daher  von  den' 
Pflanzern  selten  benutzt.    Hier  sehr  häuflg  wachsend. 

Seoparia  dtdcia.    Tüpeizara  oder  Vastorinha,    Das  Decoct  der 

fanzen  Pflanze  wird  gegen  intermittirende  Fieber  gebraucht    Die 
Pflanzer  benutzen  sie  besonders  oft  gegen  Hämorrhoidalschmerzen, 
das  Decoct  als  Klystier. 

Strycbnoa  PseudoquincL  Qutna  do  Campo»  Das  Decoct.  der 
Binde  gegen  Infarkten,  Leber  und  Milzleideu,  mit  dem  Pulver  der- 
selben vermischt  gegen  intermittirende  Fieber;  das  Pulver  mit  der 
Rinde  von  Winteri  gegen  Djspepsie  soll  sich  sehr  heilsam  erweisen. 
Onarea  ÄnbUtii.  Marinheiro  oder  Utuapoca-assü,  Die  Wurzel 
wird  nur  angewandt;  ist  stark  drastisch  und  brechenerregend.  Bei 
Wassersucht  wird  die  Rinde  der  Wurzel  abgeschält  und  ein  wässe- 
riges Extract  daraus  bereitet,  welches  in  der  Dosis  von  2  Gran 
dreimal  täglich  gegeben  wird. 

AUamanda  AMetHf    Purga  do  it^ferno.    Eine  sehr  drastische 
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PflaDse,  sowohl  Blätter  ak  Wurzel  und  wird  von  den  Pflancem 
selur  wenig  angewandt  und  ist  nur  noch  schädlich  in  den  Händen 
dieser  brasilianischen  Wonderdoctoren,  Curioeos  genannt 

Guiiandina  Bondoe,  Inmboia,  Die  Pflanse  wird  gegen  Syphilis 
imeben,  doch  wirkt  sie  in  grosserer  Dosis  bredienerregend.  Die 
Ssumen  werden  als  Nachkur  der  Syphilis  gebraucht;  wie  bei  uns 
die  Eicheln  geröstet  und  als  Kaffee  getrunken.  Sie  sollen  stiirkend 
und  Appetit  erregend  wirken. 

CWiM  ipicaiu9,  Ubaeaya.  Der  ausgepresste  Pflanzensaft  wird 
mit  Citronenscheiben,  Wasser  und  Zucker  als  Limonade  gegen 
Gonorrhöe  mit  Nutzen  angewandt;  der  reine  Pflanzensaft  mit  Was- 
ser gegen  verschiedene  Blasenkiankheiten.  mit  Cazaoa  (Zucker- 
branntwein) vermischt  gegen  intermittirenae  lieber.  Das  Decoct 
der  Wurzel  und  Pflanze  wirkt  antisyphilitisch.  Der  Saft  ist  schlei- 
mig und  schmeckt  etwas  säu^lich,  ännlich  dem  Oxalia  aeetqtella. 

Phytolaeca  decandra,  Tinture^tra  oder  Cnarurü-gnagiL  Wirkt 
antbyphilitisch,  die  gestossenen  Blätter  werden  ab  Cataplasma  gegen 
schlimme,  unreine  Geschwüre  angpewandt 

Hdieteria  SacaroOia,  RoBca  pr,  aa  tntdas.  Die  Blumen  und 
Blätter  werden  als  Thee  gegen  Syphilis  geffcben.  Das  Decoct  der 
Wurzel  wird  gegen  Gonorrhöe  gerühmt,  doch  habe  ich  nie  einen 
Erfolg  gesehen  und  halte  es  für  sranz  nutzlos ;  die  einzige  Wirksam- 
keit müsste  in  der  schwach  adstringirenden  Eigenschaft  liegen. 
Diuretisch  wirkt  es  fast  Kar  nicht. 

WaUheria  Dauraditma,  Douradinha*  Die  Pflanze  wird  mit 
.Wasser  zerstossen  und  der  ausgepresste  Saft  in  Tropfen  gegen 
Blennorrhoe  genommen;  das  Infusnm  bei  katarrhalischen  Affectio- 
nen  und  bei  hifzigen  Fiebern.  Bei  Yereiftungen  mit  dem  Safte 
der  wilden  Cassavawurzel  wird  das  Wurzemäutchen  in  Verbindung 
mit  Spiritus  gegeben.  Ich  habe  bei  der  Bereitung  des  Mandiocca* 
mehls  {Farifika  de  MandioccOy  wo  die  Wurzel  der  Manihot  tUüissima 
gerieben,  dann  ausgepresst  und  getrocknet  das  Brod  der  Brasilianer 
ist)  beolMichtet,  dass  der  ausgepresste  Saft  aer  Wurzel  sehr  narkotisch 
ist  und  sogar  tödtend  wirkt,  dass  eine  Ziege  von  diesem  abgepresston 
Wasser  trank  und  schnell  der  Leib  aufschwoll;  der  Pflanzt  rühmte 
mir  den  starken  Zuckerbranntwein  als  ein  gutes  Gegenmittel  und 
wir  gössen  der  Ziege  ein  ffutes  Glas  voll  ein;  worauf  sich  dieselbe 
hinl^e  und  schlafend  scnien.  mit  öfterm  Zucken  des  Kopfes  nach 
Hinten;  da  es  spät  war,  wurde  sie  in  den  Stall  getragen  und  am 
nächsten  Morgen  fanden  wir  dieselbe  ganz  rüstig  auf  den  Beinen, 
nur  traurig,  welches  ungefähr  2  Tage  dauerte,  bis  sie  die  frühere 
Liebhaftigkeit  wieder  erlangte.  Später  habe  ich  dasselbe  bei  einer 
Kuh  gesehen.  Ob  diese  Thiere  nun  -nicht  genug  des.  Giftes  be- 
kommen oder  derCaxa^a  wirklich  antidotisch  wirkt,  konnte  ich  dort 
im  Innern  nicht  untersuchen,  weil  diese  Versuche  bei  dem  Miss- 
trauen des  Volkes  und  ihrer  Zuneigung  zu  den  Hausthieren  auszu- 
fahren unmöglich  sind.  Doch  wird  es  mir  vielleicht  jetzt  in  meinem 
eigenen  Hause  mit  mehr  Müsse  gelingen,  mehrere  dieser  Sachen  in 
späterer  Zeit,  wenn  die  Verhältnisse  mehr  Zeit  erlauben,  wieder 
aufzunehmen  und  genauer  zu  untersuchen. 

Die  wüde  Ananae,  welche  hier  häufig  in  den  Wäldern  wächst^ 
wird  Öftars  von  den  Negern  zu  schlechten  Zwecken  und  mit  sehr 
nachtheilij^n  Folgen  angewandt.  Die  Frucht  hat  eine  starke  abor- 
tirende  Eigenschaft  und  die  Frauen,  welche  sie  benutzt,  spüren  zeit- 
lebens Nachwirkungen.  Bei  Zweien  habe  ich  gesehen,  dass  die 
Epilepsie    erfolgte    und    Eine    derselben    hat   schon    alle  nur  zu 
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erreichende  Hülfemittel  von  hiier  und  der  Hauptstadt  angewandt, 
ohne  irgend  einen  Erfolg  zu  erzielen.  Eine  andere  starb  nach 
4  Jahren  an  einer  allgemeinen  Abmagerung  und  Schwäche  u.  8.  w. 
Hauptsächlich  soll  aber  die  ganze  Wirksamkeit  in  der  Schale 
liegen,  welches  ich  um  so  eher  glaube,  da  ich  selbst  und  mehrere 
meiner  Bekannten  die  Frucht  gegessen,  nachdem  sie  yoUkommen 
Teif  und  die  Schale  sorgfältig  entfernt  war,  ohne  eine  andere  Wir- 
kung zu  verspüren,  als  ein  leicht  vorübergehendes  Leibkneipen. 

Babosa,  Ein  kleiner  Cactus^  hier  nur  angepflanzt,  doch  von 
Jedem  Gartenbesitzer  gezogen^  seiner  medicinischen  Eigenschaften 
wegen.  Bei  Wunden  wird  ein  Stück  Haut  des  dicken  fleischigen 
Blattes  aufjgfelegt;  bei  Verbrennungen  mit  dem  Safte  die  gebrannte 
Stelle  bestrichen.  Die  Haupteigcnschaft,  welche  bezweckt  hat,  dass 
das  Extract  des  Saftes  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten  wird, 
ist  der  wirklich  sehr  bittere  Geschmak  desselben,  das  Extract  dient 
als  probates  Mittel  bei  Entwöhnung  der  Kinder.  Ich  wollte  mit  den 
anderen  bitteren  Mitteln  dasselbe  bezwecken,  doch  war  es  oft  er- 
folglos; dahingegen  die  Anwendung  dieses  Eostract.  ßabosa  stets 
mit  dem  glänzendsten  Erfolg  gekrönt,  eine  einzig^  Bestrfsichung  der 
Brustwarze  ist  hinreichend,  dem  Kinde  dieselbe  zu  verleiden. 


5.  Nediciiiisches. 

Mittel,  das  Schimmeln  der  Pflaster  zu  verhüten. 

Alle  bisher  üblichen  Verfahren  bei  Bereitung  des  EmpL  can- 
iharidum  und  der  verschiedenen  Kräuter -Pflaster,  um  dSeselben 
beim  Liegen  vor  Schimmel  zu  bewahren,  haben  sich  nicht  bewährt 
gefunden. 

Nach  Wittsteins  Erfahrung  schützt  folgendes  Verfahren  voll- 
kommen gegen  das  Schimmeln.  Man  rollt  nämlich  das  Pflaster  in 
Stangen  aus,  wobei  man  die  Hände  mit  Wasser  feucht  halten  kann, 
und  lässt  es  dann  einige  Tage  an  der  Luft  liegen^  bis  es  trocken 

geworden.  Hierauf  zerschneidet  man  die  Stangen  in  die  zum  Auf- 
ewahren  passende  Länge  und  dreht  nun  jedes  Stängelchen  über 
einer  Weingeistflamme  nach  der  Art  wie  man  Ofenlack  glänzend 
macht,  so  dass  nur  die  äusserste  Schichte  zum  Schmolzen  kommt 
Es  bildet  sich  eine  Decke,  welche  sowohl  das  Pflaster  gegen  Ein- 
wirkung feuchter  Luft  schützt,  als  auch  demselben  ein  schönes 
Ansehen  giebt    (Wittst,  Viertdjdhrschr.  Bd.  4,  Hft  4,)  B, 

Dr,  A.  Bastlers  Cholera-Tropfen. 

Nach  einer  Veröfl^entlichung  in  No.  12.«  12r  Jahrgang,  1856  der 
Oesterreichischen  Zeitschr.  f.  Pharmacie  haben  Bastler  s  Cholera- 
Tropfen  folgende  Zusammensetzung: 
R.  OL  anisi 
„   cajeput 
„   Juniperi  ana  ^j 
Spir.  sulph.  aeth.  2U 
Tinct  cinnamomi  5jj 
Elix.  acid.  Haller.  gr.  v. 
M.  D.  S.    Geschüttelt  10—16  Tropfen. 
(WittsL  Vierteljahrschr.  Bd.  4.  Hft  4.)  Ä 
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I¥octer'$  ßiiesiges  Extract  von  Rhabarber  vnd  Sennes- 

blättern. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Sennesblätter  beinahe  gar  keine  toni- 
sche Wirkung  auf  die  Verdauungsorgane  ausüben;  auch  ist  das 
Bauchgrimmen  bei  den  durch  sie  hervorgebrachten  Entleerungen 
eine  unangenehme  Zugabe  zu  der  Wirkung  derselben.  Dahingegen 
besitzt  die  Rhabarber  sowohl  abführende,  als  tonisoh-adstringirende 
Eigenschaften.  Um  nun  die  abführende  Wirkung  der  Sennesblät- 
ter mit  der  tonischen  der  Ehabarber  zu  vereinigen,  und  gleichzei- 
tig  die  st<>renden  Nebenwirkungen  der  Sennesblätter  zu  beseitigen, 
bringt  W.  Procter,  Prof.  der  Fharmacie  in  Philadelphia,  ein  flüs- 
siges Extract  dieser  beiden  Arzneikörper  in  Vorschlag,  welches  er 
auf  folgende  Weise  bereiten  lässt: 

12  Unzen  grobgepulverter  Sennesblätter  und  4  Unzen  grob- 
gepulverte Rhabarber  wurden  mit  einer  Mischung  aus  18  llnzeii 
90proc  Alkohols  und  eben  so  viel  destillirten  Wassers  24  Stunden 
lang  macerirt,  worauf  das  Ganze  in  einen  Verdrängungs-Apparat 
gebracht  wiri  Man  giesst  nun  ein  Gemisch  von  1  Tb.  OOproc. 
Alkohob  und  3  Th.  destillirten  Wassers  auf  und  verdrängt  dadurch 
den  Auszug  langsam,  bis  4  Quart  der  Tinctur  durchgegangen  sind, 
welche  man  im  Wasserbade  bis  zu  12  Unzen  abdampft,  8  Unzen 
Zuckerpulver  und  %  Unze  doppelt -kohlensaures  Kali  zusetzt,  und 
nach  dem  Coliren  noch  lUnze  Ingwertinctur  hinzufugt,  in  welcher 
man  8  Tropfen  Gewürznelkenöl  und  12  Tropfen  ^nisöl  gelöst  hat. 

Procter  versichert,  dass  man  durch  dieses  Extract  eine  sicher 
Abführende  Wirkung  erzielt,  die  nicht  von  unangenehmen  Sym- 
ptomen begleitet  ist,  und  welcher,  wenn  die  Gabe  die  gehörige  Stärke 
hatte,  keine  Verstopfung  folgt. 

Leider  fehlt  die  genaue  Angabe  der  Dosis  und  des  Gcbrauclis 
überhaupt.    {Americ.  Joum,  of  Pharm.  Jan.  1853.)         Hendess. 


Eisen-  und  Manganjodid-Syrup. 

In  neuerer  Zeit  hat  die  vortheilhafte  Anwendung  von  combi- 
nirten  Eisen-  und  Manganverbindungen  in  Fällen,  in  denen  der 
Gebrauch  des  Eisens  indicirt  war,  die  Aufinerksamkeit  des  ärzt- 
lichen Publicums  in  Anspruch  genommen.  Eine  zweckmässige  Ver- 
bindung dieser  Art  liefert  nachstehende,  von  Procter  herrührende 
Vorschrift  zu  einem  Eisen-  und  Manganjodid  enthaltenden  Svrup. 

1000  Gran  Kaliumjodid,  630  Gran  kr^'stallisirtes  schwefelsaures 
Eisenoxydul  und  210  Gran  schwefelsaures  Monganoxydul  werden, 
indessen  jedes  Salz  für  sich,  zerrieben,  gemengt  und  unter  Zusatz 
von  100  Gran  rostfreier  Eisenfeile  und  V2  Unze  destillirten  Wasser» 
zu  einem  gleichmässigen  Brei  zerrieben.  Nachdem  das  Ganze  einige 
Minuten  lang  gestanden  hat,  fügt  man  abermals  1/2  Unze  Wasser 
zu,  reibt  wiederum  und  lässt  1/4  Stunde  lang  ruhig  stehen,  worauf 
man  V2  Unze  Wasser  zusetzt  und  mengt.  Das  Salzgemenge  bringt 
man  nun  auf  ein  befeuchtetes  fHlter  und  wäscht,  nachdem  die  con- 
centrirte  Salzlösung  auf  die  in  einem  tarirten  Glase  befindlichen 
4800  Ghran  weissen  Zuckerpulvers  abgelaufen  ist,  den  Rückstand  auf 
dem  Eilter  mit  kleinen  Portionen  dest.  Wassers  vorsichtig  aus,  bis 
die  ablaufende  Flüssigkeit  geschmacklos  erscheint,  wozu  höchsteiMi 
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6  Di^cbmeü  Wasser  nothig  sind.  Nachdem  nan  das  Gewicht  des 
Qancen  durch  Zusatz  YOn  destillirtem  Wasser  auf  12  Unzen  gebracht 
worden  ist,  wird  die  Auflösung  des  Zuckers  durch  Einstellen  deä 
Glases  in  warmes  Wasser  und  nachheriges  Schütteln  befördert 

Dieser  Syrup  besitzt,  wenn  die  Salze  sich  vor  dem  Auswaschen 
gehörig  zersetzt  hatten,  eine  blass-strohgelbe  Farbe;  war  die  Zer- 
setzung dagegen  unvollständig,  so  erscheint  er  grünlich  und  setzt 
mit  der  Zeit  Krystalle  von  schwefelsaurem  Kali  ab.  Jede  Unze 
Syrup  enthält  15  Gran  der  gemen^en  wasserfreien  Jodide,  und 
zwar  dTheiie  Eisenjodid  und  ITheil  Manganjodid.  Dosis:  10 Tro- 
pfen bis  zu  V2  Drachme.     {Americ,  Jaum,  of  Pharm,  May  1863.) 

Hb,  Matico  gegen  Diarrhöe. 

Modoni  in  Bologna  hat  MaJtico  in  120  verschiedenen  flUlen 
mit  g^tem  und  raschem  Erfolge  gegen  verschiedene  Arten  von  Inte- 
stinal: Ausflüssen  und  vorzüglich  bei  atonischer  Diarrhöe  ansewaniÜ. 
Er  liess  5  Drachmen  bis  1  Unze  den  Tag  über  verbrauchen.  In 
den  meisten  Fällen  zeigte  sich  nach  3  bis  4  Gaben  eine  Wirkung 
auf  die  Krankheit,  die  nach  3  bis  6  Tagen  dadurch  gehoben  wurde. 
Das  Mittel  wurde  indessen  noch  eine  Zieitlang  weiter  gegeben,  um 
etwaigen  Rückfällen  vorzubeugen.  {BtdL  ddle  Scienze  med.  VoL  XX. 
—  Americ.  Joum,  of  Pharm.  May  18Ö3.)  HendeM. 


Neues  Mittel  gegen  den  Bandwurm. 

Dieses  Mittel,  eine  Wurzel,  Parma  genannt,  wahrscheinlich  mit 
der  Unkomo-Wurzel  identisch,  ist  gegenwärtig  im  Besitze  des  Dr. 
Behrens  in  Quedlinburg^  stammt  aus  dem  Kwemlande  und  wird 
nach  einer  zwei-  bis  dreitägigen  Hungerkur,  ohne  Kücksicht  auf 
die  Mondphase,  zu  2  Drachmen  früh^  nüchtern,  gegeben.  60  Mal 
soll  es  dem  Dr.  Behrens  die  günstigsten  Resultate  (Abgang  des 
Bandwurmkopfes)  geliefert  haben.  (Jahrb,  der  gea.  Med.  Bd.  18, 
No.  6.)  A.  O. 

Empl.  extracti  Aeoniti  radicis. 

4  Unzen  gepulverte  Aconitwurzel  werden  mit  6  Unzen  Alkohol 
von  0,835  1  Tag  und  1  Nacht  hindurch  macerirt  in  einen  Yerdrän- 
gungs-Apparat  gebracht  und  nach  und  nach  12  Unzen  Alkohol  der- 
selben Starke  aufgegossen,  hierauf  die  Tinctur  durch  Wasser  ver- 
drängt, 3/a  des  Alkohols  von  der  erhaltenen  Tinctur  abdestilUi't,  der 
Rückstand  bis  zur  dicken  Syrupsconsistenz  eingedampft  und  mit 
31/2  Unzen  geschmolzenen  Heftpflasters  ganz  genau  bis  zum  Erkal- 
ten gemengt 

Die  Ausbeute  beträgt  4  Unzen  2  Drachmen  eines  braunen 
Pflaster^  welches^  dünn  auf  Leder  gestrichen,  nach  Procter 's  An- 
gabe bei  Neuralgie  und  schmerzhaften  Geschwülsten  der  Brust  auf- 
fallend gute  Dienste  leisten  solL  Er  schreibt  die  Wirkuiiff  des 
Pflasters  seinem  Gehalte  an  Aconitin  zu.  (Americ.  Joum.  of  Pharm, 
May  1863.)  Hendess. 

Ueher  Geheimmittel. 

Wittstein  hat  von  Neuem  folgende  drei  Geheimmittel  auf  den 
Inhalt  seiner  Ingredienzien  geprüft,  um  den  Werth  derselben  ken- 
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neu  zu  lernen^  da  selbige  eben&llfe;,  wie  das  bei  den  sogenannten 
GebeimmitteUi  immer  der  Fall  ist,  zu  enormen  Preisen  Terkanft 
worden. 

Die  Anfscbliessnng  nachstehender  Geheimmittel  durch  Witt- 
stein's  Untersnchnng  liefert  wiederum  einen  Beweis,  wie  das  leicht- 
g^nbige  Publicum  sein  Geld  für  Sachen  wegidrft,  die  wenig  Wirk- 
samkeit besitzen  und  welche  es  sich  auf  eine  viel  billigere  Weise 
ans  den  Apotheken  beschaffen  könnte. 

I. 

Aromatische  Zahn -Pasta  des  Dr.  Suin  de  Boutemard,  besteht 
nach  H.  Stein's.  unter  Witt  st  ein 's  Leitung  ausgeführten  Unter- 
aaehungaus: 

62,50  Oelseife 
6,d0  Stärkmehl 
17,40  Kugellack 
7,35  kohlensaurem  Kalk 
0,05  schwefelsaurem  Kalk 
6,20  Bimstein 

100,00 

aromatisirt  mit  Pfeffermünzöl. 

n. 

KräuterbonboDB  des  Dr.  Koch  bestehen  aus  Zucker,  einem  Ans* 
jnge  der  bittem  Pomeranzen  und  einer  violetten  LackfiEurbe. 

in. 

I  Kräuterseife  des  Dr.  Borchardt  —  Diese  Seife  ergab  sich  als 
^ine  Oelseife,  aromatisirt  durch  Lavendelöl,  Bergamottöl,  Zimmtöl 
tmd  Pfeffermünzöl.  Die  olivengrüne  Nuance  der  Seife  rührt  nach 
Wittstein  von  der  Beimengung  eines  grünen  oder  blauen  Farb- 
fitoffSes  her,  um  wenigstens  durch  die  Farbe  den  Namen  „Kjüuter- 
seife'  nicht  Lü^n  zu  strafen,  denn  an  Kräutern  enthält  dies  Fabri- 
kat durchaus  nichts.  

Frostsalbe* 

DerPfiEurerWahler  in  Kupferzeil  hatte  als  Greheimmittel  eine 
Salbe,  welche  von  ausgezeichneter  Wirkung  ist  Die  Königl.  Wür- 
teaibergische  Begierunff  sah  sich  veranlasst,  die  Vorschrift  zu  die- 
sem G^eimniss  dem  Pfarrer  Wahler  abzukaufen  und  zumGemein- 
-wohle  bekannt  zu  machen.    Die  Bereitung  ist  folgende: 

'  Man  nehme  Hammeltalg,  Schweinefett,  von  Jedem  24  Loth, 
dienoxydhydrat  4  Loth.  Dieses  wird  in  einem  eisernen  Gefasse 
unter  fortwährendem  Umrühren  mit  einem  eisernen  Stäbchen  so 
lange  gekocht,  bis  das  Ganze  schwarz  geworden  ist,  und  alsdann 
balberkaltet  hinzugefügt:  Venetianischer  Terpentin  4  Loth,  Ber- 
samottöl  2  Loth,  Armenischer  Bolus  2  Loth.  Letzterer  wird  vor- 
net  mit  etwas  Olivenöl  gerieben  und  nun  das  Ganze  genau  und 
sorgfaltig  gemischt.  Auf  Leinwand  oder  Charpie  gestrichen,  wer- 
den die  kranken  Stellen  tätlich  einige  Mal  damit  belegt,  und  ist 
dieses  Mittel  namentlich  bei  höchst  schmerzhaften  oÜ^nen  Frost- 
ffeschwüren  von  ausgezeichneter  Wirkung.  ( Wilrzb.  gern,  Wockenachr, 
Bd.  5.  No.4L)  B. 
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lieber  einige  Cautden^  welche  hei  gei^ichtlich- chemischen 
üntermickungen  zu  beachten  sind. 

Es  ist  bekannt,  dase  bei  gerichtlich-cbemischen  UnterBOchnn- 
gen  die  gröeste  Accuratesse  und  Vorsiebt  angewandt  werden  mnss, 
wenn  man  dnreh  Nicbtbeacbtung  derselben  nicht  zu  falschen  Schlüs- 
sen gelangen  will. 

In  Benebung  auf*  diesen  Gegenstand  macht  nun  Dr.  L.  A. 
Buchner  auf  verschiedene  Vorsichtsmaassre^eln  aufnierksam,  die 
angewandt  werden  müssen,  wenn  bei  dergleichen  Untersuchungen 
ein  sicheres  Resultat  erzielt  werden  soll.  So  werde  z.  B.  noch  immer 
die  Meinung  aufrecht  erhalten,  dass  bei  Vergiftungen  der  Haupt- 
silz  des  Giftes  der  Magen  sei,  und  dass  dieser  daher  und  deiwen 
Inhalt  hauptsächlich  der  Untersuchung  zu  unterwerfen  sei,  während 
manche  Gifte,  den  neuen  Erfahrungen  zufolge,  doch  leicht  in  die 
zweiten  Wege  übergehen.  Es  sei  demnach  nicht  genug,  die  Unter- 
suchuDg  allein  auf  den  Magen  und  dessen  Contentis  zu  richten, 
sondern  es  müsse  dieselbe  auch  auf  die  übrigen  Theile  des  Ver- 
daunngscanals  und  selbst  auch  auf  andere  Organe  ausgedehnt 
werden. 

Hu  ebner  führt  dabei  an,  dass  bei  einer  ArsenikTergii^ng, 
deren  Untersuchung  ihm  übertragen  wäre,  im  Magen,  selbst  durch 
die  empfindlichsten  Beagentien  und  durch  die  genaueste  Unter- 
suchung, nur  eine  Spur  Arsenik  hätte  aufgefunden  werden  kön- 
nen, während  dieses  Gift  mit  Leichtigkeit  in  den  uuterbten  Theilen 
des  Dickdarms  nachgewiesen  wurde. 

Vor  Allem  macht  Buchner,  bei  einer  Prüfung  mit  Anenik, 
auf  die  Schneider*sche  Methode  aufmei*ksam,  die  in  der  Destillation 
des  zu  untersuchenden  Körpers  mit  Rochsalz  und  Schwefelsäure 
l)esteht,  wodurch  das  etwa  vorhandene  Arsenik  in  Arsenikchlorid 
verwandelt  wird,  und  welche  Methode  er  in  den  meisten  Fällen, 
wo  es  sich  bloss  um  Ausmittelung  von  Arsenik  handelt,  als  die 
leichteste  und  sicherste  empfiehlt.  Da  es  Jedoch  nicht  selten  vor- 
kommt, dass  bei  Anwendung  dieser  Methode  schweflige  Säure  auf- 
tritt, aie  sehr  störend  bei  der  Operation  einwirken  kann,  indenn 
sich  derselbe  im  Manh'schen  Apparate  mit  dem  Wasserstoff  tu 
Schwefelwasserstoff  verbindet,  diese  letztere  aber  wieder  in  der 
Glühhitze  zersetzt  wird,  indem  der  sieb  abscheidende  Schwefel  mit 
dem  Arsenik  Schwefelarsenik  bildet,  so  dass  anstatt  eines  Metall- 
ringes von  Arsenik  ein  solcher  von  gelbem  Schwefelarsen  erhalten 
wird,  so  ist  darauf  besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

Diesem  Uebelstande  lässt  sich  nach  Bu ebner  sehr  leicht  vor- 
beugen, wenn  dem  sauren  Destillate  ein  Paar  Körnchen  chlorsan- 
res  Kali  zugesetzt  und  so  lange  erwärmt  wird,  bis  dieses  fast  nicht 
mehr  nach  Chlor  riecht.  Hierdurch  soll  die  geringste  Spur  schwef- 
liger Säure  aus  dem  Destillat  entfernt  werden,  so  dass  weiter  keine 
störende  Einwirkung  davon  zu  befürchten  ist.  Ausserdem  wird 
auch  angerathen,  bei  der  Mengung  der  zu  prüfenden  Substanz  mit 
Kochsalz  gleich  anfänglich  etwas  chlorsaures  Kali  zuzusetzen,  um 
dadurch  von  vornherein  der  Bildung  von  schwefligper  Säure  vorzu- 
beugen. 

Sollte  die  anzuwendende  Schwefelsäure  etwa  schweflige  Säure 


Vereinszeitung,  833 

enthalten,  wie  dies  wohl  vorkommt,  so  wird  ein  Zusatz  von  Chlor- 
-waaser  und  erwärmender  Säure  vor  ihrer  Anwendung  empfohlen. 

Um  die  Arsenikringe  von  denen  des  Antimons  zu  unterschei- 
den,  wird  die  Pettenkofer'sche  Methode,  über  die  erhitzten  Ringe 
Sehwefelwesserstoff  streichen  zu  lassen  und  sie  dadurch  in  die  leicht 
zu  unterscheidenden  Schwefelmetalle  zu  verwandeln,  als  die  bequem* 
flte  und  sicherste  empfohlen.    (Buchn.  BeperL  Bd.  IV.  H,3.)      0. 


Ueber  Pho8ph(yi*ver giftung. 

Dr.  Berzorius  in  Ehingen  giebt  folgendes  Verfahren  an,  wel- 
ches er  anwandte^  um  eine  Phosphorrergiffcung  in  einer  mit  Phos- 
phor vergifteten  Leiche  aufzufinden. 

Durch  Kochen  der  Contenta  der  Leiche  mit  Kali  erhielt  man 
sowohl  leicht  als  schwer  entzündliches  Phosphorwasseratoffgas. 

Da  Phosphorsäure  in  dem  thierischen  Organismus  ein  normaler 
Bestandtheil  ist,  so  begnügte  sich  Dr.  Berzorius  mit  diesem  ent- 
scheidenden Resultate  nicht,  sondern  suchte  noch  den  Phosphor  als 
unterphosphorige  und  phospnorige  Säure  nachzuweisen. 

Man  unterwarf  den  Magen  und  den  Darniinhalt,  jeden  fiii*  sich, 
der  Destillation.  Die  Destillation  war  wasserhell,  opalisirend,  übel- 
riechend, und  reagirte  alkalisch.  Ein  Theil  desselben  wurae  mit 
Baxytwasser  von  der  ]pho8phorigcn  Säure  befreit,  das  Filtrat  wurde 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt.  Der  entstandene  weisse 
Niederschlag  bräunte  sich  und  wurde  beim  Erhitzen  schwarz.  Das 
gebildete  Häutchen  (veducirtes  Silber)  gab  mit  Chlorgold  einen 
Tothbrannen  Niederschlag  (metallisches  Gold).  Um  sich  nun  gänz- 
lich von  der  Anwesenheit  der  untei-phosphorigen  Säure  zu  über- 
zeugen, fällte  er  einen  Theil  des  Destillats  mit  ßar^-twasser  aus 
und  behandelte  es  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure ;  diese  Flüs- 
sigkeit wurde  zur  Verjagung  der  Salpetersäure  abgedampft,  der 
Rückstand  aufgelöst,  mit  Ammoniak  nentralisirt  und  mit  salpeter- 
saurem  Silberoxyd  versetzt,  worauf  ein  gelber  Niederschlag  =  phos- 
phoTsaures  Silberoxyd  (cP05-[-3AgO)  entstand.  Da  nun  auch 
durch  Blei,  Magnesia  und  Baryt  die  Phosphorsäure  nachgewiesen 
war,  so  konnte  kein  Zweifel  mehr  über  die  Anwesenheit  der  unter- 
phosphorigen  Säure  bestehen. 

Nun  handelte  es  sich  noch  um  die  Nachweisung  der  phospho- 
rigen  Säure.  Die  Versuche  wurden  ebenfalls  mit  oen  Destillaten 
angestellt.  Salpet^rsaures  Silberoxyd  bewirkte  einen  gelbgrauen 
Niederschlag,  der  sich  theilweise  in  Salpetersäure  löste  (phosphor- 
aaures  Silberoxyd),  während  der  andere  Theil,  aus  reducirtem  Silber 
bestehend;  zurückblieb.  Mit  Chlorkupfer  und  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd entstand  beim  Kochen  ein  brauner  Niederschlag  rreducui;e« 
Kupfer),  mit  Sublimat  ein  weisser  Niederschlag,  der  mit  Kali  schwarz 
wurde  (Calomel),  mit  Chlorgold  ein  brauner,  nur  in  Königswasser 
löslicher  Niederschlag.  Barytwasser  bewirkte  einen  weissen  und 
essigsaures  Bleioxyd  einen  weissen,  beim  Erhitzen  schwarz  werden- 
den Niederschlag  (Unterschied  von  unterphosphoriger  Säure).  So- 
dann worden  wieder  durch  Behandlung  des  Destillats  mit  Salpeter- 
säure die  beiden  Phosphorsäuren  c  und  h  dargestellt. 

Auf  diese  Weise  fand  man  im  Magen  und  Dünndarminhalt 
phosphorige  und  unterphosphorige  Säure,  während  man  im  Dick- 
darm bloss  phosphorige  Säure  nachweisen  konnte.  Um  die  Rich- 
tigkeit dieser  Analysen  zu  constatiren,  liess  man  reines  und  mit 


236  Vereinueitimg, 

Phosphorlatweige  gemischtes  Thierblut,  jedes  für  sich,  in  einem 
Glase,  das  mit  Blase  verbunden  war,  so  fange  stehen,  bis  sich  Am- 
moniak entwickelte.  Beide  wurden  destillirt  Das  von  reinem  Blute 
erhaltene  Destillat  roch  schwach  fiaulig  und  reagirte  alkalisch.  £b 
gab  mit  salpetersaurem  Silberozyd  einen  braunen  Niederschlag,  der 
sich  beim  Erhitzen  Eusammenballte  und  endlich  schwarz  wurde. 
Der  Niederschlag  löste  sich  in  Salpetersäure  vollständig  unter  Auf- 
brausen. Das  Destillat  von  dem  phos^horhaltigen  Blute  hatte  einen 
dem  Destillate  des  Magen-  und  Darminhalts  der  Leiche  auffallend 
ähnlichen  Geruch;  es  gab  mit  Argent,  nüric.  einen  gelbbraunen 
Niederschlaff,  der  sich  beim  Erhitzen  schwärzte  und  dann  nur  theil- 
weise  in  Salpetersäure  löslich  war. 

Durch  mese  Versuche  wurde  nun  die  Gegenwart  der  phospho- 
rigen und  unteiphosphorigen  Säure  im  Destillate  erwiesen  und  da- 
durch die  Richtigkeit  der  chemischen  Analyse  bestätigt  {Medic. 
CorreapU,  des  Würtemb.  ärzU.  Vereins,  Bd.  24.)  B. 


Die  im  Handel  vorkommenden  Fälschungen. 

L.  Bücher  hat  in  seinen  Berichten  fiber  die  Pariser  Ausstel- 
lung den  guten  Einfall,  dass  auch  die  Industrie  der  F^bchungen 
auf  den  Industrie- Ausstellungen  vertreten  sein  möchte,  und  schrabt 
bei  dieser  Gelegenheit  in  der  „N.  Z.^: 

Die  Stoffe,  mit  denen  die  gröbsten  Verfälschungen  getrieben 
werden,  sind  aie  Nahrungsmittel  und  die  Medicamente,  und  der 
Ort,  wo  diese  Industrie  am  weitesten  entwickelt  ist,  nacn  dem  be- 
kannt Grewordenen,  London.  Wer  sich  ein  Urtheil  darüber  ver- 
schaffen will,  lese  das  Aprilheft  der  „Quarterly  Eeview'*,  wo  die 
Ergebnisse  der  chemischen  und  mikroskopischen  Analysen  des  Dr. 
Hassal  d.  a.  zusammengestellt  sind.  Milch^  Mehl,  Thee,  Kaffee, 
Zucker,  Mostrich,  Wein,  Bier  und  Branntwein  werden  auf  künst- 
lichem, oft  sehr  sinnreichem  Wege  hergestellt  .Fast  —  wie  Has- 
sal sich  ausdrückt  —  fast  alle  Artikel,  die  als  Speise.  Trank  oder 
Medicin  benutzt  werden,  sind  verfälscht.'^  Künstlicher  Mostrich 
z.  B.  vrird  fabricirt  aus  Essig,  Schüttgelb  und  Cayennepfeffer.  Aber 
diese  drei  Stoffe  sind  selbst  wieder  künstliche  Productej  ganz  oder 
doch  zum  Theil.  Der  Essig  ist  mit  Wasser  und  Schwefemure  ver- 
fälscht, der  Cayennepfeffer  mit  rothem  Bleioxyd,  das  Bleiozyd  wie- 
der mit  andern  Stoffen  und  das  Schüttgelb  mit  Lehm.  Der  Triumph 
der  Londoner  aber  ist  die  Londoner  Chocolade,  die  nach  Hässal 
bei  einigen  Kaufleuten  aus  folgenden  Substanzen  besteht:  Ziegel- 
mehl 10  Proc,  Ocker  12  Proc,  Eisenoxyd  22  Proc,  ranziges  Talg^ 
Cacao  undjsin  gewisser  brauner  Stoff,  in  beliebigem  Verhältnis« 

Semfs^t,  ^taachen  den  Rest  aus.  Hassal  bemerkt  ausdrücklich, 
ass  die  Verfälschungen  nicht  bloss  in  den  ärmeren  Stadttheilen, 
sondern  fast  eben  so  arg  in  den  Quartieren  vorkommen,  die  von 
Urwählern  erster  Classe  bewf>hnt  werden.  Arrow -Root  ist  unter 
100  Proben  nur  zwei  Mal  rein  gefunden  worden.  Das  Parlament 
hat  vorläufig  ein  Blaubuch  über  den  Gegenstand  ffemacht;  mehr 
zu  thun  war  bei  der  Aussicht  auf  eine  Parlaments-Auflösung  nicht 
rathsam:  denn  der  ahop-keeper  geht  Sonntags  in  die  Kirche  und 
ist  der  Meinung,  „dass  das  Publicum  die  Artikel  in  dieser  Zuberei- 
tung liebe,  andernfalls  es  sie  ja  nicht  kaufen  würde".  Das  wurde 
auf  einem  Meeting  von  higKLy  respectoMe  tradegmen  ausgesprochen. 
(Blätter ßlr  Handel  u.  Gwhe,)  B. 
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Die  neueste  Nummer  der  „Allgem.  Med.  Central-Ztg.*'  berichtet 
wiederum  von  zwei  durch  Schnupfen  von  bleihaltigem  Taback  her- 
vorgerufenen Vergiftunj^föllen.  Diese  Thatsachen  sind  von  groflser 
Wichtigkeit,  insofern  sie  die  Möglichkeit  gewähren,  in  einer  Anzahl 
▼on  Kninkheits^len.  deren  Ursprung  bis  dahin  unbekannt  und 
dexen  Behandlung  aeshalb  fruchtlos  geblieben,  den  rechten  und 
erfolgreichen  Heilweg  einzuschlagen,  und  andererseits  der  Sanitäts- 
polizei dadurch  eine  Richtung  für  inre  vorbeugende  Thäti^keit  an- 
l^ewiesen  wird.  Das  im  Schnupffcaback  enthaltene  Blei  wird  dem- 
selben dadurch  beigemengt,  dass  die  saure  Flüssigkeit,  mit  der  er 
durchdrungen  ist,  einen  Theil  der  umgebenden  Bleihülle  löst  und 
in  den  Taback  überführt  Nach  Lintner's  Untersuchungen 
schwankte  der  Gehalt  an  Blei  zwischen  4  und  20  Gran  auf  1  Ffd. 
£^ne  vollkommene  Beseitigung  der  Gefahr  ist  dadurch  zu  erzielen, 
dass  der  Taback  in  Zinnfolie  verpackt  wird,  in  welcher  er  sich  eben 
so  gut  und  friBch  erhalt,  wie  in  Blei,  ohne  dass  das  Zinn,  selbst 
wenn  es  sich  zum  Theil  auflöst  und  dem  Taback  beimischl^  als 
schädlicher  Stoff  wirken  kann.  Die  berühmte  Tabackfabrik  der 
Gebr.  Bernard  in  Offenbach  hat  auf  die  von  der  „Med.  Central- 
gegebene  Anregung  bereits  die  neue  Yerpackungsweise  ein- 
und  ^ch  dadurch  zu  einem  nachahmenswerthen  Vorbilde 

die  übrigen  Fabriken  gemacht.  B, 

UAiT  Vergißung  von  Sehioeinen  durch  Colchicum  autumiiale* 

Bis  jetzt  war  man  allgemein  der  Ansicht,  dass  die  Herbstzeit- 
lose zwar  giftig  sei,  von  Thieren  aber  nicht  gefressen  werde. 

C.  W.  Bamickel  berichtet  jedoch  einen  Fall,  dass  mehrere 
Schweine,  welche  die  Herbstzeitlose  gefressen  hätten,  davon  erkrank- 
ten und  unter  heftigen  Convulsionen  starben.  Die  Section  zeigte, 
dass  die  Schleimhäute  des  Magens  und  Darmcanals,  ähnlich  wie 
bei  Mctallvergiftnngen,  stark  entzündet  und  brandig  waren.  In  dem 
Mageninhalte  Hessen  sich  noch  deutlich  die  Blätter  der  Zeitlose 
erkennen. 

Auch  Hühner  erkrankten  nach  dem  Genüsse  von  Colchicum 
und  starben  unter  heftigen  Zuckungen.  (Wittat,  Vierteljahraschr, 
Bd.  4.  H,  4.)  B. 

Schwefligmures  NcOran  als  Mittel  gegen  MercuricU^ 

Vergiftung, 

Dr.  Astrid  hat  im  schwefligsauren  Natron  ein  Mittel  entdeckt, 
welches  nicht  allein  die  durch  Quecksilber  hervorgebrachten  krank- 
haften Zufälle  zu  heilen  im  Stande  ist,  sondern  welches  auch  den 
fortgesetzten  Gebrauch  desselben  gestattet,  ohne  dass  die  Wieder- 
hehr  dieser  Zufalle  zu  befürchten  sei. 

Man  fangt  gewöhnlich  mit  8  Gran  schwefligsauren  Natrons  an 
und  überschreitet  selten  die  Gabe  von  %  Dracmne  in  24  Stunden. 
Dieses  Salz  besitzt  einen  erfrischenden  Geschmack  mit  einem  Neben- 
geschmack, der  an  gebratene  Haselnüsse  erinnert.  Es  hat  keines- 
wegs die  reizenden  und  örtlich  wirkenden  Eigenschaften  der  Schwe- 
felpräparate und  ist  in  Wasser  leicht  löslich  (in  4  Th.  kalten  und 
in  einer  geringen  Menge  warmen  Wassers).  Man  kann  es  entweder  in 
Zuckerwasser  oder  in  einem  Citronensyrup  nehmen.  Es  wird  sehr 
gnt  vom  Magen  vertragen  und  hat  die  Eigenschaften  eines  Diure- 
ticoms.  ((tos.  m^d.  ital.  Lombard.  1864,  —  N.  Jahrb,  filr  Pharm. 
Bd.  3.  H.6.)  B. 
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7.   Phytologisches. 

Ueher  die  muthmaassliche  AmaJil  aller  auf  der  Erde  vor- 

handenen  Pflanzen;  von  SteudeL 

Die  Meinungen  über  die  Anzahl  aller  vorhandenen  Pflansen- 
arten  haben  sich  in  demselben  Maasse  geändert,  als  bei  der  weitem 
Durchforschung  unbekannter  Gebiete  die  Zahl  derselben  sich  mehrte. 
War  die  Zahl  der  nach  Linn^'s  Tode  bekannten  Pflanzen  ohn- 

§efahr  8000  Arten,  so  zählt  schon  R.  Brown  33,000  und  Decan- 
olle  in  seinem  Grundriss  der  Botanik  40,000,  während  er  bald 
darauf  schon  auf  56,000  steigt  und  schliesslich  100,000  Arten  als 
runde  Summe  angiebt.  Die  Gesammtzahl  aller  in  dem  Systeme, 
Monographien  und  Journalen  aufgeführten  phanerogamischen  Pflan- 
zen beträgt  110,000,  die  der  Kryptogamen  35,000.  Zur  Ver- 
anschlagung der  Menge  der  noch  zu  entdeckenden  Pflanzen  ist  die 
Erde  in  24  Abtheilungen  getheilt,  deren  jede  eine  ziemlich  abge- 
schlossene Flor  hat,  so  dass  wenige  Arten  mehreren  Abtheilungen 
gemeinschaftlich  sind.  So  gehen  z.  B.  von  850  Arten  der  Gattung 
Panicum  nur  etwa  100  Arten  auch  in  andere  Districte  über.  Be- 
weise von  diesem  Gebundensein  vieler  Arten  an  bestimmte  Gebiete 
geben  die  Pflauzensendungen  aus  fremden  Ländern.  Sammlungen 
von  der  Insel  Madagascar  haben  nur  wenige  Arten  gebracht  die 
auch  dem  nahen  Kap  der  guten  Hoffiaung  angehörten,  indem  von 
38  Glumaceen  26  neu  sind.  I>a  nun  in  Bezug  auf  Pflanzenreicfathum 
kaum  die  Hälfte  der  Erde  bekannt  ist,  diese  noch  wenig  bekannten 
Striche  aber  gerade  grossen  Beichthum  zeigen,  so  ist  wohl  die  An- 
nahme gerechtfertigt,  dass  auf  gleichen  Räumen  hier  eben  so  viel 
Pflanzen  erzeugt  werden  als  z.  B.  in  Deutschland.  Nach  diesem 
Vergleiche  würde  man  168,000  Arten  für  die  Erdoberfläche  finden. 
Die  reichere  Flor  indessen  innerhalb  der  Wendekreise,  so  wie  die 
eingeschränktere  Verbreitung  der  Pflanzen  daselbst,  nöthigen  jedoch 
zur  Annahme  einer  grossem  Summe.  Und  wenn  man  bedenkt,  dass 
das  7000  Quadratmeilen  umfassende  und  doch  noch  nicht  voll- 
ständig durchforschte  Chili  alleiu  .1400  fast  nur  ihm  zukommende 
Arten  aufweist,  so  muss  das  zwischen  den  Wendekreisen  liegende 
Amerika  100,000  ihm  eigenthümliche  Arten  hervorbringen.  Man 
darf  danach  den  Reichthum  der  Länder  zwischen  den  Wendekreisen 
auf  200,000,  den  ausserhalb  befindlichen  auf  100,000  Pflanzenarten 
veranschlagen.  Legt  man  das  allmälige  Steigen  der  Kenntniss  der 
Pflanzenarten  nach  verschiedenen  Perioden  und  im  Verhältniss  zu 
dem  Flächeninhalte  der  innerhalb  derselben  untersuchten  Districte 
zu  Grunde,  so  kommt  man  auf  ein  ähnliches  Ergebniss.  Da  jetzt 
110,000  bekannt  sind,  aber  kaum  '/s  <icr  Bodenfläche  durchforscht 
ist,  80  kann  man  erwarten,  dass  bei  gleich  eifriger  Untersuchung 
als  jetzt,  in  den'  nächsten  200  Jahren  die  Zahl  der  bekannten 
Pflanzen  auf  300,000  gestiegen  sein  wird.  {Würtemb,  ruUurwiss» 
Jahrb.  XL  I.)  Homung. 

Ueher  die  Natur  der  Kieselhölzer 

haben  E.  Schmidt  und  M.  Schi  ei  den  Untersuchungen  ange- 
stellt, bei  denen  sich  die  Einwirkung  der  Salzsäure  stets  schwach, 
die  der  massig  concentrirten  Kalilauge  aber  weit  kräftiger  erwies. 
In  Glasröhren  über  der  Spirituslampe  erhitzt  entwickelten  sämmt- 
liche  Proben  noch  bituminösen  Geruch.     Die  Analyse  ergab  bei 
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10  KieselhÖhem  von  Tenohiedenen  Fundorten  von  91—97  Proc 
Kieaelerde,  Eisenoxjd  und  Thonerde,  Ealkerde,  Talkerde,  Natron 
in  ebenfiBÜls  abweichenden  geringen  (a.  a.  O.  specieU  angegebenen) 
Verhältnissen.  Die  Glühverluste  betrugen  1— >5  Proc.  Als  allge- 
meines  Resultat  spricht  Sohleiden  Folgendes  aus:  1)  Der  Fossili- 
nmagsinrocesB  ist  ein  äusserst  mannigfaltiger.  Entweder  verkieseln 
die  Hölzer  frisch  oder  erst  nach  ihrer  Umwandlung  in  Braunkohle. 
Der  Process  ist  ein  sehr  langsamer.  Die  kieeeleraehaltige  Flüssig- 
keit scheint  sich  vorzugsweise  in  den  Zellenwänden  hinabzuziehen, 
van  hier  aus  in  die  Zellenhöhlen  zu  dringen  und  diese  in  strahligen, 
eoneentrischen  Schlacken  oder  in  tranbigen  Massen  zu  erfüllen. 
Der  Process  ist  niemals  auf  grossem  Strecken  ungleichförmiger  (?), 
oft  auf  den  kleinsten  Stellen  neben  einander  durch  kleine  Bei- 
mengungen verschieden  färbender  Substanzen  verschieden  modifidrt. 
2)  Ede  Naturverhältnisse,  unter  denen  die  Verkieselung  eintrat, 
mfiasen  immer  mit  der  Gegenwart  schwefelsäurehaltiger  Quellen 
vergesellschaftet  gewesen  sein,  denn  man  findet  fast  kein  verkieseltes 
Uols,  welches  nicht  deutlich  die  charakteristischen  Einwirkungen 
dieser  Säure  auf  die  Zellwände  zeigte.  3)  An  mehrem  Hölzern 
erkennt  man  den  stetigen  Uebcrgang  von  wohlerhaltenem  Holze 
bis  zum  völlig  structurlosen  Opal.  Dieser  Uebergang  wird  durch 
längere  und  intensivere  Wirkung  der  Schwefelsäure  bedingt  und 
die  Vertheilung  der  kleinen  übrig  bleibenden  Partikelchen  orga- 
aiacher  Substanz  verursacht  eben  das  OpaUsiren  in  der  übrigens 
homogenen  Kieselmasse.  4)  Eine  gründliche  Kenntniss  der  ver- 
kieselten  Hölzer  wird  nur  durch  kunstgerecht  dargestellte  Dimn- 
Bchliffe  ermöglicht  Letztere  liefert  Schieiden  von  12  Arten,  also 
36  Dünnschliffe  (Querschnitte  und  Dünnschliffe  nach  den  drei 
üblichen  Richtungen  nämlich)  gegen  portofreie  Einsendung  von 
6  Thlr.  (Zeiiächr.  f.  d.  ges.  Naturw.  des  säch».  thüring,  Ver.  18öö, 
p,  412.)  Ilomung, 

Nutzgetcächse  bei  Jerusalem, 

Der  Gel  bäum  kommt  wohl  am  zahlreichsten  vor.  Er  wird 
nicht  sehn  etwa  20 — 30  Fuss  hoch,  kann  jedoch  gar  dick  werden« 
Bei  BSt  Iksa  mass  ich  einen  Gelbaum,  der  18  Fuss  im  Umfange 
hatte,  ohne  dass  er,  wie  jene  Gelbäume  im  Garten  Gethsemane, 
zerklüftet  war.  Man  hielt  den  Gelbaum  von  Jerusalem  für  eine 
Abart  der  OUa  eurapaeoy  weil  die  Blätter  beträchtlich  breiter  und 
unten  sehr  silberfarbig  seien,  als  irgend  einer  bekannten  Art  i).  Er 
bläht,  wie  gesagt,  gleich  dem  Granatbaume,  in  der  ersten  Hälfte 
Mai's^)  und  bringt  nur  alle  zwei  Jahre  Früchte  3).  Auch  sollen 
diese  voll  von  rothem  Samen  sein,  welcher  die  Einwohner  zu  ihrem 
Schaden  unfruchtbar  machte  4).  Man  beschneidet  den  Baum  nicht, 
da  die  Natur  selbst  die  wilden  Aeste  entfernt  ^).  Im  16ten  Jahr- 
hundert bereiteten  die  Einwohner  von  Jerusalem  sehr  viel  Gel  aus 
den  dortigen  Gelbeeren  <). 

Der  Feigenbaum  gedeiht  sehr  häufig.  Nach  der  heiligen 
Schrift  grub  man  um  den  Baum  und  bedüngte  ihn?),  offenbar  um 
dadurch,  dass  die  Atmosphäre,  Feuchtigkeit  und  Wasser  die  gelockerte 
Erde  mehr  durchdringen,  das  Gedeihen  zu  fordern.    Vom  Düngen 

1)  Clarke  220.  —  2)  Am  8.  Mai  (da  die  Bebe  bereits  verblüht) 
in  der  Blüthenpracht.  Jerusalem  1847.  9.  •-  3)  Mariti  2,  227.  — 
4)  Belon  260.  —  5)  Mariti  2,  227.  69.  —  «)  Belon.  -  ^)  Lukas  13,  8. 


240  Vereinszeüung. 

erfahr  ich  nichts,  wohl  aher  dies,  daas  in  der  Gegend  von  Bethlehem 
um  den  Banm  Kinggräben  und  von  aussen  in  den  Bing  laufende 
Seitengräben  aufgeworfen  wurden,  um  jenen  das  Wasser  susuleiten. 
Wer  kennt  es  nicht,  ürug  man  im  4ten  Jahrhundert,  dass  anr 
Winterszeit  der  Feij^baum  keine  Frucht  bringt,  sondern  nur  mit 
Blättern  sich  bekleidet  1)?  Die  Feige  ist  etwas  schmächtiger  als 
die  von  Smyma. 

Der  Johannesbrodbaum  (Ceratania  süiqua),  auf  arabisch. 
Charüb  oder  Chamüb  ^),  hoch,  mit  dichtstehendem,  sattgrunem  Laube. 
wächst  hin  und  wieder  in  der  Umgegend  der  Stadt;  besonders  yiel 
Aufhebens  machte  man  von  dem  Johannesbrodbaume  in  der  sogen. 
Johanneswüste  oder  in  £1-Habis3).  Der  Name  bei  den  Europäern 
rührt  offenbar  von  der  Annahme  her,  dass  Johannes  der  Täufer  die 
trockene  und  geschmacklose  Frucht  von  Chamüb  ass. 

Die  Terebinthe  (PiHacia  terebinthua)  auf  arabisch  Botem, 
etwas  selten,  ist  ein  stattlicher  Baum.  Aus  den  Fruchtkernen  sollen 
Rosenkränze  verfertigt  werden.  Man  hat  vorzüglich  zweier  Tere- 
binthen  gedacht.  Die  eine  davon  steht  gleich  ausser  der  Nordwest- 
ecke der  Stadt,  die  andere  stand  früher  zwischen  Jerusalem  und 
dem  Kloster  Elias. 

Dattelpalmen  zählte  ich  innerhalb  der  Stadtmauern  von 
Jerusalem  üoer  dreissig^^.  Im  Jahre  1217  machte  man  auf  die 
Jerusalemer  Palmie  und  die  edle  Dattelfrucht  aufmerksam  ^.  Wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  so  trägt  die  Palme  heutzutage  in  Jerusalem 
keine  reife  Früchte.  Es  wäre  indess  voreilig,  wenn  ich  auf  eine 
Vergleichung,  deren  Substrate  nicht  genau  genug  erhoben  sind, 
den  Schluss  bauen  wollte,  dass  das  Klima  in  Jener.  Gegend  seit 
einem  halben  Jahrtausend  kälter  geworden  sei. 

Cypressen  sieht  man,  soviel  ich  weiss,  nur  in  der  Stadt;  ehe- 
mals soll  es  auch  Cedem  gegeben  haben  S).  Man  nennt  audi  eine 
eigenthümliche  Pinie  {Snc^er^  mit  Doppelblättem. 

Der  vornehmste  Strauch  ist  die  Weinrebe.  Die  Beben  stehen 
ziemlich  weit  auseinander  und  die  Weingärten  sind  bei  weitem 
nicht  so  schön  als  die  unsri^en.  Die  einen  Reben  kriechen  stütze- 
los auf  dem  Boden  herum,  die  andern  werden  an  krummen  Pfählen 
emporgehalten.  Niemals  werden  sie  beschnitten.  Die  Weinlese  föllt 
auf  den  Gebirgen  in's  Ende  des  Septembers.  Die  Ergiebigkeit  einer 
Bebe  ist  sehr  bemerkenswerth  und  die  Menge  von  Trauben,  welche 
auf  die  Märkte  der  h.  Stadt  und  der  umliegenden  Dörfer  gebracht 
werden,  gross.  Die  Traube  ist  umfangreichj  die  Beerenstiele  stehen 
weit  von  einander,  und  sie  übertrifft  entschieden  die  Grösse  unserer 
Trauben,  doch  seltener  um  das  Doppelte.  Der  Wein  wird,  so  weit 
ich  mich  umsah,  nicht  mehr  in  Schläuche  gefasst,  sondern  in  siem- 

1)  CyriU.  catech.  13,  18.  —  2)  Chamubi  Rauchwolf  640. 
Chamüb.  Relaed.  279.  Bei  Robinson  (3,  1015)  Charub.  —  3}  Jo- 
hannes mag  Karrobi  gegessen  haben.  Fabri  2,  51.  In  El-Habis 
etliche  „Carrobe  Bäume",  die  man  St.  Johannesbrod  nennt.  Villinger 
91.  Er  versteht  unter  Heuschrecken  (der  Schrift)  nicht  wahre,  son- 
dern eine  Baumfrucht.  Vgl.  Hasselquist  563.  Robinson  3,«  272. 
Vom  Honig  hingegen  sagt  Legrenzi  (1,  191),  dass  er  aus  vidna 
pianta  die  Carrubie  herausschwitze.  —  4)  ^u^  noch  3  Palmen.  Duc 
de  Ragusa  3,  73,  —  5)  Thetmar  71.  —  <>)  Einst  wuchsen  Cedem 
und  Cypressen,  überliefert  Fabri  (1,  397).  Thetmar  führt  eine 
Paradiesceder  mit  menschenkopfgrosser  FVucht  und  die  Libanon- 
ceder  au. 
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grofläen  irdenea  TGpfen  aufbewahrt.  Der  Wein  bleibt  nicht 
laiige  gaty  sondern  recdirbt  leicht  bei  der  meist  hohen  Temperatur 
der  liim.  Man  schreibt  dem  Wein  eine  stark  Urin  treibende  £igen- 
aehnft  zu.  (Denkbl,  aus  Jerwctlem  von  Tihts  Töbltr.  8t.  Gauen 
~  CoMkmt.    S.  100  ff.) 


Ueher  Traganth  und  dessen  Verfälschung. 

Sidney  H.  Maltass  in  Smyma  theilt  an  Daniel  Uanbury 
in  Liondon  Folgendes  über  das  IVaganth  -  Gummi  mit  Der  kleine 
domige  Strauch,  welcher  den  Traganth  erzeugt,  wächst  in  den  yer- 
«ehiedenen  Theilen  von  Kleinasien,  besonders  in  Anatolien  wild. 
Die  Yoraügliehen  Gegenden,  in  welchen  Tragantii  gesammelt  wird, 
sind  Caissar  oder  Kaisarieh  (das  alte  Caesarea),  Yalavatz.  Isbarta, 
Bourdor  und  Angora.  Das  Gummi  yon  Yalavatz  und  Caissar  hält 
man  für  das  beste. 

Die  Einsammlung  des  Traganth -Gummi  geschieht  jetzt  auf  fol- 
gende Weise.  Im  Juli  und  August  entfernen  die  Bauern  den 
unteren  Theil  des  Stammes  der  Sträucher  von  der  Erde  und  machen 
mit  einem  Messer  verschiedene  IJmgeneinsohnitte  in  die  Binde; 
daa  Gummi  schwitzt  aus  der  ganzen  jjänge  der  Einschneidung  und 
trocknet  in  Flocken;  drei  oder  vier  Tage  sind  hinreichend  für 
diesen  Zweek  und  das  Gummi  wird  hierauf  gesammelt.  Wenn  das 
Wetter  heiss  und  trocken  ist,  ist  das  Gummi  weiss  und  rein,  wenn 
aber  die  Atmosphäre  feucht  und  die  Hitze  nur  massig  ist,  so  ver- 
langt das  Gummi  eine  längere  Zeit  zum  Trocknen  und  es  nimmt 
eine  gelbe  oder  braune  Färoung  an. 

Der  sämmtliche  gesammelte  Traganth  wird  gemischt  und  an 
die  einheimischen  Ktiuflettte  verkauft,  welche  ihn  zum  Wieder- 
verkauf in  Säcken,  deren  jeder  ohngefahr  200  Pfd.  wiegt,  nach 
Smvma  senden.  In  dieser  Weise  ist  es  als  rohes  Gummi  bezeichnet, 
und  enthält  wie  folgt: 
Vollkommen  weisses  Flocken-  oder  Blätter -Gummi.  40 — 50  Proc. 

Gefärbtes  oder  braunes 15— -25     „ 

Yermicelli-  Gummi 10  — 15     „ 

€temeines  oder  Sorten-Gummi 35 — 10     „ 

Wenn  das  Traganth -Gummi  für  die  Verladung  nach  Europa 
gekauft  ist,  wird  es  auf  die  nachfolgende  Art  hergerichtet:  Das 
groase,  weisse,  flockige  oder  Blätter -Gummi,  französische  Qualität 
benannt,  wird  zuerst  ausgelesen,  und  der  Rückstand  wird  durch  ein 
Sieb  gesiebt;  was  auf  dem  Siebe  zurückbleibt,  ist  Gemeines  oder 
Sorten -Gummi,  gemischt  mit  gefärbten  Blättern,  welche  von  den 
Auslesern  zurückgelassen  wurden,  von  welchem  alsdann  das  wenig 
gefärbte  Blätter -Gummi,  englische  Qualität  bezeichnet,  ausgelesen 
wird.  Das  Rückständige  wird  alsdann  geprüft  und  Steine  oder  sehr 
dunkle  schmutzige  Stücke  werden  als  verwerflich  entfernt,  der  Rest, 
daa  natürlich  ausgeschwitzte  Gummi  ausmachend,  und  die  braunen 
Blätter  geben  das  Gemeine  oder  in  Sorten.  Der  Hauptmann  oder 
Auslesermeister  sichtet  alsdann  mit  einem  feineren  Siebe,  was 
noch  zu  der  ersten  Sorte  passt  wirft  zufällig  daran  befinaliches 
Stroh  oder  leichte  Substanzen,  Kcste  der  Strauchspitzen,  weg.  Das 
nach  dieser  zweiten  Siebung  auf  dem  Siebe  zurückgebliebene  Gummi 
wird  den  Frauen  zum  Auslesen  in  ihre  eigene  Häuser  gegeben. 
Sie  trennen  das  weisse  von  dem  braunen^  und  das  braune  von  dem 
gemeinen  Gummi.  Das  erstere  wird  mit  dem  französischen,  das 
andere  mit  der  englischen  Qualität  gemischt.     Ein  drittes  Sieben 
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findet  mit  einem  nocli  feineren  Siebe  statt  Das  Gummi,  welches 
durch  dasselbe  fäÜlt,  wird  Sesam -Same  genannt  und  das  Gröbere, 
was  auf  dem  Siebe  zurückbleibt,  VermieelH.  Wenn  der  ff  ereinigte 
Sesam -Same  mittelst  eines  höchst  feinen  Siebes  nochmals  gesiebt 
und  der  Staub  und  die  kleinen  Theilchen  gesondert  sind^  so  wird 
er  dem  Sorten-  oder  Gemeinen  Gummi  zugefügt.  Das  VermicelH  und 
der  Sesam -Same  werden  nun  zusammeneemischt.  Diese  Mischung 
bildet  den  Yermicelli-Traganth  des  Handels. 

Wenn  die  Gummis  für  den  französischen  Markt  bestimmt  sind, 
so  werden  nur  die  feinen  weissen  Blätter  yerladen,  der  VermieeUi 
ist  fOr  Tricst  gekauft,  und  die  gefärbten  Blätter  und  Sorten  für 
England.  Für  den  Fall  aber,  dass  die  ganze  Partie  für  England 
verarbeitet  wird  und  gute  Waare  verlangt  ist,  alsdann  werden  die 
französischen  und  englischen  Qualiti&ten  gemischt,  und  die  braunen 
Blätter,  welche  bei  den  Sorten  gelassen  waren,  audi  ausgeieseh 
und  hinzugefugt. 

Malta  BS,  glaubt,  dass  angenommen  werden  kann,  dass  mehr 
denn  eine  Pflanze  das  Traganth- Gummi  des  Handels  ereeufft  Dafür 
sprechen  verschiedene  Gründe.  Im  AugenbKck  wird  bgot  wenig 
Traganth -Gummi  in  dem  oben  bezeichneten  Znstande  nach  England 
verladen.  Um  dieses  zu  erklären,  musste  festzustellen  gesucht 
werden,  dass  ausser  dem  ächten  Traganth -Gummi  aus  Anatolien 
es  noch  zwei  andere  Sorten  Gummi  sind,  die  von  verschiedenen 
Bäumen,  vorzüglich  von  der  wilden  Mandel  und  Pflaume  in  Armenien 
und  Caramania  gesammelt  werden.  Das  armenische  wird  von 
Moussul  nach  Constantinopel  gesendet,  woher  sein  Name  Mousauli 
abgeleitet  ist.    Das  caramanische  wird  direct  nach  Smjma  gesendet 

Diese  beiden  Gummen  sind  nach  Maltass  beinahe  werthlos, 
aber  sie  werden  zum  Zweck  der  Vermischung  mit  Traganth -Gummi 
zu  einem  hohen  Preise  bezahlt  und  werden  von  Einigen  als  eine 
geringere  Sorte  desselben  Gummis  betrachtet.  Weder  Caramania- 
noch  Moussal- Gummi  kqinmen  ähnlich  wie  der  Traganth  in  flockigen 
Stücken  vor,  und  da  sie,"  besonders  das  erstere,  von  einer  dunkleren 
Farbe  sind,  so  lassen  sie  sich  ohne  vorhergehende  Zubereitung  ent- 
decken, wenn  sie  dem  Blätter -Gummi  beigemischt  sind.  Es  haben 
daher  die  Juden,  welche  alle  Droguen  der  Türkei  verfölschen.  in 
der  folgenden  Weise  ein  Mittel  gefanden,  um  die  Augen  zu  täuscnen. 

Eine  Quantität  von  Caramania- Gummi  ist  in  kleine  onregel'- 
massige  Stücke  zerbrochen,  welche  mit  Bleiweiss  weiss  gemacht 
sind;  das  weissgemachte  Gummi  wird  alsdann  bis  zum  Urning  von 
fiO  Proc.  dem  weissen  Blätter- Gummi  beigemischt.  Auf  eine  ähn- 
liche Weise  ist  es  für  den  YermiceDi  zubereitet,  aber  es  ist  in 
kleinere  Stücke  zerstossen  und  nur  zu  25—90  Proc  zugefugt  Um 
den  Sorten-  oder  Gemeinen  Gummi  zu  verfälschen,  wird  der  Cara- 
mania-Gummi  auf  eine  ähnliche  Weise  hergerichtet,  nar  sind  die 
Stücke  breiter  und  davon  häufig  100  Proc.  l^igefögt 

Moussul -Gummi  wird  zur  Verifalschung  der  besseren  Sorten 
von  Traganth  benutzt  Die  als  Moussul -Gummi  und  Caramania- 
Gummi  bezeichneten  Substanzen  gehören  zu  der  zuweilen  falsdi 
definirten  Gruppe,  bei  den  Pharmakologen  als  Bassora  -  Gummi, 
Kutera- Gummi  und  als  fidscher  Traganth  boschrieben.  Fernere 
Untersuchungen  sind  jedoch  noch  errorderlich,  um  botanisch  den 
Ursprung  dieser  Substanzen  zu  bestimmen.  Der  Kunstgrifl^,  mit 
kohlensaurem  Bleioxyd  das  Gummi  weiss  zu  machen,  ist  der  Auf- 
merksamkeit werth.  Herr  Maltass  war  hinsichtlich  seiner  enrtea 
Kachforschungen  über  diesen  Gegenstand  unterrichtet,    dass  das 
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WeLmnaehen  mittelst  Stärkemehl  bewerkstelligt  werde;  dies  ist  in- 
als  nn^infthr  bewiesen  nnd  es  wurde  nachner  mit  Widerstreben 


sngeijeben,  dass  Bleiweiss  angewendet  war.  Hanbnry  bestätigt 
«ach,  dass  er  leicht  die  Gegenwart  von  Blei  in  dem  verfälschteik 
kleinen  Traganth,  der  auf  dem  Londoner  Markt  importirt  worden 
ist,  entdeckt  habe. 

Das  znr  Verfälschung  des  Traganths  gebrauchliche  Gummi 
kann  leicht  bei  einer  soripnltigen  Durchsicht  erkannt  werden. 

Hettenheimer  fügt  vorstehender  ihm  von  Daniel  Hanbury 
zugegangenen  Mittheilnng  noch  hinzu,  dass  er  Gelegenheit  genom- 
men nahe,  eine  Anzahl  Traganth- Sorten  aus  verschiedenen  Häusern 
besogen,  auf  eine  Yerfäbchung  mit  Bleiweiss  zu  untersuchen,  bis 
jetzt  aber  eine  solche  noch  nicht  habe  auffinden  können.  {N.  JahrK 
/.  Pharm,  Bd.  4,  Heft  3.)   ^  B. 

Fuminella,  eine  neue  Verfälschung  des  Safrans. 

Nach  L^on  Soubeiran  wird  in  neuester  Zeit  von  Brasilien 
nnter  dem  Namen  Fuminella  ein  neues  Verfälschungsmittel  des 
Safrans  importirt. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt 'man  sehr  bald,  dass  es  Zungen- 
bl&then  einer  Synanthere  sind.  Der  Name  des  Genus  bleibt  aber 
vorläufig  noch  dahingestellt 

Mit  unbewaffnetem  Auge  erkennt  man  die  Fumindla  in  dem 
verfälschten  Safran  daran,  dass  sie  kleiner  als  die  Safranfäden  sind, 
indem  es  meist  sehr  kurze  Fragmente  sind.  {Joum,  de  Pharm,  et 
de  Chim.  Ävrü  266.)  A.  O. 

Ueher  Jalappenwurzel  und  ihre  Verfälschungen, 

Die  Wurzelknollen  der  ächten  Jalappe  {Exagonium  purga)  zeigen, 
unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  eine  sehr  charakteristische  otructur. 
Die  Epidermis  besteht,  s^eichwie  bei  vielen  andern  Pflanzen,  aus 
sternförmigen,  länglichen^llen,  die  jedoch  bei  getrockneten  Wurzeln 
s^ten  aufeufinden  sind.  Querdurchschnitte  der  eigentlichen  Wurzel- 
Substanz  zeigen  hauptsächlich  Zellen,  an  den  Rändern  Bündel  von. 
ponktirten  Gefässen  und  Holzfaser.  Diese  Zellen  sind  von  ver- 
schiedener Beschaffenheit:  1)  zahlreiche,  deutlich  ausgeprägte,  dun- 
kele, etwas  eckige  Zellen^  hier  und  da  in  der  Mitte  der  andern 
Zellen  Hegend,  welche  Harz  und  Zucker  zu  enthalten  scheinen; 
2)  ftn  ihrer  Anssenseite  nach  der  Rinde  hin  liegen  leere^  in  ihrer 
llitte  nach  innen  zu  Zellen,  welche  stärkemehlhaltig  sind.  Die 
Harzzellen  liegen  durch  die  ganze  Dicke  der  Wurzel  zerstreut» 
Verfälschungen  der  Jalappe  sind  ausserordentlich  häufig  nnd  werden 
cum  Theil  im  Vaterlande  der  Pflanze  (Mexico),  theils  anderwärts 
von  den  Verkäufern  vorgenommen.  Die  hauptsächlichsten  sind 
folgende:  1)  Mit  den  Knollen  von  Ivoma.ea  Orizabensia  (Ledanois). 
Das  Harz  ist  nicht  in  bestimmten  bellen  eingeschlossen,  sondern 
kommt  in  Massen  von  ungleicher  Form  und  Grösse  und  hellgelber 
Farbe  vor.  Die  Stärkeköm chen  haben  dieselbe  Form,  wie  die  der 
wahren  Jalappe,  sind  aber  kleiner  und  weniger  zahlreich.  2)  Mit 
jftlappenstengeln.  Sie  bestehen  aus  den  oberen  Wurzel-  una  den 
«nteren  Stengeltheilen  der  Jalappe  und  zeigen  schön  punktirte- 
Canäle,  untermischt  mit  Holzfaser  und  einigen  Stärkekömehen. 
9)  Gnibourt  beschreibt  eine  falsche,  rosenartig  riechende  Jalappe, 
in  welcher  keine  bestimmte  Harzzellen,  sondern  Venen  oder  Streiien 
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von  gefärbten  und^  anscheinend  leeren  Zeilen  voi^ommen,  welche 
dem  Quetdnrcbschnitte  eine  seheckige  Farbe  geben.  StSrkekömchoi 
fehlen,  die  abführenden  Eigenschaften  ^leich&Us.  Von  33  Jalappen- 
proben  in  Palverform,  waren  14  auf  cae  eine  oder  andere  der  aa- 
gegebenen  Weisen  verfälscht.  Maii  könnte  glauben^  der  durch 
Ausziehen  mit  Alkohol  leicht  bestimmbare  HarzgekAit  müsse  ali 
Kriterium  für  die  Verfälschungen  dienen  können.  Dem  iat  aber 
nicht  so,  da  zi/var  im  Allgemeinen  die  ächte  Jidappe  mehr  Hars  als 
die  unächte  liefert,  aber  dennoch  es  hiervon  zahlreiche  Ansnaluoen 
giebt,  auch  der  Ilarzgehalt  der  ächten  sehr  verschieden  ausfallt. 
So  fand  die  Commission  einmal  in  der  ächten  Sorte  27,36  Proc^ 
ein  anderes  Mal  nur  19,32  Proc^  in  einer  verTälschten  einmal 
5,37  Proc,  ein  anderes  Mal  25,84  Proc.  Auch  Holzfaser  von  ganz 
anderen  Pflanzen,  wahrscheinlich  hauptsächlich  von  Gnajak.  d&ndet 
man  häufig  in  dem  verfälschten  Jalappenpulver  vor.  (Jahrb,  der 
ges.  Med.)  A,  O. 


8«  Technologisclies« 

Reinigung  der  Kupfer-,  Messing-,  Zinn-,  Msen-  und  Silher- 
geräthe;  von  Dr.  E,  Erlenmeyer. 

Kupferne  und  messingene  Gefässe  ohne  einen  Zinnüberzug  er- 
langen eine  vollständig  blanke  Oberfläche,  wenn  man  diese,  nach 
gehöriger 'Abwachung  mit  Lauge  oder  mit  heissem  Wasser  und 
ägemehl,  mit  einem  Putzzeug  aus  Weizenklei&  Wasser  und 
Vitriolöl  oder  mit  gepulvertem  rohen  Weinstein  und  Wasser  putzt, 
um  Kupferoxyd  und  Grünspan  durch  Auflösen  zu  entfernen.  In 
dem  angeführten  Gemenge  wirkt  das  Vitriolöl  selbst  nichl  unmittel- 
bar, sondern  nur  auf  die  Kleie,  welche  sehr  viel  phosphorsaure  Salze 
entnält,  in  der  Art,  dass  die  Phosphorsäure  frei  wird.  Die  freie 
Phosphorsäure  löst  das  Kupferoxyd  leicht  auf  und  greift  das  Kupfer 
weit  weniger  an,  wie  die  Schwefelsäure,  woher  es  kommt,  dass 
nach'  dem  Scheuem  mit  Putzzeug,  welches  gerade  mit  der  hin- 
reichenden Menge  von  Schwefelsäure  versetzt  wurde,  das  Kupfer 
niemals  anläuft,  was  immer  geschieht,  wenn  zu  viel  Schwefelsäure 
vorhanden  war.  Der  Weinstein  löst  ebenfalls  das  Kupferozyd  leicht 
auf  und  greift  das  Kupfer  selbst  nicht  an,  wenn  er  mit  Wasser 
gehörig  weggespült  wird.  Wo  es  sich  um  die  Wegschafiung  von 
ganzen  Decken  von  Kupferoxyd  handelt  da  wendet  man  Salzsäure 
an.  Das  Beinigen  des  Zinns  wird  durch  kaiische  Laugen  bewirkt; 
da  diese  das  oberflächlich  aufsitzende,  den  metallischen  Glanz 
trübende  Zinn  und  Bleioxyd  leicht  auflösen,  und  auch  anderen 
Schmutz  entfernt. 

Gefässe  von  Eisen,  welche  beim  Gebrauch  mit  Fett  in  Be- 
rührung kommen,  das  eine  gegen  das  Rosten  schützende  Decke 
erzeugt,  werden  am  besten  nach  jedesmaligem  Gebrauch  nur  mit 
heissem  Wasser  und  einem  Stück  Zeug  ausgewaschen,  mit  kaltem 
Wasser  nachgespült  und  zum  nächsten  Gebrauch  bei  Seite  gestellt 

Bestreicht  man  eine  blanke  Eisenfläche  mit  irgend  einem  Fet^ 
80  wird  sie  vor  Rost  geschützt  sein,  so  lange  als  jenes  eine  ununter« 
brochene  Decke  bildet,  mithin  die  abgenutzten  Stellen  immer  wieder 
von  neuem  überkleidet  werden.  Versäumt  man  diese  Vorsicht,  so 
hilft  das  gepriesenste  Mittel  nichts. 
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Hat  eich  aber  auf  einem  eisernen  Gegenstände  Rost  erzeugt,  so 
mfiBWUt  zu  dessen  Wegschafixmg  Schritte  gethan  werden. 

SaLBsänre  sowohl  als  Schwefebänre  lösen  den  Bost  a^  und 
wenn  sie  angewerdet  werden  sollen,  so  müssen  sie  stets  mit  Wasser 
verdünnt  und  darauf  die  Gefässe  mit  etwas  Asche  oder  zerfallenem 
Kalk  nachgescheuert  werden,  um  die  Wirkung  dieser  Säuren  auf 
das  Eisen  zu  verhindern.  Am  geeignetsten  ist  Schmirgel  und  O^ 
bei  feineren  Gegenständen,  oder  Sand  und  Wasser  bei  wenieer 
feinen.  Trockenes  Reiben  mit  Bimsstein^  oder  Sand,  oder  SEbstpapier 
(Papier  mit  Bimssteinsand  überkleidet)  ist  ebenfiUls  anwendbar. 

Silberne  Geräthschaüken  werden  sonst  übenül  mit  Kreide  oder 
Hirschhorn  und  Branntwein  gereinigt,  was  auch  ganz  gut  ist,  wenn 
die  genannten  Substanzen  aufs  Feinste  geschlemmt  sind. 

Als  ganz  vorzüglich  lässt  sich  aucn  an  der  Luft  zerfallener, 
vorher  gebrannter  Kalk  oder  ffenebte  Holzasche  anwenden.  Alle 
diese  Stoflfe  sind  nur  mechanische  Putzmittel.  Will  man  chemische 
benutzet^  so  sind  die  bei  dem  Kupfer  angeführten  auch  hier  ge* 
eignet;  denn  das  Silber  ist  auf  seiner  Obernäche  immer  mit  Kupfer- 
oxyd, was  sich  ausser  dem  mit  dem  Silber  Irrten  Kupfer  gebildet 
hat,  bedeckt.    (Hannov.  Polyt  Woch.  Ztg.  1864.  No.  8,)  B. 


Brod  ata  Roggen-  und  Pferdebohnenmehl. 

Obwohl  der  Werth  der  Pferdebohnen  (VieiafabaL.)  als  Surro- 
gat für  Roggen  bei  der.  Broderzeugimg  nicht  unverkannt  geblieben 
ist,  so  blieb  doch  der  eigenthümliche  herbe  Geschmack  des  Bohnen* 
brodes  eine  Hauptnrsache  der  beschränkten  Verbreitung  dieses 
Surrogates.  Das  Uentralblatt  füi  die  gesammte  Landescultur  bringt 
^nen  Bericht  des  Hm.  G.  Gassauer,  wonach  es  demselben  ge- 
lungen ist,  den  eigenthümlichen  Beigeschmack  dadurch  zu  besei- 
tigen, dass  er  Liebig's  Versuche,  die  im  Brode  vorkommende  freie 
Phosphorsäure  durch  Kalk  zu  neutralisiren,  bei  der  Bohnenbrod- 
bereitung  in  Anwendung  brachte.  Das  hierbei  von  Bim.  Gassauer 
eingeschlagene  Verfahren  war  das  der  üblichen  Brodbereitung,  nur 
wurde  dem  Einteignngswasser  Kalkmilch  (5  Pfund  Wasser  nnd 
1  Quent.  gebrannter  Kalk)  auf  je  20  Pfund  Mehles  zugegeben. 
Aus  den  gegebenen  Zifferangaben  ist  hervorzuheben,  dass  aus  einem 
MeUquantnm  von  92  Pfund  Roggenmehl  und  98  Pfund  Bohnenmehl* 
280  Pfund  Brod  erhalten  wurden,  deren  Erzeugungskosten  17  fl. 
14  kr.  betrugen,  somit  1  Pfund  Brod  auf  SßU  kr.  zu  stehen  kommt. 
Berücksichtigt  man,  dass  die  Nahrungsfähigkeit  des  Bohnenmehles 
jene  des  Boggenmehles  übertrifft;  berücksichtig  man  femer  den 
hoben  Ertrag^  den  die  Bohne  bei  der  Cultur  giebt,  und  den  Um- 
stand, dass  die  Bohne  auch  mit  feuchtem  Boden  vorlieb  nimmt;  so 
dnrfVe  man  sich  zur  allseitigen  Verbreitung  der  Pferdebohne  hin- 
reichend bewogen  finden.  (AÜg,  land^  und  forstwirthsduifü.  Ztg» 
1865.  No.  24.)  B. 

Methode^  Talg  sehr  weiss  und  fast  geruchlos  zu  machen* 

Man  nehme  auf  1  Ctr.  Talg  Vs  Pfund  Scheidewasser,  so  wie 
1/2  Pfund  Vltriolöl,  und  verfahre  damit  folgendermaassen :  Zu  dem 
seaehmolzenen  Talg  wird  die  Mischung  der  beiden  Säuren  langsam 
Mnaagegoflsen  und  dann  nach  tüchtigmn  Umrühren  1/4  Stunde  stehen 
gelassen.    Alsdann  giesst  man  den  Talg  in  ein  grosses  Gkföss  kalten 
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Wassen  aus,  welches  zweckmässig  auf  iigend  eine  Weise,  beson- 
ders da,  wo  der  flüssige  Talg  einl&uft,  in  Bewegung  erhalten  werden 
mnss,  damit  sich  nämlich  nur  kleine  Klümpchen  beim  £r8tarren 
bilden,  und  die  mit  dem  Talge  vermischte  Säure  im  Wasser  sich 
Tevtheilt  Hierauf  wird  nach  dem  Eikalten  der  Talg  auf  ein  Tuch 
öder  sonst  eine  Yonrichtung  geworfen,  von  wo  das  Wasser  abläuft; 
zweckmässig  ist  noch,  um  alle  Säure  zu  entfernen,  noch  einige  Mal 
Wasser  darüber  zu  giessen  und  während  dem  die  aneinander  hän- 
jfenden  Klümpchen  zu  lockern.  Alsdann  lässt  man  den  Talg  über 
gelindes  Feuer  noch  einmal  zergehen,  und  verdampft  das  vorhan- 
dene Wasser.  Nach  Verdampfung  des  Wassers,  was  die  eintretende 
Klarheit  des  flüssigen  Talges  anseigt,  lässt  man  letztere^  noch  einige 
Zeit  ruhig  stehen,  und  man  wird  nun  bemerken,  dass  sich  reichlich 
braune  Flocken,  hauptsächlich  an  der  Oberfläche,  abscheiden,  welche 
man  einfach  durch  Seihen  durch  Werg  oder  ein  Tuch  getrennt, 
wodurch  der  Talg  nach  dem  Erkalten  die  schönste  Weisse  besitzt 
und  beinahe  geruchlos  ist.    {Würzb.ifem.  WochenachrA8ö5*No.4S) 

••  llebersicht 

Hher  den  Absatz  von  Blutegeln  im  Jahre  1855  aus  der 
Blutegdhandlung   G.  F.  Stölter  &  Camp»  in  Hüdesheim. 

Nachdem  in  Folge  unsers  im  Augusthefte  des  Archivs  der 
Pharmacie  1854  pag.  ^3  abgedruckten  und  auch  auf  anderen  ge- 
eigneten Wegen  zur  Kunde  des  betrefl^enden  Pubiicnms  gebrachten 
Vorschlags  zur  Sicherung  gegen  Verluste  bei  Blntegelyorräthen  in 
Apotheken,  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Apothekern  unserer 
Oflerte  beigetreten  ist,  erfüllen  wir  bereitwilligst  die  von  uns  ein* 
gegangene  Verpflichtung:  im  Monat  Januar  eine  tabellarische  Ueber- 
sieht  der  von  den  an  der  gedachten  Uebereinkunft  theünehmenden 
Mitgliedern  angekauften  Stückzahl  und  der  ihnen  als  Ersatz  ver- 
tragsmässig  gut  kommenden  Blutegel  zu  geben.  —  Zur  näheren 
Erläuterung  der  Tabelle  und  um  etwaigen  Missverständnissen  von 
vornherein  vorzubeugen,  finden  wir  uns  indess  zu  nachstehenden 
Bemerkungen  veranlasst. 

^  Zunächst  sind  wir,  um  eine  bessere  Uebenicht  zu  gewinnen 
und  dabei  nicht  zu  vielen  Baum  dieser  Blätter  in  Anspruch  zu 
nehmen,  der  Meinung,  dass  es  rathsam  sei,  der  bekannten  £in- 
theilung  des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  in  Kreise  zu  folgen, 
um  danach  unsem  Absatz  in  mehr  zusammengezogenen  Partien 
der  einzelnen  Kreise  angeben  zu  können.  Wir  fimlen  uns  zu  dieser 
Berechnungsweise  um  so  mehr  angefordert,  als  der  von  uns  in  der 
oben  erwähnten  Offerte  zugesagte  Ersatz  imAbsatze  en  gro$  schon 
früher  von  uns  gewährt  ist  und  anderseits  eine  nicht  unliedentende 
Anzahl  von  Apothekern  ihren  ganzen  Bedarf  von  Blutegeln  aus 
unserm  Geschäfte  im  Laufe  des  verwichenen  Jahres  bezogen,  ohne 
ihren  Beitritt  zu  der  mehrerwähnten  Uebereinkunft  erklärt  zu  nahen, 
während  einzelne,  welche  ihren  Beitritt  ausdrücklich  erklärt  hatten, 
ihren  ersten  Aufbrag  in  der  ungünstigsten  Jahreszeit  (oft  bei  einer 
Hitze  von  20 — 30<^K.)  ertheilten,  später  nicht  weiter  bezogen  und 
da    mit   dem    grösseren   Absätze    die  Vortheile  der  Theilnehmer 


fleichen  Schritt  halten^  so  kann  dieses  Verfehren  den       
beigetretenen  nur  erwimscht  sein.    Ein  fernerer  Grond,  die  nament- 
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fidbe  Auffiiliniof;  der  Henren  TheOnebxnar  zu  Tennm^n,  lag  auch 
darin,  dass  es,  wie  uns  mehr&che  Winke  geachteter  Correspondenten 
schliessen  lassen,  vielen  Theilnehmem  nicbt  ganz  angenehm  sein 
würde,  sich  in  der  von  uns  urspröngliefa  intendirten  Weise  auf- 
geführt zu  sehen.  Auch  die  eigene  Yorsicht  und  die  unserm  Ge- 
schäfte schuldige  Discretion  seheint  es  dringend  anheim  zu  geben, 
Femstehenden  einen  zu  klaren  £inbliok  in  den  Gang  unsers  Ge- 
Schaftes  zu  verschliessen,  so  wie  so  wenig  als  möglich  die  Persönlich* 
keiten,  deren  geschätztes  Vertrauen  zu  gemessen  wir  das  Vergnügen 
haben,  unseren  Con euren ten  vorzufuhren.  Jeder  mit  kaufinännis(£e]i 
Geschäften  Vertraute  wird  diese  sowohl  subjectiven  als  objectiven 
Grunde  zu  würdigen  wissen  und  in  dem  von  uns  eingeschlagenen 
Wege  der  Aufführung  nach  den  Kreisen  keine  zu  grosse  Abweichung 
von  unserer  ursprünglichen  Intention  finden. 

Nach  diesen  Erläuterungen  freut  es  uns  aufrichtig  nach  Aus- 
weis der  tabellarischen  Uebersicht  auf  die  rege  Theilnahme  an  der 
etc.  Offerte  verweisen  zu  können  und  sprechen  wir  gewiss  nicht 
ohne  hinlänglichen  Grund  die  Hofinung  aus,  dass  nach  Erzieluug 
eines  solchen  Besultates  das  Jahr  1S56  eine  noch  grössere  Anzahl 
von  Theilnehmem  der  Uebereinkunft  zuführen  wird,  wodurch  dann 
ohne  Frage  und  selbstredend  der  Verein,  wenn  er  so  genannt 
werden  darl^  an  Solidität  und  Sicherheit  nur  gewinnen  und  das 
erreicht  werden  kann,  was  zu  erzielen  wir  vorzugsweise  im  Inter- 
ease  dw  Herren  Apotheker  beabsichtigen,  nämlich:  die  möglichste 
Sicherstellung  gegen  Verluste  bei  den  Blutegelvorräthen  in  den 
Apotheken  und  resp.  Unterstützung  der  im  pharmaceutischen  Dienste 
ohne  Mittel  oder  Gelegenheit  zum  selbstständi^eu  Etablissement 
grau  gewordenen  Gehülfen.  —  Wir  bedauern  indess  im  gegen- 
wärtigen Zeitpimkte  noch  nicht  völlig  in  der  Lage  zu  sein,  einen 
vollständigen  Rechnungsabschluss  in  Bezug  auf  den  der  Gebülfen- 
Unterstutzangs  -  Gasse  zu  Gute  kommenden  Ueberschuss  den  resp. 
Herren  Theilnehmem  unterbreiten  zu  können.  —  Es  ist  gewiss 
Jedem  einleuchtend  und  bedarf  keiner  weitläufigen  Auseinander* 
Setzung,  dass  ein  fester,  runder,  allen  Anforderungen  entsprechender 
Hechnungsabschluss  sowohl  in  Bezug  auf  die  von  uns  in  Natura 
geleisteten  Entschädigungen,  als  den  sich  danach  herausstellenden 
Ueberschüssen  für  die  Gehülfen -Unterstütcungs- Gasse,  erst  dann 
von  uns  erwartet  und  gegeben  werden  kann,  wenn  alle  und  sämmt* 
liehe  bei  den  reup.  Herren  Theilnehmem  ausstehenden  Saldo's  in 
unsere  Gasse  geflossen  sein  werden.  Wie  sollten  wir  es  auch  sonst 
ermöglichen  können,  diejenigen  Entschädigungen  an  alle  und  jeden 
Theilnchmer  gelangen  lassen  zu  können,  zu  deren  Leistung  wir 
uns  verpflichtet  haben?  Eben  so  wenig  würde  der  Unterstützungs- 
fonds fniher  als  nach  Berichtigung  der  etc.  Saldo's  einen  Zuschuss 
von  dieser  Seite  zu  gewärtigen  haoen,  indem  wir  selbstverständlich 
die  etwa  über  unsere  Berechnung  uns  werdenden  Verluste  in  Ab- 
satz bringen  müssen. 

Wir  erlauben  uns  daher  im  Interesse  der  Sache  selbst 
und  um  unsem  Verpflichtungen  prompt  und  mit  Sicherheit  nach- 
kommen zu  können,  um  gefalHge  rechtzeitige  Einsendung  unserer 
Guthaben  zu  bitten  und  empfehlen  uns  unseren  geehrten  Geschäfts- 
freunden zu  ferneren  gpeneigten  Aufträgen  angelegentlichst 
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Vereifuzeitim^ 


Stückzahl  der  im  Jahre  1856  im  norddeutschen  Apodieker* 

Vereine  verkauften  Blutegel. 

/.  Vicedireelorium  am  Rhein, 


1)  Kreis  C51n 1200  St. 

2)  „  Aachen 800  „ 

3)  „  Bonn 4400  „ 

4)  ,  Crefeld 600  „ 

5)  „  Duisburg 1700  „ 

6)  „  Düsseldorf....  2800  „ 

7)  .  Eifel ÖOO  „ 


8)  Kreis  Elberfeld.. 


10) 

12 
13 


n 


Emmerich . 
Schwelm  . . 
Siegburg . . 

Trier 

St.  Wendel 


Summa. .  • 


3300  St. 
1700  , 
1200  , 
700  n 
1200  » 
1800  r» 


21900  St. 


//.  Vicedirectorium  Westphalen, 


1)  Kreis  Arnsberg 6200  St. 

2)  „  Herford 3800  „ 

3)  y,  Lippe 2900  „ 

4)  „  Minden 6000  „ 


7) 


5)  Kreis  Münster 4400  St 

„      Paderborn....  3500  » 
„      Siegen 2600  „ 

Summa 29400  St. 


IIL  Vieedireetorwm  Hannover. 


1)  Kreis  Hannover  ....  5700  St 

2)  ,      Hildesheim . . .  9857  „ 

3)  ,      Lüneburg ....  4300  „ 

4)  „      Hoya-Diephol2  3600 

5)  „      Oldenburg  . . .  3700 


n 


6}  Kreis  Osnabrück  . . .  5100  St 

7)  „      Ostfriesland  . .  4200  „ 

8)  „      Stade 2700  „ 

9)  n      Harburg 800 


n 


Summa 39957  St 


Kreis 


1)  Krei 

2)  . 


1)  Krei 

2)  « 


IV.  Vicedirectorium  Braujtschweig. 
Braunschweig.  4300  St  1  3)  Kreis  Blankenburg..  4200  St 
Andreasberg..  2100  „     |  Summa....  10600  St 

V.  Vicedirectorium  Mecklenburg, 


Stavenhagen..  1500  St 
Rostock 1800  „ 


Kreis  Güstrow 1600  St. 

„      Schwerin 3600  „ 

Summa 8500  St 


VI.  Vicedirectorium  Bemburg- Eisleben. 


1 

3) 
4) 

Kreis 

n 
n 

n 

1)  Kreis 

1!  : 

1)  Kreis 

I: 

Eisleben 3200  St 

Bemburg 2600  ^ 

Bobersberg. ..  1600  y, 
Dessau 1700  „ 


5)  Kreis  Eilenburg ....  3200  St 

6)  „      Halle 2300  , 

7)  „      Luckau —     „ 

8)  f,      Naumburg....  1400  » 

Summa....  16000  St 


VII.  Vicedirectorium  Kurhesaen. 


Cassel 4800  8t 

Eschwege 3900  „ 

Corbach 2200  „ 


Kreis  Hanau 1100  St 

„      Treysa 900  „ 

Summa 12900  St 


VIII.  Vicedirectorium  Thüringen. 


Erfurt 3200  St 

Altenburg 2600  „ 

Coburg 1800  „ 

Gotha 3500  „ 


5)  Kreis  Jena 1400  St 

6)  „      Saalfeld 2100  „ 

7)  9      Sondershausen  5900  „ 

8)  „      Weimar 3200  „ 

Summa 23700  St 


Veniiuzeittmg. 
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? 


IX»  Vieedirectoriwn  Sachsen. 

Krds  Neust-DrMden    —    8t 
Altst- Dresden  1600  „ 

Freiberg 2800  „ 

Laosits 2400  „ 


9 

n 


5)  Kreis  Leipzig d900  St 

6)  „      Leipz.  Erzgeb.  8200  „ 

7)  „      Voigtland  ....  2800  „ 


Summa l(S700  8t 


X.  Vicedirectorium  Preusaen- Poeen. 


1)  Kreis  Königsberg . . .  2100  St 

2)  ,      Bromberg 2700  » 

3)  ,      Conitz 1800  « 

4)  „      Danzig 3900 


n 


5)  Kreis  Lissa 2200  St 

6;      ,      Elbing 2600  , 

7)      ,      Posen 8900  „ 

Summa....  19200  St 


XL  Vicedirectorium  der  Marken» 


1)  Kreis  Königsberg . . .  1400  St 

2)  „      Angermünde..  2100  „ 
8>      „      Arniswalde ....  2500  „ 

4)  ,      Berlin —    „ 

5)  ,      Charlottenburg  1600  » 


6}  Kreis  Erxleben ....  8900  St 

7)  n      Pritzwalk  . . .  1200  „ 

8)  9      Neu-Ruppin.  1600  „ 

9)  „      Frankfui-ta/O.2200  „ 
10)      „      Stendal 1700  ^ 

Summa....  18200  St 


XIL  Vicedirectorium  Schlesien, 


1)  Kreis  Oels 8200  St 

2)  ,      Breslau -^    „ 

S)      .      Qörütz 2100 


4) 


9 

n 
n 


Krenzburg  ...  1800 


5)  Kreis  Keisse 2400  St 

6)  n      Nenstädtel.. . .  8600  „ 

7)  .      Reichenbach..  8200 


8) 


n 
n 
n 


Rybnick 2700 


Summa....  19000  St 


n 


XIII.  Vieedirectorium  Holstein, 


l)  Kreis  Schleswig  ....     600  St 
„     Altona-Reinfeld  1200  „ 


8)  Kreis  Läbeck 1400  St 

Summa....  3200  St 


XIV.  Vicedirectorium  Pommern. 


1)  Kreis  Wol^ 


Stettin 3200 


2700  Stück, 


Summa. . . .  6900  Stack. 


Eecapitid<UiO, 
1)  Vicedirectorium  am  Rhein 21,900  Stück, 


2) 
3J 

^) 
öj 
6j 
7J 
9) 

10) 

12 
18 

14 


n 


Weetphalen 29,400 

Hannover 39,9ö7 

Braunscbweig 10,600 

Mecklenburg 8,500 

Bemburg- Eisleben 16,000 

Kurhessen 12,900 

Thüringen 23,700 

Sachsen 16,700 

der  Marken 18,200 

Preussen- Posen 19,200 

Schlesien 19,000 

•Holstein 3,200 

Pommern 6,900- 


Summa. . . .  245,157  Stuck. 


350  VermfMzwbmg, 

TrcmgpoH. . . .  245,157  Stück, 
An  Nichtmiliglieder   deg   norddeutschen    Apo- 
theker-Vereins  sind  verkauft: 

1)  An  Apotheker 22,000  Stück, 

2)  „    Aerzte  und  Chirurgen 14^000      „ 

3)  „    Blutegelhändler: 

a)  Umherreisende 43,043      ^ 

b)  in  Hannover 8,000      „ 

c)  „  Hamburg 25,000  „ 

d)  „  Bremen 5,000  „ 

e)  „  Berlin 26,000  „ 

f)  „  Danzig 13,000  „ 

g)  an  Daogueriehandlungen..  20,000  „ 

4)  Ueberseeisch : 

a)  Nach  New -York 120,000      „ 

b)  „     Bio -Janeiro 15,000      ,, 

c)  „     Buenos -Ayres 5,000      „ 

d)  „     Stockhobn . . . : 8,500      « 

324,548      „ 

Smnma  aller  Verkäufe  an  Blutegel....  569,700  Stuck. 

Ue  EntMhadigiiBgs  •  Stftckubl  auf  Tontehende  Terk&nfe  i4 
569,700  Stock  &  ao  pro  nUe  beträgt  alM  17^1  MdL  Blatenl, 
woran  alle  di^oiigon  GescbUtsfreimde  particIpireD,  welche  im  JUire 
1855  fbroB  gaaiei  Bedarf  an  Blutegel  fortwährend  und  annchlieMlkh 
Ten  UM  belogen  haben.  Genf.  Archi?  der  Fhannaeie,  ingmtheft  1854 
pag.  223  bis  231. 

Wenn  sich  aus  der  obigen  übersichtlichen  Darstellung  erfreu- 
licher Weise  ein  im  steten  Steigen  begri£Pener  Absatz  von  Blutegeln 
für  unser  Geschäft  ergiebt,  so  ist  es  der  dadurch  erzielte  Vorueil 
nicht  allein,  der  unsem  Muth  stählt  und  uns  zu  noch  grösserer 
Tbätigkeit  anregt  —  Es  ist  vielmehr  die  fast  an  Einstimmigkeit 
gi*anzende  Zufriedenheit  unserer  geehrten  Geschäftsfreunde  mit  der 
von  uns  gelieferten  Waare,  die  unserm  Fleisse  und  unserm  Be- 
streben: das  Beste  möglichst  billig  zu  liefern,  einen  anhaltenden 
Antrieb  gewähren  wird.  Was  könnte  auch  einem  auf  seine  Geschäfts- 
ehre haltenden  Negocianten  eine  grössere  Befriedigung  gewähren, 
als  das  Bewusstsein,  allen  nicht  zu  hoch  gespannten  Anforderungen 
nach  besten  Kräften  genügt  und  sich  in  dem  Zutrauen  seiner  Kun- 
den immer  mehr  befestifft  zu  haben!  *—  Indess  müssen  wir  doch 
auch  gestehen,  dass  es  hin  und  wieder  einmal  vorgekommen  ist, 
dass  sich  einzelne  mit  uns  in  Geschäflsverbindung  stehende  Herren 
mit  den  von  uns  bezogenen  Egeln  nicht  vollständig  befriedigt 
zu  sein  erklärten^  indem  ihnen  die  nach  ihrer  eigenen  Angabe 
keineswegs  erheblichen  Verluste  dennoch  so  hoch  erscheinen,  dass 
sie  daraus  einen  Anlass  zu  einem  ausdrücklichen  uns  stets  hait 
berührenden  Tadel  herzunehmen  sich  aufgefordert  fühlten. 

Wir  halten  es  daher  für  unsere  Pflicht,  hierüber  unsere  Ansicht 
bei  dieser  Grelegenheit  vorzulegen  und  bitten  unsere  Bemerkungen 
nicht  übersehen  zu  wollen. 

Wir  haben  schon  bei  verschiedenen  Anlässen  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen  uns  erlaubt,  dass  die  Sterblichkeit  der  Blutegel 
sowohl  von  deren  Behandlung  als  von  Einflüssen  abhängig  ist^  über 
die  menschliche  Kräfte  zu  gebieten  nicht  vermögen. 

Was  zunächst  die  Conservirung  dieser  sehr  empfindlichen  Thiere 
betrifft^  so  hat  man  uns^  sobald  wir  darauf  hinzuweisen  uns  ge- 
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statteten,  mit  seltenen  Ausnahmen  die  Vendohening  ertheilt,  da» 
dieeelbe  regebrecht  gewesen  und  der  Natar  der  Blutegel  vollstöndig 
entsprochen  habe.  —  Indess  sind  uns  dodi  auch  Beispiele  vor- 
gekommen,  dass  selbst  in  Of&cinen,  die  im  besten  Rufe  stehen  und 
von  durchaus  ezaoten  auf  die  kleinsten  Details  aufmerksamen  Oheft 
geleitet  werden,  Blutegel  dann  und  wann  auf  die  irrationalste  Weise 
behandelt  wurden;  ja  wir  könuten  ein  Beispiel  aus  unserer  Nähe 
snführeo,  wo  eine  Blutegelsendung,  die,  beiläufig  gesagt,  nicht  von 
uns  bezogen  war,  8  Tage,  sage  acut  Tage,  in  der  Gepäckkammer 
eines  Postbüreaus  des  Abholens  harrte  und  zwar  —  in  der  heissesten 
Jahreszeit!  Dem  Chef  war  natörlich  dieses  unerhörte  Verfahren 
erst  später  und  zwar  erst  dann  bekannt  geworden,  als  er  sich  über 
die  enorme  Sterblichkeit  unter  der  fraglichen  Sendung  beklagte, 
was  eine  nähere  Untersuchung  des  Sachverhalts  und  eine  voll- 
ständige Rechtfertigung  des  dieWaare  liefernden  Geschäftes  durch 
unsere  Aufklärung  zur  Folge  hatte. 

Dieses  allerdings  yereinzelt  dastehende  Factum  mag  andeuten, 
dass  der  beständig  vorgeschützte  £inwand:  die  Blutegel  seien  lege 
tgrUs  naturgemäss  und  mit  der  bei  diesen  sehr  difficilen  Thieren 
nie  ausser  Augen  zu  lassenden  Aufmerksamkeit  und  Behutsamkeit 
behandelt  worden,  doch  wohl  dann  und  wann  nicht  begründet, 
sondern  im  Gegentheil  oft  erheblichem  Zweifel  zu  unterwenen  sein 
dürfte. 

Sodann  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  welche  Behandlung 
den  Blutegeln  namentlich  bei  dem  Empfange  derselben  zu  Theil 
ward  und  vorzüglich  ob  während  der  Aufbewahrung  der  Egel  in 
den  Olfictnen  nicht  etwa  schädliche  Einflüsse  auf  diese  Thiere  sich 
geltend  machten,  welche  die  Lebensfähigkeit  der  Egel  af&cirten. 
Wir  verweisen  hierbei  nur  auf  die  staricen  Gerüche,  die,  wenn  sie 
die  Egel  zu  nahe  tre£Fen,  das  Absterben  derselben  zu  bewirken 
geeigenschaftet  sind.  —  Eine  ganz  besonders  hervorzuhebende  Be- 
rücksichtigung bei  Beurtheilung  der  Sterblichkeit  unter  den  Blut- 
egeln verdienen  die  Temperaturverhältnisse,  und  jeder  Kenner  wird 
mit  uns  darin  übereinstimmen,  dass  bei  Beurtheilung  der  Frage: 
was  den  Tod  der  Egcd  herbeigeführt  habe.  Witterung  und  Jahra- 
seit  vor  allen  Dingen  in  Anschlag  gebracht  werden  mibsen.  Der 
Slutegel  ist  ja  keine  todte  Waare.  vielmehr  seiner  delicaten  Natur 
nach  gegen  physisclie  Einflüsse  senr  empfindlich,  so  dass  im  Allge- 
meinen selbst  bei  der  gesundesten  Waare  mitunter  einige  Verluste 
Terachmerzt  werden  müssen,  die  um  so  grösser  sein  können,  sobald 
die  Temperaturverhältnisse  der  Versendung  ungünstig  sind. 

Zu  diesen  schädlichen  Einflüssen  gehört  noch  die  Einwirkung 
der  Gewitter,  welche  nicht  nur  durch  unsere  Erfahrung  constatirt, 
aondem  worauf  in  neuester  Zeit  auch  von  andern  sachkundigen 
Männern  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  und  erlauben  wir  uns 
in  dieser  Beziehung  auf  die  Wahrnehmungen  (siehe  Joum,  de  Pharm, 
€tAnverß,  1866^  p.  89;  catch  Wittstein^s  VieHdjahresekrifl  fUr  prak* 
titche  Pnarmaciey  IV.  Band^  Heft  4,  pag.  694—696)  des  Herrn 
Du  cor,  Apotheker  in  La  Francaise,  zu  verweisen,  welcher  anführt 
dass  die  meisten  tödtlichen  Epidemien,  von  denen  die  Blutegel 
namentiich  im  Sommer  bedhllen  werden,  bd  einer  mit  Electrienät 
geschwängerten  Atmosj^häre  entstehen  und  dass  ein  drohendes  Ge* 
witter  die  TUere  unruhig  mache,  was  ein  sicheres  Zeichen  von 
Unbehaglichkeit  und  beginnender  Krankheit  sei,  die  sieh^  besooden 
durch  Absonderung  ihrer  Nahrung  (Blut)  zu  erkennen  giebt. 


262  yemn$$s^itung, 

Di^enigen  also,  denen  selbst  geringe  Verluste  Anlass^  zu  KJagea 
und  unangenehmen  Aeussemngen  gaben  und  die  geneigt  lu  aein 
scheinen^  alle  und  jede  Verluste  uns  zur  Last  zu  legen,  bitten  ynat^ 
die  von  uns  hier  niedergelegten  Bemerkungen  einer  sorgfaltigen 
Prüfung  zu  unterzi^en  und  der  Versicherung  Qlauben  zu  schenken, 
dass  inr  unablässig  bemüht  sind,  die  der  Natur  der.  Egel  schäd- 
lichen Einflüsse  auf  das  genaueste  zu  erforschen,  dass  wir  bereits 
ni<dit  unwiditige  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  gemacht  zu 
haben  glauben  und  dass  wir  dieselben,  sobald  sie  sidi  durch  UUigere 
und  wiederholte  Prüfungen  und  Enorschungen  als  ein  sicheres 
Besultat  herausgestellt  haben  werden,  dem  betrefifenden  Publicum 
mitzutheilen  uns  beeilen  werden. 

Sodann  bitten  wir  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  dass  eben 
um  die  Verluste  beim  Dispensiren  der  Egel  so  viel  als  möglich 
auszugleichen,  von  uns  der  obige  Entschädigung -Modus  angenom- 
men worden  ist  und  dürfen  wir  demnach  zuversichtlich  hoffen,  dass 
jeder  Kenner  und  jeder  billig  denkende  G^chäftsfreund  die  Ver- 
luste an  Blutegeln,  welche  aus  unserer  Anstalt  bezogen  werden, 
nicht  lediglich  und  allein  uns  zur  Last  legen,  sondern  nie  ausser 
Augen  lassen  wird,  dass  es  für  den  Verkäufer  in  dem  Bereiche  der 
Unmöglichkeit  liest  —  unsterbliche  Blutegel  zu  Uefem,  oder  die 
atmosphärischen  Verhältnisse  zu  Qunsteu  der  Egel  zu  regulirenl 

Dem  überwiegend  grössten  Theile  unserer  geehrten  Geschäfts- 
freunde  aber,  die  unerhebliche  Verluste  an  Blutegeln  einer  Bü^ 
überall  nicht  unterwarfen,  eben  weil  sie  deren  Ursache  nicht  in 
uns,  sondern  mit  Recht  in  physischen  Erscheinungen  und  Einflüssen 
suchten,  danken  wir  für  die  uns  bewiesene  Nachsicht  und  diese 
gerade  wird  uns  yeranlassen,  ihren  geschätzten  Anfbagen  eine  um 
so  grössere  und  sorgfältigere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Schliesslich  erlauben  wir  uns  noch  in  Bezug  auf  die  Preise  der 
Blutegel  im  Jahre  1866  zu  bemerken:  dass  diese  von  denen  im 
vorigen  Jahre  wesentlich  nicht  abweichen,  weshalb  wir  uns  auf 
das  im  Septemberhefte  1855  dieses  Archivs  pag.  380  abgedruckte 
Preisverzeichniss  beziehen  und  deshalb  den  wiederholten  Abdruck 
desselben  nicht  für  erforderlich  halten.  Wir  können  zwar  die  Be- 
fürchtung nicht  unterdrücken,  dass  wenn  verschiedene  Anzeichen 
nicht  trügen,  eine  Steigerung  der  Preise  schon  in  nächster  Zeit 
eintreten  Könne.  Um  indess  unsere  geehrten  Geschäftsfreunde  dar- 
über vollkommen  zu  beruhigen,  geben  wir  hiermit  die  Zusicherung: 
dass  wir  unsere  Preise  vom  1.  Januar  bis  1.  Juli  1856  miab« 
flnderllcb  fixirt  haben,  wovon  wir  um  so  weniger  abzuweichen 
eenöthigt  werden  können,  weil  wir  uns  durch  sehr  bedeutende 
Vorräthe  in  unsem  Teichen  vor  theuem  Einkäufen  hinreichend 
gesichert  haben.  —  Auch  möchten  wir  ungern  den  Schein  auf  uns 
laden,  als  wollten  wir,  um  die  oben  gewährte  EntBchadig^ng  durch 
ein  speculatiyes  Manöver  illusorisch  zu  machen,  den  etwaigen  Aus- 
fedl  am  Gewinn  durch  eine  Steigerung  der  Preise  zu  decken  ver- 
suchen; —  ein  Versuch,  der  zum  Nachtheil  der  Consumenten  nidit 
das  erste  Mal  von  Handelshäusern  gemacht  worden  ist,  die  sonst 
viel  Redens  von  ihrer  Reellität  und  „völligen  Schadloshaltung 
für  jeden  Verlust  des  Absterbens  der  Blutegel'  zu  machen 
nflegen,  dabei  aber  vorsorglich  ihre  Preise  .ohne  Verbindlich- 
keit** oder  in  neuerer  Zeit  nur  „bis  auf  Weiteres*  festsetzen, 
um  es  sodann  au  jeder  beliebigen  Zeit  in  der  Hand  zu  haben,  den 
auf  Grand  vorgängigen   Anerbietens    etwa  geforderten    Schade»- 
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efsats  durch .  wUlkülurliehe  Stoigonuig  der  Preüe  aiugleichen  zu 
können. 

Wir  halteä  unB  demnach  sn  geneigten  Auf  brägen  angelegent- 
lichst empfohlen  und  zeichnen 

hochachtungBvoll 

G.  F.  Stölter  &  Comp. 

Allen  meinen  früheren  Geechäftfifreunden,  welche  Blutegel  von 
mir  bezogen,  erlaube  ich  mir  rnkzutheiten,  dass  ich  seit  l&ngerer 
Zeit  von  den  Herren  G.  F.  Stölter  &  Comp,  in  Hildesheim  meinen 
Bedarf  von  Blutegeln  entnehme  und  mit  der  Güte  der  Waare,  wie 
auch  mit  dem  Preise  derselben  so  ;zufrieden  bin,  dass  ich  genanntes 
Haus  meinen  geehrten  Herren  CoUegen  auf  aas  Beste  empfehlen 
kann. 

Freystadt  in  Nieder  -  Schlesien,  den  4  Januar  1856. 

H.  Müller. 


M«  Notiiei  rar  praktisehei  PkanMcie« 

Ansprache  an  die  Mitglieder  des  Kreises  Minden, 

leiierdtaigB  ?oii  yenchiedenen  Selten  eingelanfeiie  KlAgea  tUber 
fteordBUgn  Im  Leseslrkel  yeranlaueii  den  Dntenelchneten,  ilch  ble^ 
■It  dringend  bittend  an  die  Mitglieder  des  Kreises  m  wenden,  solehen 
ütgen  für  die  Znknnft  dnreh  pnnne  Bef olgnng  der  anf  dem,  den  eh- 
leitten  BOchersendangen  Mgeflkgten  Laoftettel  abgedrackten  Bestfan- 
Tonrabengen! 
■nden,  den  29.  Jannar  1856.  Faber,  p.t  Kreisdirector. 


Warnung. 

Die  Unterstütssung  des  Vereins  wird   gar  häufig  in  Anspruch 

Snommen  von  solchen  Pharmaceuten,  welche  nie  etwas  beigeüngen 
>ben  zu  den  Unterstützungscassen.  Gemäss  den  Bestimmungen 
der  Statuten  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nur  solche  auf 
Untexstützung  Anspruch  haben,  welche  nachweisen  können,  dass 
sie  sich  durch  Mitwirkung  an  den  milden  Stiftungen  des  Vereins 
betheiligt  haben. 

Das  Directorium. 


Anzeige. 

In  dem  chemisch  -  pharmaceutischen  Institute  der  Universität 
Halle  beginnen  die  Vorlesungen  und  praktisehen  Udi>nngen  im 
Sommersemester  gleich  nach  der  Mitte  des  April  d.  J.  Anmeldun- 
gen, namentlich  zu  den  vorhandenen  Freistellen,  sind  möglichst 
bald  an  den  unterzeichneten  Direetor  zu  richten. 

Halle,  im  Januar  1856.  Prof.  Dr.  M.  Heintz. 


264  VeremuB^Uung, 

Chemisch -pharmcuseutUche»  InMhd» 
Im  Wintersemester  befanden  sich  in  demselben: 

1.  R  Ringier  aus  Lenzburg.  Schweiz. 

2.  A.  Jenhof  ans  Aarau,  Scnweiz. 

3.  C.  Schmitt  in  Oberebersbach,  Franken. 

4.  C.  Kachel  aus  Reutlingen. 

5.  J.  Bronner  aus  Wiesloch. 

6.  W.  Wilhelmi  aus  Dietz,  Nassau. 

7.  G.  Veiel  aus  Cannstadt. 

Zu  Ostern  1856  können  neue  Aufnahmen  statt  finden. 
Speyer,  im  November  18ö5.  Dr.  Walz. 


Geschäfts-Instiiut  fil/r  Apotheker, 

Seit  dem  1.  October  d.  J.  begründete  ich,  zur  Begeffnung  eines 
längst  gefühlten  Bedürfnisses,  am  hiesigen  rlatze  ein  Institut  zur 
Vermittelupg  von  Apotheken-Verkäufen,  so  wie. zum  Nachweis  von 
Apothekergeniüfen  und  Lehrlingen.  Bezug  nehmend  auf  die  zur 
Zeit  von  mir  erlassenen  Circulaire,  bitte  ich,  unter  Zusicherung 
prompter  und^  zuverlässigster  Bedienung,  desfedlsige  Aufträge  in 
portofreien  Briefen  mir  geneigtest  zugehen  lassen  zu  wollen. 

Dansig,  den  15.  December  1855. 

Hermann  Gerlach, 
Apotheker. 
Poggenpfuhl  75. 

Zur  gefälligen  Beachtung. 

Die  Fabrik  chemischer  pharmaceutischer  Apparate  von 
Christian  Hering  in  Jena  a./S.  empfiehlt  hiermit  aufs  beste  ihre 
Erzeugnisse,  unter  Zusicherung  reeller  Bedienung.  Besonders  er- 
laubt sie  sich  auf  die  Geräthschaften  und  Verschliessungen  von  mit 
Stahl  legirtem  Zinn  aufmerksam  zu  machen.  Dampf  -  Apparate,  so 
wie  neu  construirte  mechanische  Rubrer  nach  Hm.  Dr.  Mohr  sind 
stets  vorräthig. 

Preisverzeichnisse  sind  durch  die  HH.  Ed.  Simon,  Apotheker 
in  Temesvar,  Banat  Oestr.,  Tendier  d  Comp,  in  Wien,  C.  Döbe- 
reiner hier,  durch  den  Buchhandel,  so  wie  von  mir  gratis  zu  be- 
ziehen. 

Alte  Geräthschaften  von  Kupfer,  Zinn  und  Messing  werden  zu 
den  höchsten  Preisen  angenommen. 


ÜBtracie  und  Syrupe. 

Auch  in  diesem  Jahre  halte  ich  Lager  von  Eztracten  nach  der 
Pharm,  bor,  Ed,  VI.  und  offerire  dieselben  meinen  geehrten  Col- 
logen  zn  fblgenden  Preisen  pro  Pfiind:  JExtr.  Äconitiy  Chdidomij 
BeUadoniwe,  Conii,  Digiiali»,  Lae^ucc^  viroe.  zu  dVs  «f?  EoBtr.  Co" 
lendidaej  Hyoscyami^  PuUcUiUae  und  Strammonii  zu  4  «if ,  Extr, 
Cardui  ben.,  Didcamar,,  Marrubii^  Miüefclii  und  TrifoUi  zu  20  sf^ 
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Vercuortim  und  ni^t  idaei  zu  6«gr,  /Svr.  Spinae  cerviru  1^1%  Sfr  und 
tttkd  aoDBtige  Präparate  und  Vegetafoinen  auf  Bestellung  buligst. 

Qernrode  am  Harz.  Meyer,  Apotheker. 


Verkauf  einer  Apotheke, 

Eine  vollsländig^  eingerichtete,  sehr  frequente  Apotheke  eine» 
Fabrikfltadt  der  Rheinprovinz  wi^d  KaufSem,  welche  ICXOOO  «j^  haar 
anzablen  können,  auf  Franco- Anfragen  namhaft  gemacht  von 

Dr.  L.  C.  Marquart  in  Bonn. 


Berichtigungen, 

In  den  TOn  mir  fOr  den  yorigen  Jahrgang  des  Archivs  geliefer- 
ten Anfii&tzen  finden  sich  folgende  Druckfehler: 

Bd.  132.  H.3.:  S.338  Z.24  steht  „umfassendsten*'  statt  „ua* 
passenden'',  und Z. 27  „theilt  sie  in**  statt  „theilt  sie  ein  in";  8.330 
Z.17  steht  „mÜ88te'<  statt  „musste'';  8.341  2.1  „allgemeine''  statt 
»allgemein";  8. 342  Z.  11  v.  u.  „Erdmorünen"  statt  „Endmoräneo*; 
8wd44  Zbia  T.iL  „maMiT«!!''  st  »maMdgen";  8.dtf  Z.19  „gebüfcn" 
st  „gehört",  Z.  21  „Hauptsachen"  st  „Hauptphasen"  und  Z.  16  v.  u. 
„die  Juragehirge"  st  „das  Juragehirge" ;  8.347  Z.11  „Gänge  sind 
auch"  st  „Gänge  sind",  und  Z.  19  „befolgen"  st.  „folgen";  8.  348 
Z.17  „ersterem"  st  „ersteren";  8.349  Z.  22  „unter"  st  „über"; 
8.351  Z. 21  v.u.  „Melassengruppe"  st  „Molassengruppe". 

Bd.  133.  H.I.:  8.69  Z.6  v.u«  steht  „Lipride"  statt  „Lipoide"; 
desgl.  8.  70  Z.  3;  8. 72  Z.  27  steht  „Pikoide"  st  „Pikride";  desgl. 
Z.39:  in  derselben  Zeile  „Phjsit"  st.  „Phydt";  8.74  Z. 3  v.u.  „den 
organischen"  st  „dem  organisdien". 

Heft  3.:  8.311  Z.  16  steht  „5—6"  statt  „5  zu  5";  8.313  Z.  10 
T.  u.  fehlt  das  Anfuhrungszeichen  „  vor  „dass  die  Phänomene". 

Bd.  134  H.I.:  8.58  Z.10  steht  „3,7205"  st  „0,7205",  Z.13  v.u. 
„der"  st  „die";  8.  63  Z.  17  „CMH^PbaO^"  st  „CMH^PbaO^"; 
ebenso  8.64  Z.19;  8.67  Z.3  v.u.  „CMH^BaCuO»"  st  „CMH4Ba 
CuO«". 

Heft  2:    8.200  Z.  26  „Theinproducte"  st  „Theinprocente". 

Dr.  H.  Bley. 

Im  Januarhefte  dies.  Archivs,  Bd.  CXXXY. : 

'8. 84  Z.  26  V.  u.  lies  „ist"  st.  „sind". 
„  89   „    1  V.  o.    „    „auch  nicht  von  der  Philosophie". 
„89   „  10  v.o.  streiche  das  Wort  „bekam". 
„  91    „    2  v.o.  lies  „Fertigkeit"  st  „Fertigung". 
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Todes  "Anzeige. 

Am  24.  December  1855  starb  am  Schlagflnss  mein  29- 
jäbriger  Hausgenosse,  der  Herr  Provisor  H.  Ch.  Stör  back, 
65  Jahre  idt  Seit  Februar  1852  war  er  Ehrenmitglied  des 
norddeutschen  Apotheker- Vereins. 

Nachdem  derselbe  fast  50  Jahre  als  ein  treuer  prakti- 
scher Arbeiter  der  Pharmacie  genützt  wie  Wenige,  nat  er 
nach  seinem  Tode  dem  Fache  noch  dadurch  einen  grossen 
Dienst  erzeigt,  dass  er  der  £r»te  war,  welcher  der  Spar-  und 
Leibrenten -Uasse  deutscher  Apothekergehülfen  ein  Capital 
von  1200  J^  Pr.  Cour,  auf  Leibrenten  anvertraute,  was  nun 
der  Casse  anheimgefallen  ist  und  wodurch  das  Bestehen 
derselben  als  gesichert  anzunehmen. 

Bescheiden  und  stille  verlebte  er  die  Tage  seines  Le- 
bens; sich  der  treuen  Pflichterfüllung  bewusst,  war  er  des- 
halb nicht  minder  nützlich  für  sein  Fach,  als  Manche,  die 
viel  von  sich  reden  zu  lassen  wissen. 

Lübeck,  Januar  1856. 

£.  Geffcken,  Dr.ph. 
Ereisdirector. 


iaffirdcnug. 

Die  HH.  Vice-  und  Kreisdirectoren  werden  um  bal- 
dige Einsendung  der  Abrechnungen^  die  HH.  Mitglieder 
um  sofortige  EinzaMung  der  Beiträge  dringend  ersucht 

Das  DireetoriiuiL 


Uolbudidruekerei  der  Gebr.  Jäoocke  tu  Hannover. 


ARGHIV  DERJHARIHACIE. 

CXXXV.  Bandes  drittes  Ben. 


Erste  Abtheilang* 


I.  PliysilL,  Chemie  nnd  prakttoehe 

Ptaarmacie. 


lericht  ttber  die  Uteiag  der  Preisfragen  der  Hagen- 
Bnckoh'schen  Stiftung  anf  das  Jalir  IS^^/ss; 

erstattet  yon 

Dr.  L.  F.  B 1  e  y. 

Uas  Voreteheramt  der  Hagen -Bucholz  sehen  Stiftung 
hatte  in  der  GeneralversanimluDg  des  Apotheker- Vereins 
zu  Lübeck  im  September  1854  nachstehende  Preisfrage 
gestellt: 

„Zur  Bereitung  des  Argentum  nitricum  fueum  wird 
„von  der  FTiarmaeopoea  bormsica  ein  Silber  vorgeschla- 
„gen,  welches  den  bei  der  ersten  Schmelzung  angegebe- 
„nen  Erscheinungen  zufolge  kupferhaltig  sein  kann  oder 
„muss.  Diese  Verwendung  kupferhaltigen  Silbers  ist  mit 
„um  so  grösseren  Schwierigkeiten  und  Verlusten  verbun- 
„den^  als  die  Legirung  von  bedeutenderem  Kupfergehalte 
„ist,  so  dass  die  kleineren  Silbermtinzen  sich  als  ganz 
„unbrauchbar  zur  Verwendung  bei  dieser  Trautwein'schen 
„Methode  erweisen,  und  selbst  grössere  Münzsorten,  wie 
„z.  B.  Preuss.  Thaler,  Französ.  Laubthaler,  5  Francs-Stücke 
„und  Holland. -Gulden,  nur  dem  mit  den  Manipulationen 
„durch  vielfältige  Uebung  Vertrauten  günstige  Resultate 
„ergeben?  So  lange  die  bergfeinen  Hannoverschen  Tha- 
„1er,  42/3  Drachmen  schwer,  zu  haben  sind,  lässt  sich 
„zwar  mit  denselben   ohne    die    geringste   Schwierigkeit 
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„Höllenstein  bereiten.  Doch  scheint  es  j^^eokmäsaig;  zur 
„rechten  ^it  an  eine  möglichst  zweckmässige  Afethode 
„zu  denken,  um  sowohl  aus  kleinen  abgenutzten  Scheide- 
„münzen,  als  wie  aus  den  härteren  Silbermünzen  das 
„Kupfer  möglichst  zu  entfernen  und  das  zurückbleibende 
„Silber  dadurch  zur  Bereitung  unsers  Präparats  geeig« 
„neter  zu  machen.  Die  Methode,  nach  welcher  der  ver- 
„ewigte  Professor  Dr.  Ch.  Fr.  Bucholz  dies  unter  An- 
„imidnag  o0Bceiitrirt«r  ScbweffttMur»  (Aetbeirüp^ta^Rd) 
„bewirkte,  gab  dadurch/  dass  m^n  Da4|h  derselben  zugleich 
„Kupfervitriol  erhielt  und  die  theure  reine  Salpetersäure 
„vermieden  wurde,  zu  ihrer  Zeit  ein  günstiges  Resultat; 
„sie  bedarf  jedoch  einiger  V6rbe4senmgea.H 

„Das  Vorateber^mt  findet  si^h  4*ihef  9U  der  Frage 
„aufgefordert:  ob  nicht  unter  Anwendung  von  verdünn- 
„ter  Schwefelsäure  und  des  Platinmetalls,  Silber- Kupfer- 
„Legirungen  der  bezeichneten  Art  in  schwefelsaures  Kupfer 
„und  regulinisches  Silber  vorwandelt  werden  können?" 

„Es  wird  daher  als  Preisaufgabe  folgendes  Thema 
„gestellt:  A.  Anstellung  von  Versuchen,  um  aus  Silber- 
„münzen  von  verschiedenem  Feingehalte,  ausschliesslich 
„der  oben  erwähnten  feinen  Hannoverschen  Thaler,  durch 
„verdünnte  Schwefelsäure  und  Platinmetall  das  Kupfer 
„auszuziehen  und  das  Silber  ganz  oder  bis  auf  einen  ge- 
„ringen  Rückstand  von  demselben  zu  befreien." 

„Es  wird  hierbei  gewünscht,  dass  die  Versuche  mit 
„den  Münzen  von  verschiedenem  Feingehalte  gesondert 
„angestellt  werden,  dass  auf  die  Verdünnung  der  Säure, 
„auf  die  grösstmöglichste  Vertheilung  des  Platins,  auf  den 
„anzuwendenden  Temperaturgrad  besondere  Rücksicht  ge- 
„nommen  werde,  wobei  sich  von  selbst  versteht,  dass  die 
„fraglichen  Silberraünzen  nöthigenfalls,  umihreBerührungs- 
„puncte  zu  vermehren,  aufs  Aeusserste  zu  strecken  sind." 

„Wenn  mit  diesen  Versuchen  eine  kritische  Prüfung 
„der  verschiedenen  bekannten  andern  Methoden,  reines 
„Silber  darzustellen,  verbunden  werden  kann,  so  würde 
«dieses  den  Werth  der  Arbeit  sehr  erhöhen." 
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„B.  Die  beste  Bereitüngsweise  des  officinellen  Ad- 
f^dum  aeeticum,^ 

Es  sind  vier  Preisarbeiten  eingegangen^  von  welchen 
drei  bis  zum  Schlusstermine,  eine  aber  später  eintraf^ 
und  deshalb  nicht  mit  zur  Concurrenz  gelangen  konnte. 
Der  Ausschluss  dieser  zuletzt  eingegangenen  Arbeit  wird 
ausserdem  noch  dadurch  gerechtfertigt,  dass  der  Verfas- 
ser derselben  den  zweiten  Theil  der  Aufgabe:  „über  die 
Darstellung  der  Essigsäure,"  ganz  unberücksichtigt  gelas- 
sen und  die  erste  Frage  bloss  aus  dem  praktischen  Qe- 
sichtspuncte,  d.  h.  nur  auf  die  Darstellung  des  Höllen- 
steins gerichtet,  aufgefasst  hat. 

Die  Arbeit  des  Verfassers  von  No.  L  führt  das  Motto: 

„  Willst  Du  das  Unendliche  durchschreiten, 
So  forsche  im  Endlichen  nach  allen  Seiten.^ 

In  dieser  Arbeit  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
zweite  Theil  der  Aufgabe  nur  oberflächlich  beachtet  wor- 
den ist;  80  fehlt  eine  Angabe  der  Versuche  über  die  Be* 
reitong  der  Essigsäure  ganz,  und  nur  aus  dem  richtigen 
Schlüsse,  dass  aus  dem  im  Handel  vorkommenden  essig^ 
sauren  Katron  und  reiner  SchwefeL^äure  von  1,860  spec. 
Gewichts  eine  allen  Anforderungen  genügende  Essigsäure 
gewonnen  werden  könne,  kann  man  wohl  annehmen,  dass 
der  Verf.  auch  Versuche  angestellt  habe.  Aber  es  fehlt 
eine  genaue  Beschreibung  des  Verfahrens.  Die  Angabe, 
dass  die  Stoffe  möglichst  wasserfrei  sein  und  die  SO^ 
von  0,850  spec.  Gew.  angewendet  werden  müsse,  sind 
wohl  nur  Versehen  beim  Niederschreiben. 

Was  nun  die  erste  Hauptfrage  anbetrifft,  so  giebt 
der  Verf.  an,  dass  er,  um  das  Kupfer  vom  Silber  in  ihren 
Legirungen  zu  trennen,  zuerst  die  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure mit  Hinzufugen  von  Platinschwamm  in  verschie- 
denen Modificationen  sieben  Mal  versucht  habe,  doch  ohne 
günstigen  Erfolg.  Er  bemühte  sich  femer,  die  Lösung 
des  kupferhaltigen  Silbers  in  Schwefelsäure  durch  Ver- 
dunstung und  Erhitzen   zu    erzwingen,    aber  ungeachtet 

17' 
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vielfältiger  Proben  ward  kein  günstiges  Resultat  gewon- 
nen. Er  wandte  nun  verschiedene  Metalle  als  Pole  der 
galvanischen  Kette  zur  Ausscheidung  des  Silbers  an  und 
glaubte  durch  Anwendung  einer  einfachen  Kette  aus 
einem  Kupfer-  und  einem  Platin-,  Gold-  oder  Silberblech 
ein  einfaches  Mittel  gefunden  zu  haben,  das  Silber  aus- 
zuscheiden. Aber  auch  hier  war  noch  eine  Digestion 
mit  schwefelsaiirem  Silberoxyd  nöthig,  um  ein  chemisch 
reines  Silber  zu  erhalten.  Beigelegte  Proben  sprechen 
fiir  den  Arbeiter  imd  sein  Verfahren. 

Um  der  Aufgabe  weiter  Genüge  zu  leisten,  versuchte 
er  die  Darstellung  reinen  Silbers  durch  Reduction  von 
Chlorsilber  mittelst  Colophon  nach  Mohr,  mittelst  Kohle 
nach  Wittstein  und  mittelst  Kali  und  Kalk  nach  Gre- 
gory, durch  Zink  und  Eisen  und  durch  die  einfache 
Kette.  Der  Verf.  verwirft  die  Methode  mittelst  Zinks 
und  Eisens,  die  Verluste  herbeiführte,  empfiehlt  die  An- 
wendung der  einfachen  Kette,  so  wie  die  Reduction  mit 
Colophon.  Die  über  diese  verschiedenen  Methoden  an- 
gestellten Arbeiten  erweisen  die  pralctische  Fertigkeit  des 
Verfassers. 

Mehrere  Versuche,  das  salpetersaure  kupferhaltige 
Silber  durch  Schmelzen  nach  der  Preuss.  Pharmakopoe, 
durch  Krystallisation  oder  durch  theil weises  Fällen  zu 
reinigen,  gaben  ihm  reine  Präparate,  das  Verfahren  war 
aber  mit  Verlust  verbunden. 

Angestellte  Proben,  die  Lösung  des  kupferhaltigen 
Silbers  in  Salpetersäure  durch  Kupfer  zu  zerlegen,  liefer- 
ten kein  ganz  reines  Silber.  Auch  wollte  es  nicht  gelin- 
gen, durch  Digeriren  mit  Ammoniakflüssigkeit  das  Kupfer 
vollständig  zu  entfernen.  Der  Verf.  erreichte  seinen 
Zweck  auch  nicht  durch  Umschmelzen  mit  Borax  und 
mit  Salpeter. 

Der  Verf.  ist  zwar  nicht  abgeneigt,  die  Reduction 
des  Chlorsilbers  j  durch  die  einfache  Kette  oder  durch 
Colophon  zu  empfehlen,  doch  hält  er  diese  fiir  zu  kost- 
spielig.   Vorzugsweise  empfiehlt  er  daher  das  schon  oben 
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berälirte  Verfahren;  nach  welchem  er  erhaltene  Proben 
beigefügt  hat  und  welches  ein  chemisch  reines  Producta 
ein  zu  verwerthendes  Nebenproduct  liefert,  nicht  zu  viel 
Arbeit  macht  und  nur  wenig  Geräthschaften  erfordert 

Das  Vorsteheramt  hat  geni  anerkannt,  dass  derVer- 
&88er  sich  bemühte  mit  Umsicht  und  praktischem  Geschick 
zu  verfahren,  dass  er  dabei  gute  Vorkenntnisse  an  den 
Tag  gelegt  und  auch  auf  die  Ausarbeitung  Fleiss  ver- 
wendet hat  und  ihm  als  Belohnung  die  silberne  Medaille 
der  Stiftung  und  10  Thlr.  als  Ersatz  für  aufgewendete 
Kosten  zugesprochen.  * 

Der  Verfasser  ist  Herr  Simon  Stern,  Schüler  des 
Herrn  Apothekers  Kohl  in  Brakel,  damals  Gehülfe  in 
der  Apotheke  des  Hm.  Medicinalraths  Dr.  Mohr  in  Cob- 
lenz,  gegenwärtig  in  Wetzlar  servirend. 

Die  Arbeit  des  Verfassers  von  No.  H.  trägt  als  Motto 

Klopstock's  Spruch: 

jfWer  uw^hvoUen,  hellen  Geigt  hat,  scharfen  Blick 
Und  auch  viel  Glück  —  entdeckt. 
Doch  wer  um  Mittemacht  vom  Genius  geweckt^ 
Urkraßj   Verhalt  und  Schönheit  tief  ergründetf 
Der  nur  erfindet,^ 

Der  Verf.  dieser  Arbeit  erweiset  eine  gute  wissen- 
schaftliche Bildung.  Bei  Darbietung  von  vielen  materiel- 
len Mitteln  ist  die  Reihe  der  von  ihm  angestellten  Ver- 
suche sehr  zahlreich;  aber  nicht  alle  sind  niit  gleicher 
Geschicklichkeit  durchgeführt,  namentlich  bleibt  Manches 
dem  Praktiker  Nöthige  zu  wünschen  übrig,  wie  die  man- 
cherlei misslungenen  Versuche  zeigen,  was  ihn  denn  zu 
manchen  falschen  Schlüssen  verleitete  und  zu  unrichtigen 
Resultaten  führte.  Den  zweiten  Theil  der  Aufgabe  hat 
er  besser  aufgefasst,  als  der  Verf.  von  No.  I.  Die  Arbeit 
bringt  uns  eine  geschichtliche  Darstellung  über  das  Sil- 
ber und  seine  Gewinnung  aus  den  Erzen,  dann  eine  Be- 
schreibung der  Versuche,  die  kupferhaltige  Legirung  des 
Silbers  durch  Anwendung  von  Schwefelsäure  und  Platin 
von  Kupfer  zu  befreien. 
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Zur  Trennung  des  Kupfers  vom  Silber  durch  Sclive* 
fekäure  und  Platin  hat  der  Verf.  der  Abhandlung  No.  IL 
die  meisten  und  umsichtigsten  Versuche  angestellt  Frd* 
lieh  hat  er  nur  ein  negatives  Resultat  erlangt.  Bei  sd- 
nen  Versuchen  brachte  er  nicht  nur  Platinschwamm, 
sondern  auch  Platinmohr  und  Platinblech  in  Anwendung^ 
und  zwar  gleichzeitig  mit  Schwefelsäure  in  verschiede- 
nen Verdünnungen  und  bei  verschiedenen  Temperaturen. 
Er  fand  so,  dass  das  Platin  bei  diesem  Verfahren  von 
geringem  Einflüsse  ist.  Am  wirksamsten  zeigte  sich  noch 
die  Anwendung  de%  Platinblechs.  Je  ärmer  an  Kupfer* 
gehalt  die  Legirung,  um  so  schwieriger  fand  die  Abschei- 
dung statt  Ais  zweckmässigste  Stärke  der  Säure  verhielt 
sich  eine  solche  von  1,22  spec.  Gew.  Bei  Anwendung 
einer  mehr  concentrirten  Säure  darf,  nach  seiner  Beob- 
achtung, die  Erwärmung  nicht  über  -|-  lOO^  C.  gesteigert 
werden. 

Es  lässt  sich  hiemach  der  freilich  leicht  zu  ziehende 
Schluss  hinzufügen,  dass  dieses  Verfahren  schon  der  An- 
wendung des  theuren  Platins  wegen  im  Grossen  nicht 
recht  praktisch  sein  würde. 

Die  Reduction  des  Chlorsilbers  versuchte  der  Verf. 
zu  bewirken  sowohl  auf  galvanischem  Wege  unter  An- 
wendung verschiedener  Methoden,  als  auch  durch  Zink 
und  Eisen,  aber  auch  mittelst  Quecksilber  nach  einer 
Angabe  in  Gmelin's  Handbuche,  femer  durch  Aetzkali 
in  flüssiger  Form  nach  Gregory,  auf  dieselbe  Weise 
unter  Zusatz  von  Zucker  nach  Casaseka,  durch  kohlen« 
saures  Natron  nach  Mohr,  durch  kohlensaures  Kali  nach 
Wackenroder,  femer  nach  Duflos  Vorschrift  mittelst 
Oxalsäuren  Ammoniaks,  imter  Anwendung  von  Aetzkalk 
nach  Graham,  von  Kohle  nach  Wittstein  und  von 
Colophonium  nach  Mohr.  Die  Ver9uche  mittelst  KoUe 
hat  er  vervielföltigt,  um  zu  sehen,  ob  nicht  bloss  der 
Wasserstoff  das  Bedncirende  sei.  Ferner  unternahm  er 
Versuche  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali  und 
Uatron,  und  eine  Prüfung  der  Angabe  von  Otto  in  Q»ar 
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baut's  Werke,  um  aus  einer  Lösung  des  Chlorsilbers  in 
Cblomatrium  dureh  Kupfer  das  Silber  zu  fällen.  * 

Die  Lösung  eines  kupferhaltigen  Silbers  in  Sebwefel- 
Bänre  versuchte  der  Verf.  dureh  die  galvanische  fiatterie^ 
durch  metallisches  Kupfer  und  nach  Boley's  Angabe  aus 
Silbersalpeter  durch  AetzkaUlauge,  Ammoniak  und  Zucker 
asu  serlegen  und  so  das  Silber  metallisch  auszuscheiden. 
Bei  der  Ausführung  der  letzten  Methode  liess  der  Verf. 
mannigfache  Modificationen  eintreten.  Indessen  ward  nxr 
auf  die  erstgedachte  Weise  ein  günstiges  Besultat  erzielt^ 
und  zwar  auch  erst  dann,  wenn  das  anhängende  Kupfer* 
salz  durch  Ammoniak  entfernt  worden  war. 

Der  Verf.  dehnte  seine  Versuche  femer  aus^  indem 
er  kohlensaures  Silberoxyd  herzustellen  sich  bemühte  durch 
Einwirkung  von  Oxalsäure  auf  Silbersalpeter;  da  die  Auf- 
lösung des  schwefelsauren  Silberoxyds  nicht  anwendbar 
war,  um  durch  Reduction  mittelst  Einwirkung  einer  gal- 
vanischen Säule  daraus  reines  Silber  herzustellen.  Hier« 
bei  wendete  er  die  Legirung  als  Polende  der  galvani- 
schen Säule  an  und  digerirte  dieselbe  mit  Chlorzink, 
wovon  er  die  sechsfache  Menge  nahm. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Verf.  sehr  viel- 
fältige Versuche  anstellte,  zu  welchen  ihn  sowohl  eine 
gute  Grundlage  von  wissenschaftlichen  Kenntnissen,  als  das 
Streben  leitete,  davon  nützliche  Anwendung  zu  machen, 
dass  aber  diese  nicht  begleitet  waren  von  gleich  grosser 
praktischer  Fertigkeit,  wodxirch  denn  mancher  Versuch 
misslang  und  den  Verf.  zu  imrichtigen  Schlussfolgerungen 
verleitete. 

In  Folge  angestellter  Versuche  kommt  der  Verf.  zu 
dem  Schlüsse,  a)  dass  es  am  zweckmässigsten  sein  werde, 
das  Chlorsilber  durch  Aetzkali  und  Zucker  oder  durch 
den  galvanischen  Strom  zu  reduciren,  verwirft  alle  andern 
Reductionsmethoden,  was  sicher  nur  an  der  Art  der  Aus- 
führung der  Arbeiten  selbst  liegt;  b)  dass  das  Silber 
leicht  aus  der  kupferhaltigen  Lösung  in  Schwefelsäure 
durch  die  galvanische  Säule  und  durch  Kupfer  reducirt 
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werden  könne;  c)  dass  Salpeters.  Silberoxyd  durch  Natron 
und  Zucker  vollkommen  zerlegt  werden,  nicht  aber  gänz- 
lich vom  Kupfer  befreit  werden  könne,  und  dies  eben  so 
wenig  durch  Galvanismus  als  durch  Zink  vom  Silber  sich 
trennen  lasse. 

Als  Proben  seiner  Arbeit  hat  der  Verf.  leider  nur 
beigefägt  einige  Silberblättchen,  dargestellt  aus  kupfer- 
haltigem  Silber  mittelst  Anwendung  von  SchwefelsUnre 
und  Platin. 

Indem  der  Verf.  sich  zum  zweiten  Theile  der  Preis- 
frage wendet,  schickt  er  eine  geschichtlich  theoretische 
Einleitung  voraus.  Die  Bereitung  der  Essigsäure  ver- 
suchte er  theils  mit  selbstdargestelltem  essigsaurem  Natron, 
mit  Rothsalz  und  Bleizucker,  theils  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure.  Zur  Keindarstellung 
wählte  er  die  Rectiiication  über  essigsaures^  Bleioxjd, 
Manganhyperoxyd  und  essigsaures  Kali.  Die  Beschrei- 
bung der  Versuche  ist  mit  einer  Preisberechnung  begleitet- 

Als  Resultate  glaubt  der  Verf.  feststellen  zu  können: 
1)  dass  durch  Rectification  über  essigsaures  Bleioxyd 
keine  reine  Essigsäure  zu  erhalten  sei,  wohl  aber  bei 
Anwendung  von  Mangansuperoxyd;  2)  dass  die  Vorschrift 
der  Preuss.  Pharmakopoe  den  Vorzug  verdiene,  die  Duflos- 
sche  Methode  billiger  sei,  das  Mohr'sche  Verfahren  zwar 
das  wohlfeilste,  aber  auch  das  schwächste  Präparat  lie- 
fere (?),  endlich  dass  man  auch  im  Kleinen  die  Essigsäure 
billiger  darstellen  könne. 

Man  muss  anerkennen,  dass  der  Verf.  zwar  mit  Zu- 
hülfenahmd  wissenschaftlicher  Kenntnisse  und  nicht  ohne 
Umsicht  gearbeitet  hat,  dass  aber  ein  Mangel  an  prak- 
tischer Fertigkeit  ihn  hier  und  da  zu  falscher  Folgerung 
geführt  hat;  weshalb  sehr  zu  wünschen  ist,  dass  derselbe 
die  Lücke  durch  Fleiss  im  praktischen  Arbeiten  auszu- 
füllen  bemüht  sein  möge. 

Als  Verfasser  hat  sich  ergeben:  Herr  Sommer  bei 
Hrn.  Apoth.  Schnabel  in  Gräfrath. 
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Die  Arbeit  No.  UL  mit  dem  Motto : 
„Ein  Tropfen  ine  Meer/^ 

Nach  einer  ziemlich  kurzen  Einleitung,  die  nur  dfis 
pharmaceutiBch  Wichtige  der  Preisfrage  andeutet,  giebt 
der  Verf.  eine  Beschreibung  des  von  Karmarsch  em- 
pfohlenen Verfahrens,  um  aus  dem  specif.  Gewichte  der 
Legirung  den  Gehalt  an  Silber  zu  berechnen.  Die  auf- 
gestellte Formel  hat  er  zur  Prüfung  der  zu  verwenden- 
den Legirungen  benutzt,  zur  Bestimmung  des  zu  wählen- 
den Verfahrens  und  endlich  zur  Controle  der  Resultate. 
Diese  Art  und  Weise  der  Arbeitseinrichtung  hat  etwas 
Eigenthümliches  imd  Empfehlendes.  Mehrere  unternom- 
mene Versuche  der  Silberreinigung  mittelst  Platin  und 
Schwefelsäure  gaben  um  so  weniger  günstige  Resultate, 
als  er,  weil  ihm  die  Einwirkung  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  schnell  genug  vor  sich  ging,  um  dies 
zu  verbessern,  sogleich  Wärme  anwendete,  wobei  denn 
Silber  mit  aufgelöst  wurde.  Bei  dieser  Methode  ist  das 
Sprichwort:    „Eile  mit  Weile"  zu  beachten. 

Ein  Versuch  zur  Reduction  des  Silbers  aus  einer 
Lösimg  der  Legirung  in  Schwefelsäure  mittelst  Kupfer 
gelang  ihm  vollkommen  und  er  erhielt  so  nach  der  Dige- 
stion mit  Ammoniak  chemisch  reines  Silber. 

Auch  das  Trautwein'sche  Verfahren,  das  kupferhal- 
tige  salpetersaure  Silberoxyd  durch  Schmelzen  von  Kupfer 
zu  reinigen,  gelang  ihm  in  grösserem  Maassstabe  voll- 
kommen. Er  bemerkte,  dass  iadess  leicht  ein  Verlust 
Ton  Silber  vorkommen  köime. 

Auch  bei  Anwendung  eines  eisernen  GefUsses  nach 
Frickhinger  liess  sich  ein  gutes  Präparat  darstellen. 

Bei  Versuchen,  die  Legirung  in  Salpetersäure  zu 
lösen,  die  erhaltene  Lösung  theilweise  zu  fallen,  und  den 
Niederschlag  dem  andern  Theile  der  Auflösung  zuzusetzen, 
sah  er  zwar  reine  Lösungep  entstehen,  indess  war  das 
Verfahren  nicht  leicht  ohne  Verluste  durchzuführen. 

Die  Methode  der  Reduction  des  salpetersauren  Sil- 
beroxjds  durch  essigsaures  Eisenoxydul  und  Auswaschen 
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mit  schwefelsäurebaltigem  Wasser,  nach  Kahlert^  xeigte 
sich  zweckmässig. 

Eine  Probe,  die  zu  dünnem  Blech  geschlagene  Legi- 
rang  zu  glühen  und  dann  mit  verdünnter  Schwefelstare 
zu  behandeln,  führte  nur  zu  einer  theilweisen  Entfernung 
des  Kupfers,  keineswegs  zur  vollständigen  Reinigung. 

Eben  so  wenig  günstig  entsprach  ein  Versuch  der 
Reduction  des  Silbers  aus  einer  Lösung  der  Legiixmg  in 
Salpetersäure  durch  schwefelsaures  Eisenoxydul,  und  ein 
gleich  ungünstiges  Resultat  gewährte  die  Behandlung  einer 
salpetersauren  Auflösung  der  Legirung  mit  Ammoniakflüs^ 
sigkeit  Eine  unternommene  Digestion  der  Legirung  mit 
Chlorzink  bewirkte  auch  keine  vollkommene  Ausscheidung 
des  Kupfers, 

Die  Reduction  des  noch  feuchten  Chlorsilbers  nach 
Brunne  r  gelang  vollkommen,  ebenso  auch  mittelst  Zinks 
und  Eisens,  doch  fand  leicht  eine  Verunreinigung  durch 
andere  Metalle  und  Kohle  statt. 

Die  Herstellung  des  Chlorsilbers  zu  Metall  dttfch 
Schmelzen  mit  Colophonium  gab  ein  besseres  Resultat, 
als  das  Schmelzen  mit  Natron,  Kali  und  Kohle.  Die 
Anwendung  des  Aetzkalis  nach  Gregory's  Vorschrift 
zeigte  sich  nicht  yortheilhaft;  beim  Zusätze  von  Zucker 
nach  Level  war  das  Ergebniss  besser.  Weniger  gün- 
stig zeigte  sich  die  Behandlung  des  Silbers  mit  Salpeter- 
säure und  Zerlegung  durch  Aetzkali  und  Zucker  nach 
dem  Verfahren  von  BoUey. 

Die  Zerlegung  des  n  Chlorsilbers  durch  Auflösen  in 
Ammoniakflüssigkeit  und  Anwendung  von  Kupferblechen, 
welche  Hornung  empfohlen  hat,  bewährte  sich  nicht  als 
vortheilhaft. 

Von  den  geprüften  Verfahrungsweisen  empfiehft 
er  die  nachstehenden,  ihrem  Werthe  nach  geordnet: 
1.  Zerlegung  des  Chlorsilbers  durch  galvanische  Zer- 
setzung nach  Brunner;  2.  durch  elektrochemische  Zer- 
setzung; 3.  Reduction  mittelst  Kohle;  4.  dieselbe  mit- 
telst Colophoniums;    6.  Zerlegung  mittelst  Kalilauge  und 
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Zucker;  6.  Fällung  des  Silben  durch  Kupfer  aus  einer 
Auflösung  der  Legirung  in  Schwefelsäure;  7.  durch  Kie^ 
derschlagen  des  Silbers  nach  Kessler  mittelst  essigsauren 
Eisenoxyduls  ans  der  salpetersauren  Auflösung;  8.  Re- 
duction  des  Chlorsilbers  mit  kohlensaurem  Natron ;  9»  doroh 
Fällen  mit  schwefelsaurem  EisenoxyduL 

An  Präparaten  hat  der  Verf.  beigefugt  eine  ganze 
Reihe  von  Proben  des  reducirten  Silbers  und  daraus  berei- 
teten salpetersauren  Silberoxyds,  wovon  indess  nicht  alle 
Proben  als  Muster  gelten  können,  weil  zumal  die  grösse- 
ren schon  dem  Ansehen  nach  sich  als  nicht  chemisch 
rein  erweisen.  Die  chemische  Prüfung  hat  deutlich  einen 
Gehalt  an  Kupfer  dargethan. 

Den  zweiten  Theil  der  Preisfrage  hat  der  Verf.  aus* 
flihrlicher  behandelt,  als  die  andern  Preisbewerber.  Nach- 
dem er  auch  hier  eine  kurze  geschichtliche  Uebersicht 
über  Essigsäure  und  deren  Zusammensetzung  gegeben, 
beschreibt  er  die  verschiedenen  Bereitungsmethoden.  Die 
eingeleiteten  Verfahrungsweisen  sind  zweckmässig  aus- 
gefiihrt  unter  fractionirter  Destillation. 

Die  von  der  Preuss.  Pharmakopoe  vorgeschriebene 
Methode  zeigte  sich  nicht  empfehlenswerth ;  er  stellte  dar- 
über drei  verschiedene  Versuche  an. 

Die  Darstellung  aus  essigsaurem  Bleioxyd  mittelst 
Schwefelsäure  gab  kein  ganz  günstiges  Resultat  und  der 
Preis  stellte  sich  höher. 

Das  Verfahren  nach  Duflos,  die  Essigsäure  dar- 
zustellen durch  Eintragen  von  essigsaurem  Natron,  gab 
ein  gutes  Resultat,  weshalb  der  Verfasser  dasselbe  sehr 
empfiehlt  Nach  demselben  ward  der  grösste  Theil  der 
Essigsäure  frei  von  Schwefelsäure  erbalten  imd  zum  bil- 
l^ten  Preise. 

Bei  der  Anwendung  des  von  Dr.  Mohr  empfohlenen 
Verfeihrens  erhielt  er  ebenfalls  ein  gutes  Präparat,  doch 
hielt  er  es  filr  zweckmässig,  dem  Oemisch  etwas  Sand 
beizufügen. 
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Eine  recht  soi^fiiltige  AUctihlang  bei  der  Destillation 
hält  er  für  unumgänglich  nöthig. 

Aus  des  Verf.  Versuchen,  welche  derselbe  mit  der 
Kostenberechnung  belegt  hat,  geht  ebenfalls  hervor,  dass 
auch  im  Kleinen  die  Darstellung  der  E^ssigsäure  zweck- 
mässig und  vortheilhaft  sei. 

Das  Vorsteheramt  hat  anerkannt,  dass  die  Arbeiten 
des  Verfassers  mit  Kenntniss  unternommen  und  nicht 
ohne  praktisches  Geschick  ausgeführt  sind.  Doch  hat 
der  Verf.  den  einen  Theil  der  Preisfrage,  auf  welchen 
es  gerade  ankam,  die  Versuche  der  Reinigung  des  Sil- 
bers mit  Schwefelsäure,  unter  Anwendung  von  Platin, 
vernachlässigt,  weshalb  die  Arbeit  nicht  den  ersten,  son- 
dern nur  den  zweiten  Preis  erhalten  konnte. 

Dem  Verf.,  als  welcher  Carl  Bley  aus  Bemburg,  Neffe 
und  Zögling  des  Medicinalraths  Dr.  Bley,  sich  ergeben,  ist 
femer  fleissige  Uebung  in  der  Praxis,  Besonnenheit  und 
Bescheidenheit  im  Urtheil  angelegentlich  zu  empfehlen. 

Die  Arbeit  No.  IV.  mit  dem  Motto: 

j)Da8  ist^a  ja,  was  den  Menschen  zieret^ 
Und  dazu  ward  ihm  der  Veratand, 
Dass  er  im  innem  Herzen  spüret, 
Was  er  erschafft  mit  seiner  Hand.^ 

kam  leider  zu  spät  an,  mehrere  Tage  nach  Verfluss  des 
festgesetzten  Termins,  konnte  daher  nicht  mit  zur  Con- 
currenz  kommen.  Sie  würde  aber  unter  den  erwähnten 
vier  Arbeiten  doch  nur  den  letzten  Platz  einnehmen. 
Die  beigegebenen  Proben  von  Höllenstein  sind  untadel- 
haft. 

Wenn^eich  die  Arbeit  No.  III.  in  praktischer  Hin- 
sicht von  grösserem  Werthe  ist,  als  die  von  No.  H.,  so 
übertrifft  doch  die  letztere  die  von  No.  IH.  darin,  dass 
sie  strenger  an  der  Aufgabe  festgehalten,  und  darlegt, 
wie  der  Verf.  mit  vielem  Zeit-  und  Kostenaufwand  die 
vielfältigsten  Versuche  unternommen  hat,  um  alle  Seiten 
der  Frage   gehörig   zu   durchforschen,    und   das   ist  der 
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Grund,  weshalb  das  Vorsteheraint  der  Hagen-BaohoLs'' 
sehen  Stiftung  dieser  Arbeit  als  den  ersten  Preis  die 
Teigoldet- silberne  Medaille  der  Stiftung  und  15  Thaler 
für  die  Kosten  zuerkannte,  einen  gleichen  Preis  aber  fUr 
den  Verfasser  von  No.  III.  aussetzte. 

Dem  Verfasser  von  No.  I.  ward  die  silberne  Medaille 
und  10  Thaler  als  Ersatz  für  die  Kosten  bestimmt 

Für  No.  IV.  wurde  eine  Anerkennung  und  5  Thaler 
fOr  die  Kosten  ausgesetzt  Verfasser  ist  Herr  von  Ben- 
newitZy  Schüler  des  Herrn  John,  Administrators  der 
Salomonis- Apotheke  in  Leipzig. 

üeber  die  Bestandtkefle  der  Aepfd  und  Vogelbeereii 
ud  tber  Bitr.  fern  pomatiim; 

Professor  Dr.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 


Im  84sten  Bande  des  Archivs  der  Pharmacie^  Novbr. 
1855,  lese  ich  einen  Vorschlag  des  Herrn  K.  Thümmel 
Zur  Bereitung  des  Exir,  ferri  pomat.y  dieses  ^beliebten, 
angenehm  schmeckenden  Medkaments^  welches  bei  reiz- 
baren Personen  seiner  Milde  wegen  empföhlen  werde  ^^ 
anstatt  des  Aepfelsaftes  Vogelbeersaft  anzuwenden,  um 
ein  im  Eisengehalte  gleichmässigeres  Präparat  zu  erhalten. 
Dabei  giebt  Hr.  Thümmel  eine  interessante  Geschichte 
dieses  Präparats,  aus  welcher  wir  ersehen,  wie  dasselbe 
anfangs  ein  Extr*  ferri  cydomaium  gewesen,  wie  dann 
die  edle  Quitte  durch  den  süssen  Apfel,  dieser  durch 
den  sauren  Gartenapfel,  und  letzterer  durch  den  her- 
ben Holzapfel  ersetzt  worden  sei.  Warum  sollte  man 
nicht  noch  etwas  weiter  heruntersteigen  und  zu  den  Vogel- 
beeren greifen?  Leben  wir  nicht  in  dem  Zeitalter  der 
Substitutionen?  Enthalten  nicht  Aepfel  und  Vogelbeeren 
eine  und  dieselbe  Säure,  die  Aepfelsäure?  Trotz  alle 
dem,  selbst  vorausgesetzt,  Hr.  Thümmel  gehöre  nicht 
zu  den  ,)reizbaren  Personen^,  möchte  ich  behaupten,  dass 
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er  weit  lieber  einen  sauren  Aepfel  verzehren  würde,  ab 
ein  gleiches  Quantum  Vogelbeeren.  Betrachten  wir  die 
ZusammensetKung  der  Aepfel  und  der  Vogelbeeren  etwas 

näher. 

J.  Atffd. 

Am  3.  August  1851  gepflückte,  ziemlich  ausgewach- 
sene; aber  noch  unreife  graue  Reinettenäpfel  wurden  zer- 
rieben und  der  Saft  ausgepresst.  Dieser  reagirte  auf 
blaues  Lackmuspapier  stark  sauer,  färbte  sich  an  der 
Luft  rasch  bräunlichgelb,  war  trübe  und  setzte  eine  kleine 
Menge  gelblichgraues  Mehl  ab,  welches  sich  als  unreines 
Stärkmehl  zu  erkennen  gab.  Denn  Jodwasser  bläute 
dasselbe  sehr  stark.  Mit  Wasser  erhitzt,  gab  es  eioen 
gelbUohen  syrupartigen  Kleister,  welcher  durch  Jedwasser 
intensiver  blau  gefi&rbt  wurde,  als  daa  unverfinderte  Satz- 
mehl. Der  Kleister  gab  weisse  Niederschläge  mit  Blei- 
essig, Kalkwasser  und  Weingeist  Mit  Kalilauge  über, 
gössen,  gab  der  bräunliche,  stärkmehlhaltige  Absatz  eine 
schleimige  Lösung,  die  mit  Essigsäure  angesäuert  und 
mit  Eisenchlorid  vermischt,  nur  braunroth  gefärbt,  und 
auf  Ammoniakzusatz  nur  braunroth  gefallt  wurde.  Di6* 
ser  Absatz  enthielt  also  keine  Gerbsäure.  Jodlösung  färbte 
auch  die  alkalische  Lösung  des  Absatzes  anfangs  blau. 
(Die  Innenwand  der  Reinettenapfeischale  wurde  durch 
essigs.  Eisenoxyd  geschwärzt,  enthielt  also  Gerbsäure.) 

Der  filtrirte  Aepfeisaft  war  gelblich  gefärbt  und  klar. 
Auf  Zusatz  von  Essigsäure  oder  Salpetersäure  zeigte  sich 
weder  Trübung  noch  Farbenveränderung. 

Mit  dem  vierfachen  Volum  absoluten  Alkohols  ver* 
mischt,  wurden  wenige  weisse  Flocken  gefällt  (Pectin). 

Das  Filtrat,  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Kalkwas- 
ser alkalisch  gemacht,  gab  nur  unbedeutende  Trübung 
(Phosphorsäure  und  Weinsäure). 

Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  beim  Erhitzen 
zum  Sieden  nur  eine  sehr  geringe  Trübung  (Pectinsäure, 
aus  Pectin  gebildet,  und  möglicher  Weise  Spur  von  Citron- 
säure).     Basisch  essigsaures  Bleioxyd   gab   in  der  noch 
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acbwiieh  alkalisch  reagirenden  FlöAiigkeit  einen  weiasen 
Niederschlag,  4öalich  in  überschüssigem  Bleiessig.  Wenig 
Aminoniak  bewirkte  in  dieser  Lösung  abermals  weisse 
FäUnng.  In  der  mit  Essigsänre  angesäuerten  I^sung 
entstand  durch  Bleiessig  keine  Fällung,  wohl  aber  nach 
Neutralisation  mit  Ammoniak. 

In  dem  unveränderten  iillrirten  Aepfelsafte  bewirkte 
b^isch  essigsaures  Bleioxyd  einen  starken  weissen  Nie^ 
derachlag,  löslich  in  überschüssigem  Bleiessig,  löslich  in 
Essigsäure,  wieder  fällbar  durch  Kalkwasser  oder  Ammo- 
niak (Aepfelsäure). 

Salpetersaures  Silberoxyd  keine  Fällung;  nach  Zusatz 
von  überschüssigenf  Ammoniak  bräunte  sich  die  Flüssig- 
keit und  schied  beim  Kochen  metallische^  Silber  aus. 

Leimlösung  bewirkte  eine  gallertartige  Fällung,  lös- 
lich in  Salzsäure. 

Eisenvitriol  keine  Färbung;  nach  Zusatz  von  essig- 
saurem Natron .  schwache  violette  Färbung;  auf  Ammo* 
niakznsatz  grünliche  Fällung. 

Eisenchlorid  nebst  essigsaurem  Natron  bräunlich-grüne 
Färbung;  überschüssiges  Ammoniak  braunrothe  Färbung, 
ohne  Fällung. 

Ammoniak  zu  dem  klar  iiltrirten  unveränderten  Aepfel- 
safte gesetzt,  verdunkelte  die  Farbe  des  Saftes  aus  Gelb 
in  Bräünlich-gelb. 

Kalilauge  verhielt  sich  wie  Ammoniak. 

Kalilauge,  dann  Kupfervitriol  zum  Safte  gesetzt,  ga- 
ben ein  grünlich- braunes  klares  Gemisch,  welches  beim 
Erhitzen  sich  rasch  ziegelroth  fHrbte  und  trübte. 

Die  noch  nicht  völlig  reifen  Reinettenäpfel  enthielten 
sonach  Zellgewebe,  Stärkmehl,  gemengt  mit  einer  gcrb- 
stoff&eien  bräunlichen  pulverigen  Substanz,  Krümelzucker, 
wenig  Pectin,  wenig  gemeine  Gerbsäure,  Spuren  von 
Weinsäure,  Citronsäure  und  Phosphorsäure  und  viel 
Aepfelsäure. 

//.   Vogelbeeren, 

Zur  Darstellung  des  äpfelsauren  Kalks  aus  denselben 
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wurden  64  Unzen  firisclie;  am  9.  Augast  1851  gepflückte 
Vogelbeeren  von  orangegelber  bis  zinnobörrother  Farbe 
in  einem  Serpentinmdrser  zerquetscht,  der  Saft  ausgepresst, 
der  Pressrückstand  mit  Wasser  angefeuchtet  und  aber- 
mals ausgepresst  Der  frische  Saft  war  fast  farblos;  nach 
dem  Auspressen  erschien  er  hellröthlich^  wie  junger  weis- 
ser Wein.  Beim  Stehen  setzten  sich  orangegelbe  Flocken 
aus  demselben  ab;  welche  sich  in  kalter  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  purpurvioletter  Farbe,  in  Kalilauge 
theilweise  mit  gelber  Farbe  lösten,  von  essigsaurem  Eisen- 
oxyd grünlich  gefärbt,  von  Jodwasser  aber  nicht  gebläut 
wurden.  Die  Vogelbeeren  enthalten  sonach  kein  Stärk- 
mehl. * 

Beim  Vermischen  des  durch  Stehenlassen  geklärten 
Saftes  mit  tCalkwasser  färbte  sich  derselbe  nur  hellgelb, 
sobald  alkalische  Reaction  eingetreten  war.  Als  jedoch 
Kalkmilch  (d.  h.  gebrannter  eisenoxydhaltiger  Kalkstein, 
mit  Wasser  gelöscht  und  zu  Milch  zerrührt)  bis  beinahe 
zur  Neutralität  zugesetzt  wurde,  färbte  sich  der  Saft  beim 
Erhitzen  grün  (wegen  Einwirkung  des  gerbsäiirehaltigen 
Saftes  auf  das  Eisenoxjd  der  Kalkmilch). 

Beim  Kochen « des  noch  schwach  sauer  reagirendeui 
mit  Kalkmilch  beinahe  abgestumpften  Vogelbeersafles  ent- 
wickelten sich  mit  den  Wasserdämpfen  stark  die  Augen 
reizende  Dämpfe,  welche  weder  das  Curcumapapier  bräun- 
ten, noch  das  Lackmuspapier  rötheten. 

Gleichzeitig  schied  sich  eine  reichliche  Menge  röth- 
Hch-grau  gefärbter  äpfelsaurer  Kalk  aus.  Nach  Entfer- 
nung desselben  aus  der  Flüssigkeit  fand  neue  reichliche 
Abscheidimg  dieses  Salzes  statt.  Als  die  Flüssigkeit  kei- 
nen äpfelsauren  Kalk  mehr  abschied,  wurde  sie  mit  ihrem 
gleichen  Volum  80proc.  Weingeistes  vermischt.  Es  schie- 
den siclj  aus  dem  Gemische  zahlreiche  graue  Flocken 
ab,  welche,  auf  einem  Filter  gesammelt,  zu  einer  gerin- 
gen Menge  einer  zähen  schwarzen  theerartigen  Masje 
zusammenklebten. 

Sämmtlicher  äpfelsaurer  Kalk,  getrocknet  von  braun- 
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grüner  Farbe,  wurde  in  verdünnter  Salpeteraftitre  (1  Th. 
rauchende  Salpetersäure  mit  12  Th.  Wasser  verdünnt) 
in  der  Wärme  gelöst;  die  Lösimg  filtrirt  und  erkalteb 
gelassen.  Nach  86stündigem  Stehen  hatte  sich  grauweis- 
ser  saurer  äpfelsaurer  Kalk  =  CaO,  C*  H»  O*  +  HO, 
C^H^O^-f'öHO  abgeschieden,  welcher  getrocknet  460 
Gran  wog. 

Qualitative  Untersuchung  des  frisch  gepressten  filtrirten 

Vogelbeersaftes. 

Der  rasch  filtrirte  Saft  war  fast  farblos,  mit  einem 
Stich  ins  Weingelbrothe ;  der  Geruch  schwach,  eigenthüm- 
licb;  der  Geschmack  stark  sauer,  bitterlich,  zusammei»- 
ziehend.  Der  Saft  röthete  das  blaue  Lackmnspapier  rasch 
und  stark.  • 

Basisch  essigsaures  Bleioxyd  bewirkte  einen  starken 
weissen  käsigen  Niederschlag;  im  Ueberschuss  des  Rea- 
genses  löste  sich  der  Niederschlag  nur  theilweise ;  es  blieb 
eine  gelbe  Trübung  und  die  überstehende  Flüssigkeit  blieb 
gelb  gefSbrbt 

Salpetersaures  Silberoxyd  gab  geringe  weisse  Trü- 
bung; auf  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  entstand  ein 
weisser  Niederschlag;  auf  Zusatz  von  überschüssigem 
Ammoniak  bildete  sich  ein  bleibender  gelber  Niederschlag, 
der  in  der  Kälte  nach  und  nach  grau  wurde  und  Metali- 
spiegel bildete. 

Leimlösung  gab  starke  weisse  Fällung,  unlöslich  in 
wenig  Salzsäure. 

Wenig  Eisenchlorid  bewirkte  grüne  Färbung;  bei 
tropfenweisem  weiterem  Zusatz  des  Eisenchlorids  entstand 
ein  starker  grüner  Niederschlag.  Auch  nach  Zusatz  von 
essigsaurem  Natron  behielt  der  Niederschlag  seine  grüne 
Färbung.  Die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssig- 
keit war  ebenfalls  grün  gefiirbt. 

Essigsaures  Eisenoxyd  verhielt  sich  dem  Eisenchlo- 
rid ähnlich. 

Absoluter  Alkohol,  ein  4faches  Volum,  bewirkte  nur 
höchst  unbedeutende  Fällung. 

Arch,  d.  Pharm.  CXXXV.  Bds.  S.HfU  18 
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Ammomak  bemrkte  starke  gelbliche  FäUnng. 

Aetzkali  starke  gallertartige  FiUung;  die  Löftung  und 
der  Niederschlag  sind  gelb  gefärbt 

Kalkwasser  gab  nur  geringe  gelbliche  FUrbung  und 
Fftllung.  Die  Flüssigkeit  trfibte  sieh  beim  Koohcn  nicht 
stärker  und  blieb  hellgelb  gefilrbt 

Kalilauge,  darauf  etwas  Kupfervitriol  zum  Safte  ge* 
mischt  und  filtrirt,  gaben  ein  spangrünes  FUtral^  aus  wel- 
chem sich  beim  Erhitsen  zum  Sieden  hellrothes  Kupfer- 
OKjdul  absetzte. 

Oxalsaures  Kali  bewirkte  im  Vogelbeeraafte  nicht 
unbedeutende  weisse  Trübung. 

Der  Vogelbeersaft  enthält  sonach: 

1)  einen  orangegelben  Farbstoff  suspendirt,  der  durch 
Kalilauge  gelb,  durch  concentrirte  Schwefelsäure  purpmv 
violett  ge&rbt  und  gelöst  wird;  aber  kein  Stätkmehl; 

sodann  in  Auflösung: 

2)  sauren  äpfelsauren  Kalk  (und  wohl  auch  saures 
äpfelsaures  Kali,  obgleich  die  Nachweisung  des  Kalis 
nicht  geschehen  ist); 

3)  eisengrünende  Gerbsäure ; 

4)  Krümelzucker; 

5)  eine  aus  dem  mit  Kalk  gesättigten,  von  del*  Aepfel- 
säure  theilweise  befreiten  Safte  durch  Weingeist  fällbare 
schwarze  theerartige  Substanz; 

6)  einen  neutralen,  mit  den  Wasserdämpfen  entwei- 
chenden, penetrant  riechenden  und  die  Augen  reizenden 
Stoff  (ätherisches  Oel?); 

7)  einen  durcb  Ammoniak  oder  durch  Kali  gallert- 
«rüg  fällbaren  Stoff; 

8)  Pectin  und  Gummi  sind  nur  in  Spuren  vorhanden, 
da  absoluter  Alkohol  im  Vogelbeersaft»  eine  nur  höchst 
unbedeutende  Fällung  bewirkte.  Citronensäare  scheint  zu 
fehlen. 

Vergleichen  wir  damit  die  Untersuchung  der  reife» 
Vogelbeeren  von  Byschl  (aus  der  Viertdjahruchrifi  f^ 
Pharm.,  IL  H,  4.,  im  Arch.  der  Pharm»,  2,  £,  LXXVlU» 
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188,  tmd  Liebig-Kopp's  Jahresb.  für  1864.  &664),  so  tref- 
fen -wir  darin  ajif  ähnliche  Stoffe. 
Byschl  fand: 
a)  Im  ätherischen  Aussage  der  reifen  Vogelbeeren: 
Eisengrunenden  6erbsto£^  rothen  Farbstoff,  Aepfelsäure 
und  Kalksalze,  zusammen  0,2  Free;  wachsartigen  Stoff, 
mit  roäiem  Farbstoff  und  stearc^tenartigem  ätherischem 
Od  0,46  Proc 

b)  Im  weingeistigen  Auszuge:  Oährungsfahigen  Zaeker^ 
nichtgährungsfahigen  Süssstoff  (Sorbin),  zusammen  0,822 
Procent;  eisengrunenden  Gerbstoff,  Aepfelsäure,  scharfe 
Substanz,  Bitterstoff  und  Kalksalze,  zusammen  19,878 
Prooent 

c)  Im  wässerigen  Auszuge:  Gumm^en  'Eittractiv- 
Stoff  1,05  Procent 

d)  Em  salzsauren  Auszüge :  In  Humussubstanzen  um- 
gewandelte Stoffe  2y65  Procent 

e)  Zdlgewebe  5,85  Procent 

f)  Wasser  69,1  Procent 

Byschl's  Analyse  ergab  idso  ebenfiiHs:  rotibea 
Farbstoff,  äpfelsauren  Kaik,  eisengrünenden  Gerbstoff 
gäkrungsfahigen  Zucker,  stearc^tenfaakiges  ätherisches  Oel, 
scharfe  Substanz,  Bitterstoff,  gummiiurtigen  Extraotiystoff, 
Wachs,  Sorbin,  Humusstoffe,  ZeUgewebe,  Wasser. 

Es  würde  sonach  gewagt  sein,  das  Eash'.  ferri  poma- 
tum  durch  ein  Exir.  ferri  sorbatum  zu  ersetzen,  zumal 
der  eingedickte  Vogelbeersaft,  selbst  nach  Neutralisation 
der  freien  Säure  durch  Kalk,  neben  dem  sässeti  einen 
unangenehmen  kratzenden  Geschmack  besitzt 

Statt  aller  bis  auf  den  heutigen  Tag  vorgesdilAgenen 
Ersatzmittel  für  das  Extr.  ferri  pomatnm  würde  es  mei- 
ner Ansicht  nach  das  Beste  sein,  die  in  diesem  E^tracte 
wirksame  Substanz,  das  äpfelsaure  Bisenoxyd,  in  reiner 
Form  darzustellen  und  als  Arzneimittel  den  Aerstten  an* 
^empfehlen.  Dann  liesee  Bich  nichts  dagegen  einwenden, 
wenn  die  Aepfelsäure  zu  demselben  aus  Vogelbeeren  dar^ 
gestellt  würde.     Anstatt  der  Salpetersäure  in  der  Liebig- 

18* 
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Bchen  VorBchrift  zur  Bereitung  des  äpfelsauren  Kalks  aus 
Vogelbeeren  könnte  man^  wie  Hr.  Alex.  Müller  in  Chem- 
nitz Yorgesclilagen^  verdünnte  Schwefelsäure  anwenden. 
Hr.  Müller  empfiehlt,  den  erhaltenen  rohen  äpfelsauren 
Kalk  genau  in  zwei  gleiche  Portionen  zu  theilen;  die 
eine  Portion  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel  mit  dem 
6  —  IQfachen  Volum  Wasser  zu  erwärmen^  darauf  mit  so 
viel  massig  verdünnter  Schwefelsäure  zu  vermischen;  bis 
eine  mit  Weingeist  gut  gemischte  und  filüirte  Probe  einen 
geringen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  erkennen  lässt 
Das  Gemisch  enthält  nun  Gyps^  freie  Aepfelsäure,  wenig 
freie  Schwefelsäure  und  Farbstoff.  Man  setzt  jetzt  die 
zweite  Portion  des  rohen  äpfelsauren  Kalks  hinzu,  kocht 
•ein  Mal  auf  und  colirt  Das  Durchgelaufene  giebt  beim 
Erkalten  eine  reichliche  Krystallisation  von  saurem  äpfel- 
saurem Kalk.  Mit  der  Mutterlauge  wäscht  man  den  Gyps 
noch  einmal  aus,  wäscht  mit  etwas  Wasser  nach  und 
erhält  durch  Concentration  dieser  Flüssigkeiten  abermalige 
Krystallisationen  von  saurem  äpfelsaurem  Kalk.  Aus  die- 
sem wird  auf  bekannte  Weise  die  Aepfelsäure  geschiedeo. 
Der  Vortheil  dieser  Abänderung  liegt  in  der  grösseren 
Wohlfeilheit  der  Schwefelsäure  und  in  der  Anwendbar- 
keit von  Kupferkesseln  anstatt  Glas-  und  PorcellangefUs- 
sen.  (Ih'.A.  Müller yJourn.ßlrpr€Jet.Chern,  60.  Bd.  No.23 
U.24.  S.  477— 478.  Fehr.  1854.) 

EssigsäuregehaU  des  Extr.  ferri  pomaL 
Darüber  theilt  mir  Herr  Schatter  aus  Neunhofen, 
Mitglied  unsers  chemisch-pharmaceutischen  Instituts,  Fol- 
gendes mit;  „Bei  einer  Durchsicht  verschiedener  Extracte 
wurde  ich  auf  den  Geruch  eines  älteren  (etwa  3  Jahre 
alten,  nach  der  Pharm,  boruss.  Ed.  VI.  gut  bereiteten  und 
anscheinend  noch  untadelhaften)  Extr.  ferri  pomat.  nach 
Essigsäure  aufmerksam.  Da  mir  ein  derartiges  Verhalten 
weder  aus  der  Praxis  noch  aus  Büchern  bekannt  war,  so 
unterwarf  ich  genanntes  Extract  im  Laboratorium  des 
chemisch- pharmaceutischen   Instituts   unter   Leitung  des 
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Prof.  Ludwig  folgender  Behandlung.  1/2  Unze  des  Es* 
tracts  wurde  mit  2  Unzen  destillirten  Wassers  aufgelöst^ 
der  Lösung  2  Drachmen  reine  concentrirte  Schwefelsäure 
sogefligt  und  das  Gemisch  aus  einer  Glasretorte  destillirt. 
Die  Destillation  wurde  vermittelst  einer  einzigen  Oellampen- 
flamme  unterhalten,  was,  um  1/3  Unze  Destillat  zu  gewinnen, 
ziemlich  2V2  Stunde  Zeit  erforderte.  Diese  vorsichtige  De- 
stillation wurde  zur  Vermeidung  einer  zerstörenden  Einwir- 
kung der  Schwefelsäure  auf  den  Retorteninhalt  fiir  gut 
befunden.  Das  sehr  sauer  reagirende  Destillat  roch  an* 
ÜKngs  nach  Obst,  später  nach  Buttersäure  und  entschieden 
nach  Essigsäure.  Ein  Pröbchen,  mit  concentrirter  Sehwe- 
feisäure  vermischt,  liess  einen  stechenden  Geruch  nach 
Essigsäure,  nur  wenig  nach  Buttersäure  und  nicht  nach 
Obst  wahrnehmen. 

Die  ganze  Menge  des  Destillats  wurde  mit  Baryt- 
wasser  gesättigt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  nach  der 
Sättigung  noch  eine  schwach  alkalische  Reaction  vorhan- 
den war.  Die  Lösung  wurde  bei  ungefähr  60^0.  ein- 
gedampft und  als  Rückstand  eine  alkalisch  reagirende 
Salzmasse  erbalten.  Um  sie  vollständig  neutral  zu  erhal- 
ten, hätte  man  einen  Strom  von  Kohlensäure  in  die  wäs- 
serige Lösung  leiten  sollen,  um  den  überschüssigen Bar^t 
in  kohlensauren  umzuwandeln,  der  dann  durch  Filtration 
von  der  Lösung  des  neutralen  organisch-sauren  Barytsal- 
zes  getrennt  werden  konnte.  In  dem  vorliegenden  Falle 
hatte  sich  jedoch  durch  mehrtägiges  Stehenlassen  des 
Salzes  schon  kohlensaurer  Baryt  gebildet,  weshalb  das 
Salz  ohne  Weiteres  in  destillirtem  Wasser  aufgelöst,  fil- 
trirt  und  die  neutrale  Lösung  zum  zweiten  Male  bei  etwa 
60^0.  zur  Trockne  verdunstet  wurde.  Das  Salz  stellte 
eine  glasige  Masse  dar,  an  Gewicht  0,50  Grm.  betragend. 
Die  ganze  Menge  desselben  (0,50  Grm.)  wurden  mit  de- 
stillirtem Wasser  angefeuchtet  und  durch  reine  concen- 
trirte Schwefelsäure  zersetzt.  Ln  Anfang  der  Zersetzung 
trat  der  Geruch  nach  Buttersäure,  später  der  der  Essig- 
säure  unzweideutig   hervor.     Nach  entsprechender  Ver- 
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dünnung  wurde  der  schwefelsaure  Baryt  gesammelt,  aus- 
gewaschen und  bei  100^  C.  scharf  getrocknet^  bis  er  nichts 
mehr  an  Gewicht  Tcrlor. 

Gewicht  des  trocknen  Filters  0^330  Grm.,  Gewicht 
des  Filters  saramt  Niederschlag  0;748  Grm.,  mithin  Gewicht 
des  schwefelsauren  Baryts  =  0;418  Grm. 

Aus  der  Proportion  BaO,  S03 :  BaO  =  0,418 :  x  oder 

116,5 :  76,5  =  0,418 :  x  folgt  x  =    ^^^^.^^^^^  =0,278Gnn. 

Baryt  in  0,5  Grm.  Salz  und  daraus  0,500  —  0,278  =  0,222 
Grammen  organische  Säure,  nebst  etwa  vorhandenem 
Krystallwasser. 

Auf  100  Theile  des  Salzes  berechnet,  beträgt  dies: 

gefunden 

BaO  =  0^278^^,6  Proc 
Gig.  Säure  nebft  Wasser  =  0,222  =    44,4     ,, 

0,500  =  100,0. 
Der  krystallisirte  essigsaure  Baryt  BaO,  C*  H3  0'  -f 
HO  verlangt: 

BaO      =  76^  =    56  Proc  Baryt 
C«303=  51,0  =:    37,4    „     Essigsäure  I  susammen 
HO       =    9,0=      6,6    „     Wasser      {  44,0  Pioc. 
136,5  =  100,0. 
Die  flüchtige  Sliure  im  JSxtr.  ferri  pomat.   war  also 
der  Hauptsache  nach  wirklich  nichts  Anderes   als  Essig- 
säure.«    (W.  Schatter.) 

Ob  dieselbe  aus  dem  Zucker  des  Extr.  ferri  pomat 
durch  eine  alkoholische  und  darauf  folgende  saure  Güh- 
rung  entstand,  oder  durch  eine  Gährung  der  Aepfelsäure, 
jnuss  unentschieden  bleiben. 

Jena,  den  5.  December  1855, 
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nttbeflviig  fber  die  Avsbevto  toü  einigai 

Sxtrftcten; 

von 

Lehmann  d.  A., 

Apotheker  in  Krentzbnxg  *). 


Ea§r,  abmnikiu 
10  Pfd.  blühend,  trockn.  Kraut,  teal  kochend  infundirt  =  36  Unz.  Extr. 
10    ,  do.  do.  =42    „       , 

10    .  do.  do.  =:-35    9       , 

10    9  do.  do.  =85    9       9 

Extr.  alo'^. 

2  Pfd.  Alo^,  auccotrin.  kalte  Maceration =    8  Unzen  Extr, 

2    „  do.  do.  =103/4    9        n 

2  9  do.  durch  Verdrängung  =  12^/4    ,        9 

Eantr.  beUadonnae. 

3  Pfd.  trockne«  Kraut.    Spirituöser  Auszug. .  =  14 V2  Unzen  Extr. 
3    9  do.  do.  =  lO'/a      9         9 

Extr.  ccdami. 

5  Pfd.  gesehnittene  Wurzel,  Schleim  durch  Spiritus  abgeschieden 

=  171/2  Unzen  Extr, 

ö    9  do.  do.           =  17Va       9        » 

5    9  do.  do.            =  26V2        9        n 

5  9  do.  do.            r=  20           „        „ 

6  9  do.  do.  =24^7  9  9 
ö  9  do.  do.  =  16y9  9  9 
5    9  do-  do.            =  16'/g       9        „ 

jEos^.  cardui  benedictin 

25  Pfd.  2niaUge8  Infustun  mit  kochend.  Wasser  ==  lOSVg  Unz.  Extr. 

25    9  do.  do.  =    811/8  n  n 

25    9  do.  do.  =    871/2  »  n 

25    9  do.  do.  =    921/e  9  1, 

25    9  do.  do.  =  1111/2  9  n 

25    9      durch  Yerdrängung  mit  kaltem  Wasser  =  IO6V4  9  1» 

25    9  do.  do.  =  IO6I/4  9  9 


*)  Das  Manuscript  hat  längere  Zeit  bei  der  Redaction  gelegen 
und  musste  zum  Druck  erst  umgestellt  werden,  weil  Vieles  mit 
alten  ehemischen  Zeichen  ausgedrückt  war.  D.  H. 
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Eoctr,  cascariUae. 
10  Pfd.  durcb  AuBkocben 20  Ißizen  Eztr. 

10     »  do.    ' 261/3     n  n 

10    „  do.  25        „        » 

10    „  do.  23i/a    n        . 

Extr,  centaurii  minoris. 
10  Pfd.  trocknes  blüh.  Kraut  durch  koch.  Infusum  :=  68  Unzen  Eztr. 

Extr.  chamomillae, 
14  Pfd.  trockne  Blumen  durch  hebses  In^sum  =  52 V2  Unzen  Eztr. 
li    ^  do.  Verdrängung      =  85,7        „        « 

Extr.  chelidonii. 
IVl  Pfd.  trocknes  blüh.  Kraut,  spirituÖee  Digestion  4^/g  Unzen  Eztr. 

Extr,  chinae  fuscae, 

5  Pfd.  dreimaliges  Auskochen =  20^/i4  Unzen  Eztr. 

ö    «  do.  =18V2       n 

Extr.  chinae  fusc.  fr.  paratum, 

5  Pfd.  China =    93/8  Unzen  Extr. 

5    „  „      durch  Verdrängung =  IIV4         »         n 

5  „  „  do.  =131/8        „         , 

Extr.  colombo. 

6  Pfd.  Wurzel   durch  weingeistige  Digestion    =    8V81    8V4,   I2V21 

14  V2  Unzen  Eztr. 
6    n  n  n        Verdrängung  =  15, 153/4, 16  V4, 16%  Unz.  Eztr 

Pillenmassenconsistenz. 

Extr.  cort.  aurantiorum  mundat. 

10  Pfd.  durch  weingeistige  Digestion =80  Unzen  Eztr. 

10-  „  do.  do.  =  992/5    „        „ 

Extr.  ferri  pomati. 
lOVa  Pf<^'  Aepfel,  1  Pfd.  Ferrum  durch  Digestion  des  Aepfelbreies 

=  173/4  Unzen  Eztr. 

Extr.  gentianae. 
10  Pfd.  Wurzeln  durch  heisses  Infusum =  6I2/3  Unzen  Eztr. 

Extr.  graminis. 
50  Pfd.  trockne  Wurzel  durch  zweimaliges  heisses  Infusum  15  Pfd^ 

15  Pfd.  10  ünz.,  17  Pfd.  3  ünz.,  18  Pfd.  4  ünz. 
50    „  „  „         durch  zweimaliges  heisses  Infusum  19  Pfd. 

8  Unz.,  22  Pfd.  2  Unz.,  22  Pfd.  4  Unz.,  23  Pfd.  7  ünz. 

Extr.  heUebori  nigri* 
1  Pfd.  Wurzel  durch  weingeistige  Digestion  ....  =4  Uasen  Eztr. 
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Extr.  hyoBcyami  e  herba  recente, 

26  PfiL  Pharm,  bor.  1827  =  U^^ln  Unz^  9  ünz.,  183/4  ünz.,  9  Um., 

183/4  Unz.,  14  Unz.  Extr.  (Pillenoonsisteiiz). 

Extr,  ligni  quassitie, 

25  Pfd.  Holz  durch  dreimaliges  Kochen =  18^/4  Unzen  Extr. 

25    9        »  9  n       vorher  Maceriren  =:  22V4      »         » 

25    »        j,  9       dreimalige  hcisse  Infusion  1:1:  IO2/3      „         ^ 

25    9        M  9       kalte  Verdrängung  und  dann 

Kochen  =29         „         ,, 

25    9        9  do.  do.  ==  29         „         „ 

(Das  Holz  dazu  selbst  zerkleinem  lassen.) 

Eixtr.  millefolii. 
10  Pfd.  trocknes  Kraut  durch  hcisse  Infusion  =  36 V4  Unzen  Extr. 

Extr.  nucum  vomicarum  spirituomnu 

3  Pfd.  Ntic.  vomicarum  gr,rn.pulv,  durch  Yerdräxigung  6^/4  Unz.  Extr. 

Extr,  rhei. 
2  Pfd.  Wurzeln  1/2 ^^^d.  Sorte  durch  heisse  Infus.  =111/4  Unz.  Extr. 
2    n  n  do-  <lo.  =10        „       „ 

2     „  „  do.        d.  Weingeist.  Digestion  =  141/4    „       ^ 

(Pillenconsistenz) 

Extr.  taraxaci, 
100  Pfd.  frisches  Kraut  und  Wurzeln,   durch  Auspressen,  Extract- 

consistenz  =  36  Unz.,  45  Unz.,  61 1/4  Unz.  Extr. 
10    „      getrockn.  Kraut  und  Wurzeln  durch  Infusion  =  29,7,  — 

36,6,  —  33,7,  —  öO,  —  27,8  Unzen  Extr. 

Extr,  vdlerianae  frigide  paratum. 
10  Pfd.  gepulverte  Wurzel =  383/4  Unzen  Extr, 

£8  sind  hier  meist  bei  weitem  weniger  Ingredienzien 
ia  Anwendung  genommen  und  nur  des  besseren  Vergleichs 
^egen  auf  die  in  dies,  Archiv  (Bd.  48.  S.  165)  angegebe- 
nen Mengen  erhöht  Dadurch  kommt  es^  dass  die  Aus- 
beute hier  grösstentheiLs  etwas  geringer  ausfallt,  und  sind 
die  Resultate  von  Extr.  Charnomillae,  Chinae  fr,  parat, 
Extr.  Ferri  pornati,  Hyoscyand  e  herb,  rec,  nuc.  Vomicar. 
$piriivx>$.  und  Valerian.  fr.  parat,  nur  Ausnahmen.  Die 
geringe  Menge  von  Extr.  Calami,  welche  ich  erhielt,  mag 
von  der.vöUigen  Befreiung  von  Schleim  herrühren.  Meistens 
babe  icb  selbst  im  Laboratorium  gearbeitet,  und  wo  An- 
dere besehäftigt  waren,  streng  controlirt    Alle  Ausbeuten 
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mit  2sufälligen  Verlusten  smd  weggelassexL  Die  Verschie- 
denheit der  Extraetmengen  bei  Carduus  beviedietus  ist  um 
so  auffallender,  als  ich  das  Kraut  stets  in  ein  und  dem- 
selben Garten^  aber  immer  auf  anderen  Beeten,  selbst  ge- 
bauet und  zur  gehörigen  Zeit  beim  Anfang  des  Blfihens 
habe  sammeln  und  trocknen  lassen.  Noch  drängt  sich 
auch  hier  die  Bemerkung  auf,  dass  die  Verdrängungs- 
methode, wenn  man  die  letzten  inhaltsleeren  Flüssigkeiten 
durch  Aufgiessen  auf  unausgezogene  Vegeta.bilien  concen- 
trirt,  die  günstigsten  Resultate  liefert  B. 


Ueber  Rdnigiiitg  des  Essigltlian ; 

von 

C.   Rump. 

Im  4ten  Bande  des  Jahrgangs  1852  dieses  Archivs 
hat  Hr.  Apoth.  Becker  in  Essen  bei  Osnabrück  zuerst 
die  Darstellung  und  Eigenschaften  eines  reinen  Essig- 
äthers beschrieben.  Was  man  bis  dahin  dafür  anBahno^ 
virar  ein  mit  Alkohol  verunreinigtes  Product.  So  etwas 
sollte  billig  bei  neuen  Pharmakopoen  berücksichtigt  wer- 
den, denn  wozu  werden  sie  sonst  erneuert?  Nicht  allein 
die  neueren  Mittel  aufzunehmen,  dazu  bedurfte  es  nur 
eines  Anhanges,  sondern  auch  die  Verbesserungen  alter 
Vorschriften.  Und  doch  sieht  man  in  der  Ptuwm.  austr. 
nova  noch  keine  Bücksicht  darauf  genommen.  Selbst  in 
dem  vor  mir  liegenden  Grundriss  der  organ.  Chemie  Yon 
Dr.  Limpricht  von  1855  ist  noch  das  alte  Verfahren 
zur  ReindarsteUung  angegeben,  also  kein  reiner  Essig- 
äther beschrieben. 

Nach  dem  alten  Verfahren  begnügte  man  sich,  das 
rohe  Destillat  in  zwei  Flüssigkeiten  zu  scheiden,  woett 
man  sich  verschiedener  Salzlösungen  bediente,  und  nahm 
die  oberen  als  reinen  Aether  an,  den  man  bloss  noch  sQ 
entwässern  und  höchstens  zu  rectificiren  brauchte.  Herr 
Becker   hat   nun   in    seiner  Abhandlung   des   Breitere» 
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bewiesen,  daas  ein  solcher  Aether  noch  30  Proc.  Alkohd 
enthalten  kann  und  wirklich  enthält  Zu  einer  Zeit,  wo 
man  einer  Salzlösung  einen  Vorwurf  macht,  wenn  sie  nicht 
absolut  neutral  ist,  wo  man  dem  Kali  taartaric,  keine  Spur 
Kalk  zu  Qute  hält,  wo  man  überhaupt  auf  äusserste  Rein- 
heit der  Präparate  hält:  ist  es  auch  nur  consequent^  wenn 
Blas  auf  reinen  Essigäther  hält,  nachdem  er  einmal  rein 
darzustellen  gelehrt  ist 

Diese.  Seindajrstellung  ist  nicht  schwierig.  Man  darf 
nur  das  Quantum  der  Scheideflüssigkeit  yermehren,  bis 
der  überstehende  Aeiher  nicht  mehr  als  8  Proc  an  ein 
gleiches  Volum  Wasser  verliert  Zur  Scheidefiüssigkeit 
dient  am  besten  eine  Kochsalzlösung.  Nach  den  Erfah- 
rungen von  Becker  bedarf  man  dazu  das  3i/2fache  Volu. 
men  des  Aethers  an  Salzlösung  oder  das  funfiBache  an 
Gewicht 

Jetzt  komme  ich  aim  zu  meiner  Abänderung  des 
Verfahrens.  Herr  Becker  ist  von  der  alten  Methode 
der  Scheidung  ausgegangen,  und  hat  das  Scheidungsmit- 
tel so  lange  vermehrt,  bis  er  seinen  Aether  rein  fimd« 
Er  versuchte  auch  dazu  die  Anwendung  des  Wassers 
und  fand,  dass  davon  das  3i/2fache  Gewicht  nöthig  war, 
worin  sich  aber  so  viel  Essigäther  mit  löste,  dass  er  des- 
sen Anwendung  als  unpraktisch  verwerfen  musste.  Die 
Wirkung  dieser  Scheidungsflüssigkeiten  beruht  darauf,  dass 
sie  die  Fähigkeit  haben,  Alkohol  aus  dem  Aether  aufzu- 
nehmen; diese  ist  bei  Wasser  am  stärksten,  bei  Sab^- 
lösnngen  schwächer,  weshalb  es  dabei  eines  grösseren 
Zusatzes  bedarf.  Die  Verwandtschaft  des  Aethers  zum 
Alkohol  ist  aber  grösser,  als  die  von  ^Wasser  und  Salz- 
lösungen. Haben  sich  nun  letztere  mit  einem  gewissen 
Antheile  Alkohol  gesättigt,  so  haben  sie  die  Fähigkeit 
verloren,  neuen  Portion^i  Aether  Alkohol  zu  entziehen; 
ja  war  dieser  reiner,  so  entzieht  er  umgekehrt  der  alko- 
holhaltigen ScheideflüssRgkeit  und  vermehrt  auf  Kosten 
derselben  sein  Volumen« 

Ich  ging  nun  von  dem  Gesidbtspuncte  auB,  dass  man 
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den  Aether  W£(Bchen  müsse^  d.  h.  ihn  so  lange  mit  klei* 
nen  Portionen  Wasser  oder  Salzlösungen  abschütteln^  bis 
er  die  gewünschte  Reinheit  bestitzt^  nnd  wählte  dazu 
ausschliesslich  reines  Wasser  als  das  geeignetste.  Ich 
erzielte  dabei  ein  Drittel  Ersparuug  an  Waschflüssigkeit, 
nämlich  so: 

8  Unzen  Essigäther^  der  30  Procent  an  ein  gleiches 
Volumen  Wasser  verlor;  wurden  mit  2  Unzen  Wasser 
abgeschüttelt  und  dann  mittelst  eines  Scheidetrichters 
getrennt.  Darauf  wieder  mit  2  Unzen  Wasser  behau* 
delt  und  sofort,  bis  der  abgeschiedene  Aether  an  Was- 
ser nur  8 — 9  Procent  abgab.  Hierzu  bedurfte  es  einer 
viermaligen  Behandlung.  Im  Ganzen  waren  also  nur 
8  Unzen  oder  das  gleiche  Gewicht  Wasser  verbraucht 
Der  Vortheil  der  successiven  Behandlung  mit  neuen  Por- 
tionen Wasser  liegt  also  auf  der  Hand. 

Diese  Waschflüssigkeiten  versetzte  ich  nun  mit  Koch- 
salz, wobei  sich  ^/j  Unze  Aether  wieder  abschied,  der 
aber  an  Wasser  noch  14  Proc.  abgab;  ein  Beweis,  wie 
hartnäckig  der  Alkohol  vom  Aether  festgehalten  wird. 

Diesen  Versuch  wiederholte  ich  mit  dem  nämlichen 
Erfolge  bei  6  Pfund  Aether  und  darauf  mit  33  Pfund. 
Hiervon  betrug  die  Ausbeute  24  Pfimd  ausser  dem 
Aether,  welcher  noch  in  der  Salzlösung  war. 

Bei  diesem  letzten  Quantum  wäre  ich  in  Verlegen- 
heit gewesen,  wenn  ich  dasselbe  mit  dem  3i/2fachen  Vo- 
lumen Kochsalzlösung  hätte  behandeln  sollen. 

Die  mit  Kochsalz  gesättigten  Waschflüssigkeiten  wur- 
den zuerst  mittelst  eines  Hebers  getrennt,  indem  ich  die 
Salzlösung  fast  vollständig  ablaufen  liess,  das  Letzte 
aber  sammt  dem  überstehenden  Aether  auf  den  Scheide- 
trichter brachte. 

Der  Aether  wog  5  Pfund,  und  diese  wurden  wieder 
vier  Mal  gewaschen.  Die  Waschflüssigkeiten  daraus 
gaben  nochmals  10  Unzen;  auch  diese  wurden  wieder 
gewaschen,  und  somit  waren  zu  den  38  Pfund  Aether  im 
Ganzen  38  Pfund  Wasser  verbraucht. 
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Zur  Entwässerung  bedarf  man  auf  3  Pfd.  nur  1/4  Pfd. 
Cblorcalciuni;  oder  auf  24  Pfd.  2  Pfund.  War  dieses 
geschmolzen^  so  geht  die  Einwirkung  sehr  rasch  vor  sich ; 
man  sieht;  wie  der  entwässerte  und  dabei  zugleich  er- 
wärmte Aether  in  dicken  Streifen  von  unten  nach  oben 
sich  bewegt  und  neuen  Portionen  Platz  macht^  so  dass 
vielleicht  in  einer  Stunde  die  ganze  Entwässerung  been- 
digt ist. 

Wem  diese  viermalige  Scheidung  des  Aethers  vom 
Wasser  zu  umständlich  vorkommen  sollte,  bemerke  ich, 
dass  diese  Procedur  bei  2  Pfund  sich  in  einer  Viertel- 
stunde beendigen  lässt,  da  ich  gefunden  habe,  dass  ein 
zweimaliges  tüchtiges  Durchschütteln  der  Mischung  ge- 
nügt, so  nämlich,  dass  man,  wenn  die  Flüssigkeit  nach 
der  ersten  .Umschüttelung  sich  fast  wieder  gesetzt  die- 
ses noch  einmal  wiederholt 

Von  einem  längeren  Stehenlassen  habe  ich  keine 
Vortheile  gesehen. 

Zum  Schluss  wiederhole  ich  meine  Formel  zurßein- 
darstellung  des  Essigäthers. 

Man  nehme  4  Gewth.  rohen  Aethers,  schüttle  den- 
selben mit  1  Gewth.  Wasser,  hebe  den  Aether  ab  und 
wiederhole  dieselbe  Operation  noch  3  Mal,  mit  jedesmali- 
gem Zusatz  von  1  Gewth.  Wasser. 

Die  Waschflüssigkeiten  versetze  man  mit  Kochsalz, 
wenn  man  nicht  vorzieht,  sie  gleich  der  Destillation  zu 
unterwerfen,  imd  behandelt  den  rohen  Aether  wie  vorhin. 

Der  so  gereinigte  Aether,  der  nur  8  —  9  Volumproc. 
an  ein  gleiches  Volumen  Wasser  abgiebt,  wird  mit  dem 
zwölften  Theile  seines  Gewichtes  Chlorcalcium  entwässert 
lind  rectificirt 


286  Ooerbeck,  ehemisek»  Notizen. 

fkmmht  Motiiei; 


von 

Dr.  A.  Overbeck. 


/.  AmeUensaures  EisenoxifduL 

Eine  Lösung  von  ameisensaurem  Eisenoxydul,  durch 
Vermischen  der  Lösungen  von  schwefelsaurem  Eisenoxy- 
dul und  ameisensaurem  Natron  erhalten,  trübt  sich  erst 
nach  mehreren  Tagen.  Also  ist  das  ameisensaure  Eisen- 
oxydul weit  beständiger,  als  die  verwandten  butter-  und 
essigsauren  Salze. 

IL  Ameisensäure^  Kcdu 

Bei  der  Darstellung  des  Jodkaliums  aus  Formyljodid 
fand  ich,  dass  das  ameisen^aure  Kali  ziemlich  leicht  lös- 
lich in  Weingeist  ist  Fügt  man  !&u  seiner  alkoholischen 
Lösung  eine  wässerige  Lösung  von  Bittersalz,  so  wird 
nicht  ameisensaure  Talkerde  und  schwefelsaures  Kali,  son- 
dern nur  schwefelsaure  Talkerde  gefallt 

HL  Basisch 'Schw^dsaures  WismvJthoxyd. 

Ich  habe  gefunden,  dass  daa  basisch  -  schwefdbuture 
Wismuthoxyd,  wie  das  schwefelsaure  Bleioxyd,  durch 
weinsaures  Ammoniak  zersetzbar  ist  Zu  analjr&chen 
Zwecken  wird  es  in  vielen  Fällen  vortheilhaft  sein,  die- 
sen Weg  einzuschlagen. 

IV.  Oxalsaures  Natron, 

Nach  Bergmann  ist  das  Oxalsäure  Natron  in  Was- 
ser wenig  löslich.  Aber  eine  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  (1 : 6)  mit  Oxalsäure  versetzt,   giebt  keinen  Nie« 

derschlag. 

F.  Oxalsaurer  Kalk. 

Nach  Scheele  ist  der  Oxalsäure  Kalk  nicht  löslich 
in  wässerigem  Salmiak.  Aber  eine  Flüssigkeit,  welche 
neben  Oxalsäure  viel  Salzsäure  enthält,  giebt  mit  Ammo- 
niak und  Chlorcalcium  keinen  Niederschlag. 
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VL   Weinsehwefdsaurer  BanfL 

Nach  Serüllas  (Jmtm.  de  Oitm.  nM.  6.  684.)  wer- 
dleii  die  Krystalle;  in  einer  verftchlossenen  trocknen  Flasche 
aufbewahrt,  nach  einem  Jahre  grauUdi;  ^®igi&  röthen 
Lackmus  und  entwickeln  Aether^eruch.  Dass  er  dabei 
allniftlig  zu  schwefelsaurem  Baryt  wird,  wie  ich  gefunden 
liabe,  wird  dort  nicht  angegeben. 

VIL  Campkorsäure. 

Ich  hatte  eine  vollkommen  farblose  Camphorsäure, 
welche  man  dem  äussern  Ansehen  nach  für  rein  halten 
mosste,  gleichwolil  war  sie  es  nicht  Sie  gab  mit  Kali 
ein  braunes  Salz  und  musste  noch  einige  Mal  umkry- 
atallirart  werden,  ehe  sie  mit  Kali  ein  , weisses  Salz 
lieferte.  " 

Zir  AbbaBdlmifl;  des  Hern  K  J.  Kohl  über  Dar- 

stelnug  der  Benuteiuliire; 

{dies.  Archiv,  December-Heft  1855j  p.  257  f.) 

von 

Dr.  L.  (].  Marqaart, 

lahaber  einer  ohemischen  Fabiik  in  Bonn  a.Bh. 


Auf  der  zweiten  Seite  der  erwähnten  Abhandlung, 
pag*  258,  spricht  Herr  Kohl  eine  Verdächtigung  aus, 
ohne  Namen  zu  nennen,  und  zwar,  wie  er  sagt:  „aus 
Schonung^.  Da  hierdurch  meine  sämmtlichen  Collegen, 
welche  sich  mit  der  Fabrikation  chemischer  Producte  im 
Chrossen  beschäftigen,  verletzt  werden,  so  halte  ich  es  als 
Mann  von  Ehre  für  meine  Pflicht,  hier  zu  erklären,  dass 
ieh  es  bin,  den  Herr  Kahl  rerdächtigt  und  aus  Schonung 
nicht  nennt 

Ln  Jahre  1853  theilte  mir  Herr  Kohl  brieflich  mit, 
dass  es  ihm  gelungen  sei,  die  Bemsteinsäure  mit  V or- 
theil aus  äpfelsaurem  Kalk  zu  bereiten.  Da  ich  diesen 
Gegenstand  schon  längst  als  einen  für  den  grösseren  Be- 
trieb beachtenswerthen  im  Auge  hatte,  aber  noch  nie  zu 


S88  MarquaH, 

lohnenden  Resultaten  gelangt  war,  so  schlug  ich 
Herrn  Kohl  vor^  seine  Resultate  einstweilen  nicht  zu 
yeröffentlichen;  sondern  mir  zur  Exploitation  für  gemein- 
schaftliche Rechnung  mitzutheilen.  Herr  Kohl  ging  hiei^ 
auf  ein;  der  Contract  wurde  von  mir  entworfen  und  von 
Herrn  Kohl  genehmigt.  Ich  traf  im  Frühjahre  1854  alle 
möglichen  Vorkehrungen,  um  mir  den  Besitz  grosser  Men- 
gen von  Vogelkirschen  zu  sichern,  was  mir  auch  gelun- 
gen wäre,  wenn  nicht  der  verhiingnissvolle  Frost  in  der 
Nacht  vom  23.  auf  den  24.  April*  1854,  welcher  leider 
sämmtliche  Obstbaum blüthe  zerstörte,  auch  glücklich 
für  mich  fast  sämmtliche  Blüthe  der  Sorbus  aucuparia 
zerstört  hätte,  so  dass  es  mir  nur  mit  Mühe  und  zu  fiohen 
Preisen  gelang,  so  viel  Vogelkirschen  zu  sammeln,  um 
ungefähr  100  Pfund  trocknen  äpfelsauren  Kalk  zu  gewin- 
nen. Dieser  war  genau  nach  KohTs  Vorschrift  bereitet 
und  wurde  im  Frühjahr  1855,  da  mir  früher  hierzu  die 
Zeit  fehlte,  mit  nach  Koh4^s  Angabe  eingemachtem  und 
^/4  Jahre  altem  Käse  in  Gährung  gesetzt,  und  zwar  in 
Steintöpfen,  welche  jedesmal  4  Pfund  äpfelsauren  Kalk 
mit  der  nöthigen  Menge  Wasser  und  faulem  Käse  ent- 
hielten. Die  Gährung  ging  gut  von  Statten  und  lieferte 
folgende  Resultate: 

I.  Versuch.  8  Pfd.  trockner  äpfelsaurer  Kalk  lie- 
ferte nach  der  Gährung  und  gepresst  9  Pfd.  feuchte 
Masse,  welche  59  Proc.  oder  4  Pfd.  27  Lth.  trockne  ent- 
hielt und  bemsteinsaurer  Kalk  sein  sollte.  Sie  wurde* 
vorschriftsmässig  mit  2  Pfd.  14  Lth.  conc.  Schwefelsäure 
und  Wasser  zersetzt  und  lieferte  abgedampft  l*/2  ^* 
rohe,  mit  Gyps  vermischte  Bemsteinsäure,  von  welcher 
nach  der  Sublimation  20^/2  Loth  "rohe  sublimirte  Bem- 
steinsäure gewonnen  wurden. 

II.  Versuch.  16  Pfd.  äpfelsaurer  Kalk  gaben  nach 
dem  Gähren,  Auswaschen  und  Pressen  19*/2  Pfd.  feuch- 
tes Kalksalz,  von  welchem  60  Gran  nach  dem  Glühen 
13  Gran  kohlensauren  Kalk  lieferten,  so  dass  im  Ganzen 
darin  9'/2  Pfd.  bemsteinsaurer  Kalk  vorhanden  sein  konn- 
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texu  Ich  zersetzte  mit  41/2  Pfd.  Schwefelsäure  und  erhielt 
2-  Pfd.  29  Lth.  rohe  Säure,  aus  welcher  durch  Sublima- 
tion nicht  mehr  als  19 1/2  Loth  Bemsteinsäure  gewonnen 
werden  konnten. 

Legt  man  bei  der  Ausbeute  des  Versuches  No.  L 
den  Preis  von  20  Sgr.  pr.  Pfund  äpfelsauren  Kalks,  wie 
er  mir  zu  stehen  kam,  zu  Grunde,  so  kostet  1  Pfd.  Bem- 
steinsäure, abgesehen  von  allen  sonstigen  Ausgaben  an 
Tagelohn,  Schwefelsäure,  Retorten,  Feuerung  u.  s.  w., 
8^3  Thlr.  Pr«  Cour.,  während  dasselbe  en  detail  höchstens 
zu  8  Thlr.  verkauft  werden  kann.  Nach  dem  Versuch  IE. 
würde  sie  auf  17  bis  18  Thlr.  pr.  Pfd.  zu  stehen  kommen« 

Dass  ich  nach  diesen  Erfahrungen  meinen  mit  Hm. 
jLohl  eingegangenen  Contract,  laut  §.  12.  desselben,  im 
Sommer  1855  kündigte,  wird  mir  Niemand  verdenken, 
welcher  voraussetzt,  dass  der  Fabrikant  nur  arbeitet,  um 
zu  verdienen. 

Dass  Herr  Kohl  aber  nachträglich,  wenn  auch  ano- 
nym, meinen  Charakter  zu  verdächtigen  sucht,  halte  ich 
unter  der  Würde  eines  Mannes  von  Ehre,  und  bezahle 
100  Friedrichsd*ör  demjenigen,  welcher  mir  bcTtreiset,  dass 
ich  im  Sonmier  1855  Vogelbeeren  sammeln  liess,  um  die 
^Erfahrungen  Kohles  für  mich  allein  zu  benutzen. 

Die  gewonnene  sublimirte  Bemsteinsäure  aus  Vogel- 
beeren habe  ich  während  der  Versammlung  des  nord- 
und  süddeutschen. Apotheker-Vereins  im  September  1855 
eu  Bonn  zur  Ausstellung  gebracht,  und  auch  in  der  Ver- 
sammlung meine  Ansicht  dahin  ausgesprochen,  dass  die 
Darstellung  möglich,  aber  nicht  rentabel  sein;  dies  wie- 
derhole ich  hier. 

Es  wird  hierdurch  neuerdings  bestätigt,  dass  im  Klei- 
nen angestellte  Versuche  nicht  hinreichen,  die  Bentabilität 
eines  Fabrikationszweiges  zu  beweisen,  eine  Erfahrung, 
welche  wohl  Jeder  meiner  Herren  Collegen  gemacht  und 
bezahlt  haben  wird. 


Aroh.  d.  Pharm.  CXXXY .  Bds.  3.  Hft.  1 9 
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ZuAts  ZI  der  Notiz  von  Georg  Becker  Iber 

das  PikroteziiL 


Die  Angabe  des  Herrn  G.  Becker,  dass  das  Pikro- 
toxin  auch  ohne  vorherige  Kochung  mit  Säuren  beinä 
Erwärmen  mit  Aetzkalilauge  und  Kupferoxydhydrat  eine 
Eeduction  des  letzteren  zu  orangegelbem  Kupferoxydul 
gleich  dem  Krümelzucker  zeigt;  kann  ich  nur  bestätigen. 
Schon  im  Jahre  1847  beobachtete  ich  bei  der  Unter- 
suchung des  Lactucariums  (Arch.  der  Pharm.  Apräheft  tu 
Maiheß  1847.  Bd.  L.  S.1—19  u.  S.129''140)  an  demi 
Lactucabitterstoff  oder  Lactucin  die  Eigenschaft,  ohne  vor- 
hergehende Behandlung  mit  Säuren  beim  Kochen  mit 
Aetznatronlauge  und  Kupferoxydhydrat  das  letztere  zu 
braunrothem  Kupferoxydul  zu  reduciren.  Es  wurde  spä- 
ter von  Hm.  Prof.  Dr.  Zw  enger  eine  ähnliche  Eigen- 
schaft am  Aesculetin  wahrgenommen  (Annal.  der  Chem.  u. 
Pharm.  XC.  63;  daraus  in  Liebig-Kopp's  Jahresb.f.  1854. 
S.  631).  Es  ergiebt  sich  daraus  die  Unsicherheit  der  Trom- 
mer^schen  Probe  zur  Nachweisung  des  Zuckers  und  die 
Nothwendigkeit,  ausser  derselben  und  vor  allen  die  Gäh- 
rungsproben  mit  Hefe,  als  die  sicherste  anzustellen. 

Jena^  den  19.  Januar  1856. 

Prof.  Dr.  H.  Ludwig. 

üeber  Stein-  und  Stempelschneideknnst  der  Alten; 

von 

Dr.  X.   L  a  n  d  e  r  e  r  in  Alben. 


Als  ein  geringer  und  unbedeutender  Zweig  der  Pla- 
stik erhob  sich  die  Kunst,  Edelsteine  au  graviren  und 
Münzstempel  zu  stechen.  Beide  dienten  zunächst  den 
Zwecken  der  Oekonomie  und  des  Verkehrs.  Die  Stem- 
pelschneidekunst sorgte  für  Siegelringe,  SphragideSy  deren 
Bedürfiiiss  durch  das  im  Alterthum  gewöhnliche  Versie- 
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geln  von  Vorräthen  xmd  Schätzen  nooh  sehr  vermehrt 
und  zum  Theil  durch  metallene  und  hölzerne  Pettschafte 
mit  bedeutungsloseti  Kenaeeichen  verrichtet  wurde. 
Der  Luxus  des  Ringtragens  hob  die  Kunst  des  Dacty- 
lioglyphen  zu  einer  bedeutenden  Höhe,  die  im  Verhält- 
niss  zu  den  übrigen  Zweigen  der  bildenden  Kunst  erreich- 
bar war.  Unter  den  Dactyliographen  zeichnete  sich 
besonders  Pyrgoteles  aus^  der  die  Siegelringe  Alexanders 
schnitt  Noch  mehr  wurde  der  Luxus  in  geschnittenen 
Steinen  besonders  durch  den  Gebrauch  erhöht,  der  aus 
dem  Oriente  stammte  und  von  dem  Hofe  der  Seleuciden 
ausging;  auch  Becheri  Krateren^  Leuchter  und  andere 
Arbeiten  aus  Gold  und  edlen  Metallen  mit  Gemmen  ^u 
zieren.  Zu  diesen  und  ähnlichen  Zwecken,  wo  das  Bild 
des  Edelsteins  bloss  geschmückt  und  nicht  als  Siegel  ab- 
gedruckt werden  soll;  schnitt  man  die  Gemmen  auch  er- 
haben und  zu  diesen  Zwecken  wählten  die  alten  Kunst* 
1er  Onyxe,  Achate,  Chalcedone,  ja  ganze  Ge^se  wurden 
aus  solchen  Onyxen  geschnitten,  die  man  deshalb  Onyx- 
Gefasse  nannte.  Diese  Steine  wurden  künstlich  {n  Gold 
gefasst  und  ihnen  gewöhnlich  die  Schleuderform  gegeben. 
Solche  kostbare  Siegelringe  wurden  auch,  gleich  andern 
Kostbarkeiten,  in  Tempel  geweiht. 

Ganz  besonders  wurde  die  Dactyliographie  auch  bei 
den  Etruskem  zu  einer  grossen  Vollkommenheit  gebracht, 
die  sich  bemühten,  den  Körper  auf  alle  mögliche  Weise 
zu  schmücken  und  deshalb  grosse  Freunde  von  Ringen 
waren,  und  Scarabäen  des  ältesten  Styles  sind,  der  Schrift 
und  den  Fundorten  nach,  etruskischen  Ursprungs. 

Aus  der  Hand  des  Dactylioglyphen  kommen  die  zu 
Siegelringen  bestimmten  Steine  in  die  des  Goldschmieds, 
welcher  sie  in  die  beliebte  Schleuderform  fasst.  Alle 
Ringe  waren  zuerst  Siegelringe,  dann  gingen  sie  in  Schmuck 
und  Ehrenzeichen  über.  Die  ärmere  Menschenclasse,  na- 
mentlich in  Athen,  benutzte  zu  demselben  Zwecke  Siegel 
aus  Glas,  Sphragites  Hüalinai.  Diese  Arbeiten,  grössten- 
theils  in  Edelsteinen,   waren   entweder  vertieft,   intagliv, 
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oder  erhaben,  ectypa  sculptura  nach  Plinius.  Für  jene 
nahm  man  einfarbige  durchsichtige;  aber  auch  fleckige 
wolkige  Steine ;  von  eigentlichen  Edelsteinen  fast  nur 
Amethyst  und  Hyacinth;  dagegen  viele  halbe  Edelsteine, 
besonders  die  mannigfachen  AchatC;  den  sehr  beliebten 
Karneol;  den  Ghalcedon  und  das  Flaama  de  Smeraldo. 
Für  diese  mehrfarbige  Steine,  wie  die  aus  braunen  and 
weissen  Lagen  (Zonae)  bestehenden  Onyxe  und  den  eine 
dritte  röthliche  Lage  hinzufügenden,  hftufig  auch  durch 
Betrug  hervorgebrachten  Sardonyx,  nebst  ähnlichen  Stei- 
nen, welche  der  orientalische  und  afrikanische  Handel 
den  Alten  in  jetzt  ungekannter  und  wunderbarer  Schön- 
heit und  Ghrösse  zuführte. 

Was  nun  die  Art  der  Arbeit  anbetrifft,  so  wissen 
wir  aus  dem  Alterthüm  so  viel,  dass,  nachdem  der 
Schleifer  (Polüor)  dem  Steine  eine  ebene  oder  con- 
vexe  Form,  die  man  zu  Siegelringen  besonders  liebte, 
gegeben  hatte,  der  Steinschneider  (Scalptor,  Calvarius) 
ihn  theils  mit  eisernen  Instrumenten,  welche  mit  Naxi- 
schem  Staub  (d.  i.  Smirgel  aus  Naxos)  und  Oel  bestrichen 
wurden,  bald  mit  runden,  bald  mit  spitzigen  und  bohrer- 
artigen, theils  auch  mit  der  in  Eisen  gefassten  Diamant- 
spitze angriff.  Die  Vorrichtung  des  Rades,  wodurch 
diese  Instrumente  in  Bewegung  gesetzt  werden,  während 
der  Stein  an  sie  festgehalten  wird,  war  im  Alterthüm 
wahrscheinlich  ähnlich  wie  jetzt 
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Veber  die  Dtntelliiiig  der  Salssäwre^  des  Glaubersalzes^ 

der  Salpeters&iire  ud  des  CUors  auttelst  Aiweidvig 

des  Bittersabes  statt  der  Sckwefdsäwe. 

Ramon  de  Luna  hat  Versuche  angestellt;  das  natür- 
liche Bittersalz;  welches  sich  in  mehreren  Districten  seines 
Vaterlandes;  z.  B.  in  der  Provinz  Toledo,  nahe  bei  Madrid, 
in  Menge  findet;  zur  Bereitung  mehrerer  Körper  anzu- 
wenden; die  man  bisher  mit  Hülfe  von  Schwefelsäure 
bereitete. 

1)  Fabrikation  der  Salzsäure  und  des  Glaubersalzes. 
Erhitzt  man  bis  zum  Rothglühen  das  Gemenge  von  2  Th. 
krystallisirtem  Bittersalze  oder  1^/4  Th.  des  etwas  abge- 
trockneten Salzes  mit  1  Th.  Kochsalz;  so  entweicht  Salz- 
säure und  der  Rückstand  besteht  dann  aus  basisch  schwefel- 
saurer Talkerde  und  aus  Glaubersalz.  Wasser  von  90<>  zieht 
aus  diesem  Rückstande  das  Glaubersalz  aus,  etwas  Bitter- 
salz geht  dabei  noch  mit  in  Lösung  über,  weshalb  man 
diese  nachher  mit  Kalkmilch  behandelt,  um  dieses  Salz, 
in  Qrps  und  Talkerde  verwandelt,  auszufallen.  Ramon 
de  Luna  stellte  auf  solche  Weise  ein  Quantum  von 
12000  Kilogrm.  Glaubersalz  dar,  welches  reiner  ausfiel  als 
das  gewöhnliche. 

2)  Fabrikation  der  Salpetersäure.  2  Th.  krystallisir- 
tes  Bittersalz  oder  I3/4  Th.  oberflächlich  getrocknetes  mit 
1  Th.  Kali-  oder  Natronsalpeter  bis  zum  Rothglühen  er- 
hitzt, Hefem  Salpetersäure;  nebst  reichlichen  salpetrigen 
Dämpfen.  200  Grm.  calcinirtes  salpetersaures  Natron  mit 
400  Grm.  krystallisirtem  Bittersalze  erhitzt,  gaben  90  Grm. 
Salpetersäure  von  40®  Baum6,  durch  Destillation  dieser 
Säure  erhielt  man  farblose  Salpetersäure  von  46^  Baurn^. 

3)  Chlor.  Das  Chlor  kann  man  durch  starkes  Er- 
hitzen eines  Gemenges  von  Kochsalz,  Braunstein  und  kry- 
stallisirtem Bittersalze  erhalten.  (Compt.  rend,  T.  41.  — 
Chem.'pharTn.  Cemtrbl.  1866,  No.  36.)  B. 
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lieber  die  Entglasung  des  Glases. 

R^aumur  hat  sich  zu  vielen  Malen  mit  der  Ent- 
glasung des  Glases  beschäftigt,  und  man  hat  das  ent- 
glaste Glas  ihm  zu  Ehren  Käaumur'sches  Porcellan 
genannt^  da  Keaumur  sich  besonders  Mühe  gab,  die  Be- 
dingungen zu  ermitteln,  unter  denen  es  gebildet  wird 
und  absichtlich  hergestellt  werden  kann.  Derselbe  hat 
in  dieser  Beziehung  Folgendes  angegeben:  Die  Glas- 
gefasse,  iie  man  in  solches  Porcellan  verwandeln  wfU, 
packt  man  in  fiehr  gfoiae  Tieffel^  izndtvi  mm  alle  Ziwi^ 
schenräume  und  ihre  eigenen  Höhlungen  mit  einem  aus 
feinem  Sande  und  Gyps  gemengten  rulver  ausfüllt,  so 
dass  kein  Gefass  das  andere  oder  den  Tiegel  bei^ührt, 
presst  das  Pulver  möglichst  fest  ein  und  giebt,  nachdem 
der  Tiegel  bedeckt  und  der  Deckel  darauf  lutirt  ist,  ein 
starkes  Feuer.  B^aumur  schrieb  dem  Gypse  vorzugs- 
weise die  Eigenschaft  zu,  die  Entglasung  einzuleiten, 
auch  dem  Sande,  und  war  der  Meinung,  der  weisse  Sand, 
so  wie  der  von  Etampes,  eigene  sich  besonders  gut  dazu. 
R6aumur*s  Arbeiten  beginnen  mit  dem  Jahre  1727  und 
schliessen  mit  dem  Jahre  1739.  Seitdem  war  man  viel- 
fach bemüht,  das  R6aumur*sche  Porcellan  zu  einem 
allgemeinen  Artikel  der  Industrie  zu  machen.  Bei  alle 
dem  ist  man  aber  damit  noch  nicht  so  weit  gekommen, 
als  R^aumur  zu  seiner  Zeit  es  hoffte. 

Es  sind  vorzüglich  zweierlei  Schwierigkeiten  bei  der 
Fabrikation  des  R<^aumur'schen  Porcellans  zu  überwinden: 
Die  eine  liegt  darin,  dass  das  zu  entglasende  Gefass  sehr 
lange  einer  Temperatur  ausgesetzt  werden  muss,  bei  der 
es  erweicht,  die  zweite  entspringt  aus  der  Steigerung  der 
Produotionskosten  durch  den  grossen  Verbrauch  a^  Feuer- 
material  und  den  Aufwand  von  Arbeitslohn  behufs  eines 
so  langen  Heizens.  Bei  alle  dem  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  das  Reaumur'sche  Porcellan  einmal  wichtig 
werden  wird,  denn  man  kann  Tafeln  von  sehr  grossem 
Umfange  entglasen,  so  dass  sie  dem  schönsten  Porcellan 
gleichen;  solche  Tafeln  lassen  sich  matt  schleifen  und 
poliren  wie  Spiegelglas.  Derartige  Proben  hat  Pelouze 
der  französiscnen  Akademie  vorgelegt 

Was  die  Theorie  der  Bildung  dieses  Productes  anbe- 
langt, so  hält  Pelouze  die  vonBerzelius  für  die  wahr- 
scheinlichste. Ueberdies  kann  jede  Art  Glas»  selbst  das 
Spiegelglas,  entglast  werden. 

Am  leichtesten  bereitet  man  R^aumur'sches  Porcellan 
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aus  einer  Olastafel;  wenn  man  diese  der  Temperatur  aus- 

Beizt,  bei  der  das  Qlas  dei  selben  erweicht,  ii^24 — 48  Stun- 
den ist  die  Entglasung  gewöhnlich  yollständig  vor  sich 
gegangen. 

Sie  sieht  dann  wie  Porcellan  aus,  lässt  sich  aber  auf 
dem  Brache  leicht  daran  von  Porcellan  unterscheiden^ 
dass  sie  aus  lauter  untereinander  parallelen,  sehr  feinen 
undurchsichtigen  Krystallnadeln  besteht,  &ie  rechtwinklig 
gegen  die  Ebene  der  Glasfläche  stehen. 

In  einigen  wenigen  Fällen  nimmt  das  Qlas  nicht  die 
faserige  Structur,  sondern  eine  kömige  und  somit  den 
Bruch  des  Zuckers  und  das  Ansehen  eines  schönen  weissen 
Marmors  an.  Bisweilen  bemerkt  man  gar  nichts  Kry- 
atallinisches,  das  Glas  sieht  dann  wie  Lmail  aus.  Das 
entglaste  Glas  ist  ein  wenig  dichter  als  das  durchsichtige, 
es  ist  härter  als  dieses.  Das  durchsichtige  wird  vom 
entglasten  geritzt.  Es  ist  ein  schlechter  Wärmeleiter  und 
nicht  so  leicht  zerbrechlich  wie  durchsichtiges  Glas.  Die 
Clektricität  der  Elektrisirmaschine  leitet  es  so  gut  wi« 
der  Marmor,  so  dass  es  nicht  als  Isolator  dienen  kann. 
Der  Eintritt  der  Entglasung  kann  durch  Zusätze  vim  un- 
schmelzbaren oder  sehr  schmelzbaren  Pulvern,  so  durch 
Sand  und  selbst  durch  fein  gestossenes  Glas  herbeige- 
führt werden.  Pelouze  Hess  in  einem  Glasofen  zrwei 
Tiegel  mit  Glas  so  weit  abkühlen,  bis  derFluss  breiartig 
wurde,  zu  dem  Flusse  gles  einen  mischte  er  dann  eine 
sehr  geringe  Menge  solcher  Substanzen  und  liess  beide 
Tiegel  im  Ofen  erkalten.  Der  eine  Tiegel  enthielt  ein 
vollkommen  durchsichtiges  Glas,  der  andere,  der  den 
Zusatz  bekommen  hatte,  enthielt  ein  Glas,  welches  durch 
und  durch  mit  Krystallknoten  erßillt  war.  1 — 2  Proc. 
Sand  reichen  aus,  um  die  Entglasung  herbeizuftihren, 
vorausgesetzt,  dass  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  ist. 
Quarz  liess  sich  durch  längeres  Erhitzen  nicht  entgiasen. 
Gefärbte  Gläser  verhielten  sich  nicht  anders  wie  ungefärbte« 

Zu  dieser  Abhandlung  von  Pelouze  bemerkt  Du- 
mas, dass  seine  Ansichten  über  die  Entglasung,  mit  der 
sich  Dumas  vor  etwa  24  Jahren  einmal  oeschäftigte,  auf 
den  Resultaten  von  Analysen  beruhen,  die  eben  so,  wie 
die  viel  später  (1845)  von  Leblano  angestellten,  aus- 
weisen, dass  die  Krjstalle  des  entglasten  Glases  eine 
andere  Zusammensetzung  haben,  wie  das  uraprüngliche 
Glas,  das  sich  entglast.  Wenn  nun  auch  die  Zusammen-* 
Setzung  des  ganzen  Glases  sich  nicht  ändert,  was  aus  den 
Wägungen,  die  Pelouze  vornahm,  unleugbar  hervorgeht, 
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80  kann  natürlich  bei  einem  Gemenge  so  vieler  Silicate, 
wie  das  Glas  enthält,  sehr  wohl  eine  Aenderung  in  der 
Zusammensetzung  des  Glases  eintreten,  denn  beim  Kry- 
stallisiren  ist  es  zu  erwarten,  dass  die  strengflüssigsten 
solcher  Silicate  sich  zuerst  ausscheiden  und  somit  auch 
zur  Entstehung  einer  Verschiedenheit  von  dem  Ursprung* 
liehen  Glasflusse  *  Veranlassung  geben.  Nach  Dumas 
Meinung  lasse  dich  das  Entglasen  mit  dem  krystallinischen 
Erstarren  eines  Gemenges  fetter  Säuren  vergleichen.  Beim 
Ersteren  aber  wird  jede  einzelne  Säure  fiir  sich  kiystalli- 
siren,  und  wenn  das  Auge  in  der  faserigen  Masse  auch  die 
einzelnen  Säuren  nicht  erkennt,  so  ist  die  erstarrte  Masse 
doch  nicht  mehr  homogen  zu  neimen.  Ganz  ähnlich  wie 
entglastes  Glas,  kann  ein  solches  Gemenge  von  fetten 
Säuren  wieder  geschmolzen  werden,  um  von  Neuem  zu 
erstarren.  (Compt.  rend.  T.  40,  —  Chem^^harm.  CentrbL 
1855.  No.  36.)  B. 

lieber  die  hydraiKschei  Kalke,  die  kiiistlidieB  fiesteine 
udeueie«  Aftwendug  der  alluiHschen  iosKclieii  Silicate. 

Kuhlmann  untersuchte  gegen  das  Ende  1840  eine 
Efflorescenz,  die  sich  in  einem  neuen  Werke  aus  dem 
hydraulischen  Mörtel  von  Toumay  ausgeschieden  hatte 
und  fand,  dass  sie  grösstentheils  in  kohlensaurem  Natron 
bestand.  Weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  lehrten  dann, 
dass  alle  hydraulischen  Kalke  gewisse  Mengen  Kali  und 
Natron  enthalten.  1841  sprach  Kuhlmann  die  Ansicht 
aus,  dass  das  Alkali  in  den  Cämentsteinen  als  Ueberträger 
der  Kieselsäure  auf  den  Kalk  wirke,  wodurch  ein  Theil 
des  Kalkes  in  Silicat  verwandelt  würde,  das  in  Berührung 
mit  Wasser,  ähnlich  wie  es  der  Gyps  thut,  Wasser  bände 
und  somit  zu  einem  festen  Gestein  erstarre.  Späterhin 
unterstützte  Kuhlmann  diese  Ansicht  durch  die  Ergeb- 
nisse der  Versuche,  den  fetten  Kalk  durch  Behandlung 
mit  Wasserglaslösung  in  hydraulischen  Kalk  zu  verwandeln. 

Er  fand,  dass  man  durch  Mischen  der  feinen  Pulver 
von  10 — 12  Theilen  eines  trocknen  Wasserglases  mit  100 
Theilen  fetten  Kalks  eine  Mischung  erhält,  die  alle  Eigen- 
schaften eines  hydraulischen  Kalkes  hat,  UQd  selbst  die 
Ejreide  verwandelt  sich  durch  Einwirkung  von  Wasser 
und  ein  lösliches  Alkalisilicat  in  ein  festes  Gestein,  und 
dieses  Verhalten  ist  seit  der  Zeit  vielfach  benutzt,  um 
Material  zur  Verzierung  von  Gebäuden  künstlich  herzu- 
stellen. 
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Kuhlmann  gab  dieser  Umwandlung  der  weiclien 
and  porösen  Kalksteine  in  kieselige  und  compacte  den 
Namen  der  Verkieselung  (Süicatimtion).  Da  die  Opera- 
tionen dieser  Verkieselung  an  Sculpturen  und  Kunstwer- 
ken den  Steinen  oftmals  eine  bestimmte  Färbung  mittheilt, 
so  hat  Kühl  mann  diesen  Uebelständen  abzuhelfen  ge- 
sucht Zu  beseitigen  war  nämlich  einmal  der  Uebelstand, 
dass  die  Mauerwerke  von  Kreidesteinen  zu  weiss  bleiben, 
während  gewisse  eisenhaltige  Kalksteine  zu  dunkle  Far- 
ben annehmen.  Zur  Verkieselung  solcher  zu  weissen, 
Steine  wendet  Kuhlmann  daher  ein  Doppelsilicat  von 
Ka]i  und  Mangan  an. 

Kobaltoxyd  verbindet  sich  auch,  wenn  schon  in  ge- 
ringerer Menge,  mit  kieselsaurem  E^li ;  die  Kieselsäure,  die 
man  aus  solcher  Lösung  niederschlägt,  ist  azurblau.  Hat 
man  es  mit  Steinen  von  dunklen  Farben  zu  thun  und 
will  man  ihnen  eine  hellere  Farbe  geben,  so  vertheilt 
man  feinen  künstlich  dargestellten  schwefelsauren  Baryt 
in  der  Wasserglaslösung.  Derselbe  dringt  in  die  Poren 
des  Gesteines  mit  ein,  und  tritt  später  auch  in  chemische 
Verbindung  mit  den  übrigen  Bestandtheilen. 

Die  Verbindung  der  Steine  kann  mit  gewöhnlichem 
Cäment  hergestellt  werden,  dessen  Farbe  man  durch 
Zusatz  weisser  Körper,  wo  nöthig,  heller  macht;  besser 
indessen  geschieht  dieses,  indem  man  Wasserglas  und 
Fragmente  der  Qesteine  selbst  zusammenpulvert  und 
dieses  Gemisch  in  Teigform  hinzusetzt. 

Färbung  der  Steine.  Bei  den  Versuchen,  den  ver- 
kieselten  Gesteinen  diejenigen  Farbenuüancen  zu  eeben, 
die  einer  Harmonie  der  m  Verbindung  zu  setzenden  Stücke 
entsprechen,  fkrbte  derselbe  die  Steine  erst  mittelst  einer 
Metallsalzlösung,  um  nachher  das  Metalloxyd  in  denselben 
niederzuschlagen.  Steine,  die  man  in  Lösungen  von 
Bleioxyd-  und  Kupferoxydsalzen  getrocknet  hatte,  nahmen 
nachher  bei  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  oder 
einer  Lösung  von  Schwefelammonium  graue,  schwarze 
und  braime  fTüancen  an.  Kupfersalze  und  Blutlaugensalz 
ertheilen  den  Steinen  ein  kupferiges  Ansehen. 

Kocht  man  poröse  Kalksteine  und  poröse  Laugen 
aus  ähnlichem  Materiale  mit  den  Lösungen  von  'schwefel- 
sauren Metalloxydsalzen,  so  dringen  die  Metalloxyde  sehr 
tief  ein,  indem  sich  Gyps  bildet  und  Kohlensäure  aus  den 
Gesteinen  frei  wird,  wobei  sich  das  Metalloxyd  mit  dem 
Gypse  sehr  innig  verbindet  und  auch  die  Festigkeit  des 
Gesteines  erhöht     Die  gefärbten  Metalloxyde   erzeugen 
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so  die  ihnen  entsprechenden  Färbungen;  der  zweifach 
phosphorsaure  Kalk  verhält  sich  den  schwefelsauren  Salzen 
ähnlich.  (Comp»  rend.  T.  40,  —  Chem,-phamu  CentrbL 
1865.  No.  37.)  B. 

lieber  die  llnwaoMllug  der  IfeKographiei  ib  myerjliider- 
lif  he  Bilder^  die  durch  die  MethMe  der  PoreellaMmalerei 

gefilrbt  und  finrt  werdei. 

Ä.  Lafon  de  Camarsac  nimmt  als  Unterlage  Me- 
talle oder  irdenes  Gut  Bei  Bildern;  die  mittelst  des  ge^ 
wohnlichen  lichtempfindlichen  Collodiums,  Albumins,  Leims 
und  mittelst  des  gewöhnlichen  Silbersalzes  hergestellt  wer- 
deU;  entwickelt  Lafon  de  Camarsac  die  Bilder,  bis 
die  Halbtöne  impastirt  und  die  dunkelsten  Schatten  dick 
belegt,  einem  Basrelief  ähnlich  erscheinen.  Das  Erzeug- 
niss  wird  nun  in  der  Muffel  des  Emaiileurs  gebrannt, 
wodurch  die  organischen  Materien,  die  dabei  angewandt 
sind,  verbrennen.  Das  Feuer  hat  nun  das  Bild  blossgelegt, 
welches  nun  in  seiner  ganzen  Feinheit  erscheint  Lafon 
de  Camarsac  arbeitet  sowohl  auf  weissem,  wie  auf 
schwarzem  gefärbten  Grunde,  auf  braunem  und  schwar- 
zem £raaiL  Die  Lichter  werden  auf  farbigem  Porcellatt 
durch  den  Absatz  von  reducirtem  Metalle  gebildet,  das 
im  Feuer  grossen  Glanz  angenommen  hat  Auf  weissem 
Irdengut  werden  die  Schatten  dadurch  erzeugt,  dass  man 
den  Metallabsatz  mit  Zinnsalz,  Goldsalz  oder  Chromsalz 
bebandelt 

Bei  Bildern,  die  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes 
auf  Chromsalz  erzeugt  werden,  erhitzt  man  das  Stück, 
nachdem  das  Bild  durch  Wasser  entwickelt  ist,  bis  die 
Gelatine  zerstört  ist  Die  Metallfarbe  bleibt  auf  der 
Unterlage  haften.  Die  darüber  gelegten  Silbersalze  und 
Bleisalze  geben  beim  Verbrennen  gelbe  Töne,  Zinngoldr 
salze  erzeugen  Purpur  und  Violett  Diese  Färbungen 
entwickeln  sich  unter  einer  Lage  des  Flusses,  der  hier 
den  Metallglanz  bedeckt  Das  Bild  hat  das  Ansehen 
eines  Gemäldes  auf  Porcellan.  Die  Bilder,  die  mittelst 
Harz  erzeugt  werden,  werden  anders  behandelt;  Lafon 
de  Camarsac  bereitet  öinen  Ueberzug,  der  fähig  ist 
ein  Glicht  anzunehmen  und,  nachdem  er  dem  Lichte 
ausgesetzt  war,  leicht  anhaftend  gemacht  werden  kann. 
Die  Lösungen  von  Judenpech  in  Terpentinöl  mit  einem 
Zusätze  von  Colophonium  eignen  sich  hierzu.  Ist  der 
vorgerichtete  Gegenstand  dem  Lichte  ausgesetzt  gewesen, 
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so  schreitet  man  dazU;  diesem  Firnisse,  der  später  durcli 
Feuer  zerstört  werden  soll,  Schmelzfarben  zu  substituiren. 
Man  bringt  die  Metalloxyde,  nebst  den  zugehörigen  Fluss^ 
mittein,  auf  Feinste  zerrieben,  auf  die  Obermlche  des 
Bildes,  nachdem  man  den  Fimiss  durch  gelindes  Erwär- 
men klebrig  gemacht  hat.  Dieser  Staub  folgt  nun  ganz 
genau  der  Ausbreitung  des  Bildes  und  durch  das  Brennen, 
wobei  die  organische  Materie  zerstört  wird,  erhält  man 
ein  durch  Verglasung  fixirtes  Bild.  Diese  Bilder  haben 
vollkommen  das  Ansehen  von  Halbemail.  Es  giebt  keine 
Färbung,  die  nicht  ein  solches  heliographisches  Bild  an- 
nehmen könnte^  man  kann  es  in  Gold  und  Silber  so  gut 
wie  in  Purpur  und  Blau  herstellen,  und  im  PorcelTan 
femer  durch  die  Gutfeuerfarben  inkrustiren. 

Da  auf  einem  und  demselben  Bilde  das  Licht,  indem 
es  die  Lichter  zeichnet,  einen  treuen  Abriss  der  Schatten 
giebty  und  jedes  negative  Glicht  in  ein  positives  ver- 
wandelt werden  kann,  so  hat  Lafon  de  Gamarsac  die 
beiden  umgekehrten  Schablonen  von  einem  und  demselben 
Bilde  successive  combinirt.  Indem  er  nun  durch  die  eine  die 
hellen  Töne,  durch  die  andere  die  dunkeln  Töne  erzeugte, 
erhielt  er  das  Modell  der  Lichter  durch  die  Schatten  und 
das  der  Schatten  durch  die  Lichter,  in  unendlichen  Nuancen. 
(Compt  rend.  T,  40.  —  Chem,-pharm.  Centrbl.  1855.  No.  33.) 

Heber  eme  Mne  Reüie  metalllialtiger  Badicale. 

Jules  Bouis  theilt  in  Compt  rend.  T.  89.  darilber 
Folgendes  mit: 

Der  salzsaure  Aether  des  Caprylens  giebt  bei  Be- 
handlung mit  den  Alkalimetallen  in  der  Kälte  eine 
Flüssigkeit  von  der  Formel  C^^  H^7^  der  saure  Aether 
hat  also  das  Ghlor  abgegeben  und  einen  Körper  hinter- 
lassen,  den  man  als  das  Badical  pienni  ^^^  ^^^^^^  ^^^ 

ein  Gemenge  von  Caprylhydrtir  mit  Caprylen  ansehen 
kann,  entstanden  durch  seine  Spaltung:  2C'^H17  =  C^2 
H»4;  Capryl  =  Qi« H«  Caprylhydrür+  0*6  H»«  Caprylen. 

In  der  Hitze  ist  die  Wirkung  anders;  erhitzt  man 
den  salzsauren  Aether  mit  Natrium,  so  bläht  sich  dieses 
auf,  es  nimmt  eine  schön  purpur- violette  Farbe  an,  die 
aber  vorübergehend  ist,  es  bildet  sich  aus  der  violetten 
Substanz  pämlich  Chlomatrium,  das  die  Flüssigkeit  absor- 
birt  und  eine  teigige  Masse  bildet    Um  dies  zu  verhüten, 
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stellt  man  mehrere  Retorten  in  Form  einer  Cascade 
SEnaammen,  brin^  in  jede  etwas  Natrium^  in  die  oberste 
giesst  man  endlich  noch  den  Aether,  und  erhitzt  Es 
tritt  eine  lebhafte  Reaction  ein^  die  violette  Substanz  die 
sich  Anfangs  bildet,  verschwindet,  und  indem  nun  eine 
weniger  chlorhaltige  Flüssigkeit  in  die  folgende  Retorte 
tritt,  erhält  man  in  dieser  und  der  dritten  die  violette 
Substanz  sehr  schnell.  Die  Flüssigkeit,  die  entsteht,  ist 
reines  Caprylen.     Dieser    violette  Körper   ist  eine   Ver- 

bindung  des  neuen  Radicals  %f'\   nämüch   die   Ver- 

bindung      -^       |  Cl  Na.     Sie  lässt  sich  unter  Sauerstoff- 

freien  Flüssigkeiten  wie  Steinöl,  Caprylen  aufbewahren. 
Wasser,  Alkohol,  überhaupt  sauerstoffhaltige  Körper  zer- 
setzen sie.  Zwischen  Fliesspapier  getrocknet  und  der 
Luft  ausgesetzt,  wird  sie  weiss,  es  bildet  sich  Natron  und 
Chlomatrium.  Wasser  zersetzt  sich  damit  sehr  heftig. 
Durch  Trocknen  in  der  Leere  nimmt  sie  eine  hellere 
Farbe  an.  Beim  Glühen  entwickelt  sie  viel  Wasserstoff, 
und  es  hinterbleibt  Kohle,  worin  Natrium  vertheilt  ist 

Die  obige  Formel  enthält  ein  Glied,  das  als  ein 
Caprylen  erscheint,  in  welchem  Wasserstoff  durch  Natrium 
vertreten  ist  Der  Kohlenwasserstoff  C^^  H'^,  allein  mit 
Natrium  behandelt,  ^ebt  nicht  einen  Körper  von  der 
Formel  C^^  (H**  Na),  leitet  man  aber  trockenes  Chlor  dazu, 
so  erscheint  sogleich  Wasserstoff,  und  der  violette  Körper 
bildet  sich  in  reichlicher  Menge.  Hieraus  schliesst  Bouis, 
dass  dessen  Körper  eben  die  oben  angegebene  Zusammen- 
setzung habe;  seine  Bildung  auf  letzterem  Wege  ist: 

Ci6Hi6-f  2Na  +  Cl  =  ^'JJ*^jClNa  +  H. 

Steinöl  und  andere  Kohlenwasserstoffe  geben^  auf 
gleiche  Weise  behandelt,  nichts  weiter  als  Chlomatrium. 
JÖer  Kohlenwasserstoff  C'^H^^,  nachdem  er  zuvor  mit 
Chlor  behandelt  wurde,  um  Substitutionsproducte  zu  er- 
zeugen, reagirt  nicht  so,  es  sei  denn,  dass  man  ihn  mit 
nicht  modificirtem  Caprylen  versetzte^ 

Nachdem  erkannt  war,  dass  die  Gegenwart  von  Chlor 
und  Natrium  zur  Erzeugung  des  violetten  Körpers  noth- 
wendig  sei,  bereitete  Bouis  diesen  Körper,  indem  er  mit 
einigen  Tropfen  des  salzsauren  Capryläthers  oder  des  mit 
Chlor  behandelten  Caprylens  versetztes  Caprylen  mit  Na- 
trium behandelte.  So  erhielt  er  den  violetten  ^örper  in 
einem  Zustande,  in  welchem  er  bei  300<>  in  der  Leere 
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Setrocknet  werden   konnte,   ohne   dass  er  sich  zereetzte, 
och  fing  er  bisweilen;  in  Folge  darin  yertheilter  Natrium- 
kügelcben,  Feuer. 

Durch  Zersetzung  mit  Wasser  giebt  der  violette 
Körper  Wasserstoff,  Natron,  Chlomatrium  und  Caprjlen. 
Was  hier  vom  CUorwasserstofiather  des  Caprylens 
gesagt  isty  gilt  ebenso  von  der  entsprechenden  Jod-  imd 
Brom  Verbindung,  oder  vom  Verhalten  des  Jods  und  Broms 
zum  Caprylen.    Man  bekommt  die  Verbindungen: 

Bouis  ist  damit  beschäftigt,  das  Verhalten  anderer 
gechlorter  Aetherarten,  femer  das  Verhalten  von  den 
mit  dem  ölbildenden  Gase  homologen  Kohlenwasserstoffen 
C"  H",  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Jod,  Chlor 
oder  Brom  und  Kalium-,  auf  diese  Körper  zu  studiren. 
Derselbe  meint,  dass  man  auf  diese  Weise  Radicale  er- 
hält, düe  in  den  Kohlenwasserstoffen  C"'  H°>  bestehen, 
worin  ein  oder  mehrere  Äequivalente  Wasserstoff  durch 
Metalle  vertreten  sind,  wie  folgt: 

M       [Cl  Mx         Cl. 

M       j  Ml 

Für  Chlor  =  Cl  werden  ebenso  J  und  Br  eesetzt,  die 
entsprechend  mögliche  Jod-  und  Bromverbinaungen  dar- 
stellen.   (Chem,'pharm.  CentrbL  1864.  No,  45.)  B. 

JSadwdm  lUtel^  im  SaMtHiail  für  gläsene  Kolben  toA 
Betorten  ii  chewschen  Labontorien  m  erMtien. 

Nach  Schröder  schneidet  man  aus  einem  Drahtnets 
von  der  Sorte  wie  man  es  zur  Construction  der  Sicher- 
heitslampe anwendet,  ein  kreisrundes  Stück  je  nach  der 
Qrösse  des  Gefösses,  welches  damit  bedeckt  werden  soll, 
und  macht  mit  einer  Scheere  7 — 8  Einschnitte  vom  Um- 
fange aus  in  der  Kichtung  des  Halbmessers,  jedoch  nur 
von  der  Län^e  etwa  der  Hälfte  des  Halbmessers.  Indem 
sich  die  Ränder  an  den  Stellen  der  Einschnitte  ganz  nach 
Bedür&iss  übereinander  schieben,  passt  sich  die  einfach  vor- 
gerichtete Drahtnetzplatte  einer  Retorte  oder  einem  Kolben, . 
an  welche  man  sie  andrückt,  sehr  genau  an,  und  leistet 
nun  fast  ebenso  gute  Dienste,  als  wenn  ein  Drahtnetz 
eigens  um  dieselben  genau  anliegend  geflochten  worden 
wöre.  Die  so  umgebenen  Qlasretorten  springen  nicht, 
auch  wenn  man  sie  sehr  rasch  von  einer  kräftigen  Flamme 
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mnspielen  läset;  dabei  verbreitet  sich  die  Wärme  durch 
das  Metall  fast  eben  so  gleichmässig  wie  im  Sandbade, 
aber  viel  leichter  und  rascher  und  unter  grosser  Erspa- 
miig  von  Brennmaterial.    (Dingl.  PciyU  Jowm,  Bd.  134.) 

lieber  die  Zersetrang  vnldsliclier   nd   sdkr  sckwer 
Idsliclier  Salze  mittelst  der  kohleBsanren  Alkaliei. 

H.  Rose  hatte  früher  gezei^,  auf  welche  Weise 
sich  die  schwefelsaure  Baryterde,  die  schwefelsaure  Stron- 
tianerde  und  die  schwefelsaure  Kalkerde  gegen  kohlen- 
saure Alkalien  verhalten.  Das  schwefelsaure  Bleioxyd 
ist  in  dieser  Hinsicht  den  beiden  letzten  Salzen  ähnlich, 
denn  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  es  durch 
Lösungen  von  einfach  und  von  zweifach  kohlensauren 
Alkalien  vollständig  zersetzt,  und  in  kohlensaures  Blei- 
oxyd verwandelt.  Die  Lösungen  der  einfach  kohlensau- 
ren, nicht  aber  die  der  zweifach  kohlensauren  Alkalien, 
lösen  dabei  etwas  Bleioxyd  auf.  Durch  die  Lösung 
letzterer  kann  man  daher  das  schwefelsaure  Bleioxyu 
quantitativ  von  der  schwefelsauren  Baryterde  trennen; 
namentlich  gelingt  dies  durch  eine  Lösung  des  käuflichen 
kohlensauren  Ammoniaks,  welches  immer  Bicarbonat 
enthält. 

Kohlensaures  Bleioxyd  wird  weder  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  noch  durch  Kochen  durch  Lösungen  schwe- 
felsaurer Alkalien  in  schwefelsaures  Bleioxyd  verwa'üdelt 

Die  chromsaure  Baryterde  verhält  sich  gegen  Lösung 
kohlensaurer  Alkalien  mehr  der  schwefelsauren  Baryterde 
ähnlich,  obgleich  sie  in  mancher  Himslcht  in  Ihrem  Ver- 
halten gegen  Jene  von  ihr  abweicht.  Denn  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  wird  sie  durch  neutrale  kohlen- 
saure Alkalien  zersetzt.  Giesst  man  darauf  die  gelbe 
Flüssigkeit  ab,  ersetzt  sie  durch  eine  neue  Lösung  von 
kohlensaurem  Alkali,  und  wiederholt  diese  Operation 
mehrere  Male,  so  kann  eine  gänzliche  Zersetzung  bewirkt, 
und  die  chromsaure  Baryterde  endlich  vollständig  in 
kohlensaure  Baryterde  verwandelt  werden.  Weit  lichter 
und  schneller  gelingt  dies,  wenn  ein  Ueberschuss  von 
einer  Lösung  des  kohlensauren  Alkalis  kochend  ange- 
wandt wird.  Werden  gleiche  Atomgewichte  von  chrom- 
saurer Baryterde  und  von  kohlensaurem  Natron  mit  Wasser 
gekocht,  so  werden  von  7  Atomen  ersterer  1  zersetzt; 
werden  dieselben  aber  zusammengeschmolzen  und  die 
geschmolzene  Masse  mit  Wasser  von   der  gewöhnlichen 
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Temperatur  behandelt,  so  wird  nur  1  Atom  der  chrom- 
sauren Baryterde  von  21  zersetzt,  was  auffallend  ist 

Die  Zersetzung  der  chroni sauren  Baryterde  durch 
Lösungen  kohlensaurer  Alkalien  wird  yollständig  verhin- 
derty  wenn  zu  letzteren  eine  hinreichende  Menge  von 
neutralem  chromsaurem  Alkali  hinzugefügt  wird.  Auoh 
durch  Kochen  wird  dann  nicht  die  kleinste  Menge  von 
kohlensaurer  Baryterde  erzeugt. 

Dagegen  verwandelt'  sich  kohlensaure  Baryterde  ganz 
v<Jlständig  in  chromsaure  Baryterde,  wenn  sie  mit  einer 
hinreichenden  Menge  einer  Lösung  von  neutralem  chrom- 
saurem Alkali  behandelt  Wird. 

Selensaure  Baryterde  wird  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  durch  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Alkali 
leicht  und  vollständig  zersetzt  Sie  unterscheidet  sich 
dadurch  wesentlich  von  der  schwefelsauren  Baryterde.  — 
Rose  hat  sich  indessen  überzeugt,  dass  die  selensaure 
Bai^^terde  nicht  vollständig  unauflöslich  im  Wasser  ist, 
womirch  sich  dieses  Verhalten  derselben  gegen  kohlen- 
saure Alkalien  erklären  lässt 

Wie  die  chrorasaure  Baryterde,  so  wird  die  Oxal- 
säure Kalkerde  durch  Lösungen  kohlensaurer  Alkalien 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzt  .Man  muss 
indessen  die  Flüssigkeit  vom  Ungelösten  oft  abgiessen^ 
und  durch  eine  neue  Lösung  von  kohlensaurem  Alkali 
ersetzen,  wenn  eine  vollständige  Zersetzung  erfolgen  soll. 
Sehr  schnell  wird  dieselbe  indessen  bewirkt,  wenn  die 
Oxalsäure  Kalkerde  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Alkali  gekocht  wird.  Sie  wird  aber  vollständig  vorhin- 
derty  wenn  die  Oxalsäure  Kalkerde  mit  einer  Lösung  von 
kohensaurem  Kali,  zu  welchem  eine  hinreichende  Menge  von 
neutralem  oxalsaurem  Kali  hinzugefugt  worden  war,  bei  ge- 
wöhnlicher oder  bei  erhöhter  Temperatur  behandelt  wird» 

Werden  gleiche  Atomgewichte  von  oxalsaurer  Kalk- 
erde und  von  kohlensaurem  Kali  mit  Wasser  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  behandelt,  so  werden  von  17  Ato- 
men der  ersteren  nur  zwei  zerlegt;  kocht  man  aber  das 
Qanze,  so  werden  von  8  Atomen  der  Oxalsäuren  Kalkerde 
5  zersetzt  und  in  kohlensaure  Kalkende  verwandelt. 

Wird  kohlensaure  Kalkerde  mit  einer  Lösung  von 
neutralem  oxalsaurem  Kali  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
behandelt,  so  wird  sie  zum  Theil  in  Oxalsäure  Kalkerde 
verwandelt;  kocht  man  sie  damit,  so  erzeugt  sich  Oxal- 
säure Kalkerde  schneller,  doch  scheint  es  nicht  möglich 
zu  sein,    die   ganze    Menge   der   kohlensauren   Kalkerde 
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leicht  und  yollständi^  in  '  Oxalsäure  zu  verwandeln,  wenn 
man  oft  die  FlüssigKeit  abgiesst  und  durch  eine  neue 
Men^  einer  Lösung  von  oxalsaurem  Kali  ersetzt. 

l)as  Oxalsäure  Bleioxyd  wird  schon  vollständig  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  durch  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem Kali  zersetzt  und  m  kohlensaures  Bleioxyd  ver- 
wandelt, von  welchem  sich  indessen  eine  geringe  Menge 
in  alkalischer  Flüssigkeit  auflöst 

Rose   zieht    aus    diesen  und  den   früher  erwähnten 
freilich  nicht  zahlreichen  Beispielen  über  die  Zersetzung 
unlöslicher  und  sehr  schwer  löslicher  Salze  durch  lösliche 
die  Schlüsse,  dass,   wenn  die  Zersetzungen  den  gewöhn- 
lich   angenommenen    Verwandtschaftsgesetzen   nicnt   ent- 
sprechen, dies  darin  hauptsächlich  seinen  Grund  hat,  dass 
das  gebildete  Salz  auf  aas  erzeugte  unlösliche  ein  Zer- 
setzungsvermögen auszuüben  im  Stande  ist,  und  dadurch 
die  gänzliche  Zersetzung  hemmt,   welches  Hemmniss  nur 
dadurch  aufgehoben  werden  kann,   dass  man  die  Lösung 
des  entstandenen  löslichen  Salzes  entfernt,  und  durch  eine 
neue  Lösung  des  zersetzenden  Salzes  ersetzt     Wo  keine 
solche   zersetzende  Wickung   des    entstandenen   löslichen 
Salzes    auf  das   gebildete  unlösliche   statt  findet,  erfolg 
auch  die  Zersetzung  mehr  den  gewöhnlichen  Verwandt- 
Schaftsgesetzen  gemäss.    Da  kohlensaures  Alkali  schwefel- 
saure Baryterde  eben  so  zersetzt,  wie  schwefelsaures  Alkali 
die  kohlensaure  Baryterde,  so  kann  durch  gleiche  Atom- 
gewichte von  kohlensaurem  Alkali  imd  von  schwefelsaurer 
Baryterde  und  durch  gleiche  Atomgewichte  von  schwefel- 
saurem Alkali  und  von  kohI,ensaurer  Baryterde  nur  eine 
sehr  unvollständige  Zersetzung  entstehen.    Da  aber  koh- 
lensaures   Alkali    die    schwefelsaure    Strontianerde    zer- 
setzen kann,  nicht  aber  schwefelsaures  Alkali  die  kohlen- 
saure  Strontianerde,    so    erfolgt   im    ersteren   Falle    eine 
schon    ziemlich    vollständige   Zersetzung,    wenn    gleiche 
Atomgewichte    beider    Salze    angewendet    werden.     Aus 
demselben  Grunde  findet  eine  beinahe  vollständige  Zer- 
setzung auch    bei    gleichen    Atomgewichten   von  kohlen- 
saurem Alkali  und  von  schwefelsaurer  Kalkerde,  so  wie 
vom  schwefelsaurem  Bleioxyd  statt 

Dass  in  diesen  Fällen  die  entstandenen  Verbindungen 
der  Kohlensäure  mit  der  Strontianerde,  mit  der  Kalkerde 
und  mit  dem  Bleioxyde  durch  das  erzeugte  schwefelsaure 
Alkali  nicht  zersetzt  werden,  hängt  mit  der  wenn  auch 
nur  geringen  Löslichkeit  der  schwefelsauren  Strontianerde, 
der    schwefelsauren   Kalkerde    und    des    schwefelsauren 
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Sleioxjds  zusammen.  Denn  so  wie  die  gerinffsten  Men* 
gl&a  dieser  schwefelsauren  Verbindungen  sich  bilden  und 
in  der  Flüssigkeit  sich  lösen  würden^  könnten  sie  nicht 
der  zersetzenden  Wirkung  des  gleichzeitig  gebildeten 
kohlensauren  Alkalis  widerstehen. 

Wenn  nun  aber  auch  bei  der  Zersetzung  ganz  un- 
löslicher Salze^  z.  B.  der  schwefelsauren  Baryterde^  durch 
lösliche,  z.  B.  durch  kohlensaure  Alkalien,  die  Zersetzung 
hauptsächlich  durch  die  entgegengesetzte  Wirkung  des 
entstandenen  löslichen  Salzes  auf  das  gebildete  unlösliche  * 
gehemmt  wird,  so  ist  diese  Hemmung  wohl  die  haupt- 
sächlichste, kann  aber  nicht  die  alleinige  sein.  Rose 
hielt  früher  bei  der  Zersetzung  der  schwefelsauren  Barvt- 
erde  durch  kohlensaures  Alkali  die  Verwandtschaft  des 
löslichen  schwefelsauren  Alkalis  zur  noch  nicht  zersetzten 
schwefelsauren  Baryterde  ßir  das  wichtigste  Hindemiss 
der  gänzlichen  Zersetzung.  Wenn  diese  Verwandtschaft 
unstreitig  auch  störend  einwirkt,  so  kann  sie  wohl  des- 
halb nicht  das  Haupthindemiss  sein,  weil  auch  eine  ähn- 
liche Verwandtschaft  zwischen  schwefelsaurem  Alkali  und 
der  schwefelsauren  Kalkerde  und  der  schwefelsauren 
Strontianerde  statt  findet  Die  Verbindungen  dieser  bei- 
den Salze  mit  schwefelsaurem  Kali  kennen  wir  sogar  im 
krystallinischen  und  krystallisirten  Zustande,  während  uns 
eine  Verbindung  von  schwefelsaurem  Alkali  und  schwefel- 
saurer Baryterde  im  festen  Zustande  noch  unbekannt  ist, 
dieselbe  sich  also  schwieriger  bilden  und  leichter  durch 
Wasser  zersetzt  werden  muss,  als  jene.  Aber  die  Ver- 
wandtschaft des  schwefelsauren  Alkabs  zur  schwefelsauren 
Strontianerde  und  zur  schwefelsauren  Kalkerde  wirkt 
weniger  störend  bei  der  Zersetzung  derselben  durch 
kohlensaures  Alkali,  kann  überhaupt  nur  bemerkt  werden, 
wenn  gleiche  Atomgewichte  beider  Salze  angewandt  wer- 
den, und  wird  leicht  überwunden,  wenn  eine  nur  geringe 
Menge  von  kohlensaurem  Alkali  im  Uebermaasse  hinzu- 
gefugt wird.  Aus  den  früheren  Untersuchungen  ergiebt 
sich^  dass  bei  der  Zersetzung  der  schwefelsauren  Baryt- 
erde mittelst  kohlensaurer  Alkalien  bei  verschiedenen 
Temperaturen,  beim  Kochen  mit  Wasser  oder  durch 
Schmelzen  sehr  verschiedene  Resultate  erhalten  werden 
können. 

Wie  sich  gegen  kohlensaure  Alkalien  die  schwefel- 
saure Baryterde  verhält,  so  verhalten  sich  meistens  auch, 
oder  doch  ähnlich,  die  chromsaure  Baryterde  und  die 
Oxalsäure  Kalkerde,  Salze,  welche  wir  nir  unlöslich  im 

Aroh.  d.  Pharm.  CXXXV .  Bds.  3.  Hft.  20 
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Wasser  halten^  und  welche  gerade  wegen  dieser  ihrer 
ITnlöslichkeit  der  Zersetzung  durch  ein  gleiches  Atom* 
gewicht    des    kohlensauren    Alkalis    widerstehen.    '  Und 

'  hierin  besteht  gerade  der  Unterschied  zwischen  diesen 
unlöslichen  und  den  nur  schwer  löslichen  Salzen^  letztere 
werden  durch  ein  gleiches  Atomgewicht  des  kohlensauren 
Alkalis  fast,  wenn  auch  nicht  ganz  vollständig  SBersetzt, 
aber  ein  nur  kleines  Uebermaass  des  kohlensauren  AlkaUs 

^  würde  die  gänzliche  Zersetzung  bedingen. 

Nicht  alle  unlöslichen  Salze  indessen  verhalten  sich 
gegen  die  Lösungen  der  kohlensauren  Alkalien  wie  die 
schwefelsaure  Baiyterde,  die  chromsaüre  Baryterde  und 
die  Oxalsäure  Kalkerde.  Es  sind  namentlich  viele  unlös- 
liche phosphorsaure  Salze,  welche  der  vollständigen  Zer- 
setzung durch  kohlensaure  Alkalien  mit  grosser  Hart- 
näckigkeit widerstehen^  Wenn  das  Verfahren  auf  sie  ange- 
wandt wird;  durch  welches  bei  der  schwefelsauren  und 
.chromsauren  Baryterde,  so  wie  bei  der  Oxalsäuren  Kalk- 
erde, die  gänzliche  Zersetzting  leicht  gelingt.  CBer.  der 
Akad.  der  Wiseensch.  z.  Berlin.  1855,  —  Chem.-phamu 
Central  1855.  No.  37.)  B. 


IJitenmchag  ciier  gn^sei  Auahl  WeiM  tm»  der 

bayerisdiei  Pfidx. 

Walz  hat  eine  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl 
Weine  aus  der  bayerischen  Pfalz  unternommen. 

In  nachstehender  Tabelle  ist  von  einer  Anzahl  Weine 
der  verschiedene  Gehalt  an  Säure  und  Alkohol  angegeben. 
Das  spec.  Gewicht  wechselte  zwischen  0,9988  und  0,9956, 
der  Extractrückstand  zwischen  2,864  und  1,850.  —  Der 
Gehalt  an  Stickstoff  betrug  0,0044  —  0,0056. 

1000  Lit     Säure.  Alkohol 

1.  üngstein         1853        fl.  225       0,80         7,7 

2.  «  n  y,    210       0,85         7,5 

3.  n  «  „    240       0,90         7,9 

4.  «  n  ,    200       0^80         7,2 

5.  Dürkheim  ,  ,    175       0,90         7,2 

6.  „  .  „    175       0,75         7,9 

7.  „^  ,,        •  .        n  n    176       0,90         7;8 

8.  Wachenheim     „  i>    250       0,60         7,4 

9.  Wei»enheim       „  »100       1,00         5,8 

10.  „  n  n  100  0,90  6,5 

11.  »  n  9  100  1,00  6,5 

12.  ,  „  „  85  1,00  6,7 
18.  ,  „  »  100  0,96  6,3 
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1000  Lit.   Säure.  Allohol. 

14.  Wachenheim  1853  fl.   250  0,65  7^ 

16.  Dürkheim          „  „    176  1,00  7,3 

lg-  ,,     »  .              n  n    175  0,90  7^ 

17.  üngstein            „  ,    240  0.70  8,3 

18          n                   n  r,    225  0,90  7,1 

19.  »                  n  »    225  0,80  7,6 

20.  Bobenheim        „  „    110  1,20  5,6 

21.  EUeretadt  1852  „    152  1,00  6,8 

22.  Bobenheim  1853  ,    108  0,95  6,0 

23.  Edenkoben         „  »90  1,25  5,8 

24.  Qrünstadt  1852  „    150  0,95  6,8 

25.  Carbacb             „  „    150  0,91  6,6 

26.  Herxheim  1853  «      95  1,20  5,7 

27.  .                  ,  ,115  1,20  5,9 

28.  Carbach             „  „    130  1,00  .6,7 

29.  n                    n  «      90  1,20  4,8 

30.  ,                   „  «      80  1,30  5,1 

31.  Awheim             „  »88  1,20  4,8 

32.  „                   „  „105  0,95  6,7 

33.  Annweiler  1850  „      80  0,85  5,2 

34.  „  1853  „    110  0,85  54 

35.  »                  „  «    106  0,95  6,7 

36.  Albersweiler      ,  »100  0,90  5,9 

37.  Annweiler  1^50  „      90  0,95  5,8 

38.  Aktenweiler  1853  „    105  1,05  59 

39.  Diedesfeld         „  ,125  0,80  6,2 

40.  „                 „  „    120  0,90  6,5 

41.  Maikammer        „  »60  1,00  5,5 

42.  »                 »  „      54  1,10  5,6 

43.  „                 ,  „      48  1,20  4,8 

44.  Diedesfeld         „  ,      66  1,00  6,5 

4ß-          »    ,           »  »72  1,10  6,7 

46.  Hambacher        „  »84  1,10  6,6 

47.  „                 „  „90  0,95  6,8 

48.  Königsbach        „  „    220  0,80  8^ 

49.  Weisenheim  „  »90  1,10  6,6 
ÖO.  „  „  „  98  0,80  6,3 
öl.  _  »  »  »90  0,91  5,1 
52.  Bohlanderhof  1852  „  110  1,41  5,6 
Ö3.  ;  »  »  110  1,35  5,7 
54.  „  „  „  110  1,38  5,8 
öö.  „  »  »  110  1,40  6,7 
56.  „  1863  „  110  1,20  6,5 
ö7.  „  »  »  110  1,31  5,6 
58.  ,  »  »  110  1,25  5,8 
69.  Freinsfaeim  1846  „  330  0,85  8,4 
60.  Maikammer  1834  »    450  0,86  8,7. 

Wenn  der  Wein  rasch  und  in  höherer  Temperatur 

vergohren  hat^  ist  der  Stickstoffgehalt  sehr  gering.    (Neues 

Jahrb.  der  Pharm.  Bd.  4.  H.  1.)                                  B. 
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PrJifn^  des  Opiams  auf  HerpluB. 

F.  Vielguth  giebt  als  die  beste  Methode,  Opium 
auf  seinen  Gehalt  an  Morphin  zu  prüfen,  folgende  an: 

Man  kocht  100  Gran  Opium  mit  lÖOO  Öran  Wasser 
in  einem  Glaskolben  einige  Minuten  lang,  setzt  25  Gran 
Kalkhydrat,  welche  mit  Wasser  zu  einem  feinen  Brei 
abgerieben  sind,  hinzu,  fkhrt  mit  dem  Kochen  noch  eine 
Viertelstunde  lang  fort,  filtrirt  noch  heiss  und  wäscht  mit 
heissem  Wasser  so  lange  nach,  bis  das  Waschwasser 
nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Die  vereinigten  Flüssig- 
keiten fiiUt  man  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
Ammoniak  im  Ueberschuss,  kocht  aas  Ganze  so  lange, 
bis  etwa  ^^3  davon  abgedampft  ist^  sammelt  das  Ausge- 
schiedene auf  einem  Filter,  wäscht  es  aus,  trocknet  es, 
behandelt  es  mit  Alkohol  von  90  Proc.  und  verdunstet 
die  Tinctur  zur  Trockne.  Der  Abdampfrückstand  giebt 
unmittelbar  durch  Wägen  den  Procentgenalt  des  in  Arbeit 
genommenen  Opiums  an  Morphin.  (Wittst,  Vierteljcihrsschr, 
Bd.  4.  H.3.)  B. 

lieber  Sesamftl  und  dessei  IlHtersrheidung  Tom  WiTeadL 

Die  Pflanze  Sesamum  Orientale,  welche  das  Sesamöl 
liefert,  und  den  alten  Römern  schon  bekannt  war,  ist  in 
Ostindien  einheimisch  und  gedeiht  in  allen  südlichen 
Gegenden.  In  Indien  unterscheidet  man  3  Varietäten. 
Das  Oel  dient  als  Speiseöl  und  giebt  beim  Verbrennen 
einen  feinen  Russ,  von  dem  man  sagt,  dass  er  vorzugs- 
weise zur  Bereitung  der  echten  Tusche  dient. 

Das  von  Dr.  J.  J.  Pohl  untersuchte  Sesamöl  hatte 
eine  goldgelbe  Farbe,  einen  sehr  schwachen,  dem  des 
Hanfes  ähnlichen  Geschmack.  Pohl  vergleicht  in  Fol- 
gendem das  Sesamöl  mit  dem  Olivenöle,  woraus  hervor- 
geht, dass  das  Verhalten  des  Sesamöles  zu  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  benutzt  werden  kann,  um  es  vom 
Olivenöle  zu  unterscheiden. 

1.  Sesamöl.  Die  Dichte  beträgt  bei  150:  0,9230;  bei 
170,5:  0,9210;  bei  210,3:  0,9183;  die  Dichte  des  Wassers 
bei  170^5  gleich  der  Einheit  ^«setzt  Im  Mittel  wird  also 
durch  eine  Temperaturveränderung  von  10  die  Dichte  des 
Oels  um  0,00075  verändert 

Sesamöl  erscheint  bei  40  noch  vollkommen  klar,  nur 
etwas  dickflüssig ;  es  gefriert  erst  bei  50  zu  einer  gelblich- 
weissen,  durchscheinenden^  etwas  schmierigen  Masse  von 
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der  Consistenz  des  Palmöles^  welche  ganz  gleichförmig 
ist,  ohne  Spur  eines  griesigen  Absatzes. 

Bis  100<>  erhitzt,  kommt  es  scheinbar  ins  Kochen, 
die  Bildung  von  Dampfbläschen  hält  aber  nur  einige  Zeit 
an,  bei  150^  beginnt  es  die  Farbe  zu  ändern,  sie  wird 
immer  lichter  bis  zu  215<>,  bei  welcher  Temperatur  sich 
weisse  Dämpfe  entwickeln.  Nach  dem  Erkalten  färbt 
sich  das  Oel  wieder  dunkler,  ohne  jedoch  die  ursprüng- 
liche Farbenintensität  zu  erreichen. 

Bei  3350  beginnt  die  Entwickelung  von  Dampfblasen 
in  dem  Oele  unter  starkem  Rauchen;  das  Thermometer 
steigt  nun  bei  ungeänderter  Flamme  der  unter  das  Siede- 

fefUss  gestellten  Lampe  bis  398^,  beginnt  aber  dann  wie- 
er  zu  sinken.  Es  fiel  rasch  auf  390,  nach  einer  Minute 
auf  385<^,5,  welche  Temperatur  das  Thermometer  5  Minu- 
ten lang  anzeigte,  worauf  es  auf  282<>,ö  sank,  hier  wieder 

4  Minuten  constant  stehen  blieb,  um  nach  weiteren  2  Mi- 
nuten auf  376<>  zu  sinken.     Nach  abermals  verstrichenen 

5  Minuten  langem  Stillstande  sank  die  Quecksilbersäule 
rasch  auf  373^,5,  wo  sie  10  Minuten  unter  beständigem, 
scheinbarem  Kochen  constant  verweilte.  Nach  Ablauf 
letst^enannter  Zeit  wurde  der  Versuch  unterbrochen. 

Von  ungefähr  300^  an  färbte  sich  das  Oel  immer 
dunkler  und  dunkler,  zuletzt  war  es  dunkelgelbbraun  ge- 
worden. Das  erkaltete  Oel  zeigte,  wie  das  Glycerin,  bei 
auffallendem  Lichte  deutlich  eine  zeisiggrüne  Reflexfarbe. 

Mit  Schwefeläther  geschüttelt,  giebt  Sesamöl  eine 
weisse  Emulsion;  nach  kurzem  Stehen  sondern  sich  die 
beiden  Flüssigkeiten,  und  das  Oel  ist  völlig  entfärbt 

Mit  gepiuvertem  Indigo  bis  gegen  300^  erhitzt,  löst 
es  letzteren  und  giebt  eine  in  dünnen  Schichten  schön 
roth  violette  Flüssigkeit,  dickere  Schichten  sind  völlig 
undurchsichtig.  Beim  Erkalten  geht  die  Farbe  der  Lö- 
sung mehr  ins  Blaue,  ohne  dass  zuletzt  eine  Färbung  und 
Abscheidung  des  Indigos  einträte. 

Mit  concentrirter  englischer  Schwefelsäure  zusammen- 

febracht,  wird  das  Oel  nach  wenigen  Augenblicken  dun- 
elrothbraun  und  gallertartig.  Mit  der  Säure  erhitzt, 
entsteht  dieselbe  Färbung  und  starkes  Aufschäumen  unter 
Entweichen  von  schwefliger  Säure.  Nach  dem  Erhitzen 
mit  Wasser  vermischt,  bildet  sich  ein  käsiger,  zumTheil 
weisser,  zum  Theil  purpurfarbner  Niederschlag.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  bringt  in  der  Klälte  keine  Verände- 
rung heivor,  selbst  bis  zum  Kochen  erhitzt,  bleibt  die 
Farbe  des  Oeles  goldgelb  und  dünn. 
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Salpetersäure  färbt  des  Sesaaidl  oran^sgelb^  eben  so 
beim  Erwärmen,  nur  entsteht  /lann  Aufscnäumen  und  es 
bildet  sich  eine  dicke  schaumige  Masse. 

Mit  Bleizuckerlösung  in  einer  Eprouyette  geschüttelt^ 
entsteht  schon  nach  dreimaligem  Schütteln  eme  dicke, 
weisse  Emulsion. 

2.  Olivenöl.  Pohl  fand  die  Dichte  einer  Sorte  von 
Olivenöl  bei  170,5=  0,91635;  bei  dieser  Temperatur  die 
Dichte  des  Wassers  =  1;  femer  bei  150=  0,91780  und 
bei  19,5  =  0,91500;  dieAenderun^  in  der  Dichte  durch 
10  Temperaturunterschied  im  Mittel  zu  0,00060. 

Erstarrt  nach  Schuebler  bei  -4~  ^^A  nianchmal 
erfolgt  aber  schon  bei  100  üq  Bildung  eines  weissen  grie- 
sigen  Absatzes. 

Olivenöl  wird  bereits  bei  1200  lichter  gefärbt,  bei 
1800  steigen  viele  Dampfblasen  in  demselben  auf  und  es 
seilen  sich  weisse  Dämpfe.  Bei  2200  igt  das  Oel  fast 
vollkommen  farblos.  Kach  dem  Erkalten  nimmt  es  seine 
ursprüngliche  gelbe  Farbe  an,  schmeckt  und  riecht  jedoch 
ranzig.  Bei  3280  beginnt  es  scheinbar  zu  kochen,  das 
Thermometer  steigt  jedoch  beständig  bis  3940,  während 
das  Olivenöl  sich  wieder  dunkler  &rbt;  nach  1  Minute 
sank  die  Temperatur  der  kochenden  Flüssigkeit  auf  3870,5; 
nach  abermals  1  Minute  auf  3800,  nach  emer  dritten  Mi- 
nute auf  3770,5.  In  neu  verflossenen  4  Minuten  zeigte 
das  Thermometer  nur  noch  3710,  wo  es  2  Minuten  con- 
stant  blieb,  um  dann  rasch  auf  3690  zu  sinken«  Nach 
5  Minuten  war  die  Quecksilbersäule  auf  3670^5  gesunken 
und  endlich  nach  abermals  2  Minuten  auf  3640,  worauf 
der  Versuch  beendet  wurde.  Das  Oel  erscheint  nun 
schön  dunkel  goldgelb,  selbst  nach  dem  Erkalten;  es 
zeigt  bei  auffallendem  Lichte  nur  Spuren  eines  zeisig- 
grünen Reflexes  und  ist  syrupdick.  Nach  24  Stunden 
haben  sich  daraus  feste,  weisse,  krystallinische  Theilch^i 
abgeschieden,  die  sich  nach  dem  Auskochen  mit  Wasser 
als  Fettsäure  erwiesen. 

Das  Verhalten  gegen  Schwefeläther  ist  gleich  dem 
des  Sesamöles. 

Olivenöl  bis  gegen  3000  mit  Indigo  erhitzt,  zeigt 
dieselben  Erscheinungen  wie  das  Sesamöl. 

Es  tritt  also  nach  dem  Erkalten  ebenfedls  keine  Ent- 
färbung der  Lösung  ein,  wie  man  gewöhnlich  annimmt; 
nach  14tägigem  Stäen  war  die  Flüssigkeit  noch  immer 
violettblau  gefärbt. 

Mit  concentrirter  englischer  Schwefelsäure  behandele 
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das  Oel  im  Uebersohuase,  tritt  nach  kimer  Zeit  eine 
grüngelbe  Färbung  ein,  während  Olivenöl  mit  einem 
Säureüberschüsse  grau-braungelb  und  dick  wird.  Beim 
Erhitzen  des  Gemenges  dafiHselbe  Verhalten,  wie  beim 
Sesamöle. 

Wird  mit  concentrirt£r  Salzsäure  etwas  lichter,  noch 
mehr  beim  Kochen  damit,  ohne  eine  weitere  Veränderung 
zu  zeieen. 

Olivenöl  wird  von  Salpetersäure  in  der  Kälte  etwas 
leicht  geftrbt,  in  der  Hitze  jedoch  eoldgelb ;  die  Flüssie- 
keit  schäumt  beim  Erwärmen  staÄ,  bleibt  aber  vou- 
kommen  klar. 

Mit  Bleizuckerlösung  unter  gleichen  Umständen  wie 
das  Sesamöl  behandelt,  ebenfalls  Bildung  einer  weissen 
Emulsion,  welche  jedoch  weniger  Consistenz  besitzt 
(Sitz,  Ber,  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenach.  zu  Wien, 
Bd.  12.  —  Chem.-pharm.  Cmtrbl  1854.  No.  68.)        B. 


Chemische  Untersiichiuig  der  Chrysomek  aeiiea. 

Die  Erienblätter  (Alnus  glutinosa)  findet  man  oft  von 
den  Larven  des  schillernden  Blattkäfers  oder  Goldhähn- 
chens, Ckrysomela  aenea  s.  Alni  nach  Oken,  durchlöchert, 
die  gewöhnlich  sich  auf  der  untern  Seite  der  Blätter  auf- 
halten und  im  August  auf  die  oberen  kriechen,  um  sich 
daselbst  zu  verpuppen.  Sie  sind  vier  Linien  lang,  eine 
Linie  breit,  graulich -schwarz  mit  kleinen  Höckern  in 
Querreihen  auf  den  12  lUngeln  und  einem  gelblichen 
Seitenstreifen,  und  kriechen  einigermaassen  wie  die  Span- 
nenmesser mittelst  einer  klebrigen  hautartigen  Warze,  die 
sie  hinten  heraustreiben.  Der  Käfer  ist  3^/2  Linien  lang, 
2  breit,  stahlblau,  mit  getüpfelten  Flügeldecken,  schwar- 
zem Bauche,  dessen  Spitze  aber  rostfarben.  Es  giebt 
auch  goldgrüne.  Man  kann  ihre  Flügeldecken  zum  Ein- 
legen von  Mappen,  Schachteln  etc.  brauchen,  weil  sie  ihre 
glänzenden  Farben  nicht  ändern  und  man  sie  manchmal 
im  Juni  zu  Tausenden  von  den  Erlen  ablesen  kaxm.  Die 
länglich  gelbrothen  Eier  liegen  dicht  nebeneinander  auf 
den  Mattem,  stehen  aufrecht  und  haben  oben  einen 
schwarzen  Pimct.  Dieselben  werden  auch  auf  den  Birken- 
blftttem  gefunden.  Als  allgemeiner  Charakter  der  Chry- 
somelides  überhaupt  ist  noch  anzuführen:  Körper  schild- 
förmig, fast  rund,  Fühler  weit  auseinander,  neben  den 
Augen  eingesenkt,  Larven  langhaarig,  frei  oder  in  einer 
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gesponnenen  Röhre.  Träge  Thiere^  die  meist  ein  sckairfes 
Oef  bei  der  Berührung  von  sich  geben. 

Diese  Thiere  üben  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
auf  die  Blätter  der  jugendlichen  Erienbäume  einen  sehr 
schädlichen  Einfluss  aus,  weshalb  sich  Enz  veranlasst 
sah,  eine  Untersuchung  derselßen  zu  unternehmen. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  von  Enz  ergaben 
folgende  Bestandtheile  in  1000  Th.  lebender  Käfer: 

Feuchtigkeit 706,0 

Durch    Aether  (  Fettes  Gel,  Wachs,   Chlorophyl],   nebst 

erhaltene  Be-  |  geringen  Antheilen  ätherischen  Gels...      86,0 

standtheile.        (  Ameisensäure 2,12 

Durch  Alkohol  i  Gelbbräunliches  Harz,    Osmazom    nebst 

erhaltene   Be-  |  äpfelsaurein  und  salzsaurem  Kali,  Natron 

standtheile.       (  und  Kalk,  Mucker 46,0 

Durch    Wasser  l  ^"'^ß***»  ^hierischer  Extractivstoff,  Zucker 

erhaltene   Be-  )  °^^**  ameisensaurem,  salzsaurem,  phos- 

standtheile        /  Phorsaurem,  salzs.  und  schwefeis.  Kali, 

!  Natron,  Ammoniak,  Kalk  und  Magnesia.      60,0 

Durch  Salzsäure  (  r<  n  i7*  ^      i.      i. 

erhaltene   Be-  S^t'^*'^'?,  Eisenoxyd,  phosphorsaurer 

standtheile.       I  ^"^^  '^"^  Magnesia 32,0 

^Ät^t^Be-  j  Humussäure,  gebildet  aus  der  thierischen 

standtheile.       I  ***®' ^»^ 

Skelett,  Chitin 36^0 

1000,12. 
{Witt.  VüHeljahr8$chr.  Bd.  4.  H/L  3.)  ß. 


Ckeusdie  Notiiei.  . 

Vor  mehreren  Jahren  beschrieb  Fr.  Rochleder  mit 
Heldt  eine  Methode,  die  Chrysophansäure  aus  der  Par- 
melia  parietina  darzustellen.  Die  Chrysophansäure  hat 
dadurch  an  Interesse  gewonnen,  dass  Scnlossberger 
tind  Döpping  sie  in  der  Rhabarberwurzel  auffanden.  In 
Besitz  einer  ansehnlichen  Quantität  Parmdia  parietina 
liess  es  Rochleder  sich  angelegen  sein^  eine  bequemere 
Darstellungsmethode  für  diesen  Körper  auszumitteln. 

Die  in  Folgendem  beschriebene  Methode ,  welche 
Rochleder  durch  Brem  in  seinem  Laboratorium  aus- 
führen liess,  liefert  schneller  und  bequemer  die  ganze 
Menge  Chrysophansäure,  welche  in  Flechten  oder  den 
Wurzeln  von  Rheum  enthalten  ist 

Man  zieht  mit  sehr  schwachem  Weingeiste,  dem  etwas 
Aetzkalilösung  zugesetzt  ist,  die  Parmelia  parietina  oder 
die  gepulverte  Rhabarber  aus,  seiht  die  Flüssigkeit  durch 
Leinen,  presst   den  Rückstand  aus,  filtrirt  die  Flüssigkeit 


r 


t 


Chemüehe  NoHeen.  813 

und  lohet  einen  Strom  geitnschBDuBr  KohleoBäure  hinein. 
Den  entstandenen  Niederschlag  filtrirt  man  von  der  Flüssig- 
keit ab,  löst  ihn  in  50  Proc.  Weingeist,  der  mit  etwas 
ELalihydrat  versetzt  ist^  filtrirt  von  dem  ungelöst  geblie- 
benen Antheile  ab  und  fallt  das  Filtrat  durch  etwas  Essig- 
säure. Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt, 
in  siedendem  Weingeist  gelöst  und  die  Lösung  heiss 
filtrirt.  Das  Filtrat,  mit  Wasser  gemischt,  giebt  Chryso- 
phansäure  in  Form  von  rein  gelben  Flocken,  £e  durch  Um- 
krjstallisiren  mit  Alkohol  vollkommen  rein  erhalten  werden. 
Es  gelingt  auf  diese  Art,  eine  grosse  Quantität  Chiy- 
sophansäure  aus  Bheum  darzustellen  und  die  übrigen  Be- 
standtheile  des  Bheum  auf  diese  Weise  frei  von  Chryso- 
phansäure  zu  erhalten.  Diese  Methode  wird  es  möglich 
machen,  sich  leicht  zu  überzeugen,  ob  das  sogenannte 
Lapathiny    das  Rumicin  und  vielleicht  auch  das  Plumha- 

in  mit  der  Chrysophansäure  identisch  sind  oder  nicht. 

ochleder  hat  femer,  unterstützt  von  Dr.  Schwarz 
und  Kawalier  eine  Untersuchung  der  Blätter,  Rinde 
und  Früchte  yon  Aesculita  Hypocastanum  ausgeführt,  deren 
Resultate  er  nächstens  mittheilen  wird.  Er  war  dabei  ge- 
nöthigt,  die  Caincasäure,  so  wie  das  Saponin  und  die 
Chinovasäure  mit  in  die  Untersuchung  zu  ziehen.  Er 
hat  den  von  Fremy  für  Saponin  erklärten  Stoff  der  Ross- 
kastanien als  einen  eigenthümlichen  Stoff  erkannt,  der 
aber  zum  Saponin  und  zur  Caincasäure  in  einem  be- 
stimmten Verhältnisse  steht  Rochleder  hat  die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Stoffe  der  Früchte  und  den 
Bestandtheilen  der  Rinde  und  Blätter  ausgemittelt  Er 
hat  zwei  Qerbsäuren,  die  eine  in  der  Rinde,  die  andere 
in  den  Blättern,  krystallisirt  erhalten,  ebenso  das  Aescu- 
lin  einer  nochmaligen  Revision  unterworfen,  die  richtige 
Formel  desselben  festgestellt  und  die  Farbstoffe  unter- 
sucht, die  aus  dem  Aesculin  hervorgehen,  so  wie  die 
Producte,  welche  durch  Einwirkung  von  Alkalien  aus 
Aesculin  und  durch  Einwirkung  von  Säure  auf  die  Gerb- 
stoffe entstehen,  ausgemittelt  und  eine  Anzahl  homologer 
Substanzen  erhalten,  die  sich  als  ächte  Farbstoffe  anwen- 
den lassen.  In  einer  späteren  Abhandlung  wird  Röch- 
le der  die  Resultate  mittheilen,  welche  eme  begonnene 
Untersuchung  der  Gährung  des  Rosskastanienmebles  und 
der  Blätter  in  verschiedenen  Perioden  der  Vegetation,  so 
wie  der  Wurzelrinde  der  Kastanien  geben.  (Sitz.  Ber.  d. 
k.  k.  Akad.  d,  Wisseiisch.  z,  Wien,  Bd.  17.  —  Qiem.-pharm. 
Centrbl  1856.  No.  48.)    ' B. 
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lieber  im  Bdeidrtugsviwdi  ier  Pteidfaliecteft. 

Karmarsch  hat  die  Paraffinkerzeu,  über  welche 
Kuhlmann  und  Karsten  schon  Versuche  angestellt 
haben^  auf  ihren  Beleuchtungswerth  untersucht.  Kar- 
marsch hebt  zum  Vortheile  der  Paraffinkerzen  hervor, 
dass  dieselben  mit  sehr  schöner,  grosser  weisser  Flamme 
brannten,  und  zufolge  der  richtig  bemessenen  Stärke 
ihrer  Dochte,  ein  vollkommenes  Näpfchen  bildeten,  aus 
welchem  nie  eine  Spur  des  geschmolzenen  Materials  ab- 
lief; sie  zeigen  dagegen  den  Fehler,  bei  unruhiger  Luft 
(ganz  vorzüglich  im  Herumtragen)  ziemlich  starken  Rauch 
auszustossen,  K  a  r  m  ar  s  ch' s  Versuche  haben  ergeben,  dass 
Wachsbeleuchtung  sich  um  ein  Drittel  kostspieliger  als 
Paraffinbeleuchtung  stelle. 

Die  Resultate  aller  seiner  Versuche,  rücksichtlich  der 

Leuchtkraft  verschiedener  Kerzen,  mit  denen  Karst en's 

zusammenfassend  und  sie  sämmtlich  auf  die  Leuchtkraft 

der   Wachskerzen    als    1000    beziehend,    giebt    folgende 

Uebersicht: 

Leuchtkraft 
nach  Karaten    nach  Karmars-ch 

Wachß 1000  1000 

Paraffin 2222  1381 

Stearinsänre |^^^  1049 

Talg 9%  1285. 

Li  Betreff  des  Talglichtes  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, dass  die  für  dasselbe  aufgeführte  hohe  Zahl  keines- 
-wegs  einen  in  der  Praxis  wirknch  zu  gewinnenden  Licht- 
ertrag  ausdrückt,  sondern  nur  dann  diese  Bedeutung 
haben  würde,  wenn  es  möglich  wäre,  den  im  günstig- 
sten Momente  des  Brennens  entwickelten  Orad  von  Hellig- 
keit fortdauernd  zu  erhalten.  Die  durchschnittliche  Hellig- 
keit während  der  ganzen  Brennzeit  oder  die  praktische 
Nutzbarkeit  muss  mindestens  auf  i/g  niedriger  geschätzt 
werden.     (Mitt/u  des  Hannov.  Gewerbevereins,  1855,)     B, 


lieber  Hmeralöl^  Hydrocarbflr^  PLotogete  uid  Paraflbb 

Angerstein  in  Hannover  veröffentlicht  über  die 
Anwendung  der  Destillationsproducte  der  Steinkohle  und 
des  Torfes  Folgendes,  um  zu  zeigen,  wie  verschiedenes 
Material,  welches  zum  Heizen  wenig  Werth  hat,  z.  B. 
verschiedene  Sorten  Braunkohlen  Deutschlands,  zur  Dar- 
stellung von  Beleuchtungsstoffen  mit  Vortheil  angewandt 
werden  können.    Ebenso  befinden  sich  im  norddeutschen 
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FlacUande  grosse  Strecken  Torfmoore;  welohe  in  Folge 
ihrer  isolirten  Lage  bisher  völlig  unbenutzt  blieben,  aber 
an  Ort  und  Stelle  errichteten  Fabriken  das  wohlfeilste 
Material  in  unerschöpflicher  Menge  darbieten  würden. 
Bis  letzt  bestehen  in  Deutschland  drei  Etablissements, 
welche  jene  BeleuchtungsstofFe  im  Grossen  darstellen: 
die  Fabrik  der  neuen  Beleuchtungsgesellschaft  zu  Ham- 
burg, die  Fabrik  von  A.  Wiesmann  &  Comp,  bei  Bonn 
und  die  von  Denis  &  Hoch  in  Ludwigshafen. 

Die  Hamburger  Fabrik  gewinnt  aus  einer  schottischen 
Cannelkohle  durch  mehrmalige  Destillation  und  Behand- 
lung des  Destillats  mit  Schwefelsäure  das  sogenannte 
Hydrocarbür,  eine  dem  gewöhnlichen  Steinöle  sehr  ähn- 
liche Flüssigkeit  von  0,785  spec.  Gewicht,  welche  den 
solchen  Destillationsproducten  eigenthümlichen  unange- 
nehmen Geruch  nur  im  geringeren  Grade  besitzt  und 
namentlich  frei  von  Schwefel  ist,  wodurch  sie  sich  von 
allen  ähnlichen  Fabrikaten  sehr  vortheilhaft  unterscheidet 
und  ibxe  Benutzung  auch  in  geschlossenen  Räumen  möglich 
ist  Das  damit  erzeugte  Licht  ist  sehr  weiss  und  dem 
gewöhnlichen  Gaslichte  ähnlich,  dabei  die  Leuchtkraft 
von  solcher  Starke,  dass  eine  mit  Hydrocarbür  gespeiste 
Lampe  vier  gleich  grosse  Oellampen  ersetzt.  Bei  einem 
Dochtdurchmesser  von  9  Linien  verbrauchte  eine  Lampe 
für  1,86  Pfennig  Hydrocarbür,  während  eine  gleich  grosse 
Oellampe  für  §,77  Pfennige  Rüböl  consumirte.  Die  ge- 
wonnenen Coakes  benutzt  die  Hamburger  Fabrik,  mit 
Steinkohlen  und  einer  gewissen  Portion  Theerrückstand 
vermischt^  als  Heizmaterial,  während  ein  anderer  Theil 
dieses  Kückstandes  der  zweiten  Destillation  zur  Fabrika- 
tion der  sogenannten  künstlichen  Kohlen  (Patentkohlen, 
Charbane  de  Paris)  verwendet  wird.  Paraffin  gewinnt 
man  in  Hamburg  nicht 

Die  Fabrik  in  Bonn  verarbeitet  eine  dort  vorkom- 
mende Braunkohle,  die  Blatt-  oder  Papierkohle.  Diese 
wird  in  eisernen  Retorten,  ähnlich  denjenigen,  welche  man 
in  Gasanstalten  benutzt,  bei  schwacher  Rothglühhitze  der 
Destillation  unterworfen;  eine  stärkere  Hitze  würde  die 
Ausbeute  an  flüssigen  Producten  verringern,  hingegen  die 
der  gasförmigen  vermehren,  welche  letztere  aber  hier 
nicht  in  Betracht  kommen.     Man  erhält  als  Destillations- 

Eroducte  ammoniakalisches  Wasser  und  einen  schwärz- 
chen  Theer;  dieser  giebt  bei  wiederholter  Destillation 
90Proc.  flüchtige  Oele,  von  denen  50  Proc.  so  specifisch 
leicht   und   dünnflüssig   sind,   dass  sie  zum  Brennen  in 
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Lampen  sich  eignen^  zu  welchem  Zwecke  sie  durch  Be- 
handlung  mit  »Schwefelsäure  und  Aetzkali  gereinigt  und 
unter  dem  Namen  Mineralöl  oder  Photogene  in  den  Han- 
del gebracht  werden.     Dieses  Mineralöl  ist  eine  klare  gelbe 
Flüssigkeit  von  0,820  spec.  Gew.,  besitzt  den  charakteri- 
stischen Geruch  solcher  Destillate  im   hohen  Grade  und 
enthält   ziemlich    viel    Schwefelkohlenstoff,    eine    Verun- 
reinigung,  welche  die  Benutzung  des  Oels  in  geschlosse- 
nen Räumen  nicht  gestattete,  da  die  bei  der  Verbrennung 
entstehende   schweflige  Säure  zu  sehr  belästigen  würde* 
Das  am  wenigsten  flüchtige  und  daher  bei  der  DestUlation 
zuletzt  übergehende    Gel   enthält   hauptsächlich  Paraffin, 
welches  man  durch  Abkühlen  sich  daraus  abscheiden  lässt 
und   dann   mittelst  einer  Centriftigalmaschine   vom    Gele 
vollständig  absondert     Das   so   erhaltene   Paraffin   wird 
darauf  geschmolzen,    in  Blechformen  gegossen,    und  die 
erhaltenen   Tafeln    werden    mittelst   einer   hydraulischen 
Presse  erst,  kalt,  dann  warm  gepresst,  darauf  mit  50  Proc 
concentrirter   Sohwefelsäure   behandelt    und   endlich   mit 
^etzkali  digerirt  und  gewaschen.     Das  so  erhaltene  Pa- 
raffin ist  weiss,   krystallinisch,    fettglänzend,    gesohmack- 
und  geruchlos  und  eignet  sich  in  diesem  Zustande  beson- 
ders zur  Kerzenfabrikation.    Wegen  seiner  Fähi^eit,  den 
Säuren  und  Alkalien  zu  widerstehen,  ist  es  auch  ein  gutes 
Material  zum  Verschluss  solcher  Gefässe,  die  Säuren  und 
Alkalien  enthalten.     Auch    lässt  es  sich   bei  galvanoplar 
stischen   Arbeiten   zum   Ueberziehen  solcher  Theile,  auf 
welche   sich   kein  Metall   niederschlagen    soll,    sehr   gut 
benutzen.     Der   bei    der   ersten   Destillation   gewonnene 
kohlige  Rückstand  wird  mit  dem  gleichzeitig  erhaltenen 
ammoniakalischen    Wasser    vermischt    und    bildet   dann 
einen   guten  Dünger.     Der  Theerrückstand  der  zweiten 
Destillation  dient  ähnlich  wie  Asphalt  zur  Lackbereitung. 
In  der  Fabrik  von  Denis  &  Hoch  zu  Ludwigshafen 
bilden  Braunkohlen  und  Torf  das  Rohmaterial;   letzterer 
wird  durch   Pressen  auf   ein  geringes    Volum   gebracht, 
auf  die  vorhin    erwähnte  Weise  der    Destillation    unter- 
worfen, wobei  er  ähnliche  Producte  wie  die  Kohlen  liefert 
Der  Torftheer  kann  zu  gleichen  Zwecken  wie  der  Birken- 
theer  benutzt  werden.     Torf-Coakes  sind  ein  gutes  Heiz- 
material, Torfasche  giebt  ein  gutes  Düngraittel  ab.     Das 
aus  dem   Torfe    erhaltene   Paraffin  ist  von   gleicher  Be- 
schaffenheit^ wie  das  aus  der  Kohle  gewonnene,  1  Centner 
guten  Torfes  liefert  davon   gegen  10  Loth.       (Mitih.  des 
Hannov.  Oetoerbtvereins.  1855,)  J5. 


Selbstzenetzung  der  WeinB^n"  vnd  OUromeMäure,    SIT 

Heber  die  angebfirhe  Selbstzersetnng  der  WeinsteiB- 
siure  ud  der  Citroiieiisftiire  in  wässeriger  LAsung« 

Wittstein  empfahl  schon  vor  vielen  Jahren  zar 
Alkalimetrie  statt  der  Schwefelsäure  die  Weinsteinsäure, 
weil  letztere  weit  genaaere  Resultate  giebt,  als  die 
Schwefelsäure.  Dieser  Vorschlag  hat  jedoch  wenig  An- 
klang  gefunden;  indem  man  eigens  aussprechen  zu  müssen 
geglaubt;  die  Weinsteinsäure  sei  Air  besagen  Zweck 
nicht  anwendbar^  indem  man  dabei  immer  das  Gespenst 
der  Selbstzersetzbarkeit  der  Lösung  im  Auge  hatte. 

Um  nun  zu  ergründen;  ob  und  wie  weit  dieser  Ein- 
wand gegründet  sei;  wurde  eine  Auflösung  von  200  Gran 
reiner  Weinsteinsäure  in  der  fünffachen  Menge  reinen 
Wassers  bereitet;  dieselbe  in  ein  Stöpselglas  verschlossen; 
beobachtet  und  von  Zeit  zu  Zeit  geprüft;  ein  ganzes  Jahr 
hindurch.  Nach  14tägigem  Stehen  begann  eine  Schimmel- 
bildung; die  zuerst  sichtbar  gewordene  weisse  flockige 
Masse  nahm  weiterhin  an  Grösse  noch  etwas  zU;  behielt 
aber  ihre  höchst  lockere  Eigenschaft  bei. 

Alle  2  Monate  wurde  eine  Portion  der  Säurelösung 
herausgenommen  und  auf  ihreSättigungscapacität  mittelst 
kohlensauren  Natrons  geprüft.  Diese  Proben  stimmten 
sämmtlich  unter  sich  und  mit  der  Sättigungscapacität  der 
reinen  Weinsteinsäure  so  nahe  überciu;  diass  die  obwal- 
tenden Differenzen  zu  den  Beobachtungsfehlern  gerechnet 
werden  konnten. 

Der  Rest  der  Solution  wurde  in  4  Theile  getheilt; 
der  eine  Theil  lieferte;  halb  mit  Kali  gesättigt;  gerade 
so  viel  Weinstein  als  dem  Calcuie  entsprach,  und  der 
andere  Theil  schoss  beim  freiwilligen  Verdunsten  an  der 
Luft  vollständig  zu  schief  rhombischen;  pyramidal  zuge- 
spitzten Prismen  aU;  welche  sich  als  reine  Weinsteinsäure 
bekundeten.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dassdie 
wässerige  Weinsteinsäurelösung  im  Verlaufe  dnes  ganzen 
Jahres  trotz  der  Schimmelbildung  keine  merkliche  Ver- 
änderung erlitten  hatte. 

Eben  so  wenig  wie  die  reine  WeinsteinsäurC;  ist,  der 
allgemeinen  Annahme  entgegen;  die  reine  Citronensäure 
in  wässeriger  Lösung  zur  Selbstzersetzung  geneigt.  Zum 
Beweise  dessen  kann  eine  Lösung  dieser  S^ure  dienen; 
welche  zufällig  über  drei'  Jahre  gestanden  hatte.  Ihr 
ursprünglicher  Oehalt  an  Säure  war  zwar  nicht  bekannt; 
dass  aber  keine  Veränderung  darin  statt  gefunden;  bewies 
wdii  hinreichend  die  völlige  Klarheit  der  Flüssigkeit  ohne 
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jede  S^ur  von'  flockiger  Ausscheiditng.  Nach  dem  AIh 
dampfen  dieser  Solution  im  Wasserbade  und  längerem 
Verweilen  der  zerriebenen  Masse  in  derselben  Temperatur 
hinterblieb  ein  Rückstand,  der,  zufolge  der  damit  vorge- 
nommenen Saturationsprobe,  sich  als  reines  Citronensäure- 
hydrat  =  C»»  RS  O^  +  3 HO  auswies.  (Neues  Jahrb.  d. 
Pharm,  Bd.  2.  4.)  B. 

Ceber  Svens  liquritiae  und  filycyrrliiui« 

Der  Vorschlag  von  C.  Bump,  den  Succ.  liquiritiae 
des  Handels  zur  Gewinnung  des  £xtr.  liquiritiae  und  des 
Olycyrrhizin  mit  ammonniakhaltigem  Wasser  auszuziehen; 
ist  von  G.  Ramdohr,  d.  Z.  in  Bremen,  an  fünf  ver- 
schiedenen Sorten  Succ.  liquiritiae  geprüft  worden.  £r 
behandelte  zuerst  denselben  mit  kaltem  destillirtem  Was- 
ser durch  Deplacement  so  lange  als  etwas  aufgenommen 
wurde,  verdunstete  und  trocknete  das  Extract  bei  10(H>  G. 
bis  alles  Wasser  verdunstet  war  und  erhielt  so  die  in 
der  Tabelle  mit  Extract  No.  I.  bezeichnete  Menge.  Der 
bei  diesem  Auszüge  verbleibende  Rückstand  wurde  nun 
mit  Wasser^  dem  i/]c  Liquor  ammomi  caustid  zugesetzt 
war,  von  Neuem  durch  Verdrängen  behandelt  und  Ueferte 
bei  gleicher  Eintrocknungsmethode  das  Extract  No.  II. 
Es  wurden  immer  2  Unzen  in  Arbeit  genommen  und 
folgende  procentische  Ausbeute  erhalten: 

Sorte  Extr.  No.I.  Extr.  No.IL   Summa. 

Succus  liquiritiae  Baracco 63,62  10,28  78,80 

„  ,  Po.  Curro ....  62,5  11,03  73,53 

„  ^  Pastora 59,58  8,09  67,67 

„  „  Bavonne 61,59  20,69  82,28 

„  „         Pastora  Pasta  62,25  20,25  fö,5. 

Um  das  Olycyrrhizin  in  diesen  10  Extracten  zu  be- 
stimmen^  wurde  von  jeder  Sorte  eine  Drachme  gelöst^ 
mit  Schwefelsäure  gefallt,  der  mit  kaltem  Wasser  ausge* 
waschene  Niederschlag  in  SOproc.  Weingeist  gelöst  und 
mit  kohlensaurem  Baryt  zerlegt  Die  weingeistige  Lö- 
sung wurde  verdunstet  und,  wie  oben  angegeben,  ausge* 
trocknet  Die  Extracte  enthielten  Olycyrrhizin  in  Pro- 
centen: 

Sorte  Extr.No.I.  Extr.  No.IL 

Succus  liquiritiae  Baracco 18,0  19,66 

„  „  Po.  Curro ....  13,33  20,5 

r,  n         Pastora 16,66  20,0 

r,  „  Bavonne 21,60  21.66 

„  „         Pastora  Pasta.  20,0  20,37. 

Hiemach  lässt  sich  leicht  der  Gehalt  an  Glycyrrhünn 


Zur  qwmiitaUven  Bestimmung  dee  StärkemeMes.    SIS" 

im  rohen  mid  gereiaigien  ßucc  K^lmritiae  berechnen.  In 
der  Süssholzwurzel  fand  Ramdohr  denselben  4,14  Proc. 

Das  Glycyrrhizin  aus  dem  Auszuge  der  Wurzel  ist 
hellgelb,  sehr  süss  und  stark  kratzend.  Es  ist,  stark  aus- 
getrocknet, sehr  spröde;  löst  sich  leicht  im  Wasser,  schäumt 
stark.  Alkalien  machen  die  Lösung  dunkler,  Säuren  he- 
"ben  die  Verdunklung  erst  auf  und  fällen  dann  das  Gly- 
cyrrhizin. Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Chlorbarium 
in  weissen  Flocken,  durch  Eisenchlorid  als  grünlich  gel- 
ber Niederschlag  gefällt  Auf  Eiweiss  und  Leim  wirkt  die 
Lösung  nicht.  Im  Platintiegel  verbrennt  es  mit  stark 
russender  Flamme  und  hinterlässt  wenig  leichte  Asche. 

Das  aus  dem  Succ.  liquir.  dargestellte  Glycyrrhizin 
verhielt  sich  ganz  gleich,  doch  war  es  dunkler  von  Farbe, 
das  aus  dem  Bayonner  dargestellte  braunschwarz.  — 
Wesentlich  verschieden  war  d!as  aus  dem  mit  ammoniak- 
haltigem  Wasser  bereiteten  Extract,  es  enthielt  nämlich 
Ammoniak^  welches  sich  leicht  beim  Zusammenbringen 
mit  Kali  naohweisen  liess.  —  Noch  warnt  Rümp  vorder 
Anwendung  einer  grösseren  Menge  Schwefelsäure,  als 
zum  Fällen  nöthig  sei,  weil  das  Glycyrrhizin  dadurch 
dunkler,,  schwerer  löslich,  fast  harzartig  werde,  (ikitsekr. 
ßir  Pharm.  1855.  No.8.  p.  118—122.)  Mr. 

Zur  i|sntitati?ei  Bestiwnuig  des  StärkeMililes. 

G.  S«  Heppe,  Stud.  j^arm.  in  Leipzig,  fand  die 
versohiedenen  Methoden,  das  Stärkemehl  auf  chemischem 
Wege  oder  durch  Fällen  mit  Alkohol  quantitativ  zu  be- 
stimmen, sämmtlich  ungenau  und  suchte  daher  nach  einem 
Körper,  dessen  Elementarzuaammensetzung  bekannt  und 
welcher  mit  dem  Amylon  eine  chemische  Verbindung 
eii^ehi  Er  slaubt  diesen  Körper  im  Antimcmoxyd  und 
im  AjatimpnsuIfUr  gefunden  zu  haben.  Wenn  man  näm- 
lich Antimonchlorür  mit  Salzsäure  angesäuert  imd  z^  einer 
Lösung  von  Stärkemehl  in  süssem  Wasser  setzt,  so  wird 
mit  dem  niederfallenden  Antimonoxychlorür  gleichzeitig 
alle  Stärke  gefallt,  aus  dem  Niederschlage  durch  Aus- 
waschen nur  Salzsäure  entfernt  und  eine  Verbindung  von 
Antimonoicyd  mit  Stärke  bleibt  zurück.  Durch  Schütteln 
mit  Schwefelwasserstoff  wird  Antimonsulfiir  erzeugt,  wel- 
ches ebenfalls  die  Stärke  festhält  —  Durch  fernere  quan- 
titative Analysen  will  Heppe  die  ihm  selbst  noch  man- 
gelhaft  erscheinende  Untersuchung  weiter  fördern,  woraus 
es  sich  dann  ergeben  wird,  ob  die  Verbindung  eine  chemi- 
sche ist.     (ZeiUchr.  für  Pharmacie.  1855.  No.  8.  p.  16 — 18.) 

Mr. 
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Der  Geruch  nach  Erdbeeren,  welchen  die  Samen 
der  Nigdla  arvensis  L.,  wenn  sie  zwischen  den  Fingern 
gerieben  werden,  entwickeln,  veranlasste  H.  Becker, 
dieselben  in  seiner  Anstalt  zur  Darstellung  ätherischer 
Oele  der  Destillation  zu  unterwerfen.  5  Pfund  Samen 
lieferten  nur  drei  Drachmen  ätherisches  Oel  und  ein  Ver- 
such im  Grossen  gab  keine  andere  Ausbeute.  Es  war 
dasselbe  blassweingelb,  von  0,893  spec.  Gew.,  leicht  be- 
weglich und  schillerte  stark,  der  Geruch  war  nicht  erd- 
beerartig sondern  ähnelte  dem  ranzigen  Mohn-  oder  Nussöl, 
der  Geschmack  war  gewürzhaft.  In  Wasser  ist  es  sehr 
schwer,  in  Alkohol  leicht  löslich,  welche  Auflösung  an 
einen  schwachen  Erdbeergeruch  erinnert,  (Zeitachr,  ßlr 
Pharm.  1855.  No.  8.  p.  118.)  Mr. 


V 

Yereinfachte  DarstelluBg  des  Atropiu. 

Die  Blätter  der  Atropa  Belladonna  werden  nach  W.  L. 
Luxton  mit  Wasser  erschöpft,  die  Flüssigkeiten  vereinigt 
und  mit  Schwefelsäure  versetzt  (auf  das  Kilogrm.  Blätter 
15  Grm.). 

In  das  klare  Filtrat  leitet  man  nun  Ammoniakgas 
oder  setzt  kohlensaures  Ammoniak  hinzu.  In  einem  oder 
dem  andern  Falle  werden  die  Flüssigkeiten  schwarz,  und 
nach  und  nach  setzen  sich  Krystalle  von  Atropin  an. 

Nach  24  Standen  decantirt  man  und  sammelt  die 
Krystalle  auf  einem  Filter.  Um  sie  zu  entfi&rben,  giesst 
man  auf  das  Filter  ein  weni^  Ammoniakflüssigkeit,  welche 
den  grössten  Theil  des  Farbstoffes  fortnimmt. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  doppelt  so  viel  krystal- 
lisirtes  Atropin,  als  nach  den  früheren  Methoden.  (Pluvrm* 
Joum.  and  Transact.)  A.  0. 


Heber  Bildung  des  Alkohols  ans  Baylgas. 

Der  Alkohol  zerfällt,  in  Berührung  mit  Schwefelsäure, 
in  Wasser  und  Elaylgas. 

Die  Synthese  des  Alkohols  aus  diesen  beiden  Ver- 
bindungen war  bisher  nicht  geWen. 

Durch  das  Studium  der  Verbindungen,  welche  das 
Propylengas  (C^  Hß)  direct  mit  Chlorwasserstoff  und 
Schwefelsäure  bildet^  wurde  M.  Berthelot  zu  neuen  Ver- 
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flachen  angeregt/  welclie  von  glüökliehein  Erfolge  gekrönt 
wurden. 

Berthelot  füllte  einen  Ballon,  ron  31-^32  litre 
Inhalt^  mit  reinem  ölbildendem  Gase,  setzte  dann  nach 
nnd  nach  900  Grm.  reiner  heisser  Schwefelsäure,  hierauf 
einige  Kilogramme  Quecksilber  hinzu  und  liess  das  Ganze 
anhaltend  tort  schütteln.  Das  Elaylgas  wurde  allmälig 
absorbirt.  Nach  53,000  Schwenkungen,  ixmerhalb  vier 
Tagen,  wurde  die  Absorption  langsamer,  30  Litre  Gas 
waren  absorbirt;  die  Säure  hatte  denselben  Geruch  und 
dieselbe  Farbe  angenommen,  wie  ein  Gemisch  aus  Schwe- 
felsäure und  Alkohol. 

Nachdem  die  Schwefelsäure  mit  dem  5-  bis  6fachen 
Volumen  Wasser  vermischt  war,  wurde  sie  filtrirt  und 
destillirt  Durch  wiederholte  Destillation  und  Entwässern 
des  Destillats  mit  Pottasche,  wurden  schliesslich  52  Grm. 
eines  Alkohols  erhalten,  aus  dessen  Stärke  sich  45  Grm. 
absoluter  Alkohol  berechneten,  3/4  des  absorbirten  Gases 
entsprechend. 

Der  80  gewonnene  Alkohol  hat  einen  scharfpfefferigen 
Geschmack,  der  sich  in  den  Destillaten  der  bulfovinate 
wiederfindet  — ■'  Er  siedet  bei  79 — 81^  und  verbrennt 
ohne  Rückstand  mit  der  gewöhnlichen  Flamme  des  Alko- 
hols. Er  löst  Chlorkalium  reichlich  auf  und  mischt  sich 
mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen.  Concentrirte  Schwefel- 
säure förbt  ihn  in  der  Kälte  nicht  merklich. 

Eine  Menge  dieses  Alkohols,  welche  3,1  Grm.  abso- 
luten Alkohols  entsprach,  lieferte,  mit  Schwefelsäure  und 
Sand  destillirt,  1,25  Litre  reines  Ölbildendes  Gas,  welches 
die  normalen  Eigenschaften  besass. 

Durch  Destillation  des  fraglichen  Alkohols  mit  essig- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure,  erhielt  Berthelot  die 
entsprechende  Menge  Essigäther,  und  aus  letzterem  durch 
Zersetzen  mittelst  Kali,  wiederum  Essigsäure  und  Alkohol. 

Diese  verschiedenen  Charaktere  lassen  keinen  Zwefifel 
über  die  Natur  der  Flüssigkeit.  (Joum,  de  Pharm,  et  de 
Olim.  Mai  1855.  pag.  829.)  A.  0. 


Bereitung  des  Glonoins« 

Zur  Darstellung  des  Glonoins  oder  Nitroglycerins, 
welches  neuerdings,  namentlich  in  Amerika,  Anwendung 
als  Medicament  findet,  empfiehlt  de  Vrij,  Prof  der  Che- 
mie in  Rotterdam,  folgende  Meäiode: 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXV.Bda.S.Hft.  21 
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100  Grm.  möglichBt  wasserfreies  Olycerin  von  1,262 
spec.  Gew.  werden  unter  Umrühren  nach  und  nach  in 
ein  200  Cub.  Centim.  Salpetersäure  enthaltendes  und  in 
einem  Kältegemisch  stehendes  Gefäss  geschüttet.  Man 
muss  Acht  geben,  dass  die  Temperatur  immer  unter  0^ 
bleibt  Zu  dem  gleichförmigen  Gemisch  werden  dann  in 
kleinen  Portionen  200  Cub.  Centim.  concentrirte  Schwe- 
felsäure gesetzt  Wird  bei  dieser  Procedur  nicht  die  oben 
angegebene  Temperatur  innegehalten,  so  tritt  eine  stür- 
mische Reacticm  ein,  wobei  die  Flüssigkeit  mit  Gewalt 
aus  dem  Gefflsse  geschleudert  wird. 

Beachtet  man  die  nöthige  Vorsicht,  so  scheidet  sich 
das  Nitroglycerin,  nach  beendigtem  Zusatz  der  Schwefel- 
säure, als  Oel  ab  und  kann  von  der  sauren  Flüssigkeit 
mittelst  eines  Scheidetrichters  getrennt  werden.  Die 
Menge  dieses  rohen  Products  betrug  200  Grm.  Ausser- 
dem wurden  durch  Zusatz  von  Wasser  zu  der  sauren 
Flüssigkeit  noch  20  Grm.  abgeschieden. 

Diese  220  Grm.  wurden  in  der  möglichst  kleinen  Menge 
Aether  gelöst,  und  diese  Lösung  wiederholt  mit  kaltem 
Wasser  geschüttelt,  bis  Lackmuspapier  nicht  mehr  ge- 
röthet  wird. 

Nunmehr  wurde  im  Wasserbade  eingedampft,  bis  das 
Nitroglycerin  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor.  Die  Menge 
des  reinen  Products  betrug  184  Grm.  (Tijdschrift  voor 
ioetensch.  pharm.  -^  Joum,  de  Pharm.  d*Anvers.  Aoüt  1855.) 

A.  0. 

Chewlsdie  Prafug  dbwr  gelbei  RiMie  ams  AbeMmta 

IM  Westafrika. 

Diese  Rinde  erhielt  J.  Stenhouse  von  Hm.  Fre- 
derick Desnaux,  welcher  sie  importirte. 

Sie  besteht  aus  Stücken  von  beträchlicher  Länge, 
% — V4  ^^U  dick.  Auswendig  ist  sie  aschfarbig,  und 
wird  von  den  Eingebomen  von  Abeocuta  als  gelbes  Färbe- 
mittel gebraucht 

Die  gröblich  gepulverte  Rinde  wurde  mit  siedendem 
Wasser   erschöpft,    der   wässerige  Auszug  zur  Trockne 

tebracht,  das  trockne  Extract  mit  Weingeist  digerirt^ 
er  grösste  Theil  desselben  wieder  abdestiUirt,  und  die 
rückständige  Flüssigkeit  der  Ruhe  überlassen.  Nach 
einiger  Zeit  hatte  sich  eine  Menge  dunkelbrauner  Kry- 
stalle  gebildet,  welche  von  der  Mutterlauge  getrennt,  mit 
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wenig  Wasser  abgespült   und   aufs   Neue  in   Weingeist 
gelöst  wurden. 

So  wurden  noch  keine  reinen  Krystalle  erhalten.  Erst 
durch  mehrmals  wiederholtes  Lösen,  abwechselnd  in  Was- 
ser und  Alkohol,  konnten  sie  von  der  hartnäckig  anhän- 
genden harzigen  Substanz  befreit  werden.  Der  letzte 
Anschuss  aus  heissem  Alkohol  liefert  lange  gelbe,  silber- 
glänzende Krystalle,  welche  den  bitteren  Geschmack  des 
Berberins  besassen.  In  kaltem  Wasser  waren  sie  wenig, 
in  Aether  gar  nicht  löslich;  aber  leicht  in  Alkohol  imd 
in  heissem  Wasser.  Durch  Aether  werden  sie  aus  der 
alkoholischen  Lösung  gefällt  Chlorwasserstoff  und  andere 
Mineralsäuren  gaben  in  der  kalten  concentrirten  wässeri- 
gen Lösung  krystallinische  Niederschläge. 

Die  Analyse  des  Platinsalzes  beweist,  dass  es  wirk- 
Kch  Berberin  Ist 

L  0,4935  Grm.  gaben  0,0865  Grm.  Platin.  0,3330  Grm. 
gaben  0,5485  Grm.  Kohlensäure  und  0,1185  Grm.  Wasser. 

II.  0,2735  Grm.  gaben  0,0475  Grm.  Platin.  0,2895 
Grm.  gaben  0,4735  Grm.  Kohlensäure  und  0,0925  Grm. 
Wasser. 

III.  0,5275  Grm.  gaben  0,0935  Grm.  Platin.  0,2875 
Grm.  gaben  0,4735  Grm.  Kohlensäure  und  0,1015  Grm. 
Wasser. 

Die  Analysen  von  Fleitmann*),  Bödeker**)  und 
Perrins***)  gaben  folgende  Resultate: 

Fleitmann  Bödeker       Perrins        I.  U.        ÜI. 

C 
H 


44,44 

44^35        - 

45,17        - 

44,92 

44,60 

45,10 

3,42 

3,58     -  - 

3,92       - 

3,95 

3,55 

3,93 

Pt  18,11         —        17,04      17,58      17,55      17,53      17,36      17,72 

Ausser  Berberin  konnte  Stenhouse  kein  anderes 
krystallinisches  Product  von  der  Rinde  erhalten. 

lieber  den  Baum,  der  die  Rinde  liefert,  ist  noch 
nichts  bekannt  Wahrscheinlich  ist  es  eine  Berberis  oder 
Menispermum.  (Pharm.  Joum,  and  Traneact.  April  1855. 
pag.  465.)  A.  0. 


*)    Annalen  der  Chemie  und  Pfaarmacie.  IX,  60. 

^ _  _  — » 


*♦)    Ibid.  XVI,  384.  —  XIX,  40. 
•^)    Ibid.  XXXm,  276. 
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334       Freiwillige  Zersetzung  der  SohieeabaumwoUe, 

Prafng  des  Lehierdt-,  Elsiier-  vBd  Hikroskopbfkei 
Vefffalum%  dei  BanmwollcBgehak  Im  damit  ycrfalscktei 

Leiiesgewebei  ra  ntdeckei. 

L.  Grotowsky  in  Nauen  hat  das  von  Lehnerdt 
vorgeschlagene  Verfahren,  BaumwoUenßlden  in  der  Lein- 
wand durch  die  verschiedene  Einwirkung,  welche  das 
entschlichtete  Oewebe  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
erleidet,  zu  entdecken,  bei  26  verschiedenen  Sorten  ah 
nicht  ausreichend  erkannt  Das  Eisner  sehe  Ver&hren, 
eine  Tinctur  der  Coccionelle  oder  der  ßcui.  rubiae  tincL 
auf  das  ebenfalls  entschlichtete  und  an  den  Rändern 
etwas  ausgezupfte  Oewebe  anzuwenden,  zeigte  sich  ihm 
vollkommen  genügend,  denn  die  verschiedene  Färbung, 
welche  die  Leinen-  und  BaamwoUen&den  hierbei  an- 
nehmen, sind  ganz  charakteristisch.  Eisner  zieht  die 
Rad.  rubiae  tinct,j  Grotowsky  aber  die  Tinct.  coccioneüae 
vor.  —  Eben  so  sicher  ist  ihm  auch  die  mikroskopische 
Prüfung,  da  sich  die  Leinenfaser  als  eine  runde  gerade 
Röhre  mit  knotigen  Anschwellungen  und  an  diesen  Stellen 
wie  mit  Querwänden  versehen,  leicht  von  der  flach  ge- 
drehten Röhre  der  Baumwolle,  welche  keine  Querwände 
besitzt,  unterscheiden  lässt.  (Zeitechr,  fUr  Pharm.  1854, 
No.  8.  pag.  114  — 117.)  Mr. 


Freiwillige  Zersetzung  der  Schiessbaiimwolle. 

Eine  solche  beobachtete  Beatson,  Apotheker  am 
Navigations- Hospitale  in  New -York,  an  Schiessbaum  wolle, 
welche  einige  Tage  lang  in  einem  weithalsigen,  mit  einem 
Korke  verschlossenen  Gefasse  aufbewahrt  worden  war. 
Der  obere  Theil  des  Gefasses  war  mit  Dämpfen  von 
salpetriger  Säure  angefüllt,  und  der  untere  Theil  des 
Korkes  in  Korksäure  verwandelt.  Ein  Versuch,  aus 
diesem  Xyloidin  Collodium  darzustellen,  gelang  nicht,  da 
es  voUstJindig  unlöslich  war.  Auch  hatte  es  seine  Eigen- 
schaft zu  explodiren  durch  diese  freiwillige  Zersetzung 
vollständig  verloren.  Es  möchte  daraus  hervorgehen, 
dass  man  zur  Bereitung  des  Collodiums  stets  frisch  be- 
reitetes Xyloidin  anzuwenden  hat  (Americ.  Joum.  of 
Phamx.  1853.  Jan.)  Hendess. 


Boikes  Blutlaugensalz.  325 

Heber  das  nthe  Blvtlaigensali. 

William  Wallace  hat  verschiedene  Körper,  orga- 
nische wie  unorganische,  mit  rothem  Blutlaugensalze,  dem 
eine  gewisse  Menge  freien  Alkalis  zugesetzt  war,  behan- 
delt. Er  findet  dabei  die  Angaben  Schönbein 's,  dass 
dieses  Salz  im  Allgemeinen  oxydirend  wirkt,  indem  sich 
Kaliumeisencyanür  bildet,  bestätigt 

Jod  verwandelt  sich  in  Jodsäure,  Schwefel  in  Schwe- 
felsäure, Phosphor  in  phosphorige  Säure,  Salpetergas  in 
Salpetersäure,  schweflige  und  unterschweflige  Säure  in 
Schwefelsäure,  Oxalsäure  in  Kohlensäure.  Zucker  und 
Alkohol  gaben  Kohlensäure  und  Wasser.  Beim  Alkohol 
zersetzt  sich  ein  Theil  des  Salzes;  wahrscheinlich  bildet 
sich  cyansaures  Kali ;  es  setzt  sich  Eisenoxyd  nieder.  Der 
grössere  Theil  wird  übrigens  auch  in  Kaliumeiaencyanür 
verwandelt 

Eisen,  Zink,  Wismutb,  Blei,  Zinn,  Arsen,  Antimon 
werden  schnell  oxydirt,  Kupfer  und  Quecksilber  wenig 
angegrifien.  Eine  Menge  der  niedrigeren  Metalloxyde 
werden  in  die  höheren  verwandelt 

Das  rothe  Blutlaugensalz  kommt  im  Handel  in  zweier- 
lei Formen  vor:  entweder  in  Kry stallen  oder  als  Pulver* 
Das  letztere  besteht  seltener  in  gepulverten  Krystallen, 
meist  wird  es  dadurch  bereitet,  dass  man  gepulvertes 
Blutlaugensalz  mit  Chlor  behandelt  Es  ist  dsuier  eine 
Mischung  von  Ferridcyan-  und  Chlorkaliunu  Wallace 
fand  bis  22  Proc.  Chlorkalium  darin.  Er  prüft  das  Salz 
auf  seinen  Werth  nach  folgender  Methode:  100  Gran 
der  Probe  werden  in  1,5  Unzen  Wasser  gelöst  Man  fallt 
eine  Bürette  mit  einer  salzsauren  Lösung  von  Zinnchlo- 
rüT,  die  ein  spec.  Gew.  von  ungefähr  1,046  hat  und  in 
100  Graden  35,7  Gran  Zinn  enthält  Man  fögt  diese  Lö- 
sung zu  der  des  rothen  Blütlaugensalzes,  bis  diese  nicht 
mehr  grünlich,  sondern  rein  violett  oder  grau  erscheint 

Man  macht  dieselbe  Probe  mit  der  Lösung  von  100 
Gran  reinen  Ferridoyankaüums  in  derselben  Menge  Was- 
sers und  bestimmt  nun  leicht  den  Werth  der  ersten  Probe. 
Es  ist  dann  bequem,  eine  Normalzinnchlorürlösun^  anzu- 
wenden, die  man  so.  einrichtet,  dass  1  Grad  der  bei  der 
PpOfanfi»  die»en€Ee&  Barette  1 — 2  €h«n  remem  Ferrid- 
zjwohiäßxm  entspricht  Die  Zersetzung  des  in  hinrei- 
dbender  Salzsäure   gelösten   Zinnchtorörs   dufreh   Ferrid- 

gefat  mäx  folgender  Gleichung  vor  sich: 


400F. 

— 

4,4®  C. 

500 

— 

10,00 

600 

15,60 

1000 

— 

37,80 

2120 

— -• 

100,00 
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2  (K3Fe2Cy6)  +  2HC1  +  2SnCl  =  3(K2FeCy3) 
-       +H2FeCy3  4-2SnC12. 

Wallace  hat  endlich  über  die  Löslichkeit  des  Fer- 
ridcjankaUums  neue  Untersuchungen  angestellt  Gme- 
lin  giebt  an,  es  löse  sich  in  3^8  lii.  kalten  Wassers  und 
leichter  in  heissem.  Nach  Girardin  löst  es  sich  in  2  Th. 
kaltem  und  1  Th.  heissem  Wasser.  Wallace  giebt  fol- 
gende Löslichkeitsverhältnisse  an: 

Temperatur  Spec.  Gew.      LÖBUchin    100  Th.  Was- 

Th.  Wassers      aer  lösen : 

1,151  3,03  33,0 

1,164  2,73  36,6 

1,178  2,54  40,8 

1,225  1,70  58,8 

1,250  1,29  77^ 

2200     =  10^00  1,265  1,21  82,6. 

220<>F.  ist  der  Siedepunct  der  gesättigten  Lösung. 
Das  spec.  Gew.  des  Salzes  selbst  ist  1,845.  (QuaL  Joum, 
of  the  Chem.  Soc.  of  London,  F.  7.  —  Ckem.  -  pharm,  CentrbL 
1864.  No.  36.)  B. 

lieber  eine  neue  Cyansäure. 

Die  Augsb.  alldem.  Ztg.  1855  berichtet,  dass  von 
Li e big  eine  neue  Cyansäure  entdeckt  habe,  welche  aus 
einem  der  gefährlichsten  Präparate,  dem  Knallquecksilber, 
durch  Umsetzung  mit  Chloralkalimetallen  gebildet  wird. 
Das  Hydrat  dieser  neuen  Säure  hat  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  die  getrocknete  Cyanursäure,  und  steht  zur 
Säure  in  d,em  Knallquecksilber  in  einer  ganz  ähnlichen 
Beziehung,  wie  die  Cyanursäure  zum  Cyansäurehydrat. 
Die  Salze  dieser  Säure  sind  von  der  grössten  Schönheit 
und  in  ihrem  Lichtzerst/reuungsvermögen  dem  Diamant 
Hhnlich;  manche  davon,  so  wie  das  Ammoniak-  und  Kali- 
salz, besitzen  starke  doppelte  Strahlenbrechung.  Die  neue 
Cyansäure  ist  eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  der 
Entstehung  eines  complexen  organischen  Atoms  einer  ein- 
basischen Säure  aus  3  Aeq.  einer  andern  Säure  von  der- 
selben Zusammensetzung.  (Chem.- pharm.  Centrbl.  1855. 
No.  37.)  B. 

Heber  eine  lene  S^rte  Cochenille  (KMchen-Corlieulle). 

Von  Hm.  Bertram  Black  in  Cordova  (Südamerika)' 
wurde   eine  l^uantität  dieser  neuen  Cochenille -Sorte  an 
Bichardson  in  London  geschickt,  mit  der  Bezeichnung, 
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daas  es  das  aus  einem  Cactus  ausgeschwitzte  Gummi  sei* 
Die  übersandte  Probe  bildet  einen  festen,  glatten,  ^1^  2k>ll 
dicken  Kuchen  von  tiefrother  Farbe.  In  Wasser  löst  er 
sich  nur  zum  Theil.  Die  Lösung  besitzt  ein  schönes 
Cochenille-Roth,  giebt,  mit  Alaim  behandelt,  einen  präch- 
tigen Carmin  imd  zeigt  überhaupt  alle  Reactionen  der 
Cochenille. 

Vergleichende  Versuche  ergaben  femer,  dass  5  Th. 
gewöhnliche  Cochenille  dieselbe  Menge  Farbstoff  liefern, 
wie  6  Th.  der  neuen  Sorte. 

Der  in  Wasser  unlösliche  feste  Rückstand  fand  sich, 
bei  mikroskopischer  Prüfung,  fast  ^anz  aus  den  Körpern 
der  Cochenille-Insekten  in  verschiedenen  Stadien  der  Ent- 
wickelung  zusammengesetzt,  nebst  einigen  Cactusdomen 
und  etwas  Blatthaut.  Die  weiblichen  Insekten  waren  fast 
alle  voller  Eier.  Hieraus  erklärt  sich  die  mindere  Güte 
der  Kuchen-Cochenille,  da  bekanntlich  die  Coccus- Insek- 
ten die  grösste  Menge  Farbstoff  liefern,  bevor  die  Eier 
vollständig  entwickelt  sind.  (Pharm.  Joum.  arid  Transact 
Febr.  1855.  p.  346  ff.)      A.  0. 

Reiniguig  der  Tkierkohle. 

Nach  Pelouze  kann  man  die  mit  Farbstoff  geschwän- 
gerte Thierkohle  leicht  davon  befreien  durch  Behandeln 
mit  heissem  Wasser,  welches  einige  Procent  kohlensaures 
oder  kaustisches  KsM  oder  Natron  enthält  Die  Flüssig- 
keit färbt  sich  ^elb  und  die  Kohle  hat  ihre  entfärbende 
Kraft  wieder  erlangt 

Die  so  mit  Alkali  behandelte  Kohle  muss  hernach 
sehr  sorgfaltig,  zuletzt  mit  schwach  saurem  Wasser,  wie- 
der ausgewaschen  werden,  um  jede  Spur  Alkali  wieder 
zu  entfernen,  weil  die  Gegenwart  desselben  die  entfür- 
bende  Kraft  schwächt.  In  gewissen  Fällen,  wo  die  Thier- 
kohle  mit  einer  zu  grossen  Menge  Aetzkalk  oder  kohlen- 
saurem Kalk  beladen  ist,  muss  man  das  Verhältniss  der 
Saure  zum  Waschwasser  steigern. 

Durch  Eindampfen  und  Glühen  kann  man  aus  den 
gesammelten  Flüssigkeiten  das  Alkali  wieder  gewinnen. 
(BuU.  de  la  Soc.  d^encourag.  —  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ckim. 
DSc.  1854.  p.  443.)  A.  O. 

Veber  dei  Znckergehalt  4e9  Hans. 

Der  Harn  einer  seit  6  Jahren  an  Diabetes  leidenden 
weiblichen  Person  enthielt,  wiewohl  alle  Stärke  enthalten- 


328  EiaengehdU  de$  normalen  Ham$  und  Schtoetsses. 

den  Nahrungsmittel  streng  in  der  Diät  auseescblossen  und 
eine  stark  alkalische  Medicin  gegeben  wurde,  bis  30  Grm. 
Zucker  im  Liter.  Die  Quantitäten  wechselten  von  dieser 
Menge  bis  zu  Spuren.  Der  Harn,  der  zunächst  nach  dem 
Mittagsessen  gesammelt  wurde,  enthielt  12, 16,  22, 2ö  Grm. 
k  Liter.  Der  am  andern  Morgen,  also  12  — 14  Stunden 
später  gesammelte  nur  Spuren.  Baudrimont  weist  des- 
halb darauf  hin,  dass  man  bei  Prüfung  eines  Harns  auf 
diabetischen  Zucker  den  Harn  nach  dem  Mittaesessen 
nehmen  soU.  (Compt  rend,  T.  44.  —  Chem.-pharm.  CentrbL 
1856.  No.  44.)  B. 

lieber  cJb  nenes  Verfokrei  rar  Anflidng  des  Z«f kers 

diabetischei  Hari. 


.  Statt  der  Barreswirschen  Flüssigkeit  nimmt  Luton 
eine  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  versetzte,  in  der 
Elälte  gesättigte  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali. 
Fügt  man  zu  dieser  rothen  Lösung  einige  Tropfen 
diabetischen  Harns  und  erwärmt,  so  entsteht  ein  lebhaftes 
Aufbrausen  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  schön  sma- 
ragdgrüne Farbe  an. 

^  Harnsäure,  Hamstoflf  und  Eiweiss  influiren  nicht  auf 
diese  Reaction.  (Gaz.  m6d.  de  Paris.  —  Joum.  de  Pharrtu 
d'Anvers.  1856.)  A.  O. 

Oeber  dei  BiseBcehalt  des  nonialeii  Hans  ud 

"  Sekweisses. 

Nach  Viale  und  Latini  enthält  jeder  normale  Harn 
eine  bestimmte  Menge  Eisen,  welche  in  24  Stunden 
0,0558028  Qrm.  beträgt  Auch  der  Schweiss  enthält  eine 
beträchtliche  Menge,  in  24  Stunden  =  0,0512120  Grm. 
Ln  heissesten  Monat  des  Jahres  verliert  ein  erwachsener 
Mensch  in  24  Stunden  auf  beiden  Wegen  zusammen 
0,1070148  Qrm.  Wie  in  den  Knochen,  ist  das  Eisen 
auch  hier  wahrscheinlich  von  Mangan  begleitet.  Das 
Eisen  tritt  hier  wahrscheinlich  als  Bestandtheil  der  orga- 
nischen Molecüle  auf.  Die  blaue  Farbe,  welche  mancher 
Harn  zeigt  und  welche  die  Haut  in  gewissen  Krankhei-^ 
ten  annimmt,  dürfte  vielleicht  ein  Eisencjanür  sein,  ent* 
standen  durch  eine  Modification  des  organischen  Molecüls. 
(Journ.  de  Pkswm.  ^  de  Qdsn,  Mai  1856.  p.  382.)     A.  O. 
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III.  liiteratur  und  ILritlk. 


Topc^raphisch  historische  und  therapeutische  Schilderung 
des  Sauerbrunnens  zu  Bilin  in  Böhmen  von  Johann 
Seiche^  praktischem  Badearzte  zu  Teplitz,  Doctor 
der  Medicin  und  Chirurgie  u.  s.  w.  2te  verb.  und 
verm.  Auflage.    Leipzig,  Meissen  und  Riesa.     1855. 

Unter  den  yortre£F1icLen  Heilquellen,  mit  welchen  das  König- 
reich Böhmen  von  der  Natur  so  reich  gesegnet  ist,  gehört  der  BiU- 
ner  Sauerbrunnen  zu  denjenigen,  welche  noch  nicht  gehörig  von 
den  Aerzten  gewürdigt  worden  sind,  weshalb  wir  uns  enauben  wol- 
len, auch  hier  in  unserer  Vereinszeitschrift  auf  dieses  ausgezeich- 
nete wirksame  Mineralwasser  aufmerksam  zu  machen. 

Bilin  liegt  2  Stunden  von  Teylitz  entfernt,  am  nordwestlichen  Ende 
des  böhan.  Mittelgebirges,  jetzt  dem  Saazer  Kreise  einverleibt  Die 
Quellen  sind  zwar  seit  vielen  Jahrhunderten  bekannt^  doch  erst  seit 
der  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  benutzt,  und  erst  im  Jahre  1787 
wissenschaftlich  von  Dr.  Reuss  geprüft,  aber  im  Jahre  1789  durch 
einen  Wolkenbmch  verwüstet,  zwar  wieder  hergestellt,  doch  bis 
zum  Anfang  des  19ten  Jahrhunderts  wenig  beachtet,  waren  die 
forstlichen  Besitzer,  besonders  Fürst  Joseph  von  Lobkowitz,  Fürst 
Ferdinand  und  in  neuester  Zeit  Fürst  Moritz  bemüht^  die  Quellen 
in  besten  Stand  setzen  zu  lassen,  wobei  derDirector  der  Industrie- 
luid  Commerz-Direction  Herr  LuhA  die  Anordnungen  mit  Umsicht 
und  Eifer  traf. 

Man  hofft  noch  die  Herstellung  eines  Badehauses  und  einer 
Molkenanstalt  zu  bewerkstelligen. 

JedenfEills  verdient  die  Biliner  Heilquelle  eine  allgemeinere 
Beachtung,  da  die  dortige  Natrokrene  zu  den  reichhaltigsten  und 
kräftigsten  gehört,  die  man  kennt. 

Eine  chemiscne  Analyse  wurde  mehrmals  vorgenommen,  so  von 
Seuss,  Steinmann,  zuletzt  von  Prof.  Redtenbacher,  welcher 
im  Jahre  1846  in  1000  Theilen  fand: 

Kohlensaures  Natron  ....  90,085 
Kohlensauren  Kalk  ....  4,0S4 
Kohlensaures  Lithion  ....  0,188 
Kohlensaure  Magnesia  .  .  .  1,4B1 
Schwefelsaures  Kali  ....  1,283 
„  Natron     .    .    .      8,269 

Chlomatrium 8^823 

Kieselsäure 0,317 

Basisch-phosphorsaure  Thonerde    0,084 
Eisenoxydul 0,094 

49,598 

Freie  Kohlensäure 16,098 

Gebnnjdene  Kohlensäure      .    .    17,247 
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An  kohlensaurem  Natron  enthält  Bilin  30,  wt>  Fachingen  21^ 
Ems  12,  Giesshübel  IL  Salzbrunnen  10,  KoBsdoif  9^  Geilnau  8,  Sel- 
ters 8,  Bohitsch  7  enthält,  wie  eine  Tafel  nach  weilt,  auf  der  S.  18 
die  vorstehenden  Quellen  nach  ihren  Hauptbestandtheilen  verzeich- 
net sind.  Die  Biliner  Quelle  übertrifft  mithin  alle  deutschen  Quel- 
len an  kohlensaurem  Natrongehalt.  Man  sieht  es  als  einen  Yortheil 
an,  dass  der  Eisengehalt  fast  völlig  fehlt. 

Was  die  medicinische  Wirkung  betrifft,  so  zeigt  sich  der 
Biliner  Säuerling  bei  Leiden  der  Schleimhäute,  bei  katarrhösen 
Affectionen  derselben  von  ausgezeichneter  Wirksamkeit 

Bei  chronischen  Katarrhen  der  Gastarointestinalsehleimhaut, 
chronischem  Katarrh  des  Schlundes,  Magens,  Duodenums,  Magen- 
säure, zeigt  sich  dieses  Mineralwasser  von  grossem  Nutzen. 

Bei  L^berkrankheiten,  welche  ihr  Ei^tstehen  von  einer  katar* 
rhösen  Affection  der  Schleimhäute  herleiten,  erweist  die  Anwendung 
dieses  Brunnens  sich  von  entschiedenem  Nutzen,  so  als  Nachkur 
nach  dem  Gebrauche  von  Carlsbad,  wie  ich  selbst  erfahren   habe. 

Auch  bei  Harnkrankheiten,  Rheumatismus,  Gicht  hat  man  gute 
Wirkungen  wahrgenommen. 

Das  gedachte  Schrif^chen  giebt  auf  eine  sehr  verständige  Weise, 
die  in  den  Schranken  der  Wahrheit  bleibt  und  nicht  posaunen- 
mässig  das  Lob  des  Brunnens  auf  Kosten  anderer  Quellen  ertönen 
lässt,  Auskunft  über  alle  gedachte  Verhältnisse  und  ist  daher  der 
Eftipfehlung  würdig.  Einige  nette  Bilder  von  Bilin  und  dem  Bor- 
zen-Berge  verzieren  dasselbe.  * 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Der  Sauerbrunnen  von  Giesshübl  in  Böhmen^  die  König 
Otto -Quelle  genannt,  von  Pi-of.  Dr.  Lösch  n  er.  3te 
mit  einer  neuen  Analyse*  von  Göttl  vermehrte  Auf- 
lage.   Prag  1855. 

Die  Johann  A.  Freiherrlich  von  Neuberg'sche  Brunnenverwal- 
tung in  Giesshübl  bei  Buchau  erzählt  uns  in  dem  kleinen  Schrift- 
chen, dass  der  Ruf  der  Quelle  im  Wachsen  begriffen  sei,  die  Ver- 
sendung im  Jahre  150,000  Krüge  umfasse  und  so  den  Brunnen  in 
die  voitlere  Beihe  der  Mineralquellen  der  Oesterreichischen  Monar- 
chie stelle;  dass  seit  dem  Jahre  1852  dem  Giesshübler  Sauerbrunnen 
die  Benennung  „König  Otto  -  Quelle **  ertheilt  worden,  während  sie 
in  älterer  Zeit  unter  dem  Namen  Bodisforter  oder  Buchsäuerling 
bekannt  war. 

In  der  Einleitung  giebt  Prof.  Lös  ebner  Nachricht  über  die 
Nothwendigkeit  einer  neuen  chemischen  Analyse,  welche  Apotheker 
Göttl  in  Uarlsbad  unternommen  habe. 

Aus  der  Abtheilung:  Chemische  Analyse  des  Bodisforter  Sauer- 
brunnens von  Göttl,  Apotheker  in  Carlsbad,  im  Juli  1854,  erfah- 
ren wir,  dass  die  Quelle  aus  Granit^  mit  Titaneisen  durchsprengt, 
entspringt  Das  Wasser  zeigt,  frisch  geschöpft,  einen  milchichten 
Farbenton;  bei  längerem  Stehen  setzt  es  einen  weissen  Sinter  ab; 
die  Temperatur  ist  =  7,50R.,  das  spec  Gewicht  =  1,0C^4  bei  -f- 
140  R 

Die  Analyse  ergab  in  16  Unzen: 

Kohlensaures  Natron     .    .    .    7,096  Grran 
Kohlensauren  Kalk  ....    1,459      « 
,  Talk   ....    0,740      . 
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Koblensanres  Eisenoxydnl      .  0,004  Gran 

Kieselerde     .../...  0,398     y, 

Kohlensaures  Kali     ....  0,656 

Chlorkalium       0,376 

Schwefelsaures  Kali  ....  0,226 

Thonerde 0,017 

Organischen  Stoff      ....  0,001 

10,973  Gran 
Kohlensaure 38,208     „ 

In  lOOTheilen  lufttrockenen  gelbröthlichen  festen  Sinters  fand 
Göttl: 

Kohlensauren  Kalk     .    .    .  92,420 

„  Talk    .    .    .      0,332 

Schwefelsauren  Kalk  .    .    .      0,142 

Eisenoxyd  . 4,465 

Thonerde 0,300 

Kieselerde 2,041 

Wasserverlust 0,300 

100,000 
nebst  Spur  Yon  Kupfer,  Arsen,  Phosphorsäure,  Titan,  organischen 
Besten. 

Sonach  soll  man  den  Giesshübler  Brunnen  als  reinsten  alkali- 
schen Säuerling  ansehen. 

Man  empfiehlt  diese  Mineralquelle  bei  Krankheiten  der  Yer- 
dauungsorgane,  welche  von  übermässiger  Erzeugung  von  Säure  im 
Magen  und  Darmcanal  ihren  Grund  haben;  femer  bei  unvollstän- 
diger Hambildung  der  organischen  Säuren  im  Blute  und  albumi- 
nÖser  Dyskrasie,  im  chronischen  Katarrh,  bei  Stase  in  den  Capillaren 
und  Lymphdrusen,  in  der  auf  vorwaltender  Säurebildung  beruhen- 
der Concrementenoildung,  in  Krankheiten  der  serösen  und  fibrösen 
Häute.  ^  Also  bei  Krankheiten  des  Magens,  Darmkanals,  Hämorrhoi- 
den, Gicht,  Brighfscher  Krankheit,  chronischem  Katarrh,  Bronchial- 
erweiterung, Stasen  in  der  Leber  und  Milz.  VerstoD^ng  der  Gal- 
leng^nge,  Gelbsucht,  Scropheln,  Bachitis,  Gallen-,  Nieren-,  Harn- 
steine.   Als  Nachkur  nach  dem  Gebrauche  der  Karlsbader  Quellen. 

Dieser  Brunnen  verdient  eine  verbreitete  Beachtung  von  Seiten 
der  Aenste. 

Dr.  tu  F.  Bley. 

Die  wichtigsten  Rohproducte^  ihre  Fundorte^  Kennzei- 
chen^ Eigenschaften  und  technische  Verwendung.  Für 
Freunde  des  Fortschritts  in  der  Technik,  welche  sich 
mit  dem  Wissenswerthesten  derselben  bekannt  machen 
wollen,  um  es  ßir  Gewerbe  und  Hauswirthschaft  mit 
Nutzen  praktisch  anzuwenden.  Nach  den  neuesten 
und  besten  Quellen  bearbeitet  von  M.  Schwarz^ 
Techniker.    Leipzig  1855. 

In  einer  kurzen  Einleitung  spricht  der  Verf.  ober  die  Wichtig- 
keit der  Naturwissenschaften  auf  die  Industrie. 

Zunächst  ist  die  Bede  von  den  Erden,  welche  für  die  Gewerbe 
von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  dann  vom  Mergelkalk  und  hvdrau- 
Uschen  Kalk.     Seite  9  heisst  es,  die  gebrannten  Stücke  Kalk  wer« 
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den  mit  rerdniuiter  Salzsaure  übergössen  ii.8.w.  Es  muss  lieiisen: 
Eine  Probe  von  (fiesen  wird  mit  Salzsänre  bebandelt  etc. 

Seite  11  ist  die  Rede  von  WasserleitnngsröbreD  der  Gebrüder 
Born  in  Erfurt.  In  Bemburg  sind  dieselben  scbon  seit  30  Jabren 
in  der  dortigen  FayeneefabriL  jetzt  dem  Apetbeker  Hugo  Jan- 
nascb  gehörig,  angefertigt  nnd  zu  billigen  Preisen  zu  baben. 

Der  S.  15  angeführte  Anstrich  mit  Oementmischmig  ist  vollkom- 
men praktisch,  ebenso  seine  Verwendung  gegen  Hausschwamm  von 
Dr.  Leube  in  Ulm. 

Benutzung  des  Gypses  zu  Abdrücken,  Stuckarbeiten.  Darstel- 
lung von  Glasflüssen  nach  Eisner,  Schrader.  Scblämmvorrich- 
tung  für  Ziegeleien.    Schleifsteine.    Schmirgelfeilen. 

Die  Angabe  der  Verwandlung  von  nicht  feuerfestem  Thon  in 
feuerfesten  ist  zu  wenig  ausführlich.  —  Pottasche.  —  Wasserglas. 

—  Soda.  —  Salpeter  —  alles  sehr  kurz  behandelt  Erzeugung  bun- 
ter Flammen.  —  Kochsalz.  —  Würfelsalpeter.  —  Borax  ist  allzu 
dürftig  behandelt.  —  Chlor.  —  Salzsäure.  —  Chlorkalk.  —  Blei- 
chen. —  Ultramarin.  —  Schwefel,  Schwefelsäure,  schweflige  Säure, 
Schwefelwasserstoflgas. — Phosphor  und  Streichhölzchen.  —  Arsenik. 

—  Kohle.  —  Diamant  —  Metalle  und  deren  Eügenschaften.  — 
Meistens  kurz  und  zweckgemäss. 

Flachs. —  Baumwolle. —  Bleiche. —  Färberei. —  Krapp,  Krapp- 
lack. —  Galläpfel.  —  Blauholz..  —  Holzarten.  —  ScbTeilack.  — 
Cochenille.  —  Kautschuk.  —  Gutta  Percha.  —  Bernstein.  —  CopaL 

—  Dammarharz.  —  Mastix.  —  Sandarak.  —  Elemi.  —  Gummijrutt. 

—  Wolle.  —  Waschmittel.  —  Thierhäute.  —  Gerberei.  —  Knodben, 
Knochenfett,  Knochenleim.  —  Salmiak.  —  Phosphor.  —  Elfenbein. 

—  Fischbein.  —  Borsten.  —  Talg.  — -  Wallrath.  —  Prüfungsmethoden. 

Dieses  Werkchen  enthält  mancherlei  Nützliches  nir  Gewerb- 
treibende  und  ist  diesen  als  ein  billiger  Bathgeber  zu  empfehlen. 
Papier  und  Druck  sind  anständig. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

lieber  das  Verbältniss  des  Brennwerthes  verschiedener 
Holz-  und  Torfarten  für  Zimmerheizung  und  auf  dem 
Kochheerde.  Ein  Hülfsbuch  für  AUe^  denen  daran 
gelegen  ist^  ihren  Feuerungsbedarf  in  mindest  kost- 
spieliger Weise  zu  befriedigen,  je  nach  Verschieden- 
heit des  Zweckes  der  Verwendung,  von  Dr.  Th.  H ar- 
tig, Herzogl.  Braunschweigischem  Forstrathe,  Pro- 
fessor der  Forstwissenschaft  am  CoUegio  Caroline. 
Braunschweig  1855. 

In  der  Einleitung  eeigt  der  Verf..  dass  der  Brennwerth  eines 
und  desselben  Feuermaterials  kein  aosoluter  sei  für  alle  Zwecke 
der  Verwendung,  sondern,  abgesehen  vom  Verbrauch  in  Y^schie- 
denen  technischen  Gewerben,  selbst  schon  für  den  gewöhnlichen 
häuslichen  Bedarf  eine  Verschiedenheit  des  BrennwerÖies  ein  und 
desselben  Brennstoffes  bestehe,  je  nachdem  derselbe  auf  Erwärmung 
der  Zimmeriuft,  oder  zum  Koehen  der  Speisen  im  Kdchheetda  wir- 
ken soll.  So  nehme  x.  B.  das  Holz  der  Aeacie  in  Bejsug  auf  sema 
Kochwirkung  untcv  allen  üohs-  und  Torfarten  die  erste  Bangstufe 
ein,  während  es  behufs  der  Zimmererwärmung  nahe  am  ScUuise 
der  Bronnstofireihe  stehe.    Es  werden  dann  die  Arbeiten  öbev  dtvr 
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selben  G^egenstand  Yon  Seiten  anderer  Beobachter,  als  Lavoisier, 
Bumford,  Gr.  L.  Hartig,  Weroeck.  Fielet,  Berthier,  Winkler,  Kar- 
maisch,  Petersen,  Schödler,  Brix  oesprochen  und  erwähnt,  dass  die 
Mittheilongen  über  gedachten  Gegenstand  in  Knapp 's  Lehrbuche 
der  chemischen  Technologie  nur  wenig  Bedeutung  fdr  die  Praxis 
hätten,  weil  die  den  Brennwerth  modincirenden  Verhältnisse,  unter 
denen  die  Verbrennung  in  den  gewöhnlichen  Feuerungs-Apparaten 
statt  findet,  so  bedeutend  abweichend  sind. 

Erster  Abschnitt  Die  Versuche  und  deren  Ergebnisse.  — 
Hier  wird  erst  der  zu  den  Versuchen  dienende  Heizapparat,  wie 
die  Art  der  Beobachtung  beschrieben. 

L  Die  Kochwirkung  gleich  grosser  Gewichtsmengen. 
1)  In  Bezug  auf  Erzeugung  höchster  Wärmegrade  im  Was- 
ser der  Kochgefasse.    Die  Durchschnittszahlen  stellen  sich  also: 

Rothbuche  gewährte...  67  Grad  Hitze 

Nadelhölzer 66      „        „ 

Stechtorfe 66      „         „ 

Acacie 65      ^        „ 

Weiche  Laubhölzer  ...  65      „        p 
Mittelharte       „  65      «         „ 

Harte  ,  62      „         „ 

Pockholz 62      y,        „ 

Backtorfe 58      „        „ 

Es  kommen  besonders  noch  in  Betrachtung:^ 

2)  Die  Zeitdauer  der  Wärmewirkung  vom  Beginn  der  Verbren  - 
nung  bis  zur  Wiederabkühlung  des  Wassers  auf  24  Grad. 

3)  Die  relative  Menge  der  aus  dem  verwendeten  Brennstoffe 
während  der  Dauer  der  Verbrennung  entbundenen  Wärme. 

n.   Die  Kochwirkung  gleicher  Massegrössen. 
HI.  Die  Heizwirkung  gleicher  Gewichtsmengen. 

1)  Betrachtung  in  Bezug  auf  Erzeugung  höchster  Hitzegrade. 

2)  „  n        n        it    Zeitdauer  der  Wärmeentwicke- 

lung. 

rV.  Die  Heizwirkung  gleicher  Massegrössen. 

In  einer  Tabelle  ist  der  Brennwerth  veritendeter  Brennstoffe 
zur  Zimmerheizung  für  den  Kochheerd  und  den  Durchschnitt  für 
beide  mit  Rücksicht  auf  den  Geldwerth  aufgestellt 

Zweiter  Abschnitt  lieber  die  Verhältnisse  des  Verbrauchs 
an  Brennstoff  verschiedener  Art  zur  Zimmerheizung  bei  verschie- 
denen Graden  äusserer  Luftwärme. 

Dritter  Abschnitt  Einige  andere  Fingerzeige  in  Bezug 
auf  zweckmässige  Beschickung  der  Stubenöfen  mit  Brennstoffen.  — 
Es  finden  sich  hier  sehr  nützliche,  wiewohl  leicht  zu  begreifende 
Regeln  zur  Nutzanwendung. 

Vierter  Abschnitt  Ueber  Gevricht  und  Gewichtsverände- 
mngen  fester  Masse  und  des  Wassergehalts  der  wichtigen  Baum- 
hÖlzer  in  verschiedenen  Jahreszeiten. 

Den  Schluss  bildet  eine  tabellarische  Uebersicht  der  speciellen 
Versuche  über  Heiz-  und  Koch  Wirkung  verschiedener  Holz-  und 
Torfarten,  die  das  Resultat  eben  so  fleissiger  als  umsichtig  ausge- 
führter Beobachtungen  ist 

Das  Werk  verdient  die  Beachtung  aller  wissenschaftlich  gebil- 
deten und  denkenden  Hausväter  und  darf  zumal  auch  den  CoUegon 
als  ein  sehr  nützliches  Buch  empfohlen  werden. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Die  Chemie  der  Gegenwart  in  ihren  Gnmdzüsen  und 
Beziehungen  zu  Wissenschaft  und  Kunst^  Gewerbe 
und  Ackerbau^  Schule  und  Leben.  Für  Gebildete 
aller  Stände  dargestellt  von  Dr.  Friedrich  Schöd- 
1er,  Verfasser  des  Werks:  „Das  Buch  der  Natur**. 
Mit  vielen  in  den  Text  gedr.  Holzschnitten.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.  1854.  8  S.347.  Preis  IThlr.lOSgr. 

Unmöglich  kann  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  erscheinen, 
ohne  auch  in  unserm  Archive  vorgeführt  zu  werden;  weniger  in- 
dessen, dass  der  Ref.  sich  anmaassen  möchte,  einem  solchen  durch 
seine  Empfehlung  Eingang  zu  verschaffen;  denn  dessen  bedarf  es 
nicht.  Der  Verf.  hat  sich  durch  sein  „Buch  der  Natur **  so  viele 
warme  Verehrer  erworben,  dass  es  füglich  nur  bedarf  auf  das 
Erscheinen  dieses  Werkes  diejenigen  aufmerksam  zu  uiachen,  welche 
in  der  Fluth  rneuer  Schriften  es  übersehen  haben  möchten.  Pflicht 
des  Ref.  bleibt  es  dabei  immer,  über  Inhalt  und  Form  zu  berichten, 
und  dieser  entledigt  sich  derselben  gegenwärtig  mit  besonderem 
Vergnügen. 

„Von  den  verschiedenen  Wissenschaften,''  so  beginnt  der  Verf. 
seine  Einleitung,  „deren  Cultus  den  menschlichen  Geist  beschäftigt, 
ist  die  Chemie  vorzugsweise  der  Pflegling,  der  Stolz  und  die  Hoff- 
nung der  Gegenwart.  Jahrhunderte  lang  als  Aushelferin  im  Dienste 
verschiedener  Richtungen,  hat  sie  endlich  ihre  Selbstständigkeit 
errungen  und  mit  vollem  Bewusstsein,  sich  selbst  Zweck  zu  sein, 
ihre  Fesseln  zerbrechend,  ist  die  Chemie  plötzlich  mit  aller  Glorie 
und  Macht  aufgetreten,  welche  eine  wahre  Wissenschaft  erhebend 
und  belebend  um  sich  verbreitet.* 

Das  ist  der  Gedanke,  dessen  Begründung  und  Entwickelunsr 
wir  dieses  Werk  verdanken.  Wie  die  Chemie  der  Pflegling  und 
wie  sie  der  Stolz  und  die  Hoffnung  der  Gegenwart  wurde,  nachdem 
sie  Jahrhunderte  lang  als  niedere,  oft  verdächtigte  Magd  dem  Aber- 
glauben und  Wahne  zu  dienen  verurtheilt  schien,  wie  sie  Jene  Fes- 
seln zerbrach  und  mit  dem  vollen  Bewusstsein  des  Seibetzweckes 
in  aller  Glorie  und  Macht  einer  wahren  Wissenschaft  erstand,  das 
zeichnet  uns  der  Verf.,  in  einer  edlen  Sprache,  mit  kurzen,  treffen- 
den Zügen;  er  fesselt  den  denkenden  Leser  durch  seine  höchst  an- 
ziehende Schreibart  und  lässt  auch  den  auf  seinem  Gebiete  Heimi- 
schen dasWerk^  durch  Neuheit  der  Gedanken  und  geistreiche  Auf- 
fassung befriedigt,  aus  der  Hand  legen.  Dem  aber,  den  Neigung 
oder  Beruf  zum  Studium  der  Chemie  hindrängt,  kann  Ref.  die 
wiederholte  Leetüre  desselben  nicht  dringend  genug  empfehlen.  An 
der  Hand  des  freundlichen  Führers  —  und  der  wahre  Naturforscher 
wird  das  immer  sein  —  gelangt  er,  es  kaum  ahnend,  zu  einer  Be- 
kanntschaft mit  der  Wissenschaft,  zu  einem  Ueberblick  über  die- 
selbe, welche  ihm  das  ernstere  Studium  der  Fachchemie  unendlich 
erleichtem  wird. 

I.  In  den  „Grundzügen  der  Chemie^  erörtert  der  Verf.:  1)  den 
Begriff  des  Gegenstandes.  2)  Die  Methode  der  Darstellung.  3}  Die 
Bedeutung  der  Wege.  4)  Die  Abgrenzung  des  chemischen  Gebiets, 
5)  Die  einfachen  Stoffe.  6)  Die  mechanische  Trennung.  7)  Die  Cha- 
rakteristik verachiedener  Körper.  8)  Die  chemische  Analyse.  9)  Den 
Einflnss  der  Wärme.   10)  Die  Analyse  und  Synthese  in  Beispielen. 
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11)  Die  Grundgesetze  der  Chemie.  12)  Die  einfkclien  Stoffe  und  ihre 
EiDtheilnng.  13)  Die  Ungleichheit  in  Verbreitung  und  Wichtigkeit. 
14)  Die  Einfachheit  in  Frage  gestellt.  15)  Beschreibung  der  ein- 
fachen Stoffe. 

1.  Nichtmetallische  Körper.  Sauerstoff.  Wasserstoff.  Stickstoff. 
Chlor.  Brom.  Jod.  Fluor.  Kohle.  Schwefel.  Phosphor.  Arsen. 
Kiesel.    Bor. 

2.  Metalle,  a)  Leichte  Metalle:  Kalium.  Natrium.  Baryiim. 
Strontium.  Calcium.  Magnesium.  Aluminium.  —  b)  Schwere  Me- 
talle: Eisen.  Maugan.  Chrom.  Kobalt.  Nickel.  Zink.  Zinn. 
Blei.  Wismuth.  Antimon.  Kupfer.  Quecksilber.  Silber.  Gold. 
Platin. 

16)  Die  Theorie  der  Chemie.  17)  Die  Atomlehre.  18)  Die 
Krystallbildung.  19)  Die  chemische  Verwandtschaft  2Ö)  Die  Atom- 
gewichte. 21)  Die  chemischen  Zeichen.  22)  Die  Eintbeilung  der 
chemischen  Verbindungen.  23)  Säuren,  Basen,  Salze.  24)  Die  un- 
organischen und  organischen  Verbindungen.  2ö)  Die  Isomerie. 
26)  Der  Charakter  der  organischen  Verbindungen.  27)  Die  Üeber- 
eicht  der  organischen  Verbindungen.  28)  Die  Zersetzung  der  orga- 
nischen Verbindungen.  29)  Die  Theorie  der  organischen  Verbin- 
dungen. 

II.  Die  Entwickelungsgeschichte  der  Chemie  schildert  uns  in 
höchst  anziehender  Weise  den  Ursprung  der  Chemie.  1)  Chemie 
des  Alterthums.  2)  Zeitalter  der  Alchemie.  3)  Zeitalter  aer  medi- 
schen  Chemie.  4)  Zeitalter  der  phlogistischen  Chemie.  5)  Zeitalter 
der  quantitativen  Chemie. 

UI.  Die  Chemie  und  die  Wissenschaften  führt  uns  in  geist- 
reicher Weise  den  innigen  Zusanunenhang  der  Chemie  mit  allen 
Zweigen  der  Naturwissenschaft  yor.  1)  Verhältniss  der  Chemie  zur 
Philosophie.  2)  Verhältniss  der  Chemie  zur  Physiologie,  Medicin 
und  Pharmacie.  3)  Verhältniss  der  Chemie  zur  Zoologie  und  Bota- 
nik. 4)  Verhältniss  der  Chemie  zur  Mineralogie,  Geognosie  und 
Geologie.  6)  Verhältniss  der  Chemie  zur  Physik  und  den  mathe- 
matischen Wissenschaften. 

IV.  Die  Chemie  in  ihrem  Einflüsse  auf  Kunst,  Gewerbe  und 
Ackerbau  bot  ein  weites  Feld,  die  Chemie,  wie  die  Wissenschaft 
im  Allgemeinen  in  aller  Glorie  und  Macht  strahlen  zu  lassen.  Ein- 
leitung. 1)  Praxis  und  Wissenschaft.  2)  Einfluss  der  chemischen 
Theorie.  3)  Eine  chemische  Fabrik.  -4)  Die  chemische  Fabrikatio^i 
des  2^11vereins.  5)  Die  Chemie  im  Glaspalaste.  6)  Die  Chemie 
und  der  Ackerbau. 

V.  Die  Chemie  und  die  Schule.  Darf  man  hier  wohl  etwas 
Anderes  erwarten,  als  die  wärmste,  mit  gewichtigen  Grründen  unter- 
stützte Vertretung  des  so  oft  gefühlten  und  ausgesprochenen  Bedürf- 
nisses, dass  den  Naturwissenschaften,  und  vorzugsweise  der  Chemie, 
mehr  als  bisher  der  verdiente  Platz  auf  unsern  Schulen  eingeräumt 
werde. 

Der  Verf.  schliesst  mit  den  Worten:  „Wehn  es  uns  aber  ge- 
lungen ist,  die  Theilnahme  eines  Kreises  von  Lesern  bis  hierher 
festzuhalten,  so  wird  gerade  in  diesen  ein  lebhaftes  Gefühl  des 
Bedauerns  rege  sein,  dass  ihrer  Jugend  nicht  vergönnt  war,  in'  der 
Chemie  einen  Schatz  mit  in  das  Leben  zu  nehmen,  der  an  sich 
80  werthvoll,  in  seiner  Verwendung  so  reich  ist,   und  sie  werden 
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leiiiBtimmeii  und  mitwirken,  dasa  derselbe  nicht  Torendmlten  werde 
—  der  Jagend  der  Gegenwart'*. 

Es  drängt  swar  den  Ref.,  einige  Stellen  ans  diesem  Werke, 
die  er  wiederholt  mit  gleich  regem  Interesse  las,  hier  mitzutheilen. 
Der  Stoff  würde  sich  aber  leicht  zu  sehr  gehäuft  haben;  auc&  irrt 
wohl  Bef.  nichts  wenn  er  voraussetzt,  dass  viele  Leser  unsere  Arcluvs 
ijdie  Natur**  von  Ule  und  Müller  eifrig  lesen.  Auf  die  Aiuefige 
in  dieser  eben  so  gediegenen  als  verbreiteten  Zeitschrift  verweist 
Bef.  alle  diejenigen,  welche  noch  nicht  im  Besitz  der  „Chemie  der 
Gegenwart**  sind,  es  aber  wünschen,  sich  mit  der  klaren  Auffas- 
sung und  geistvollen  DarsteUung  des  Verf.  bekannt  zu  machen. 

Dass  auch  der  Verleger  durch  eine  würdige  Ausstattung,  durch 
nette  Holzschnitte,  wie  durch  einen  angemessenen  Preis,  die  Ver- 
pflichtungen, welcne  er  gegen  den  Verfasser,  wie  gegen  das  Publi- 
cum hatte,  in  ehrender  Weise  erfüllt  hat,  erkennt  xtef.  gern  rüh- 
mend an. 

Hornang. 


337 


ite  Abtheilnng^. 

Vereins -Zeitung, 

redigirt  vom  Directoriam  des  Vereins. 

T— -  rr    II    _   _ 

1«  Bbgrapldseke  Deiluule. 

Heinrich  Braconnot 

Um  die  Mitte  des  Monats  Januar  1855  wurde  der  Naturwissen- 
«chafl;  und  der  Pharmade  ein  eifriger  Jünger  entrissen  in  der  Per- 
aon  Heinrich  Braconnot's,  Professors  der  Botanik  zu  Nancy. 

Braconnot  hatte  sich  ursprünglich  der  Pharmacie  gewidmet 
und  bat  sich  vorzüglich  verdient  gemacht  um  die  Erforschung  der 
Bestandtheile  der  Pflanzenstoffe,  deren  er  viele  untersucht  hat,  er 
war  einer  der  ersten  Chemiker,  welche  sich  fast  ausschliesslich  der 
Phjtochemie  widmeten.  Ihm  verdankt  man  die  Prüfung  verschie- 
dener Schwämme,  in  welchen  er  die  Funginsäure  aufstellte;  im 
Schachtelhalm  fand  er  die  Equisetsaure  auf,  die  Pyroffallussäure, 
die  Erforschung  des  Legumins  in  den  Samen  der  Hülsenfrüchte, 
die  Nachweisung  des  Salicins  in  der  Rinde  der  Pappeln  nehen  dem 
Populin;  er  versuchte  die  Umwandlung  des  Holzes  und  der  Lumpen 
in  Gummi  und  Zucker,  verwandelte  das  Fihrin  wie  die  Wolle  in 
Leucin^  stellte  die  Nitrozuckersaure  und  das  Xyloid  dar,  beschäf- 
tigte sich  wieder  mit  Erforschung  des  Pollens  von  Typha  Uxtifolioy 
so  wie  der  Gralle;  wies  nach,  dass  das  sogenannte  Picromel  nur  ein 
Zersetzungsproduct  sei.  Er  erkannte  die  Identität  des  Dahlins  mit 
dem  Ldulin,  des  Schleims  in  Semen  PsyUii  mit  dem  in  Sem.  Lim, 
In  Nancy  stellte  er  eine  Analyse  der  vier  Hauptc^uellen  der  Spring- 
brunnen an.  Die  Botanik  wac  sein  Lieblingsstudium.  Sie  vdraankt 
ihm  die  Beobachtung  der  Reizbarkeit  der  Narben  von  Wmuhjts\  er 
schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Mittel,  die  Bäume  durch  krank- 
machende Wirkungen  zur  Befruchtung  zu  zwingen;  er  suchte  den 
Einfluss  der  Pflanzen  auf  den  Boden  zu  erforschen,  theilte  merk- 
würdige Studien  mit  über  die  RiuuUaria  tuhtdom,  über  zwei  Con- 
fervae  OBciU<itoriae,  über  den  Völvox  GlohcUor,  über  die  Fähigkeit 
der  Lorbeerrose,  Insekten  zu  fangen,  über  die  Sporae  des  AgaricM 
atramerUarius. 

Sein  ansehnliches  Vermögen  hat  er  der  Stadt  Nancy  vermacht 

.    B. 

C   W.  Kummer. 

Am  14.  October  1855  starb  zu  Berlin  der  Königl.  Commissions- 
lath  Carl  Wilhelm  Kummer,  geboren  den  20.  November  1784 
zu  Ortrand,  Sohn  eines  sächsischen  Militairarztes  und  Bruder  des 
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1817  auf  einer  Entdeckungsreise  auf  der  Westktbte  Afrika's  am 

felben  Fieber  yerstorbenen  Naturforschers  G.  Ad.  Kummer.  In 
'olge  des  frühen  Todes  seines  Vaters  wurde  C.  W.  Kummer  za 
einem  Apotheker  in  die  Lehre  g^than,  wo  er  sich  mit  Botanik  tot- 
züglich  beschäftigte  und  dabei  auf  eine  neue  Methode  kam,  die 
Pflanzen  zu  pressen  und  gleichsam  wie  in  ihrem  Leben  zu  erhalten. 
Darüber  hat  er  1809  zu  Dresden  eine  kleine  Schrift  herausgegeben: 
„Die  Gestalt  und  Farbe  der  Kräuter  und  Blumen  durch  einen  Lack 
zu  erhalten".  Ein  grosses  Bouquet  dieser  Art  hatte  daselbst  schon 
1808  bei  der  Ausstellung  viel  Aufsehen  erregt.  Ebenso  bildete  er 
äusserst  zart  gearbeitete  Landschaften  in  Mosaik  von  Bestandtheüen 
aus  dem  Pflanzenreiche.  Während  der  IVeiheitskriege  diente  er 
zuerst  in  dem  sächsischen  Sappeur-Cprps  und  zuletzt  in  dem  preus- 
sischen  Heere.  Auf  diese  Weise  kam  er,  nach  dem  Frieden  1815, 
nach  Berlin,  wo  er  sich  mit  der  Modellirung  verschiedener  Gegen- 
stände aus  Papiermache  mit  allerlei  ThierformeiK  besonders  aber, 
wohl  in  Folge  seiner  Bekanntschaft  mit  dem  Professor  Zeune  und 
Carl  Bitter,  mit  Anfertigung  von  Relief- Karten,  Globen  u.8.w. 
für  Schulen,  namentlich  auch  ftir  Blinde,  beschäftigte.  (Berl,  Ntickr. 
1866)  B, 

Dr.  G,  Johnston. 

Die  Wissenschaft  hat  durch  den  Tod  des  Naturforschers  Dr. 
G.  Johnston,  welcher  zu  Berwick  am  Tweed  am  30.  Juli  1865  im 
58eten  Lebensjahre  starb,  einen  Verlust  erlitten.  Er  ist  durch  seine 
Werke  in  verschiedenen  Fächern  der  Naturwissenschaft  bekannt 
Für  die  medicinische  Laufbahn  bestimmt  und  gebildet^  wurde  er 
im  Jahre  1819  Doctor  der  Medicin  und  liess  sich  als  praktbduv 
Arzt  in  Berwick  am  Tweed  nieder.  Hier  war  es,  wo  sich  seine 
Liebhaberei  für  Naturwissenschaften  entwickelte,  und, durch  seine 
Untersuchungen  und  Publicationen  hat  er  diese  Stadt,  nächst  Sei* 
bome,  zu  einem  der  classischen  Orte  Grossbritanniens  gemacht  Er 
war  so  gut  Botaniker  als  Zoologe,  und  es  war  sein  kritisches  Auge, 
welches  zuerst  in  den  Gewässern  des  Blackader  die  neue  Wasser- 
pflanze (Anacharia  Alainastrum)  entdeckte.  Sein  letztes  Werk:  j,Bo- 
tany  of  the  Eastem  Borders**  zeigt,  dass  kein  natürliches  Vorkom- 
men seiner  forschenden  Beobachtung  entging.  Er  war  ein  thätiges 
Mitglied  des  Berwickshire  Nainiral  History  Club  und  Stifter  der  Ray 
Society,  an  deren  Verhandlungen  er  bis  zur  Zeit  seines  Todes  ein 
thätiges  Interesse  nahm.     (Aihenaeum,)  B, 
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Veränierungen  in  den  Kreisen  des  Vereins» 

Im  Kreise  Andrecuberg 
ist  an  Stelle  des  Hm.  Sparkuhle  Hr.  Apoth.  Hirsch  in  Gos- 
lar als  Kreisdirector  erwählt  worden. 

Im  Kreise  Blankenburg 
ist  Hr.  Apoth.  Reischel  in  Homburg  eingetreten. 

Im  Kreise  Trier 
ist  Hr.  Apoth.  Dietrich   ausgetreten.      Hr.  Gerlinger  wird 
mit  Ende  d.  J.  ausscheiden. 


Vereinmsmtung.  8Ö9 

Im  Kreise  OmMbrÜck 
kt  Hr.  Apotb.  Hinze  in  Dissen  mit  Tode  abgegangen.    Hr.  ▼. 
Lengerke  in  Ankum   wird  wegen  ieines   Beitragsrestes  belangt 
werden*    Hr.  Apotb.  Meessmann  in  Gebrde  ist  eingetreten. 

Im  Kreise  Lünebura 
ist  Hr.  Apotb.  Gebier  in  Walsrode  eingetreten. 

Im  Kreise  GrUneherg 
ist  Hr.  Apotb.  Hirscb  eingetreten. 

Im  Kreise  Münster 
ist  Hr.  Apotb.  Plasmann  in  Emsdetten  eingetreten« 

Im  Kreise  Erfurt 
ist  eingetreten:    Hr.  Apotb.  Senme  in  Müblbansen,  welcber 
bereits  firfiber  scbon  Mitglied  des  Vereins  gewesen  ist 

Im  Kreise  SacHfeld 
ist  eingetreten:    Hr.  Apotb.  Zascb  in  Grossbreitenbacb. 

Im  Kreise  EHenburg 
ist  Hr.  Apotb.  Bavenstein  ausgescbieden  und  Hüttenbesitzer 
8 ob  1  ob a  ob  in  Duzscbwebna  bei  Düben  als  ausserordentlicbes  Mit- 
glied eingetreten. 

Im  Kreise  Naumburg 
ist  Hr.  Apotb.  Präger  in  Eckartsberge  eingetreten. 

Im  Kreise  Leipzig-ErzgMrge  , 

ist  Hr.  Cbemiker  Peters  in  Cbemnitz   als  ausserordentliches 
Mitglied  eingetreten. 

Im  Keise  lAShau 
ist  Hr.  Apotb.  Kinne  in  Hermbut  Mitglied  geworden. 

'  '  Im  Kreise  Beichenbach 

ist  eingetreten:    Hr.  Apotb.  Büdiger  in  Frankenstein. 

Im  Kreise  Erxleben 
ist  eingetreten:    Hr.  Apotb.  Beibe  in  Magdeburg. 


Schreiben  Sr,  Durchlaucht  des  Ftirsten  zur  Lippe. 

Auf  Ibre  unterm  18ten  dieses  Monats  an  micb  gericbtete  Zu- 
schrift erwiedere  ich,  dass  ich  die  mir  von  dem  Directorium  des 
Apotheker- Vereins  in  Norddeutschland  angetragene  Dedication  des 
Archivs  der  Pharmacie  Yom  Jahre  1855  um  so  lieber  annehme,  iJs 
ich  die  auf  Förderung  der  Wissenschaft  gerichteten  Bestrebungen 
dieses,  von  einem  Lipper  begründeten  Vereins  gern  anerkenne  und 
mein  Interesse  an  dessen  so  erfolgreicher  Wirksamkeit  jederzeit  zu 
bethätigen  bereit  sein  werde. 

Detmold,  den  20.  Januar  1856. 

Leopold  F.  z.  L. 
An 
den  Fürstlich  Lippeschen  Medicinalrath, 
Oberdirector  des  Apotheker -Vereins  in 
Norddeutschland,  Herrn  Dr.  L.  F.  Bley 
Wohlgeboren 

in  Bernburg. 
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Dankachreiben. 

Lübeck,  den  12.  Februar  1856. 
Hochgeehrter  Herr  Medicinalrathl 

Sie  haben  mir  die  Ehre  erzeigt,  mir  nach  Tierzig^ihriger  Wirk- 
samkeit in  der  praktischen  Pharmacie  das  Diplom  eines  anaser- 
ordentlichen  Mitgliedes  des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  za 
übersenden,  und  mir  dadurch  eine  freudige  Ueberraschung  bereitet. 
Emp&ngen  Sie  meinen  tiefgeföhltesten  Dank  und  meine  bestea 
Wünsche  für  das  fernere  segensreiche  Gedeihen  des  Vereins.  Möge 
er  fortfieJiren,  unsem  Stand  auf  diejenige  Stufe  zu  erheben,  die  den 
Fortschritten  der  Naturwissenschaften  entspricht 

Ich  zeichne  mit  Hochachtung 

Dero  ergebenster 

Ph.  H.  Leverköhn. 


Bericht  über  eine  am  20.  November  1865  in  Neumünater 
gehaltene  Versammlung  der  Kreise  Beinfdd,  Glückstadt 
und  Diihmarschen. 

Gegenwärtig  waren  die  Herren:  Ewes  aus  Pinneberg,  Höpp- 
ner  aus  Preetz,  Jahn  aus  Neumünster,  Jacobsen  aus  Ahrens- 
burg, Kross  aus  Nortor^  Lindemann  aus  Bramstedt,  Lehmann 
ran.  aus  Bendsburg,  Müller  aus  Itzehoe,  M arten s  aus  Neustadt, 
Paulsen  aus  Oldesloe,  PoUitz  aus  Eellinghusen,  Skinde  aus 
Itzehoe,  Wolff  aus  Glückstadt  und  der  Unterzeichnete. 

Nachdem  der  Unterzeichnete  Bericht  erstattet  über  mehrere  in 
den  Kreisen  Holsteins  eingetretene  Veränderungen,  wurde  zur  Be- 
rathung  yerschiedener  Puncte  der  1854  erschienenen  Arzneitaxe 
geschritten,  um  die  möglichste  Gleichförmigkeit  in  der  Taxation 
herbeizufuhren.  Herr  Wolff  aus  Glückstaat  legte  der  Versamm- 
lung eine  Divisions-Tabelle  zur  Taxe  vor,  die  von  Allen  als  sehr 
zweckmässig-  anerkannt  und  mit  Beifall  entgegengenommen  wurde. 

Von  dem  Unterzeichneten  wurde  darauf  vorgestellt,  wie  es  ge- 
wiss wünschenswerth  sei  für  die  in  der  Pharmakopoe  nicht  aufge- 
nommenen und  doch  häufig  ii)  der  Receptur  wie  im  Handverkauf 
vorkommenden  zusammengesetzten  Mittel  gleichmässige  Vorschriften 
zu  haben.  Um  dies  zu  erreichen,  wurde  beschlossen,  einen  Aus- 
schuss  von  drei  Mitgliedern  zu  erwählen,  welche  die  verschiedenen 
Vorschriften  zu  sammeln  hätten,  dann  die  zweckmässigsten  zxisam- 
menzustellen  und  der  nächsten  Versammlung  vorzulegen,  gleich- 
zeitig auch  den  Preis  dafür  vorzuschlagen.  Erfahrungsgemäss  erhalt 
das  Publicum  oft  unter  ein  und  dem  nämlichen  Namen  auf  ver- 
schiedenen Apotheken  ganz  verschiedene  Sachen  \  dies  kommt  sogar 
beim  Wechsel  der  Gehülfen  auf  ein  und  der  nämlichen  Apotheke 
nicht  selten  vor.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wurde  ein 
Verzeichniss  solcher  Ausdrücke  und  ihrer  Bedeutung  gewünscht, 
daher  der  Unterzeichnete  sich  erbot,  damit  den  Anfang  zu  machen 
und  den  Herren  CoUegen  dies  später  vorzulegen. 

Ein  Vorschlag,  durch  eine  jährliche  Gabe  dahin  zu  wirken, 
ein  Sümmchen  zusammenzubringen,  um  einem  tüchtigen  unbemit- 
telten Gehülfen  zum  Studiren  behülnieh  zu  sein,  wurde  mit  freund- 
licher Bereitwilligkeit  aufgenonmien. 

Noch  beschloss  die  Versammlung,  alljährlich,  und  zwar  am 
zweiten  Dienstage  des  Juli-Monats,  zusammenzukommen.    Als  Ort 
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der  Versammlung  für  1856  wurde  auf  Antrag  des  Herrn  Wolff 
Glfickstadt  gewählt 

Auf  die  Vorfrage,  ob  die  Herren  Mitglieder  des  Kreises  Bein- 
feld auch  eine  Abänderung  der  Journale  wünschten,  wurde  durch 
Stimmenmehrheit  beschlossen,  statt  des  Centralblattes  vom  Januar 
1866  an  die  Wittstein'sche  Yierteljahraschrift  und  die  allgemeine 
pharmaeeutische  Zeitschrift  zu  halten. 

Nachdem  nun  Schluss  die  Journale  des  Kreises  Reinfeld  von 
1854  versteigert  wurden^  endete  die  Versammlung. 

Oldenburg,  den  l.December  1855.  Clausen. 


Berieht  der  Buclwh'^ehlen'Triymmsdofff'schen  Stiftung  $mt 
Untfirgtiitzung  ausgedienter  uMrdiger  Apothekergehülfen 
vom  Jahre  1855, 

I. 

Der  Bestand  des  Capitalyermögens  war  am 
Ende  des  Jahres  1854 21718  •#  12  «^r  6  ^ 

Dasselbe  vermehrte  sich  durch  Verzinsung  und 
milde  Beitriige  im  Laufe  des  Jahres  1855  um    .        622  „  13  „  8  „ 


22340  «$26  «^2  j^ 


beträgt  daher  Ende  1855 

n. 

Pensionen  wurden   an  folgende  würdige  und  hülfsbedürftige 
Apotheker  gezahlt: 

1)  An  Herrn  Scholz  in  Breslau 


2) 

6) 

V 
8) 

9) 
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Heinrichs  in  Berlin 
Flohr  in  Stolberg  . 
Uffeln  in  Rhoden  . 
Seyd  in  Schwarze  . 
Kandier  in  Meerane 
Karbe  in  Berlin  • 
Ernst  in  Mirow 
Scholz  in  Breslau  . 
(pro  1856) 
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Zusammen  =  410  Thlr. 

m. 


12  4$  —  8fr 
-„15 


An  milden  Beiträgen  gingen  ein: 

Von  den  sechs  Apothekern  Erfurts 
„      ;,    hiesigen  Herren  Gehülfen : 

Kriuitz  . 
Nitschke 
Korn  .  . 
Wagner  . 
Dietrich 
Krüger  . 
Pape  .    . 

Zusammen  =  18  «i^  15  sfr 

Wir  übergeben  diesen  Bericht  der  Oeffcntlichkeit  mit  Hinwei- 
aong  auf  unsere  in  den  friiheren  Jahresberichten  niedergelegten 
Bemerkungen,  von  welchen  wir  insonderheit  diejenige  hervorzuheben 
uns  veranLasst  sehen,  dass  wir,  im  steten  Verkehr  mit  dem  Direc- 
torium  des  Apotheker- Vereins,  den  ausgedienten,  würdigen  und  hül&- 


n 
n 
n 
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\>piuTfdgea  Fachgenossen  nach  wie  vor  mit  unserer  Hülfe  beistehen 
werden,  so  weit  dies  unsere  Einnahme  und  die  Bestimmungen  un- 
seres Statuts  nur  irgend  zulassen. 
Erfurt,  den  21.  Februar  1856. 
Der  Vorstand  der  Bucholz- Gehlen -Trommadorff'schea 

Stifkung. 

Bucholz.  H.  Trommsdorff.  W.  FVerwd. 

BiUz,  Ä,  Lucas,  Koch, 


Hagen- Buchols^ sehe  Stiftung. 


Sjpr    d)     4    ^  h 


1854. 
7.JuU 


18.  Aug. 


1.  Octbr. 
1855. 
1.  April 
1.  Octbr. 


1854. 
7.  Aug. 


17. 


>» 


18. 


>» 


Einnahme. 

-Als  Bestand  der  Hagen-Bucholz- 
schen  Stiftung  vom  Hm.  Geh.  Beg.- 
Rath  Dr.  Staberoh  durch  Hm.  Kauf- 
mann Jugler  hier  empfangen 

Zuzahlung  von  mir 

Für  5  Staatsobligationen  zusammen 

Hiemach  (s.  nachsteh.  Ausgabe) 
Höhe  des  jetzigen  effectiven  Capital- 

stockes 

V2Jährige  2Knsen  davon  ä  4V2  Proc. 

do.                do.                do. 
do.  do.       do. 

Einnahme . . . 
Ausgabe  .... 

Baar-Bestand. .. 
Ausgabe. 

Angekauft  wurden  von  Hm.  Ad. 
Stärke  hier:  1  Obligation  der  2.  Pr. 
Staatsanleihe  Litt.A.  No.  3,175.  vom 
J.  1850  über  1000,;^  ä  A^k  Pioc.  ein- 
schliesslich der  Anschaffungsspesen 

Zinsen  von  127  Tagen 

1  Oblig.  der  2.  Pr.  Staatsanleihe  v. 
J.1852  Litt.B.  No.6631  über  500  ;# 
ä4VjProc.;  Idergl.  Litt. B.No. 4850 
über  500  J^  Ä  41/2  Proc:  1  dergl.  Litt. 
C.  No.0639  über  200^  ä  41/2  Proc. 

Zinsen  dieser  3  Oblig.  auf  137  Tage 

Anschaffungsspesen  dafür 

1  Oblig.  der  Pr.  freiw.  Anleihe  vom 
J.  1848  Litt.  D.  No.  7373  über  50  •* 
k  4V2  Proc 

Zinsen  auf  138  Tage 

Anschaffungsspesen 

5  Staatsobligationen  in  Hohe  von 
2250  J^  angekauft  für 
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1864. 
1-  Octbr. 

1855. 
IT.Sptbr. 


31.Dcbr. 


ErsatB  für  die  Znzahlung  8.  Aug. 
An  Dir.  Dr.  Bley  in  Bernbuig .... 

An  Denselben  für  die  Preise 

An  Hm.  Geh.  Rath  Staberoh  für 

5  Medaillen 

An  Porto -Auslagen  von  mir,  su- 

sammen 


Ausgabe... 
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F.  C.  Bucholz. 


Erfurt,  den  31.  December  1855. 

Nach  gesdiehener  Revision  und  richtigem  Befunde  wird  dem 
Herrn  CoUegen  Bucholz  als  Rechnungsführer  Deeharge  ertheilt 

Berlin,  Bemburg  und  Dresden,  im  Januar  1856. 

Dr.  E,  Müscherlich,  Dr.  H.  Staberoh. 

Dr,  L.  F.  Bley.  Dr.  Fr.  Meurtr. 

Notizen  aus  der  GenercH-Correspondenz  des  Vereins. 

An  Hm.  Prof.  Zwenger  in  Marburg  wegen  Abdrucks  seiner 
Arbeiten  etc.  An  Hm.  Dir.  Dr.  Herzog  wegen  Kreisdirectorats 
Andreasberg.  Instruction  für  Hm.  Kreisdir.  Hirsch  in  Goslar. 
Diplom  für  Hm.  Reischel  in  Hornburg.  Von  Hm.  Ejreisdir.  Dr. 
Geffeken  wegen  Hm.  Storbeck's  Tod  und  Leibrenten  -  Gasse. 
Von  HH.  Rebling,  Hornung,  Dr.  Meurer^  Prof.  Dr.  Lande- 
rer, Prof.  Dr.  Ludwig  Arbeiten  für  das  Archiv.  Von  Hm.  Kreis- 
dir. Med.-Ass.Reis6n  er  in  Dessau  wegen  neuen  Mitgliedes.  Diplom 
für  Hm.  Yoley  in  Dessau.  Von  Hm.  Vicedir.  Brodkorb  wegen 
Ausscheidens  des  Hm. Luge  in  Dreebkau  mit  Rücksicht  auf  §.48. 
des  Statuts.  Von  Hrn.  £nretidir.  Dr.  M eurer  wegen  Geld-  und 
und  Rechnungssachen.  Von  Hm.  Vicedir.  Ret  seh  y  wegen  Verän- 
derungen in  den  Kr.  Osnabrück  und  Lüneburg.  Diplome  für  die. 
HH.  Meessmann  und  Gebier,  so  wie  Hinze's  Tod  und  Len- 
gerke's  Rest:  Unterstützung  der  Wwe.  Leonhard.  An  General- 
Postamt  Beschwerde  in  Post- Angelegenheiten.  Von  Hm.  Vicedir. 
Werner  in  Brieg  wegen  Eintritts  von  Hm.  Hirsch  in  Grünberg.- 
Von  Hm.  Vicedir.  Brodkorb  wep^en  Gehülfenunterstützung.  Von 
Hm.  Vicedir.  v.  d.  Marck  und  Kreisdir.  Med-Ass.  Wilms  wegen 
Zularitts  im  Kr. Münster.  Von  Hm.  Suppius  in  Neukirchen  we^en 
Unterstützung.  Von  Hm.  Dr.  Flügel  wegen  Zusendung  von  Lite- 
teratur  der  Smiihaonian  IrutütUton.  Von  Hm.  Fr.  Jobst  wegen 
Sendung  nach  Athen.  Von  HH.  Hornung  und  Dr.  Meurer  Bei- 
träge für's  Archiv.  Von  Hm.  Dir.  Dr.  Geisel  er  wegen  Unter- 
stützungssachen etc.  Von  Hm.  Vicedir.  Bucholz  wegen  künftiger 
Creneralversammlunff  in  Thüringen,  Zutritts  im  Kr.  Saalfeld.  An  HH. 
Gebr.  Jan  eck  e^  Hotbuchdr.  in  Hannover,  neuer  Abdruck  der  Diplome 
angeordnet  Hrn.  Prof.  Dr.  Ludwig  u.  Dr.  Alb.  Overbeck  wegen 
Excerpte  für  das  Archiv.  An  die  Öirection  der  Aach.  u.  München. 
Feuer- Assecuranz  Verzeichniss  der  Mitglieder  wegen  Feststellung  der 
Prämie.  An  sammtiiche  EDEL  Vicedirectoren  wegen  Einsendung  der 
Abrechnungen.    Von  Hm.  Vicedir.  Brodborb  wegen  Eintritts  in 
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Kr.  Eüenburg.  Von  Hm.  S&ltzer  in  Gerstongen  Wamnng  vor 
Gebülfen  Kühl.  Von  Hm.  Vicedir.  Löhr  wegen  Kr.  Cöln  nod 
DÜBseldorf.  An  Hm.  Kreisdir.  Ho  ff  mann  wegen  Ejreisaagelegen- 
heit.  Bm,  E^reisdir.  Präger  in  Eckartsberge  Diplom  gesandt 
als  Mitglied  des  Kr.  Naxunburg.  Von  Hm.  Vicemr.  Buchols 
wegen  Hagen -Bncbolzschen  Sti^ng.  Von  Hm.  Vicedir.  Werner 
Diplom  bestellt  für  Hm.  Rüdiger  in  Frankenstein.  Von  Hm. 
Vicedir.  Bredschneider,  Diplom- Bestellung  für  Hm.  Gasten  in 
VandsbnrflT.  Von  Hm.  Kreisdir.  Jachmann,  Diplom  verlangt  für 
Hm.  Reibe  in  Magdeburg.  Von  Hm.  Vicedir.  Bredschneider, 
Diplom  für  Hm. E.Schmidt  inElbing  und  Jartszemski  in  Lieb- 
Stadt  gewünscht  

S.  lieber  lei  Yerkaif  aberf^lftubiseher  nd  svnpaüie- 
tisdier  Aradmjjtel  Seitens  der  Ap^Uieker} 

von  Dr.  R.  Wili 

Schon  häufig  und  namentlich  wieder  in  neueren  Zeiten  ist  den 
Apothekern  der  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  sie  den  Volksaber- 

Slauben  durch  Verabreichung  solcher  Arzneien  zu  fördern  suchten, 
eren  Wirkungen  übernatürlichen  oder  sympathetischen  Kräften 
zugeschrieben  werden,  Ja  man  hat  es  für  emen  Betrug  erklärt, 
wenn  sich  die  Apotheker  mitunter  Substitutionen  erlaubt  haben, 
um  den  Ansprüchen  der  Abergläubigen  im  Publicum  Genüge  zu 
leisten.  Ich  nahe  nicht  die  Absicht,  alle  diese  gemachten  Vorwurfe 
zu  erwiedem,  will  auch  keine  Citate  anführen,  da  ich  nicht  eine 

gewisse  Person  ins  Auge  zu  fassen  gedenke,  sondern  den  Vorsatz 
abe,  diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen  zu  besprechen.  Was  bis 
Jetzt  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  worden  ist,  stammt  mei- 
stens Ton  Aerzten  her,  vielleicht,  dass  öie  Sache  in  einer  andern 
Farbe  erscheint,  wenn  sie  einmal  von  einem  Apotheker  besprochen 
wird,  wenngleicn  meine  Ansicht  stets  eine  individuelle  bleiben  wird* 

Fragt  man,  welches  die  Ursachen  sind,  warum  man  die  vei^ 
schiedenen  Arzneimittel  anwendet,  und  sucht  man  zu  erforschen, 
welches  Motiv  bei  der  Auswahl  bestimmend  einwirkt,  so  ist  die 
Antwort  folgende: 

Man  wendet  Arzneien  an.  um  die  Störungen  des  menschlichen 
Organismus  Tdie  Krankheiten)  zu  heilen^  und  zwar  weil  wir  die 
Wirkungen  aer  Naturkörper  auf  den  leidenden  Organismus  ent- 
weder  wissen,  oder  glauben,  oder  endlich  ahnden.  Findet 
keins  von  diesen  dreien  statt  bei  Anwendung  der  Arzneimittel,  und 
wendet  man  sie  auf  den  Grund  übernatürlicher  Kräfte  und  reli- 
giöser Schwärmereien  an,  so  ist  es  der  Aberglauben,  welcher 
unsere  Handlungen  motivirt- 

1)  Wissen  kann  man  die  Wirkung  eines  Arzneimittels  nur 
dann,  wenn  man  es  selbst  vielfaltig  angewandt  hat.  Hierbei  bat 
man  sich  Jedoch  besonders  vor  Vorurtheilen  zu  hüten;  alle  Gründe 
müssen  sorgfaltig  geprüft  werden,  welche  uns  zu  einem  Schlüsse 
berechtigen;  man  muss  sorgfältig  das  Wahre  vom  Falschen  zu 
scheiden  suchen;  welches  stets  zusammengemischt  vorkommt;  seinen 
Verstand  selbst  arbeiten  lassen,  und  nicht  zu  viel  auf  die  Meinun- 
gen halten,  welche  man  früher  von  Andern  au&ei^gen  hat;  mit 
einem  Worte,  man  muss  die  Vorurtheilc  aus  Gewohnheit,  aus  Eigen- 
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Bebe  oder  ans  Neignna^  für  eine  ^wisse  Bichtnng  —  far  das  Alte 
oder  Neue,  Fremde  oder  Einheimische,  Sonderbare  und  Parodoxe 
oder  Natürliche  —  auf  das  Gewissenhafteste  zn  vermelden  suchen. 

2)  Glauben  wird  man  an  die  Wirkung  eines  Arzneimittels, 
wenn  die  Autoritäten,  auf  die  man  seinen  Glauben  stützt,  nicht 
^gen  den  gesunden  Menschenverstand  streiten  und  keine  Ursache 
▼orliegt,  die  Meinungen  Anderer  zu  bezweifeln,  sie  im  Gegentheile 
alle  Kriterien-  der  Wahrheit  bestehen  und  mehr  als  Wahrschein- 
lichkeit für  den  Erfolg  spricht.  — ^  Bei  der  kurzen  Dauer  des 
menschlichen  Lebens  ist  es  unmöglich.  Alles  selbst  zu  versuchen, 
man  wird  sich  auf  die  Erfahrungen  Anderer  sehr  ofb  stützen  müssen, 
und  sich  auf  das  Zeugmss  eines  Anderen  zu  veilassen  genothigt 
sehen.  Zeugen  sind  alle  solche  Personen,  welche  uns  von  einer 
Thatsache  Nachricht  geben.  Sie  sind  entweder  unmittelbare  oder 
Augenzeugen,  oder  aber  mittelbarem  Ohrenzeugen,  welche  andern 
Zeugen  nacherzählen.  Die  Wichtigkeit  dieses  sogenannten  histori- 
schen Glaubens  ist  einleuchtend,  und  man  hat  Mittel  genug,  den 
grossem  oder  geringem  Werth  fremder  Zeugnisse  zu  prüfen,  um 
sie  sogar  eigenen  Enahrungen  sehr  oft  an  die  Seite  setzen  zu  diu*- 
fen.  Enthält  ein  Zeugniss  keine  widersprechenden  Umstände; 
hängen  verschiedene  Erfahrungen  enge  zusammen  und  enthalten 
sie  keine  Widersprüche;  enthält  das  Zeugniss  nur  Schlüsse  aus  Er- 
fahrungen und  nicht  blosse  Hypothesen;  mit  einem  Worte,  streitet 
ein  Zeugniss  nicht  gegen  die  Grundsätze  der  Veraunftlehre,  so  darf 
man  darauf  bauen.  Der  Grad  der  Bildung,  auf  dem  der  steht, 
welcher  sich  fremder  Erßaihrungen  bedienen  wiU,  muss  also  hier 
den  wahren  Nutzen  zu  erforschen  lehren,  den  man  aus  dem  Zeug- 
nisse Anderer  zu  schöpfen  im  Stande  ist. 

3)  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  man  bei  der  Anwendung  von 
Arzneimitteln  oft  die  Wahl  durch  ein  Gefühl  bestimmen  lässt, 
welches  man  Ahndung  nennt.  (Man  wird  mir  diesen  Ausdruck 
verzeihen,  wenn  man  hiebt  vielleicht  für  passend  halten  sollte,  ihn 
durch  Instinkt  zu  ersetzen.^  In  diesem  Falle  handelt  der  Mensch 
nach  einem  Antriebe,  der  sich  weder  auf  wissenschaftliche  Prin- 
cipien  zurückführen  lässt,  noch  in  der  Erfahrung,  sowohl  eigener, 
als  fremder,  ein  Motiv  hat.  Bei  den  civilisirten  Menschen  sind 
Falle  der  Art  seltener,  als  bei  solchen,  welche  sich  noch  mehr  dem 
Naturzustande  nähern.  Durch  einige  Beispiele  werde  ich  mich 
Terständlicher  zu  machen  suchen.  Landleute  bedecken  ihre  Wun- 
den oft  mit  Blättern  ohne  eine  besondere  Auswahl  zu  treffen  in 
Betreff  der  Pflanzen  von  denen  sie  dieselben  pflücken;  bei  Quet- 
schungen und  Verwundungen,  z.  B.  am  Pinger,  steckt  man  den- 
selben in  den  Mund,  saugt  das  Blut  ab,  benetzt  ihn  mit  Speichel, 
welches  Kühlung  hervorbringt  od^r  taucht  ihn  in  Wasser,  wenn 
solches  in  der  Nähe  ist  -^  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  der 
Thiere  erwähnt  werden,  welche  schädliche  Kräuter  nicht  fressen, 
ohne  jedoch  einen  Schluss  daraus  ziehen  zu  wollen  für  vorstehenden 
Fall,  aber  um  zu  zeigen,  dass  auch  bei  ihnen  ein  Instinkt  vorwaltet, 
welcher  sie  ihre  Gesunaheit  zu  erhalten  lehrt,  so  "wie  femer  das 
Belecken  der  Wunden  Seitens  der  Hunde  u.  s.  w.,  welches  schon 
im  hohen  Alterchume  beobachtet  worden  ist,  und  gewiss  eine  Heil- 
art durch  ein  vermittelst  des  Instinkts  angebotenes  Arznei-  oder 
Heilmittel  ist. 

4t)  Endlich  findet  sich  auch  in  der  Sympathie  und  dem  Ab  er- 
glau Den  ein  sehr  häufiges  Motiv  für  die  Anwendung  von  Heil- 
mitteln. 
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o.  Sympathie  ist  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein  Mit« 
leiden,  eine  Mitempfindong  oder  gleiche  Empfindung,  dann  auch 
eine  gleiche  Stimmung  oder  Leidenschaft,  oder  endlich  eine  Theil- 
nähme  an  einer  £mp&dung  oder  Beschaffenheit  Das  Wort  wurde 
früher  in  derMedicin  in  der  Weise  gebraucht,  dass  man  ein  Leiden 
darunter  verstand,  welches  ein  Organ  afficirt^  dessen  Ursudie  aber 
im  Leiden  eines  andern  Organs  lag.  War  z.  B.  Kopfschmerz  in  Folge 
von  Unterleibsbeschwerden  vorhanden,  so  sagte  man,  der  Kopf  sei  sym- 
patisch  oder  sympathetisch  afficirt,  und  nannte  der  Be^ff  der  Sache 
selbst  Sympathie,  im  Gegensatze  der  Idiopathie,  wo  ein  Theil  allein 
ohne  Witwirkung  der  übrigen  Organe  leidend  war.  Der  Begriff  wurde 
später  auf  eine  übersinnliche  Theilnahme  der  Empfindung  and  der 
Beschaffenheit  der  Körper  überhaupt  übertragen,  so  dass  wir  für 
unsem  Zweck  also  unter  sympathetischen  oder  sympathischen  An- 
neimitteln  solche  zu  verstehen  haben,  welche  durch  übersinnliche 
Kräfte  und  ohne  dass  die  Mittel  mit  dem  erkrankten  Menschen  oder 
dessen  leidenden  Organen  in  einer  Causalverbindung  stehen,  zu 
begreifen  haben. 

b.  Aberglaube  oder  fabcher  Glaube,  Irrglaube,  ist  das  Für- 
wahrhalten irrihümlicher  Thatsachen,  die  Annahme  zweifelhafter 
Zeugnisse,  und  der  daraus  folgende  Fehler,  dass  man  falsche  Schlüsse 
zieht  Fiir  unsem  Zweck  und  nach  dem  üblichen  Sprachgebrauche 
handelt  es  sich  hier  besonders  um  demjenigen  Aberglauben,  welcher 
seinen  Grund  in  der  Magie,  Kabbalah,  Astrologie  und  der  religiösen 
Schwärmerei  hat,  so  dass  man  also  alle  Arzeimittel,  welche  unter 
der  Beihülfe  von  Zauberformeln,  bei  Anwendung  gewisser  Zahlen- 
Verhältnisse,  mit  dem  Einflüsse  der  Stellung  der  Gestirne,  und  unter 
Anrufung  der  Heiligen  und  andern  religiösen  Handlungen  heilsam 
sein  sollen,  abergläubige  Arzneimittel  benennt 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  verschiedenen  Heilmethoden,  so 
findet  man,  dass  die  rationellen  Aerzte  sich  vorzugsweise  der  unter 
1)  und  2)  angeführten  Arzneimittel  bedienen.  Hierzu  sind  die  so- 
genannten Allöopathen  mit  ihren  vielen  Secten  zu  zählen,  dann 
aber  auch  die  eiKcntlichen  Homöopathen.  Was  die  Jünger  der 
jetzigen  Homöopathie  anbelangt,  die  Hahnemannianer,  so  halte  ich 
ihre  Methode  für  gewisse  Fälle,  z.  B.  bei  eingebildeten  Krankheiten, 
also  auch  an  sich,  nicht  für  unzweckmässig,  aber  ich  halte  sie  für 
irrationell^  für  ein  Jesuitenproduct;  —  die  Mittel  führen  zum  Zweck, 
aber  sie  sind  an  sich  verwerflich,  weil  sie  auf  den  Zauberkünsten  der 
Magie  beruhen,  denn  wenn  etwas  an  Kn^  zunehmen  soll,  je  mehr 
es  eben  von  den  kräftigen  Ingredienzen  verliert,  also  an  Kraft  abnimmt^ 
so  lässt  sich  das  doch  nicht  mit  Hülfe  unserer  natürlichen  Physik 
erklären.  In  den  meisten  Ländern,  wo  die  Homöopathie  Wurzel 
fassen  konnte,  hat  man  homöopathische  Arzneien  in  den  Apotheken 
bereiten  sehen,  ja  in  vielen  Ländern  haben  die  Regierungen  das 
Selbstdispensiren  den  homöopathischen  Aerzten  untersagt,  da  alle 
Arzneibereitung  Sache  der  Apotheker  seL  und  der  Diensteid,  wel- 
cher pünctliche  Befolgung  der  ärztlichen  Vorschriften  verlange,  auf 
die  homöopathischen  Verordnungen  der  Aerzte  anwendbar  sei  oder 
dieselbe  in  sich  begreife.  Man  scheint  hierbei  von  einem  gewissen 
Schicklichkeitsgefuhle  geleitet  worden  zu  sein,  welches  uns  die 
Meinungen  Anderer  zu  ehren  gebietet  Es  ist  mir  noch  sehr  wohl 
erinnerhch,  mit  welchem  Widerwillen  sich  mancher  Apotheker  in 
der  ersten  Zeit  der  homöopathischen  Arzneibereitung  unterworfen 
hat,  aber  es  war  dieses  bei  Vielen  Folge  der  Neuheit  und  Unge- 
wöhnlichkeit,  und  kurze  Zeit    darauf  sah   man   alle    Apothekeri 
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welche  das  ScMdLsal  2U  homöopaÜÜBchen  Arzneibereitern  erwählt 
hatte,  diese  Arbeiten  mit  eben  der  GewissenhafUgkeit  und  Püuct- 
lichkeit  verrichten,  wie  die  tibrigen,  man  sah  sie  eben  so  zuvor- 
kommend gegen  das  Publicum  der  neueren  Schule,  als  ^egen  das 
der  alten  Schule  treugebliebene,  und  gewiss  hat  auch  kern  homöo- 
pathischer Arzt  Ursache  zur  Klage  gehciDt,  denn  mit  williger  Freund- 
lichkeit und  ohne  irgend  ein  Opfer  zu  scheuen,  sei  es  an  Mühe 
oder  an  Ausdauer,  sah  man  die  Apotheker  ihre  Pflicht  erfüllen; 
und  den  Wünschen  der  homöopathischen  Aerzte  in  Allem  nach- 
kommen, wie  sie  es  £rüher  den  allöopaüiischen  Aerzten  gegenüber 
gethan  hatten. 

Hieraus  folgt,  dass  die  Begierungen  und  Medicinalbehörden 
auf  legalem  Wege  den  Satz  sanctionirt  haben,  zufolge  dessen  in 
der  Medicin  heterogene  Ideen  Anderer  zu  ehren  sind,  sogar  wenn 
man  sie  selbst  für  absurd  und  ungereimt  halt,  und  dann  zweitens, 
dass  die  Apotheker  durch  die  willige  Befolgung  dieser  Satzung 
dieselbe  anerkannt  haben,  und  zufolge  ihrer  Stellung  anerkennen 
mussten. 

Bedenkt  man  nun^  dass  der  Apotheker  nicht  nur  gehalten  ist, 
die  einlaufenden  ärzthchen  Verordnungen  zu  vollstrecken,  sondern 
auch  im  sogenannten  Handverkaufe  dem  Publicum  einfache  Arznei- 
mittel, sobald  solche  namentlich  verlangt  werden,  und  kein  offen- 
barer Schade  dadurch  erwachsen  kanxi,  verabreichen  soll,  so  glaube 
ich  auch,  dass  man  das  oben  Angeführte  hierauf  beziehen  kann, 
und  halte  dafür,  dass  man  die  Meinungen  Anderer  ehrend^  auch 
im  sogenaimten  Handverkaufe  Arzneimittel  abgebe,  deren  Wirkung 
auf  eine  geheime  ELrafit  in  der  Natur  beruht,  wie  bei  den  homöo- 
pathischen Arzneimitteln. 

Ausser  diesem  angeführten  Grunde  dürften  wohl  noch  folgende 
von  Gewicht  sein:  ,  Der  Begriff  von  Aberglauben  muss  in  Folge 
der  allen  menschlichen  Wissen  anklebenden  Unvollkommenheiten 
ein  relativer  sein.  Der  Mahomedaner  hält  seinen  Glauben  für 
wahr,  die  christlichen  Satzungen  aber  für  Aberglauben,  wahrend 
wir  nnsem  Glauben  für  wahr  halten,  und  die  Mahomedaner  des 
Aberglaubens  zeihen.  Wie  aber  bei  religiösen  Gegenständen  Tole- 
ranz als  eine  durch  die  Humanität  und  Civilisation  gebotene  Pflicht 
erscheint,  so  sollte  sie  auch  im  Felde  der  Wissenschaft  nie  ver- 
misst  werden.  Es  ist  daher  einleuchtend,  dass  man  die  von  den 
Homöopathen  vorgeschriebenen  mystischen  Zahlen  und  Zeitbestim- 
mungen bei  Bereitung  der  homöopathischen  Arzneien  zur  Bicht- 
schnur  nehmen  muss,  und  dass  es  geschieht,  ist  oben  bewiesen 
worden. 

Würde  man  aber  nun  die  Frage  aufstellen,  wie  es  im  bürger- 
liehen  Leben  zu  halten  sei,  oder  um  bei  der  Sache  zu  bleiben, 
würde  man  fragen,  wie  sich  der  Apotheker  dem  Publicum  gegen- 
über zu  verhalten  hat,  welches  abergläubige  und  sympathetische 
Arzneimittel  verlangt,  so  kann  doch  die  Antwort  keine  andere  sein, 
als  folgende:  Wo  es  angeht,  muss  sich  der  Apotheker  in  vorlie- 
genden Fällen  tolerant  zdgen.  —  Aberglauben  herrscht  in  niederen 
Ständen  eben  so  viel  als  in  den  höheren.  Hat  man  es  mit  Personen 
ersterer  Art  zu  thun,  so  ist  es  fast  unmöglich,  sie  von  ihrem  Glau- 
ben abzubringen.  Man  versuche  es,  einen  Bauer  zu  überzeugen, 
dass  Allermannshamischwurzel  unter  die  EuhstaUsschwelle  ver- 
graben, seiner  kranken  Kuh  nichts  nützen  könne,  und  nach  einer 
zweistündigen  Predigt  wird  man  so  weit  sein,  dass  er  dem  Apo<^e- 
ker  Eecht  giebt,  aber  doch  erst  einmal  das  Eingraben  der  Wurzeln 
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probiren  will.  Hat  sich  der  Bauer  nicht  zu  sehr  gelangw^lt,  m 
verspricht  er  es  woh],  dass  er  des  Apothekers  Bath  spater  einnial 
befolgen  wolle,  wenn  die  Wurzelveiigrabung  nichts  gehoLTen  habe. 
Unter  zehn  lallen  giebt  es  aber  kaum  einen,  wo  man  den  Bauer 
Je  wieder  zu  Gesichte  bekommt,  denn  dann  heisst  es:  der  dumme 
Apotheker  versteht  seine  Sachen  nicht,  oder  auch:  das  ist  nur  eine 
hsdbe  Apotheke  der  hat  die  Sachen,  die  man  verlangt,  nicht  alle 
vorräthig  und  deshalb  verweigert  er  die  Abgabe  u.  dergl. 

Hat  man  es  mit  sogenannten  gebildeten  Leuten  zu  thun,  so  ist 
man  noch  übler  daran.  Was  will  man  z.  B.  einer  Dame  gegenüber 
sagen,  wenn  sie  für  7  Heller  Wurmsamen  fordert  und  zugleich  be- 
merkt: „Geben  Sie  mir  aber  ja  für  ungerades  Geld,  es  ist  wohl  ein 
Aberglauben,  aber  man  pflegt  es  so  zu  thun,  es  soll  besser  sein.  ^ — 
So  verkaufte  ich  einstens  einem  Herrn  Species  aus  verschiedenen 
Gummiharzen.  Wurzeln  u.  s.  w.  zusammengesetzt,  welche  er  mich 
in  eine  mitgeorachte  Rinderblase  zu  schütten  bat.  Auf  meine  An- 
frage belehrte  er  mich,  dass  seine  Frau  die  Blase  in  den  Schorn- 
stein hängen  wolle,  sie  habe  die  Gicht  in  den  Hüften  und  hoffe 
sich  so  zu  kuriren.  Der  ppite  Ehemann  lächelte  dazu,  und  ich  that 
unter  Kopfschütteln  dasselbe.  Es  hatte  ihm  sicher  Ueberwindnag 
gekostet  und  da  er  nun  seiner  Frau  zu  Liebe  tolerant  war,  und  sie 
niiher,  was  ich  voraussetzen  darf,  seinen  Demonstrationen  kein 
Gehör  geschenkt  hatte,  so  musste  ich  ja  wohl  auch  schweigen. 

Es  giebt  Kranke,  welche  in  Folge  jahrelanger  körperlicher  Lei- 
den auch  psychisch  angegri£Pen  werden.  Bei  solchen  sind  sympa^ 
thetische  Kuren  nichts  seltenes.  Ich  habe  rationelle  Aerzte  gekannt, 
welche  von  dem  Vorhaben  ihrer  Patienten  eine  sympathetische  Kur 
vorzunehmen  in  Kenntniss  gesetzt,  dieselbe  gebilligt  haben.  Ich 
finde  das  sehr  natürlich.  Welchen  Trost  und  welche  Beruhigung, 
1a  welche  belebende  HoiBnung  setzen  nicht  oft  solche  unglückliche 
Menschen  in  dergleichen  vielleicht  in  der  Kindheit  kennen  gelernte 
sympathetische  Heilverfahren.  Es  wäre  Unrecht,  solchen  Unglück- 
bchen  ihren  Hofinungsstern  zu  nehmen,  sobald  es  nicht  direct 
schädlich  ist.    Deshalb  halte  ich  dafür: 

dass  man  auch  im  sogenannten  Handverkaufe  dergleichen 
Mittel  nicht  verweigern  darf,  zumal  wenn  sie  mit  den  Kranken 
in  gar  keine  Beziehung  treten,  wie  es  meistens  der  Fall  ist 
Handelt  es  sich  um  schädliche  Sto£Fe,  so  siiid  Gesetze  vorhan- 
den, welche  den  Apotheker  belehren,  wie  weit  er  zu  gehen  hat 
Im  Uebrigen  muss  er  nach  seinem  Ermessen  handeln,  er  darf 
den  Aberglauben  auf  eine  ruhige  und  vernünftige  Weise  zu 
widerlegen  suchen,  aber  jede  Zwangsmaassregel  halte  ich  für 
einen  Mangel  an  Toleranz,  für  eine  Beeinträchtigung  der  bür^ 
gerlichen  Freiheit,  und  an  sich  für  einen  MissgnfP,  zumal  der 
Sweck  auf  diesem  Wege  nicht  erreicht  ist  wir  auch  nicht  dazu 
berufen  sind,  uns  auf  diese  Weise  in  oie  Angelegenheit  der 
Seelsorge  einzumischen. 

Ich  kenne  Apotheker,  welche  durchaus  nicht  für  ungerades 
Geld  verkaufen,^  was  doch  so  oft  verlangt  wird,  welche  jedes  Mal, 
wenn  sympathetische  oder  abergläubige  Arzneimittel  verlangt  wer- 
den, sich  in  lange  Discussionen  einlassen  u.  s.  w.  Wer  sich  be- 
rufen fühlt  als  Apostel  gegen  den  Aberglauben  zu  streiten,  der 
stähle  seinen  Muth  an  Gesunden,  und  warte  nicht,  bis  er  einem 
armen  Kranken  sich  gegenüber  sieht,  um  ihm  statt  des  Trostes 
Aei^er  mit  nach  Hause  zu  gebefi,  und  statt  eines  Strahles  der 
Hoffnung  den  Unmuth,  welchen  es  verursacht,  sich  in  dergleichen 
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Dingen  der  Freiheit  beraubt  zu  sehen, nach  seinem  Ermessen  han- 
dehi  SU  dürfen. 

Von  Herzen  wünsche  ich,  dass  es  den  Lehrern  in  den  Schulen 
und  den  Seelsorgern  gelingen  möge,  den  Aberglauben  anssurotten, 
aber  ich  halte  den  Apotheker  in  seiner  Stellung  als  Apotheker 
nicht  fiir  berufen  dasu,  dagesen  zu  eifern  und  zu  predigen,  und 
deshalb  ist  denn  auch  der  Verkauf  sogenannter  sympathe- 
tischer oder  abergläubiger  Arzneimittel  im  Handver- 
käufe Seitens  der  Apotheker  nicht  nur  statthaft,  son- 
dern unter  Umständen  sogar  Pflicht 


4.  Zur  HediciialpoliMi. 

Berlin,  10.  Januar  1856.  Unter  grossem  Andränge  des  Publi- 
cums  fand  heute  vor  der  vierten  Deputation  des  Criminalgerichts 
die  Verhandlung  der  Anklage  gegen  den  Apfelweinhändler  I^etsch 
wegen  Medicinalpfuscherei  statt  Den  Vorsitz  föhrte  der  Stadt- 
gerichtsrath  Krüger  L,  die  Staatsanwaltschaft  vertrat  derCammer- 
gerichts- Assessor  v.  Holtzendorff,  und  als  Vertheidiger  fungirte 
der  Justizrath  Wilberg.  Nach  der  Anklage  ist  der  Sachverhalt 
des  zur  Anklage  gestellten  Vergehens  folgender.  Im  October  vori- 
gen Jahres  erkrankte  die  zehn  Jahr  alte  Tochter  des  Schuhmacher- 
meisters Linkermann  hierselbst  an  der  Cholera.  Der  Vater  wandte 
flidh  an  den  Angeklagten,  der  das  Kind  auch  in  Behandlung  nahm 
und  Apfelwein  verordnete.  Das  Kind  starb  bald  darauf.  Es  wurde 
in  Folge  dessen  eine  gerichtliche  Untersuchung  gegen  den  etc.  Pe  tsch 
eingeleitet,  in  deren  Laufe  dieser  nicht  nur  einräumte,  im  vorlie- 
genden Falle  Apfelwein  verordnet  zu  haben,  sondern  auch  zugleich 
anführte,  in  etwa  25,000  Fällen  meist  glückliche  Kuren,  bei  ge- 
föhrlichen  und  zuweilen  selbst  bei  nacn  dem  Urtheil  aer  Aerzte 
unheilbaren  Krankheiten,  ausgeführt  zu  haben.  Demgemäas  wurde 
gegen  Petsch  auf  Grund  des  §•  199  des  Strafgesetzes  die  Anklage 
wegen  Medicinalpfuscherei  erhoben.  Nach  diesem  Gresetze  ist  die 
H^icinalpfusdbierei  nur  dann  strafbar,  wenn  Jemand,  ohne  vor- 
schriftsmässig  approbirt  zu  sein,  innere  oder  äussere  Krankheiten 
au  heilen  untemmimt,  entweder  gegen  Belohnung  oder  dem  deshalb 
ergangenen  polizeilichen  Verbote  zuwider.  Die  Anklage  behauptet 
nun  Ersteres  nicht:  dagegen  seien  dem  Angeklagten  bereits  mehrfach, 
nnd  zuletzt  im  Janre  1853,  polizeiliche  Verwarnungen  zugegangen. — 
Der  Angeklagte,  hat  zum  Audienztermine  etwa  GO  Zeugen  gestellt, 
welche  sich  freiwillig  bei  ihm  gemeldet,  da  sie  ihm  sämmtlich  die 
Wiederherstellung  ihrer  Gesundheit  zu  danken  hätten.  Eben  so 
hat  der  Angeklagte  eine  Menge  Krücken  und  Stöcke^  von  durch 
ihn  geheilten  Personen  herbeibringen  lassen,  die  Zeuffniss  für  seine 

f  lücklichen  Kuren  ablegen  sollen.  An  denselben  befinden  sich  die 
Danksagungen  der  betreffenden  Personen,  welche  diese  als  Aner- 
k^inimg  mr  den  Angeklagten  in  öffentlichen  Blättern  erlassen 
haben.  —  Der  Angeklagte  lehnt  den  Vorwurf  der  Medicinal- 
pfuscherei ab,  wiewohl  er  die  Behauptungen  der  Anklage  als  richtig 
zugiebt  Er  eifert  gegen  das  Heilverfahren  der  Aerzte,  behauptet, 
ein  neues  Heilmittel  im  Apfelwein  entdeckt  und  davon  zum  Nutzen 
der  leidenden  Menschheit  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Er  freut 
sich,  durch  die  Anklage  Gelegenheit  erhalten  zu  haben,  sich  Öffent- 
lich über  .seine  Handlungsweise,  gegenüber  den  vielfachen  Allein- 
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dnngen  der  Aerete,  aTudamen  zn  können.  Wenn  der  Apfelwein  ia 
vielen  Fällen  fast  Wunder  gewirkt,  so  sei  dies  übrigens  der  Vor- 
sehunff  zuzuschreiben  und  nicht  ihm,  da  er  sich  nur  als  ihr  Werk- 
zeug betrachte.  Er  behauptet,  lediglich  aus  Menschenliebe  und 
nicht  in  gewinnsüchtiger  Absicht  gehandelt  zu  haben.  Er  hat  keind 
eigentlichen  Kuren  vorgenommen,  sondern  nur  Rathschläge  über 
die  Anwendung  des  Apfelweins,  entweder  als  GrCtränk  in  Mischung 
mit  Wasser  und  Milch,  oder  als  Umschlag  ertheilt  Man  habe  sich 
auch  vielfach  von  ausserhalb  an  ihn  gewendet  und  es  rührten  da- 
von die  circa  400  Briefe  her,  die  er  in  der  Voruntersuchung  m 
den  Acten  eingereicht  habe.  Er  habe  in  diesen  Fällen  schriftlich 
wie  hier  mündlich  seinen  Bath  ertheilt.  —  In  Bezug  auf  die  poli- 
zeiliche Verwarnung  macht  der  Angeklagte  den  Einwand,  das« 
dieselbe  seiner  Ansicht  nach  dadurch  aufgehoben  worden  sei,  dass 
das  Polizei -Präsidium  selbst  ihm  kranke  Schutzmänner  zur  Kur 
überwiesen  und  er  die  Kurkosten  auch  von  der  Polizei -Hauptcaase 
gezahlt  erhalten  habe.  —  Der  Gerichtshof  beschliesst  ausser  dem 
als  Belastungszeugen  geladenen  Schuhmacher  Linkermann  nur 
noch  drei  von  den  Entlastungszeugen  zu  vernehmen,  auch  die  von 
dem  Angeklagten  mit  zur  Stelle  gebrachten  Stöcke  und  Krücken 
nicht  zu  besichtigen.  Der  Zeuge  Linkermann  bestätigt  dajB^  was 
im  Eingange  gesagt  ist.  Zunächst  wird  als  Entlastungszeugin  die 
Frau  Bauräthin  Hennig  vernommen.  Dieselbe  bekundet,  dass  ihr 
Sohn,  ein  Knabe,  in  Folge  eines  Stosses  im  Rücken  jahrelang  krank 
gewesen  sei  und  namentlich  an  Geschwüren  und  Abscessen  gelitten 
habe.  Der  Dr.  Körte  habe  den  Knaben  5  Jahre  lang  beümdelt; 
aber  der  Kranke  habe  schliesslich  nur  noch  kriechen  können,  und 
sei  für  unheilbar  erklärt  worden.  Nach  dieser  Zeit  wandte  sie  sich 
an  den  Angeklagten,  der  durch  Umschläge  von  Apfelwein  die  Ge- 
schwüre erweicht  und  dem  Knaben  auch  Apfelwein  als  Getränk 
empfohlen  habe.  Nach  5  Wochen  seien  die  Geschwüre  geheilt  und 
der  Knabe  vollständig  hergestellt  gewesen,  auch  bis  auf  den  heuti- 

fen  Tag  frisch  und  gesund.  —  Der  zweite  Zeuge  ist  der  Küster 
fange.  Derselbe  hatte  zwei  Kinder  von  6 — 8  Jahren,  die  aa 
Entkräffcung  litten,  ganz  abgemagert  waren  und  längere  Zeit  erfolg- 
los behandelt  wurden.  Sie  wurden  dann  nach  Bethanien  gebracht, 
wo  auch  der  €reh.  Rath  Bartels  erklärt  habe,  es  sei  ihnen  nicht 
zu  helfen.  Hierauf  habe  der  Angeklagte  die  Knaben  schon  nach 
4  Monaten  wieder  hergestellt;  sie  hätten  an  Kräften  zugenommen 
und  seien  seitdem  völlig  gesund.  —  Die  dritte  Zeugin  hatte  lange 
an  schlimmen  Füssen  gelitten  und  war  zuletzt  von  dem  Angekiag* 
ten  ebenfalls  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  geheilt  worden.  Der 
Staatsanwalt  führte  aus,  dass  der  Angeklagte  Kuren  im  Sinne  des 
Gesetzes  unternommen  habe.  Es  wira  als  richtig  zugegeben,  dass 
der  Apfelwein  vielfach  gute  Wirkung  geübt  habe.  Der  Angeklagte 
habe  allerdings  nicht  gegen  Belohnung,  wohl  aber  dem  polizeilichen 
Verbote  zuwider  gehandelt,  und  sein  Einwand  hiergegen  sei  durch- 
aus nicht  stichhaltig.  Mit  Rücksicht  auf  den  günstigen  Ausfall  der 
Kuren  in  den  meisten  Fällen  beantragt  der  Staatsanwalt  gegen  <^n 
Angeklagten  nur  10  «1^  Geldstrafe  oder  7  Tage  Gefängnissstrafe. 
Der  Justizrath  Wilberg  deducirt,  dass  der  §.  199  des  Strafges. 
auf  den  Angeklagten  keine  Anwendung  finden  könne,  denn  der- 
selbe verlange,  dass  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  und  nach 
einer  gewissen  Methode,  wie  bei  den  Aerzten,  verfahren  werde^ 
Dies  sei  aber  bei  seinem  Clienten  nicht  der  Fall  gewesen,  denn 
derselbe  verwerfe  die  Aerzte  und  ihr  System.    Angeklagter  habe 
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ein  neues  Heilmittel  im  Apfelwein  entdeckt  und  dasselbe  Kranken 
empfohlen.  Eben  so  legt  der  Vertheidiger  auch  ein  erhebHches 
Gewicht  anf  den  vom  Angeklagten  erhobenen  Einwand  in  Bezug 
auf  £e  Paralysirung  des  polizeUichen  Verbots.  —  Ber  Gerichtshc^ 
tritt  der  Ansicht  des  Staatsanwalts  lediglich  bei  und  erkennt  auf 
die  Ton  demselben  beantragte  Strafe. 

—  Die  vierte  Deputation  des  Criminalgerichts  verhandelte  heute 
«inen  bei  hiesigen  Gerichten  wohl  kaum  vorgekommenen  FaÜ. 
Der  Angeklagte  war  der  praktische  Arzt  Dr.  Niedt.  Die  gegen 
ihn  erhobene  Anklage  stützte  sich  auf  den  §.  200  des  Strafgesetz- 
buchs, welcher  dahin  lautet:  ,|MedicinalperBonen,  welche  in  Fällen 
einer  dringenden  Gefahr  ohne  hinreichende  Ursache  ihre  Hülfe 
▼erweigern«  sollen  mit  Geldbusse  von  20  bis  500  «f  bestraft  werden.*' 
Der  der  Anklage  zu  Gjrunde  liegende  Fall  war  folgender:  Am 
21.  Juli  V.  J.  hatte  sich  in  der  KeUerwohnung  eines  Hauses  in  der 
Elisabethstrasse  der  Almosenempfänger  Eckert  erhängt.  Eine  Ver- 
wandte fand  ihn  hängend,  machte  sofort  dem  Revierpolizei-Lieute- 
nant Anzeige,  welcher,  seinerseits  die  schleunigste  Aosendung  von 
Beamten  veranlasste,  um  das  Losschneiden  des  Körpers  zu  bewir- 
ken. Bis  dieses  geschehen,  war  im  Ganzen  etwa  eine  halbe  Stunde 
seit  dem  Selbstmorde  verflossen.  Der  Körper  war  noch  warm  und 
biegsam.  Die  Polizeibeamten  sendeten  die  schon  erwähnte  Frauens- 
person nach  dem  Angeklagten,  damit  dieser  die  nothwendigen 
Wiederbelebungsversuche  anstellen  sollte.  Die  BesteUung  durch 
die  Ftwol  blieb  fruchtlos  und  wurde  durch  den  Schutzmann- 
wachtmeister Alb  recht  persönlich  mit  dem  ausdrücklichen  Bemer- 
ken wiederholt,  dass  der  Körper  noch  warm  und  biegsam  sei.  Der 
Angeklagte  erschien  dennoch  nicht.  Im  heutigen  Audienztermin 
behauptete  der  Angeklagte,  wegen  Rheumatismus  und  wegen  der 
nach  den  Aussagen  der  zwei  benannten  Personen  vorausgesetzten 
E^olglogsigkeit  der  Wiederbelebungsversuche  der  Aufforderung 
nicht  nachgekommen  zu  sein.  Die  bereits  genannte  Verwandte 
des  Erhängten  bekundete,  dass  sie  keine  Aeusserungen  gethan  habe, 
aus  denen  der  Angeklagte  die  Erfolglosigkeit  der  Wiederbelebungs- 
versuche hätte  scnliessen  können.  Der  Wachtmeister  Albrecht 
bezeugte,  dass  er  dem  etc.  Niedt  ausdrücklich  erklärt  habe,  der 
Körper  sei  noch  warm  und  biegsam.  —  Als  Sachverständiger  wurde 
der  Physikus  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Gas  per  vernommen.  Derselbe 
begutachtete,  dass  an  dem  Körper  eines  Erhängten,  welcher  bereits 
eine  halbe  Stunde  gehangen  habe,  alle  Wiederbelebungsversuche 
vergeblich  seien,  dass  auch  der  Umstand,  der  Körper  sei  noch 
warm  und  biegsam  gewesen,  nicht  günstig  für  dergleichen  Wieder- 
belebungsversuche spreehe,  weil  sehr  oft  erst  nach  Stunden  der 
Körper  vollständig  erkalte  und  Erstarrung  eintrete.  Herr  Casper 
sprach  sich  femer  über  den  Begriff  einer  dringenden  Ge&hr,  welche 
der  §.  200  des  Stra^esetzes  ausspreche,  und  die  Bedenken,  welche 
er  biete,  aus.  Durch  ärztliche  Zeugnisse  bescheinigte  der  Ange- 
klagte femer,  dass  er  am  21.  Juli  v.  J.  wirklich  am  Rheumatismus 
Fditten  habe.  —  Auch  wurde  die  Erfolglosigkeit  der  von  andern 
ersonen  an  dem  Erhängten  gemachten  Wiederbelebungsversuche 
festgestellt  —  Der  Staatsanwalt  Hess  hauptsächlich  wohl  auf  Grund 
des  Gutachtens  des  Geh.  Med.-Raths  Casper  die  Anklage  gemäss 
§.  200  des  Strafgesetzes  fallen,  führte  dagegen  aus,  dass  nach  der 
vorliegenden  Sachlage  der  §.  340  No.  7  des  Strafgesetzes  zur  An- 
wendung kommen  müsse,  der  dahin  geht:  „Mit  Geldbussc  bis  zu 
50  jp  oder  Geföngniss  bis  zu  sechs  Monaten  wird  bestraft,  wer  bei 
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Unglücksfällen  oder  bei  einer  Ge£üir  oder  Noth,  von  der  Poliaei» 
behörde  oder  deren  Stellvertretern  zur  Hülfe  aufgefordert,  keine 
Folge  leistel^  obgleich  er  der  Aufforderung  ohne  eniebliche  eigen« 
Genhr  genügen  kann.^  Der  Staatsanwalt  beantrag  geffen  den 
Angeklagten  20  ^  Geld-  event  lOtägige  GefangniBsstrafe.  Der 
Gerichtshof  trat  der  Ansicht  des  Staatsanwalts  bei  und  erkannte 
auch  auf  die  von  demselben  beantragte  Strafe,  indem  in  den 
Gründen  noch  besonders  hervorgehoben  wurde,  dass  der  Rheuma- 
tismus des  Angeklagten  nicht  von  der  Art  gewesen  sei,  um  ihn^  im 
heissen  Sommer  am  Ausgehen  nach  einem  seiner  Wohnung  nicht 
weit  entfernten  Orte  zu  behindern. 


In  dem  belgischen  „Moniteur^  vom  30.  October  wird  das  unter 
dem  1.  October  vom  E^önig  der  Belgier  vollzogene  G^etz  über 
Maasse  und  Gewichte  veröffentlicht  Diesem  Gesetze,  so  wie  den 
zur  Ausführung  desselben  erlassenen  Königlichen  Verordnungen 
vom  4.,  6.  und  8.  October  liegt  zunächst  die  Absicht  zum  Grunde^ 
alle  diejenigen  Bestimmungen  über  Maasse  und  Gewichte  zu  ver- 
einigen, welche  seither  in  verschiedenen  Gesetzgebungsacten  zer- 
streut vorhanden  waren,  äodann  wird  damit  aber  der  noch  wichti- 
gere Zweck  verfolgt,  die  Vorschriften  zu  vervollständigen,  welche 
erforderlich  sind,^  um  die  allgemeine  Einfuhrung  der  gesetzlichen 
Maasse  und  Gewichte  auch  für  das  praktische  Verkehrsleben  zu 
sichern.  Wie  der  Artikel  1  bestimmt,  soll  das  metrische  Decimal- 
system  der  Maasse  und  Gewichte,  wie  es  durch  das  Gesetz  vom 
21.  August  1816  eingeführt  worden,  auch  ferner  für  ganz  Belgien '  in 
Geltung  bleiben.  Nach  Artikel  2  bilden  das  Meter  und  das  Kilo- 
gramm, welche  nach  Vorschrift  des  Gesetzes  vom  4.  März  1848  in 
dem  Local  der  Abgeordneten -Cammer  sich  in  Verschluss  befinden, 
die  maassgebende  Grundnonn  für  das  Landesmaass  und  Gewicht. 
Besonders  wichtig  ist  der  Artikel  3,  welcher  bestimmt,  dass  die 
vorgeschriebenen  Benennungen  sofort  nach  der  Publication  des  Ge- 
setzes für  alle  öffentlichen  Acte  wie  für  die  Anzeigen  aller  Art  in 
Greltung  treten.  Vom  1.  Januar  1856  ab  soll  der  ausschliessliche 
Gebrauch  der  gesetzlichen  Maass-  und  Gewichtsbenennungen  auch 
bei  allen  Privatacten,  Registern  und  sonstigen  Privatschriftstücken, 
die  vor  Gericht  producirt  werden,  ein  verbindliches  Erfordemiss 
bilden.  Doch  gestattet  der  Artikel  von  dieser  Vorschrift  zwei  Aus- 
nahmen: die  eine  zu  Gunsten  der  Handelsgeschäfte  mit  dem  Aus* 
lande,  namentlich  derjenigen,  bei  denen  es  sich  um  Geschäfts- 
abschlüsse in  der  Fremde  oder  um  Güterbesitz  in  anderen  Ländern 
handelt;  die  andere  zu  Gunsten  der  Bezeichnung  von  Renten  und 
Guthaben,  welche  aus*  Verträgen  hervorgehen,  die  vor  Einführung 
des  Decimalsyatems  in  Belgien  zu  Stande  kamen.  Der  Artikel  4 
verbietet  den  Besitz  und  die  Anwendung  anderer,  als  der  im 
Gesetze  vorgeschriebenen  Maasse  und  Gewichte.  Hinter  dem  Arti- 
kel 4  befand  sich  in  dem  Regierungsentwurf  noch  ein  Artikel| 
welcher  die  Aerzte  und  Apotheker  nöthigen  sollte,  sofort  nach  der 
Publication  der  neuen  Bestinmiungen  eich  beim  Verschreiben  und 
Präpariren  der  Arzneimittel  nur  noch  der  Nomenclatur  wie  der  Ge- 
wichte des  reinen  Decimabystems  zu  bedienen.  Da  jedoch  im 
Laufe  der  Verhandlungen  dem  Minister  des  Innern  Reclamationen 
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cukamen^  in  denen  Aerzte  nnd  Apotheker  hervorhoben,  dass  ein  80 
schleaniger  Uebergang  zu  dem  neuen  System  sowohl  wegen  der 
herkömmlichen  Gewohnheit  im  Gebrauch  der  alten  Namen  und 
G^Bwichte,  als  wegen  der  Schwierigkeit,  die  Medidnalgewichte  so 
schnell  nach  der  neuen  Gmndnorm  abzuändern,  auf  unübersteig- 
liche  Hindemisse  stossen  werde,  so  hat  die  Regierung  sich  vorbe- 
halten,  ^  die  Streitfrage  entweder  bei  dem  angekündigten  G^etz 
über  die  Heilkunde  oder  bei  Einführung  der  neuen  Pharmakopoe 
zur  schliesslichen  Erledigung  zu  bringen. 

Berlin,  31.  März.  Der  der  Kammer  vorgelegte  Gresetzentwurf, 
betreffend  die  Einführung  eines  allgemeinen  Landesgewichts  führt 
das  Zollgewicht  in  Preussen  als  allgemeines  Landesgewicht  ein. 
Der  Entwurf  bestimmt  nämlich  im  AVesentlichen  Folgendes:  Das 
durch  die  Verordnung  vom  31.  October  1839  zunächst  für  den  Zoll- 
verkehr  eingeführte  ftiind  soll  fortan  die  Einheit  des  preussischen 
Gewichts  sein.  Das  preussische  Pfand  ist  hiemach  gleich  einem 
Pfunde  und  2,2i9;]58)i43  Loth  des  bisherigen  preussischen  Gewichts. 
'  Hundert  Pfund  machen  einen  ^Centner  und  40  Centner  oder  4000 
Pfund  eino  Schiflslast  aus.  Das  Pfund  wird  in  30  Loth,  das  Loth 
■  'in  lu^  Quentchen,  das  Quentchen  in  10  Cent,  der  Cent  in  10  Eom 
ffetheilt.  Noch  kleinere  Theile  werden  ohne  besondere  Benennung 
durch  Decimalbruchtheile  des  Korns  angegeben.  Ein  vom  ELandels- 
gewicht  abweichendes  Medicinalgewicht  findet  nicht  mehr  statt, 
eben  so  wenig  ein  von  dem  Handelsgewicht  abweichendes  Juwelen- 
Gewicht.  Dagegen  kommt  das  in  den  §§.  19  und  20  der  Anweisung 
zur  Verfertigung  der  Probemaasse  und  Gewichte  vom  16.  Mai  181b 
vorgeschriebene  Münzgewicht  auch  femer  zur  Anwendung.  Bei 
der  Erhebung  der  öffentlichen  Abgaben,  welche  in  Gemässheit  der 
bestehenden  Vorschriften  nach  dem  bisherigen  Gewichte  entrichtet 
werden,  kommt,  so  weit^  nicht  durch  Verabredung  mit  anderen 
Staaten  etwas  Anderes  bestimmt  ist,  das  durch  das  gegenwärtige  Gesetz 
vorgeschriebene  Gewicht  dergestalt  in  Anwendung,  dass  derjenige  Be- 
trag, welcher  von  dem  bisherigen  preussischen  Centner  oder  der  bis- 
herigen preussischen  Schiffslast  erhoben  worden^  fortan  von  dem  durch 
dieses  Gesetz  bestimmten  Centner  resp.  Schiffslast  zur  Erhebung 
gelangt  Auch  beim  Verkauf  von  Sab:  kommt  das  neue  Gewicht 
zur  Anwendung  und  ist  die  Tonne  Salz  zu  378  Pfiiud  24  Loth  zu 
rechnen  und  hiemach  das  Gewicht  der  kleineren  Gebinde  und 
Verkaufsmengen,  resp.  der  Debitepreis  für  dieselben,  unter  ange- 
messener Abrundung  vom  Finanzminister  zu  bestimmen.  Bei 
Cbaussegeld- Tarifen  und  anderen  Tarifen  für  Communications- 
Abgaben  tritt  in  den  Gewichtsbestimmungen  ohne  Weiteres  der 
neue  Centner  an  die  Stelle  des  bisherigen;  (Ue  Gewichtssätze  selbst 
bleiben  unverändert.  —  Bekanntlich  kommt  dieser  Entwurf  in  der 
gegenwärtigen  Session  nicht  mehr  zur  Berathung. 

Berlin,  8.  December.  Der  dem  Abgeordneten -Hause  neuer- 
dings vorgelegte  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Einführung  eines 
allgemeinen  I^indesgewichts  war  in  der  vorigen  Session  bis  zur  Be- 
richterstattung der  vorberathenden  Commission  gediehen  und  wurde 
von  derselben  mit  einigen  Modificationen  zur  Annsmme  empfohlen.  Das 
danach  zur  Geltung  kommende  Zollgewicht,  dessen  1  Pfund  gleich 
ist  einem  Pfunde  und  2,21911589143  Loth  des  bisherigen  preussischen 
Gewichts,  wurde  durch  Königliche  Verordnung  vom  31.  Oct  1839 
zur  Berechnung  der  Ein-.  Aus-  und  Durchgangszölle  eingeführt 
nnd  demnächst  auf  die  Ernebung  der  Rübensteuer  und  der  Schiff- 
^rfs- Abgaben  auf  der  Elbe  ausgedehnt.    Durch  Königlichen  Er- 
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laas  Tom  29.  April  1848  wnrde  das  Zollgewicht  auch  bei  8ammtlielie& 
^senbahnen  und  in  Folge  des  dentsch  -  österreichlBcAen  Post-Vereiiis- 
Yertrages  Tom  5.  December  1851  auch  bei  allen  Posten  Preaaseo« 
und  des  deutschen  Post-Vereins  in  Anwendung  gebracht  £0  be- 
steht also  bereits  bei  den  wichtigsten  Functionen  des  geschäftiichen 
Verkehrs  und  braucht  nur  noch  bei  den  übrigen  Terdrüngt 
werden. 


%.  Zur  pfcarmaceitiMhei  StalistiL 

VerhäUniss  der  Einwohner  und  des  Flächenraums  zu  den 

Apotheken  in  Preussen. 


Reglierangs- 
Bexirk 


Aaf  eine  Quadrat- 

meile  kommen 

Einwohner 


1849 


pro 


1853 


Cöslin 

Gumbinnen 
Msurienwer- 

der 

Königsberg 
Bromberg . . 
Potsdam . . . 
Stralsund  . . 
Stettin . . . ; . 
Frankfurt. . 
Danzig  .... 

Posen 

Münster  . . . 
Magdeburg, 
liegnitz  . . . 

Trier 

Merseburg  . 
Oppeln  .... 
Arnsberg  .. 
Coblens.. .. 
Breslau .... 
Minden .... 
Aachen .... 

£rfurt 

Cöhi 

Düsseldorf . 
Berlin 

im  Staate 
überhaupt 


1738 
1830 

1946 
2077 
2144 
2217 
2338 
2351 
2443 
2662 

2786 
3197 
3292 
3669 
3757 
3929 
3974 
4141 
4572 
4736 
4825 
5414 
5601 
6907 
9256 
423902 


3230 


1815 
2155 

2086 
2179 
2209 
2286 
2437 
2470 
2577 
2789 

2815 
3256 
3401 
3747 
3853 
4040 
4138 
4304 
4615 
4947 
4914 
5556 
5657 
7127 
9783 
438958 


3316 


Regierangs- 
Beiirk 


Auf  eine  Apo- 
theke kommen 
Einwohner 

pro 
1849       1853 


Anf  eine  Apo- 
theke kommen 
OuadfAtroeilcn 
pro 
1849      1853 


Oppeln  .... 
Liegnitz  . . . 

Cöslin 

Gumbinnen 
Breslau .... 
Bromberg . . 

Posen 

Trier 

Königsberg 
Marienwer- 
der  

Stettin 

Danzig  .... 

Berlin 

Frankfurt. . 
Magdeburg. 
Potsdam . . . 
Coblenz. . . . 

Erfurt 

Aachen .... 
Merseburg  . 
Minden .... 
Stralsund  . . 

Cöln 

Münster  . . . 
Arnsberg  . . 
Düsseldorf . 


18939 
16745 

16611 
15581 
15255 
14666 
14020 
12620 
12463 

11943 

11022 

10936 

10869 

10118 

10009 

9825 

9672 

9646 

9145 

9056 

8578 

8502 

8429 

7961 

7628 

7559 


I 


11114 


18973 
16795 

16731 
16900 
14963 
14394 
13949 
12311 
12885 

12492 

11576 

10869 

11255 

10285 

10351 

9788 

9762 

9753 

9180 

9201 

8577 

8863 

8694 

7960 

7826 

7859 


11261 


4,7 
^5 

9,5 

8,5 

3,2 

6,9 

5,03 

3,3 

6, 

6,1 
4,6 

4,1 

3,04 

4,4 

2,1 
1,7 
1,6 
2,3 

1,7 
3,6 

1,2 
^4 

0,8 


3,4 


dieApotk 
haben  nch 
von   1841 
zu   1853 
vermehrt 


45 

M 
^'? 

7,8 

3,02 

6,5 

4,9 

3,1 

5,9 

6,1 
4^6  I 

3,8  I 


4^04 
3,04 

^^ 
2,1 


I 


2 

1 

1 
3 
6 
2 
1 
2 
1 


2 
2 
3 


1,7 

— 

1,6 

1 

2,2 

1 

1,7 

1 

8,6 

^— 

1,2 

_ 

i* 

1 

1,8 

1 

0,8 

2 

3,3 
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7.  ■etücudsches« 


Fliamuzceutische  Granvlen  und  Drageen. 

Die  pharmaceutiflcliea  Grannlen  und  Drageen  haben  angefsin* 
gen  eine  wichtige  Stelle  in  der  Therapeutiqne  einzunehmen,  die 
Erfahrung  hat  es  schon  bewiesen  und  die  yerehrlichsten  Praktiker 
stimmen  damit  überein,  sie  anzuerkennen. 

Trousseau  und  L^Teil  sagen,  welche  Form  könnte  ange- 
nehmer und  bequemer  sein^  als  die  der  Granulen  und  Drageen  — 
zur  Anwendung  der  Arzneimittel  ?  welches  günstigere  Mittel  deren 
Wirkungen  zu  yersichem,  als  ihm  den  Zucker  ab  Excipient  zu 
geben?  welches  sichere  Mittel,  um  die  Wirkungen  zu  bemeistem, 
ab  sie  in  Körner  Yon  bestimmtem  Gewicht  zu  theilen,  besonders 
wenn  es  sich  um  Anwendung  energischer  Substanzen  handelt,  die 
tagtäglich  in  der  Therapeutique  angewendet  werden,  und  welche 
erheischen,  mit  der  grössten  Genauigkeit  angewendet  und  mit  der 
vollkommensten  Gleichförmigkeit  bereitet  zu  werden. 

Dr.  Munaret  hebt  die  Hauptvortheile,  welche  diese  neue  Be- 
lextnngsarten  unterscheiden,  folgendermaassen  herror. 

1.  Genaue  und  unveränderte  Dosirung. 

2.  Bequeme  und  selbst  angenehme  Anwendung  der  Arzneimittel, 
die  sonst  am  wenigsten  fähig  sind,  angewendet  zu  werden. 

lieber  Bereitungsart  der  Drageen. 

Drageen  oder  Zuckerkömer,  deutsch;  Dragees  französisch; 
Sugar-plums,  englisch. 

1.  Drageen,  deren  Kern  eine  Zuckermasse  bildet, 

2.  solche,  die  keinen  Zucker  als  Excipient  haben,  z.  B.  alle 
zusammengesetzten  Pillenformeln. 

1.  Bereitung  der  Drageen,  deren  Kern  eine  Pille  ist  Arbeitet 
man  im  Grossen,  so  bringe  man  die  Pillen,  welche  in  Drageen  um- 
gewandelt werden  sollen^  in  ein  von  runder  Form  verzinntes  Becken, 
das  vermittebt  einer  Kordel,  welche  durch  die  zwei  Handhaben 
geht,  aufgehängt  wird,  man  übergiesst  die  Pillen  mit  genau  dem 
dritten  Theil  einer  Gummilösung,  welche  hinreichend  ist,  sie  zu  be- 
netzen, man  setzt  Zuckerpulver  zu  fdie  Zuckerbäcker  fügen  noch 
Stärkemehlpulver  bei),  man  bewegt  aas  Becken  in  aller  Richtung 
schnell,  damit  sich  die  Pillen  leicht  mit  dem  Znckerpulver  über- 
ziehen, abdann  bringt  man  die  überzogenen  Producte  auf  ein 
dazu  disponirtes  Haarsieb,  welches  man  in  einen  Trockenofen  von 
25^  Wärme  bringt;  nie  nämliche  Operation  wird  drei  Mal  wieder- 
holt. Bei  der  letzten  UeberzieBung  muss  lang  bewegt  werden, 
damit  sich  die  Drageen  gehörig  glätten.  Dies  nennt  man  glacage 
(glassiren).  Wendet  man  bloss  arabisches  Gummi  an,  indem  man 
die  Pillen  schicklichermaassen  während  der  Uebei*ziehung  mit 
Wasser  besprengt  (anfeuchtet),  so  erhält  man  eine  durchscheinende 
Hülle,  und  wenn  es  der  arzneiische  Kern  auch  ist,  so  erhält  map 
Drageen,  welche  das  äusserliche  Ansehen  der  Raquin-  oder  Hu- 
manns-Kapseln haben. 

Es  ist  zuweilen  nöthig,  den  Boden  des  Beckens  zu  erwärmen. 

Mit  diesem  Mittel  reussirt  man  gewöhnlich  nur,  wenn  man  mit 
Pillenmassen  von  mehreren  Pfunden  arbeitet.  Für  kleinere  Quan- 
titäten reussirt  man  besser,  wenn  man  eine  passende,  mit  rundem 
Boden  versehene  Kohlpfanne  oder  auch  eine  Art  Schachtel,  worin 
man  die  Pillen  versilbert,    nimmt;  man  befeuchtet  sie  mit  einem 
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wenig  klaren  Gummkchlcims  oder  Eisweisa,  und  man  überzieht  die 
Pillen  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  einem  Gemisch  von  Zucker, 
Stärke  und  Gummipulver. 

Durch  dieses  letztere  Mittel  kann  man  zu  jeder  Zeit  alle  Men- 
gen und  alle  Sorten  Pillen  überziehen. 

Man  färbt  zuweilen  die  Drageen  mit  flüssigem  Karmin.  Diese 
Ueberziehungsart  ist  selbst  geschwinder  als  die  Gelatinisirung. 

2.  Drageen,  deren  Kern  eine  Zuckermasse  ist. 

Aloes-Drageen. 

B,  Aloes  Socotrinae  1000  gr.  Gummischleim  mit  Zucker  q.  s. 
um  eine  Masse  zu  bilden,  welche  man  in  1000  Pillen  theilt  Man 
trocknet  die  Pillen  in  einem  Trockenofen,  und  man  überzieht  sie 
demnächst  in  einer  Pfanne  mit  einer  der  hinreichenden  Menge 
Zuckerpulver  wie  oben  angegeben.  {{N,  Jahrb.  ftlr  Pharm.  Bd.  2, 
H.Ö.)  -  B. 

Frostsalbe. 

Dr.  Herbin  de  Chartres  empfiehlt  folgende  Mischung:  Fett 
10  Grm.  Ammoniakflüssigkeit  1  Grm.  Rothes  Quecksilberoxvd 
1  Dedgrm.  Diese  Salbe  wird  Morgens  und  Abends  eingerieben, 
und  die  eingeriebenen  Stellen  gegen  den  Zutritt  der  Luft  geschützt. 
Schwären  die  Frostbeulen,  so  macht  man  die  Einreibungen  ringsum. 
Der  genannte  Arzt  will  auf  diese  Weise  in  spätestens  acht  Tagen 
allemal  Heilung  bewirkt  haben.  {Gazette  medicaU.  —  Joum.  de 
Pharm.  d'Änvers.  Juillet.  185Ö.)  Ä.  0. 


Ungt,  Glycerini. 

Als  ausserordentlich  wirksam  gegen  aufgesprungene  Hände, 
Lippen  und  Excoriationen  der  Haut  fand  Ecky,  Apotheker  in 
Philadelphia,  eine  Salbe  von  folgender  Zusammensetzung: 

R.  Oetacei  §ß 
Cerae  alb.  3j 
Olei  amygdal.  dulc.  gjj 
Glycerini  gj. 
Wallrath  und  Wachs  lässt  man  mit  dem  Mandelöl  bei  gelindem 
Feuer  zergehen,  mischt  in  einem  Mörser  des  Glycerin  hinzu,  und 
reibt  bis  zum  vollständigen  Erkalten.       (Americ.  Joam.  of  Pharm. 
Jan.  1858.) 

Nach  Dr.  Zschuck  genügt  ein  ganz  dünner  Ucberzug  von 
reinem  Glycerin,  um  obige  Uebel' schnell  zu  beseitigen.       Hendesa. 


Bereitung  der  Quecksilbersalbe. 

Statt  des  von  Pomonti  empfohlenen  Zusatzes  von  Salpeter 
empfiehlt  Heanley  das  schwefelsaure  Kali.  Mau  ninunt  90  Grm. 
Fett,  6  Grm.  schwefelsaures  Kali  und  500  Grm.  Quecksilber. 
Nachdem  man  nur  einige  'Minuten  lebhaft  gerieben  hat,  ist  das 
Quecksilber  getödtet.  Man  setzt  dann  das  übrige  Fett  hinzuj^  und 
cQe  Salbe  ist  fertig.    ((Joum.  de  Pharm.  d'Änvers.  Avrü  1855.) 

A.  0. 
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Als  Surrogat  des  LebeHhrans 

empfiehlt  Dr.  Thompson  in  London  das  CocosnuBsöl.  Es  soll 
dieselbe  therapeutische  Wirkung  besitzen,  wie  jenes,  während  das 
Oel  der  süssen  Mandeln  und  Oliven  sich  als  ^Lnzlich  unwirksam 
erwiesen  hat  Nach  Thompson  enthalt  das  Cocosnussöl  mehr 
Kohlenstoff,  als  die  drei  anderen.  (BuÜetin  aindral  de  tkirapetU, — 
nlourn.  de  Pharm.  cPAnvers.  Dec,  1854,  p,  6Ö2) 

Ä,  0. 

8.  Techiologisdm. 

O sann 8  verhersserte  Darstellung  koniplastischer  Abdrücke. 

Schon  vor  14  Jahren  wurde  von  Prof.  Osann  in  Würzburg 
ein  Verfahren  ausgemittelt  durch  Compression  aus  Metallpulver 
Abdrücke  zu  bereiten. 

Zu  dem  Ende  wird  halbkohlensaures  Kupferoxyd  erforderlich, 
welches  auf  die  Weise  gewonnen  wird,  dass  man  eine  Auflösung 
käuflichen  Kupfervitriols  in  Wasser  macht,  den  vierten  Theil  dieser 
Losung  mit  kohlensaurem  Natron  kochend  fällt,  den  Niederschlag 
von  halbkohlensaurem  Kupfer  auswäscht,  trocknet,  das  Pulver  im 
hessischen  Tiegel  bis  zur  schwarzen  Färbung  glüht.  Der  übrigen 
Lösung  wird  etwas  Salpetersäure  beigemischt  und  dann  gekocht  um 
das  Eisenoxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln.  Das  erhaltene  Kupferoxvd 
wird  mit  der  Flüssigkeit  gemischt  und  diese  ins  Kochen  gebracht, 
wodurch  Eisen  und  Zink  gefällt  werden.  Aus  der  Flüssigkeit  wird 
sodann  durch  die  Krystallisation  der  anwendbare  Kuj^fervitriol  ge- 
wonnen, welcher  in  kochendem  Wasser  gelöst  und  mit  kohlensau- 
rem Natron  gefallt  wird.  Das  so  erhaltene  halbkohlensaure  Kupfer 
wird  gehörig  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Man  bereitet  das  Wasserstoffgas.  welches  zur  Beduction  dienen 
soll,  mittelst  Schwefelsäure  und  Zink.  Zur  Reinigung  wird  es  durch 
eine  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  und  hernach  durch  Kalk- 
wasser geleitet.  Jetzt  wird  in  eine '  Glasröhre  von  2  Fuss  Län^ 
und  3/.  Zoll  Weite  halbkohlensaures  Kufferoxyd  gethan,  so  dass  die 
Bohre  nalb  gefüllt  ist  und  reducirt  im  Wasserstoflfstrome.  ZurDar> 
Stellung  des  Abdrucks  nimmt  man  einen  Holzcylinder  von  3  Zoll 
Höhe  und  dem  Durchmesser  der  Münze,  auf  den  man  einige  Schei- 
ben Pappe  legt.  Hierauf  kommt  die  Münze  zu  liegen.  Das  Ganze 
wird  mit  Zinkblech  umgeben  und  mit  Drähten  befestigt,  so  dass  es 
eine  Hülle  bildet  und  noch  über  die  Münze  hinausragt.  Das  me- 
tallische Kupfer  wird  durch  ein  Florsieb  geschlagen,  bringt  das 
zuerst  durchgegangene  Feinste  auf  die  Münze  und  zertheilt  es, 
darauf  kommt  das  minder  feinere  Pulver.  Auf  dieses  werden 
Scheiben  gelegt  von  Eisen-  und  Zinkblech  und  die  ganze  Vorrich- 
tung wird  unter  eine  Presse  geschoben  mittelst  der  man  einen 
möglichst  starken  Druck  giebt.  Nach  einer  Stunde  wird  die  Presse 
geöffnet.  Beim  Herausnehmen  haftet  der  Kupferabdruck  stark  an 
der  Münze.  Zum  Abnehmen  muss  ein  Kupfer-  oder  ELsenbleoh 
mittelst  einer  Lampe  erhitzt  und  auf  dieses  Blech  ein  Schälchen 
mit  Wasser  gestellt  werden,  das  zum  Kochen  gebracht  wird.  Lampe 
und  Schälchen  werden  entfernt  und  die  Münze  mit  dem  Abdrucke 
aufgelegt,  wobei  die  Münze  sich  etwas  ausdehnt,  der  Kupferabdruck 
aber  etwas  zusammenzieht.  Nach  dem  Erkalten  kann  die  Abnahme 
geschehen.     Der  Abdruck  wird  in  einer  Kapsel  von  Kupferblech 
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geglühet  welche  immer  blank  sein  miuB.  Diese  Kapsel  wird  aus 
Kupferblech  gebogen  und  die  Fugen  mit  Theer  verstrichen.  Zwischen 
Kohlen  in  einem  Kohlenbecken  wird  die  ELSpsel  g^lühet  Nach 
dem  Erkalten  wird  die  Kapsel  geöfinet.^  Der  Abdrudc  ist  gewohn- 
lich ungleich  und  grau  von  einer  Schicht  Kupferozvd.  Der  Ab- 
druck wird  in  einem  Porcellanschälchen  mit  Wasser  übergössen  und 
1  Stück  Weinstein  eingelegt  und  zum  Kochen  erhitzt.  Der  Abdruck 
zieht  sidi  in  der  Hitze  zusammen,  ohne  dass  die  Zeichnung  leidet 
Man  kann  in  einem  Tage  zwei  solcher  Abdrücke  fertigen  von 
1  —  1 1/2 Zoll  Durchmesser  und  diese  auch  noch  dicker  machen;  sie 
sind  scnarf  und  es  lassen  sich  auch  Münzen  nachahmen,  indem 
das  reducirte  Kupfer  zwischen  zwei  vertiefte  Abdrücke  gebracht 
und  zusammengepresst  wird,  wodurch  man  Abdrücke  mit  zwei  er- 
habenen Seiten  darstellen  kann.     (Chem,-pharTn.  Cenirbl,   No.  12.) 

B. 

Brod  aus  Quecken  und  Kartoffeln. 

Schon  lange  ist  es  bekannt  gewesen,  dass  die  Quecken  viel 
Nahrungstheile  enthalten  und  namentlich  wegen  ihres  reiches 
Zuckerstoffes  sich  zur  Syrupbereitung  eignen.  Auch  hat  man  in 
Frankreich  dieselben  vorzugsweise  zum  Brodbacken  angewendet 
und  gefunden,  dass  dieselben,  zur  Hälfte  mit  Weizenmehl  ver- 
mischt, ein  sehr  schmackhaftes,  ohne  Zusatz  aber  ein  noch  geniess- 
bares  und  nahrhaftes  Brod  liefern.  Auch  hat  man  aus  denselben 
in  Verbindung  mit  Weizenmehl  und  Milch,  einen  wohlschmecken- 
den Brei  als  Gemüse  bereitet.  Merkwürdiger  Weise  aber  sind  diese 
Erfolge  bis  jetzt  nirgends  benutzt  worden.  Ein  Ungenannter  hat 
«ich  jetzt  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  und  ein  Veiäihren 
Brod  aus  Quecken  zu  bereiten  in  einem  Au&atze  G  „Billiges 
Brod  in  den  Zeiten  der  Theuernng*  veröffentlichL  welches 
wohl  verdient,  zur  weiteren  Kenntniss  gebracht  zu  werden.  Alle 
diejenigen,  welche  von  diesem  Queckenbrode  gegessen  haben,  hat 
«s  wohl  gemundet  und  es  ist  gut  bekommen.  Das  Verfahren  ist 
folgendes.  Es  wurden  aus  einem  im  Herbste  gestoppelten  Acke^ 
felde  ungefähr  2  Berl.  Scheffel  langer  und  fetter  Schnurquecken 
mit  Leichtigkeit  zusammengebracht  Nachdem  man  dieselben  im 
-fliessenden  Wasser  vermittelst  einer  Harke  von  der  anhängenden 
Erde  gereinigt  hatte,  wurden  sie  auf  einer  gewöhnlichen  fiSusksel- 
baak  fein  geschnitten  und  darauf  gut  getrocknet,  was  bei  der  be- 
reits nassen  Herbstwittemng  auf  einem  Backofen  geschehen  musste. 
Das  Mahlen  derselben  geschah  nun  auf  einer  gewöhnlichen  Wind- 
mühle, und  liess  sich  ohne  Schwiengkeit  bewirken.  Die  2  Scheffd 
Quecken  lieferten  hierbei  4  Motzen  Mehl  von  ziemlich  weisser  Farbe 
und  von  einem  kräftigen  einladenden  Gerüche,  femer  3  Metzen 
Kleie,  welche  der  Roggenkleie  sehr  ähnlich  war  und  in  Trank  vei^ 
wandelt,  von  dem  Rindviehe  mit  grosser  Begierde  genossen  wurde, 
tind  endlich  ungefähr  2  Motzen  gröberer  Abgang,  welcher,  im 
heissen  Wasser  aufgebrüht,  ebenfalls  als  Futter  verwendet  werden 
konnte.  Von  dem  gewonnenen  Mehle  Suppe  bereitet,  machte  die- 
selbe nicht  nur  geniessbar,  sondern  eben  so  schmackhaft  wie  Suppe 
von  Roggenmehl  und  späterhin  mit  Milch  versetzt,  sogar  sehr  g^ 
nnssreicn.  Das  übrige  Mehl  zur  Hälfte  mit  Roggenmehl  gemischt 
auf  gewöhnliche  Weise  verbadken,  gab  von  Geschmack  ein  sehr 
schönes  und  nahrhaftes  Brod. 

Ungenannter  theilt  in  demselben  Aufsatze  ein  Verfahren  01^ 
wodurch  nicht  nur  ein  gutes,  festes  und  schmackhaftes  Brod  aus  dem 
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€(emi80h  toh  Oetreidemehl  und  Kartoffeln  gewonnen^  sondern  auch 
die  Beimischung  der  Kartoffeln  zu  einem  Werthe  gesteigert  wird^ 
der  auch  in  der  Zeit  der  Theuerung  ein  billiges  Brod  möglich 
macht.  Es  werden  die  rohen  Kartoffeln  sehr  rein  gewaschen,  im- 
geschält  auf  einem  Reibeisen  gerieben,  sodann  durcn  ein  Haarsieb 
gedruckt,  so  dass  das  Stärkemehl  durchfli^Mt,  und  die  gröberen, 
aus  Pflanzenfasern  bestehenden  Theile  zurückbleiben.  Die  weitere 
Gewinnung  des  Starkemehls  wird  nun  fiir  sich  betrieben  und  ist 
bcAcannt.  Die  im  Siebe  zurückgebliebenen  Theile  werden  darauf  in 
einem  Sacke  gepresst,  und  sodfuin  mit  dem  zum  Backen  bestimm- 
ten Mehle  vermischt  und  eingesäuert  Der  dadurch  gewonnene 
Teig  wird  auf  gewöhnliche  WeiBe  geknetet  und  auu^ewirkt,  und 
bei  etwas  mehr  Hitze  ab  sonst  gewöhnlich  im  Badkoren  gebacken. 
Vfie  billig  nun  ein  solches  sehr  schmack-  und  nahrhaftes  Brod  ist, 
ergiebt  sich  aus^  Folgendem.  Der  Einsender  des  in  Rede  stehenden 
Aufsatzes  hat  eine  Haushaltung,  in  welcher  in  dem  Zeiträume  von 
14  Tagen  bis  jetzt  2  Scheffel  Roggenmehl  verbacken  werden  m  ss- 
ten.  Nach  dem  obigen  Verfahren  ist  aber  zu  dieser  Qualität  Ge- 
Mck  verwendet  worden  ein  Scheffel  Kartoffeln  und  IV2  Scheffel 
Roggenmehl,  mithin  1/2  Scheffel  Roggenmehl  erspart.  Der  Scheffel 
Kartoffeln  kostet  20  s^r,  der  V2  Scheffel  Roggenmehl  1  «;8  26  »or. 
Dazu  wurde  aus  diesem  Scheffel  Kartoffeln  gewonnen  durcnschnitt- 
lich  8  Pfund  Stärkemehl,  macht  k  Pfund  6  S|p>,  1  «1^  18  «gr,  beträgt 
also  der  ganze  Gewinn  2  ^20  aar.  (BläUer  für  Handel  und  Crewerbe. 
1866.  No.  4.)  _____  B. 

ßunkdrüberibrod. 

K.  Morf  in  Giesshübel  bei  Wiedekon,  bereitet  aus  Runkel- 
rüben und  Getreidemehl  ein  sehr  schmackhaftes,  nahrhaftes  und 
gesundes  Brod.  Sein  Verfahren  ist  nach  der  Schweizerschen  Zeit- 
schrift für  Landwirthschaft  No.  4.  1854  folgendes:  Zu  ^/a  Roggen- 
xnehl  nimmt  er  VsR^uikelrüben;  zu  40  Pfund  gutem  Nuschlatmehl 
25  Pfund  geschnittene  Runkeln  und  zu  eben  so  viel  Kommehl  28 
Pfund  dergl.  Runkeln.  Die^  hochgelben  Runkeln,  und  zwar  die 
kleinen,  sind  die  besten.  Diese  werden  zuerst  sauber  gewaschen, 
reinlich  beschnitten  und  dann  mit  einem  Hobel  der  Länge  nach 
geschnitten.  Hierauf  siedet  man  die  Runkeln  mit  Wasser,  um  das 
Anbrennen  zu  verhüten.  Nachdem  sie  eine  Stunde  gesotten  hatten, 
werden  sie  mit  dem  noch  vorhandenen  Wasser  abgeschüttet,  sogleich 
sanz  siedend  durch  eine  Kartoffelmühle  mit  kleinen  Löchern  ge- 
drückt. Je  feiner  die  Runkeln  zerdrückt  werden,  desto  leichter 
sind  sie  in  das  Mehl  einzukneten.  Sollten  die  Runkeln  nach  dem 
Durchdrücken  zu  viel  Wasser  halten,  so  muss  ein  wenig  davon 
g^chüttet)  aber  aufbehalten  werden.  Die  Hefe  soll  auf  die  ge- 
wöhnliche Art  behandelt  und  angewendet  werden,  doch  braucht 
man  doppelt  so  viel,  als  sonst.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem 
Salze.  Die  Runkelrüben,  so  wie  das  Wasser  dürfen  nicht  wärmer 
als  gewöhnlich  bei  dem  Kneten  angewendet  werden,^  und  sofern 
das  Kunkelrübenwasser  nicht  ausreicht,  wird  gewöhnliches  warmes 
Wasser  zugesetzt  Hefe.  Runkelrüben  und  Salz  werden  zuerst  zu- 
sammengeknetet, dann  Dringt  man  die  Runkelrüben  ins  Mehl  und 
knetet  den  Teig.  Dieser  soll  nicht  so  läufig  aber  auch  nicht  zu 
dicht  gearbeitet  werden.  In  Zeit  einer  halben  Stunde  kann  der 
Teig  in  der  Ordnung  sein.  Die  Zeit  zum  Heben  (Gehen)  des  Teiges 
ist  wie  sonst;  es  kommt  nur  darauf  an,  ob  er  dünner  oder  dichter 
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sei.  Der  Ofen  wird,  wie  gewohnt,  eher  etwas  starker  geheist. 
Beim  Auswirken  des  Teiges  darf  das  Mehl  nicht  gespart  wcnrden. 
{Würzb.getn.  Wochenschr,  Jahrg,6.  No.41.)  B. 

Industrie  von  Erzeugnissen  aus  der  Sonnenblume* 

In  England  fängt  man  mit  steigendem  Profite  an,  die  grosse, 
gelbe,  grossköjpfige,  samenkornreiche  Sonnenblume  anf  die  beste 
Weise  zu  cultiviren  und  auszubeuten.  Erst  ernten  die  Bienen  aus 
ihren  anzähligen  kleinen  Samenblüthen  die  reichste  Menge  Honig" 
und  Wachs.  Die  Samenkörner  geben,  wie  Leinsamen  behandelt^ 
grosse  Massen  des  besten  Oek  für  den  Tischgebrauch  etc.  beson- 
ders auch  für  Maler,  welcher  für  blaue  und  grüne  Farben  kein 
besseres  Mittel,  als  Sonnenblumensamenöl  haben.  Die  Seife  von 
Sonnenblumenöl  ist  ein  herrliches  Schönheitsmittel  für  die  Haut, 
welche  sie  weicher,  zarter  und  weisser  macht.  Als  Bartseife  ist  sie 
die  Torzüglichste.  Fasanen,  von  diesem  Samen  gefüttert,  bekommen 
ein  reicheres  und  farbenloseres  Gefieder.  Das  Mehl  ans  den  Sa- 
menkörnern giebt  das  feinste  Euchenwerk  und  dem  Brode  eine 
grössere  Nahrhaftigkeit  und  Verdaulichkeit.  Endlich  gewinnt  man 
aus  der  Staude  die  feinsten  Fasern,  die  wegen  ihrer  Seidenai-tig* 
keit  in  China  häufig  unter  die  Seide  gemischt  werden.  So  erweist 
sich  die  bekannteste  aller  Blumen,  die  bisher  nur  als  eine  gewöhn- 
liche geachtet  wurde,  plötzlich  als  eine  der  reichsten  und  ergiebig- 
sten im  Acker-  und  Gartenbau  für  industrielle  Zwecke.  Sie  gedeiht 
überall  ohne  Pflege  in  unbenutzten  Winkeln.  In  grosser  Menge 
cultivirt  man  sie  zwischen  Kartoffeln,  wo  sie  nach  letztem  Be- 
hacken zwischen  die  Furchen  &  12  Fuss  von  einander  gesteckt 
werden.  In  China  baut  man  hunderttausende  von  Centncm  Sonnen- 
blumensamen und  bereitet  Futter,  Seide  und  Oel  daraus.  Die 
Staude  soll  sich  zur  Verarbeitung  von  Papier  eignen.  Ein  Ackerbauer 
Englands  gewann  im  vorigen  Jahre  beiläufig  allein  aus  seinen 
Sonnenblumen  über  700  «$  aus  dem  Samen,  aus  Honig  und  Wachs 
und  den  mit  dem  Samen  gemästeten  Thieren.  [Würzb,  gem^ 
Wochenschr.  No,  43,)  B. 

Das  Schönen  des  Weins, 

Das  Verehren  des  Schönen  des  Weins  in  der  Champagne  ist 
folgendes: 

Man  nimmt  Hausenblase  in  Blättern,  thut  sie  in  ein  Gefass 
und  übergiesst  sie  mit  Wein,  so  dass  derselbe  die  Hausenblase 
ganz  bedeckt.  Nach  Verlauf  von  etwa  24  Stunden  ist  das  Ganze 
zu  einer  dicken  Gallerte  aufgequollen,  die  ganz  durchscheinend  ist. 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  knetet  man  mit  einer  Hand  die'  ganze 
Masse  so  durch,  dass  man  keine  zusammenhängende  Theilchen 
darin  verspürt  Während  dieser  Arbeit  setzt  man  allmälig  so  viel 
Wein  zu,  dass  die  Masse  einen  dünnflüssigen  Brei  bildet;  diesen 
lässt  man  wieder  24  Stunden  stehen,  während  welcher  Zeit  er  zu 
einer  festen  Gallerte  angeschwollen  sein  wird.  Hierauf  knetet  man 
die  Masse  unter  Zusatz  von  Wein  abermals  zu  einer  dünnflüssigen 
Consistenz,  lässt  sie  wiederum  24  Stunden  stehen^  und  verfäJirt 
damit  noch  einige  Male  so  fort,  bis  die  Masse  sich  nicht  mehr 
verdickt,  d.  h.  bis  sie  nicht  mehr  'fachst,  wie  man  sich  kunstgerecht 
ausdrückt.  Nimmt  sie  nicht  mehr  an  Umfang  und  Consistenz  zu, 
dann  ist  die  Schönung  fertig.    Zeigt  sie  noch  einige  unanfgelöste 
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Ppncte,  80  kann  man  sie  durch  ein  Suwepsieb  laufen  lassen,  wo 
die  etwa  unzertheilten  Körper  zurückbleiben,  die  sich  leicht  durch 
Zusatz  von  etwas  Wein  zur  gleichartigen  Masse  bringen  lassen. 
Bei  Anwendung  zur  Schönung  thut  man  die  Schöne  in  einen  Kabel 
oder  besser  in  eine  sehr  hohe  Bütte,  stösst  sie  unter  Zusatz  von 
Wein  mit  einem  Besen  stark  durch  und  verdünnt  sie  allmälig  so 
viel  als  möglich.  Sic  wird  dann  in  den  Wein  geschüttet  und  dieser 
einige  Minuten  stark  durchgegossen,  wo  dann  12—24  Stunden  der 
Wein  hell  sein  wird.  « 

Man  rechnet  auf  hundert   der   dort  üblichen  kleinen  Fasser 
(a  200  Liter  Inhalt)  1  Pfund  Hausenblase,  in  so  fem  der  Wein  sich 
schön  klar  abzog,  war  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  nimmt  man  auf 
das  Fässchen  Vs  Loth,  was  ungefähr  das  Doppelte  des  ersteren  ist.    ' 
(lirannera  Weinbau  tmd  Weinbereitung  in  der  Champagne.)        B. 


Zusatz  zum   W^ngeist,  um  ihn  als  Getränk  unbrauchbar 

zu  machen. 

Eine  Commission  von  Chemikern  hat  für  England  den  Vor- 
schlag gemacht,  den  Spiritus,  der  füi*  industrielle  Anwendung  be- 
stimmt ist,  dadurch  als  Getränk  ungeniessbar  zu  machen,  dass  mau 
ihn  mit  Holzgeist  versetzt,  weil  man  diesen  nicht  durch  Destillation 
daraus  wieder  entfernen  kann,  f^r  England  ist  dieses  darum 
wesentlich,  weil  man  nach  solcher  Behandlung  den  für  industrielle 
Zwecke  bestimmten  Alkohol  von  der  hohen  Steuer  be^eien  könnte, 
die  auf  dem  Spiritus  lastet  und  seine  Anwendung  beschränkt. 
(R^,  incydap.  1855,  —  Ckem.-pJuirm,  Centrbl,  1855,)  ß. 


Schwarze  Tinte. 

Man  versetze  4  Unzen  concentrirtes  Campechenholz -Decoct  mit 
48  Gran  Eisenvitriol,  setze  sodann  8  Scrupel  krystallisirtes  kohlen- 
sanres  Natron,  hierauf  1  Drachme  Oxalsäure  und  nach  völligem 
Absetzen  4  bis  6  Scrupel  Gummi  hinzu. 

24  Gran  Oxalsäure  würden  den  entstehenden  Präcipitat  eben- 
falls schon  lösen,  und  48  Gran  Natron  hinreichen,  doch  eine  minder 
intensiv  schwarze  Tinte  liefern.  Wilhelm  Reinige, 


^  Alizarin-Tinte. 

Man  lasse  9  Unzen  der  besten,  gröblich  gepulverten  Galläpfel 
mit  der,  48  Unzen  Colatur  hinreichenden  Menge  Regen-,  Schnee- 
oder destillirten  Wassers  48  Stunden  maceriren,  presse  aus,  und 
lasse  die  Flüssigkeit  absetzen,  löse  sodann  in  derselben  3V3  iJnzen 
Eisenvitriol  auf;  setze  zu  der  schwarz -violetten  Brühe  nur  so  viel 
Oxalsäure  hinzu,  dass  sich  die  erstere  kläre  und  graugelblich  er- 
scheine, wozu  nach  der  Güte  der  Galläpfel  63  bis  69  Gran  Säure 
nöthig  sein  werden,  und  vermische  zuletzt  die  Flüssigkeit  tropfen- 
weise entweder  mit  einer  gesättigten  schwefelsauren  (allenfalls  mit 
Natron  neutralisirten)  Indigolösung,  oder  mit  gelöstem  Indigoblau- 
schwefelsaurem  Kali,-  bis  zur  gehörigen  blaugrünen  Färbung  der 
sodann  fertigen  Tinte.  Wilhelm  Reinige. 
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f  •  AUgeMeii  iiteresMuite  HDtÜKilugeB. 

Ueber  das  Einsammeln  und  Trocknen  der  Feigen  in  Griechen' 
land  und  im  Oriente;  von  Lander  er. 

Der  wilde  Feigenbaum,  Carica  sylv^Uris^  Su^t)  a-^pla  des  Dioeoo- 
rides  und  Eptveoc,  'A^ptootma  der  heutigen  Griechen,  findet  sidi 
theilfl  auf  den}  F^ande,  meils  auf  den  Inseln  des  gnechiscben 
Archipels  und  auch  in  Kleinasien,  besonders  in  Felsenritzen,  und 
breitet  sich  wie  ein  kriechender  Strauch  aus.  Seine  Früchte  sind 
klein,  ungeniessbar  und  werden  nur  zum  Behuf  der  Caprification 
aufgesucht  Die  alten  Griechen  nannten  den  wilden  Feigenbaum 
au(£  Olynthae  und  die  Messinier  Tragos, 

Die  Feige  hatte  bei  den  Alten  eine  heilige  mystische  Bedeu- 
tung; sie  war  das  Svmbol  der  Fruchtbarkeit  und  Fortpflanzung. 
Als  Demeter  nach  Hellas  kam,  empfing  Phytalos  sie  in  seinem 
Hause  gastfreundlich  und  erhielt  dafür  von  der  Göttin  den  zahmea 
Feigenbaum,  der  sich  dann  über  das  ganze  Land  verbreitete. 

Der  Feigenhandel  beschäftigt  heut  zu  Tage  Tausende  voa 
Menschen  in  Griechenland,  und  zwar  ganz  besonders  in  Kalamata 
oder  MessenieiK  wo  sich  grosse  und  ausgedehnte  Feieenwälder 
finden.  Die  Vervielfältigung  des  Feigenbaumes  geschient  durch 
Sprosslinge,  die  man  menrere  Zoll  tief  in  die  Erde  steckt,  und 
nachdem  dieselben  Wurzel  geschlagen  und  eine  Höhe  von  einiffen 
Fuss  erreicht  haben,  in  gutes  Erdreich  verpflanzt.  Auch  aus  aeu 
frischen  Feigen  entwickeln  sick  wenn  sie  in  sehr  feuchtes  Erd- 
reich kommen.  Pflanzen,  die  auf  dieselbe  Weise  zu  behandeln  sind; 
doch  gehört  aiese  Art  der  Vervielfältigung  zu  den  seltenem  Er- 
scheinungen. In  einem  Alter  von  3  bis  4  Jahren  tragen  die  Fä- 
genbäume  in  Griechenland  schon  Früchte,  und  ein  völlig  ausge- 
wachsener^ Feigenbaum  giebt  im  Durchscnnitt  200  Pfund  frische 
Feigen,  die  60  Pfund  getrockneten  entsprechen.  Der  veredelte 
Feigenbaum  ist  nur  von  massiger  Grösse;  wenn  er  jedoch  diese 
erreicht  hat,  so  senkt  er  seine  Aeste  weit  umher  und  macht  dichten 
Schatten,  in  welchem  zu  schlafen  Jedem  abzurathen  ist,  indem  die 
Ausdünstung  des  Baumes  Betäubung  und  Kopfiichmerzen  ver- 
ursacht. 

Der  Feigenbaum  liefert  in  den  meisten  Gegenden  am  mittel- 
ländischen Meere  zwei  Ernten;  die  ersten  Feigen  kommen  aus  den 
vorjährigen  Trieben,  reifen  im  Juni  und  heissen  Sommerfeigen;  sie 
sind  sehr  selten,  theuer  und  auch  nicht  so  süss  und  schmackhaft 
als  die  im  Monat  August  und  September  reif  werdenden.  Diese 
'  Herbstfeigeii  kann  man  in  ziemlicncr  Menge  essen  ohne  ein  Er- 
kranken befürchten  zu  dürfen,  während  die  Sommerfeigen  leicht 
Kolik  imd  Erbrechen  erregen.  Zum  Trocknen  eignen  sich  nur  die 
Herbstfeigen.  Die  Feigenernte  hängt  von  den  klimatischen  Ein- 
flüssen ab,  denn  unter  den  im  Oriente  vorkommenden  Fruchtbäu- 
men ist  der  Feigenbaum  der  empfindlichste,  einige  Qrade  unter 
NulL  besonders  bei  heftigem  Winde,  reichen  hin,  den  zarten  Spitzen 
der  Zweige  zu  schaden,  so  dass  dann  die  nächste  Ernte  nicht  gut 
ausfallt 

Die  Caprification  des  Feigenbaumes  geschieht  gegen  Ende  des 
Monats  Apnl  bis  ^egen  Mitte  des  Monats  Mai.  Die  Besitzer  schi<^eii 
Leute  in  die  Gebirge,  um  von  dem  wilden  Feigenbaume  (Orinon) 
die  schon  gebildeten  unreifen  Feigen  zu  sammeln.    Diese  werden 
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in  kleine  Kränze  ffereihet  und  sodann  apf  die  zahmen  Feigen- 
bäume geworfen,  indem  dadurch,  wie  sich  die  Griechen  ausdrücken, 
die  zahmen  nicht  vor  der  Reife  ahfallen.  Die  Feigensorten,  welche 
in  Griechenland  vorkommen,  belaufen  sich  ungefähr  auf  120,  und 
Jede  Insel  giebt  ihren  Sorten  verschiedene  Namen. 

Jeder  Feigenbaumbesitzer  trocknet  sich  einen  Theil  seiner 
Feigen  zu  eignem  Bedarf  für  den  Winter,  denn  Feigen,  Korinthen, 
Nüsse,  Mandeln  sind  bei  den  Griechen  die  Zuspeise  des  Winters. 

Was  nun  die  Sammlung  und  das  Trocknen  der  Feigen  im 
Grossen  betrifft,  wie  solches  in  Messenien  verrichtet  wird,  so  ver- 
fahrt man  dabei  folgendermaassen.  Mittelst  langer  Stangen  werden 
die  Früchte  von  den  Aesten  abgelesen,  dann  in  Körbe  gethan  und 
aaf  die  Trockenplätze,  Alonia  genannt,  gebracht  Diese  Alonia 
sind  freie,  mit  Steinen  gepflasterte  Flächen  an  luftigen  und  sonnen- 
freien Orten,  auf  die  man  nun  die  frischen  Feigen  ausbreitet  Das 
mühsamste  dabei  ist,  dass  jede  Feige  frei  liegen  und  Jeden  zweiten 
Tag  umgewendet  werden  muss,  bis  sie  trocken  ist,  dass  sie  ange- 
reihet  und  verpackt  werden  kann,  was  unter  günstigen  Umständen 
erst  nach  12-  bis  15tägigem  Liegen  geschehen  kann. 

Der  aus  Griechenland  ausgeführten  Feigen  sind  zweierlei,  theils 
werden  sie  unangereihet,  grösstentheils  jedoch  als  sogenannte  I^*anz- 
feigen  versendet,  indem  man  sie  an  Binsenhalme  reihet,  diese  zu 
Kränzen  bildet  und  in  Fässer  packt.  Jeder  Kranz  enthält  500  Feigen 
und  diese  fuhren  auch  die  Namen  Tzabelles  oder  Kalamatafeigen. 

Der  Feigenexport  aus  den  Häfen  von  Messenien  und  besonders 
aus  Kalamata  beträgt  gegen  2V2  Millionen  Okkas,  und  diese  ent- 
aprcchen  gegen  4  Millionen  Okkas  frischer  Feigen.  Der  Centner  = 
A  Okkas  Feigen  von  Kalamata  kostet  zwischen  12  bis  20  Drachmen, 
somit  haben  jene  2V2  Millionen  Okkas  einen  Geldwerth  von  etwa 
1/2  Million  Drachmen. 

Wenn  auch  alle  Feigensorten  Griechenlands  sehr  gut  und 
saftig  sind,  so  stehen  sie  doch  den  Smymaer  Feigen,  die  vorzugs- 
weise den  Namen  Carices  pinques  führen,  nach.  Diese  Sm3maer 
Feigen  sind  keine  besondere  Sorte,  sondern  nur  eine  auserlesene 
Waare,  und  dieses  Geschäft  des  Aussuchens  geschieht  eben  in 
Smyma.  In  einem  Bezirke  dieser  Stadt  verfertigt  man  aus  Nadel- 
holz rundcL  hohe,  feste  Schachteln,  in  welche  man  von  Kindern 
aus  den  aurch  Karavanen  aus  dem  Innern  Kleinasiens  herge- 
brachten Feigentransporten  ausgelesenen  Feigen  lagenweise  so  lest 
als  möglich  einpackt.  Dadurch  erhalten  sie  sich  in  dem  ausschei- 
denden Zuckerstoffe  saftig.  Würde  man  die  Kalamatafeif^en  auf 
dieselbe  Weise  behandeln,  so  ständen  sie  den  Smyrnaer  Feigen  um 
nichts  nach;  aber  an  Schnüre  ^creihet,  trocknen  sie  ein,  der  aus- 
schwitzende Zucker  fällt  ab  und  die  Schale  wird  hart. 

Ausser  den  Kranzfeigen,  die  der  gewöhnliche  Handelsartikel 
sind,  giebt  es  eine  eigenthümliche  Art  von  Feigenkuchen,  Syko- 
nmiaes.  die  sich  die  Familien  auf  einigen  Inseln  des  Archipels  auf 
folgenae  Art  bereiten.  Die  halbtrocknen  Feigen  werden  der  Länge 
nach  kreuzweise  in  4  Theile  gespalten^  sodann  fest  auf  einander 

felegt  und  mit  fein^epulvertem  Thymian  oder  Satureia  capiUxta 
estreuet,  wodurch  sie  einen  sehr  angenehmen  Geruch  und  Ge- 
schmak  erhalten.  Hie  und  da  legt  man  noch  Mandeln,  Nüsse  etc. 
dazwischen,  presst  alles  so  fest  als  möglich  zusammen  und  trocknet 
endlich  im  Ofen  aus.  Diese  Feigenkuchen  halten  sich  Jahre  lang 
und  sind  eine  sehr  beliebte  Zuspeise.  ( Wittst,  Vierteljahr»chr,  Br.  3, 
No,  3,)  B. 


864  Vereinszeüung. 

Das  Lehen  der  Tiefe  im  ägyptischen  Meere. 

Ehrenber^  hat  uns  jetzt  wieder  von  Nenem  durch  seine  For- 
schungen Aufschluss  über  das  Leben  der  Tiefe  im  ägyptischen  Meere 
gegeben.  Wir  entheben  daraus  besonders  die  schönen  Resultate, 
welche  der  englische  Naturforscher  £.  Forbes  über  denselben 
Gegenstand  im  ägyptischen  Meere  schon  im  Jahre  1842  erhielt 
Mit  einem  eigenen  Senkapparate  entnahm  derselbe  bis  auf  1380  Foas 
Tiefe  an  100  verschiedenen  Stellen  jenes  Meeres  eine  Menge 
Schlamm^  um  ihn  mikroskopisch  auf  pflanzliches  und  thierischet 
Leben  zu  untersuchen.  Nach  seinen  vergleichenden  Beobachtungen 
theilt  er  nun  die  unterseeische  Thierwelt  in  8  Regionen,  je  nach- 
dem die  Formen  der  Tiefe  wechselten,  oder  einen  besondem 
Charakter  annahmen.  Die  erste  Region  reichte  bis  zu  Faden 
(=  12  Fuss)  Tiefe,  die  zweite  von  da  bis  zu  10  Faden,  die  dritte 
weiter  zu  20  Faden,  die  vierte  zu  95,  die  fünfte  bis  55,  die  sechste 
bis  79,  die  siebente  bis  zu  105,  die  achte  endlich  bis  zu  unbe- 
stimmter Tiefe. 

Die  erste  2iOne  charakterisirte  sich  durch  einen  veränderlichen 
Boden,  welcher  von  der  animalischen  Beschaffenheit  der  Gegend 
abhing,  durch  Corallen,  Actinien  (Polypen),  Seegras  und  Seetange. 
Bei  der  zweiten  Tiefe  wird  der  Boden  durch  den  Sturm  aufge- 
wühlt und  bereits  vermischt.  In  der  dritten  Tiefe  mischt  sich  der 
feine  und  grobe  Sand  mit  Seegras  (Zostera),  der  Alpengattang 
Caulerpa,  mit  Seestemen  und  Holothurien  aus  der  Thierclasse  der 
Radiaten  oder  Strahlthiere  und  mit  Meerhasen  {Aply$ia)  aus  der 
Classe  der  Weichthiere.  Bis  zu  210  Fuss  herrscht  der  grobe  Sand 
vor,  und  der  feine  tritt  zurück,  mit  viel  Seetang,  mit  Corallinen 
und  Corallen  gemengt.  Bis  zu  330  Fuss  bestand  der  Boden  in  der 
fünften  Tiefe  vorherrschend  aus  NuUiporen  und  Muschelsand,  selten 
aus  Schlamm.  Bis  zu  474  f\i8s  bilden  meist  Milleporen  (kalkhaltige 
Corallen),  seltener  Seetange  den  Grund.  Auch  bis  zu  630  Fi^ 
erscheinen  NuUiporen  und  Milleporen  als  Gnind  bildend;  selten 
treten  Sand  und  Schlamm  auf,  nie  krautartige  Seetange,  wenige 
Strahlthiere,  eben  so  wenig  Zoophytcn  (Thiere  in  pflanzenartigen 
Gehäusen)  und  Seepulen  (Würmer  mit  Kalkgehäusen).  In  der 
achten  Tiefe  endlich  bis  zu  1380  Fuss,  fand  Forbes  den  Grund 
stets  als  weisslichen  oder  gelblichen  Schlamm,  in  welchem  er  bis 
630  Fuss  Tiefe  65  Arten  von  grösseren  Schalthieren,  darunter  11 
lebende  Arten,  bei  840—1080  Fuss  Tiefe  noch  43  Schalthiere,  bei 
1080  —  1200  Fuss  noch  16  und  unterhalb  dieser  Tiefe  noch  6  Arten 
beobachtete.  —  Bei  1380  Fuss  Tiefe  giebt  es  keine  Pflanzen  mehr; 
die  Grenze  thierischen  Lebens  hört  dagegen  erst  bei  1800  Fuss  auf. 
Wunderbar  genug,  gehören  gerade  die  Muschelformen,  welchen 
man  aus  den  grossen  Tiefen  heraufzog,  zu  den  zartesten,  leicht 
zerbrechlichen  und  dünnen,  fast  durchscheinenden  oder  ganz  durch- 
sichtigen. „Niemand'',  sagt  Forbes,  „konnte  sie  ansehen,  ohne 
zu  bemerken,  dass  in  den  Gründen,  welche  diese  Geschöpfe  be- 
wohnen, keine  Wellen-  oder  Strombewegung  existiren  könne ;  denn 
viele  scheinen  durch  die  leichteste  Bewegung  in  Stücke  zu  brechen.' 

Eben  so  wichtig  sind  Ehrenberg's  eigene  Resultate,  welcher 
durch  mikroskopische  Forschung  ein  nach  der  Tiefe  hin  immer 
reicheres  Leben  von  mikroskopischen  Thierchen  antraf  und  bereits 
140  orffanischo  Formen  aus  den  Tiefen  des  ägeischen  Meeres 
unterschied. 

So  höchst  interessant  aber  auch  alle  diese  Forschungen  schon 
an  sich  sind,  da  sie  über  ein  bisher  noch  gar  nicht  geahntes  Leben 
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Lticht  yerbreiten,  so  anziehend  ist  doch  auch  die  Anwendung,  welche 
die  Wissenschaft  bereits  von  diesen  Forschungen  machte,  um  grosse 
allgemeine  Gesichtspuncte  damit  zu  gewinnen.  So  versuchte  For- 
bes  mit  dieser  scheinbar  so  geringen  Hülfe  sogar  geologische 
Räthsel  zu  lösen.  Unter  anderm  fand  er  in  dem  Bimsteine  der 
1707  aus  dem  Meere  aufgetauchten  Insel  Neokaimeni  eine  dünne 
JjBLge  des  Meeresbodens  mit  ihren  Bewohnern  prächtig  erhalten. 
Die  Anwesenheit  vieler  Formen  und  der  Mangel  anderer  veran- 
lassten ihn  zu  dem  Schluss,  dass  solcher  Boden  nur  aus  der  vierten 
Zone  der  Tiefe  stammen  könne.  Dann  war  das  Meer  dort  dsonals 
Tor  der  £ruption  gegen  210  ¥nw  tief  gewesen,  obwohl  es  jetzt  in 
930  Fuss  Tiefe  keinen  Grund  zeigt  Auf  ähnliche  Weise  wies 
£hrenberg  nach,  dass  die  gegenwärtige  Schlammbildung  des 
Meeresgrundes  durchaus  nicht  mehr  mit  der  Bildung  des  Kreide- 
schlammes in  der  Kreideperiode  der  Vorwelt  übereinstimme,  dass 
sich  gegenwärtig  vielmehr  nur  Mergel  in  der  Tiefe  bildet,  dessen 
thierische  Einflüsse  wesentlich  von  den  Myriaden  jener  winzigen 
kalkigen  Polythalamien  oder  Foraminiferen  der  Kreide  abweichen, 
von  denen  er  bisher  schon  gegen  320  Arten  unter  dem  Mikroskope 
nachwiess,  um  sie  demnächst  der  Welt  in  einem  eigenen  Werke 
vorzulegen.  So  erwirbt  das  Mikroskop  unablässig- neue  Welten,  um 
die  Heimath  der  Menschheit  allmälig  dem  höheren  Reiche  des  Ge- 
dankens zu  erobern.    K.  M.    (Die  Natur.  1866.  No.  6.)  B. 


Der  botanische  Garten  zu  Kew. 

Aus  dem  Berichte  des  Directors  desselben,  W.  J.  Hook  er, 
geht  hervor,  dass  im  Jahre  1841  der  Garten  von  9174,  im  Jahre 
1849  bereits  von  137,865  und  im  Jahre  1853  von  331,210  Personen 
besucht  wurde;  das  neue  Victoria -Haus,  obgleich  im  Jahre  1868 
angefangen,  wurde  erst  im  gegenwärtigen  Jcinre  vollendet.  £s  ist 
für  die  Wasserpflanze,  die  berühmte  Victoria  regia  bestimmt.  Unter 
den  Privatpersonen  hat  sich  besonders  der  Graf  Clarendon  um 
den  Garten  verdient  gemacht  und  lebende  Proben  des  „Argan- 
Baumes**  im  südlichen  Marocco  beechafPL  Die  medidnische  Ab- 
theilung  des  Gartens  ist  vollendet,  und  erweist  sich  als  sehr  nütz- 
lich. Das  Museum  des  G&rtens  besteht  erst  seit  7  Jahren,  ist  aber 
bereits  sehr  reich!  ein  Zimmer  ist  besonders  für  die  Gräser  be- 
stimmt. Die  Herbarien  und  die  Bibliothek  sind  in  guter 
Ordnung  und  gewähren  den  Studirenden  reiche  Gelegenheit  zum 
Studium.  Vier  Botaniker  haben  sich  bereits  in  Kew*  heimisch  ge- 
macht, um  diese  Schätze  studiren  zu  können.  Das  Museum  tiör 
ökonomische  Botanik  und  das  Herbarium  sind  die  neuesten 
Bereicherungen  des  Gartens.  Ein  schöner  neuer  Springbrunnen  und 
das  eben  erwähnte  Victoria-Haus  sind  die  neuesten  architectonischen 
Verschönerungen.  Als  Zuwachs  zu  dem  Garten  ist  die  Schenkung 
der  Miss  Bromfield  und  das  Herbarium  und  die  Bibliothek  des 
Botanikers  Bentham  zu  erwähnen.  Die  erste  Geberin  schenkte 
das  Herbarium  und  die  Bibliothek  ihres  verstorbenen  Bruders. 
(Bot  Ztg.  1864.  p.  667,)  Homung. 

lieber  coffeinhaüige  Genussmittel, 

Der  vorliegende  Aufsatz  enthält  eine  grosse  Anzahl  von  che- 
mischen, physiologischen,  therapeutischen  und  nationalökonomischen 
Reflexionen  über  die  Wirkung  und  Bedeutung  des  Ka£Pees  überhaupt 
und  des  Coffein  insbesondere,  denen  wir  Folgendes  entnehmen. 
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Was  die  Wirkang  des  Coffein  anlangt,  so  ist  behaaptet  w<o^ 
den,  der  Stickstoff  desselben  sei  ein  fimäbningsmittel  för  die  orpsr 
nische  Substanz.  Diese  Ansicht  ist  zwar  richtig,  hat  aber  kerne 
grossen  praktischen  Conseqaenzen;  denn  abgesehen  Ton  den  weit 
grösseren  Stickstofiinengen,  die  dem  Organismus  durch  Fleischkost, 
durch  Hülsenfrüchte  u.  s.  w.  zugeführt  werden,  darf  man  nicht  ver- 
gessen,  dass  das  (Coffein  zwar  einer  der  sticKstofireichsten  Körper 
ist,  aber  die  Quantität  desselben  im  KafBeetranke  selbst  zu  gering 
ist,  als  dass  sein  Stickstoff  ein  Gewicht  in  die  Wagschale  der  Na- 
tionalökonomie Europas  legen  könnte.  Jedenfalls  ist  der  Kaffee 
weit  weniger  seiner  ernährenden,  als  seiner  nervenaufregenden  Kraft 
wegen  in  Gebrauch  gekommen.  Wenn  Rochleder  die  Bildung 
des  Kreatins  bei  mangelnder  Fleischnahrung  vom  Coffein  herleitet, 
so  stimmt  dem  Zobel  nicht  vollkommen  bei,  indem  er  die  fVagen 
auf  wirft:  1)  woraus  sich  Kroatin  bildet,  ehe  ein  Mensch  Thee  oder 
Kaffee  getrunken  hat,  und  2)  wodurch  es  sich  bei  dem  Säugling 
oder  bei  den  Vögel-Embryonen  bildet.  Zobel  stinunt  vielmehr  für 
die  Entstehung  des  Kreatins  aus  Casein  und  sucht  diese  Ansicht 
durch  eine  ausführliche  Deduction  zu  stützen,  aus  welcher  hervor^ 
gehen  soll,  dass  wenn  man  von  einem  Drittel  des  Aequivalents  das 
Casein,  die  summirten  Aequivalente  des  Kreatins,  Kreatinins,  der 
Harnsäure  und  Harnstoffs  abzieht,  ein  Rest  bleibt,  welcher  unter 
Aufiaahme  von  7  Aeq.  Sauerstoff  das  Aequivalent  des  Menschen- 
fettes (nach  Liebig)  und  8  Aeq.  Kohlenstoff  ^ebt.  Da  jedoch  die 
zu  Grunde  gelegte  Berechnung  nicht  richtig  ist,  so  lassen  wir  die 
Beweisführung  des  Verf.  unberücksichtigt  und  bemerken  nur  noch, 
dass  nach  ihm,  selbst  wenn  man  die  Bildung  des  Kreatins  und 
Kreatinins  aus  Coffein  annimmt,  immer  noch  folgende  drei  Fragen 
zu  erledigen  bleiben:  1)  Ist  diese  Bildung  nicht  etwa  bloss  eine 
secnndaire  Folge  des  nicht  zu  leugnenden  Einflusses  des  Coffein 
auf  die  Nerventhätigkeit,  d.  h.  wird  die  beschleunigte  Umsetzung 
der  Gebilde  nicht  zunächst  durch  die  durch  Coffein  gesteigerte 
Nerventhätigkeit  bewirkt?  Wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  hätten 
zunächst  die  chemischen  Beziehungen  des  Coffein  zum  Nerven- 
svstem  erörtert  werden  sollen,  wsjs  bisher  nicht  geschehen  ist  — 
2}  Oder  wird  das  Coffein  zur  Bildung  der  Muskelsubstanz  verwen- 
det, und  giebt  dadurch  Gelegenheit,  durch  schnellere  Vermehrung 
der  Muskelmasse  auch  eine  schnellere  Bildung  und  Abscheidung 
der  Zersctzungsproducte  des  Muskels  möglich  zu  machen?  Auch 
hierüber  fehlen  die  chemischen  Nachweise.  3)  Oder  geht  Coffein 
unmittelbar  in  Kreatin  oder  Kreatinin  über?  Dann  ist  damit  wenig 
genützt 

Kreatin  und  Kreatinin  sind  Uebergangsstufen  von  den  Bestand- 
theilen  des  lebenden  Muskels  zu  seinen  durch  das  Leben  selbst 
bedingten  Zersetzungsproducten,  Schlacken,  die,  durch  den  Lebens- 
process  gebildet,  in  den  Kreislauf  aufgenommen,  theils  zerfallen  und 
weiter  ozydirt  werden,  theils  als  solche  mit  dem  Harn  abgehen.   ^ 

In  Bezug  auf  die  Frage,  ob  Kaffee  der  Gesundheit  nachtheilig 
sei,  macht  Zobel  folgende  Angaben.  Das  Coffein  kann  im  Orga- 
nismus noch  zu  anderen  als  den  bisher  besprochenen  Zersetzungs- 
producten Anlass  geben.  1  Aeq.  Coffein  (CißN^HWO*)  zerfallt  näm- 
lich durch  den  somatischen  Chemismus  zunächst  in  1  Aeq.  was- 
serloser Blausäure  (C^HN)  und  einen  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung C^N^H^O*,  den  Zobel  einstweilen  Y  nennt  Dieses  über- 
raschende Auftreten  von  Blausäure  als  erstes  Product  des  Zersetzt- 
werdens des  Coffein  im  menschlichen  Organismus  könnte  di<) 
Nachtheile  übermässigen  Kaffeetrinkens :  Geistesschwäche,  Amblyogi^ 
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Moakelzittem  ils.  w.  eiUftr^i.  Denn  nehmen  wir  an,  dan  unser 
Kaffeegetr&nk  0,28  Proc.  Coffein  enthalte,  bo  macht  das  auf  1  Loth 
=  240  Gr.:  0,67  Qr.  Coffein.  Diese  enthalten  0.19  Gr.  Stickstoff. 
In  100 Th.  wasserloser  Blausänre  sind  51,85 Th.  Stickstoff  enthalten; 
1  Loth  Kaffee  gäbe  also  0,095  €hri  wasserloser  Blausäure  (eigentlich 
0.38  Gr.,  da  Jedoch  nur  1/4  in  Rechnung  kommt  [?]  0.095).  1  Unxe 
Aq.  Ixmrocerasi  (der  älteren  Pharm.  Atutr.)  enthält  V2  Gr.  wasser- 
loser Blausäure^  aus  1  Loth  Kaffeebohnen  kann  sich  also  im  Kör- 
per eine  Quantität  Blausäure  bilden,  die  1^/5  Drachmen  offidneller 
Aq.  Lauroeerasi  entsprechen  wurde.  Trotzdem  verhält  sich  die  Sache 
anders.  Denn  nicht  die  ganze  Partie  des  genossenen  Kaffees  wird 
zur  Bildung  der  Blausäure  verwendet,  sondern  ein  anderes  Aequi- 
valent  Coffein  zerfällt  unter  Hinzutreten  von  2H  +  3N  der  Verbin- 
dung Y  in  das  kräftigste  Gegengift  der  Blausäure,  nämlich  vier 
Antheile  Ammoniak,  Ehrend  ein  drittes  Aequivalent  unter  Hinzu- 
treten von  23  Aeq.  Wasser  sich  mit  dem  von  der  Zersetzung  der 
beiden  ersten  gebliebenen  Reste  vereinigt  und  1  Aeq.  Chinin,  2  Aeo. 
Terpentinöl  und  3  Aeq.  Harnstoff  bildet,  wobei  27  Aeq.  Sauerstoff 
frei  werden. 

Der  Instinkt  hat  somit  den  Menschen  bei  der  Wahl  des  Kaffees 
als  Getränk  nicht,  wie  behauptet  wird,  irre  geführt.  Zwar  wird  ein 
Theil  des  Coffein  im  Organismus  in  Blausäure  umgesetzt,  doch 
bilden  sich  zu  gleicher  Zeit  zwei  Gegengifte  derselben:  Ammoniak 
und  Terpentinöl,  wodurch  die  Blausäure  genöthigt  wird,  ihre  Wir- 
kungen mehr  auf  das  peripherische  Nervensystem  zu  beschränken, 
und  hier  statt  giftig,  bloss  reizmildemd  aufzutreten,  ähnlich  wie 
z.  B.  das  Opium  durch  Combination  mit  Ipeeacuanha  oder  schwar- 
zem Kaffee  mit  seinen  Wirkungen  das  Nervencentrum  wenig  mehr 
erreicht,    sondern  seine  Kraft  vorzüglich  dem  niederen  Ganglien- 

Slexus  zuwenden  muss.  Das  Ammoniak  ist  wohl  die  Hauptursache 
er  belebenden  und  nervenaufregenden  Wirkung  des  Coffein;  sie 
würde  aber  bald  vorübereehen,  wenn  nicht  das  stärkste  der  bekann- 
ten Tonico-nervina,  das  Chinin,  diese  Erregung  fixirte  und  kräftigte. 
Die  therapeutische  Wirksamkeit  des  Coffein  und  Kaffees  (incl.  der 
brenzlichen  Oele  und  der  Gerbsäure  desselben)  erhält  hierduitsh  ihre 
Erklärung.  Der  Blausäure  ist  die  Heilwirkung  des  Coffein  bei 
Krankheiten  mit  abnormer  Nervenreizbarkeit:  Hysterie,  Migräne, 
Asthma  u.  a.  zuzuschreiben,  dem  Ammoniak  und  Terpentinöl  seine 
Wirkung  bei  der  typhösen  Blutkrase,  dem  Ammoniak  wenigstens 
zum  Theil  die  Wirkung  des  Kaffees  bei  katarrhalischen  Anectio- 
nen,  bei  Krankheiten,  die  aus  unterdrückter  Hautausdünstung  oder 
aus  abnormer  Säurebildun^  entspringen.  Das  Terpentinöl  erklärt 
die  diuretische,  das  Chinin  die  fiebervertreibende  Wirkung  des 
Kaffees  und  des  Coffein. 

Was  die  Bildung  des  Coffein  und  der  Kaffeegerbsäure  anlangt, 
so  glaubt  Rochleder,  dass  bei  dem  constanten  Vorkommen  des 
Coffein  neben  einer  Gerbsäure,  diese  Säure  das  Material  zu#  Bil- 
dung des  Coffein  in  dem  betreffenden  Pflanzentheile^  abgebe.  Ver- 
fasser ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  das  Coffein  und  die  Kaffeegerb- 
säure in  der  lebenden  Pflanze  unabhängig  von  einander  gebildet 
werden.  Die  Kaffeegerbsäure  hält  er  für  Producte  der  beginnenden 
Verwesung  des  Pflanzenskeletts.  Nehmen  wir  die  Formel  für  Cellu- 
lose  zu  C3i*Hai02«  und  verdoppeln  dieselbe,  so  erhalten  wir  Qfl»Br^O^\ 
Sind  nun  3  Aeq.  Kaffeegerbsäure  =  CMH^oai,  so  bleibt  als  Diffe- 
renz C*Hi802i,  und  wir  sehen,  dass  die  Pflanze  bloss  9  Aeq.  Oxy- 
gen  aufzunehmen  braucht,  um  unter  Bildung  von  6  Aeq.  Kohlen- 
säure und  18  Aeq.  Wasser  aus  2  Aeq.  Cellulose  3  Aeq.  Kaffeegerb- 
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•iure  m  bOden.  IHe  Kkhnir  des  Coffnn  Bart  mth  m  gkieher 
Weise  gmax  leiclil  ans  dem  liCgiunin  ableiten.  Setaen  wir.  den 
Sehwefeigdialt  des  LegmniBi  mbera^adiligt  gelanen,  C:N:H:0 
=1  48:6:38:15  and  reii^eicfaen  wir  damit  doi  AnsdrodL  liir  1>J^ 
Pioeeot  Coffeiii  =  C^S^B^O^,  k>  bleibt  ab  Beat  eine  Stoffianase 
=r  C^H230^  ein  ZablenTerfaahmsa»  das  leidit  mit  der  Kldimg  des 
pabmtJDaanTen  nnd  olsanren  Otjcerrloxyds  in  Verbindung  geboraelit 
werden  kann.  £b  bildet  sidi  also  das  Coffein  aua  einer  Proteio- 
Terbiudnngy  indem  diese  sieb  in  2  Thefle  spähet  Ton  denen  der 
zweite  die  Fette  der  Kaffeebobnen  oomponiTen  bilft.  {Jakwb,  der  geM. 
Mtdiein.)  A.  O. 

Ein  grosser  Bemsteinfund  hei  PremUuu 

Nach  amtlichen  Ermittelangen  fand  ein  Hirtenknabe  am  28L  JnH 
1856  nahe  bei  der  Stadt  Prenzlaa  selbst  in  einem  Sandbogel  ein 
gelbes,  glänzendes  Stück,  was  er  nicht  angenblicUicb  enannte, 
jedoch  darefa  Kenner  als  Bernstein  bezeichnet  warde.  Am  nachstea 
Morgen  wurde  die  Fandstelle  wieder  aofgesacht,  wo  bei  leiditem. 
kaam  1  Fnss  tiefem  Aafiräumen  gleich  27 — 28  Metzen  Bernstein 
gesammelt  worden.  Sehr  bald  hatte  sich  die  Nadnricht  Ton  dem 
Fände  in  der  Nachbarschaft  verbreitet  and  es  stellten  sieb  mehreie 
Individuen  ein,  die  ans  dem  neaen  Bernstein -Califomien  Yoithei] 
za  ziehen  sachten,  so  dass  mindestens  3-*  4  Scheffel  Bernstein  bald 
der  Erde  entnommen  wurden.    {BLfUr  Hand.  u.  Gwbe.  1856.  No,  4,) 

Ä 

Wodurch  wird  der  Werth  des  Getreides  bestimmt  f 

Der  Werth  der  Getreidesorten  ist  hauptsachlicb  dorcb  den 
Gehalt  von  Kleber  bedingt,  welcher  durch  seinen  Stickstoffgehalt 
und  wegeo  seiner  chemischen  Beschaffenheit  überhaupt  der  eigent- 
liche nahrhafte  Stoff  der  Getreidekömer  ist.  Gewöhnlich  nlnunt 
man  an,  dass  bei  gleichem  Maassiubalte  das  grossere  Grcwicht  auch 
die  bessere  Fracht  bezeichne,  und  die  Käufer  wählen  daher  auf 
dem  Markte  stets  die  schwerere  Frucht  aus.     Neuere  Untersuchun- 

fen  haben  aber  nachgewiesen,   dass   dies  nicht  immer  richtig  ist 
[ach  Untersuchungen  von  Rcisel  wechselt  der  (rehalt  des  Wei- 
zens^ an  Wasser  von  12 — 19  Proc;  jede  Weizensorte  scheint  eine 
bestimmte  Menge  Wasser  aufzunehmen,  welche  sie  unter  den  ge- 
wöhnlichen Umständen  festhält.    Der  Klebergehalt  wechselt  zwischen 
11^/4 — 18  Proc.    Im  Allgemeinen  scheint  der  Klebergehalt  des  Wei- 
zens mit  seiner  Dichtigkeit  zuzunehmen.    Das  Hartkom  ist  dichter 
und  enthält  mehr  Kleber,  als  das  Weich- oder  Zartkom.    Die  unter- 
suchten Weizensorten  gaben  13/^— 2V4  Proc.  Asche.    Mit  der  gross- 
ten  Aschenmenge  war  auch  der  grÖsste  Klebergehalt  und  die  grosste 
Dichtigkeit  verbunden.    Nimmt  man  den  Klebergchalt  als  Maassstab 
für  den  Preis  des  Weizens  an,  so  kann  es  vorkonmien,  dass  1  Cent- 
ner Weizen  um  V3  weniger  Werth  hat,  als  ein  anderer  von  grÖese- 
rem  Klebergehalt     Geniesst  Jemand  täglich  1  Pfd.  Weissbrod,  so 
nimmt  er  bei  dem  grössten  Klebergehaite  des  verwendeten  Mehls 
gegen  Mehl  von  dem  geringsten  Klebergehalt   an   stickstoffhaltiger 
r^ubstanz  so  viel  mehr  zu  sich,  als  6V2  Uoth  Rindfleisch  enthalten. 
Uebrigcns  liegt  es  nicht  in  dem  Interesse  des  Producenten,  den  Con- 
sumenten  stickstofircichercn  Weizen  zu  liefern,  da  diese  gewöhn- 
lich härteren  nnd  glättenm  Abarten  des  Weizens  den  Boden  mehr 
ausziehen,  und  auch  auf  den  Märkten  nicht  einmal  so  gesucht  sind, 
weil  sie  weniger  weisses  Mehl  als  der  weichschalige  Weizen  gebeO' 
{AUg,  Zig,  für  die  Laind-  u.  Fordw.)  B. 
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19.  Zur  nbimkuAe« 


Ueber  die  Samen  und  die  Keimung  der  Orobanchen 

hielt  der  Dr.  Caspar!  in  der  Yersammlung  der  G^eUschaft 
naturforschender  Freunde  einen  Vortrag.  Der  Samen  hat  ein  ellip- 
tisch eiförmiges  Endospearm,  am  Mykropyleende  liegt  das  foBt  kugel- 
förmige ölhaltige  Empirinm,  welches  weder  Badicule,  noch  Kotjrle* 
donen,  noch  Anlage  von  Gefdssen  zeigt,  sondern  ans  ganz  gleich- 
artigen Zellen  besteht.  Bei  der  Keimung,  die  Dr.  Caspar i  in  un- 
unterbrochener Reihe  an  Orobane^e  ramosa  beobachtet  hat,  verlän- 
gert sich  das  Embryum  zu  einem  mehr  oder  weniger  langen  FMen, 
der  auf  dem  Cholaza-Ende  noch  die  Samenschale  trägt  TrifiPl;  die* 
ser  Faden  der  keimenden  Oröbofnche  auf  die  Wurzel  einer  Nähr- 
pflanze, so  dringt  das  Wurzelende,  welches  keine  Wurzelhaube  haV 
durch  das  Parenchym  der  Wurzel  der  Nährpflanze  durch  bb  auf 
deren  Gefässbündel;  von  diesem  aus  entwickeln  sich  nun  in  der 
Orohanehe  selbst  die  G^fösse;  sie  verhält  sich  also,  wie  ein  Ast  der 
WurzeL  Darauf  verdickt  sich  die  Orobanche  an  der  Basis  und  bil- 
det strahlige  Adventivwurzeln,  die  offc  durch  einen  Seitenast  an 
Wuraseln  der  Nährpflanzen  sich  befestigen,  das  Cholaza-Ende  des 
Keimlings  entwickelt  endlich  zwei  gegenüberstehende  schuppenartige 
Blätter,  welche  also  die  Stelle  der  Kotyledonen  vertreten.  Darauf 
folgt  abwechselnd  mit  ihnen  ein  zweites  Paar  und  darauf  die  übri- 
gen in  3/g  Stellung.  Adventiv-Stammknospen  hat  Hr.  Dr.  Ca  spar  i 
nicht  bemerkt.  —  Hr.  Prof.  Koch  sprach  über  die  strauchartigen 
Spiräen  und  deren  geographische  Verbreitung.  Die  in  Bispen  blü- 
henden wachsen  vorzugsweise  in  Amerika,  die  mit  zusammengesetz- 
ten Doldentrauben  hingegen  in  China,  Japan  und  den  Himalaya- 
Ländem,  die  mit  Doldentrauben  endlich  im  Orient,  Südeuropa,  in 
Sibirien  und  Nordchina.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  den 
Gärten  schon  seit  langer  Zeit  mehrere  Arten  vorkommen,  die  den 
Botanikern  entgangen  sind;  besonders  sind  es  zwei  JSpirnea  chamae- 
drifoUa-Formen,  von  denen  die  eine  aus  Sibirien  rundliche  Keime, 
die  andere  (wahrscheinlich  aus  Bumelien  und  Siebenbürgen)  lan- 
zettförmig verlängerte  Augen  hat    (Boi,  Ztg,  I8Ö4.  p.  662.) 

Homung. 

Ueber  wässerige  Ausscheidimgen  durch  PßanzenhÜUter, 

Hart  ig  hat  durch  schöne  Beobachtungen  nachgewiesen,  dass 
die  taropfenformigen  Absonderungen  an  den  Spitzen  der  Gräser,  wie 
an  den  Bändern  breitblättriger  Pflanzen,  nicht  bloss  durch  atmo- 
sphärischen Niederschlag  erzeug  Thautropfen  seien,  sondern  — 
wenigstens  in  vielen  ÜUlen  —  einer  Ausscheidung  wässeriger  Pflan- 
zensäfte  ihre  Entstehung  verdanken.  Hiebei  spiele  aber  nicht  bloss 
die  Sättigung  der  Luft  mit  atmosphärischer  Feuchtigkeit,  sondern 
auch  das  Licht  und  der  durch  Lichtmangel  unterdrückte  Ventila- 
tionsprocess  eine  Bolle. 

An  den  Blättern  einer  Pflanze  von  Löwenzahn,  welche  zufällig 
miter  der  Glasglocke  eines  Stecklingskastens  aufgegsmgen  war,  zeigte 
sich. jeden  Morgen  an  deren  scharf  zugespitzten  Bandzähnen  ein 
ziemlich  grosser  Wassertropfen,  welcher  entfernt,  sich  am  Tage  nicht 
wieder  ersetzte,  obschon  die  Luft  unter  der  Glasglocke  beständig 
mit  Feuchtigkeit  gesättigt  war.     Erst  gegen  Abend,  um  so  früher, 
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je  mehr  der  Himmel  mit  Wolken  bedeckt  war,  erneuerte  äck  die 
Abeondening  und  dauerte  bis  zar  MoreendaBimening  fort  Ohne 
die  schatzende  Glasglocke  fand  die  Tropfenbildung  auch  zur  Nachi- 
seit  nicht  statt^  eben  so  wenig  Einfluss  hatte  eine  künstliche  Erhö- 
hung oder  Emiedrigunff  der  Temperatur  in  der  Umgebung  auf  die 
TVopfenbildnng  sowohl  bei  Tage  als  zur  Nachtseit.  Dagegen  steltte 
sich  die  Tropfenbildung  augenblicklich  und  sehr  energisch  ein, 
so  wie,  selbst  in  der  Mittagsstunde^  das  Licht  ToUkommen  abge- 
schlossen wurde.  Da  aber  der  Assimilatiomrorocess  höher  organi- 
sirter  Pflanzen  eben  so  bestimmt  an  Lichtwirkung  gebunden  ist^  so 
wird  es  wahrscheinlich,  daas  die  Tropfeübildung  selDst  Folge^  ein^ 
durch  Lichtmangel  unterdrückten  Assimilation  sei  und  hierin  mit 
dcar  Kohlensaure -Ausscheidung  zur  Nachtzeit  auf  gleicher  Stufe 
stehe. 

Eine  nähere  Prüfung,  so  weit  diese  bei  der  geringen  Menge 
möglich  war,  von  ungefähr  100  solcher  Tropfenperlen,  im  Verlauf 
mehrerer  Tage  gesammelt  und  verdunstet,  wobei  ein  sehr  f^riugei^ 
klebriger,  ungefärbter  Rückstand  blieb,  in  welchen  sich  kleme  Bfla- 
del  spiessiger  Erystalle  ausgeschieden  hatten,  genügt  zum  Beweise^ 
dass  die,  an  der  dem  Experimente  unterworfenen  Pflanze  unnatoi^ 
lieh  gesteigerte  wässerige  Ausscheidung  etwas  Anderes  ist,  als  die 
unter  gewöhnlichen  Umständen  dunsti^rmig  entweichende  Feaeb- 
tigkeit,  dass  das  wässerige  Excret  ein  unter  Lichtmangel  nicht  toU- 
ständig  verarbeiteter,  durch  Ueberfülluug  ausgestossener  Pflanzeo- 
saft  sei,  da  bei  gewöhnlicher  Entwickelung  der  Pflanze  an  freier 
Lufit  die  Blattzähne  nicht  klebrig  werden^  wie  die  Oberfläche  der 
Drüsen  anderer  Pflanzen.    (Bot,  Ztg,  Itföo.  p.  911.)         Homung, 


Mumienerbsen, 

Das  britische  Museum  erhielt  vor  zehn  Jahren  eine  Egyptische 
Mumie.  In  dem  Sarkophag  fand  sich  eine  wohl  verschlossene  Ysse, 
in  der  Wein  und  Erbsen  aufbewahrt  waren.  Nur  eine  dieser  Erb- 
sen kam  zur  Entwickelung.  Ihr  8amen  wird  nun  auch  schon  in 
Deutschland  gebauet  und  sie  soll  an  Wohlgeschmack  idle  andern 
Erbeensorten  übertreffen,  gedeiht  auch  besser  und  liefert  reichlichere 
Ernten.    (RegeTM  Crartenßora.  .Mai  171,)  Honmng. 


Ourtosum, 

Die*  allbekannte  Brennnessel  hat  wohl  noch  nicht  die  Aufmerk- 
samkeit der  Naturforscher  und  Aerzte  erregt,  die  sie  vielleicht  ver- 
dient; es  liegen  in  ihr  Kräfte,  welche  zum  Theil  nicht  gekannt» 
zumTheil  noch  nicht  erforscht  sind.  Nimmt  man  eine  frische  Brenn- 
nessel  und  ein  thönemes  Topfgeschirr,  welches  beim  Brennen  einen 
Riss  bekommen  hat,  und  reibt  mit  dieser  Wurzel  die  Stelle,  so  riebt 
sich  sofort  dieser  Riss  zusammen,  dass  das  Geschirr  wasserhaltig 
wird  und  sich  nie  wieder  öfinet.  Es  ist  nun  an  den  Aersten,  so 
untersuchen:  ob  vielleicht  die  Brennnessel  oder  ein  BestandtheÜ 
derselben  bei  Cholera  oder  Ruhr  anzuwenden  sei.  Dass  Obiges 
sich  bestätigt,  habe  ich  selbst  versucht.  **  (IM)  (Boi.  Ztg.  ISM* 
8.624.)  HorZfig. 
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IL  Bilili^grapUscker  Aueiger  für  PkamiceiteB. 

18M.  Nt.l. 


Abi.  Dr.  phil.  Frdr.^  Östetreich.  Arzneitaxe,  durch  erschöpf.  Tabd- 
len  for  den  prakt.  Gebrauch  eingerichtet,  um  jede  in  der  Be- 
ceptur  vorkommende  Gewichtsmenge  leicht,  sicher  nnd  schnell 
berechnen  zu  können.  (Eine  AnsfQhrung  seines  Planes  mr 
Arzneitaxe  1865.)  gr.  4.  (IV  n.  49  S.)  Prag,  Scholek.  geh. 
n.  %  4- 

Arzneitaxe,  neue,  fiir  das  Königreich  Hannover,  vom  1.  Octbr. 
1855.    gr.  8.    (40  S.)    Hannover,  Hahn.    geh.  n.  Ve  4- 

—  Königl.  Prenss.  für  1856.    gr.  8.    (64  S.)    Berlin  1856,  Gärtner. 

geh.  n.  1/^  4' 

—  Cmnnng  vir  das  Königr.  Bayern  nach  der  Revision  vom  1.  Sept. 

1848.  vom  1.  Mai  1849  nnd  vom  31.  März  1853.  gr.  8.  (X  n. 
02  S.)    Nürnberg  1866,  Korn.    geh.  12  n^. 

Berge  und  Dr.  V.  A.  Riecke,  Giftpflanzenbuch  oder  allgem.  und 
besond.  Naturgeschichte  sämmtl.  inländ.  so  wie  der  wichtigsten 
ausländ,  phanerogam.  und  kryptogam.  Giftgewächse,  mit  tKuen 
Abbildd.  sämmtl.  inländ.  u.  vieler  ausländ.  Gattungen.  Mit  78 
lith.  u.  col.  Taf.  Neue  (Titel-)  Ausg.  gr.  4.  (XI  u.  329  S.) 
Stuttgart,  Kreis  u.  Hoffinann.    cart  5  4* 

Bertolini,  Prof.  Dr.  Ant,  Flora  italica  sistens  plantas  in  Italia 
et  in  insulis  circumstantibus  sponte  nascentes.  VoL  X.  (ult.) 
Fase  1.  et  2.  gr.  8.  (S.  1  —  256  mit  Portr.  in  Stahlst)  Bono- 
niae  1854.    geh.  haar  a  n.  27 1/2^-    (compl.  44  «4$  I71/2  «f  0 

Bibra,  Frhr.  v.,  Untersuchung  des  Urber  Badesalzes,  gr.4.  (8S.) 
Würzburg.    2V2  «f- 

Bischof,  Geh.  Bergr.  Prof.  Dr.  Gust,  Lehrbuch  der  chemischen 
und  physikalischen  Geologie.  Namen  und  Sachregister,  g^.  8. 
(2.  Bd.    S.  2353-2512.)    Bonn,  Marcus,    gek  n.  1/2  4.    (oompl. 

n.  I8V2  •♦•) 
Braun,  Prof.  I>r.  Alex.,    Algarum  unicellularum  genera  nova  et 

minus  cognita,  praemissis  observationibus  de  ALns  unicellula- 

ribus  in  genere.     Cum  tab.  VI.  lith.     gr.  4.    (Yin  u.  111 S.) 

Liipsiae,  W.  Engelmann.    geh.  n.  3  4- 
C  an  u  statt,    Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Pharmacie 

u.  verw.  Wissensch.  in  allen  Ländern  im  J.  1854.    Neue  Folge. 

4.  Jahrg.  2.  Abth.  hoch  4.  (XVH  U.155S.)  Würzburg,  Sta- 
hel.    geh.  n.  IV2  4-    (compl.  n.  3«$  ^!*f-i 

Döbereine r^  Dr.  Frz.,  Cameralchemie  für  Land-  u.  Forstwirthe, 
Gewerbtreibende  u.  s.  w.  Mit  65  in  den  Text  gedr.  Abbild,  in 
Holzschn.    2.  verb.  u.  venu.  Aufl.    5—8.  Lief.    gr.  8.  (2.  Abth. 

5.  81  — 470.)    Dessau,  Gebr.  Katz.    geh.  n.  &  1/4  4- 

Doli,  Hofr.  Piof.  J.  C,  Flora  des  Grosshrzogth.  Baden.  2.  Heft. 
gr.  8.    (S.  91—298.)    Carlsruhe,  Braun,    n.  24  tif^. 

Drevermann,  Aug.,  über  die  Darstellung  des  Aluminiums.  Vor- 
trag gehalten  am  5.  Septbr.  in  der  31.  Sitz,  des  techn.  Vereins 
der  Grafsch.  Mark.  gr.  8.  (16  S.)  Hagen  1856,  Butz  in  Comm. 
geh.  n.  4  nf.  « 

Flora  Bremensis.  Index  plantarum  vascularium  circa  Bremam 
urbem  sponte  crescentium.  —  Bremens  Flora.  Verzeichniss  der 
in  der  Umgegend  von  Bremen  wildwachsenden  Gefässpflanzen. 

24* 
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(Phanerogramen  und  Filiooideen.)    Mit  Angabe  der  Standorte, 
gr.  16.    (XVI  u.  80  S.)    Bremen,  Schünemann's  V^lag.    oait 

n.  Vs  •♦•  _ 

Flora  von  Deutschland,  herausg.  yon  Dir.  Prof.  Dr.  D.  F.  L.  tob 
Schlechtendal,  Prof.  Dr.  Christ  £.  Langethal  und  Dr.  Ernst 
Schenk.  XVI.  Bd.  7.  u.  8.  Lief.  Mit  20  coL  Kpffcaf.  8.  (40  S.) 
Jena,  Mauke,   geh.  i  n.  i/gt^ 

—  dieselbe.    3.  Aul.     XHI.  Bd.    No.  1—%    Mit  16  color.  Epftaf. 

8.    (Vm  u.  32  S.)    Ebd.  geh.  k  n.  Vs  -i^. 
^dieselbe.    4  Aufl.    YH.  Bd.    11.  u.  12.  Heft.    Mit  16  ool.KpQa£ 

8.    (32  S.)    Ebd.    geh.  a  n.  Vs  4- 
Fr ö lieh,  C,  Alpenpflanzen  der  Schweiz.    5.  u.  6.  Lief.    gr.  4.    (l 

6  col.  Steintaf.  u.  1  Bl.  Erklärung.)    Teufen,  Hei isau,  Meisefs 

Buchh.  in  Comm.    k  n.  24  nor. 
Gerhardt,  Pio£  Ch^  Lehrbuch  der  organ.  Chemie.   Deutsche  Orig.- 

Ausgabe,  vom  Verf.  besorgt  unter  Mitwirkung  v.  Prof.  Dr.  Bud. 

Wagner.    3.  Bd.    3-6.  Lie£    gr.  8.    (S.  257—768.)    Leipzig 

O.Wigand.   geh.  k  n.l6n^.   (I— in.  6.  n.llwp  4n^.) 
Girgensohn,  Hofrath  G.  C,    Uelpersicht  der  bis  Jetzt  bekanDten 

Laub-  u.  Lebermoose  der  Ostseeproyinzen.    (A.  d.  Archiv  f.  d. 

Naturk.  Lier-,  Esth-  u.  Kurlands,  2.  Ser.  1.  Bd.  abgedr.)  Lez.-8. 

(n  u.  12  S.)    Dorpat,  Gläser,    geh.    n.  ^nf, 
Gorup-Besanez,  Prof.Dr.  E.  y.,  ehem.  Untersuchungen  der  Mine- 

ralqueUen  von  Stehen  u.  der  Max-Marienquelle  in  der  Langenan 

im  Dayerschen  Yoigtland.    Für  die  kais.  Leopold.-CaroL  Akad. 

der  Naturf.)    gr.  4.    (40  S.)    Bonn,  Weber,    geh,  n.  %j8. 
Gümbel,  Beet.  W.Th.,  der  Vorkeim.    Beitrag  zur  Entwickelnnn- 

gesomehte  der  Moospflanze.    Mit  2  Steindrncktaf.   gr.  4.  (97  S.) 

Boim  1854,  Weber,    cart.  n.  1^/3  «1^. 

—  das  Sprielekom  im  Parallelismus  a.  d.  PoUenkem.    lifit  2StäD' 

drucitaf.    gr.  4.    (90  S.)    Ebend.  cart.  1^/3  «f. 
Hager,  Herm.,  die  neuesten  Pharmakopoen  Norddeutschlands.  Com- 

mentar  zu  der  Preuss.,  Sachs..  Hannov.,  Hamburg,  u.  Schlesw.- 

Holst  Pharmakopoe.     Mit  zanlr.  in  den  Text  gedr.  Holachn. 

u.  viel.  Taf.  in  Steindr.    13.  u.  14.  Lief.    gr.  8.    (2.  Bd.  S.  97- 

288.)    Lis8&  Günther,    geh.  k  n.  1/2  4- 
Handverkauf -Taxe  für  Apotheker.    3.  Aufl.    gr.  8.    (160  S.) 

Berlin,  Gärtner,    geh.  2/3  «i^. 
Handwörterbuch  der  reinen  u.  angew.  Chemie.    In  Verbindung 

mit  mehr.  Gelehrten  herausg.  von   Dr.  J.  Frhr.  v.  Liebig  etc. 

VI.  Bd.  4.  Lief.    (In  der  Reüie  die  36.  Lief.)    Phosphorwasser- 

stofi'e  —  Populin.)    gr.  8.   (S.  481— 624)    Braunschweig,  Vieweg 

u.  Sohn.    geh.  a  n.  %  Thlr. 
Jessen,  Dr.  C.  F.  W.,  über  die  Lebensdauer  der  Gewächse.    Eine 

gekrönte  Preisschnft.    (Für  die  Kais.  Leopold.-Carol.  Akad.  der 

Naturforscher.)    gr.  4.    (VI  u.  182  S.)    Bonn,  Weber,    cart.  n. 

Kletzmsky,  Landger.-Chemik.  V.,  Commentar  zur  neuen  östreidt 
Pharmakopoe.  3.  Lief.  gr.  8.  (70  S.  u.  Arzneitaxe  XCVIIL) 
Wien,  Braumüller.    geh.    i  1 1^  6  n^. 

Kobetzkv,  Lehr.  Dr.  Bened.,  Uebersicht  der  Mineralwässer  und 
einfadben  Mineralien  Steyermarks.  4.  (26  S.)  Gratz,  HeaBC  in 
CommiiB.    geh.  n.  V4^* 

Körber,  Privatdoc.  Dr.  G.  W.,  Systema  lichenum  Germaniae.  I^ 
Flechten  Deutschlands  (insbes.  Schlesiens),  mikroskop.  geprüft^ 
kritisch  gesichtet,  charaktenstbch  beschrieoen  und  systematisdi 
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geordnet.    Mit  4  coL  Steintaf.    5.  lief.    gr.  8.   (XXXV.  8. 885 
— 459.)    Brealaii,  Trevendt  n.  Oranier.  geh.  k  n.  IVa«^-    (cplt. 

Kü t  z  1  n  g,  Prof.  Dr.  Frdr.  Trang.,  Tabulae  phyoologioae  oder  Abbild, 
der  Tange.  5u  Bd.  6-10.  lief.  (od.  48—50.  des  ganz.  Werkes), 
er.  8.  (Vi  u.  17—30  S.  mit  50  Steintaf.)  Nordhansen^  Köhne  in 
Conun.    In  Mappe  &  n.  1«$;  coL  ^  n.  2tf. 

Leunis,  Prof.  Dr.  Job.,  Synopsis  der  drei  Naturreiche.  Ein  Hand- 
buch für  höhere  Lehranstalten  u.  für  Alle,  welche  sich  wissen- 
« schaftlich  mit  Naturgesch.  beschäfltigen.  Mit  Torzügl.  Berück- 
sichtigung der  nützl.  und  schädl.  Naturkörper  Deutschlands,  so 
wie  der  wichtigsten  TorweltL  Thiere  und  pflanzen  bearb.  2te 
gänzl.  umgearb.  mit  mehr,  hundert  Holzschn.  und  der  et^ol. 
£rklär.  der  Namen  verm.  Aufl.  1.  Th.:  Zoologie.  1.  Hälfte. 
Mit  208  eingedr.  Abbild,  auf  186  Holzst  gr.  8.  (HI  u.  S.  1— 
352.)    Hannover  1856,  Hahn.    geh.  iVs  4- 

Lexikon,  physikalisches.  Encyklop'adie  der  Physik  u.  ihrer  Hülfs- 
wissensch.  etc.  2te  neu  bearb.,  mit  in  den  Text  gedr.  Abbild, 
(in  Holzschn.)  ausgestatt.  Aufl.  Begonnen  von  Prof.  Dr.  Osw. 
Marbach.  Fortgesetzt  von  Dr.  C.  S.  Cornelius.  41u.  42.  Lief. 
(Kohlenstoff  —  licht.)    gr.  8.    (4.  Bd.  S.  321  —  480.)     Leipzig, 

0.  Wigand.    geh.  k  V2  «$• 

Martins,  CarlFrid.Ph.de,  Flora Brasiliensis  sive  enumeratio  plan- 

tarum   in  Brasilia  hactenus  detectarum.     Fase.  XV.     gr.  Fol. 

(66  S.  mit  25  Steintaf.)    lipsiae,  F.  Fleischer's  Verlag  in  Comm. 

geh.  n.  9V3  4-    (I— XV.  n.  132 1#  27  ngr.) 
~  Dr.  Geo.,  pharmakolog.-medicin.  Studien  über  den  Hanf.    Inau- 

gural-Abnandlung.    gr.  8.    (92  S.)     Leipzig  1856,  Leop.  Voss. 

geh.  n.  12  nf^, 

Me langes  physiques  et  chimiqnes  tir^  du  bulletin  physico-mathe- 
matique  de  l'academie  imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbonrg. 
Tom.  n.  3.  livr.  Avec  2  planches  lith.  in  FoL  Lex.-8.  (m. 
S.  213 — 341.)  St.  Petersbourg.  Leipzig,  Voss.  geh.  n.  n.  ITnor. 
(I— n.  3.  n.  n.  4  4  26  ngr.) 

Miquel,  Prof.  Dr.  Fred.  Ant  Guil.,  Florae  Indiae  Batavae.  Acce- 
dunt  tab.  lapidi  incisae.  (In  Hl  coli.  s.  24  fasc.)  Vol.  L  Fase.  1. 
Et  s.  t:   Flora  van  nederlandsch  Indife.     Met  platen.    L  Deel. 

1.  Stückf  Lex.-8.   (XVI.  S.  1—160  m.  3  Steintaf.)    Amsterdami. 
Lipsiae,  Fr.  Fleiscner.    geh.  n.  lV2<f* 

Musjpratt,  Dr.  Sheridan,  Theoretische,  praktische  u.  analytische 
Chemie,  in  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe.  Frei  bearb. 
von  F.  Stohmann  u.  'Dt.  Th.  Gerding.  Mit  gegen  1000  in  den 
Text  gedr.  Holzschn.  17— 19.  Lief.  gr.4.  (L  Bd.  S.  1026 —1151.) 
Braunschweig,  Schwetschke  u.  Sohn.    geh.    &  n.  12  n^. 

Nyman,  Car.  Frid.,  Sylloge  florae  europaeae  s.  plantarum  vascu- 
larium  Europae  indigenarum  enumeratio  adjectis  synonymis  gra- 
vioribus  et  iudicata  singularum  distributione  geographica.  Lex.-8. 
(XXrV  u.  442  S.)  Oerebroae.  (Holmiae,  Bonnier.)  cart.  n.5V2«f- 

Otto,  Med.-Rath  Prof.  Dr.  F.  T.,  ausfuhrl.  Lehrbuch  der  Chemie. 
Mit  Benutzung  des  allgem.  Theiles  von  Dr.  Thom.  Graham's 
„Elements  of  chemistry".  3.  umgearb.  Aufl.  Mit  i«  den  Text 
gedr.  Holzschn.  2.  BA  3.  Abth.  7—9.  Lief.  (CXIV.  S.  609 
—  981  u.  Nachtr.  22  S.)  Braunsehweig,  Vieweg  u.  Sohn.  geh. 
k  Lief.  n.  Va  4-    (2  Bd.  compl.  n.  13  «^ ) 
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Perini,  Dr.  Carlo,  e  Agostino  Perini,  Flora  dell*  Italia  setten- 
trionale  e  del  Tirolo  meridionale  rappresentata  coUa  fisiotipia. 
Disp.  11.  (Cent.  ü.  10  Taf.  in  NaturselDstdr.)  Trento.  (Inspruck, 
Wagner.)    a  n.  28  n^. 

Preise  von  Arzneimitteln,  welche  in  der  6.  Aufl.  der  K.  Pr.  Landes- 
Pharmakopöe  nicht  enthalten  sind.  Für  d.  J.  1856  nach  den 
Principien  der  K.  Pr.  Arzneitaxe  berechnet.  Anhang  znr  amti. 
Ausg.  der  IL  Pr.  Arzneitaxe.  gr.  8.  (64  S.)  Berlin  1856,  Gärt- 
ner,   geh.  n.  Vs  ^' 

Quintus-Icilius,  Lehr.  Dr.  G.  v.,  Experimental  -  Physik.  Ein 
Leitfaden  bei  Vorträgen.  3.  Heft.  (Schluss.)  Lex.-8.  (IV  u.  477 
— 704  S.  m.  eiugedr.  Holzschn.)  Hannover,  Schmorl  u.  v.  See- 
feld.   &  n.  1  «f . 

^egnault-Strecker*s   kurzes  Lehrbuch  der  Chemie.    In  2  Thb. 

1.  Bd.  Anorgan.  Chemie  u.  Abriss  der  Organ.  Chemie.  3.verb. 
Aufl.  A.  u.  d.  T.:  Kurzes  Lehrbuch  der  anorgan.  Chemie,  theil- 
weise  nach  Prof.  Regnault  selbstständig  bearb.  v.  Prof.  Dr.  Ad. 
Strecker.  Mit  182  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.  3.  verm. 
Aufl.  8.  pOCVn  u.  783  S.)  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn, 
geh.  n.  2  «^. 

Heichenbach  fil.  Heinr.  Gust.,  Xenia  Orchidacea.  Beitrag  ixa 
Kenntniss  der  Orchideen.  4.  Heft  gr.  4.  (S.  73  —  96  mit  5 
schwarz,  u.  5  col.  Kpftaf)    Leipzig,  Brockhaus,    ä  n.  2^/3  ti^. 

Beichenbach,  Hofir.  Prof.  Dr.  H.  G.  Ludw.,  u.  Dr.  H.  Gust  Rei- 
chenbach, Deutschlands  Flora  mit  höchst  naturgetreuen  Ab- 
bild. No.  182  u.  183.  gr.  4.  (20  Kupftaf.  u.  16  S.  Text  in  Lex.-&) 
Leipzig,  Abel,    k  n.  ^/e  4^.   col.  k  n.  1/2  «^. 

—  dasselbe.    Wohlf.  Ausgabe,     halbcolor.    Ser.  I.    Heft  114—115. 

Lex.-8.    (20  Kupftaf.  u.  16  S.  Text.)    Ebd.    k  n.  16  n^, 

—  Iconographia  botanica.  Tom.  XXVH.  Dec.  11  u.  12.  Icones  florae 

germanicae  et  helveticae  simul  terrarum  ac^acentium  ergo 
mediae  Europae.  Tom.  XVH.  Dec  11^12.  gr.  4.  (20  Kupftaf. 
u.  16  S.  Text)   Ibid.    k  n.  ^U  4-    col.  k  n.  IV3  4- 

Schacht,  Privatdoc.  Dr.  Herm.,  Lehrbuch  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie der  Gewächse.  Als  2te  vollst  umgearb.  u.  stark  verm. 
Aufl.  der  Pflanzenzelle.  (In  2  Thln.)  1.  Th.:  Die  PflanzenzeUe 
und  ihre  Lebenserschcinuugen.  Mit  83  eingedr.  Holzschn.  u.  5 
B.  Th.  färb.  Taf.  in  Steindr.  1.  Abth.  gr.  8.  (VIH  u.  S.1- 
304.)    Berlin  1856,  G.  W.  F.  Müller,    geh.  n.  1%  4. 

Schafarik,  Adelb.,  üoer  die  Cyanverbindungen  des  Platins.  (A.d. 
Sitzber.  der  k.  Akad.  der  Wiss.)  Lex.-8.  (37  S.)  Wien,  Biaa- 
müller.    geh.  n.  6  n^r. 

Scher  er,  Prof.  Dr.  J.,  ehem.  Untersuchungen  der  Soole  der  Phi- 
lippsquelle zu  Orb  im  Reg.-Bez.  Unterfi'anken  u.  Aschaffenbur? 
in  Bayern,    gr.  4.    (3  S.)    Würzburg.    22^/2  wyr. 

Schneider,  Prof.  Dr.  F.  C,  Cpmmentar  zur  neuen  Österreich.  Phar- 
makopoe. Mit  steter  Hinweisung  auf  die  bisher  gültigen  Vor^ 
Schriften  der  Pharmakopoe  von  1834  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpuncte  der  darauf  Bezug  habenden  Wissenschaften  bearb. 

2.  Bd.  2.  Hälfte,  gr.  8.  (VIT.  S.  273  -  696.)  Wien,  P.  Man«, 
geh.  2  «1^  8  fifr.    (compl.  8  «f.) 

Sertum  Petropolitanum  s.  Icones  et  descriptiones  plantarum,  qnae 
in  horte  imperiaJi  Petropolitano  floruerunt  DecU.  (ult)  ^ 
curavit  C.  A.  Meyer.  Imp.-Fol.  (VH  u.  17  S.  m.  10  color.  n- 
6  sdiwarz.  Steintaf.)  Petropoli  1852.  Lipsiae,  Voss.)  ä  n.  4  <f • 
ool.  ä  n.  6  ,1^. 
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Veränderungen  der  Kooigl.  PreiiBS.  Anmeitaze  für  die  Hohen- 
zollerDBchen  Lande  für  1856.  gr.  8.  (8  S.)  Berlin  1856»  Gärt- 
ner,   n«  2V2  ^* 

Wagner,  Herrn.,  Führer  ins  Beich  der  Kryptogamen.  Für  Lehier 
tL  Schüler.  1.  Die  Laubmoose,  dargeat  durch  25  Arten  der- 
selben. 4.  nnveränd.  Aufl.  8.  (Vm  u.  ^  S.  mit  1  Steinta£) 
Bielefeld  1856,  Helmich.    geh.  n.  V«  4- 

Walpert,  H«,  Synonyme  der  Phanerogamen  und  kryptogamischen 
Gefaaspflanzen«  welche  in  Deutschlamd  und  in  der  Schweiz  wild 
wachsen,    gr.  8.    (HI  u.  309  S.)    Lissa.  Günther,    geh.  IV3  «f. 

Zell  er,  G.  H.,  Studien  über  die  ätherischen  Ode.  2.  u.  3.  Hen. 
(Abdruck  a.d.  Jahrb.  für  prakt  Pharmacie.)  gr.  8.  n.  1^1  a  «#. 
(1  -  3.:  n.  2V2  4) 

Zetterstedt,  Dr.  Joan.  Eman.,  Dispositio  muscorum  frondosorum 
in  monte  Kinnekalle  nascentium.  gr.  8.  (72  S.)  Upsaliae  1854. 
(Holmiae,  Bonnier.)    geh.  n.  16  nar. 

Mr. 

11  Haidebberidit 


Hamburg,  den  19.  Februar  1856. 

Seit  unserm  letzten  Berichte  haben  sich  für  unsem  Handel 
zwei  Dinge  ereignet,  deren  Eintreten  gewiss  tou  den  meisten  der 
Geschäftsyrelt  Angehörenden  mit  Freuden  begrüsst  worden  ist;  wir 
meinen  die  Wiederherstellung  unserer  Schifitahrt  und  die  Aussich- 
ten auf  das  Zustandekommen  eines  Europa  die  Buhe  wiedergeben- 
den Friedens.  Allerdings  dürfen  wir  es  uni^  nicht  verhehlen,  dass 
der  gewünschte  Aufschwung  der  Geschäfte  bis  jetzt  nicht  allein 
nicht  erfolgt  ist,  sondern  dass  sich  seit  der  Bealisation  der  gedach- 
ten Momente  der  meisten  Waaren  eine  weichende  Tendenz  bemäch- 
tigt hat,  die  auf  die  Untemehmungsfähigkeit  unsers  Platzes  eine 
nothgedrungene  Lähmung  übertragen  musste.  Ziehen  wir  dagegen 
den  Umstand  in  Betracht  dass  wir  uns  erst  im  Anfange  der  Saison 
be&iden  und  unsere  Elbe  selten  um  diese  Zeit  ganz  vom  Eise  be- 
freit zu  sein  pflegt,  so  dürfen  wir  uns  allerdings  mit  der  Hoffnung 
schmeicheln,  dass  der  gegenwärtige  Zustand  ein  vorübergehender 
sein  wird  und  unsere  nunmehr  assortirten  Läger  in  Bälde  unserm 
Markte  die  gewöhnliche  Activität  verleihen  werden,  lieber  die  uns 
von  transatlantischen  Häfen  zugegangenen  Ankünfte  geben  wir  am 
Fusse  das  nähere  Verzeichniss  und  beginnen  mit  unserm  Referate 
über  die  einzelnen  Hauptartikel  unserer  Branche. 

Von  Cap  Ah^  empfingen  wir  via  England  71  Kisten,  welche 
nur  theilweise  fein  austallen;  schöne  harte  blanke  Waare  besitzen 
k  40  Mrk.  —  Die  kleinen  Zufuhren  von  Balsam  Copaivae^  als:  22 
Fässer  von  Para  und  16  Fässer  von  Newyork,  sind  nir  den  Augen- 
blick noch  ohne  Interesse,  indem  der  Artikel  noch  immer  stagnirt: 
obige  22  Fässer  enthalten  eine  sehr  schöne,  helle,  klare,  wiewohl 
ilünnflüssige  und  nicht  probehaltige  Qualität,  wofür  Eigner  den 
übertriebenen  Preis  von  15  Schill,  fordern.  Unsere  Vorräthe  dürf- 
ten noch  femer  anwachsen,  da  von  Newyork  pr.  „Nordamerika* 
86  Fässer  auf  hier  schwimmen  und  auch  direct  von  Maracaibo 
£iniges  erwartet  wird. —  Die  von  Valparaiso^  angebrachten  43  Krüge 
Hal^mn  Peru  sind  von  satz-  und  schleimhaltiger  Beschaffenheit  und 
müssen  daher  erst  gereinigt  werden;   der  Inhaber  hat  aber  hohe 
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Ideeo,  nnd  ist  ein  G^ebot  Yon  66  Schill,  fun  Guae  von  ihm  refiriit 
worden.  —  Von  Iquicpie  sind  2  Säcke  Baraxkalk  und  von  Ostindien 
48  Kisten  Jialbraffinirter  Borax  eingetroffen,  erstere  schon  Tom  Bord 
Terkauft,  letztere  noch  nnbegeben.  —  Cantharide$  sind  guis  Te^ 
nachlässigt.  —  Die  ron  Payta  angebrachten  100  Kisten  und  4  Sero- 
nen  Chinarinde  fallen  äusserst  versdiieden  nnd  gemischt;  es  befin- 
den sich  ca.  80  Kisten  mittelstarke  Huarmeo  damnter,  so  wie  etwa 
SO  Kisten  ächte  Loxoy  wovon  die  Hälfte  fein;  den  Best  bilden  ca. 
40  Kisten  Bastardsorten^  theils.  dicke  offene  Röhren,  theils  gans 
dünne  falbe  Waare.  Die  Partie  ist  bereits  en  bloc  zn  geheimem 
Prcose  ans  der  Hand  verkanft  worden.  —  Von  Cubeben  empfing» 
wir  Tia  London  68  Säcke  in  besserer  Qualitiit  ab  die  letzten  2a- 
fahren.  —  Mit  Ostind.  Gummi  arabic,  ist  unser  Markt  seu  den  Be- 
zugroreisen  billig  versorgt  —  Die  am  80.  Januar  in  Anctaon  ge* 
bracnten  42  Kisten  gewaschenen  Zannibar  Copal  wurden  alle  begeben, 
als  Prima  hell  hart  Gänsehaut  grossstückig,  mit  kleinen  und  Mit- 
telstöcken gemischt  k  257/8—261/8  SchiU.,  reeU  kleinstückig  k  281/8 
bis  281/4  Schill,  Erbsengrösse  k  191/o  — 197/ia  Schill.,  hübsch  gioss- 
stückig  röthlich  k  207/8— 21  i/e  Schill.  Den  Abgang  der  heutigen 
Copal- Auction  berichten  am  Fasse.  —  Am.  22.  Februar  kommen  27 
Kisten  und  2  Säcke  gewaschener  Westind.  Copal  zum  Verkao^ 
welche  von  Boston  importirt  wurden  und  wovon  16  Kisten  hübsch 
rein  mittelstückig  fallen,  welche  auf  18  Schill,  tanren;  der  Best 
besteht  aus  buntem  unreinem  kleinstückigem,  ca.  9  SchilL  wertL 
—  Die  Preise  von  Gummi  Damar  werden  sich  wohl  durch  die  zu- 
gefuhrten  261  Kisten  etwas  verbilligen^  sobald  selbe  erst  gelandet 
sind;  man  vermuthet,  dass  die  121  Kisten  von  Singapore  natnrell 
fallen,  die  140  Kisten  von  Batavia  sind  angeblich  elect.  —  Von  den 
angebrachten  65,000  Pfd.  Para  Gummi  dasticum  sind  20,000  Pfd. 
zu  ca.  20  Schill,  in  d^e  zweite  Hand  übergegangen.  —  Die  von  Cal- 
cutta  angekommenen  424  Kisten  und  421  Säcke  8<Mlack  sind  nur 
erst  theil weise  gelandet;  die  424  Kisten  bestehen  leider  sämmtUch 
aus  der  hier  incouranten  kirschbraunen  Sorte,  während  die  421  Säcke 
Knopf 'Schellack  enthalten;  es  heisst,  dass  die  Waare  den  Impor- 
teuren sehr  hoch  einstehe.  Orange  Sorten  waren  in  letzter  Zeit 
sehr  gefragt  und  sind  entschieden  sparsamer  geworden.  —  In  brau- 
nem jimeric,  Harz  sind  einige  Parthien  zu  47  Schill,  gemacht  wor- 
den; von  hellen  Sorten  haben  wir  gute  Auswahl  zu  billigen  Prei- 
sen. —  Für  die  neuen  Zufuhren  Lorbeeren  wird  14^/4  Mrk.  verlangt;  , 
Lorbeerblätter  in  schönster  Triester  Waare  k  ll^L  Mrk..  geringe 
alte  stielige  k  91/4  Mrk.,  Oporto  Sorte  I41/4  Mrk.  AuswahL  —  Die 
glänzende  Epoche,  in  welcher  sich  OL  Antsi  steUati  nun  schon  seit 
IVj  Jahren  befindet,  ist  noch  immer  nicht  zu  Ende;  diepr.  „Monarch* 
aut  hier  abgeladenen  9  Kisten  haben  schon  schwimmend  k  12i/2Mrk. 
ihre  Nehmer  gefunden;  dennoch  scheint  es,  dass  der  Artikel  jetzt 
seinen  Culminationspunct  erreicht  hat,  denn  der  Bedarf  hat  in  den 
Consumtionsländem  bedeutend  abgenommen  und  ist  auch  in  Lon- 
don schon  eine  flauere  Stimmung  in  Folge  dessen  merkbar.—  Auch 
mit  OL  Aniei  vulgaris  ist  es  flau  geworden,  die  Vorräthe  sind  ziem- 
lich erschöpft  und  hält  man  loco  auf  9^/4  Mrk.  —  Der  Preis  von 
OL  Amygdalart  amar,  ist  von  unsem  Fabrikanten  auf  23  Mrk.  er- 
mässip^  worden.  —  OL  Cassiae  hat  ganz  gegen  alle  Erwartung  einen 
plötzlichen  Aufschwung  genommen,  hauptsächlich  veranlasst  durch 
die  zusammengegangenen  Vorräthe  in  London  und  in  Newvork; 
man  hat  loco  bis  9  Mrk.  8  Schill,  bewilligt  und  weigern  sich  die 
Empfänger  der  pr.  „Eena^  und  „Monarch^  schwimmenden  39  Kisten 
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dsvon  auf  lAehrasur  abBugebeix.  Die  ImpartaÜen  des  Artikels  iriUbh 
jrend  der  letsten  Jahre  in  Newyork  zeigt  dbe  bedeutende  yenBin»- 
dmuBg,  18Ö3:  172  Kst,  1854:  78  KbL  nnd  1855:  34  Kst  —  Von 
OL  Laurinum  ist  nichts  Neaes  zugeführt  worden,  Eigner  halten  die 
kleinen  Bestände  auf  140  Mrk.  —  Von  Newyoark  angebrachte  18 
Kisten  OL  Menihae  enthalten  nnr  ordin.  Bhipping  Qualität  —  OL 
Rieini .  hat  in  Folge  der  Flaue  in  London  auch  hier  etwas  vtu^ 
gegeben.  —  Ead.Jcdappae  bleibt  selten,  6  Ballen  gute  Mittelwaare 
wurden  zu  26  Schill.  Begeben.  —  Ipe&xeuanhae  ist  in  erster  Hand 
gnftnmt  nnd  sind  Yorrätfae  in  zweiter  Hand  sehr  billig  gegen  die 
englizdien  Preise.  —  Die  angekommenen  100  Ser.  BcUanhuie  beste- 
hen wieder  ans  EnoUenwaare,  die  Inhaber  älteren  Lagers  haben 
ihren  Preis  aof  8  Schill,  ennässigt  —  Die  Yorräthe  von  MhabaH>er 
sind  jetzt  so  aufgezehrt,  dass  das  baldige  Eintreffen  der  stöndlich 
za  erwartenden  112  Basten  jetzt  recht  wünschenswerth  sein  dürfte. 

—  284  Seronen  Honduras  Scuaapariüe,  theils  von  Belize,  theib  von 
Kewyork^aben  unsere  Bestände  wieder  verbessert;  es  ist  schone 
kriÜtige  Waare  darunter,  wofür  vorläufig  18  Schill,  verlangt  wird; 
Seneffoe  und  Serpentariae  fest,  aber  ohne  Geschäft.  —  Siifran  flauer 
und  schwer  verkäuflich.  —  Sem.  Cwtae  in  grüner  Levant.  Sorte 
nach  Qualität  zu  8V2  Schill,  zu  kaufen.  —  In  Sem.  SabaäiUeos  ist 
endlich  Speculation  eingetreten,  82  Ballen  sind  dieser  Tage  aus 
dem  Marate  genommen  und  sind  Inhaber  in  Folge  dessen  fester 
geworden :  der  Yerbrauch  ist  nichts  desto  weniger  noch  eben  so  un- 
bedeutend wie  firüher.  —  Bei  den  belangreichen  Zufuhren,  welche 
sieh  von  Stemanis  auf  hier  und  Bremen  unterwegs  befinden,  haben 
Eigner  ihre  Forderung  bereits  auf  Notirung  herabgesetzt.  —  Sper- 
maeoeü  bleibt  rar  und  gilt  20  Schill.  —  Mit  Tamarinden  wurden 
wir  direct  von  Calcutta  mit  125  Fässern  und  indirect  von  Botter- 
dam  mit  82  Fässern  versorgt;  schwarze  saure  Frucht  gilt  15V4  Mrk. 

—  Nach  Terpentinöl  besteht  regelmässige  Frage;  die  jetzigen  Ihreise 
dürften  indess  binnen  Kurzem  einen  Abschlag  erleiden,  da  ca.  1400 
f^ksser  von  Newyork  auf  hier  unterwegs  befindlich.  —  Yen  Vanüle 
besitzen  wir  einige  Dosen  hübscher  Mittelwaare  von  reinem  Par- 
füm, ziemlich  fett,  frisch  und  haltbar,  7—8  Zoll  lang,  k  58  Mrk.; 
Prima  fest  auf  110  Mrk.  gehalten. 

Yon  Caoao  erhielten  wir  drei  directe  Ladungen,  ca.  1%  Mill. 
Pfund,  Gnayaquü  guter  frischer  Waare.  welche  zu  5  Schill,  begeben 
wurden,  fiemer  16  Säcke  Domingo,  welche  zu  4^/3  Schill,  bedangen, 
und  211  Sädce  Para,  die  angeblich  zu  51/4  Schill.  Hände  wechBel- 
ten,  wahrscheinlich  aber  zu  ca.  4^/4  Schill,  umgesetzt  wurden.  — 
Die  Bestände  von  Caseia  lignea  und  Flores  Öaeaüu,  namentlich 
letzterer,  haben  sich  sehr  gelichtet  und  die  erwarteten  Zufuhren 
werden  somit  einen  guten  JVfarkt  treffen.  —  Yon  Caeeia  vtra  haben 
wir  ca.  1000  Colli  Zufuhr  erhalten^  zum  Theil  recht  hübscher  Qua- 
lität, die  aber  noch  aus  dem  Markte  gehalten  werden.  —  Ange- 
brachte 100,000  Pfd.  Nelken  sind  zu  51/3  Schill,  in  die  zweite  Hand 
übergegangen.  —  Schwarzer  Pf effer  zeigt  grosse  Festigkeit;  Piment 
dürfte  die  billigste  Periode  überstanden  haben,  und  haben  Inhaber 
zum  Thml  ihre  Forderungen  erhöht. 

Äeid.  tartaric,  ist  plötzlich  wieder  in  Aufiaahme  gekommen  und 
stark  für  England  und  .Ainerika  gekauft;  worden;  man  hat  weisse 
spiessig  krystellisirte  bis  15^2  Schill,  bezahlt  und  hält  jetzt  auf 
1^/4  Schill  —  Borax  raffln,  und  Natrfim  bicarbonic.  haben  sich 
seit  ElrÖfinung  der  Schifitahrt  wieder  billiger  gestellt;  Sal  volatüe 
hat  sich  dagegen  behauptet.    Die  Fabrikanten  von  raffln.  Camphor 
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haben  durch  ihre  staike  Coneurrenz  mit  einander  den  Artikel  auf 
unsere  heutiffe  billige  Notinmg  herabgedrückt  —  Die  sugefohrtea 
2203  Säcke  Oatind.  und  19,068  Säcko  Chüi  Salpeter,  welche  ohne 
die  eingetretenen  Aussichten  auf  Frieden  prompt  zu  orillanten  Fm- 
sen  begeben  worden  wären,  liegen  noch  ganz  unbeachtet,  und  würde 
man  Oaiind,  gegenwärtig  bei  einem  Posten  zu  ca.  43Mrk.  kaufen, 
so  wie  schwimmende  Ladungen  vielleicht  unter  14  Mrk. 

Iiaguna  EUxuholz  notiren  mit  6  Mrk.  6V2  SchilL,  Domingo  k 
4  Mrk.  131/2^ Schill.;  Tuspan  GdbhoU  kaufen  zu  öVs  Mrk.,  Mara- 
caibo  und  Fortorico  ä  4^8  Mrk.  und  hübsches  Porto  Plata,  dem 
Cuba  ähnelnd,  k  öVe  Mrk.,  Prima  ausgesuchtes  Lima  BaÖihdz  em* 
pfehlen  k  11  Mrk.  —  In  Folge  des  Auürachwunges,  den  Curewma  in 
Ix>ndon  genommen,  sind  die  Preise  auch  hier  wesentlich  gestiegen, 
und  dürfte  die  Speculation  sich  trotz  des  abgenommenen  Verlmui- 
ches  erhalten,  da  unter  unsem  Vorräthen  nur  der  kleinere  Theil 
aus  guter  Waare  besteht  und  von  Zufuhren  Nichts  verlautet  -^ 
Farbeholst-Eostroßte  sind  billiger  zu  kaufen;  Sandford  Blauholz  bei 
Quantum  mit  ö'Vg  Schill,  durchzubringen,  Lieferung  ä  53/^  Schill; 
von  Gelbkolz  wird  Einiges  zu  8  Schill  erwartet.—*  Diviäwt  kaufen 
in  guter  Waare  zu  9  Mrk.  12  Schill.  incL  Säcke.  —  Chines.  Gidkn 
wieder  ganz  in  Vergessenheit  gerathen.  —  Eine  kleine  Zufähr  von 
288  Körben  Brasil,  Orlean  recrutirte  wieder  unsere  Bestände,  feine 
Waare,  schön  von  Geruch,  Consistenz  und  Farbe,  empfehlen  k  8^4 
Schill.,  hübsch  mittel,  gut  von  Farbe  und  Gr^ruch  k  5V2  Schill.  — 
Schönen  feurigen  Guadeloupe  Orlean  in  Bast  erlassen  bei  Oxhoflen 
k  12  Schill.  —  Von  Terra  Catechu  ^mpfingen  wir  direct  von  Hinter* 
Indien  ca.  400,00  Pfd.,  wodurch  einige  zaghafte  Speculanten  sich 
verleiten  liessen,  ohne  allen  Grund  ihre  Vorräthe  zu  18^/4  k  19  Mrk 
zu  verschleudern,  seitdem  sind  ca.  100,000  Pfd.  auf  Meinung  und 
zum  Versand  gekauft,  was  den  Werth  des  Artikels  auf  2OV2  ^  ^} 
Mark  gehoben  hat,  und  immer  noch  billiger  als  cUe  Londoner  Noti- 
rung  bleibt.  —  Terra  Japonica  ist  ganz  flau  und  bei  Quantitiiten 
zu  12  Mrk.  10  Schill,  erhältlich. . 

Liste  diverser  transatlantischer  Zufilhren  seit  Wieder- 

eröfinung  der  Schiffiahrt 

Alo« 73  KiBten 

Balsam  Copaivae 38  Fässer 

„       de  Peru 43  Krüge 

Borax-Kalk      235  Säcke 

„      V^raffin 48  Kisten 

Blauholz-Eztract 5817      „ 

Camphor 200      , 

Cacao,  Guayaquil 1,460,000  Pfund 

„        Para 200  Säcke 

„        Domingo 16      „ 

„        Angustura 176      „ 

Cassia  lignea 3000  Matten 

f,      vera 1036  Packen 

Chinarinde 102  Kisten  84      „ 

Cubeben ^  .    .    68  Säcke 

Gummi  Copal,  Ostind.      .     42  Kisten  42      „ 

„  „        Afirican 100      « 

„       Damar 261  Kisten 

„       elastic.    Para 65000  Pfand 
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Gummi  elattic    Ostkid. 96  Colli 

Nelken 100000  Pfiind 

.,        Stengel 85000      „ 

Orlean,  Braal 288  Korbe 

Pfeffer,  schwarzer 2409  Säcke 

^  „       weisser     .  ' 76     „ 

Piment    . 3458     ^ 

Bad.  Ratanhiae 105  Seronen 

,,     Sassapar.  Honduras     .    .    .       284       ,. 

Saflor;  Bengal 60  Ballen 

Sago,  Perl- -    .    .     1186  Kisten 

Salpeter-,  Chili 19086  Säcke 

„         OsUnd 2203      „ 

Schellack 424  Kisten  421      „ 

Tamarinden 222  Fässer 

Terra  Catechu 390000  Pfand 

„      Japonica 1550  Packen 

Auf  der  Elbe  ist  die  ,^elene''  von  Canton  eingetroffen  mit 
folgender  Ladung: 

2400  Kisten  Cassia  lignea 
170      „       Flores  Cassiae 
29      „       OL  Anisi  Stellati  j  auf  Lieferung 
38      „       ,,  Cassiae  i      verkauft 

112/2     „       Rhabarber 
204       „       Chow-Chow 
20      „       Soja.  ' 

Beim  Schreiben  dieses  Berichtes  erfahren  wir.  dass  ausser  den 
^,000  Pfd.  Gwnmi  elastic.  fernere  30,000  Pfd.  zu  20  Schill,  begeben 
sind,  wodurch  nun  der  Vorrath  reiner  Waare  in  erster  Hand  erle- 
dig^ ist. 

Abgang  der  heutigen  Auction 
über  42  Kisten  und  42  Säcke  aeioaschenen  Zanzibar  Copal 

ex  yyEliae  und  Emma'^. 

12  Kisten  Prima  grossstückig  und  mittelstückig  gemischt,  ziemlich 

rein  gewaschen,  zu  26V4  ä  26V2  Schill  Terkauft 
9       „        do.      mittelstückig  k  25  Schill  begeben. 
7        „        do.      kleinstückig  zu  231/4 'ä  231/2  Schill  verkauft 
.3        „        do.      Erbsengrösse  k  Id^lg  Schill 
9       „      Secunda  grossstückig,  röthlich.  hübsch  hell  und  rein,  zu 

20  k  201/4  Schill. 
1        „  do.        kleinstückig,  röthlich,  k  17  Schill. 

1       „      Schlacken,   milchige  krustige  Waare,  verschieden  von 

Grösse,  k  133/d  SchUl 
1  Sack  hübsch  kugeliger  citrongelber,  rein,  etwas  milchig,  k  183/g  Seh. 
9  Säcke  Ausschuss,  milchige  schlackige  Qualität,  mit  reinen  Stücken 

S^mischt,  k  9^/4  Schill 
_        „  er  kleiner,  k  51/2  SchiU. 

6      I,      unreiner  Absiebsei,  ziemlich  stäubig,  k  51/3  Schill  — 
Alle  begeben. 

Mit  -Ergebenheit 

Berdien  &  Qrossmann. 
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13t  Notiiei  nur  praktiscken  namaciei 

Abgenöihiffte  Erklärung*). 

Im  Jannarhefte  des  Archivs  hat  sich  Herr  Dr.  Menrer  Tenin- 
lasst  gesehen,  auch  die  von  mir  seit  13  Jahren  herausgegebene 
„AU^emeine  pharmaceutische  Zieitschrift^'  zu  hesprechen,  und  zwar 
in  einer  Weise,  welche  die  Persönlichkeit  offen  an  der  Stirn  tragt 
Ich  hielt  es  nicht  der  Mühe  werth,  auf  dessen  erste  hämischen  An- 
griffe im  Jahre  1843  zu  antworten,  und  meine  Zeitschrift  hat  trotz 
Herrn  Dr.  Meurer  fortbestanden,  besteht  heute  noch  und  erfreut 
sich  einer  recht  weit  verbreiteten  Theilnahme,  die  sich  zu  erhalten 
die  Zeitschrift  auch  femer  angelegen  sein  lassen  wird.  Und  dies  scheint 
der  Haup&ger  des  Herrn  Dr.  Meurer.  Doch  kann  ich  ihm  die- 
sen nicht  ersparen,  zumal  da  sich  noch  viel  competentere  Männer 
hinsichtlich  des  praktischen  Werthes  wiederholt  auegesprochen  haben, 
dieses  sogar  in  dem  Archiv  für  Pharmacie  (XCH.  Bd.  1.  HfL  p.  104) 
bei  Gelegenheit  einer  gehaltenen  Kreisversammlung,  selbst  Ausdruck 
gefunden  hat,  und  überdies  dab  lange  Bestehen  der  Z^ätsohrift  selbst 
am  besten  für  sich  zeugt. 

Wenn  Hr.  Dr.  Meurer  jetzt  auf  seine  vor  12  Jahren  gestellte 
Prognose  zurückkommt,  welche  so  wenig  sich  bewährt  hat,  so  ist 
dies  Meurerisch  original,  aber  nicht  originell,  und  zeugt  von  einer 
ebenso  eigenthümlichen  geistigen  Richtung,  die  sich  nur  zu  wiedei^ 
holen  versteht,  als  von  lang  gehegt  kleinlicher  Bosheit.  Ich 
wünsche  übrigens,  dass  Herr  Dr.  Meurer  als  Apotheker  mehr  Glück 
hat,  als  wie  mit  dieser  Prognose. 

Findet  derselbe  MittheUungen  in  meiner  Zeitschrift  „nicht  ge* 
rade  besonders  mittheilenswerth",  nun  so  sind  dies  sehr  individueUe 
Ansichten;  es  wäre  aber  bei  einem  klein  wenig  Anstand  zu  erwar- 
ten gewesen,  dass  Herr  Dr.  Meurer  wenigstens  Mitarbeiter  am 
Archiv,  wie  Herrn  Stickel  u.  s.  w.,  nicht  so  muthwillig  beleidigte. 
Doch  brauche  ich  diese  Herren  nicht  zu  vertreten,  diese  vermögen 
es  selbst 

Wäre  Herrn  Dr.  Meurer's  Kritik  übrigens  etwas  Besseres,  als 
kleinliche  Bosheit^  so  würde  derselbe  nicht  geradezu  Sachen  behaup- 
tet haben  (dass  ich  nämlich  alle  andern  Joui-nale  entbehrlich  zu 
machen  gewollt  hätte),  an  die  ich  nie  gedacht  habe.  Was  endlich 
die  gerügte  Ordnung  des  Materials  der  Zeitschrift  betrifft,  so  würde 


*)  An  die  Eedaction  des  Archivs  der  Pharmacie.—  Die  Erklärung 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Artus  könnte  allerdings,  da  sie  offenbare 
Injurien  enthält,  von  der  Bedaction  zurückgewiesen  werden; 
ich  der  Betheiligte  bitte  aber  dieselbe  wörtlich  abdrucken  zu 
lassen.  Jedem  steht  es  dann  frei,  da  ihm  alle  Unterlagen  vor- 
liegen, sich  sein  Urtheil  über  Hm.  Prof.  Artus  und  mir,  und 
über  dessen  Zeitschrift  und  meine  Anzeigen  derselben,  zu  bilden. 

Dresden,,  den  17.  Febr.  1856.  Dr.  Friedrich  Meurer. 

Indem  die  Bedaction  den  Wünschen  des  Hm.  Professor  Dr. 
Artus  und  des  Hm.  Dr.  Meurer  jentspHcht  in  wörtiicher  Mit- 
theilung des  Vorstehenden,  muss  sie  doch  gegen  die  Ausdrucke 
2,hämische  Angriffe"  und  ,,kleinliche  Bosheit"  protestifen,  da 
ihr  Dr.  Meurer  als  ein  gerader,,  offener,  wahrheitsliebender 
Mann  seit  langen  Jahren  bekannt  ist  D.  R 
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■i^  olme  gerade  einer  andern  Zeitsdnift  ra  nahe  treten  zn  wol* 
len.  Manches  erwiedem  lassen;  allein  es  ist  mir gqwider,  an  schaden, 
Uofls  am  m  schaden  nnd  ohne  etwas  2a  nfitsen. 

Dies  mein  erstes  und  letates  Wort  ober  Herrn  Dr.  Menrer't 
Gtebahren  hinsichtlich  meiner  Zeitschriflt. 

Jena,  den  14.  Februar  1866. 

Professor  Dr.  Artus. 

Die  nachstehende  Uebereinkunft  wird  hiermit  zur  Kenntniss- 
nähme  der  neu  eingetretenen  Mitglieder  des  Vereins  gebracht,  mit 
dem  Wunsche  um  Betheiliguug  bei  diesem,  sowohl  den  Vortheil 
der  einzehien  Mitglieder,  wie  des  ganzen  Vereins  betreffenden  Yer- 
richerungs  -  Abschlusae. 

Das  Directorium  des  Apotheker -Vereins« 

Zwischen 

dem  €^>erdire4storio  des  Apotheker- Vereins  in  NorddeutsManä 

einerseits^  und 
der  Atickener  und  Münchener  Feuerversicherungs-GeseUschtuft 
andererseits, 
ist  unter  dem  heutigen  Tage  die  nachstehende  Uebereinkanft  ge- 
schlossen worden. 

§.  1.  Die  Uebereinktmft  hat  den  Zweck^  die  Interessen  des 
Vereins  und  der  GeseUschi^  gegenseitig  zu  lördem.  Sie  bezieht 
sieb  auf  alle  Gebäude-  und  Mobiliar -Versicherungen,  welche 
von  den  Mitgliedern  des  gedachten  Vereins  bei  der  genannten  Ge- 
sellschaft genommen  werden  mochten. 

§.  2.  Die  Aachener,  und  Munchener  G^ellschaft  Terpflichtet 
sieh,  Ton  den  aus  der  Hälfte  ihres  Jahresgewinnes  zu  bildenden,  zu 
gemeinnützigen  Zwecken  bestimmten  Fonds  einen  verhältnissmässi- 
gen  Antheil  zu  den,  in  den  §§.  3«  und  4  der  hier  angehefteten  Sta- 
tuten, genannt  „Grundsätze*'  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins 
bestimmten  Zwecken  an  das  Oberdirectorium  dieses  Vereins  zu 
caUen. 

Diese  Zahlung  ist  in  den  Ländern,  Provinzen  und  Städten,  wo 
die  Verfugung  u^  den  gedachten  Fonds  den  Regierungen  oder 
Behörden  nachweislich  zusteht,  durch  deren  Genehmigung  bedingt, 
welche  letztere  jedoch  von  Seiten  der  Gesellschaft  nach  Kräften 
befördert  werden  wird. 

§.  3.  Bei  Berechnung  dieses  Antheils  kommt  in  Betracht  die 
am  31.  December  jedes  abgeschlossenen  Jahres  laufende  Versiche- 
rungssumme : 

a)  derjenigen  Länder  etc.,  in  welchen  Versicherungen  der  Ver- 
eins-Mitglieder bei  der  Gesellschaft  laufen; 

b)  der  sämmtlichen  an  dieser  Uebereinkunft  theilnehmenden 
Personen  in  den  einzelnen  Ländern  etc. 

In  dem  Verhältniss  der  Summe  ad  b)  zu  der  ad  a)  soll  auch 
der  Antheil  des  Vereins  an  dem  Gesammtantheile  jedes  einzelnen 
Landes  stehen. 

Die  verschiedenen,  nach  den  einzelnen  limdem  etc.  ermittelten 
Antheile  bilden  den  Grcsammtantheil  des  Vereins. 

§.  4.  Gleich  wie  die  Versicherung  bei  der  gedachten  Gesell- 
schaft einem  jeden  Mitgliede  des  Vereins  zur  freien  Entichliessung 
▼enteilt  bleibt,  ebenso  ist  auch  die  Beftigniss  der  Geselbchaft  in 
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der  Annahme  oder  Ablehnimg  der  einzehieii  VenicheniiigeD  eine 
nnbeichriliikte. 

§.  5.    Der  Beitritt  der  Einzelnen  zu  dieser  Uebereinkiuift  er- 
hellt anz  der  mit  der  Gresellsohaft  abgeschlosBenen  Verricbenug. 
So  geschehen  »«"^burg,  den  IBten  j^^^  ^^ 

Berlin;         „    228ten 
Das  Oberdirectorium  des  Apotheker- Vereins 

in  Norddeutschland. 

gez.  Dr.  L.  F.  Bley. 
In  Vertretung  der  Aachener  und  Mänchener  Fenerverdcherangs- 

Gesellschaft. 
gez.  Gustav  Stölting. 

An  die  Herren  Vereinemitglieder  im  Vicedirectorium 

Mecklenburg, 

Die  so  wohl  motivirte  freundliche  Bitte  des  Directorinms  des 
norddeutschen  Apotheker -Vereins  um  Ausfüllung  und  Beför- 
derung des  (jeaem  Mitgliede  zugekommenen)  Schema  über  das 
Gesohäftspersonal  der  Apotheken  ist  bedauerlich  nur  im 
Kreise  Güstrow  in  einem  Grade  berücksichtigt  worden,  der,  wenn 
auch  nicht  Zufriedenheit,  doch  schon  Anerkennung  yerdient.  Die 
Herren  Collegen,  welche  diese  Mahnung  berührt,  bitte  ich,  solche 
freundlich  ausEunehmen,  und  durch  gefallige  Einsendung  des  Desi- 
derats das  Versäumte  nachzuholen. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit  zu  dem  Erbieten,  die  Beförde- 
rung von  Beiträgen  zu  der  intendirten  —  in  der  That  so  hochlÖb- 
lichen  wie  gewiss  segensreichen  —  Wackenroder-Stifitung  für  studi- 
rende  Phaarmaceuten  mit  besonderem  Vergnügen  zu  übernehmen. 

C.  Grischow. 

Warnung. 

Die  Unterstützung  des  Vereins  wird  gar  häufig  in  Anspruch 
genommen  von  solchen  Pharmaceuten,  welche  nie  etwas  beigetragen 
haben  zu  den  Unterstützungscassen.  Gemäss  den  Bestimmungen 
der  Statuten  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nur  solche  auf 
Unterstützung  Anspruch  haben,  welche  nachweisen  können,  dass 
sie  sich  durch  Mitwirkung  an  den  milden  Stifhingen  des  Vereins 
betheiligt  haben. 

Das  Directorium. 


Im  chemisch-pharmaceutischen  Institute  zu  Jena 

beginnt  mit  dem  14.  April  d.  J.  der  Sommer-Cursus.  Anfragen  und 
Anmeldungen  wolle  man  zeitig  richten  an  den  unterzeichneten 
Director. 

Jena,  den  18.  Februar  1856. 

Dr.  Hermann  Ludwig, 
ausserord.  Professor  an  der  Universi^t 
Jena. 

Pharmaceutisch-cJiemisches  Institut  in  Heidelberg. 

Mit  dem  Sommersemester  d.  J.  verlege  ich  mein  seit  16  Jahren 
in  Speyer  mit  Elrfolg  betriebenes  Institut  und  Laboratorium  nacb 
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Heidelberg.  Ich  lese  die  phannaceutischen  CoUegieo,  laase  im  La- 
boratorium arbeiten  und  nehme  studirende  Pharmaceutea,  nebcrt 
solche  junge  Männer,  welche  sich  i^  der  Chemie  n.  s.  w.  vorberei- 
ten oder  weiter  bilden  wollen,  in  meinem  Hause  in  Pflege.  Die  mir 
anvertrauten  stehen  unter  meiner  speciellen  Au&icht  und  Leitung. 
Speyer,  im  Februar  1856.  Dr.  Wals, 

Oberdirectpr  des  süddeutschen 
Apotheker-Vereins. 

m 

SteUegemch. 

Einer  meiner  Praktikanten,  den  ich  emofehlen  kann,  wünscht 
n^i»hatAn  Michaelis  eine  Gehülfenstelle  in  Korddeutschland  anzu- 
nehmen^  worin  ihm  Gelegenheit  geboten  würde,  sich  wissenscha^ 
lieh  weiter  auszubilden» 

N^ere  Auskunft  auf  frankirte  Anfragen. 

Dr.  A.  Overbeck, 
Apotheker  in  Lemgo. 

Offene  GehiÜfensteUe. 

In  einem  pharmaceutischen  imd  technisch -chemischen  Labora- 
torium ist  die  btelle  des  ersten  Adjuncten  zu  besetzen.  Praktische 
und  theoretische  Kenntnisse,  der  Ausweis  einer  längeren  Servirzeit 
in  ähnlichen  grosseren  Laboratorien  und  über  ein  moralisches  tadel- 
loses Verhalten  hat  sich  der  Bewerber  dieser  Stelle  auszuweisen. 
Die  Offerten  sind  zu  adressiren  an  das  ^,Pharmaceutische  und  tech- 
nisch-chemische Institut  des  Dr.  Daniel  W&gner  in  Pesth.*' 


Syrupu$  Btdn  Idaei 

in  bester  Qualität  verkauft  zu  billigen  Preisen,  jetzt  k  Pfd.  6  Sfr, 

Apotheker  Lohsse  in  Tambach  bei  Gotha. 

Dieser  Himbeezsaft  ist  nach  eingesandten  Proben  aller  Empfeh- 
lung werih.  •  Dr.  Bley. 

Verkauf  einer  Apotheke. 

Eine  vollständig  eingerichtete  sehr  firequente  Apotheke  einer 
Fabrikstadt  der  Rheinprovinz  wird  Käufern,  welche  ICXOOO  J^  haar 
ttnsahlen  können,  auf  Franco- Anfragen  namhaft  gemacht  von 

Dr.  L.  C.  Marquart  in  Bonn. 

«      .       •   •  •  • 

Apotheken  -  Verkäufe, 

Eine  Apotheke  von  9000  «f  Umsatz,  1000  «^  Miethsertrag,  ist 
für  73,000  4'^1  desgl.  von  9000  jf  Umsatz,  400  4  Miethsertrag,  für 
60,000  4\  1  desgl.  von  4000  J^  Umsatz,  200  4  Miethsertrag,  für 
28)000  4\  1  desgL  von  3200  4  Umsatz,  100  4  Miethsertag,  für 
24,000;  1  desgl.  von  2600  ..|  Umsatz  für  17,000  4\  1  desgl.  von 
2000  4  Umsatz  für  11,500  4  ^^  verkaufen,  und  mehrere  andere 
Geschäfte  verschiedener  Grösse. 

Femer  sind  uns  einige  chemische  Fabriken,  Destillations -Ge- 
schäfte, Essig -Fabriken,  1  photographisches  Atelier  zum  Verkauf 
übertragen.  i 

Näheres  durch  L.  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Jägentrasse  10.  , 
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Mtignsdt 

in  Stücken,  so  wie  gepulvert^  liefere  ich  franco  Breelan  sa  den- 
selben Preisen,  wie  dieselben  von  meinem  Voirgänger,  dem  Apotibe- 
ker  David,  billigst  gestellt  worden  sind.  Anfirs^n  erbittet  sidi 
franco 

F.  Rüdiger, 
Apotheker  in  Fraakenstein  in 
Schlesien. 

Apotheken  -  Verluxuf. 

Eine  realprivilegirte  Apotheke  in  einer  Landstadt  der  wohl- 
habendsten Gegend  Thüringens  soll  FamitienTerhältniase  halber  ?er- 
kauft  werden.  Anf  portofreie  Anfragen  wird  Herr  Apotheker  Brod- 
kor b  in  Halle  nähere  Auskunft  zu  ertheUen  die  Güte  haben. 


Anzeige. 

Ich  bedarf  bis  zu  Ende  Juli  d.  J.  etwa  200—300  Pfund  JFTor. 
Ro9ar.  paüid.  bezüglich  — 

Fnmco- Offerte]^  nehme  ich  gern  entgegen. 

Nenenkirchen  im  Grosshrzgth.  Oldenburg,  G.  Meyer, 

den  15.  März  1856.  Apotheker. 


Berichtigung, 

Da  in  dem  Preussischen  Medicinal-Kalender  meine  Personalien 
unrichtig  angegeben  sind,  bringe  ich  nachstehend  meine  voll- 
ständige Adresse  zur  öffentlichen  Kenntniss: 

NeuatädteL,  RegierwMsbezirk  Liegnitz, 
Emü  Friedrich  August  Wege,  Apotheker  L  Classe, 

Im  Geschäfbverkehr  zeichne  ich  der  Kürze  halber: 

Friedrick  Wege. 

Die  HH.  Vice-  und  Kreisdirectoren  werden  um  bal- 
dige Einsendung  der  Abrechnungen^  die  HH.  Mitglieder 
um  sofortige  Einzahlung  der  Beiträge  dringend  ersucht 

Das  Dreetoriim. 


Holbachdraclierot  der  Gebr.  Jinocltft  sa  HannoTsr. 
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Erste  Abtheilmi^^ 


L  PliysilL,  cniemie  WMl  pralLttocke 

Pharmacle. 


Deber  das  WSniegefllU,  wddies  das  KoUeDann- 
gas  bd  sauer  Emwirkimg  auf  die  Hast  erregt 

(BousnngauU's  Annales  de  Chimie  et  de  Pkysiqve,   3,  Sir. 
Juin  1865.  T(m.XLIV.  pag.204—209.) 

in  einer  interessanten  Notiz  über  EoUensäuregas- 
Bäder  und  Douchen,  welche  man  seit  mehreren  Jahren 
in  verschiedenen  deutschen  Bädeni  eingerichtet  hat,  be- 
richtet Herr  Dr.  Harpin  aus  Metz^  dass  der  erste  Ein- 
druck, den  man  bei  Einwirkung  des  Kohlensäuregases 
auf  die  Haut  verspüre,  ein  angenehmes  sanftes  Wärme- 
gefiihl  sei,  ähnlich  demjenigen,  welches  ein  dickes  Kleid 
von  feiner  Wolle  oder  Watte  hervorbringen  würde.  Die- 
ser Empfindung  folge  ein  Prickeln  und  Jucken  der  Haut 
und  später  eine  Art  von  Hitze,  derjenigen  vergleichbar, 
welche  ein  Senfteig  hervorbringt,  sobald  er  zu  wirken 
beginnt 

In  Marienbad,  Carlsbad,  Kissingen  u.  s.  w.  wende 
man  das  kohlensaure  Qas  bald  rein,  bald  mit  atmosphä- 
rischer Luft,  bald  mit  Schwefelwasserstoffgas  in  verschie- 
denen Verhältnissen  gemengt  an. 

Boussingault  theilt  in  Bezug  auf  diese  Eigenschaft 
des  kalten  Kohlensäuregases,  in  Berührung  mit  der  Haut 
das  Gefühl  von  Wärme  zu  erregen,  Erfahrungen  mit,  die 

Arch.  d.  Phann.  CXXXVI.  Bds.  1.  Hft.  1 


2         WärmtgefiM  der  Haut  durch  KoUenOwrtgaM. 

er  zu  '«itter  Z«it  •aaimelley  wo  jene  EigeoBckaft  im  Koli- 
lensäuregaieB  nocb  unbekannt  war.  Nur  Breiilak  (in 
seinen  Voyagea  dans  la  Campanee,  T»  IL  p,  4S)  berichtet 
etwas  Aehnlicfaes  über  die  Hundsgrotte;  y,Beim  Eintritt 
in  dieselbe  verqtürt  man  eine  gewisse  Hitoe  an  denFfia- 
sen  und  Schenkehi,  die  jedoch  nicht  unangenehm  ist 
Dieselbe  Wirkung  macht  sich  fühlbar  in  der  grossen  Mo* 
fetta  von  Latera  im  Herzogthum  Castro.  Zahlreiche  Be- 
obachtungen in  der  Hundsgrotte  haben  midi  belehr^  dasa 
die  Exhalationen  derselben  eine  von  der  äussern  Atmo- 
sphäre verschiedene  Temperatur  besitzen;  ich  fand  den 
Unterschied  gegen  3^  B.  Ich  habe  diese  Beobachtung 
unter  Anwendung  yerschiedener  Thermometer  mehrere 
Male  wiederhdit^  weil  ich  wusste,  dass  Murray  bei  sei- 
nen Beobachtungen  in  der  Hundsgrotte  keine  Einwirkung 
dieser  Luft  auf  das  Quecksilber  des  Thermometers  beob- 
achtet hatte." 

Boussingault  seinerseits  erzählt:  Man  kennt  in 
Quindiu  (Nueva-Qranada)  ein  Schwefellager,  welches  die 
Sonderbarkeit  zeigt,  dass  es  sich  im  Glimmerschiefer  fin- 
det. Die  Cordillere,  in  welcher  der  Pass  von  Quindiu 
geöShet  ist,  trennt  das  Magdalena-Thal  vom  Cauca-Thal, 
und  am  zweiten  Etappenplatz  von  der  kleinen  Stadt  Ibo- 
yu6  erreicht  man  das  Schwefellager;  ich  befand  mich 
daselbst  zum  ersten  Male  am  30.  December  1826. 

Das  Schwefellager  (Azufral)  befindet  sich  in  einer 
tiefen  Schluclit  in  graphitreichem  Glimmerschiefer.  In 
der  Kähe  eines  Giessbaches  ist  ein  Schuppen  errichtet, 
in  welchem  sich  die  zur  Schmelzung  und  Reinigung  des 
Schwefels  nöthigen  Geräthschaften  befinden,  des  Schwe- 
fels, den  man  aus  den  zahlreichen  Felsspalten  sammelt, 
in  denen  er  im  pulverigen  Zustande  abgelagert  ist  Diese 
Spalten  hauchen  ein  nach  Schwefelwasserstoff  riechendes 
Gas  aus.  Die  Gewinnung  findet  unter  freiem  Himmel 
statt,  hier  und  da  durch  Stollen  (galeriesjy  deren  Länge 
jedoch  selten  2  Meter  übersteigt,  weil  der  Arbeiter,  so 
lange  er  darin  beschäftigt  ist,  den  Athem  an  sich  halten 
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III1188.  In  den  Aashöhlungen  des  Bodens  sah  num  Insek- 
ten, Schlangen,  Vögel,  welche  durch  die  mephitiscben 
Anadtinstangen  getödtet  worden  waren.  In  eine  alte 
Grabe  oberhalb  des  Qiessbachs,  von  1,6  Meter  Länge, 
0,7  Meter  Breite  und  1,7  Meter  Tiefe,  begab  ich  mich 
mit  einer  gradnirten  Röhre  zum  Aufsammeln  der  Luft 
und  mit  einem  Thermometer  versehen.  Beim  Einsteigen 
und  während  der  sehr  kurzen  Zeit,  welche  ich  brauchte, 
um  meine  Instrumente  anzuwenden  und  zu  placiren,  ver- 
spürte  ich  eine  erstickende  Hitze,  welche  ich  auf  40^  des 
lOOtheiligen  Thermometers  schätzte,  imd  ein  sehr  lebhaf- 
tes Prickeln  und  Stechen  in  den  Augen.  Ein  Botaniker, 
der  erst  vor  einigen  Jahren  als  Opfer  seines  Eifers  für 
die  Wissenschaft  starb,  Herr  Goudot,  begleitete  mich 
auf  jener  Excursion.  Er  war  am  Rande  der  Grube  stshen 
geblieben  und  bemerkte,  dass  mein  Gesicht  sich  sehr 
stark  geröthet  hatte;  als  ich  herausstieg,  athmete  ich  hef- 
tig. Wir  schrieben  diese  erste  Wirkung  der  Unterbre- 
chung der  Respiration  zu,  und  die  Transpiration  schien 
uns  eine  natürliche  Folge  der  Temperatur  der  Luft  im 
Innern  der  Grube. 

Nachdem  die  Instrumente  1  Stunde  lang  in  der  Grube 
verblieben  waren,  stieg  ich  wieder  in  dieselbe,  um  sie 
herauszimehmen.  Ich  empfand  genau  dasselbe  peinliche 
Wärmegefuhl,  dasselbe  stechende  Gefühl  in  den  Augen, 
wie  das  erste  Mal-,  allein  wie  gross  war  mein  Erstaunen, 
als  ich  fand,  dass  das  Thermometer  nicht  mehr  als  19^,5  C. 
zeigte.  In  demselben  Augenblicke  zeigte  das  von  Herrn 
Goudot  beobachtete,  der  freien  atmosphärischen  Luft  aus- 
gesetzte, im  Schatten  befindliche  Thermometer  22^,20. 

Die  Atmosphäre  also,  in  welcher  ich  meinem  Gefühl 
nach  eine  unerträgliche  Hitze  verspürt  hatte,  war  in  der 
That  weniger  warm,  als  die  äussere  Atmosphäre.  Eine 
auf  der  Stelle  angestellte  Analyse  mit  der  Luft  dieser 
Grube  ergab  als  Zusamm^asetzung  derselben: 
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95  YoL  Kohlensän^e^as 
5    „     atmosphärische  Lufit 
Spuren  TOn  SchwefelwaBserstoflPgas 
100. 

Nicht  weit  von  dem  Orte,  an  welchem  ich  diese  erste 
Beobachtung  gemacht  hatte,  bemerkte  ich  eine  andere 
Spalte,  aus  welcher  kohlensaures  Gas  strömte.  In  einer 
Art  Laufgraben,  den  die  Azüfreros  (Schwefelsammler)  an- 
gelegt hatten,  lagerte  viel  Schwefel  auf  dem  Felsen  und 
der  Wind  hatte  viel  trockne  Blätter  und  Zweige  einge- 
weht Als  ich  den  Arm  in  diese  Höhle  tauchte,  spürte 
ich  eine  Hitze,  welche  ich  abermals  auf  40^  C.  schätzte. 
Dessen  ungeachtet  zeigte  das  auf  dem  Boden  der  Grube 
verweilende  Thermometer  nicht  über  180,2  C,  während 
ein  Thermometer  in  der  freien  Luft  im  Schatten  auf 
230,3  0.  stieg. 

30  bis  40  Meter  höher,  an  einer  Stelle,  wo  sich  der 
Fels  wegen  des  fehlenden  Graphits  glanzlos  zeigte,  bildet 
derselbe  verticale  Schichten  und  seine  Glimmerblättchen 
winden  sich  um  zahlreiche  Knötchen  von  weissem  Quar& 
Ich  gelangte  zu  einer  der  Schichtungsebene  des  Gesteins 
parallelen  Spalte  von  1  Meter  Höhe,  0,65  Meter  Breite 
und  2,6  Meter  Tiefe.  Durch  diese  enge  Oeflhung  ein- 
gedrungen, verspürte  ich  dieselbe  Hitze,  dasselbe  Stechen 
in  den  Augen,  welches  ich  in  der  ersten  Höhle  empfiin- 
den  hatte;  die  Wirkung  war  sogar  viel  deutlicher^,  ah 
ich  nur  den  unteren  Theil  des  Körpers  in  die  Spalte 
brachte.  Man  konnte  sich  einbilden,  ein  Luftbad  von  45 
bis  48^  G.  zu  nehmen.  Aber  weder  ich,  noch  Hr.  Qou- 
dot  verspürten  jenes  unangenehme  Brennen,  welches  nach 
Herrn  Harpin  mit  demjenigen  eines  wirkenden  Senftei- 
ges zu  vergleichen  gewesen  wäre. 

Am  26.  Mai  1827  war  ich  abermals  beim  AzufraL 
In  zweien  der  Höhlen,  welche  von  den  Sprengarbeiten 
der  Schwefelsammler  verschont  geblieben  waren,  zeigte 
das  Thermometer  180,3  C.  und  190,4  0.,  während  das 
Thermometer  in  der  freien  Luft  20^0.  zeigte.     Um  zur 


WärmegefM  der  Honet  dur^  Kohlm$äureg<M.        ft 

Schwofelgrabe  zu  gelangen^  war  ich  genöthigt^  den  Giesa- 
bach  des  engen  Thaies  zvl  passiren,  was  nicht  ohne  Mühe 
aasg^fiihrt  werden  konnte;  das  Wasser  desselben,  damab 
sehr  angeschwollen,  hatte  14^0.,  eine  verhältnissmässig 
kalte  Temperatur  für  mich,  der  ich  eben  das  Thal  der 
Magdalena  bei  27  bis  2S^C.  durchwandert  hatte.  Nach- 
dem ich  den  Giessbach  im  Rücken  hatte,  eilte  ich,  mich 
dnrch  ein  kaltes  Bad  von  Kohlensäuregas  zu  erwärmen; 
ich  empfisind  die  günstigste  Wirkung  davon. ' 

Im  Januar  1830  kehrte  ich  zu  dem  Äzufral  von  Quin- 
diu  zurück,  um  dort  specielle  geologische  Studien  yorzu- 
nehmen.  Nach  einer  glücklichen,  jedoch  acht  mühevolle 
Tage  dauernden  Spedition  hatte  ich  das  Qlück,  den  ewi- 
gen Schnee  des  Pic  von  Tolima  zu  erreichen  und  zu 
bestätigen,  dass  der  schneebedeckte  Vulkan  noch  in  vol- 
ler Thätigkeit  ist  Nach  Quebrada  de  San  Juan  hinab- 
steigend, konnte  ich  die  Trachjte  verfolgen  vom  Gipfel 
der  CordiUeren  bis  zu  ihrem  Zusammentreffen  mit  den 
Olimmerschiefem  des  Azufral,  welche  durch  dieTrachyt^ 
masse  augenscheinlich  aufgerichtet  imd  zertrümmert  worden 
waren,  als  jene  aufschwoll  oder  emporstieg.  Die  Erschei- 
nung der  schwefelhaltigen  und  kohlensäurereichen  Gase  in 
den  OHmmerschieferspalten  des  Azufral  von  Quindiu  ist  also 
einfach  eine  vulkanische  Erschdnung,  deren  Ursache  in 
den  Trachyten  des  Tolima  zu  suchen  ist 

In  der  Nähe  des  Vulkans  selbst  beobachtete  ich  eine 
sehr  reichliche  Production  von  Schwefel,  den  die  Azufre- 
ro8  eifrig  sammeln,  ohne  von  einer  nachtheiUgen  Kohlen- 
fl&are -Atmosphäre  belästigt  zu  werden.  Die  Azufreros 
von  Quindiu  versicherten  mir,  dass  die  meisten  von  ihnen 
zuletzt  an  grosser  Schwäche  der  Augen  litten,  welche  sich 
bei  einigen  bis  zur  Blindheit  steigere.  In  der  That  sind 
mir  unter  den  alten  Arbeitern  des  AzujB:^  von  Quindiu 
mehrere  Blinde  begegnet^    (Boussingault) 

Dr.  Hermann  Ludwig. 
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unter  denjenigen  Bohstoffen,  deren  chemische  Beini- 
gxmg  dem  Apotheker  zor  Pflicht  gemacht  war^  haA  8chwe^ 
lieh  ein  andbres  die  Aufinerksamkeit  der  Pharmaceuten 
mid  Chemiker  in  gleich  hohem  Grade  in  Anspruch  ge- 
nommen, wie  die  Beinigxmg  des  natürlich  vorkommenden 
Schwefelantimons  von  Arsenik; 

Es  ist  eine  dem  Chemiker  längst  bekannte  Erschei- 
nong;  dass  gewisse  Elemente  nnd  deren  Verbindungen 
sich  in  dem  Mineralreiche  in  der  Regel  hartnackig  berei- 
ten, so  dass  man^  wenn  man  das  eine  Element  oder  die 
eine  Verbindung  gefunden  hat,  auf  das  gleichartig« 
Vorhandensein  seines  Begleiters  ziemlich  sicher  rechnen 
kann,  wenigstens  dessen  Nichtvorhandensein  erst  nach 
recht  sorgfältiger  Prüfung  annehmen  darf,  unter  den 
vielen  bekannten  Beispielen  brauche  ich  nur  an  das  Be* 
gleiten  der  Zink-  ndt  Cadmium-,  der  Eisen-  mit  Mangan-, 
der  Bittererde-  mit  Kalkerde-,  der  Chlor-  mit  Brom-  und 
Jod-Verbindungen  zu  erinnern.  Zu  diesen  Körpeni  ge- 
hört denn  auch  das  in  Bede  stehende  Schwefelantiman, 
welches  im  Schwefelarsen  seinen  natürlichen  und  leider 
oft  recht  unzertrennlichen  Begleiter  hat 

Die  preussische  Pharmakopoe  hat  gegenwärtig  nur 
mL  Stibium  eulphuratum  nigrum,  welches  sie  frei  von 
Arsen,  Blei  und  Kupfer  verlangt.  Die  Preussische  Taxe 
wiril  dafiir  einen  Preis  von  6  Pf.  pr.  Drachme  aus,  und 
da  die  Pharmakopoe  ausdrücklich  von  diesem  Mittel  sagt; 
es  werde  in  chemischen  Fabriken  bereitet,  so  kann  maa 
darunter  wohl  nur  dasjenige  verstehen,  was  in  sdohen 
Fabriken  aus  seinen  Elementerbestandtheilen  zusammen- 
gesetzt ist.  Sehr  hliufig  wird  aber  in  der  Veterinärpraxis 
und  im  Handverkauf  ein  Stibium  mJ/phuratam  nigrum  gr. 
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m»  fudv*  verlangt,  dessen  Preis  von  Schaeht  lind  Voigt 
in  ihrem  Anhange  sor  amtliclien  Ausgabe  der  Prenscu 
Arzneitaxe  su  1  Sgr.  4  Pf.  pro  Unze  festgestellt  ist  Nnn 
fuhrt  aber  Schacht  weder  in  seinen:  jfFraeparata  che^ 
mica  et  pharmaca  camposUa  in  phamuicopoeae  ioncss. 
editionem  $extam  non  recepta,  qytae  in  officmU  horumcu 
usitata  mni;  1847^,  noch  in  den  späteren  Veränderui^en 
von  1848;  Zusätzen  von  1849,  im  Appendix  von  1850, 
Zusätzen  von  1851  und  1852,  Nachträgen  von  1855  irgend 
-w^o  dieses  (rohe  ?)  Schwefelantimon  auf,  so  dass  man  über 
den  verlangten  Grad  von  Beinheit  bei  dieser  Drogue 
ganz  im  Ungewissen  bleibt  Gesetzlich  sollen  aber  alle 
auch  nicht  in  der  Landes-PharmakopÖe  xmd  den  Serie$ 
rnedicaminum  enthaltenen,  bei  einer  Apothekenrevision  in 
der  OfEcin  aufgefundenen  Arzneikörper  Gegenstand  der 
Untersuchung  sein,  und  da  köimte  es  denn,  je  nach  den 
Ansichten  eines  scrupulösen  Revisors,  ganz  leicht  gesche- 
hen^ dass  das  alte  Antimonium  crudum  ein  schrecklich 
lautoides  Monitum,  betreffend  seinen  allerdings  sehr  leicht 
möglichen  Gehalt  an  Arsen,  Kupfer  und  Blei,  zu  Wege 
brächte. 

Aus  diesen  Gh*ünden  wird  man  es  hoffentlich  ent- 
schuldigen, wenn  eine  eigentlich  schon  längst  bekannte 
Thatsache,  die  aber  vielfach  vergessen  scheint,  hier  noch- 
mals zur  Sprache  gebracht  und  die  Möglichkeit  nach- 
gewiesen wird,  ein  natürlich  vorkommendes,  mithin  bil- 
Kges  Schwefelantimon,  welches  frei  von  Arsen,  Kupfer 
und  Blei  ist,  aus  unserer  Nähe  zu  beziehen. 

£s  findet  sich  nämlich  Antimonglanz  (Schwefelanti- 
mon, Grauspiessglanzerz)  im  Bereiche  des  westphälischen 
Granwacken-Gebirges  auf  der  Casparizeche  am  Schäfer- 
wege zwischen  Wintrop  und  Uentrop,  östlich  von  Arns- 
berg, in  der  äussersten  östlichen,  vom  flötzleeren  Sand- 
stein umge'benen  Sattelspitze  des  Plattenkalks.  Er  kommt 
dort  meistens  in  grossblätterigen  Partien  in  der  Mitte  der 
Kalklagen  vor,  welche  sich  in  feinen  Strahlen  bis  nahe 
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an  die  Schichtungsflächen  verlaufen.     EHeine  Klüfte  in 
dieBen  Schichten  sind  mit  dichtem  Antimonglanz  erfiült*). 

Bereits  vor  längerer  Zeit  wurde  in  der  Zeitschrift 
des  norddeutschen  Apotheker-Vereins,  die  mir  leider  nicht 
mehr  zur  Hand  ist,  eine  Analyse  dieses  Uentroper  Anti- 
monglanzes mitgetheüty  wonach  dasselbe  frei  von  Arsen, 
Blei  und  Kupfer  gefunden  war.  Ebenso  findet  sich  im 
4ten  Supplementbande  zu  dem  „Handwörterbuch  des  che- 
ndschen  Theils  der  Mineralogie^  von  Rammelsberg, 
S.  87  eine  Analyse  desselben  Erzes  vom  Herfn  Director 
Schnabel  in  Siegen,   wonach   es   folgende   Zusannmfen- 

setzung  hat: 

Schwefel    .....  27,85 

Antimon 72,02 

Eisen 0,13 

100,00. 
Wenn  nun  auch  die  Richtigkeit  dieser  Analysen 
nicht  im  Geringsten  bezweifelt  wurde,  so  schien  mir  den- 
noch das  pharmaceutische  Interesse  eine  weitere  Prüfung 
dieses  Erzes  auf  kleine  Mengen  schädlicher  Begleiter  zu 
erfordern,  und  erlaube  ich  mir,  die  von  mir  gefundenen 
Besultate  hier  mitzutheilen. 

Es  wurden  zimächst  2  Grm.  des  rohen  Antimonglan- 
zes fein  gerieben  und  wiederholt  mit  Salzsäure  digerirt 
Der  Rückstand,  welcher  grösstentheils  aus  einer  höchst 
geringen  Menge  Kieselsäure  bestand,  mit  Sal&säure  und 
chlorsaurem  Kali  behandelt,  dann  Weinsäure  und  Salmiak, 
darauf  Ammoniak  im  Ueberschuss  und  ztdetzt  schwefel- 
saure Bittererdelösung  zugesetzt  Auch  nach  längerem 
Stehen  hatte  sich  keine  arsensaure  Ammoniaktalkerde 
abgeschieden. 

Bei  einer  zweiten  Probe  wurde  der  geringe  kiesel- 
säürehaltige  Rückstand  von  der  Digestion  mit  Salzsäure 


*)  G^ognofit  Uebersicht  des  Reg.-Bez.  Arnsberg  vom  Hrn.  Beig- 
hanptmann  Dr.  H.  von  Decken.  (Verhandl.  des  naturhistor. 
Vereins  der  preuss.  Rheinlande  und  Westfidens.  1865.  S.28&) 
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getrocknety  mit  einem  Gemenge  yon  3  Th.  Soda  und  1  TL 
Cyankalinm  gemischt  tmd  in  einer  Glasröhre  geglüht^ 
während  ein  langsamer  Strom  trocknes  Kohlensäuregas 
darüber  geleitet  wurde.  Es  ,  fand  keine  Bildung  eines 
Arsenspiegels  statt 

Zur  Auffindung  etwa  vorhandenen  Kupfers  und  Bleies 
worden  andere  2  Grm.  Antimonglanz  durch  Salpetersäure 
vollständig  oxydirt  Die  erhaltene  weisse  Masse  mit  etwas 
Wasser  angerührt,  filtrirt  und  durch  das  Filtrat  Schwefel- 
wasserstoff geleitet^  wodurch  nur  eine  Spur  orangefarbenes 
Schwefelantimon  gefällt  wurde.  Die  vom  Schwefelantimon 
befreite  Flüssigkeit  gab  nach  der  Uebersättigung  mit  Am- 
moniak einen  unbedeutenden  Niederschlag  von  Schwefel- 
eisen. 

Der  weissei  Antimonoxyd  und  das  fragliche  Blei  als 
schwefelsaures  Bleioxyd  enthaltende  Bückstand  wurde  mit 
Schwefelammonium  digerirt,  wobei  aber  nur  eine  Spur 
Schwefeleisen  zurückblieb,  welches  sich  mit  Hinterlassung 
reinen  Schwefels  in  Salzsäure  löste. 

Endlich  habe  ich  eine  kleine  Quantität  bereits  aus- 
geschmolzenes Antimfmiufn  cruiura,  welches  aus  den  Erzen 
der  Casparizeche  bereitet  war,  untersucht.  Dasselbe  wurde 
fein  gepulvert;  mit  salpetersaurem  Natron  verpufft,  die 
erhaltene  Salzmasse  mit  kaltem  Wasser  behandelt  und 
filtrirt  Im  Filtrat  erzeugte  Silbersalpeter  keinen  Nieder- 
schlag von  arsensaurem  Silberoxyd. 

Somit  ist  denn  auch  durch  meine  Untersuchung  die 
Reinheit  des  Uentroper  Schwefelantimons  bestätigt 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  auch  das  Gestein 
untersucht,  welches  der  Antimonglanz  einschliesst  Das- 
selbe hat  eine  matte  tiefschwarze  Farbe^  ist  ziemlich  hart 
und  bricht  in  regelmässigen  Platten.  Mit  Salzsäure  braust 
es  wenig. 

lOO^OO  Theile  des  bei  100^  C.  getrockneten  Gesteins 
enthalten : 
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A.  In  SakBftnre  lÖBÜche  Bestoadtlieile: 

Kohlensaure  Ealkerde      .    .    .  8,34 

„  Bittererde    .    .    .  1,89 

Kohlensaures  Eisenoxydul    .    .  2,13 

Thonerde 5,90 

B.  In  Salzsäure  unlösliche  Bestandtheile: 

Kieselsäure         72,40 

Thonerde 1,65 

Eisenozyd 3,67 

a 

Kohlenstoff 4,89 

Schwefelantimon 0,15 

100,32. 
Zur  Bestimmang  des  Astimongehalts  wurden  5Grm. 
des  Gesteins,  welches  auch  bei  starker  Vergrössenmg 
keine  siclitbaren  Antimonglanzpartikel  erkennen  liess,  mit 
Salzsäure  behandelt  und  aus  der  sauren  Lösung  das  Anti- 
mon als  Schwefelantimon  geföUt  Letzteres  wurde  in 
Oxyd  verwandelt,  als  solches  gewogen  und  dann  die  be- 
treffende Schwefelungsstufe  danach  berechnet. 

Das  Oestein,  welches  den  Uentroper  Antimonglanz 
enthält,  ist  obigen  Resultaten  zufolge  ein  etwas  kalkiger 
Kieselschiefer,  dessen  KoUenstoffgehalt  demjenigen  des 
Alaunsohiefers  und  einiger  Blackbands  schon  nahe  kommt« 
Da  nun  dieser  Kieselschiefer  allmälig  in  Antimonglans 
übergeht,  und  umgekehrt  letzterer  sich  noch  in  einiger 
Entfernung  im  Kieselschiefer  findet,  so  kann  die  Bildung 
des  Antimonerzes  hier  nur  auf  nassem  Wege  statt  gefun» 
den  haben,  wie  solches,  früher  herrschenden  Theorien 
entgegen,  bereits  von  G.  Bischof  nachgewiesen  wurde« 
Dass  gewisse  Mineralquellen  Arsen,  Zinn,  Antimon,  Blei 
u.  s.  w.  aufgelöst  enthalten,  und  dass  solche  Quellen,  so- 
bald sie  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen,  die  Metalle 
in  Form  von  Sauerstoff^rerbindungen  als  Ocher  oder  Sin- 
ter absetzen,  ist  eine  jetzt  nicht  mehr  bestrittene  That- 
sache.  Der  grosse  Kohlenstoffgehalt  des  Schiefers  setzt 
femer  einen  mit  organischen  Resten  gemengten,  sehr  fei- 
nen kieseligen  Detritus  voraus,  welchem,  mochten  die 
organischen  Reste  nun  dem  Thier-,  oder,  was  wahrscfaein- 


Hcheri  dem  Pflanzenreicbe  entnommen  sein,  kemen&lli 
Schwefelverbindnngen  fehlen  werden«  Bei  Gegenwart  Yon 
organischen  Substanzen  und  Wasser  findet  aber  sehr  leicht, 
die  Umwandlung  von  SauerstofiVerbindung^i  des  Schwe* 
fels  und  der  Metalle  in  Sehwefehaietalle  statt 


Der  Schmelzpnnct  des  Pliospliors. 

Das  Handbuch  der  Chemie  von  Leopold  GmeliUi 
1.  Bd.  5.  Auflage  (Heidelberg  1852)  enthält  auf  S.  558  fol- 
gende  Angaben  über  den  Schmelzpunct  des  Phosphors: 
^Der  Phosphor  wird  bei  34^,33  spröde  und  leicht  zu  pul- 
vern und  schmilzt  bei  44<>,5  (John  Davy);  er  kühlt  sich 
nach  dem  Schmelzen  auf  37<^;5  ab,  bis  er  in  der  Kühe 
erstarrt,  wobei  seine  Temperatur  wieder  auf  45^  steigt 
(Pelletier).  Er  schmilzt  bei  46^,25  und  erstarrt  bei  40^, 
wobei  sich  seine  Temperatur  wieder  auf  46^,25  erhöht 
(Heinrich).  Er  schmilzt  bei  44^,2  (DessainS;  Person). 
Der  geschmolzene  Phosphor  bleibt  in  der  Ruhe  oft  weit 
imter  seinem  Schmelzpuncte  noch  flüssig,  oft  selbst  noch 
bei  -f"^^;  worauf  die  Berührung  mit  einem  festen  Kör- 
per besonders  mit  Phosphor,  die  Erstarrung  bewirkt  (Bel- 
lani,  H.  Böse).  Besonders  bleibt  der  mit  wässerigem  oder 
weingeistigem  Kali  gekochte  Phosphor  Tage  lang  flüssig 
und  gesteht  dann  beim  Schütteln.^ 

In  Bezug  auf  die  Temperatur-Angaben  in  dem  Gme- 
lin'schen  Werke  ist  zu  berücksichtigen,  was  daselbst  Bd.  1. 
S.  XVI  gesagt  wird:  „Alle  Temperatur -Angaben  sind 
nach  dem  Celsius'schen  Thermometer^. 

In  der  vierten  Auflage  des  Handbuchs  (Heidelberg 
1843)  finden  sich  im  Isten  Bande  S.  559,  mit  Ausnahme 
der  Beobachtungen  von  Dessains  und  Person,  diesel- 
ben Schmelz-  und  Erstarrungspuncte  des  Phosphors,  näm- 
lich: 440,5  0.  (J.  Davy);  460,250.  (Heinrich). 
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Fharmaeopoea  universalü  von  P.  L.  Geiger  und 
C.  F;  Mohr  (Heidelberg  1845),  ParsL  (1835)  «igt  über 
diesen  Gegenstand:  „Phosphonis  temperatnra  -^36^Rr 
liqnescit^.  Sie  giebt  ako  den  Schmelzpiinct  des  Phos- 
phors ==45<^C.,  was  nahem  das  Mittel  aus  44^ö  und 
46^5  ist 

Es  muss  deshalb  aufihllen^  dass  die  Herausgeber  der 
Pharmacopoea  horussicay  Ed,  VL  (Berlin  1846)  auf  S.  181 
derselben  drucken  lassen  konnten:  „Phosphorus  calore 
35  ad  37^0.  liquescens^.  Noch  aufiälliger  wird  man  es 
finden,  dass  auch  die  beiden  Commentarschreiber  zu  die- 
ser Pharmakopoe  diese  offenbar  unrichtigen  Zahlen  bei- 
behalten und  noch  in  Klammem  einschliessen  konnten 
(=  28  bis  29^;8R.),  was  beiläufig  gesagt^  gar  nicht  im 
Urtexte  steht  Es  ist  möglich,  dass  die  Angabe  in  der 
Pharmacopoea  horussica  anstatt  35  —  37^  C.  auf  einem 
Schreib-  oder  Druckfehler  beruht  und  ursprünglich  35  bis 
37^^  R.  heissen  sollte.  Es  wäre  dann  die  Pflicht  der  Her- 
ren D  ulk  und  Mohr  gewesen;  diesen  Fehler  in  ihrem 
Commentar  zu  rügeu;  zumal  Hr.  Mohr,  was  die  Schmelz- 
puncte  betrifi^  sehr  sorgfaltig  andere  Chemiker  controlirt^ 
wie  die  leidige  Benzoögeschichte  in  den  verflogenen  Mohr- 
sehen  Fliegenden  Blättern  fiir  die  Redaction  des  Archivs 
des  norddeutschen  Apotheker- Vereins  (Coblenz,  den  12ten 
April  1854)  beweist  Gmelin*sWerk  ist  doch  sonst  von 
Hm.  Mohr  bei  Ausarbeitung  seines  Commentars  recht 
fleissig  benutzt  worden. 

Jena,  den  11.  December  1855. 

Dr.  Hermann  Ludwig. 
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Yorllnflge  Notiz 

■her  das  TorkMmei  fertig  gdbiUeto  Hilduiire  ii 
■ickt  g^ohreiei  Plaunsiftwi 

Ton 

Professor  Dr.  Hermann  Lndwig  in  Jena« 

In  der  Präparaten-Sammlung  unseres  chemisch-pliar- 
maceutischen  Instituts  fanden  sich  dunkelbraune  kugelige 
mikrokrystailisclie  Anhäufungen  mit  der  Bezeichnung: 
„Milchsaurer  Kalk  (?)  aus  MeUago  Taraxaci,  eingesandt 
von  Hm.  Köhnke^. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  der  rerstorbene  Herr 
Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  H.  Wackenroder  damit  eine 
nähere  Untersuchung  angestellt  hat,  um  die  Identität  die- 
ser Substanz  mit  milchsaurem  Kalk  darzuthun.  Auf  meine 
Veranlassung  untersuchte  mein  Assistent,  Herr  Tod,  diese 
Substanz  genauer.  Nach  dem  Auflösen  in  Wasser,  Behan- 
deln der  Lösung  mit  Thierkohle  und  Verdunsten  dersel- 
ben wurden  ii^  der  That  Krystall- Anhäufungen  erhalten, 
welche  sowohl  dem  unbewafineten,  als  auch  dem  bewaff- 
neten Auge  als  ächter  milchsaurer  Kalk  erschienen.  Auch 
der  Wassergehalt ,  der  lufttrocknen  Krystalle,  so  wie  die 
Menge  des  kohlensauren  Kalks,  welche  diese  Krystalle 
beim  Einäschern  hinterliessen,  stimmen  mit  der  Ansicht 
vollkommen  überein,  dass  dieselben  nichts  als  gemeiner 
milchsaurer  Kalk  (CaO,  CßHsOS-f-öHO)  sind.  Es  war 
nim  von  Interesse,  zu  prüfen,  ob  das  gut  bereitete  Extr» 
Taraxaci  der  Officinen  ebenfalls  fertig  gebUdete  Müch- 
säure  enthalte.  Es  wurden  deshalb  2  Unzen  Extr»  Tor 
raxaci  aus  der  hiesigen  Raths -Apotheke  des  Herrn  Bar- 
tels mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Th.  HO,  SO^ 
mit  2  Th.  Wasser  verdünnt)  zu  einem  dünnen  Brei  an- 
gerieben und  dieser  dreimal  nach  einander  mit  Aether 
geschüttelt  Die  vereinigten  ätherischen  Auszüge  wurden 
mit  Kalkmilch  versetzt  in  eine  Retorte  gegeben,  der  Aether 
davon  abdestillirt,  der  Rückstand  filtrirt,  das  Filtrat  con- 
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centrirty  mit  einer  gleiehen  Menge  Weingeist  vermiachl^ 
abermals  filtrirt  und  die  Flüssigkeit  der  langsamen  Ver- 
dunstung überlassen.  Es  wurden  1;25  Grm.  beinahe  farb- 
lose Eiystallwarzen  erhalten^  dem  milchsauren  Kalk  vdl- 
Ug  gleichend.  Die  weitere  Untersuchung  wird  ergeb^i, 
ob  auch  das  frische  Taraxcuium  afficmaU  fertig  gebildete 
Milchsäure  enthält  Wäre  dies  der  Fall,  so  würde  weiter 
zu  ermitteln  sein,  ob  die  Milchsäure  eben  so  verbreitet 
in  den  Pflanzensäften  ist,  als  in  den  Thiersäften« 

Es  würde  der  Mühe  werth  sein,  alle  Extraete,  besonders 
die  sehr  zerfliesslichen,  auf  die  oben  angegebene  Art  zo 
untersuchen.  Die  Zerfiiesslichkeit  kann  von  vorhandenem 
milchsaurem  Kali  oder  milchsaurem  Natron  herrühren. 

Belege  zu  dem  Gesagten:  Das  mit  Thierkohle  gerei- 
nigte und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknete  Kalk- 
salz von  Köhnke  wog  1,160  Grm.  Nach  längerem 
Erhitzen  im  Chlorcalciumbade,  zuletzt  bis  1700  C,  blie- 
ben 0,830  Grm.  zurück  =  0,330  Grm.  Wasser  =  28,45 
Procent  HO.  Nach  gelindem  Glühen  im  Platintiegel 
wurde  aus  den  0,830  Grm.  trocknen  Kalksalzes  0,375  Grm. 
kohlensaurer  Kalk  erhalten,  dessen  Gewicht  auch  nach 
Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  und  abermaligem 
schwachem  Glühen  constant  blieb.  Diese  0,375  Grm.  koh- 
lensauren Kalks  entsprechen  0,210  Grm.  reinen  Kalks  in 
1,160  Grm.  lufttrocknen  Salzes  oder  18,10  Procent  CaO. 

Die  Formel  CaO,  C«H505  +  5HO  verlangt: 

berechnet  gefunden 
CaO      =    28    =    18,18         18,10 
C«HH)»=:    81    =    Ö2,e0  — 

6  HO     z=z    45    =z    29,22         28,46 

154    =  100,00         46,5& 
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bt  es  Mthwendig,  hu  bei  pichtHeh-elieiiiiseheB 
üntenuchimgeii  znr  Entwickelimg  von  Schwefel- 
wasserstoff ein  arsenfreies  Schwefeleisen  ange- 
wendet wird? 

YOn 

Dr.  Rud.  Kemper  und  Friedr.  Meyer. 


In  seinen  Vorlesungen  über  gericHilich  -  chemisohe 
Untersuchungen  hat  der  Herr  Prof.  Wiggers  in  Qöttin« 
gen  es  als  höchst  bedenklich  bezeichnet,  arkemkhaltige 
Chemikalien  selbst  in  solchen  Fällen  anzuwenden,  wo 
Aeoretisch  der  Gehalt  an  Arsenik  nicht  naohtheilig  sein 
wfbrde,  tmd  er  hat  dieses  namentlich  beim  Schwefeleisen, 
welches  bekanntlich  nur  zum  Entwickeln  TOn  Schwefel- 
wasserstoff dient,  bedenklich  gefunden.  Da  es  nun  seine 
grossen  Schwierigkeiten  hat,  arsenfreies  Eäsen  und  arsen- 
fi»ien  Schwefel  und  damit  ein  arsenfreies  Sohwefeleisen 
an  ehalten,  so  haben  wir  Versuche  angestellt,  um  zu 
erfahren,  Wie  weit  bei  Schwefeleisen  jene  Bedenken  b^ 
gründet  sind. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  prüften  wir,  ob  der 
ans  arsenhaltigem  Schwefeleisen  entwickelte  Schwefelwas- 
serstoff arsenhaltig  sei,  und  ob  Arsen  in  diejenigen  Nie- 
derschläge übergehe,  die  in  Metall*Auflö8ungen,  welche 
von  Chlor,  Salpetersäure  und  andern  ozydirenden  Kör- 
pern frei  sind,  durch  Schwefelwasserstoff  erzeugt  werden« 

2  Unzen  Schwefeleisen,  welches  durch  Zusammen- 
sdunelzen  von  käuflicher  Eisenfeile  und  sublimirtem  Schwe- 
fel dargestellt  war,  wurden  in  einer  Woulff'schen  Flasche 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergössen  und  das  sich 
entbindende  Oas,  nachdem  es  gewaschen  war,  in  eine 
Lösung  von  8  Qran  Quecksilberchlorid  in  1  Unze  Chlor- 
wasserstoffsäure (von  1,175  spec.  Gew.)  und  4  Unzen  Was- 
ser geleitet  Das  Oas  wurde  von  diesem  Ge&sse  aus, 
nachdem  es  wieder  durch  destillirtes  Wasser  gewaschen 
war,  in  3  Unzen  Salpetersäure  (von  1,20  spec.  Gewicht) 
geleitet  Nach  beendigter  Gasentwickelung  wurde  das  durch 
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Filtnren  erhaltene  SchwefelqueeksSber  auagewasch^  mk 
Schwefelammonium  ausgezogen  und.  diese  Flüssigkeit  mit 
Verdünnter  Chlorwas^erstoffsäure  gefallt.  Der  erhaltene 
Niederschlag  wurde  mit  kohlensaurem  und  salpetersaurem 
Natron  geschmolzen,  durch  Schwefelsäure  die  Salpete^ 
säure  und  salpetrige  Säure  ausgetrieben  und  die  in  Was- 
ser aufgenommene  Salzmasse  im  Marsh'schen  Apparate 
geprüft.  Selbst  nach  einstündigem  Durchleiten  des  Qsaen 
wurde  in  der  Glasröhre  keine  Spur  eines  Arsenspiegels 
erhalten. 

Es  wurde  nun  die  Flüssigkeit,  in  welcher  der  Schwe^ 
felwasserstoff  durch  Salpetersäure  (?*)  zersetzt  war,  auf  die 
Weise  geprüft,  dass  dieselbe  in  einer  Porcellanschale  so 
lange  erhitzt  wurde,  bis  beinahe  alle  Salpetersäure  ye^ 
dampft  war  und  der  Schwefel  sich  im  geschmolzenen  Zo^ 
Stande  abgeschieden  hatte.  Nach  geschehener  Verdün- 
nung mit  Wasser  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  über- 
sättigt, dann  erhitzt,  bis  die  Ammoniakentwickelung  (?)  auf- 
gehört hatte,  hierauf  durch  Schwefelsäure  die  Salpetersäure 
ausgetrieben,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  udd  im  Marsh- 
schen  Apparate  geprüft.  Nach  anhaltendem  Durchströmen 
des  Gases  durch  das  glühende  Glasrphr  legte  sich  auch  hier 
kein  Arsen  in  demselben  an.  Auch  bei  einer  Wiede^ 
holung  dieser  Prüfung,  indem  man  das  aus  4  Unzen 
Schwefeleisen  sich  entbindende  Gas  in  6  Unzen  Salpeter- 
säure leitete,  wurde  dasselbe  Resultat  erhalten;  durch  den 
Marsh'schen  Apparat  konnte  kein  Arsen  entdeckt  werden« 

Es  blieb  nun  noch  festzustellen^  dass  das  yerwendete 
Sdbwefeleisen  wirklich  arsenhaltig  war.  Nach  Wöhler^s 
Angabe  der  Nachweisung  eines  Arsengehaltes  im  Roheisen 
wurde  deshalb  der  beim  Lösen  des  Schwefeleisens  in 
verdünnter  Schwefelsäure  gebliebene  schwarze  Rückstand 
auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  und  mit  Sdbwe* 
felammonium  ausgezogen.  Dieser  Auszug  wurde  durch 
verdünnte  Säure  gefällt,  der  Niederschlag  nach  dem  Aus- 
waschen   mit  kohlensaurem    und   salpetersaurem   Natron 

*)  Anmerkung.   N05  von  1,200  sp.  Gew.  zersetzt  HS  bei  gewöhn- 
licher Temperatar  nicht,  nur  die  etwa  vorhandene  NO^.     Die  Bed. 
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gesckmolzen,  und  nachdem  durch  SchwefelsSnre  die  SdU 
petemäure  ausgetrieben  war,  die  in  Wasser  au%elöste 
Salsmaase  im  Marsh'sohen  Apparate  geprüft.  Im  Olaa- 
robre  wurden  an  verschiedenen  Stellen  starke  Arsenspie- 
gel  -eidialten^  und  das  entzündete  Gas  setzte  zahlreiche 
Amenflecke  auf  über  die  Flamme  gehaltenem  Poroellan 
ab.  Wurde  einer  der  im  Glasröhre  erhaltenen  Spie* 
gel  unter  Luftzutritt  erhitzt^  so  entstand  arsenige  Säure^ 
welche  sich  krystallinisch  in  dem  kälteren  Theile  des 
Bohres  anlegte^  während  der  charakteristische  Arsengeruck 
wahrgenommen  wurde. 

Als  Resultat  der  angestellten  Untersuchungen  hat  sich 
.demnach  ergeben;  dass  aus  einem  durch  Zusammenschmel- 
zen von  Eisenfeile  und  Schwefel  dargesteUten  arsenhal- 
tigen Schwefeleisen  Schwefelwasserstoff  entwickelt  wird, 
welches  frei  von  Arsen  ist;  mithin  unbedenklich  bei  ge- 
richtlich-chemischen Untersuchungen  benutzt  werden  kann. 

Osnabrück;  December  1855. 


Zw  Kenntniss  über  Yerbreitimg  des  Arseniks^). 

Es  ist  eine  ausgesprochene  Thatsachc;  dass  das  Arsen 
sehr  verbreitet  in  der  Natur  vorkommt  Unterzeichneter 
glaubt  einen  kleinen  Beitrag  hierzu  zu  liefern;  indem  er 
aus  2  Pfund  Kesselstein  deutliche  Arsenspiegel  erhielt 
Bei  neuen  Versuchen  mit  1^2  ^^^  2  Pfund  Kesselstein  ist 
wiederholt  Arsen  nachgewiesen  worden;  wozu  der  Kes- 
selstein aus  circa  1  Jahr  lang  gebrauchten  Theekesseln 
genommen  war. 

Der  Kesselstein  wurde  mit  verdünnter  Salzsäure  aus- 
gezogen, das  Filtrat  mit  schwefligsaurem  Natron  gekoch^ 
um  Arsensäure  in  arsenige  Säure  umzuwandeln,  und;  nach- 
dem durch  Erhitzen  alle  schweflige  Säure  entfernt;  einige 
Standen  lang  gewaschenes  Schwefelwasserstoffgas  hinein- 


*)  Diese  Mittheilnsg  iBt  mir  aus  Ooslar  ohne  NamenBUfitenobrifl 
zugekommen.  B 1  e  y . 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXVI.  Bds.  1.  Uft.  2 
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geleitet,  dann  einige  Zeit  an  einen  warmen  Ort  gestellt  imd 
der  entstandene  Niederschlag  abfiltrirt  Nach  dem  Axis- 
waschen  digerirte  man  den  Niederschlag  mit  verdünnter 
Natronlauge  und  Schwefelnatrium  und  übersättigte  das 
Filfarat  mit  Salzsäure.  Das  abfiltrirte  Schwefelarsen  gsh^ 
mit  einem  Gemisch  aus  Soda  und  Cyankalium  suaammeD- 
gerieben  und  in  einer  ausgeflogenen  Bohre  im  Kohlen- 
säurestrom zum  Qlühen  gebracht  (wie  es  Fresenius  sn- 
giebt),  einen  schönen  Arsenspiegel;  der  sich  bei  weiterer 
Prüfung;  mit  Schwefelwasserstof^gas  und  darauf  mit  Chlor 
gaS;  so  wie  mit  Chlomatron  im  Marsh'schen  Apparate^ 
als  reiner  Arsenspiegel  zeigte. 

Ich  bin  gesonnen;  weitere  Versuche  mit  yerschiede- 
nen  Wässern  anzustellen  und  werde  sie  seiner  Zeit  niü- 
theilen  *)• 

üeber  Hiukat-Opodeldm!; 

Ton 

Dr.  A.  Overbeck. 


Man  bereitet  denselben  auf  folgende  Weise:  Fein- 
geschabte  Muskatbutter  wird  mit  Natronlauge  verseift;  was 
ziemlich  leicht  von  Statten  eeht;  die  Seife  durch  Eocb' 
salz  abgeschieden;  getrocknet  und  fein  geschabt  in  der 
achtfachen  Menge  (der  angewandten  Muskatbutter)  hochflt 
rectificirten  Weingeistes  aufgelöst  Die  klar  filtrirte  Auf- 
lösung gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  steifen  Opodeldoo- 
GaUertC;  welche  beim  Reiben  zwischen  den  Händen  den 
Geruch  des  Muskatöls  entwickelt  und  sich  namentlich 
bei  Erkältungskrankheiten  der  Verdauungswerkzeuge  der 
Kinder  als  Einreibung  auf  Magengegend  imd  Unterleib 
sehr  heilsam  erwiesen  hat 


*)  Die  ferneren,  sehr  wänschenswerthen  Mittheilnngen  hierüb^  wfir> 
den  einen  gröaseren  Werth  erhalten  durch  die  Angabe  der  Gebiiigs- 
fdnnation,  aus  welcher  die  betreff.  Wasser  hervorquellen.      Die  Be^ 
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4 

ftufttitative  Bettinmig  der  StSrke  a  hdigo; 

Yon 

Dr.  A.  Overbeck. 


Persoz  giebt  in  seinem  Tratte  de  Vlmpression  des 
Tts9U8,  T(mu  L  p.  427,  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des 
StärkegehaltB  im  Indigo,  welches  auf  der  Umwandlung  der 
Stärke  in  Alkohol  beruht 

Dieses  Verfahren  ist  indess  zu  langwierig,  weshalb 
Dr.  Pohl  {Süzungtlber.  der  hais.  Akad.  der  Wiss.  Bd.XIL) 
ein  kürzeres  vorschlägt  Er  behandelt  den  zu  prüfenden 
Indigo  mit  Chlorwasser,  sammelt  den  stärkehaltigen  Sück- 
stand  auf  einem  Filter,  trocknet  und  wiegt  ihn,  worauf 
9r  eingeächert  wird.  Nach  Abzug  des  Aschenrückstandes 
▼om  Gewicht  der  vorhin  gewogenen  Masse  hat  man  das 
Gewicht  der  Stärke. 

Wenn  ausser  letzterer  dem  Indigo  keine  andere  orga- 
nische Substanz  sich  beigemengt  fände,  könnte  man  diese 
Methode  in  Anwendung  bringen.  Da  ausserdem  aber 
auch  häufig  harzähnliche  Substanzen  (s.  RegnauU^ß  Lehr- 
huch  der  Chemie,  übersetzt  von  Dr.  Bödecker)  dem  Indigo 
beigemischt  sind,  so  giebt  PohTs  Verfahren  keineswegs 
die  genügende  Sicherheit,  und  erlaube  ich  mir  daher  in 
Folgendem  eine  andere  von  mir  angewandte  Methode  in 
Vorschlag  zu  bringen,  welche  eine  grössere  Sicherheit 
gewährt 

Man  bringt  ein  Gemisch  von  50  Th.  Wasser  und 
1  Th.  englischer  Schwefelsäure  zum  Kochen  und  trägt 
dann  den  zu  prüfenden,  zuvor  mit  Wasser  angerührten 
Indigo  nach  und  nach  hinein.  Das  Kochen  wird  so  lange 
fortgesetzt,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  durch  Alkohol  nicht 
mehr  gefällt  wird,  d.  h.  bis  alles  Dextrin  in  Zucker  ver- 
wandelt ist.  Nach  Neutralisation  der  Säure  durch  Aetz* 
kali  bestimmt  man  nun  den  Zucker  quantitativ  durch 
eine  titrirte  alkalische  Lösung  von  Kupfervitriol. 

2* 


so  Bamdohr, 

Die  gesuchte  Menge  des  Stftrkmehl8(Ci2Hi0Oi^  ▼e^ 
htit  sieb  nun  xu  der  gefundenen  Menge  des  ZwAaun 
<C"H«0»2),  wie  9:10. 


Analyse  der  SuneH  yob  LoliuiL  ternkKtni; 

von 

Ram  dohr, 

AsaiBtenten  am  ehem.  Laboratorimn  der  ÜniTeiBitilt  sn  Maibnrg. 


Die  narkotisch  -  giftigen  Eigenschaften,  welche  dem 
Lolium  temvlenium  zugeschrieben  werden  und  durch  neu- 
ere Beobachtungen  in  Zweifel  gestellt  sind,  waren  die 
Veranlassung  zu  folgender  Analyse/  Das  Material  dam 
verdanke  ich  der  Güte  des  Hrn.  Dr.  Falck,  welcher  su- 
gleich  toxikologische  Versuche  damit  anstellte.  Die  eiJii* 
seinen  Kömer  waren  sorgfältig  ausgesucht,  möglichst  ron 
Staub  befreit  imd  sämmtlich  mit  den  Spelzen  und  der 
Oranne  versehen.  Verhäitnissmässig  waren  ziemlich  yiel 
taube  Kömer  darunter. 

'  Zur  Bestimmung  des  Wassergehalts  wurden  die  luft- 
trocknen  Samen  so  lange  bei  10CH>C.  im  Luftbade  erwärmt^ 
bis  das  Gewicht  constant  blieb.  Die  Kohlenstoff-  und  Wasser- 
stoffbestimmung geschah  nach  der  Bunsen'schen  Methode, 
indem  die  bei  100^  getrocknete,  gepulverte  Substanz  mit 
pulverisirtem  Kupferoxyd  gemischt  vnirde.  In  dem  vo^ 
deren  Theile  der  Verbrennungsröhre  befand  sich  eine 
4  bis  5  Zoll  lange,  lockere  Schicht  blanker  und  feiner 
Kupferdrehspäne.  Um  eine  vollständige  Verbrennung  der 
Holzfaser  zu  erreichen,  wurde  in  das  Ende  der  Röhre 
geschmolzenes  chlorsaures  Kali  eingelegt  und  auf  diese 
Weise  der  Zweck  erreicht  Die  Stickstoffbestimmuog 
geschah  durch  Verbrennen  der  Substanz  mit  Natronkalk, 
Auffangen  der  entweichenden  Gase  in  Chlorwasserstoff- 
säure und  Wägung  als  Platinsalmiak. 

Zur  Darstellung  der  Asche  wurde  die  Methode,  welche 
in  „Wöhler^B  praktischen  Uebungen   in   der  chemischen 


Änah/ie  der  Samen  wm  Lolium  temidmtum.        St 

Analyse'*  yeröfientlicht  ist^  tind  der  dort  angegebene  Gang 
sur  quantitativen  Bestimmung  der  Asohenbestandtheile  eben- 
falls befolgt 

Um  ans  den  gefundenen  itesultaten  den  procentischen 
Gebalt  der  Loliumkömer  an  stickstoffhaltiger  und  stick-: 
stoffireier  Substanz  zu  berechnen^  wühlte  ich  den  Wegy 
welchen  Horsford  bei  seinen  zahlreichen  Analysen  stick- 
stoffhaltiger Körper  eingeschlagen  hat  (Armal.  der  Chemie 
u.  Pharm.  Bd.  LVIIL  p.  170  ff.).  Mit  Benutzung  der  Mul- 
der^achen  Formel  für  geronnenes  Eiweiss,  welche  von  dem 
Besultat  der  Analyse  des  Klebers  im  Roggen  nach  Schee- 
rer  und  Jones  so  wenig  differirt,  dass  die  geringen  Ver- 
schiedenheiten keinen  Einfluss  auf  die  Besultate  ausüben^ 
berechnet  sich  aus  dem  gefundenen  Stickstoff^  der  Kohlen- 
stoff*, Wasserstoff  und  Sauerstoff  für  die  stickstoffhaltige 
Substanz  (Kleber  und  Eiweiss)  in  den  Loliumkömem. 
Der  Schwefelgehalt  wurde  zu  1,14  Proc.  angenommen» 
Der  Phosphorgehalt  musste  in  der  Berechnung  unberück- 
sichtigt gelassen  werden.  Nach  Abzug  der  stickstoffhal- 
tigen Substanz  vom  ganzen  Gehalte  bleiben  die  Bestand- 
iheile  der  stickstofffreien  Substanzen  (Amylum,  Holzfaser^ 
Gummi  etc.)  über,  deren  Sauerstoffgehalt  nach  der  For- 
mel Ci2H>0O»0  berechnet  wurde, 

10  Loliumkömer  im  lufttrocknen  Zustande  wogen 
0,10  Grm. 

L  20  Ghrm.  der  lufttrocknen  Samen  verloren  bei  lOO^C» 
2,18  Wasser. 

n.  48,8  Grm.  der  bei  100<^C.  getrockneten  Samen 
gaben  1,232  Asche. 

m.  0,16  Qrm.  derselben  gaben  0,2563  Kohlensäuro 
und  0,0950  Wasser. 

IV.  1,428  Grm.  derselben  gaben  beim  Verbrennen 
mit  Natronkalk  etc.  0,281  Piatinsalmiak. 

100  Theile  lufttrockner  Samen  von  Lolium  enthalten 

demnach : 

Wasser 10,9 

Organische  Stoffe    .  86,86 

Asche 2,24 

100,00. 


n  Bamdohr, 

100  Theile  bei  100<»  C.  getroc^eter  Samen  von  LoiUani 

Verbrennliche  Stoffe    .    •    •    97,48 
Asche 2,52 

100,00. 
Die  obigen  Bestimmungen  entsprechen  folgenden  Pro- 

centen: 

Kohl6B8toff    ....   43,70 

Wasserstoff    .    .    ,    .     6,55 

Stickstoff 1,232 

Asche 2,52 

Wasser 10,96. 

Die  procentische  Zusammensetzung  der  Substanz  an 
stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Körpern  ist  nach  obi- 
ger Annahme  folgende: 

Stickstoffhaltige  Bestandtheile: 


Stickstoff   . 

.    .    1,282 

Kohlenstoff 

.    .    4^329 

Wasserstoff 

.    .    0,54 

Sauerstoff  . 

.    .    1,67 

Schwefel 

.    .    0,08 

Stickstofffreie  Bestandtheile: 

Kohlenstoff 

.    .  39,38 

Wasserstoff 

.    .    6,01 

Sauerstoff  . 

.    .  43,77 

7,85 


89,16 
Asche 2,52 


99,53. 
Zur  Bestimmung  des  Stärkmehlgehalts  wurde  eine 
gewogene  Menge  der  bei  lOO^C.  getrockneten  Substanz 
mit  Wasser  aufgeweicht  und  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure die  Stärke  in  Traubenzucker  übergeführt  Nach- 
dem die  freie  Säure  durch  Zusatz  einer  concentrirten 
wässerigen  Lösung  von  neutralem  weinsaurem  Ejili  nen- 
tralisirt  (?)  war,  wurde  die  syrupartige  Masse  in  dem  grös- 
seren Kölbchen  eines  Kohlensäure  -  Apparats  mit  einer 
gewogenen  Menge  Hefe  zusammengebracht.  Der  Apparat 
wurde  darauf  gewogen,  an  einen  20  —  25^  C.  warmen  Ort 
gestellt  imd  die  Wägungen  täglich  wiederholt  Nach  der 
vierten  Wägung  blieb  das  Gewicht  constant  und  der  Ver- 
such war  beendigt    Um  die  in  der  Hefe  enthaltene  freie 
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KoUensftnre  zu  bestimmen,  da  diese  YOn  dem  Gesammi- 
verlnst  dea  Apparats,  als  nicht  vom  Stärkmehl  (Trauben- 
zucker) herrührend,  in  Abzug  zu  bringen  ist,  wurde  ein 
zweiter  Kohlensäure -Apparat  gleichzeitig  mit  derselben 
Menge  Hefe  gewogen,  etwas  Wasser  zugesetzt  und  die 
Wägungen  ebenfalls  täglich  wiederholt  Bei  der  Berech- 
nung des  Stärkemehlgehalts  aus  dem  Kohlensäureverlust 
wtirde  angenommen,  dass  4  Aeq.  Kohlensäure  1  Aeq. 
Stärkemehl  entsprechen. 

3,719  Grm.  der  bei  100^  getrockneten  LoliumkÖmer 
gaben  0,695  Kohlensäure,  entsprechend  1,09  Stärke.  Die 
lufttrockne  Substanz  enthält  demnach  26,23  Proc.,  die 
wasserfreie  29,44. 

Die  Analyse  der  Asche  gab  folgende  Resultate: 

mit  ohne 

KohlenBäure, 

Kohle  und  Sand 

Kaü 27,87  29,42 

Natron d,14  3,35 

Kalk 5,79  6,11 

Magnesia 8i,91  9,40 

Phosphors.  Eisenozyd  n.  Thonerde    .      2,81  2,96 

Chlomatrium 0,23  0,25 

Mangan Spur  — 

Kieselerde 28,51  80,09 

Schwefelsäure 0,23  0,25 

Phosphorsaare 17,8  18^ 

Kohlensäure 1,03  — 

Kohle  und  Sand .      4,25  — 

100,07  100,08. 
Aus  dem  Sauerstoffgehalt  der  Basen  (ohne  Eisenoxyd 
und  Thonerde)  und  dem  Sauerstoffgehalt  der  Phosphorsäure 
imd  Kieselsäure  in  dem  gefundenen  Verhältniss  ergiebt 
sich,  dass  ein  Ueberschuss  von  Kieselerde  in  der  Asche 
enthalten  war  (3R0,  P05)  -f  (RO,  SiOS)-}-  Si03.  Dies 
stimmt  damit  überein,  dass  der  Kieselerdegehalt  der  Samen 
hauptsächlich  in  den  Spelzen  und  der  Granne  seinen  Sitzs . 
hat,  da  der  Samen  möglichst  davon  be&eit  einen  viel 
geringeren  Eüeselerdegehalt  zeigte. 


H  BeBtiwmung  der  GlUe  de$  Boggenbrode», 

BwtinmiiiBg  der  Güte  dei  Roggenbrodes; 

Tom 

Apotheker  Schimmel  in  Baatzeo. 

(Briefliehe  Kittheilimg.) 


Bei  Gelegenheit  einer  polizeilichen  Untersuchung  von 
Boggenbrody  um  dessen  Güte  zu  bestimmen,  wurden  yer- 
schiedene  Sorten  und  aus  verschiedenen  Bäckereien  der- 
selben unterworfexL 

Abgesehen  von  einer  Beimengung  von  Magnesis, 
Ejreide,  Gyps  oder  sonstigen  Beimischungen,  die  auf  be- 
kannte Weise  zu  finden  sind,  ist  hier  nur  die  Beurthei- 
lung  gemeint,  ob  das  Brod,  als  „bestes  Roggenbrod''  be- 
zeichnet, auch  dergleichen  ist   - 

Das  Resultat  war  folgendes.  Gutes  Boggenbrod,  in 
den  Taxen  mit  No.  1.  bezeichnet,  enthielt,  wenn  es  gdt  auf- 
gebacken und  IVa — 2  Tage  alt  ist,  45 — 47  Proc.  Feuch- 
tigkeit In  einem  Platintiegel  anfänglich  bei  schwachem 
Feuer  verbrannt  und  zerrieben,  dann  anhaltend  verstSik- 
tem  Feuer  ausgesetzt,  giebt  es  eine  Kohle,  die  nichts  mebr 
verliert;  sie  beträgt  10,25  Proc.  Diese  Kohle  mit  HCl 
ausgezogen  und  gut  ausgewaschen,  giebt  ein  Filtral^  wel- 
ches im  Wasserbade. verdunstet,  einen  Rückstand  hinter- 
lässt,  der  geglüht  0,75—1  Proc  beträgt 


as 


n.  IWatiirffesclilclite  und  Pharma- 

iLoiHDiosle. 


Phanittkologisehe  Notiz»; 

von 

Dr.  X.  Land  er  er  in  Athen. 


Jf.  Zu  Capparia, 

Der  Gebrauch  der  unentwickelten  Knospen  als  diä- 
tetisches Mittel  ist  allgemein  bekannt;  unbekannt  jedoch 
bfieb  mir  auch  der  Gebrauch  der  frischen  Wurzelrinde 
als  Ileischwucherung  zerstörendes  Mittel.  Bei  Geschwtt- 
ren  mit  sogenanntem  wildem  Fleische  bestreuen  die  Leute 
in  der  Maina  diese  luxurirenden  Gteschwüre  etc.  mit  dem 
feinen  Pulver  der  genannten  Wurzelrindc;  welches  die 
Eigenschaft  besitzt,  jenes  schnell  zu  zerstören  und  fiiBche 
Granulationen  zu  erzeugen.  Absude  dieser  Wurzelrinde 
sollen  auch  ein  kräftiges  Anthelminticum  sein  und  zu 
diesem  Zwecke  in  der  Maina  benutzt  werden. 

2.   üeber  den  Gebrauch  der  GaüenbUue. 

Aus  pharmakologischen  Werken  ist  uns  bekannt,  daas 
man  die  Galle  theils  frisch  anwendete,  grösstentheils  jedoch 
in  eingedicktem  Zustande  als  Fd  Tauri  inspiseatum.  In 
Griechenland  wendet  man  theils  die  frische  Galle,  eigentp 
lieh  jedoch  die  Gallenblase  gegen  Verbrennungen  an.  Bei 
diesen  werden  die  Brandstellen  zuerst  mit  der  frischen 
Galle  beschmiert  und  auf  diese  Stellen  die  GaUenblase, 
in  Stücke  zerschnitten,  aufgebimden,  bis  sich  eine  Blase 
gebildet  hat^  die  sodann  nach  ihrer  Meinung  nicht  mit- 
telst metallener  Instrumente  geöffiiet  werden  dar^  sondern 


S6  Lomderer^ 

mitielst   eines  spitsigen  Instraments   aus  Holz  oder  der 
Gräte  eines  Fisches. 

3.  Bei  den  meisten  Krankheiten  im  Oriente  nehmen 
die  Leute  ihre  Zuflucht  zur  Agriada,  worunter  man  eigent- 
lich die  Rad,  Graminia  von  Trüicum  repena  verstand. 
Diese  Pflanze  kommt  jedoch  sehr  selten  vor  und  statt 
ihrer  gebraucht  man  die  Cynodon  dadylony  aus  welcher 
die  eigentlichen  Grasplätze  in  Griechenland  bestehen. 
Das  Volk  gräbt  diese  Pflanze  aus  und  trocknet  sie^  in 
Krankheitsfällen  wird  sie  ausgekocht  und  die  Absude 
getrunken.  Sonderbar  ist  eS;  dass  auch  in  Italien  statt 
Ead.  Graminia  sich  in  den  Apotheken  Cynodon  dactyhn 
findet,  die  viel  dicker  und  stärker  ist,  als  die  ächte  Bixd, 
Graminia  und  sich  leicht  zu  erkennen  giebt 

4,  lieber  den  Gebrauch  dea  Zuckerrokra  bei  den  Arabern» 

In  allen  Gärten  in  und  um  Alexandrien^  noch  mehr 
um  Kairo,  wird  das  Zuckerrohr,  das  die  Leute  Seker. 
auch  SaJcar  nennen,  mit  .Sorgfalt  angepflanzt  Ebenso 
finden  sich  Pflanzungen  des  Zuckerrohrs  auf  Cjpem  und 
andern  Inseln  des  griechischen  Archipels,  auf  Rhodus. 
Da  es  sich  nicht  zu  lohnen  scheint,  aus  diesen  unbedeu* 
tenden  Pflanzungen  Zucker  in  krystallinischer  Form  zu 
gewinnen,  so  werden  die  fiischen  Pflanzen,  gleich  andern 
Südfrüchten,  im  frischen  Zustande  verspeist,  und  der 
arme  Araber  und  Beduine  isst  als  Zuspeise  eine  Portion 
dieses  Zuckerrohres,  oder  begnügt  sich  auch  damit,  fSr 
sein  Mittagsmahl  ein  Stück  Brod  mit  einigen  Stengeln 
Zuckerrohrs  zu  verspeisen.  Hunderte  von  Kindern  näh- 
ren sich  auf  diese  Weise,  und  um  so  mehr,  als  ein  Gesetz 
existiren  soll,  welches  dem  Armen  erlaubt,  sich  für  sei- 
nen Bedarf  (d.  h.  so  viel  er  essen  kann)  in  jedem  belie- 
bigen Garten  eine  Portion  der  Zuckerpflanze  abzuschnei- 
den. Saccar  Mambu  nennen  die  Leute  das  Innere  der 
Zuckerpflanze.  In  Betreff  der  Etymologie  erwähne  ich, 
dass  Saccharum  vom  arabischen  Soukar,  das  aus  Indien 
stammt,  abzuleiten  ist     Das  griechische  Wort  Zaehartm 
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ist  zuMmmengesetet  aus  Za,  sehr,  und  Xaris^  Ammih^ 
Ldeblichkeity  Süssigkeit 

5.  Notiz  zur  Manna  Israelitarum. 

Schon  öfters  hatte  ich  Gelegenheil^  der  Israelitischen 
Manna   zu   erwähnen^   die   man  auch  Manna  yom  Sinai 
nennen  kann,  indem  sie  von  den  Sinaiten,  wie  man  die 
Mönche  dieses  Klosters  zu  neimen  pflegt  gesammelt  wird« 
Dass   sie   aus  Tamarix  maTmifera   in   Folge  des  Stiches 
eines  Insekts,  Coccus  mannvparuSf  ausfiiesst,  ist  ebenfedls 
bekannt.    Die  vor  Aufgang  der  Sonne  gesammelte  Manna 
^ent  als  Zuspeise  der  Klostergeistlichen,  wird  mit  Brod 
gegessen  und  auf  dasselbe  aufgestrichen,  auch  ist  sie  ein 
Geschenk  fiör  Fremde,  welche  das  Kloster  besuchen.     In 
guten  Jahren,  d.i.  bei  sehr  trocknen  Sommern,  ist  die 
Ernte  oft  sehr  bedeutend,  so  dass  man  mehrere  Centner 
sammeln  kann,  die  in  grosse  Thongefässe,  Titaria  genamit, 
gefüllt  und  in  Kellern  aufbewahrt  werden.      Wird  die 
Manna  bei  feuchtem  Wetter  eingesammelt,  so  ist  sie  viel 
dünnflüssiger  und  dem  Verderben  sehr  leicht  ausgesetst 
Sie  geht  in  eine  weingeistige  Gdhmng  über,  so  dass  aus 
der  gegohrenen  Masse  ein  Raldy  d.i.  Weingeist,  gewon* 
nen  werden  kann.    Dieser  Rdidf  den  die  Sinaiten-Mönche 
mit   Zucker   zu   einer   Art   Mann  RosogUo    umwandeln, 
wird  als  köstlich  und  als  ein  besonderes  Hatsch  (d.  i.  Heil- 
mittel)  gerühmt,   indem   es   eine   Essenz   dieses   Gottes* 
Geschenkes,  wodurch  die  Israeliten  vom  Hungertode  ge- 
rettet wurden,  darstellt,  denn  J/onn  heisst  auf  Arabisch 
Gabe,  Geschenk  vom  Himmel,  was  ebenfalls  vom  Hebräi- 
schen Mann  (Gabe)  herstammt.    Ob  das  lateinische  Wort 
Manna  vom  arabischen  Mann  herstammt,  oder  mit  dem 
auf  die  Gewinnung  Bezug  habenden  lateinisdien  Zeitworte 
TMmoßre  (fliessen)  zusammenhängt,  überlasse  ich  den  Phi- 
lologen zur  Entscheidung.    Geht  jedoch  eine  solche  ifanna 
liToditarum  in  saure  Gährung  über,  so  erhält  man  einen 
sehr   scharfen   Essig,  dessen   sidi   die  Klostergeistlichen 
ebenfalls  als  Heilmittel,    besonders  zum  B&uchem  und 
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Waschen  bei  ansteckenden  Krankheiten^  bedienen.  Bei 
heftigen  Schmerzen  wird  diese  Manna  auch  als  KotSP 
plasma  auf  Tücher  aufgestricfaen  angewendet 

Von  einem  Sinaiten,  d.  i.  einem  Mönche,  der  20  Jahre 
auf  dem  Sinai  sich  aufgehalten  hatte  und  mir  von  der 
Bereitung  des  Rdki  aus  dem  Manna  erzählte,  erfuhr  icb, 
dass  die  Leute  nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeistes 
die  Destillirblase  oft  voll  von  glänzenden  Perlen,  Blättern, 
Bäumchen  etc.  finden  (Nanata  referro),  die  von  Unwis- 
senden mit  Staunen  betrachtet,  gesammelt  und  aufgehoben 
werden.  Wahrscheinlich  ist  diese  Erscheinung  dem  aus- 
krystallisirten  Mannit  zuzuschreiben. 

Aus  verdorbener  Manna,  d.i.  aus  solcher,  die  schon 
begonnen  in  saure  Gährung  überzugehen,  bereiten  sich 
die  Geistlichen  selbst  verschiedene  Heilmittel,  Melhems, 
Mantsunsy  und  wenden  dieselben  auch  zu  Kataplasmen  an. 


Botanische  Notixen; 

von 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 


Ueber  das  Veilchen. 

Zu  den  beliebtesten  Pflanzen,  deren  Blüthe  auf  dem 
Tische  der  Reichen  prangt,  welche  die  Mädchen  sich 
gegenseitig  zum  Geschenke  darbringen,  gehört  das  Veil- 
chen, Menexes  auf  Türkisch,  das  ''lov  der  Griechen.  In 
den  Serails  von  Eonstantinopel  ist  diese  Blume  diejenige, 
aus  welcher  ftir  den  Sultan  und  die  reichen  Orientalen 
Scherbete,  d.i.  süsse  Getränke  bereitet  werden.  Sjrupe, 
Confitüren  jeder  Art  mit  dem  Arom  der  Veilchen  werden 
im  Orient  bereitet,  und  des  Gärtners  vorzüglichste  Sorge 
ist  es,  so  frühzeitig  als  möglich  Veilchen  zu  ziehen. 
In  Griechenland  blühen  sie  schon  in  den  Monaten  Januar 
und  Februar,  und  das  Aroma,  das  sich  in  diesen  Blumen 
entwickelt^  ist  so  bedeutend,  dass  wenige  frische  Blüthen 
ein  grosses  Zimmer  mit  dem  lieblichsten  Geruch  erftdleo. 
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AiiB  HoratioB  wissen  wir  aach,  dass  m  den  LtisÜiai&ea 
der  römischen  Schwelger  die  Viola  sehr  häufig  «ngepftanst 
wurde.  In  Athen  wurde  der  Coltur  dieser  Pflanee  in 
den  ältesten  Zeiten  grosse  Anfinerksamkeit  gewidmet^  nnd 
AAen  hiess  das  Veilcfaendoftende.  HermoUas  ensähli^ 
der  Name  ""lov  sei  daher  entstanden,  dass  gewisse  Ioni- 
sche Njtn{Aen  diese  Blumen  dem  Jupiter  geschenkt  hät- 
ten; Andere  leiten  ihn  davon  ab^  als  lo,  Jupiters  GteUebte, 
in  eine  Kuh  verwandelt  wäre^  habe  die  Erde  ihr  Veil* 
ohen  zum  Futter  hervorspriessen  lassen.  Das  Veilchen 
war  Symbol  des  jährlichen  Wiederaoilebens  der  £rde 
und  bezeichnete  wegen  seiner  dunklen  Farbe  und  zur 
Erde  geneigten  Blumen  den  Tod;  es  war  im  Dienste  der 
Cybele  bei  den  Dendrophoriem  und  mit  dem  Baube  der 
Peraephone  verwebt 

Das  Veilchen,  Vicletta  von  den  heutigen  Ghriechen 
genannt,  soll  sich  am  Fusse  des  Pamassos,  in  Arkadien 
und  sehr  häufig  am  heiligen  Berge  Athos  finden. 

lieber  die  Baleam-NUsse. 

Leute,  die  in  Egypten  an  chronischem  Bheumatismus 
leiden,  lassen  sich,  während  sie  die  warmen  Bäder  ge- 
brauchen, die  man  Ckamams  nennt,  von  den  Badewärtem 
(Chametzye)  mit  den  gestossenen  Früchten  (Türkisch:  Mam 
Fustikj  d.  i.  Schlangen -PistazieJ  einreiben  und  viele  die- 
ser Leidenden  geben  an,  von  diesen  Einreibungen  ausser- 
ordentlichen Nutzen  verspürt  zu  haben.  Die  Samen,  die 
ich  aus  Egypten  erhielt,  sind  die  Balsam-Nüsse,  Nucee  seu 
Semen  Beheuj  auch  Nucea  üngtientariae  8.  Nuces  Aegyp- 
tiaccxe  genannt. 

Um  von  diesen  rheumatischen  Leiden  schneller  be-* 
freit  zu  werden,  ist  der  Patient  auch  angehalten,  vor  dem 
Gebrauch  des  Bades  einige  zu  essen,  indem  sie  den  Aus- 
bruch des  Schweisses  befördern  sollen.  Diese  frischen 
Nüsse  besitzen  anfilnglich  einen  sehr  süssen  Geschmack, 
der  jedoch  durch  längeres  Kauen  derselben  sich  in  ein 
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ekelhaftes  Bitter  T^rwaddell^  und  bei  vielen  Penonen  enie 
NauBea  usd  Erbrechea  hervorbringt 

Diese  Nüsse  waren  schon  in  alten  Zeiten  bekannt» 
und  Arisloiteles  nennt  dieselben  Balanos  Myrepeihos,  Dio^ 
scorides  Qian$  UnguerUaria,  Pelina  Ungumtariarum,  nnd 
Theophrast  sagt:  Fructu$  Nueum  Ävellcmae  dmäü.amgf' 
dalae  amarae  humorem  emiUU,  quo  nd  pretio^a  Uhgueata 
pro  cleo  utitur.  In  Betreff  der  Natuea  und  Breehea 
erregenden  Eigenschaften  ist  noch  su  erwfthnen,  dass 
diese  Früchte  in  Ostindien  gegessen  werden,  jedoch  hef- 
tiges Erbrechen  und  Laxiren  verursachen. 


üeber  die  unweit  Athen  an&eftmdenen  üeberrata 

fossiler  Knoehen; 

von 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen« 


Da  sich  unter  den  Lesern  des  Archivs  und  den  mir 
befreundeten  Collegen  wahrscheinlich  Manche  finden,  die 
sich  mit  paläontologischen  Studien  beschäftigen,  so  hege 
ich  die  Ueberzeugung,  dass  diese  Zeilen  nicht  ganz  un- 
interessant gefunden  werden  dürften. 

Attika,  wo  sich  diese  Knochen-Ueberreste  finden,  ist 
zum  grössten  Theil  Hügel-  und  Bergland;  drei  bedeuten- 
dere Höhenzüge,  die  schon  bei  den  Alten  unterschieden 
werden,  gaben  diesem  Lande  die  Grundgestalt  t),  nämlich 
der  Pamass  im  Westen,  der  Pentelikon  im  Norden  und 
das  Hymettus-Qebirge  im  Osten ;  letztere  beiden  sind  von 
einander  durch  ziemlich  breite  Ebenen  getrennt.  Die 
Höhe,  bis  zu  welcher  sie  sich  erheben,  erreicht  gegen 
2000  Fuss,  und  haben  somit  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Bildung  imd  Richtung  der  Qewässer.  Das  Qrund- 
gestein  ist  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer  und  Thon- 
schiefer,  unmittelbar  darüber  liegt  krystallinisch  kömiger 
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Kiilk^  der  berübmte  Penteliediie  Marmor,  dantuf  folgt  ein 
diditer,  Feuerstein  f&hrender,  häufig  in  Dolomit  übei> 
gehender  Kalkstein  der  Kreideformation;  nach  Oben  mit 
Mergel  wechsebd;  derselbe  ist  über  gans  Rnmelien  und 
den  nördlichen  Theil  von  Morea  verbreitet,  und  enlihi&h 
stellenweise  auch  Hippuriten ;  tertiäre  Sandsteine  und  Al- 
luvial «Ablagerungen  bedecken  diese  Formation,  wo  sie 
nicht  als  jähe  Felsmasse,  wie  die  Akropolis  von  Athen, 
unverhüUt  zu  Tage  tritt 

An  ^^r  Südseite  des  Pentelikon  liegt  das  Dorf  Pi- 
kermi  und  in  der  Nähe  desselben,  in  einer  starken  Schicht 
von  rothem  verhärtetem  Thon,  finden  sich  folgende  Eno- 
bhen-Ueberreste:  1)  Meeopithecua  PentelicuB.  2)  Mesopir 
Aeeu»  major.  3)  Ictüherivm  viverrinum.  4)  Grtdo  primi' 
genius*  Die  fossilen  Ueberreste  dieses  Vielfirasses  gehören 
zu  den  grossen  Seltenheiten  und  sind  bisher  nur  in  der 
Qeulenreuther  und  Sundwicher  Höhle  geftinden  worden. 
5)  Hyaena  eximia.  6)  Canis  lupua  primigenius.  7)  Mar 
chaerodus  cvüridens,  —  Aus  der  Familie  der  Nager  fin- 
den sich:  8)  Castor  atHcus,  —  Aus  der  der  Zahnlücker: 
9)  Macrotherium,  Dieses  riesenhafte  Schuppenthier  wurde 
firüher  unter  dem  Namen  Pangolin  gigantea  beschrieben. 
—  Aus  den  Dickhäutern:  10)  Sm Erymanthvus.  ll)ÄAt- 
noceros  Schleiermacheri.  —  12)  Mastodon  angustidius.  — 
Aus  den  Einhufern:  13)  Hxppoiherium  gracile  vor,  me- 
diterraneum.  —  Aus  den  Wiederkäuern:  14)  Antilope 
LindermeyerL  15)  Antilope  brevicomis.  16)  ArUilope  spe- 
ciosa.     17)    Capra  amaUhea.     18)  Bos  Marathonius. 

Unter  diesen  Knochen -Ueberresten  fand  sich  auch 
ein  kleines  Knöchelchen,  das  erste  Glied  des  Mittelfingers 
der  Hand  eines  Vogels.  So  unbedeutend  dieses  Knöchel- 
chen an  und  für  sich  ist,  so  ist  es  doch  der  einzige 
Repräsentant  einer  ganzen  Classe  unter  den  fossilen  Vor- 
kommnissen von  Pikermi  von  paläontologischer  Wich- 
tigkeit 
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Diese  schönen  Untenudiimgen  und  Beatmunungea 
verdanken  wir  den  Akademikern  Dr.  Johannes  Roth 
und  Dr.  Andreas  Wagner,  yon  denen  der  Erotere  wfth* 
rend  der  Winter-Monate  1863  Nachgrabungen  in  Pikermi 
unternahm. 

Eüne  andere  Knochenparthie  wurde  nach  Frankreich 
gesandt,  und  unter  diesen  will  Herr  Duyernoj  ausser 
den  genannten  Knochen  noch  Fragmente  aufgefunden 
haben,  die  1)  einem  HöUenbären,  2)  einem  fossilen  Me^ 
phanifen,  3)  einem  Bhinoceroe  tiehorinuey  4)  ein^  Hippa- 
theriumy  5)  einer  Giraffe,  6)  einer  Antilope,  7)  einem 
Ochsen^   8)  einem  Tardigraden  —  angehören  dürften. 

Ich  selbst  fand  auf  der  Insel  Naxos  einen  bedeuten' 
den  Httgel,  der  in  seinem  Innern  eine  Unmasse  von 
Knochen-Ueberresten  enthielt,  welche  einer  Ziegen-Ar^ 
Pal(ieomer%a  etc.  angehören  sollen. 


38 


in.  Menatehericlit. 


lieber  ias  Verhaltei  4er  ?enclue4eMm  Basei  gtfsm 

hhmagfm  anmoniakalischc»'  Saixe  und  aameBtlicb  gc|;ei 

die  Lösug  y^ii  dlenunmonimu 

H.  Rose  hat  sich  durch  eine  Beihe  von  Unter- 
suchungen überzeugt;  dass  durch  kein  Mittel  so  sicher 
die  schwach  oder  stark  basische  Eigenschaft  der  ver- 
schiedenen Metalloxyde  erkannt  werden  kann,  als  durch 
die  Behandlung  derselben  mit  Lösungen  geruchloser 
ammoniakalischer  Salze^  und  namentlich  mit  einer  Sal- 
miaklösung. Alle  metallischen  Basen  von  der  atomisti- 
schen  Zusammensetzung  2  R  4~  O^  und  R  -^  O  zersetzen 
die  Lösung  des  Salmiaks,  entwickeln  daraus  Ammoniak 
und  lösen  sich  auf,  wenn  ihre  Chlorverbindungen  lös- 
lich im  Wasser  sind.  Selbst  auch  die  Basen,  welche 
zwar  unstreitig  von  der  Zusammensetzung  R  -f-  O  sind, 
aber  doch  schon  zu  den  schwächeren  gehören,  und  durch 
kohlensaure  Baryterde^  bisweilen  auch  selbst  durch  Wasser 
aus  den  Lösungen  ihrer  Salze  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur ausgeschieden  werden  können,  sind  &hig  durch 
Erhitzen  mit  einer  Chlorammoniumlösung  dieselbe  zu  zer- 
jsetzen  und  sich  au£&ulösen. 

Dagegen  sind  die  Basen  von  der  Zusammensetzung 
2  R  4'  3  O9  ^  ^^  ^^  welche  noch  mehr  Sauerstoffiitome 
enthalten,  nicht  im  Stande,  selbst  durch  langes  Kochen 
mit  einer  Salmiaklösung  dieselbe  zu  zersetzen,  so  dass 
durch  das  Verhalten  der  verschiedenen  Oxyde  gegen  diese 
Lösung  die  atomistische  Zusammensetzung  der  Basen  am 
besten  festgestellt  werden  kann. 

Nur  eine  einzige  Ausnahme  hat  dieses,  wie  es  scheint, 
allgemein  geltende  Gesetz.  Die  Beryllerde  kann  nämlich 
die  Salmiaklösung  zersetzen  und  sicn  auflösen.  Aber  vor 
allen  Basen  von  der  Zersetzung  2  R  -f-  3  O  ist  diese  Base 
unstreitig  die  stärkste,  so  dass  auch  viele  Chemiker  ihr 
die  Zusammensetung  R-j-O  geben.  Nur  die  Ueberein- 
Btimmung  in  der  Krystallform  der  dem  Feuer  des 
Porcellans  ausgesetzt  gewesenen  Beryllerde  mit  der  der 

Areh.  d.  Pharm.  CXXXVI.  Bd«.  1.  Hft.  3 
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Thonerde  und  das  mit  letzterer  übereinstimmende  Atom- 
Tolum  konnten  H.  Rose  früher  bestimmen,  der  Beryll- 
erde die  Zusammensetzung  2  Be  -f-  ^  ^  zukommen  za 
lassen« 

Uebrigens  verliert  die  Beryllerde  die  Eigenschaft, 
die  ChlorammooiiumieenM;  zu  aoKWtzen,  wenn  sie  Torher 
sehr  stark  erhitzt  worden  ist  (Ber,  der  Akad*  d.  WisteMch, 
zu  Berlin.  1856.) B, 

lidttr  die  BninbuUiddiflk  4ei  Wisttntofei. 

Paraday  hftt  aagi^ebe%  auf  trocknem  Wege  be- 
breiteter  Wasserstoff  entzünde  sich  nicht^  wenn  man  ihn 
auf  Platinschwamm  strömen  lässt 

Baudrimont  bereitete  solchen  Wasserstoff,  indem 
er  Wasserdampf  durch  glühendes  metallisches  Eisen  zer- 
setzte und  fand  diese  Angabe  nicht  bestätigt  Die  An- 
nahme eines  allotropischen  Wasserstoffes  bedarf  daber 
weiterer  Bestlltigung.  (Chmpt,  rend,  T.  4L  —  Chenu-pham. 
Centrbl  1855.  No.44.)  Ä 

lieber  dSe  ZuMnmeisetiHg  des  Kullsübcn« 

O.  B.  Kühn  faat  zur  I%ier  des   dOjäfarigen  Docta^ 

.  jvbiltUims  des  Professors  Dr.  J«  Chr.  Oottfr.  Jörg  rine 

Abhandlung  „über  die  Zusammensetznig  des  EnaUsflben" 

verfassty  .aus  welcher  das  in  dersaiben  enthaltene  Neue 

hier  mitretheUt  wird. 

I^n  einer  Eialeitungy  in  weldier  Kahn  über  lao- 
merie,  lletameriey  ein-  und  mehrbasische  Säuren  und 
dann  speciell  über  die  Ansiohton  t<ob  den  cyansaareO) 
oynmrBanren  mnd  knallsauren  Salzen  bandelt,  nimmt  de^ 
selbe  die  von  ümi  sdion  vor  längerer  Zeit  ausgesprochene 
Bdiauptang  hinsioUioh  des  E^Mttlsflbers  wieder  auf:  dnss 
•die  ZusammeBsetzung  -des  KnalbUbers  AgCy  -f-  AgO  + 
€y  O»  sei  und  besucht  auf  S.  19*- 27  die  Gründe  fir 
.  und  wider  diese  AndbL  Wenn  auch  eine  CyaaMJUire 
mit  3  At  Sauerstoff  bis  jetet  nicht  isolirt  dargestellt  wunle, 
-flo  iat  dieses  aus  der  grossen  Zersetidiarkeit  derselben  za 
ei<kliireii9  was  ja  auch  in  der  eicplodirenden  EiseDSchaft 
ihrer  Verbindungen  ausgedruckt  Hegt.  Kühnhat  sieb 
bemüht^  diese  ZersetzbaiHKeit  und  die  Gegenwart  von  mehr 
Sauerstoff  in  der  Wirkung  der  knallsauren  Körper  snf 
oxydirbare  zu  studiren;  das  Blutlaugensalz  schien  geeignet 
2u  sein,  solche  Wirkungen  erkennen  zu  lassen.  Die  Ver- 
'  suche  sind  folgende:  Eine al^ewogene  Meng«  (0,857)  über 
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Schwefelsäure  getrockneten  Knallsilbers^  wekfaee  ni<iht  kn 
Mindesten  sauer  reagirend  bei  Zersetzung  durch  Öblor- 
Wasserstoff  genau  den  von  Gay-Lussac  und  Liebig 
festgestellten.  Silbergehalt  (72,0  Froc.)  zeigte,  ward  mit 
kochendem  Wasser  übergössen^  und  dazu  eine  titrirte 
Auflösung  von  gelbem  BlutlaugenssJze  in  kleinen  Por- 
tionen hmzuffefä^  so  dass  das  zur  vollständigen  Zer- 
setzung des  Knallsilbers  nothwendige  Blutlaugensalz  in 
14  nicht  ganz  gleichen  Theilen  hinzukam.  Das  Oefäsb 
ward  jedes  Mal  10  Minuten  lang  in  kochendes  Wasser 
gestellt.     Folgendes  ward  beobachtet: 

1.  Portion.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  schwach  bläu- 
lich; das  weisse  Elnallsilber  hat  eine  bräunliche  Farbe 
angenommen;  beim  Erhitzen  verschwand  die  bläuliche 
Farbe  der  Flüssigkeit. 

2.  Portion.  Die  nicht  unbedeutende  blaue  Färbung 
verschwindet  rasch  im  Wasserbade;  es  haben  sich  dicke 
weisse  Flocken  gebildet^  wohl  zu  unterscheiden  von  der 
bräunlichen  Masse;  die  Elüssigkeit  trübt  sich  stark  mit 
Salpetersäure. 

3.  Portion.  Die  starke  blaue  Farbe  äer  Flüssigkeit 
verschwindet  rasch  im  Wasserbade;  der  Bodensatz  wird 
dunkler. 

4.  Portion.  Wie  vorher,  doch  dauert  es  längere  Zeit, 
ehe  die  blaue  Farbe  verschwindet. 

5.  Portion.  Blaue  Färbung,  die  aber  bald  in  eine 
rothe  übergeht,  noch  ehe  die  Flasche  ins  Wasserbad 
kommt;  sie  lässt  sich  noch  gut  in  der  Hand  halten,  also 
etwa  30^:  der  Bodensatz  erscheint  auch  bläulich;  nach 
dem  Erhitzen  ist  letzterer  grünlichblau;  die  Flüssigkeit 
röthlich,  wie  eine  dünne  KobaltauflöBung.  Jetzt  ist  0,595 
Blutlaugensalz  aufgewandt,  also  auf  1  Aeq.  Knallsilber 
(=300,2)  208,4,  d.  i.  noch  nicht  1  Aeguivaient 

6.  Portion.  Die  Flüssigkeit  entfHrot  sich  ausserhalb 
des  Wasserbades,  beim  Ernitzeti  wird  sie  wieder  blau, 
später  wie  in  No.  5;  in  der  Flüsrigkeit  ist  weder  rothes 
Blutlaugensalz  noch  Nitroprussidkalium. 

7.  Portion.  Wie  vorher,  nur  ist  die  rothe  Färbung 
der  Flüssigkeit  stärker;  erste  bestimmte  Anzeige  auf  rothes 
Blutlaugensalz;  jetzt  sind  0,682  Monocyan- Eisenkalium 
aiufgewandt;  oder  etwas  mehr  als  1  Aeq.  auf  1  Aeq.  Knall- 
silber (0,&57  : 0,682  =  300,2  :  239,0  statt  211,4). 

8.  Portion.  Blassere  Färbung  der  Flüssigkeit,  wird 
aber  im  Wasserbade  wieder  dunkler;  der  Bodensatz  ist 
jetzt  aschgrau. 
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9.  Portion.  Wie  vorher:  an  eiiuselnen  SteU^  wo 
«ich  Anfangs  etwas  Soialisilber  angelegt  ha^  gelbKch 
braune  Färbung. 

10.  11.  12.  Portion.  Keine  Aenderung,  der  Boden- 
satz hat  jedoch  einen  Stich  ins  Braune. 

13.  jrortion.  Bodensatz  deutlich  braun,  flockig;  keine 
Beaction  der  Flüssigkeit  auf  Eäsensesquiohlorid. 

14.  Portion.  Bodensatz  Eisenoxjd  ähnlich,  Flüssigkeit 
ireagirt  stark  auf  Eisenmonochlorid,  aber  auch  aufSesmd- 
chlorid.  Jetzt  sind  1,277  Blutlaugensalz  aufgebraucht,  oder 
etwas  mehr  als  das  doppelte  Aeq.  (0,857  : 1,271  =300,2: 
447,3  statt  422,8).  Der  Rückstand  ward  abfiltrirt  und 
hinterlässt  beim  Glühen  0,210,  was  in  Salpetersäure  auf- 
gelöst wird;  daraus  erhielt  man  0,194  Chlorsilber  (=0,146 
met  Silber)  und  0,064  Eisensesquichlorid« 

In  einem  zweiten  Versuche  war  das  Endresultat,  dass 
auf  0,827  Knallsilber  1,176  gelbes  Blutlau^nsabs  aufging 
bis  der  bezeichnete  Punct  erreicht  war,  uso  0,827 : 1,176 
=  300,2:426,9.  Der  unlösliche  Rückstand  betrug  nach 
dem  Glühen  0,167  und  das  darin  enthaltene  Silber  0,0851. 
Also  hängt  dieser  Rückstand  und  der  Gehalt  an  Silber 
oder  Cyansilber  von  besonderen  Umständen  ab,  denn  im 
ersten  V  ersuche  betrug  das  Silber  im  Rückstande  zwischen 
*/4  und  1/5;  im  zweiten  Versuche  fast  1/7. 

Die  dunkelrothe  Flüssigkeit  giebt  folgende  Reactionen: 

mit  Salpetersäure  entsteht  ein  dunkel  olivenfarbener 
Niederschlag,  der  bald  gelblichbraun  wird,  in  ein  paar 
Stunden  rostfarben;  es  wird  viel  Cyanwasserstoff  entwickelt; 

mit  Schwefelsäure  gleicher  Niederschlag,  ebenso  sich 
Tcrändemd;  es  wird  viel  Cyanwasserstoff  entwickelt;  die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  zei^  Amethystfarbe,  färbt  sich  mit 
Eisenmonochlorid  blau,  nicht  mit  Sesquichlorid; 

mit  Essigsäure  schmutzi^eisser  Niederschlag,  an  der 
Luft  sich  blaufärbend ;  die  aofiltrirte  rothe  Flüssigkeit  er- 
hält sich  lange  an  der  -Luft,  färbt  sich  mit  Schwefel- 
wasserstoff dimkelgrauschwarz ;  gleich  gefärbter  Nieder- 
schlag ; 

mit  Chlorwasserstoff  starker  weisser  Niederschlag; 
Flüssigkeit  läuft  blassroth  ab; 

mit  salpetersaurem  Silberoxyd  entsteht  ein  nicht  ver- 

Suffender  ^Niederschlag,  wie  mit  Sesquicyan- Eisenkalium, 
er  mit  der  Zeit  sich  verändert  und  oberflächlich  weiss  wird; 
mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  gleicher  Niederschlag; 
die  blaue  Flüssigkeit  giebt  mit  Salpetersäure  einen  weissen, 
nicht  verpuffenden  Niederschlag;  mit  schwefelsaurem  Zink- 
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oaycT  solnnvtadg  röthlichbratmen  Kiederachlag,  Flftssigkeit 
blass  rosenrolh,  nach  16  Standen  ent&rbt; 

mit  Eiflenmonochlorid  dunkelblauer  Niederschlag^  nicht 

äanz  ao  dunkel  wie  Tumbull's  Blau/  weil  die  Aimösung 
es  Reagens  etwas  freie  Salzsäure  enthält^  also  eine  kleine 
Menge  voaCblorsilber  mit  fällt;  in  der  abfiltrirten  Flüssig-, 
keit,  giebt  Salpetersäure  einen  starken  weissen  ni^t 
verpuffenden  Niederschlag^  der  beim  Auswaschen  einen 
schwachen  Stich  ins  Bläiuiche  erhält; 

mit  salpetersaurem  Baryt  schwache  Trübung;  Flüssig- 
keit blässer  gefärbt,  als  durch  gleiche  Verdünnung;  die^ 
Farbe  verschwindet  auch  in  Zeit  von  ein  paar  Tagen  nicht; 

mit  Aetzkalilösung  in  der  Kälte  keme  Veränderung, 
beim  Kochen  Entfärbung  ohne  au£&lli^en  Geruch^  beson» 
ders  nicht  nach  Ammoniak;  es  scheidet  sich  ein  eisen* 
oxydähnlicher  Körper  aus,  nämlich  wie  bei  sogenanntem 
Nitroprussidkalium.  mit  dessen  Auflösung  auch  in  Farbe 
diese  Flüssigkeit  Aehnlichkeit  hat;  doch  ist  der  Nieder- 
schlag aus  Nitroprussidkalium  braun,  hier  beim  Zer- 
setssungsproducte  des  Knallsilbers  roth. 

Aus  diesen  Versuchen  schliesst  Kühn,  dass  das  Knall* 
Silber  eine  theilweise  Verbrennung  des  Einfachcyaneisen- 
kaliums  bewerkstelligt  habe.  Wenn  sich  auch  noch  nicht 
erklären  lässt,  welcher  Körper  neben  dem  rothen  Blut«, 
laugensalze  und  dem  Cyansilberkalium  entstand  und  die 
Flüssigkeit  roth  färbte,  so  ist  klar,  dass  die  oben  ange* 
führten  Erscheinungen  sich  nicht  aus  dem  zweibasischen 
Zustande  der  KnaUsäure  erklären  lassen,  da  diese  Er» 
scheinungen  nämlich  abweichen  von  denen,  die  cyansaurea 
und  cvanursaures  Silberoxyd  hervorbringen« 

Kühn  hat  nämlich  mit  den  beiden  letztgenannten 
Silbersalzen  zwei  der  obigen  Reihe  von  Versuchen  parallele 
Versuchsreihen  angestellt  Die  Resultate  derselben,  die 
im  Originale  specieU  aufgeführt  sind,  ergaben  das  Resultat 
dass  cyansaures  Silberoxyd  und  cyanursaures  Silberoxyd 
sich  in  so  fem  unter  einander  gleich  und  verschieden  vom 
Einallsilber  gegen  Einfach-Cyaneisenkalium  verhielten,  als 
sie  keine  Verbrennung  desselben  bewerkstelligen  und  sich 
im  Allgemeinen  wie  andere  gleich  schwer  lösliche  oder 
unlösliche  Silbersalze  verhalten. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  sucht  Kühn  die  seiner 
Annahme  eines  Cyan&ioxyds  von  Berzelius  gemachten 
Einwürfe,  femer  die  Ansicht  von  Berzelius,  die  explo- 
direnden  Eigenschafken  des  Knallquecksilbers  möchten 
einem  darin  enthaltenen  Stickstoffmetalle  zukommen,  und 
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endJich  die  von  OerhardI  und  Laurent  atutteaproclkene 
Aneiclity  es  möchte  UatersalpeterBäure  im  KnraBilber  eot- 
halten  sein  (C«  N  ^O«)  Ag2  =  Knallsilber)  m  widerlegen. 
(Chem.-pharm.  CentrbL  1865.  No.  39.)  B. 
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die  iMcynwsinre» 

L.  Schischko£f  hat  das  Knallquecksilber  analysirt^ 
und  durch  Behandeln  desselben  mit  Jod  und  Chloralkali- 
metallen  dieselbe  Säure  und  von  dieser  wieder  dieselben 
Salze  erhalten,  die  ganz  kürzlich  von  v.  Liebig  entdeckt 
und  beschrieben  worden. 

Die  Zusammensetzung  des  Knallquecksilbers  ent- 
spricht nach  diesen  Analysen  ganz  der  des  Knallsilbersi 
wenn  das  Präparat  durch  Behandeln  einer  Lösung  von 
Quecksilber  in  überschüssiger  Salpetersäure  dargestellt 
wurde.  Lässt  man  es  aus  Wasser  krystallisiren,  so  be- 
kommt man  es  in  weissen  oder  schwach  gelblichen;  seiden- 
glänzenden Nadeln;  die  nach  dem  Trocknen  bei  100^  ein 
Atom  Krystallwasser  enthalten.  Das  Trocknen  bei  100® 
ist  ßchon  mit  der  grössten  Gefahr  von  Explosion  verbim- 
den.  Die  Analyse  des  KnallquecksilberS;  so  wie  es  bei 
der  Bereitung  mit  Weingeist  erhalten  wird;  ohne  aus 
Wasser  umk^stallisirt  zu  sein,  ist: 

C         8,48  4    =      24       8,45       Das  aus  Wusser  krr- 

N         9,92  2    s=      28<       9,86       ttallisirte  Sak 

Hg    70^08  70,58      3    =    200      70^    68^95. 

O  -  4    =     32      11,27 

100^00 

Hiemach  ist  die  Formel  C^  N^  Hg^  0%  die  des  aus 
Wasser  kiystaUisirten  C«  N«  Hg3  Ö*  +  HO. 

Schischkoff  ist  jedenfalls  von  denselben  Ide^i  ge< 
leitet  worden;  welche  v.  Lieb  ig  zur  Entdeckung  dersd- 
ben  Körper  führten.  Er  beabsichtigte  duroh  Wechsel- 
zersetzimg  das  Quecksilber  aus  der  Verbindung  heraus 
asu  nehmen;  um  zu  finden;  worin  der  Rest  bestehen  würde« 
Zu  diesem  Zwecke  behandelte  er  das  Knallqueoksilbcur 
mit  Jodkalium.  Beim  Erwärmen  einer  schwachen  Lösui^ 
dieses  Salzes  mit  Knallquecksilber  löst  sich  letzteres ;  wenn 
die  Erwärmung  dabei  nur  gelinde  geschieht;  so  nimmt 
die  Lösung  eine  gelbe  Farbe  an,  bei  stärkerem  Erhitzen 
aber  wird  die  Lösung  dunkler  und  endlich  kirschroth. 
Beim  Abkühlen  scheiden  sich  in  beiden  Fällen  glänzende; 
weisse;  kleine  Blättchen  ab,  welche  höchst  explosiv  sich 


yeriiallML  DiMea  Sak  iät  unlöslirii  in  Wasaer  und  Wein- 
geifll;  im  trocknen  Zustande  dem  Tageslichte  aiuffeaetd^ 
rötbet  es  ftch  nach  und  nach  in  Folge  der  Bildung  kleiner 
Krystalle  von  Jodquecksiiber. 

1^78  Ghrm«  dieser  Verbindung,  mit  Aetzkalk  geglüht^ 
gaben  0,827  Grm.  metallisches  Quecksilber,  oder  m  100  Tlk. 
ö2,4  Proc 

Der  Formel  2C4NSHg204+ EI  enteprechen  544;Pre«w. 

Chloj^alium,  Chiomatrium  und  Chlorammoniuin  geb^Bi 
unter  gleichen  Umständen  ähnliche  Verbindungen*  Wenn 
eine  Lösung  von  Knallquecksilber  in  Jodkalium  bis  zum 
Kochen  erhitzt  wird,  so  färbt  sie  sich  allmälig  dunkler 
und  endlich  bildet  sich  in  der  Flüssigkeit  ein  reichlicher 
brauner  Niederschlag,  welcher  sichtbar  mit  rothem  Jod- 
quecksilber vermischt  ist  Wird  die  Flüssigkeit  alsdann 
abfiltrirt  und  im  Wasserbade  verdampft,,  so  entwickelt 
sich  bei  einer  gewissen  Concentration  Ammoniak.  BeiauL 
Abkühlen  der  Flüssigkeit  scheiden  sich  gut  ausgebildete 
Krystalle  von  Quecksilberjodid,  und  augleioh  mit  diesem 
Krystalle  des  Kalisalzes  einer  neuen  organischen  Säure  ab« 

Da  der  auf  diese  Art  erhaltene  braune  Niederschlag 
augenscheinlich  mit  Quecksilberjodid  vermischt  ist,  so 
versachte  man,  auf  die  Löslichkeit  des  Quecksilberchlorida. 

Sestützt,  das  Jodkalium  durch  Chlorkalium  zu  ersetzeiu  in- 
em  Schischkoff  hoffte,  dadurch  eine  mehr  deutlichei 
Reaction  zu  erhalten.  Es  stellte  sich  auch  wirklich  her- 
aus, dass  die  Bildung  der  neuen  Säure  eben  so  gut  vor 
sich  geht,  wenn  man  Chlorkalium  oder  Chloniatrium  dabei 
anwendet. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  organische  Kalisalz, 
hat  folgende  Eigenschaften:  Es  löst  sich  inlOTh.  kalten 
und  in  einer  bei  weitem  geringeren  Menge  kochenden 
Wassers;  bei  schneller  Abkühlung  einer  heiss  gesättigten 
Lösung  erstarrt  dieselbe  in  Folge  von  Bildung  sehr  klei- 
ner, seidenartiger  Nadeln,  'bei  gelinder  Verdammung  aber 
wird  das  Salz  in  grossen,  sehr  regelmässigen  n^stallen 
erhalten.  In  Weingeist  undAethei  ist  dasBahs  unlöslicfa; 
beim  Erhitzen  bis  auf  226^  ist  es  unveränderlich,  bei 
stärkerer  Hitze  aber  entwickelt  sich  viel  Cyanwasserstoff* 
säure,  wobei  die  Masse  zuerst  schmilzt,  akdann  sich 
schwärzt  und  endlich  mit  rother  Feuererscheinung  vef^ 
pufft  Bei  allmäÜger  Zersetzung  durch  nach  und  nach 
bis  zum  Bothglühen  gesteigerte  Hitze  in  einem  bedeck- 
ten Tiegel  wira  aus  dem  oalze  rein  weisses,  cyansaures 
Kali  mit  einer  Beimischung  von  Cyankalium  erhalten. 
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Eine  Aafljtoung  des  ElaHsakses,  mit  salpeterSMoreni 
SHberoxjd  versetet^  erzeigt  ein  Silbersalz  in  Form  eines 
dicken  Ki^stallinischen  Niederschlages,  welcher  in  kochea- 
dem  Wasser  löslich  ist  und  beim  Erkalten  in  sehdnen, 
weissen,  seidenglänzenden,  zu  Bündeln  gruppiiten  Nadeln 
krystallisirt 

Dieses  Salz  wird  vom  Lichte  nicht  geschwärst,  auch 
verändert  es  sich  nicht,  wenn  es  bis  150^  erhitzt  wird; 
bei  höherer  Temperatur  aber  verpuffik  es  ohne  Knall  unter 
Blausäure-Entwickelung.  Die  Analysen  dieses  Salzes  sind: 

i.         n.        in. 

C  15,86  1488  16,06  6  =  16,26 

N  17,98         —  —  3  =  17,79 

H  0,98         0,98  *  0,98  2  =  0,84 

O  —            —  —  6  =  20,36 

Ag  45,54  46,32  —  1  =  46,76 

Die  aus  diesem  Salze  mittelst  Schwefelwasserstoff  oder 
Salzsäure  abgeschiedene  Säure  (sie  ist  offenbar  die  Fal- 
minursäure  v.  Liebig's)  nennt  Schichkoff  Isocyannr- 
säure.  Sie  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich; 
die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  besitzt  einen  an- 
benehmen  Gleschmad:;  beim  Abdampfen  wird  sie  syrup- 
dick,  und  erstarrt  nachher  zu  einer  undeutlich  krystaui- 
nischen  Masse.  An  der  Luft  ist  die  Säure  unveränderlich ; 
aus  einer  gesättigten  weingeistigen  Auflösung  scheidet  sie 
sich  nach  einigen  Tagen  in  Form  kleiner,  farbloser  Pris- 
men  ab. 

Die  Säure  enthält  kein  Krystallwasser;  beim  Erhitzen 

bis  auf  -|-  1500  zersetzt   sie   sich  ähnlich  ihren  Salzen. 

Die  kohlensauren  Salze  zersetzt  sie  unter  Brausen;  ihre 

concentrirte  Auflösung  hat  die  Eigenschaft,  Nadelholz  inten- 

'siv  roth  zu  färben.    Ihre  Analyse  gab: 

C  28,16  6  =  27,90 

N  32,66  3  =  32,66 

H  2,44  3  =  2,32 

O  —  6  =  37,21. 

Das  Natronsalz  der  Säure  ist  bedeutend  leichter  in 
Wasser  löslich  als  das  Kalisalz,  und  ist  auch  löslich  in 
Weingeist;  beim  allmäligen  Abdampfen  der  wässerigen 
Lösung  krystallisirt  es  in  langen  Prismen. 

Das  Ammoniaksalz  ist  mit  dem  Kalisalz  isomorph  und 
ihm  sehr  ähnlich.  Beim  Erhitzen  bis  auf  1500  verändert 
es  sich  nicht;  über  diese  Temperatur  erhitzt  yerpufli  es 
ähnlich  den  übrigen  Salzen  der  Isocyanursäure. 

Das  Kalisalz  enthält,  ähnlich  dem  Silber-  und  Amrao- 
niumsalze,  1  Aeq.  Metall. 
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D«8  am  meisten  charakteristische  Salz  ftlr  die  IfN>- 
ojanursäiire  ist  das  Cuprarnmoniumsalz.  Um  es  dansu- 
stellen,  wird  eine  Auflösung  von  Isocyanursäure  mit  einer 
Lösung  von  einem  Kupfersahse  in  überschüssigem  Ammo* 
niak  vermischt  und  bis  zum  Kochen  erhitzt.  Es  scheiden 
sich  dann  nach  dem  Abkühlen  prachtvolle,  glänzende,  dun- 
kelblaue Prismen  ab,  welche  an  der  Luft  und  sogar  beim 
£rbitssen  bis  auf  1600  unveränderlich  sind,  bei  höherer 
Temperatur  aber  unter  Verpuffung  sich  zersetzen. 

Die  Isocyaiiursättre  verbindet  sich  mit  Harnstoff  und 
Anilin ;  es  entstehen  in  beiden  Fällen  krystallini^che  Körper. 

Einige  Versuche  Schis chkofFs  scheinen  auch  keinen 
Zweifel  dsräber  zu  lassen,  dass  der  Aether  der  Isocyanur- 
säure  existirt 

Die  schwach  erwärmte  mit  Salpetersäure  angesäuerte 
Lösnng  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  löst  viel  Knall- 
quecksilber  auf,  bei  weiterem  Erhitzen  entwickeln  sich 
stärmisch  Kohlensäure  und  Stickstoff.  Gleichzeitig  bildet 
sick  ein  gelber  Niederschlag,  welcher  durch  Ammoniak 

Seschwärzt  wird,  und  aus  welchem  man  beim  Abscheiden 
es  Quecksilbers  mittelst  Schwefelwasserstoff  eine  Gemenge 
zweier  Säuren  enthält.  Um  die  beiden  so  erhaltenen  Säu- 
ren von  einander  zu  trennen,  sättigte  Schis chko ff  sie 
mit  Ammoniak,  verdampfte  die  Flüssigkeit  zur  Trockne 
und  behandelte  die  Masse  mit  absolutem  Weingeiste ;  das 
dabei  Ungelöste  und  aus  dem  Wasser  Umkiystallisirte 
erzeugte  mit  Kalk  und  Barytsatzen  einen  stickstoffhaltigen 
Niederschlag,  und  mit  Silbersalzen  ein  äusserst  explosives 
Salz. 

So  viel  aus  dem  äusseren  Ansehen  zu  urtheilen  war, 
sind  die  Säuren,  welche  bei  der  Einwirkung  von  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd  auf  das  Knallquecksilber  erhalten 
worden,  dieselben,  von  denen  die  eine  bei  Einwirkung 
der  salpetrigen  Säure  auf  die  Isocyanursäure,  und  die 
andere  bei  Einwirkung  der  Salzsäure  und  der  Alkalien 
auf  die  Isocyanursäure  entstanden.  Eine  Lösung  von 
Aetzkali,  selbst  eine  sehr  concentrirte,  bleibt  ohne  alle 
Einwirkung  auf  Knallquecksilber  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur; wenn  aber  die  Kalilösung  erwärmt  wird  und 
man  alsdann  in  kleinen  Portionen  Knallquecksilber  ein- 
trägt, so  entsteht  jedes  Mal  eine  äusserst  heftige  Reaction; 
die  Flüssigkeit  erwärmt  sich  dabei  in  solchem  Grade,  dass 
sie  stark  aufkocht,  und  es  bildet  sich  dabei  ein  oliven- 
grüner  Niederschlag,  in  der  Flüssigkeit  aber  cyansaures 
Kali.     Der   olivengrüne   Niederschlag   wurde   früher   ftir 
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QneckiaAbertfxydul  gdbalten  uad  a«s  diesem  einBgen 
Ghrunde  hielten  Einige  djui  Knallquecksilber  für  ein  (hcf- 
dnlsaiz.  Die  Löslicnkeit  des  KnallimeckBilben  in  Sau* 
säure  und  die  Vei^eiclnine  seiner  Elementarausamnien- 
setzung  mit  der  des  KnaUsilbers  zeigen  abw  dentUdb, 
dass  dieses  nicht  d^  Fall  ist. 

Schischkoff  ist  der  Meinung;  dass  die  Knallsfare 
ihrer  Natur  nach  näher  den  Amiden^  als  den  Säuren  stebt^ 
die  Metalle  in  den  Knallsäuren- Verbindungen  befinden 
sich  nicht  im  Salzzustande^  sondern  vertreten  den  Wasser- 
stoff im  Ammoniak  eben  so,  wie  dies  z.  B.  in  der  Plan- 
tamour^schen  Verbindung  NHg^  der  Fall  ist. 

Die  Krystallformen  des  Kali-  und  AmmoniaksalBes 
der  Isocyanursäure  gehören,  nach  Messungen,  die  A.  Ga- 
dolin  ausgeführt  hat,  zum  monoklinoednschen  Systeme. 
Beide  Salze  sind  unter  sich  isomor^  wie  ans  folgenden 
Axenverhältnissen  zu  ersehen  ist  Die  Klinodiagonale  als 
Einheit  angenommen,   lassen  sich  ans   den  ausgeführten 

Winkelmessungen  folgende  Werthe  berechnen: 

Kalisais.    AmmoniskBabL 

für  die  Hauptaze 1,2314  1,2926 

y,     j,    Orthodiagonale 0,5336  0,5357 

„     „    Neigung  der  Hauptaxe  zur  Klino- 
diagonale   880  18'    810  4'. 

(BvU.  de  St.  Fet&rtib.  T.  14.  —  Chmi.'phami.  CenJtrlL  1855. 
No.46u.46.J  B. 

Uekir  ik  irae  CyaMäue. 

Lieb  ig  beobachtete  bei  einigen  Versuchen  über  das 
Knallquecksilber,  wobei  dieser  Kön>er  mit  Wasser  gekocht 
wurde,  dass  sich  die  Farbe  desselben  änderte.  Eine  wei- 
tere Nachforschung  nach  der  Ursache  dieses  Verfiihrens 
lehrte,  dass  das  Knallquecksilber  seine  explosiven  Eigen- 
schaften verloren  und  eine  neue  Cyansäure  sich  gebudet 
hatte.  J.  T.  Liebig  nennt  sie  Fulminursäure,  ihre 
Zusammensetzung  ist  C^  H3  N^  O^.  Nimmt  man  für  die 
wasserhaltige  Knallsäure  die  Formel  C^  NO,  HO  an,  so 
vereinigen  sich  3  Aeq.  derselben  einfachei'weise  und  geben 
1  Aeq.  Fulmimirsäure  3  (C^  NO»  H)  ==  C«  H3  N3  O«.  Die 
Säure  ist  einbasisch. 

Die  Salze  dieser  Säure  sind: 

Kalisalz   C«  N3  0«  ^\  Ammoniumoxyd^alz  C«N306jjJj^} 

Barytsalz  C*  N3  0«  ]^}  +  2H0.  Silbersabs  C«  N3  0« ^^| 

Basisches  Bleisalz  C6  X3  O^^^i  -f-  Pb  0. 
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Das  Silbersalz. 'teit  WiA  m  siadtodem  WasBor  und 
kiystalÜBirt  in  lasgen  seideBglän^enden  Nadeln. 

Man  erhält  die  Salze  leicht  dadurch;  dass  man  das 
Knallquecksilber  mit  einem  Chloralkalimetalle  kocht  Beim 
Kochen  mit  Salmiaksalz  bekommt  man  das  Ammoniaksalz, 
das  sich  durch  einen  schönen  Diamantelanz  auszeichnet^ 
die  Krystalle  sind  klinorhombisch  und  fast  doppelt  so 
stark  lichtbrechend  wie  der  isländische  Doppelspath« 

Die  freie  Säure  erhält  man  aus  dem  Bleisalze  durch 
Behandeln  desselben  mit  Schwefelwasserstoff.  Sie  lässt  sich 
bis  zum  Syrup  concentriren,  ist  stark  sauer,  erstarrt  dann 
zu  Elrystallen,  die  in  Alkohol  sich  lösen,  und  zerfallt  durch 
Einwirkung  von  Säuren  in  Kohlensäure  und  Ammoniak. 
(Compt.  rend.  T.  6L)        B. 

lieber  tue  Beratnim;  dar  IHangtaret 

Wittstein  hat  eine  nochmalig  Revision  der  Blau- 
säurebereitung  vorgenommen.  Nach  seinen  wiederholten 
Versuclien  kann  der  Process  der  Blausäurebereitung  aus 
Kaliumeisencjanür  und  Schwefelsäure  in  folgenden  ^tzen 
aufgeführt  werden. 

a.  Die  erste  Einwirkung  besteht  darin,  dass  schwefel- 
saures Kali  und  Eisencyanür- Cyanwasserstofisäure  auftre- 
ten, während  \  des  Kaliumeisencyanürs  unzersetzt  bleibt: 
4  (2  KCy+FeCy) und  6  (S03+  HO  =  6  (KO  +  S03), 
3(FeCv  +  2HCy)und2KCy  +  FeCy. 

6.  Beim  Erhitzen  zerfällt  die  Eisencyanür-Cyanwasser- 
stoffsäure  in  (entweichende)  Cyanwasserstofihäure  und  (zu- 
rückbleibendes) Eisencyanür,  und  letzteres  vereinigt  sich 
sofort  mit  dem  noch  vorhandenen  Kaliumeisencyanür  zu 
einem  unlöslichen  Körper: 
3(FeCy-f2HCy)und2KCy-f  FeCy  =  6HCyund 

2(KCy  +  2FeCy). 

c.  Der  unlösliche  Körper  KCy-|-2FeCy  zersetzt  sich 
bei  Luftzutritt  partiell;  das  Kalium  des  zersetzten  Antheils 
tritt  aus  und  wird  mit  dem  Waschwasser  entfernt;  das 
Eisencyanür  verwandelt  sich  einerseits  durch  Aufiiahme 
von  Cyan  des  zersetzten  Cvankaliums  in  reines  Berliner- 
blau, andererseits  durch  Oxydation  eines  Theils  Eisen 
vermittelst  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  in  basisches 
Berlinerblau.  Der  Gehalt  des  blauen  Körpers  an  Berliner- 
blau  beträgt  ungefilhr  lOProc.  (Wittst,  Viertdjahrsachr. 
Bd.  4.  H.4.)  B. 


44  Bereitung  des  Chhrbrcme. 

Veher  iais  fiikaiji. 

Re  d w  0  0  d ^  Professor  an  der  pharmaceutischen  Schule 
in  London,  weist  nach;  dass  das  in  der  Pharmacie  ange- 
wandte Zinkoxyd  häufig  unrein  sei. 

Die  Ursache  dieser  Verunreinigung  ist  keineswegs 
eine  absichtliche  Verfälschung,  sondern  vielmehr  ein  man- 
gelhaftes Verfahren  der  Daratellung,  indem  die  Fabrikan- 
ten, statt  nach  der  Pharmakopoe  das  Sulfat  durch  kohleii- 
saures  Katron  zu.  fallen  und  den  Niederschlag  zu  glühen, 
das  Oxyd  durch  Fällen  des  Sulfats  mit  Ammoniak  be- 
reiten. Da  aber  ein  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  das 
Oxyd  wieder  lösen  würde,  so  wenden  sie  nur  eine  unzu- 
reichende Menge  Ammoniak  an.  Hieraus  folgt,  dass  das 
Product  kein  reines  Oxyd,  sondern  ein  Gemisch  von  Oxyd 
und  Sulfat  ist.  ,  Nach  Red  wo  od  enthält  dieses  käufliche 
basische  Sulfat  circa  13  Proc.  Schwefelsäure. 

Einige  Proben  enthielten,  statt  Schwefelsäure,  Chlor. 
In  diesem  Falle  war  Chlorzink  durch  Ammoniak  gefUIt 

Redwood  glaubte,  die  Veranlassung  dieses  Yerfab- 
rens  bei  das  Verlangen  der  Pharmaceuten,  ein  rein  weisses 
Oxyd  zu  bekommen,  da  das  reine  Oxyd  in  der  Thai 
etwas  gelblich  ist 

Redwood  betrachtet  diese  gelbliche  Färbung  als 
einen  Charakter  des  reinen  Präparates  und  verwirft  a 
priori  jedes  rein  weisse  Zinkoxyd.  (Pharm.  Jaum*  and 
Transact.)  A.  O. 

Bereitag  ites  CUwIiMms. 

Das  Chlorbrom,  welches  jetzt  als  Ingrediens  des 
Landolfi*schen  Mittels  vielfach  in  Anwen£ing  kommt^ 
bereitet  Van  Arenbergh  in  folgender  Weise. 

£r  nimmt  eine,  mit  einem  Sformig  gebogenen  Glas- 
rohr versehene  Tubulatretorte,  welche  das  doppelte  Volum 
der  Chlormischung  fassen  könnte,  und  mit  emem  Chlor- 
calciumrohr  communicirt.  Das  entwickelte  Chlor  wird  in 
einen  Ballon  geleitet,  der  doppelt  so  gross,  als  die  Retorte 
ist.  In  diesem  Ballon  steckt  ein  zweites  Rohr,  welches 
mit  einer  kleinen  Retorte,  die  das  Brom  enthält  commu- 
nicirt.    Der  Ballon  selbst  steht  in  einer  Kältemischung. 

Die  Construction  des  Apparates  wird  aus  nachstehender 
Zeichnung  noch  deutlicher  hervorgehen. 

Da  das  Chlorbrom  eine  Verbindung  von  1  Aeq.  Brom 
mit  1  Aeq.  Chlor  ist,  und  als  Aequivalent  die  Zahl  1442,90 
hat,  so  findet  man  durch  einfache  Rechnung  die  zur  Ver- 
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bindung   mit  einer  gegobenen  Menge  Brom  erforderliche 
Menge  Chlor.    (Joum.  de  Pharm.  d^Anvers.  Jmn  1864.) 

Das  esngBa««  BscMifd 

wird  als  Torz&gliches  Hämastaticam  empfohlen.    Man  be- 
reitet es  am  besten  durch  Zersetzung  von  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  mit  Bleizucker.     fGiomofo  de  farm.  e  di  ckimica 
di  Tfyrino.  —  Jmira.  de  Pharm.  d'Anvers.  Juin  1856.) 
A.O. 

Velwr  die  Rciictl*i  des  Kmpfenijds  durch  fihcMC, 
hd  Cl^nwart  rn  essigsaara  Salm. 

Kocht  man  BchwefelsaureB  Kupferoxyd  mit  Trauben- 
zucker längere  Zeit  hindurch,  so  erhält  man  endlich 
metallisches  Kupfer.  Ein  Zusatz  der  Lösung  eines 
Acetates  von  Natron,  Kali,  Kalk,  Talkerde,  Zink,  Kobal^ 
Nickel  und  Mangan  bewirkt  bei  der  Kochung  mit  Trau- 
benzucker sogleich  eine  Reduction  und  es  fallt  Kupfer- 
Oxydul  nieder.  Hier  muss  demnach  zuvor  eine  Umsetzung 
statt  gefunden  haben ;  es  bildete  eich  erst  essigsaures  Kupfer- 
Oxyd  und  dieses  wurde  reducirt. 

Salpetersaures  Kupferoxyd,  welches  durch  Qlnc(»e 
allein  erst  bei  längerem  Kochen  reducirt  wird,  lässt  bei 
Gegenwart  der  essigsauren  Salze  auch  Kupferoxydul  fallen, 
im  Momente  wo  die  Flüssigkeit  zu  sieden  anfängt  Also 
muss  auch  hier  erst  eine  Umsetzung  in  essigaaures  Salz 
statt  geftinden  haben. 


46  LödicheM  Ei$«noxyd, 

Eine  conoentrirteKupferchloridlösung  mit  einem  Ueber- 
scbusse  einer  concentrirten  Lösung  yon  essigsaurem  Natron 
vermischt,  setzt  bald  Kjystalle  von  essigsaurem  Kunfer- 
oxyde  ab.  Bei  Siedehitze  setzen  sich  die  beiden  Salze 
um,  und  es  entsteht  wieder  Kupferchlorid  und  essigsaures 
Natron.  Beim  Mischen  von  überschüssiger  Kupferchlorid- 
lösung mit  der  von  essigsaurem  Natron  entsteht  nämlich 
ein  Niederschlag,  der  die  Einwirkung  des  Glucose  auf 
das  Kupfer  hindert;  dasselbe  geschieht  auch  bei  Siede- 
hitze« Auch  wenn  man  statt  des  essigsauren  Natrons 
essigsaures  E^ali,  Zink,  Cadmium,  Strontian,  Nickel,  Talk- 
erde, Mangan  anwendet,  entsteht  dieser  Niederschlag. 

Giesst  man  die  Lösung  vom  Kupferchloride  in  die 
von  essigsaurem  Natron,  fügt  Glucose  dazu  und  kocht, 
so  Mit  Kupferoxydul  nieder.  Ist  essigsaures  Natron  nickt 
in  sehr  grossem  Ueberschusse  vorhanden,  so  bildet  sich 
Kupfercmorür,  das  sich  absetzt,  während  die  Flüssigkeit 
dartiber  gaoz  farblos  wird.  Ist  das  Acetat  dagegen  in 
grossem  Ueberschusse  vorhanden,  so  bildet  sich  essigsaures 
Kupferoxjd,  das  sich  allmälig  zersetzt  und  Kupferoxydol 
fallen  lässt 

Kocht  man  essigsaures  Kupferoxyd  mit  Glucose,  so 
fällt  niemals  der  ganze  Kupfergehalt  als  Kupferoxydul 
nieder,  sondern  stets  bleibt  etwas  in  Lösung.  Dieser 
Rest  fällt  aber  auch,  wenn  man  noch  essigsaures  Natron 
dazu  setzt  Hierin  liegt  auch  der  Grund,  weshalb  aus 
Kupfervitriollösung  das  Kupfer  nur  bei  Zusatz  von  essig- 
saurem Kupferoxyd  vollkommen  ausgefällt  wird. 

Ein  Zusatz  von  salpetersaurem  oder  schwefelsaurem 
Eisenoxvd  zum  Kupfersalz  entzieht  dem  essigsaurem  Kupfer- 
oxyde die  Fähigkeit,  durch  Glucose  reducirt  zu  werden. 
(Chmp.reTid.  T,4L  —  Ch&f^.-plwrm.  CentrbL  1855.No.45.) 

B. 

Lösliclies  Eiseioxyd. 

L^on  Pean  de  Saint-Gilles  hat  der  Akademie 
der  Wissenschaften  eine  Arbeit  über  eine  allotropische, 
dem  löslichen  Aluminiumoxyde  Walter  Crum's  ent- 
sprechende, Varietät  des  Eisenoxyds  vorgelegt 

Dieses  lösliche  Eisenoxyd  erhält  man  sehr  leicht  durch 
längere  Einwirkung  von  Siedhitze  auf  eine  Lösung  von 
reinem  essigsaurem  Eisenoxyd,  wobei  die  Essigsäure  ent- 
weicht und  die  Flüssigkeit  opalisirend  wird,  ohne  daas 
sich  ein  Niederschlag  bildet 
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Am  4ia00r  Lbsitng  wird  dM  Simioxyd,  Hfailieh,  wie 
Albumin  durch  schwefelsaures  Natron^  durch  fast  alle  Salze 
gefalU;  und  löst  sich  wie  jenes  bei  fortgesetztem  Wasdien 
mit  destillirtem  Wasser  wieder  vollständig  auf. 

Schwefelcyan-  und  Ferroojankalium  yerändem  die 
Lösung  nicht.    Es  besitzt  keinen  merklichen  Geschmack. 

Päan  de  Saint-Gilles  hat  eine  Quantität  seines 
Präparates  einem  geschickten  Arzte  zugestellt,  um  die 
Wirkung  desselben  auf  den  thierischen  Organismus  zu 
Stadiren.     (Jowrru  de  Pharm,  et  de  Chimie.  Mai  1865,  ^.  364.) 

-•  A.  0. 

Das  Wismuthchlorür  (Bi  CI*),  welches  man  nach  den 
Versuchen  von  W.  Heintz  nicht  darzustellen  vermögend 
sein  soll,  erhält  man  nach  R.  Schneider  durch  Erhitzen 
von  2  Atomen  Quecksilberchlorür  oder  Chlorid  mit  1  Atom 
Wismuth,  welches  auf  das  feinste  gepulvert  ist,  bei 
völligem  Abschluss  der  Luft.  Am  besten  thut  man,  vom 
Wismuth  mehr  zu  nehmen,  als  zur  Zersetzung  nöthig. 
Den  Versuch  nimmt  man  am  nassensten  in  einer  zuge- 
schmolzenen  Glasröhre  im  Metaübade  vor.  Die  Abschei- 
dung des  Quecksilbers  erfolgt  nur  langsam  und  kann 
durcn  Schlagen  an  die  Röhre  befördert  werden,  wird  aber 
aueh .  hierdurch  nicht  allemal  vollkommen  erreicht 

Das  dem  Wismuthoxydul  analog  zusammengesetzte 
Wismuthchlorür  hat  nach  K.  SAneider  folgende  Eigen- 
schaften: Schwarze  geflossene  Masse  von  ndattem  Glänze, 
unebenem  erdigem  Bruche  und  ohne  Zeichen  der  Erystalli- 
sation,  zieht  schnell  Feuchtigkeit  an  und  färbt  dann 
schwarz  ab.  Zusatz  von  Wasser  bedingt  sofort  unter 
milchiser  Trübung  die  Abscheidnng  von  basischem  Wis- 
muthchlorid.  Verdünnte  Säuren  zerlegen  das  Wismuth- 
chlorür in  Wismuthchlorid  unter  Abscheidung  von  metalli- 
schem Wismuth,  indem  sie  ersteres  auflösen  (3  Bi  Gl'  = 
2  Bi  C13  -f  Bi).  Aetzkalilauge  färbt  das  Wismuthchlorür 
schwarz  und  scheidet  Wismuthoxydul  ab,  welches  sich 
aber  sofort  höher  oxydirt.  Bei  300^  C.  zerfallt  es  in 
Wismuthchlorid  und  Wismuth,  wovon  ersteres  sich  ver- 
flüchtigt. Mit  Wismuthchlorid  zusammengeschmolzen  färbt 
sich  das  Gemisch  dunkelviolett  oder  schwarz  und  ahmt  so 
die  Tellurverbindungen  nach.  (Pogg.  Annai.  1865.  No.  9. 
p.  180—139.)  Mr. 


48    BemUeung  des  BiüenakdB  oMtaltt  der  Sckwefdsäure. 

■entiug  in  nttitnahM  awlatt  Iw  Schwcfeblwc. 

In  mehreren  PrOTinzen  Spaniens  kommt  Bittenals  in 
grosser  Menge  vor^  Ramon  de  Luna  benutzt  es  anf  toir 

fende  Weise:  1)  Zur  Darstellung  der  Salzsäure. 
Theile  kiystalliBirtes  oder  1^/4  Theil  ausgetrocknetes 
Bittersalz  und  1  Thril  Kochsalz  werden  in  einem  eisem^i 
Destillirappajnat  bis  zum  Kothglühen  erhitzt  Die  Sala- 
säure  destillirt  über  und  durch  Ausziehen  des  Rückstan- 
des mit  Wasser  von  9(H>  C.  erhält  man  schwefelsaures 
NatPOUi  welches  sich  durch  Zusatz  von  Kalkmilch  leicht 
von  dem  unzersetzten  Bittersalz  trennen  und  reinigen  lässt 
—  2)Zur  Darstellung  der  Salpetersäure.  Hierzu 
werden  ebenfalls  2  Theue  krystallisirtes  oder  l^/^  Theil 
getrocknetes  Bittersalz  mit  1  Theil  salpetersaurem  Kali 
oder  Natron  bis  zum  Rothglühen  in  einem  Destillirapparate 
erhitzt  Der  Rückstand  wird  wie  oben  auf  schwefelsaures 
Kali  oder  Natron  benutzt  —  3)  Zur  Entwicklung  von 
Chlor.  Hierzu  erhitzt  man  ein  stöchiometrisches  Gemenge 
von  Kochsalz^  Braunstein  und  Bittersalz  stark;  fiingt  das 
Chlorgas  auf  und  benutzt  den  Rückstand  zur  Gewinnung 
von  Glaubersalz.  —  Schon  über  12000  Kilogr.  fast  che- 
misch reines  Glaubersalz  hat  Ramon  de  Luna  auf  diese 
Weise  gewonnen,  (Compt  rend.  T.  X.  L.  1.  p.  95,  —  PolyL 
Centrbl  1855.  No.  18.  p.  1148.)  Mr. 

lieber  «ue  leve  md  TortheiDiafte  BarsteUug  de§ 

Alumuiuiis ''). 

H.  Rose,  dem  die  Darstellung  des  Aluminiums  aus 
Chlor -Aluminium -Natrium  mit  Natrium  keine  besondere 
Ausbeute  lieferte,  dachte  schon  früher  daran,  Fluoralumi- 
nium oder  vielmehr  dessen  Verbindungen  mit  alkalischen 
Fluormetallen  anstatt  Jenes  anzuwenden.  Er  wendete  des- 
halb den  Krjolith,  der  sich  leicht  pulvern  lässt,  kein 
Wasser  enthält  und  dasselbe  nicht  aus  der  Luft  anziehe 
schon  zu  seinen  ersten  Versuchen  an,  wurde  aber  vom 

^)  In  der  chemischen  Fabrik  zu  Javel  wird  auf  Kosten  dei 
Kaisers  Napoleon  jetzt  Chloralumininm  so  dargestellt,  dass  man  auf 
ein  Gemenge  von  Thonerde  und  Steinkohl entheer  das  Chlor  ein- 
wirken lässt.  Dasselbe  durchdringt  die  Schicht  bis  auf  höchstens 
zwei  Decimeter  Tiefe  und  das  so  gebildete  Chloralumininm  Ter- 
dichtet  sich  in  einer  Kammer,  welche  mit  Fayence  ausgekleidet  ist 
Man  stellte  es  auf  diese  Weise  in  Mengen  zu  200  bis  900  Ealogr. 
dar.^  —  Die  Gewinnung  des  Natriums  ist  daselbst  ebenialk  s^r  - 
erleichtert  durch  Regulirung  der  Heizfläche  und  der  Weite  der 
Austrittsröhren;  die  Temperatur,  wobei  es  sich  Terflüchtigt,  liegt 
i  der  des  Schmelzpunctes  des  Silbers  nahe. 
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weiteren  Verfolg  derselben  abgehalten,  da  der  Eryolith 
2a  hoch  im  Preise  stand.  Dieser  Umstand  hat  sich  in- 
dessen geändert,  da  der  Krjolith  .unter  dem  Namen  Mine* 
ralaoda  von  Kopenhagen  nach  Stettin  in  den  Handel 
gebracht  und  von  den  Seifensiedern  mit  Aetzkalk  behan- 
delt zur  Darstellung  ordinairer  Seifen  mit  Vortheil  ver- 
wendet wird;  indem  bei  dieser  Behandlung  alles  Fluor 
sich  als  Fluorcalcium  abscheidet  und  dieThonerde  in  der 
Aetasnatronflüssigkeit  gelöst  bleibt  H.  Rose  nahm  seine 
Versuche  in  kleinen  eisernen  Tiegeki  nur  mit  etwa  10  6rm« 
Kryolitk,  eben  so  viel  Chlorkalium  und  4  Grm.  Natrium, 
welches  in*  dünnen  Schichten  sich  über  einander  befand, 
vor.  Die  Ausbeute  war  bei  den  verschiedenen  Versuchen 
immer  sehr  abweichend,  von  dem  in  10  Orm.  Kryolith 
enthaltenen  1,3  6rm.  wurden  im  günstigsten  Falle  0,8  Grm., 
aber  zuweilen  auch  nur  0,3  6rm.  gewonnen.  Wenn  auch 
die  Ausbeute  noch  keineswegs  eine  geregelte  und  ergie-. 
bige  genannt  werden  kann,  so  ist  H.  Rose  doch  der  An« 
sicnt,  dass  beim  Fortsetzen  der  Versuche,  was  bei  dem 
jetzigen  Preise  des  Kryoliths  so  leicht,  sich  bald  ein  Ver* 
fahren  finden  werde,  welches  darthun  wird,  dass  der 
Kryolith  ein  passenderes  Material  zur  Darstellung  des 
Aluminiums  ist,  als  das  Chloraluminium.  (Pogg.  Annal. 
1865.  No.  9.  p.  152  — 163.)  Mr. 

Heber  eilige  EigenseliafteM  des  Aluumiitts. 

Hulot  hat  Versuche  angestellt,  das  Aluminium  mit 
Zink,  Eisen  oder  Gusseisen  und  einer  einzigen  Flüssig- 
keit (verdünnte  Schwefelsäure)  zu  einem  wirksamen  Ele- 
mente einer  Batterie  zusammenzusetzen,  von  dem  das 
Zink  und  Eisen  das  positive  Metall  und  das  Aluminium 
,  das  negative  Metall  ausmachen  sollte.  Das  Aluminium 
würde  das  Platin  ersetzen,  falls  es  wohUeiler  beigestellt 
werden  könnte,  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Was- 
ser gab  amalgamirtes  Zink  mit  Aluminium  einen  eben  so 
starken  Strom  und  eben  so  viel  Wasserstoff,  als  ein  Ele- 
ment aus  Zink  und  Platin.  Unreines  Aluminium  ist  hart, 
mehr  spröde  und  lässt  sich  schwer  schmieden.  Zum  Löthen 
von  leichtflüssigen  Metallen  und  Legirungen  von  Silber 
und  Gold  schien  es  Hulot  nicht  geeignet  zu  sein.  Die 
Cyandoppelsalze  sind  ebenfalls  nicht  geeignet,  das  Alu* 
minium  auf  galvanischem  Wege  zu  vergolden,  zu  ver- 
silbern oder  zu  platiniren.  Hulot  walzte  eine  Aluminium- 
platte, auf  die  ein  galvanischer  Niederschlag  von  Kupfer 

▲reh. d.  Phsm.  CXXXyi.Bas.  l.Hft.  4 
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gelegt  war^  aus,  und  nachdem  dieselbe  in  Salpetenäure 

S^taacht  wurde  bis  zum  Verschwinden  des  Kupfers,  er- 
eh  er  das  Aluminium  ausserordentlich  yertheilt.  Wegen 
des  geringen  spec.  Gew.  von  Aluminium  empfiehlt  Hulot; 
den  Wagebalken  zu  genauen  Wägungen  bestimmter  Wa- 
gen aus  Aluminium  zu  verfertigen,  da  man  solchem  Balken 
eine  betrttchtiiche  Länge  bei  geringem  Gewicht  geben 
kann.  (L'Institut.  1866.  —  Chem.-phami,  CentrbL  1865. 
No.  29.)  B. 

Udber  fwgt  Eignsckaft«  des  Aluuiiwu. 

Das  nach  DcTille's  Angaben  dargestellte  reine 
Aluminium  hat  stets  eine  viel  weissere  Farbe  als  das 
unreine,  eisenhaltige.  Ersteres  zeigt  nur  auf  der  oberen 
Fläche  der  erkalteten  Barren  Andeutungen  von  Krystalli- 
sationen,  hier  und  da  ein  deutliches  Sechseck.  Das  un- 
reine dagegen  hat  stets  eine  graubläuliche  Farbe,  und  ist 
durch  und  durch  krystaUinisch  oder  doch  wenigstens  an 
der  Oberfläche.  Deville  hat  Ch.  und  AI.  Tissier,  die 
industrielle  Anwendbarkeit  des  Aluminiums  zu  erproben, 
einen  Process  des  Weissmachens  angegeben,  welcher  darin 
besteht,  dass  man  die  zu  behandelnden  Stücke  erst  in  eine 
concentrirte  Kali-  oder  Natronlauge  und  sogleich  nachher 
in  Salpetersäure  eintaucht  Durch  Leeren  des  Alumi- 
niums mit  Zinn,  Zink  imd  Silber  haben  Ch.  und  AL 
Tissier  Lothe  erhalten,  deren  Schmelzpuncte  weit  unter 
denen  des  Aluminiums  liegen.  (Compt  rend.  T.  40.  — 
Chem.'pharm.  Centrbl.  1855.  No.  29.)  B. 

nebcr   die   SteDuur   des  Almiiiuis  m  der 

Nach  C.  Wheatstone  entwickelt  Kalilau^  mit  Alu- 
mlnitim  eine  grössere  Menge  Wasserstoff  als  Zink,   Cad- 
mium  oder  Zinn.      In  dieser  Flüssigkeit  ist  Aluminium 
egen  Zink  negativ  und  positiv  gegen  Cadmium,  Zinn, 
lei.  Eisen,  Kupfer  und  Platin.     Als  positives  Metall  an- 

fewandt,  giebt  es  den  stärksten  Strom,  wenn  man  ihm 
Lupfer  als  negatives  Metall  entgegenstellt.  Alle  die  übri* 
en  negativen  Metalle,  sowohl  die  über  als  unter  dem 
[upfer,  wurden  bald jpolarisirt.  In  Salzsäure  ist  Alumi- 
nium negativ  gegen  Zink  imd  Cadmium  und  positiv  zu 
allen  übrigen  oben  genannten  Metallen.  Auch  in  dieser 
Flüssigkeit  ist  das  Aluminium  im  Gegensatze  zu  Kupfer 
als  negativem  Metalle  am  wirksamsten.    Salpetersäure  und 
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Schwefelsäure  wirken  auf  Ahuninium  nicht  merklich  eiiu 
Die  erstere  Säure  verdünnt  als  erregende  Flüssigkeit  an* 

gewandt;'  ist  Aluminium  negativ  zu  Zink^  Cadmium^  Zinn, 
lei;  Eisen«  Der  Strom  mit  Zinn  ist  starke  mit  anderen 
Metallen  ist  er  schwach.  In  verdünnter  Schwefelsäure  ist 
Aluminium  negativ  gegen  Zink,  Cadmium,  Zinn,  Eisen, 
mit  Blei  combinirt  ist  der  Strom  kaum  merkUch.  In 
beiden  Flüssigkeiten  ist  Aluminium  gegen  Kupfer  und 
Platin  positiv;  es  entstehen  allerdings  nur  schwache  Ströme. 
(Chem.  Gaz,  1855.  —  Chem.-pharm.  CenirbL  1855.  No.  29.) 

B. 

Zw  fiesdiickfe  4er  ChroMsävre. 

F.  Margueritte,  ein  Schüler  von  Pelouze,  hat 
den  Beweis  geliefert,  dass  die  Chromsäure  der  Chlorwasser- 
stoffsäure,  der  Salpetersäure  und  selbst  der  Schwefelsäure 
einen  Theil  der  mit  ihnen  verbundenen  Base  entziehen 
kann.  Man  zieht  in  zwei  Glasröhren  von  gleichem  Durch- 
'  messer  eine  gleiche  Menge  einer  sehr  verdünnten  Lösung 
von  doppelt  chromsaurem  Kali.  In  eine  Röhre  schüttet 
man  dann  ein  krystallisirtes  wasserfreies  Salz,  z.  B.  Chlor- 
kalium^  salpetersaures  Elali  oder  Ammoniak.  Nähert  man 
nun  die  beiden  Röhren  einander,  so  bemerkt  man,  dass 
die  Farbe  der  Lösung,  welcher  man  das  fremde  Salz  zu- 
gesetzt hat,  allmälig  heller  und  gelber  als  die  Ursprung- 
Gehe  Flüssigkeit  wird.  Augenscheinlich  tritt  diese  Far- 
benwandlung ein  durch  die  Ueberfiihrung  eines  Theils 
des  Bichromats  in  neutrales  Chromat  Das  zweite  Atom 
Chromsäure  bildet  mit  dem  Kali  oder  Ammoniak  eben- 
falls neutrales  Cliromat,  indem  es  die  ChlorwasserstofTsäure^ 
Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  austreibt  —  Die  Chrom- 
säure ist  stärker;  als  die  Borsäure  und  Kohlensäure:  das 
Kali-Bichromat  zersetzt  das  borsaure  und  das  kohlensaure 
Katron.  Setzt  man  aber  zu  der  Lösung  des  neutralen 
chromsauren  Kali's  Borsäure,  so  zeigt  sich  augenblicklich 
die  rothe  Farbe  des  Bichromats;  und  leitet  man  einen 
Strom  Kohlensäure  in  eine  Lösung  des  neutralen  Chromats, 
so  wird  die  hellgelbe  Farbe  derselben  gleichfalls  alimälig 
dunkler  und  röther.  —  Die  Chromsäure  wird  also  einer- 
seits durch  die  schwächsten  Säuren  ausgetrieben,  während 
sie  andererseits  selbst  die  stärksten  vertreibt  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chimie.  Januar  1855.  p.  21  ff.)  Ä.  0. 
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Ditersurkmigei  Aber  Ae  Tegetofi^i 

▼on  Boussingault  im   Laufe  des  Jahres  1854  an- 

Sestellt,  um  zu  ermitteliiy  ob  die  Pflanzen  das  Stickgas 
er  atmosphärischen  Luft  zu  assimiliren  vermögen,  haben 
diese  Frage  dahin  beantwortet,  dass  die  Pflanzen  solches 
nicht  im  Stande  sind.  Boussingaults  Bericht  zerfallt 
in  3  Theile.  Im  ersten  beschreibt  er  Vegetationsver- 
suche mit  Kresse  in  einer  begränzten  und  nicht  erneuer- 
ten Atmosphäre  auf  einem  Boden  angestellt,  welcher  alle 
zum  Leben  der  Pflanze  nöthigen  Bestandtheile  enthielt 
Diese  Versuche  beweisen  aufs  Neue,  dass  eine  Pflanze 
auch  im  geschlossenen  Räume  alle  Phasen  des  vegetabi- 
lischen Lebens  normal  durchlaufen,  ja  sogar  ein  Wachs- 
thum  zeigen  kann,  demjenigen  vergleichbar,  welches 
sie  unter  den  gewöhnlichen  Culturvorhältnissen  zeigt, 
sobald  nur  der  Boden  und  die  umgebende,  wenngleich 
abgeschlossene  Luft  alle  diejenigen  Stoffe  in  hinreichender 
Menge  enthält,  die  zu  ihrem  Wachsthume  nöthig  sind. 

Der  zweite  Theil  von  Boussingaults  Abband* 
lung  enthält  Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob 
eine  Pflanze,  welche  in  einer  fortwährend  erneuerten  At- 
mosphäre vegetirt,  das  Stickgas  der  Atmosphäre  verdich- 
ten und  assimiliren  könne,  hx  dieser  Reihe  von  Versuchen 
wurde  der  Samen  in  einen  Boden  aus  vorher  calcinirtem 
Bimsstein,  gemischt  mit  einer  gewissen  Menge  von  Dän- 
gerasche oder  Samenasche,  gesäet,  mit  ammoniakfreiem 
Wasser  befeuchtet  und  in  einem  von  dem  Zutritt  der 
äusseren  Luft  verwahrten  Glaskasten  keimen  und  wachsen 
lassen.  Vermittelst  eines  Aspirators  wurde  die  atmosphä- 
rische Luft  des  Versuchsglaskastens  langsam  aber  ununter- 
brochen durch  frische  atmosphärische  Luft  ersetzt,  welche 
vorher  von  den  in  ihr  enthaltenen  organischen  Stäubchen 
und  den  Ammoniakverbindungen  durch  Schwefelsäure  be- 
freit, darauf  wieder  mit  Wasserdampf  gesättigt  worden 
war.  Durch  eine  sinnreiche  Vorrichtung  strömte  gleich- 
zeitig mit  der  atmosphärischen  Luft  eine  der  Pflanze  an- 
gemessene Menge  gereinigter  Kohlensäure  in  den  Vege- 
tationsglaskasten. Es  wurden  4  Versuche  mit  Bohnen, 
2  mit  Lupinen  und  einer  mit  Gartenkresse  angestellt.  Zu 
Anfang  der  Versuche  wurden  gleichartige  Samen  auf  ihren 
Sticksto&ehalt  geprüft,  um  zu  Ende  der  Versuche  mit 
dem  SticKstoffgehalte  der  Ernte  verglichen  zu  werden. 
Dabei  wurde  auf  den  Stickstoffgehalt  der  in  den  Boden 
surückbleibenden  Pflanzenreste  Rücksicht  genommen^  auf 
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die  kleinen  Mengen  von  Ammoniak^  welche  durch  Quarz» 
sand;  Knochenasche;  gestOBsene  Ziegelsteine;  Holzkohlen  aus 
der  Luft  absorbirt  werden^  auf  die  nicht  unbedeutenden 
Stickstoffmengen  vieler  Äschen  (in  welchen  der  Stickstoff- 
haltige Körper  meistens  aus  Cjanmetall  oder  cjansaurem 
Salz  besteht);  auf  denStickstoffgehalt  des  destillirten  WasserS; 
(welches  erst  dann  völlig  frei  von  Ammoniak  wird;  wenn 
gegen  2J5  desselben  überdestillirt  sind);  auf  den  Stickstoff- 
gehalt vieler  ReagentieU;  z.  B.  der  Oxalsäure  u.  s.  w.  Bei 
allen  Versuchen  stellte  sich  das  Resultat  herauS;  dass  die 
Pflanzen  aus  der  atmosphärischen  Luft  kein  Stickstoffgas 
assimilirt  hatten. 

Der  dritte  Theil  der  Abhandlung  umfasst  die  Ver- 
suche; bei  welchen  die  Pflanzen  im  Bimsstein-  oder  vorher 
ausgeglühten  Sandboden;  mit  soviel  als  möglich  kohlen- 
und  stickstoffireier  Asche  gedüngt;  mit  ammoniakfreiem 
Wasser  begossen;  unter  freiem  Zutritt  der  Luft;  aber  vor 
dem  Regen  geschützt,  sich  entwickelten.  Es  wurden  vier 
Versu^che  mit  Bohnen,  drei  mit  Lupinen  und  je  einer  mit 
Hafer,  Weizen  und  Kresse  angestellt  Als  Iiauptresultat 
aller  Versuche  ergab  sich,  dass  die  Pflanzen  sammt  dem 
Boden  eine  sehr  geringe  Menge  Stickstoff  mehr  enthalten, 
als  die  Samen,  aus  denen  sie  sich  entwickelt  hatten. 
Dieser  unbedeutende  Gewinn  an  Stickstoff  muss  aber 
vielmehr  auf  Rechnung  der  organischen  Stäubchen  in  der 
Luft  und  auf  die  kleinen  Mengen  von  Ammoniakgas  in 
denselben  gesetzt  werden,  als  auf  die  Absorption  von 
Stickgas. 

Boussingault  schliesst  seine  umfangreiche;  zahlen* 
gesättigte  Abhandlung  mit  den  Worten:  „Um  übrigens 
festzustellen,  dass  der  gasförmige  atmosphärische  Stickstoff 
von  den  Pflanzen  nicht  assimilirt  werde,  braucht  man 
durchaus  nicht  zu  so  kostspieligen  und  complicirten  Appa- 
raten seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Es  genügt,  ein  Samen- 
korn in  einigen  Decilitern  vorher  ausgeglühten  Sandes 
sich  entwickeln  zu  lassen,  dem  man  etwas  Asche  zuge- 
mischt hat,  frei  von  Stickstoffkohle  und  Cyankalium  und 
den  man  fortwährend  mit  ammoniakfreiem  Wasser  feucht 
erhält  Wenn  das  Samenkorn  genügend  stickstoffhaltige 
organische  Substanzen  enthält,  wie  z.  B.  eine  Lupine; 
BonnC;  ein  Haferkom  und  wenn  die  atmosphärischen  Ein- 
flüsse günstig  sind,  so  wird  die  Pflanze  alle  Phasen  der 
Vegetation  durchlaufen,  sie  wird  Blätter,  Blüthen,  ja  so- 
gar Samen  tragen  und  nach  3  bis  4  Monaten  dauernder 
Entwickelung    analysirt;    wird    sie    einige    Milligramm« 
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Stickstoff  mehr  enthalten,  ak  der  Same,  woraus  sie  eni* 
standen  ist  Dieser  geringe  Ueberschuss  stammt  sehr 
wahrscheinlich  aus  dem  Ammoniak  der  atmosphärischen 
Luft.  Man  könnte  auch  einen  Theil  dieser  schwachen 
Zunahme  von  Stickstoff  den  organischen  Köiperchen  der 
Luft  zuschreiben,  oder  selbst  den  Unreinigkeiten  der  an- 
gewendeten Materialien;  allein,  Angesichts  der  Resultate, 
welche  mir  die  20  und  1  Versuche  von  1851  bis  1854 
in  den  geschlossenen  Apparaten  gegeben  haben^  glaube 
ich  nicht,  dass  man  den  Ursprung  dieser  kleinen  Stick- 
atoffiEunahme  in  dem  gasförmigen  Stickstoff  der  Atmosphäre 
suchen  darf.  (Boussingault,  Anncd.  de  chim,  et  de  phj/L 
3me  9£r.  Fwr.  1855.  Tom.  XLIII.  p.  149—228.) 

Dr.  H.  Ludwig. 

Hflchtige  Basei^  die  dardi  tror kcne  DestillatiiMi  fo 

Cackomis  entsteh». 

Zufolge  der  bedeutenden  Abweichungen  in  den  Zahlen 
für  die  procentische  Zusammensetzung  des  Chinolins  bat 
schon  Gerhardt  zwei  Formeln,  C^öH^N  und  C20H»ll, 
aufgestellt;  aber  mit  keiner  derselben  stimmen  die  Zahlen 
der  Versuche  überein,  ausgenommen  die  Hofmann's  mit 
dem  Chinolin  aus  dem  Steinkohlenöl.  Brom  eis' Formel, 
selbst  auf  das  neue  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  umge- 
rechnet, stimmt  ebenfalls  mit  keiner  der  beiden  G  erhardts. 

Die  Vermuthung  lag  daher  nicht  fem,  dass  das  Chino- 
lin vielleicht  ein  Gemenge  mehrerer  Stoffe  sei,  besonders 
da  die  alleinige  Entstehung  einer  Basis  von  so  hohem 
Atomgewicht  bei  der  Entwicklung  des  Kalis  auf  einen  so 
complicirt  zusammengesetzten  Körper,  wie  Chinin  u.  s.  w. 
etwas  Auffallendes  hat  und  da  ausserdem  kaum  irgend 
eine  sticktoffhaltige  Substanz  mit  oder  ohne  Kali  sidi 
destilliren  lässt,  ohne  dass  Pjrrhol  dabei  auftrete.  Directe 
Versuche  mit  Cinchonin  zeigten  übrigens  das  letztere  un- 
zweideutig. Der  Hauptgrund  för  die  Muthmassung  der 
Nichthomogenität  des  Chinolins  liegt  aber  an  seinem  stets 
schwankenden  Siedepunct  und  femer  in  der  Thatsache, 
dass  in  den  meisten  Destillationsproducten,  die  Basen  ent- 
halten, wie  z.  B.  die  der  Knochen,  Schiefer  u.  s.  w.  eine 
ganze  Reihe  homologer  Basen  sich  vorfinden.  Daher 
sollte  man  aus  Indigo  und  Piperin  mehr  als  bloss  Anilin, 
resp.  Piperidin  erwarten  und  in  dem  Coniin  kaum  etwas 
anderes  als  ein  Gemenge  erblicken.  Um  aber  solche  Mutb- 
massung  zur  Gewissheit  zu  erheben,  war  eine  genauere 
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Untersucliung  solcher  Baaen  nOthig,  die  ak  alleiniges  Zer* 
setsungsproduct  gewisser  Alkaloide  oder  anderer  sückstoff- 
haltiffer  Körper  spelten.  Dies  ist  mit  dem  Chinolin  ge- 
soheben,  wie  nacofolgende  Mittheilunffen  ausweisen. 

Das  aus  100  Unzen  Cincbonin  durch  aUmälige  De- 
stillation mit  Kali  erhaltene  rohe  Chinolin  war  so  stark 
mit  PyTrhol  behaftet,  dass  die  saure  Lösung  zur  Entfer- 
nung des  letztere]!  mehrere  Tase  eekocht  werden  musste. 
Vom  Wasser  wurde  das  Chinolm  durch  Stehen  über  Kali- 
stücken befreit  und  von  den  anderen  nicht  basischen  Bei- 
mischungen auf  die  schon  oft  beschriebenen  Arten. 

Bei  der  Destillation  des  trockenen  Chinolins  für  sich 
trat  das  Sieden  bei  149^  C,  ein;  aber  erst  bei  183<^  konn- 
ten nennenswerthe  Mengen  Destillat  erhalten  werden. 
Durch  ungefähr  zweihundert  fractionirte  Destillationen 
wurde  das  Chinolin  in  mehrere  Antheile  zerlegt,  deren 
niedrigster  Kochpunct  154 — 1600  Q,^  deren  höchster  2710C. 
war;  die  letzteren  machten  die  reichlichere  Menge  aus. 
Hieraus  erhellt  schon,  dass  die  obige  Vermuthung  von 
der  Gemengtheit  des  Chinolins  nicht  unbegründet  ist,  da, 
wie  man  anhebt,  der  Siedepunct  des  Chinouns  238^  C.  sei. 

Es  wird  aber  auch  nachgewiesen  werden,  dass  in 
jenem  Destillat  sich  sieben  verschiedene  Basen  vorfinden 
und  zwar  eine  Reihe  homolog  mit  Chinolin,  eine  andere 
isomer  mit  Anilin  und  identisch  mit  der  früher  im  Kno- 
chenöl  (s.  Jovm,f,  pracL  Öhem.,  Bd.  45, jp,  158;  Bd.  54,  p.  36) 
und  im  Schieferöl  (b.  J<ntm.f,pr(i€t.Uhem.,Bd.62,p.467) 
gefundenen. 

Die  fractionirten  Destillationsproducte  wurden,  jedes 
für  sich,  weiter  untersucht  Um  aber  dem  Einwurfe  zu 
begegnen,  als  ob  die  meisten  Basen  durch  Einwirkung  des 
Kalis  auf  die  stickstoffhaltigen  Unreinigkeiten  des  Cin- 
chonins  entstanden  seien,  wurde  erst  das  letztere  analysirt; 
es  gab  nahezu  die  procentige  Zusammensetzung  des  reinen 
Cinchonins. 

Die  Anwesenheit  des  Pyridins  im  Chinolin  liess 
sich  nur  durch  die  zweite  üj^^stallisation  des  Platinsalzes 
von  dem  unter  165^  C.  überdestillirten  Antheil  nachweisen. 
Es  war  überhaupt,  wie  auch  Picolin,  nur  in  sehr  geringer 
Menge  vorhanden  und  würde  auch  als  flüchtigere  Base 
zum  Theil  verloren  gegangen  sein  wegen  des  häufigen 
Wechselns  der  Vorlage  während  der  Destillation. 

Das  Lu  tidin  war  in  den  ersten  Destillationsproducten 
am  reichlichsten  enthalten,  erforderte  aber  eine  grosse 
Zahl  Rectificationen,  ehe  sein  Siedepunpt  zwischen  160^ 
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bis  165^  C.  blieb.  Die  Analyse  desselbeii  und  adnes 
Platinsalzes  führte  auf  die  Formel  C^  H»  N.  Txots  desMa 
wurde  zur  leteten  Controle  die  Base  auch  mit  JodmeAvl 
versetst  und  lieferte  unter  heftiger  Erwärmung  KrystoUe 
TOn  Methyl- Lutidin-Ammoniumiodid«  Diese  lösen  sich 
sehr  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  fiist  gar  nicht  ia 
Aether;  die  alkoholische  Lösung,  zur  Syrupdicke  mi» 
dampft,  riebt  erst  daim  lange  Nadeln,  wmm  sie  berührt 
wird.  Um  die  Verbindung  Ton  einer  braunen  Venni' 
reinigung  zu  befreien,  zersetzt  man  das  Jodid  duick 
AgO,  NO^,  dann  die  salpetersaure  Verbindung  durch  Sab- 
säure  und  stellt  das  Pbtinchlorid- Doppelsalz  dar.  Das 
Methyl  »Lutidinjodid  wird  durch  Kali  nicht  unter  Ent- 
wicklung einer  flüchtigen  Base  zersetzt 

Die  Anwesenheit  der  äusserst  geringen  Menge  Colli- 
dins  konnte  nur  durch  die  Analyse  des  Platinsalzes  Tom 
zehnten  Destillat,  dessen  Siedepunct  zwischen  177 — 182^0. 
lag,  bewiesen  werden.  Aber  auch  in  den  Producten  von 
höherem  Siedepunct,  z.  B.  zwischen  182^ — 187<>  und  bei 
199^^  fanden  sich  noch  bemerkbare  Mengen  dieser  Basis. 
Um  aber  diese  nicht  zu  übersehen  und  verloren  gehen 
zu  lassen,  musste  man  die  Base  mit  schwächerer  Salpeter- 
säure behandeln  und  dann  erst  wieder  über  EaU  abde- 
stiUiren,  ehe  man  das  Platinsalz  daraus  darstellte.  Es  ist 
nämlich  den  Basen  aus  dem  Cinchonin,  welche  der  Pyrir 
dinreihe  angehören,  eine  andere  basische  Substanz  beige- 
mengt, deren  leichte  Zersetzbarkeit  durch  massig  stane 
Salpetersäure  die  Reindarstellung  der  anderen  Basen  sehr 
beeinträchtigt.  Auch  das  CoUidin  liefert  mit  Jodmethyl 
eine  entsprechende  Ammoniumbase. 

In  den  Destillationsprodncten  von  höherem  Siedepuncl^ 
als  bisher  angeftihrt,  smd  die  Basen  enthalten,  welche 
nicht  mehr  mit  dem  Lutidin  und  Collidin  homolog  sind. 
Unter  denselben  macht,  das  Ghinolin  den  Hauptantheil 
aus,  namentlich  in  den  Producten  von  216<^ — 243^  C. 
Siedepunct.  aber  es  findet  sich  auch  in  denen  von  niedri- 
gerem una  denen  von  höherem  Kochpunct  Die  Base, 
welche  neben  dem  Ghinolin  auftritt,  ist  Lepidin,  und  von 
diesem  ist  durch  blosse  fractionirte  Destillation  das  Ghi- 
nolin völlig  zu  befreien  fast  unmöglich.  Es  gelingt  dies 
aber  durcn  Darstellung  ihrer  Platindoppelsalze,  die  sich 
durch  eine  Differenz  von  2  Procent  im  Kohlenstoffgehsh 
von  einander  unterscheiden.  Das  Ghinolin -Platinchlorid 
hat  folgende  Zusammensetzung:  G i»  H^  N  Pt  Gl^  ir^  G»8  H^ 
N,HGI-j-PtGl». 


Die  Elgexiscliafteii  des  ChiBolins,  bisher  noch  nicht 
rein  bekannt^  sind  denen  des  Lepidin«  so  äfanUch^  dass 
fbr  beide  ein  und  dieselbe  Beschreibung  hinreicht 

In  den  DestiUationsproduoten  von  270<>  C.  Siedeponct 
und  darfiber  ist  eine  neueBasiS;  das  Lepidin^  enthalten. 
Man  erhält  dieselbe  aber  erst  nach  oft  wiederholten  Recti- 
ficatioiien  rein.  Da  das  Chinolin  memlich  allgemein  als 
sns  C^^H^N  bestehend  angenommen  wird,  so  ist  filr  die 
Base  dieser  ZusammensetEung  der  Name  Chinolin  beibe- 
halten und  fiir  die  folgende  Base  der  Name  Lepidin 
gewählt 

Der  wirkliche  Siedepunct  des  Lepidins  liegt  wahr- 
scheinlich  bei  260<>  C.  oder  darüber,  aber  dabei  zersetzt 
es  sich  ein  wenig  und  liefert  Spuren  Ton  Pjrrhol  und 
kohlensaurem  Ammoniak«    Die  Analyse  ergab  die  Formel : 

Das  Platinsalz  des  zwischen  265^ — 2710  C.  »überge- 
gangenen und  zwölfmal  rectificirten  Lepidins  hatte  die  Zu-« 
SBmmensctzung:C»0HWNPtC13=C20H9N,HCl-j-PtCl». 

Die  Bestimmung  der  Dunpfdichte  des  Lepidins  lie- 
ferte die  Zahl  6,14:  die  berechnete  ist  4,94,  wenn  man 
C*0  H«  N  =  4  VoL  Dampf  nimmt 

Salpetersaures  Lepidin»  Löst  man  das  zwischen 
26(H>  und  266^0.  Uebergegangene  in  massig  starker  Salpeter- 
säure, so  erhält  man  eine  blassrotbe,  nach  dem  Abdampfen 
braunrothe  deliquescirende  Masse,  die  durch  wiederholtes 
Pressen  zwischen  Papier  tmd  Krjstallisiren  aus  Alkohol 
harte  Prismen  des  reinen  Salzes  liefert  Diese  deli- 
quesciren  nicht,  schmelzen  nicht  bei  100^,  sind,  wenn 
nicht  ganz  rein,  gelb,  und  haben  die  Zusammensetzung: 
C20H9N,HO,NO5. 

Salzsaures  Lepidin  ist  leicht  in  kleinen  farblosen 
Nadeln  zu  erhalten,  die  bei  100^  nicht  schmelzen  und  aus 
C20  H»  N,  H  Cl  bestehen.  Ist  die  Base  mit  den  flüchtige- 
ren vereinigt,  so  erhält  man  schwieriger  die  Krystalle. 

Zweifach-ohromsaures  Lepidin  ist  ein  in  schönen 
goldgelben,  langen  Nadeln  anschiess^des  Salz,  welches 
bei  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Chromsäure  zu  Lepidin 
und  Umkrystallisiren  des  kirstallinischen  Pulvers  aus 
Wasser  erhalten  wir£  Das  ^Iz  zersetzt  sich,  wenn  es 
feucht  plötzlich  auf  100<>  erhitzt  wird;  trocken  kann  man 
es  lange  Zeit  im  Wasserbade  bei  100^  erhalten.  Beim 
Glühen  hinterlässt  es  Chromoxyd.  Seine  Zusammensetzung 
ist  020  H9N,  HO,  2  Cr  03. 

Lepidin-Amyl- Jodid  entsteht^  wenn  Lepidin  und 


fi8       TerpenihM  und  Adher  tu  Ar^m  und  AfUiman, 

Jodamyl  in  zugeschmolsenem  Bohr  einige   Standen  bei 

100^  erhalten  werden.    Es  aind  kleine  KrystaUe,  qpftilich 

in  Wasser  löslich. 

Lepidin-Methyl-Jodid  krystallisirt  gut 

Aus  dem  bisher  Angeführten  geht  hervor,  dass  bei 

der  Destillation  mit  Kalihydrat  d^  Cinchonin  dne  tief 

greifende  Zersetzung  erieidet^  indem  sich  Pyrrhol,  Pvridi% 
icolin,  Lutidin,  Collidin,  Chinolin  und  Lepidin  oildeik 
Das  Auftreten  des  Pyrrhols  ist  eine  neue  Bestätigung  fäi 
die  Behauptung,  dass  diese  Basis  bei  der  Zersetzung  stick- 
stoffhaltiger Körper  ein  charakteristischer  Begleiter  ist 
Wenn  Federn,  Wolle,  Haare  u.  dergl.  fiir  sich  destillirt 
werden,  so  kann  man  durch  einen  mit  Salzsäure  befeuob- 
teten  Fichtenspan  die  Anwesenheit  des  Pyrrhols  sogleich 
nachweisen.  Die  meisten  stickstoffhaltigen  Körper,  welche 
mit  Natronkalk  geglüht  werden,  entwickeln  Pyrrhol,  und 
man  kann  dasselDe  in  dem  Gas  nachweisen,  welches  durch 
den  Salzsäureapparat  (nach  Will  und  Varrentrapp's 
Methode)  hindurchgetreten  ist  So  verhalten  sich  z.  B. 
Guano,  getrockneter  Rübsamen,  Oelkuchen,  Heu  und 
P«*a-Gras.  Ob  diese  Erscheinung  zugleich  einen  Verlnsl 
an  Stickstoff  anzeigt,  ist  noch  zweifelhaft.  (Jovm^fbr 
pract.  Chem.  Bd.  66,  Hft.  6  und  6.)  H,  B. 

lieber  das  Yerludteii  des  ozomsirten  Terpeitiiftls  ul 
Aethers  zum  Arsen  und  ABÜmon. 

Schon  vor  Jahren  zeigte  Schönbein,  dass  der  oso- 
nisirte  Sauerstoff  das  Arsen  und  Antimon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  zu  ihren  Säuren  oxydire,  das  Arsen 
aber  diese  Oxydation  viel  rascher  als  das  Antimon  erleide, 
welcher  Unterschied  deshalb  auch  zur  Unterscheidung 
beider  Körper  yon  einander  dienen  kann. 

Vom  Terpentinöl,  wie  von  den  Camphenölen  über- 
haupt, ist  nun  bekannt,  dass  sie,  namentlich  unter  Li(^t- 
einnuss,  Sauerstoff  au&ehmen  und  denselben  nach  des 
Verfassers  Versuchen  so  enthalten  können,  dass  er  sich 
wieder  auf  andere  oxydirbare  Materien  übertragen  lässt; 
weshalb  so  beschaffene  Oele  als  kräftig  oxydirende  Agen- 
tien,  d.  h.  so  wie  der  ozonisirte  Sauerstoff  selbst  sich  ve^ 
halten,  aus  welchem  Grunde  der  Verf.  dieselben  auch 
ozonisirte  Oele  genannt  hat 

Es  liess  sich  daher  zum  Voraus  vermuthen,  dass  dsa 
ozonisirte  Terpentinöl  sich  wie  der  freie  ozonisirte  Saae^ 
ßtoff  gegen  die  beiden  genannten  Metalle  verhalten  werde. 


Terpeftdinäl  und  Aßtih»r  9u  Anen  und  Antimon.       69 

und  die  Veraaehe  des  Verf.  haben  ^ese  VermufhQng  wolA 
TolIk<mimen  beBtätigt  BeschlAgt  man  eine  Stelle  der 
concaven  Seite  eines  Porcellanschlilchens  mittelst  der 
Harsh'sehen  Methode  mit  einem  Arsenflecken^  eine  an- 
dere Stelle  mit  einem  Antimonflecken  und  übergiesst  man 
beide  Metallspiegel  mit  merklich  stark  osonisirtem  Ter» 
pentindl  Tdas  bei  Schönbein's  Versuchen  angewendete 
enthielt  1/2  Proc.  ossonisirten  Stauerstoffes)^  so  wird  der 
Arsenfieckeu;  wenn  er  dünn  war,  schon  nach  10 — 15  Mi- 
nuten verschwunden  sein,  während  der  gleich  beschaffene 
Antimonflecken  noch  nicht  im  mindesten  verändert  er- 
scheint, ja  nach  tagelangem  Zusammenstehen  mit  oaoni- 
sirtem  Terpentinöl  noch  sein  metallisches  Aussehen  zeigt 

Kaum  ist  nöthig  zu  bemerken,  dass  das  reine  Ter- 
pentinöl ebenso  wenig  Arsenflecken  zum  Verschwinden 
Dringt,  als  es  Indigolösung  zu  zerstören  oder  irgend  eine 
andere  Oxjdationswirkung  hervorzubringen  vermag«  Die 
Zerstörung  des  Arsenfleckens  beruht  ganz  ein&ch  auf  der 
Umwandlung  des  Metalls  in  Arsensäure,  bewerkstelligt 
durch  den  im  Oele  vorhandenen  freien  Sauerstoff,  der, 
wie  der  Verf.  gezei^  hat,  im  chemisch  erregten  Zustande 
sich  befindet  Es  ist  daher  die  in  Rede  stehende  That- 
Sache  nur  eine  der  vielen  Oxydationen,  welche  mittelst 
ozonisirten  Terpentinöls  bei  gewöhnlicher  Temperatur  be- 
werkstelligt werden  können.  Aus  voranstehenden  Anga- 
ben erhellet  demnach,  dass  zur  Unterscheidung  des  Arsens 
vom  Antimon  das  ozonisirte  Terpentinöl  recht  gut  dienen 
kann  und  dieses  Mittel,  wenn  es  zur  Hand  ist,  eine  ganz 
einfache  und  sichere  Anwendung  zulässt 

Wie  die  Camphenöle,  kann  nach  des  Verf.  Beobach- 
tungen auch  der  Aether,  obgleich  nicht  in  einem  so  hohen 
Qraae,  ozonisirt  werden,  und  so  beschaffener  Aether  ver- 
mag Indigolösung  zu  bleichen,  Jodkaliumstärkepapier  txl 
bläuen  u.  s.  w.  und  er  besitzt  natürlich  auch  das  Vermögen, 
Arsen  zu  Arsensäure  zu  oxydiren,  wie  schon  aus  derlriat- 
sache  erhellt,  dass  Arsenflecken,  an  die  innere  Wandung 
einer  Flasche  gelegt,  verschwinden,  wenn  diese  mit  ozo- 
nisirtem  Aether  gefüllt  wird.  Wegen  des  kleinen  Ge- 
haltes an  disponiblem  Sauerstoff,  den  der  Aether  enthalten 
kann,  findet  jedoch  die  Zerstörung  der  Arsenfleoken  etwas 
langsam  statt 

Dass  auch  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Aethers, 
wie  man  sie  leicht  durch  eine  erwärmte  Platindrahtspirale 
in  einer  lufthaltigen  Flasche  bewerkstelligen  kann,  ein 
eminent   oxydirendes  Agens  auftrete,  im   Stande,  unter 
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geeigneten  Umständen  eine  Reihe  von  Körpern  zu  oxydi* 
ren,  z.  B.  das  Indigoblau  zu  Isatin^  SO'  zu  80^,  PbS  zu 
PbO;  SO^,  das  gelbe  Biutlauffensalz  zu  rotfaem,  die  Hydrate 
der  Oxyde  des  BleiS;  Nickels,  Kobalts  zu  Superoxyd 
u.  s.  w.y  auch  aus  dem  Jodkalium  Jod  abzuscheiden  und 
deshalb  das  Jodkaliumstärkepapier  zu  bläuen^  kurz  dea 
ozonisirten  Sauerstoff  nachzuahmen,  davon  hat  sich  der 
Verf.  durch  vielfache  Versuche  zur  Genüge  tiberzeugt 

Das  nämliche  Agens  wirkt  in  gleicher  Weise  aodi 
auf  das  Arsen  ein,  d.  n.  verwandelt  dasselbe  in  Arsensfture. 

In  einfifichster  Weise  lässt  sich  diese  Reaction  folsen- 
dermaassen  zeigen:  Man  giesse  in  eine  litregrosse  Tuft- 
haltige  Flasche  mit  etwas  weiter  Mündung  einige  Dracli* 
men  reinen  Aethers  nebst  einigem  Wasser,  fthre  eme 
erhitzte,  aber  nicht  glühende  Platindrahtspirale  bis  in  die 
Mitte  des  Geftsses  zum  Behufe  der  Anfachung  der  lan^ 
samen  Verbrennung  ein,  und  bringe  gleichzeitig  eine  mit 
einem  Arsenringe  behafteten  Röhre  in  die  Flasche.  Unter 
diesen  Umständen  wird  der  Metallspiegel,  &ll6  er  dünn 
ist,  rasch  verschwunden  sein,  während  ein  gleich  be- 
schaffener Antimonflecken  noch  keine  Veränderung  zeigt 
(Jcum,  f.  prakt.  Chem.  Bd.  66 y  Hft.  6  und  6.)         &  B, 


Udber  die  duryMiihaisäwe. 

Die  in  den  folgenden  Zeilen  beschriebene  Methode, 
welche  Rochleder  in  seinem  Laboratorium  ausführen 
Hess,  liefert  schneller  und  beauemer,  als  die  bisher  b^ 
kannten,  die  ganze  Menge  Cnrysophansäure,  welche  in 
Flechten  oder  den  Wurzeln  von  Rheum  enthalten  ist 

Man  zieht  mit  sehr  schwachem  Weingeist,  dem  etwas 
Aetzkalilösung  zugesetzt  ist,  die  Parmdia  parieüna  oder 
die  gepulverte  Rhabarber  aus,  seiht  die  Flüssigkeit  durch 
Leinen,  presst  den  Rückstand  aus,  filtrirt  die  Flüssigkeit 
und  leitet  einen  Strom  gewaschener  Kohlensäure  hinein. 
Den  entstandenen  Niederschlag  filtrirt  man  von  der  Flüs* 
sigkeit  ab,  löst  ihn  in  50  proc.  Weingeist,  der  mit  etwsB 
Kalihydrat  versetzt  ist,  filtrirt  von  dem  ungelöst  geblie- 
benen Antheile  ab  und  fällt  das  Filtrat  durch  etwas  Essige 
säure.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt^ 
in  siedendem  Weingeist  gelöst  und  die  Lösung  heisi 
filtrirt.  Das  Filtrat  mit  Wasser  gemischt,  giebt  Chiy- 
sophansäure  in  Form  von  rein  gelben  Flocken,  die  durch 
UmkrTStallisiren  aus  Alkohol  vollkommen  rein  erhalten 
werden. 
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£8  gelingt  auf  diese  Art,  eine  grosse  Qusntit&t  Chryw 
sophans&ore  aus  Bheum  darzusteljieii  und  die  übrigen 
Bestandtheile  des  Bheum  auf  diese  Weise  frei  von  Cby- 
sophons&are  £U  erhalten.  (Joum.ßk'prakt.Otem*  Bd,6ß^ 
Eft  4.)  Ä  B. 

Bildung  ies  Propylei. 

Yf&m  man  nach  Lücien  Dusart  ein  Gemenge  tob 
essigsaurem  und  oxalsaurem  Alkali  der  trocknen  Destilla« 
tion  unterwirft;  so  entsteht  durdi  Einwirkung  des  ans  der 
Zersetzung  der  Oxalsäure  hervorgehenden  Kohlenoxjds 
auf  das  aus  der  Zerlegung  der  Essigsäure  entstehende 
Aceton — Kohlensäuregas  undPropjlengas,  nach 
folgender  Gleichung: 

C6H602  -f  2  CO  =  2  CO»  +   C«  H6 

Aceton  4*  Kohlenoxyd  =  Kohlensäure  4~  Ptopylen. 

Ausser  diesen  beiden  Gasen  bilden  sich  noch  auderCi 
besonders  ölige  Producte« 

Zur  Gewinnung  des  Bromprqpylens  nach  Dusarts 
Methode  nimmt  man  äquivalente  Mengen  von  essigsaurem 
Kalk  und  oxalsaurem  Kali,  löst  letzteres  in  Wasser^  fügt 
ersteren  hinzu  und  dampft  das  so  gebildete  Gemenge  von 
essigsaurer  Kalilöaung  mit  oxalsaurem  Kalk  unter  fort- 
währendem Umrühren  völlig  zur  Trockne,  Diese  Masse 
erhitzt  man  in  einer  Betorte  und  leitet  die  flüchtigem 
Producte  zuerst  durch  eine  mit  lockerer  Baumwolle  an- 
gefiiUte  Vorlage,  daraus  durch  eine  Flasche  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  um  die  öligen  Zersetzungsproducte 
surückzuhalten,  dann  durch  eine  mit  Wasser  eefiülte 
Flasche  und  zuletzt  in  einen  Ballon,  indem  man  eme  ge- 
wisse Menge  Brom  gegeben  hat  Von  diesem  wird  £is 
Propylen  absorbirt  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  mit 
Kalilauge  geschüttelt,  darauf  destillirt,  von  neuem  mit 
Kalilauge  behandelt,  um  anhängenden  Bromwasserstoff  zu 
entfernen,  das  Brompropjlen  über  Chlorcalcium  getrock- 
net und  ^abermals  destilurt  Etwa  ^/^  des  rohen  Products 
erhält  man  als  reines  Bibrompropylen  =:  C^H^Br^;  ein 
Kil<^^mm  essigsaurer  Kalk  liefert  gegen  60  Gramme 
rohes  Propylen. 

Das  so  dargestellte  Bibrompropylen  besitzt  den- 
selben lieblichen  Geruch,  denselben  Siedepunct  bei  145^0., 
wie  das  durch  Zersetzung  des  Amylalkohols  erhaltene. 

Die  Verbindung  C^  H^  Br,  gebildet  durch  Einwirkung 
alkoholischer  Kalihydratlösunff  auf  das  Bibrompropylen, 
lieferte  ätherisches   Senföl,    als  sie  mit  Scnwefel- 
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cTAnkaliam  in  eine  Röhre  eingeBchlossen  erhitzt  wurde. 
Knre  zuvor  hatte  Berthelot  ätherisches  Senföl  darg^ 
stellt  durch  Einwirkung  des  Schwefelcjankaliums  auf 
Jod-PropyleU;  das  aus  Glycerin  dargestellt  worden  war» 
Es  ist  also  möglich,  durch  Desoxydation  des  Acetona 
von  der  Essigsäure  C*  H^  O^  zur  Propionsäure  C^  H*  O* 
au&usteigen;  es  ist  möglich  Propylalkohol  C^  H^  O' 
darzustellen  durch  Absorption  des  Propjlengaaes  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  und  Destillation  der  erhaltenen 
mit  Wasser  verdüimten  Propylenätherschwefeisäure.  (Xu* 
den  Dueart;  Ann*  de  chim.  et  de  phys.  d.  eSr.  Nohr.  1866* 
tome  XLV.  p.  339-^341.)  Dr.  K  Ludwig. 


AbköHHdiige  des  NaphthaliMs. 

Lucien  Dusart  untersuchte  die  Einwirkung  des 
Aetsskalis  und  Aetzkalks  aufdasM^onopA^AoZinC^H^NO^. 
.  Er  erhielt  dabei  zwei  Zersetzungsproducte,  Nürwhihcdin=^ 
Ci«H7N0*  und  Nitrophthalinsäure  C«6H7N05  undduixA 
Einwirkung  von  Schwefelammonium  auf  das  Nitrophdialin 
eine  sauerstoffireie  Basis,  das  Phthalidin  C^^H^N. 

1)  Nürophthalin  =  C»«  H7  NO*.  —  Bildung.  Zwo 
Theile  Aetzkali,  1  Th.  Mschgelöschter  Kalk  und  s^r  wenie 
Wasser  werden  zu  einem  Brei  angerührt  und  nach  und 
nach  das  Nitronaphthalin  s^ugemischt  Das  Gemenee  wird 
unter  Umrühren  und  Ersetzung  des  verdunsteten  Wassers 
6  Stunden  lang  bei  lOQO  C.  erhalten.  Man  verdünnt  mit 
vielem  Wasser,  zieht  das  Gelöste  von  dem  Ungelöeten 
vermittelst  eines  Hebers  ab  und  behandelt  das  Ungeidsto 
mit  Salzsäure  und  Wasser.  Es  hinterbleibt  ein  Gemenge 
von  Nitrophthalin  und  einem  braunen  Körper,  welcher 
letztere  dem  enteren  in  alle  Lösungen  folgt  Manbefireit 
das  Nitrophthalin  am  besten  von  demselben  durch  Destil- 
lation mit  Wasser;  das  Nitrophthalin  entweicht,  wenn 
Sleich  nur  sehr  langsam,  mit  den  Wasserdämpfen,  der 
raune  Körper  bleibt  im  Rückstande.  Die  Tröpfchen  des 
Nitrophthalins  erstarren  beim  Erkalten  des  Destillats  m 
£jry  stallen. 

Eigenschaften  des  Nitrophthalins.  Strohgelbe 
Krystalle,  von  schwach  aromatischem  Geruch,  bei  4o*  C. 
schmelzend.  Das  Nitrophthalin  b^nnt  bei  2900C.  zu  sieden, 
destillirt  aber  erst  zwischen  300  und  3200  G.  unter  Hinter- 
lassimg von  etwas  Kohle  über.  Kaltes  Wasser  löst  kaum 
etwas,  siedendes  etwas  mehr  davon  auf.  Das  darüber 
destillirte  Wasser  riecht  sturk  darnach  und  scheidet  beim 
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Erkalten  seidendänzende  Nadeln  aus.  Löslich  in  Alkohol^ 
Aether,  Sieinkohlenöl.  Kalilauge,  Kalk-  und  Barjtwasser 
lösen  es  mit  gelber  Farbe.  Mit  Aetzkalk  der  trocknen 
Destillation  unterworfen  entwickelt  es  viel  Ammoniak, 
ätiierisches  Oel  und  ein  Sublimat  von  gelben  Krystall- 
nadeln,  die  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  blau« 
violetter  Farbe  lösen.  Das  Oel  löst  sich  etwas  im  Wasser, 
Elisenchlorid  giebt  in  dieser  Lösung  einen  tiefindigoblauen- 
Niederschlag;  der  durch  Alkalien  roth  wird.  Concentrirte 
Schwefelsäure  löst  Nitrophthalin  mit  rother  Farbe. 

2)  iVtM3pÄf*aZtiMÄ«re==Ci«H7NO«  =  C32HHpow 

entsteht  aus  dem  Nitrophthalin  durch  längere  Einwirkung 
eines  Gemisches  von  Kalilauge  und  Kalkhydrat  und  bleibt 
an  diese  Basen  gebunden  in  der  gelben  Lösung,  welche 
von  dem  Nitromithalin  bei  dessen  Bildung  aus  Nitro- 
naphthalin  abfiltrirt  wurde.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure 
scheidet  sich  die  Nitrophthalinsäure  in  gelben  Flocken  aus ; 
die  heissbereitete  Lösung  in  wässerigem  Weingeist  setzt 
diese  Säure  in  kleinen  goldgelben  Nadeln  ab.  Die  Nitro- 
phthalinBäure  ist  geruchlos,  schmeckt  nach  einiger  Zeit 
stechend.  Zersetzt  sich  beim  Erhitzen  unter  Entwickelung 
von  Blausäure  und  Ammoniak  und  Hinterlassung  von  Kohle. 
Löst  sich  weni^  im  Wasser;   die  Lösung  ist  gelbgefärbt. 

Nitrophthaunsaures  Kali  bildet  röthlichgelbe,  warzig 
gruppirte  Kryställchen. 

Nitrophtnalinsaures  Ammoniak  wird  durch  Salpeter» 
saures  Silberoxyd  schön  roth  gefällt,  durch  Bleizucker 
orangegelb,  durch  Ka\k  und  Baryt  gelb,  durch  Kupfer- 
vitriol grünlichgelb. 

Nitrophthahnsaures  Bleioxyd  verpuffl;  beim  lieber- 
giessen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  beim  Erhitzen« 

3)  Brauner  bis  schwarzer  Körper,  welcher  neben  Ni- 
trophthalin und  Nitrophthalinsäure'  bei  Einwirkung  der 
Aetzkalilauge  und  des  Aetzkalks  auf  Nitronaphthalin  ent- 
steht. Er  besitzt  ungleiche  Zusammensetzung  und  ist  sehr 
reich  an  Kohlenstoff.  Liefert  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion ein  krystallisirbares  rothes  Oel  und  viel  Kohle  im 
Rückstände.  Getrocknet  erscheint  er  der  Zuckerkohle 
ähnlich,  glänzend  schwarz  und  hart  Er  löst  sich  wenig 
in  Alkohol,  und  färbt  denselben  roth.  Er  löst  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  und  wird  daraus  durch  Was- 
ser in  schmutzigrothen  Flocken  gefällt 

4)  FhtJialidin  =  0*^  H^  N.  —  Organische  Basis,  durch 
Einwirkung  von  Schwefelammonium  auf  Nitrophthalin 
in  Weingeistlösung  gebildet    Zur  Darstellung  desselben 
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erhftlt  man  das  Oemisch  einige  Stunden  bei  etwa  50^  C^ 
destiilirt  den  Weingeist  ab,  trocknet  den  Rückstand  bei 

Seiinder  Wärme,  zieht  ihn  mit  Salzsäure  ans  und  Cüh 
ie  Lösung  durch  Kalilauge«  Das  dabei  sich  abscheidende 
Phthalidin  erscheint  an£an^  weiss,  löst  sich  aber  in  der 
noch  sauren  Flüssigkeit  mit  schön  blauer  Farbe.  Bei  Zu- 
satz von  überschüssiger  Kalilauge  fällt  nur  fleischfarbenes 
flockiges  Phthalidin  nieder,  welches  beim  Auswaschen  aidi 
zusammenzieht,  roth  und  krystallinisch  wird. 

Eigenschaften  des  Phthalidins.  Nach  dem 
Schmelzen  erstarrt  es  krystallinisch  und  besitzt  eine  rothe, 
dem  Realgar  ähnliche  Farbe.  Riecht  naphthalidinähnlich, 
schmeckt  stechend  unangenehm.  Schmilzt  bei  22^  C.  Im 
Erstarrungsmomente  steigt  die  Temperatur  auf  34%  C. 
und  bleibt  einige  Zeit  stationär.  Besinnt  bei  205^  C.  xa 
sieden.  Der  Siedepunct  erhöht  sich  dann  rasch,  ein  TheO 
Phthalidin  zersetzt  sich  unter  Kohleabscheidun^.  Seine 
Lösung  wirkt  nicht  auf  geröthetes  Lackmuspapier,  seine 
Dämpfe  bläuen  dasselbe.  Aether  und  Alkonol  lösen  es 
in  der  Hitze  in  allen  Verhältnissen.  Kaltes  Wasser  löst 
es  in  beträchtlicher  Menge  und  lässt  nach  einigen  Tagen 
lange  EIrjstallnadeln  fallen.  Die  wässerige  Lösung  des 
Phthalidins  fällt  die  Quecksilberoxydulsaize  grau,  die 
Quecksilberoxydsalze  gelb,  reducirt  die  Silbersalze  und 
schwärzt  GK)ldchlorid.  Mit  Platinchlorid  giebt  die  heisa- 
gesättigte  wässerige  Lösung  an&np  einen  gelben  kiv- 
stallinischen  Niederschlag,  der  sich  bald  grünlich  fibrM 
und  in  blaue  Flocken  yerwandelt,  die  beim  Trocknen 
schwarz  werden.  Deshalb  konnte  die»  Zusammensetzung 
der  Platinverbindung  nicht  ermittelt  werden.  Chlorwasser 
yerwandelt  das  Phualidin  in  eine  selblichweisse  Substanz. 
Noch  sehr  kleine  Mengen  von  Phthalidin  lassen  sich  ver- 
mittelst des  s.auren  Eisenchlorids  erkennen,  mit  welchem 
femischt  das  Phthalidin  nach  einigen  Minuten  eine  schon 
laue  Flüssigkeit  giebt.  Diese  Eigenschaft  theilt  das  Phthar 
lidin  mit  dem  Morphium  und  der  salicyligen  Säure. 
Phthalidin  giebt  mit  vielen  Säuren  gutkrystaUirte  Salze. 

SaLssaures  PhthaUdin  =  Ci^^H»  N,  HCl  bUdet  bim- 
violette  XCrvstalle 

Salpetersaure's  PhthaUdin  =  C^^H^N,  NO^  +  HO  bei 
1000  C.  getrocknet 

Schwefelsaures  Phthalidin  =  C16  H^  N,  S03  -f  HO. 
Enthält  23  Proc.  Schwefelsäure,  bildet  Kirstalle,  die  sich 
in  Weingeist  schwerer  lösen,  als  die  übngen  Phthalidin- 
salze« 
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6)  Aethyl-Phüialidin  =  G»6H8{C4H5)N  =  C20H13N. 
Ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig;  necht  dem  Phtha- 
lidin  ähnlich,  nur  weniger  durchdringend  und  destillirt 
beinahe  unverändert  über. 

Salzsaures  Aethyl-Phthalidin  löst  sich  im  Wasser 
und  krystallisirt  in  silberglänzenden  Schuppen. 

JodwasserstoiBbaures  Aethyl-Phthalidin  ist  dem  salz- 
sanrem  Salze  ähnlich.  (Luden  Dusart]  Ann.  de  chim,  et 
dephy$.  8.  g^r.Novbr,  1866.  Um.  XLV.  pag.332—839.) 

Dr.  H.  Ludwig. 

Stickstoffgelttlt  tm  PiaueiasdiM. 

Beim  Auflösen  der  Runkelrübenasche  in  Wasser  und 
Kochen  der  Auflösung  entweicht  Ammoniak;  herrührend 
▼on  der  Zersetzung  einer  nicht  unbeträchtlichen  Menge  tou 
cyansaurem  Kali  =  KO;  C^  NO;  welches  sich  beim  Glühen 
der  stickstoffhaltigen  Runkelrübenkohle  mit  dem  kohlena 
Kali  der  Asche  gebildet  hat  Aus  cyansaurem  Kali  und 
Wasser  entsteht  beim  Kochen  mit  alkalischem  Wasser 
kohlensaures  Kali  und  kohlensaures  Ammoniak. 

KO;  C2  NO  +  4  HO  =  KO;  CO«  -f  H*  NO;  COa. 

Ausser  dem  cyansauren  Kali  findet  sich  auch  eine 
deutlich  nachweisbare  Menge  von  Cyankalium=blansaurem 
Kali  in  der  wässerigen  Lösung  der  Kunkelrübenasche :  denn 
die  Kohlensäure;  welche  beim  Ansäuern  der  Aschenlösung 
mit  Weinsäure  entweicht;  besitzt  den  charakteristischen 
Geruch  der  Blausäure;  und  eine  Portion  der  Lösung  mit 
Kalilauge  und  Eisenvitriol  vermischt  giebt  nach  einstüw- 
digem  btehen  beim  Ansäuern  mit  Salzsäure  eine  Abschei» 
dun^  von  Berlinerblau.  (Dr.  H.  Ludtvig,  Chvndz&gt  der 
ancXyt.  Chem.  unora.  Substamenj  Jena  1861.  S.  449.) 

*Boussingaui  t  hat  die  Mengen  des  Stickstofls  in  einigen 
Pflanzenaschen  ermittelt  Er  fana  in  der  Asche  von  Lupinen^ 
und  Bohnenpflanzen  0;01  Proc.  Stickstoff;  in  der  Heuasohe 
0;404  Proc.,  in  der  Asche  von  Weizengarben  0;577  Proc, 
in  der  Erbsenasche  0;312Proc.;  in  der  Hiäerasehe  0; 76 Proc, 
in  der  Queckenwurzelasche  0;d4  Proc.;  in  der  Sonnenblif- 
menasche  (Heliantkm)  0;27  Proc.  und  in  der  Runkelblätter- 
asche  0;89  Proc.  Stickstoff  =  4  Proc.  Cyankalium.  (Bou^- 
eingoMHj  Becherches  eur  la  vig^tatUm;  AnnaL  de  cbün.  et  de 
fhye.  3.  $4r.  Feiyr.  1866.  pag.  149-^223.)      Dr.  H.  Lmdmg. 
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AS        Zer9dmmg  der  Ode  in  den  IfOudUgen  Samen. 

Zersrtzug  der  Oele  ii  itm  Maiügtm  SaaoL 

Pelouze  und  Boudet  hatten  schon  vor  17  Jahrea 
gefunden^  dass  das  käufliche  Palmöl  ein  Gemenge  ist  aus 
neutralem  Oel,  Oelsüss  und  fetten  Säuren,  deren  Menge 
zuweilen  4/5  des  ganzen  Oels  betrug.  Die  Zersetznag 
anderer  fetten  Oele  in  den  ölführenden  Samen  durch  die 
Einwirkung  der  eiweissartigen  Körper  derselben,  machte 
Pelouze  neuerdings  zum  Gefi^enstande  einer  Untersuchung, 
aus  welcher  wir  nachstehende  Resultate  hervorheben. 

Wenn  Oelsamen  zerrieben  aufbewahrt  werden,  geht 
das  anfangs  darin  yorhandene  neutrale  Oel  nach  und  nach 
in  fette  Säuren  und  Oelsüss  über.  Leinsamen,  Raps,  Sen^ 
blauer  und  weisser  Mohn,  E^nuss  (ArachU  kmogaea), 
Sesam,  Leindotter,  Wallnüsse,  Haselnüss'e,  süsse  una  bittere 
Mandeln  gaben  frisch  zerrieben  und  unmittelbar  darauf 
ausgepresst  oder  vermittelst  Aether  oder  Benzui  ausgezogen 
ein  neutrales,  völlig  säurefreies  Oel.  Dieselben  OelBanien, 
fein  zerrieben  in  Mengen  von  2 — 6  Kilogrammen  in 
vollgefüllten,   mit  Korkstöpseln  verschlossenen  Steinzeug- 

Sefässen  einige  Tage  aufbewahrt,  enthielten  ziemlidie 
[engen  von  Oelsüss  und  fetten  Säuren,  die  sich  nach 
snehrmonatlichem  Aufbewahren  beträchtlich  vermehrten. 
So  gaben  zerriebene  Wallnusskeme  bei  10 — 25^  C.  fünf 
Tage  lang  in  verschlossenen  Gefassen  aufbewahrt  ein  Gel, 
worin  9  Proc.  fette  Säuren;  eine  andere  Probe  nach  acht- 
tä^gem  Aufbewahren  ein  Oel,  worin  16  Proc.  fette  Säuren 
enthalten  waren.  Sesamöl,  aus  6  Tage  lang  aufbewahrten 
zerriebenen  Samen,  enthielt  6  Proc,  nach  einem  Monat 
der  Aufbewahrung  gepresst  17,5  Proc.  und  nach  drei 
Monaten  47,5  Proc.  fette  Säuren.  Zerriebene  süsse  Mandeln, 
nach  drei  Wochen  gepresst,  gaben  ein  Oel,  worin  3^2  P'^öc 
fette  Säuren ;  Erdnüsse,  nach  einem  Monat  ein  Oel,  worin 
6,3  Proc.,  nach  drei  Monaten  ein  solches  mit  14  Proc. 
fetten  Säuren.  Zerriebener  LeinBamen  und  Raps  lieferten 
nach  drei  Wochen  der  Aufbewahrung  ein  Oel  mit  5  bis 
6  Proc.  fetten  Säuren.  Die  freiwillige  Spaltung  der  neu- 
tralen Oele  in  fette  Säuren  und  Glycerin  hängt  nicht 
allein  von  der  Temperatur  ab,  bei  welcher  dieselben  mit 
den  übrigen  Bestandtheilen  der  ölführenden  Samen  sa- 
sammentreffen,  sondern  auch  von  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Menge  der  zerriebenen  Samen,  mit  denen  man 
die  Versuche  anstellt  Immer  bleibt  noch  eine  gewisse 
Menge  des  Oels  unzersetzt 

Unter    allen   Oelen    zersetzt    sich    das   Mohnöl   am 
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BolmeIl8teii;  nach  viermonatlicher  Aufbewafanmg  des  xer- 
riebenen  Mohnsamens  in  verschlossenen,  damit  angefüllten 
Gefiissen  lieferte  derselbe  ein  Oel,  welches  86 — §0  Froc 
fette  Säaren  enthielt 

Die  Oelkuchen  enthalten  immer  fette  Säuren,  die 
alten  nur  solche  allein  und  kein  unverändertes  neutrales 
Oel  mehr.  Im  Mittel  sind  10  Proc  Oel  in  den  käuflichen 
Oelkuchen  anzunehmen. 

Mit  Wasser  benetzt  gehen  sie  nach  einigen  Tagen 
in  stinkende  ammoniakalische  Fäulniss  über,  enthalten 
dann  aber  weniger  fette  Säuren  als  die  zerriebenen  un- 
benetzt  aufbewahrten  Oelkuchen;  der  Grund  liegt  wohl 
in  der  Zerstörung  des  Ferments  durch  die  Fäulniss. 

Die  Wallnüsse,  Haselnüsse,  die  süssen  und  bitteren 
Mandeln  enthalten  beträchtliche  Mengen  von  Zucker  und 
zwar  nur  gemeinen  Zucker,  keine  Spur  von  Erümelzucker. 
Die  Menge  desselben  in  den  süssen  Mandeln  beträgt 
10  Proc,  in  den  Wallnüssen  12 1/2  Proc.  und  in  den 
Haselnüssen  15  Proc. 

Pelouze  sagt  nicht,  wie  er  die  Menge  der  fetten 
Säuren  in  den  öelsamen  und  fetten  Oelen  bestimmte; 
nur  so  viel  bemerkt  er,  dass  er  sich  nicht  auf  das  blosse 
Ausziehen  der  fetten  Säuren  mit  Alkohol  beschränkt  habe, 
weil  er  gefunden,  dass  durch  Vermittelung  der  fetten 
Säuren  die  neutralen  Oele  sich  in  grösserer  Menge  im 
Alkohol  lösten. 

Die  Verseifung  fetter  Oele  durch  Kali-  und  Natron- 
lauge geht  nach  jrelouze  nur  wegen  unvollkommener 
Berührung  der  auf  einander  wirkenden  Körper  so  langsam 
vor  sich.  Löse  man  ein  neutrales  Oel  in  heissem  Alkohol 
und  füge  eine  alkoholische  Kalihvdratlösung  hinzu,  so 
werde  das  Oel  augenblicklich  verseift  und  Wasser  scheide 
keine  Spur  von  fettem  Oel  aus  dieser  Lösung. 

Auch  beim  Mischen  fetter  Oele  mit  überschüssiger 
concentrirter  Schwefelsäure  geschah  augenblicklich  eme 
Zerlegung  der  Oele  unter  Bildung  von  gepaarten  Ver<> 
bindungen  der  Schwefelsaure  mit  den  fetten  Säuren,  so 
wie  der  Schwefelsäure  mit  dem  Oelsüss. 

Die  Rückstände  von  der  Reinigung  des  Rüböls  durch 
Schwefelsäure  nach  Th^nard's  Methode,  bestehen  vor^ 
züglich  aus  den  genannten  gepaarten  Schwefelsäuren. 
Diese  Rückstände  werden  in  den  Rübenbranntweinbrenne- 
reien zur  Verhütung  des  Schäumens  den  gährenden 
Mischungen  in  kleinen  Mengen  zugesetzt 

Die  angefahrten  Beobachtungen  von  Pelouze  sind 

6' 
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Ton  praktiBcher  Bedeutung.  So  enthält  LeinBamenmeih^ 
je  nach  Beinern  Alter,  mehr  oder  weniger  fette  Säuren 
und  moss  deBhalb  als  Arzneimittel  angewandt,  verschiedene 
Wirkungen  zeigen;  es  sollte  deshalb  nur  möglichst  frisdi 
bereitet  angewendet  werden. 

Eine  Mandelmilch,  die  im  irischbereiteten  Zustand« 
nur  neutrales  Süssmandelöl  enthält,  wird  bei  eintägiger 
Aufbewahrung  schon  einen  Theil  seines  Oels  in  fette 
Säure  verwandelt  besitzen. 

Die  Speiseöle  werden  einen  angenehmen  oder  un- 
angenehmen Geschmack  besitzen,  je  nachdem  man  sie 
durch  Pressen  frisch  zerriebener  oder  vor  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  zerriebener  Oelsamen  bereitete.  Die  besten^ 
wohlschmeckendsten  Oele  liefern  die  unmittelbar  vor  dem 
Auspressen  zerriebenen  Samen.  (J.  Pelouze,  Ann.  de  CUm, 
et  de  Phye.  3.  S4r.  Nbvbr.  1855.  Tome  XLV.p.  319—327.) 

Dr.  Hi  Ludwig. 

Die  Hyp^toänre^  eiie  neue  Fettsäare« 

Ausser  der  Arachinsäure,  welche  Gössmann  in  dem 
Erdnussöl  früher  fand,  haben  Gössmann  und  Scheven 
in  demselben  Oel  noch  eine  andere  fette  Säure  aus  der 
Reihe  der  Oelsäure  C^H»  — ^O*  gefunden,  welche  sie 
Hypogäsäure  nennen.  Man  erhält  sie  aus  dem  verseiften 
Oel  durch  Zersetzung  der  Seife,  mehrmaliges  Umschmebsen 
der  Säuren  in  Wasser,  Lösen  in  Alkohol,*  Fällen  der 
Lösung  mit  essigsaurer  Magnesia  und  Ammoniak  und 
Hinstellen  des  Filtrats,  nachdem  es  mit  überschüssiger 
Bleüsuckerlösung  und  Ammoniak  versetzt  ist.  Wenn  sicli 
nichts  mehr  ausgeschieden,  ^vird  der  Niederschlag  gepresst 
und  mit  Aether  völlig  erschöpft.  Die  ätherische  Lösung 
des  Bleisalzes  wird  bei  möglichstem  Luftabschluss  dorcS 
verdünnte  Salzsäure  zerlegt,  das  Cblorblei  abfiltrirt  und 
das  Filtrat  mit  ausgekochtem  Wasser  geschüttelt.  Die 
obenauf  schwimmende  ätherische  Lösung  der  Säure,  von 
dem  grösseren  Theile  des  Aethers  durch  Destillation  be- 
freit, setzt  bei  niedriger  Temperatur  gelbliche  Krystaüe 
ab,  die  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  weiss  und 
nadelfbrmig  werden.  In  der  Lösung  bleibt  eine  gelbliche, 
wahrscheinlich  durch  Oxydation  veränderte  Säure,  die 
aber  auch  in  niedriger  Temperatur  zu  gelblichen,  stern- 
förmig  gruimirten  Nadeln  erstarrt,  und  durch  Umkiystalii- 
siren  atis  Alkohol  sich  rein  erhalten  lässt. 

Die  reine  Säure  besteht  aus  nadelfärmigen  Aggre- 
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Stetiy  ist  leicht  in  Alkohol  und  Aether  lÖBlich,  schmilzt 
i  34 — 35^0.,  verseift  sich  schon  in  der  Elälte  ziemlich 
leicht^  filrbt  sich  an  der  Luft  gelblich  bis  röthlich,  riecht 
dann  ranzig  tmd  reagirt  nun  sauer.  Die  veränderte  Säure 
krystallisirt  nur  schwierig  in  sehr  niedriger  Temperatur. 
Die  Analyse  der  imter  möglichstem  Luftabschluss  bei 
1000  getrockneten  Säure  ergab  die  Formel  C32H30O* 
=  HO,C32H29  03 

Das  Rupfe rsalz  wurde  dargestellt  durch  Einleiten 
TOn  trocknem  Ammoniakgas  in  die  alkoholische  Lösung 
der  Saure  und  Versetzen  dieser  Flüssigkeit  mit  alkoholi- 
scher Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd*  Bei  stärkerer 
Abkühlung  schied  sich  eine  blaue,  kömige  Verbindung 
auS;  die  vorsichtig  und  schnell  getrocknet  sich  nicht  ver- 
änderte, in  Alkohol  sich  löste  und  bei  75^  durchscheinend 
pflasterartig  wurde.  Bei  100^  getrocknet  hatte  sie  die 
Zusammensetzung  CuO,  C32H2903, 

Das  Barytsalz,  BaO,  C32H2903,  auf  ähnliche  Art 
wie  das  Kupfersalz  dargestellt,  scheidet  sich  sogleich  als 
wdsser,  kömiger  Niederschlag  aus,  der  sich  beim  Erhitzen 
ftttt  völlig  wieder  löst  und  dann  krystallinisch  ausscheidet 

Die  Aetherverbindung,  C36H340*  =  C^H^O 
-j-C32H2^03,  wurde  durch  Behandlung  der  in  95pro- 
centigem  Alkohol  gelösten  Säure  mit  Chlorwasserstongas 
gewonnen.  Durch  Wasser  von  der  anhängenden  Salzsäure 
und  durch  Alkohol  von  der  beigemengten  Oelsäure  befreit, 
ist  sie  schwerer  als  Alkohol  und  leichter  als  Wasser, 
nicht  flüchtig,  etwas  gelblich  gefärbt  (vielleicfat  durch 
anhängenden  Oelsäureäther),  unlöslich  in  Wasser  und 
schwer  löslich  in  Alkohol.'  Obige  Formel  entspricht  der 
bei  100 — 120^  im  Kohlensäurestrom  getrockneten  Ver^ 
bindung. 

Ausser  dieser  Säure  konnten  die  Vei£  in  dem  Erd- 
nuBsöl  keine  weitere  fette  Säure,  die  zur  Seihe  C^H'^—^O* 
gehört,  auffinden;  wenigstens  gab  die  sämmtliche  mw  4ler 
ätherischen  Lösung  des  Bleisalzes  abffeschiedene  8iimr% 
eines  neu  verseiften  Antheils  Gel,  mit  Alkohol  ääierifieirt, 
keinen  anderen  Aether,  als  den  zuletzt  angeführten«  (Jour». 
fUarprakt.  Chemie,  Bd. 66,  BefilM.  2.)  H.  B. 


Im  Bulletm  de  VAcademie  de  rnMec.  de  Paris  findet 
sich   ein  Bericht  der  Herren  Bussy,   Bouchardat  und 


TO  UAtr  Leberthran. 

Bobine t  tiber  Leberthran,   aus  dem  wir  bier 
herausheben* 

Die  genannte  Commission  verwirft  die  iod-  und  jodr 
phosphorhiütigen  Oele  als  Surrogate  des  Leberthrans. 

Sie  heben  dagegen  die  Bemühungen  Berth^'s  lobend 
hervor,  welcher  aus  wissenschaftlichem  Interesse  die  Küsten 
des  Nordmeeres  besucht  hat,  um  die  Bereitung  des  Leber- 
thrans gründlich  kennen  zu  lernen.  Er  hat  nun  selbst 
in  Iviy  bei  Paris  eine  Fabrik  zur  Bereitung  von  Leber- 
thran  errichtet,  welche  Jeder  besuchen  kann.  Die  Lebern 
bezieht  er  direct  aus  den  Fischereien.  Die  Commission 
hat  sich  selbst  an  Ort  und  Stelle  begeben,  und  ist  höchst 
befriedigt  mit  meinen  Einrichtungen« 

Die  Lebern  werden  alsbald  nach  ihrer  Ankunft  in 
einem  Kessel  mit  doppeltem  Boden  der  Einwirkung  der 
W&rme  ausgesetzt.  Eine  Stunde  Kochens  genügt,  um 
das  Parenchym  der  Lebern  vollständig  zu  lockern:  der 
Thran  scheiaet  sich  ab.  Alles  wird  auf  feine  Siebe  ge- 
bracht und  in  langen  -Qefassen  gesammelt  Sobald  sich 
der  Thran  von  der  wässerigen  Salzflüssiffkeit  wohl  ee- 
sondert  hat,  wird  letztere  unten  abgezapft;  hierauf  der 
thran  durch  Papier  iiltrirt,  in  einem  besondem  Apparate, 
der  den  Zutritt  der  Luft  abschliesst^  wodurch  Joerthi 
die  Säuerune  des  Thrans  möglichst  vermeidet,  welche  bei 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  nicht  unbeträchtlich  aein  solL 

In  den  Tonnen,  worin  die  Lebern  versandt  werden, 
&idet  sich  immer  eine  gewisse  Quantität  sogen.  Jungfemöl, 
welches  Berthö  indess  nicht  besonders  aufbewahrt,  son- 
dern Alles  zusammen  in  den  Kessel  bringt 

So  im  Besitz  reinen  Thranes,  stellte  Berthe  zahl- 
reiche Versuche  an,  um  die  Charaktere  desselben  zu 
Studiren,  und  ein  Verfahren  zu  finden,  welches  die  Rein- 
heit der  Handelssorten  zu  erkennen  gestatte.  Hierbei  ist 
er  S5U  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  die  eigenthümliche' 
Reaction  der  Schwefebäure  auf  Leberthran  alle  andern 
Beactionen  übertriffk.  Bringt  man  einen  Tropfen  concen- 
trirte  Schwefelsäure  auf  einige  Tropfen  Leberthran  auf 
eine  Glasplatte,  die  man  auf  ein  Blatt  Papier  legt,  so 
sieht  man  deutlich  die  schönste  violette  Färbung,  welche 
bald  in  Karmoisin  übergeht.  Erst  nach  einigen  Minuten 
geht  die  Farbe  in  Braun  über. 

Die  Commission  hält  diese  Reaction  jedoch  noch  nicht 
für  sicher  genug,  ohne  zu  bestreiten,  dass  sie  von  Nutzen 
sein  könne. 
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ScUiettilieh  BchlMgt  die  C!<Hiuiiis8ion  der  Akademi« 
▼or,  Herrn  Berth6  ihren  Dank  zu  rotiren. 

A.  O. 

VeWr  das  HethylnraMii  ud  AUftmliiige  daroii. 

Dessaignes  beschrieb  vor  einiger  Zeit  als  Methyl- 
uramin  eine  starke  Base,  welche  durch  Behandlung  ae9 
Kreatins  und  Kreatinins  mit  Quecksilberoxyd  entsteht 
Sie  hat  die  Zusammensetzung  C^H^N^  und  kann  als  eine 
Verbindung  von  Harnstoff  mit  Methylamin  minus  Wasser 
betrachtet  werden.  Das  Kreatin  selbst  kann  als  glycol- 
saures  Methjluramin  minus  Wasser  und  das  Sarkosin  als 
das  Amid  der  Gljeolsäure  und  des  Methylamins  angesehen 
werden.  Wenn  diese  Körper  eine  solche  Constitution 
haben,  so  muss  man  daraus  leicht  das  Methylamin  dar- 
stellen können. 

Die  Salze  des  Methyluramins  mit  Kali,  das  Kreatin 
und  Sarkosin  mit  Natronkalk  erhitzt,  stiessen  in  der  That 
reichlich  alkalische  Dämpfe  aus,  die  man  in  Salzsäure 
auffing.  Durch  Darstellung  des  Platinchloriddoppelsalzes 
erhielt  man  aus  diesen  Körpern  Methylamin. 

Das  Sarkosin  aber  Hess  sich  noch  auf  einem  anderen 
Wego  zerlegen.  Löst  man  das  schwefelsaure  Salz  in 
Wasser  und  kocht  mit  Bleisuperoxyd,  so  zerlegt  es  sich 
unter  starkem  Aufbrausen^  die  Flüssigkeit  entwickelt  einen 
erstickenden  Geruch  und  wird  stark  alkalisch.  Das  Alkali 
darin  ist  Methylamin. 

Oxydirt  man  Kreatin  durch  Salpetersäure,  so  erhält 
man  nach  Chevreul  Ammoniak  und  eine  Base,  welche 
noch  nicht  analysirt  wurde,  sie  ist  ebenfalls  Methylamin. 
Das  braune  Bleisuperoxyd  oxydirt,  wenn  man  es  mit 
Schwefelsäure  zugleich  auf  Kreatin  einwirken  lässt,  diesen 
letzteren  Körper  und  bildet  auch  Methyluramin. 

Das  salzsaure  Platinchloriddoppelsalz  des  Mediylur- 
amins  C^HöN^PtCP  gab  in  der  Analyse: 

C     8,88  4  8,60 

H     2,96  8  2,87 

N  14,35  3  16,05 

Pt  84,77  1  35,30 

Cl  38,06  3  38,18. 

Das  Oxalsäure  Methyluramin  verwittert  bei  100^  mi4 
verliert  12,95  Proc.  Wasser,  es  enthielt  die  Base  mit  allein 
Eigenschaften,  doch  hatten  die  Salze  derselben  nicht  .daj|^ 
selbe  Ansehen  wie  die  Salze,  die  man  mit  der  durcl^ 
Quecksilber  erzeugten  Ba8§  erhielt,     Leitet  man  durcl) 
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dSe  wäsMiiffe  Lösiuig  des  Kreatins  einen  Strom  salpetriger 
Säure,  80  bräunt  sich  die  Flüssigkeit  und  unter  Auf 
brausen  bildet  sich  in  der  Flüssigkeit  das  Salpetersäure 
Salz  einer  sehr  schwachen  Base,  deren  Salze  schon  durch 
Wasser  zeisetet  werden.  Verdünntes  Ammoniak  fiUk  die 
Base  als  amorph  weisses  Pulver,  welches  in  Wasser  sehr 
unlöslich  ist  Diese  ist  nach  dem  Trocknen  leicht,  sanft 
anzufühlen  nind  wird  beim  Reiben  elektrisch.  Diese  neue 
Base  bildet  mit  Platinchlorid  ein  salzsaures  Platindoppel- 
salz  von  der  Formel  2(C>2HioN«06J  3 HCl +  6 HO. 
Das  Platinsalz  ist   ein  Sesquichloroplatinal^   die  un- 

fewöhnliche  Formel,    zu   welcher   die   Analysen   gefthrt 
aben,   deuten  vielleicht  an,    dass    die  Formel  sich  bei 
weiterer  Untersuchung  noch  anders  stellen  dürfte. 

Erhitzt  man  die  neue  Base  mit  Salpetersäure  auf 
100^,  so  zersetzt  sie  sich  sehr  bald.  Die  rroducte  sind: 
Oxalsäure,  Salmiak  und  ein  Körper,  der  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  hat,  welchen  Liebig  als  Begleiter 
Ton  Sarkosin  entdeckte.  Er  krystallisirt  in  langen  Ran- 
zenden Prismen  oder  Blättchen,  löst  sich  langsam  in 
kaltem  Wasser  und  wenig  Aether,  schmeckt  unangenehm, 
wie  metallisch,  ist  schmelzbar,  ohne  Zersetzung  Süchtigy 
brennt  mit  Flamme,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen, 
reagirt  schwach  sauer,  fällt  nicht  die  Salze  des  Kalkes, 
Baryts,  Bleies,  Kupfers,  Zinks,  Quecksilberchlorid  und 
verdünnte  Silberiösung.    Die  Analyse  desselben  gab: 

C  37,61       8       87,50 

H     3,69       8         3,12 

N  21,57       4       21,87 

0     —         6       37!öl. 
Die   Beziehungen,    in   denen   oiese   unlösliche    Base 
fflnerseits  zum  Kroatin,  andererseits  zu  dem  oben  bezeich- 
neten von  Liebig  entdeckten  Körper  stehen,  lassen  sich 
folgendermaassen  ausdrücken:  Zwei  Aeq.  Kroatin 

1)  Ci«Hi«N6O*4-Oi4=Ci2HJ0N6O6-fC4O8+H«O«, 

2)  C«HioN606  +  8H0  =  CSH^N^O«  +  N^H« 

+  C^H208. 
Bei  der  Reaction  der  salpetrigen  Säure  auf  Kreatinin 
bildet  sich  auch  etwas  von  dem  weissen  Pulver,  dessen 
Identität  mit  der  vorigen  Base  sich  insofern  nachweisen 
lässt,  als  sie,  bis  100^  mit  Salzsäure  erhitzt,  den  Liebig- 
«ehen  Körper  ffab.  Derselbe  Körper  wurde  auch  erhalten, 
als  man  die  Mutterlauge,  aus  weicher  sich  die  Kirstaile 
des  salpetersauren  Salzes  der  neuen  Base  ausgesonieden 
hatten,  unter  einer  Glocke  über  Kalk  eindunstete.  (QmnpL 
read.  T.  41.  —  Otem.  CentrU.  1866.  No.  6.)  B. 
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üeher  itm  cdhiMUscimi  Ciu«. 

C,  Morfit  theilt  Folgendes  darüber  mit: 

Dieser  Guano  kam  zuerst  unter  dem  Namen  „Mara- 
caibo  Guano"  in  den  Handel  (Baltimore),  er  soll  von  den 
Inseln  im  caraibischen  Meerbusen  kommen,  doch  ist  die 
Angabe  nicht  völlig  suverlässig. 

Da  die  Erfahrungen  über  seine  Wirkung  als  Dünger 
sehr  günstig  lauten,  und  die  Analysen  von  diesem  Guano 
sehr  wenig  übereinstimmen,  so  hat  Morfit  diese  Guano- 
florte  einer  genauen  Prüfung  unterworfen. 

Er  kommt  in  Klumpen  an,  ist  immer  compact,  choco- 
ladenbraun,  aussen  ^auweiss  warzig,  innen  emailAhnlich. 
Zwischen  den  emailartig  aussehenden  Theilen  und  dem 
compacten  Innern-  liegt  eine  helle  braune  Masse  von 
poröser  Structur.  Unter  dem  Pistill  lassen  sich  die 
Klumpen  ohne  Schwierigkeit  in  Stücke  von  ebenem 
matten  Bruche  zerkleinem,  die  ein  bräunlich- graues  Pul- 
ver geben.     Das  spec  Gewicht  derselben  ist  2,28. 

Morfit's  Analyse  ergab: 

Zufälliges  Wasser 0,500 

Wasser  bei  100^  entweidiend 1,500 

Wasser  über  100^  entweichend 5,100 

Organische  in  Sauren  lösliche  Materie 1,490 

Organische  in  Wasser  lösUche  Materie 0,800 

Organische  Materie  in  Säuren  nnd  Wasser  unlöslich  0,340 

Sand  und  unlösliche  unorganische  Materie  ....  0,490 

Kohlensäure 0,060 

Chlorammonium 0,090 

Natron Spur 

Talkerde  (kohlensaure?) 0,010 

Phosphorsaurer  Kalk 0,210 

Schwefelsäure 3,230 

Phosphorsaures  Ebenoxyd 0,920 

PhoBi^orsäure 39,587 

Kalk 40,565 

Phosphorsaure  Talkerde 5,930 

~iÖÖ^822T 
Dem  zufolge  ist  seinHandelswerth  wegen  seines  grossen 
Gehalts  an  Phospborsäure  und  Kalk  weit  grösser  als  der 
von  Knochen.    (Chem.  Gaz.  1855.  —  Chem.  Centrll.  1856. 
No.  3.)  •  B. 
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Chemie  der  organischen  Alkalien.  Herausgegeben  yon 
Dr.  Heinr.  Carl  Hartüng-Schwarzkopf,  Kurt 
Hessischem  Ober- Medicinal- Assessor,  Apotheker  zu 
Cassel  und  mehrerer  gelehrten  Geselkchaften  Ehren- 
und  correspondirendem  Mitgliede.  München  1855. 
Joh.  Palm's  Hofbuchhandlung.     8.    XH  u.  452  S. 

In  der  Vorrede  rechtfertifft  der  Verf.  die  Herans^be  emer 
Monographie  der  organischen  Alkalien  durch  die  theoretische  Wich- 
tigkeit dieses  Zweiges  der  organischen  Chemie,  durch  den  glänxen- 
den  Aufschwung  desselben  in  neuerer  Zeit,  besonders  durch  die 
Entdeckungen  von  Wurtz  und  Hofmann,  und  endlich  auch  durch 
seine  praktische  Wichtigkeit  für  den  Arzt,  den  Apotheker  und  den 
chemischen  Fabrikanten. 

Die  Einleitung,  welche  51  Seiten  umfasst«  beginnt  mit  der  Er* 
klarung  der  Hauptbegriffe  der  allgemeinen^  Chemie.  Von  diesen 
gelangen  wir  zur  Betrachtung  der  unorganischen  und  organischen 
Chemie.  Die  von  dem  Verf.  gegebene  Eintheilung  der  organischen 
Körper  in  1)  Säuren;  2)  Basen:  8)  Indifferente  Stoffe;  4)  Producte 
der  Gehrung  des  Zuckers;  5)  Producte^  welche  durch  EinwirkuDg 
höherer  Temperatur  aus  organischen  KÖq^em  gebildet  werden,  er- 
mangelt eines  einfachen  Classificationspnncips  und  ist  gleichwohl 
nicht  umfassend.  Zu  den  organischen  Salzbasen  insbesondere  über- 
ffehend,  beschäftigt  sich  der  Verf.  zuerst  mit  deren  Begriff,  Kamen, 
Vorkommen,  Darstellung  und  Eigenschaften.  Hinsichtlich  der  Dar- 
stellung der  Alkaloide  im  Allgemeinen,  unterscheidet  er  die  der 
flüchtiflren  und  die  der  nicht-flüchtigen  Alkaloide,  und  spricht  noch 
ausserdem  über  die  von  Henry  YorgeschlageneDarstcllungsmethode, 
welche  sich  auf  die  Schwerlöslichkeit  der  eichengerbsauren  Alka- 
loide gründet.  Unter  den  Eigenschaften  der  Alkaloide  werden 
zuerst  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  abgehandelt,  dann  ihre  Bestand- 
theile  und  deren  chemische  Bedeutung.  Besonders  wichtig  ist  in 
leürterer  Beziehung,  dass  die  Sättigungscapacitat  der  Alkaloide  nicht 
von  ihrem  Sauerstoffgebalt  abhängt,  und  nach  neueren  Erfiahrungen 
auch  nicht  in  so  einfacher  Weise,  als  Liebig  früher  annahm, 
durch  den  Stickstoffgehalt  bedingt  wird,  so  dass  nämlich  diejenige 
Menge  des  Alkaloids,  welche  durch  1  Atom  einer  Säure  neutraUsiii 
wird,  stets  ein  Doppelatom  Stickstoff  enthalte.  Andererseits  spricht 
iedoch  das  dem  Ammoniak  in  vielfacher  Beziehung  analoge  Ver- 
halten der  Alkaloide  für  die  Ansicht,  dass  der  Stickstoffgehalt  der^ 
selben  zu  ihrer  Sättigungscapacität  in  einer  bestimmten  Beziehung 
stehe.  Ferner  wird  die  wichtige  Eigenschaft  der  Alkaloide,  8i<£ 
gegen  die  Säuren  nicht  wie  Sauerstoffbasen,  sondern  wie  Ammoniak 
zu  verhalten,   betrachtet,  und  die  Theorien  von  Berzelius  und 
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Lieb  ig  zu  deren  ErklSrang  auseinandergesetzt  und  kritiacb  belench* 
tet  Der  chemischen  Reaction  der  Alkaloide  analog  verhält  sich 
ihre  Zusammensetzung,  indem  man  sie  nicht  als  Oxrcie  organischer 
Radicale  ansehen  kann,  wie  der  Verf.  genügend  nachweist  An  die 
Besprechung  der  Ammoniak-  und  Amidtheorie  schliesst  er  die  Hof- 
mann'sche  und  Fresenius'sche  Eintheilung  der  Alksdoide  an.  Fer* 
ner  giebt  er  die  von  Berzelius  eingeführte  Bezeichnung  der  Alka- 
loid-Atome  durch  Formeln  an,  erwähnt  das  noch  nicht  genugsam 
festgestellte  Verhalten  der  organischen  Basen  und  ihrer  Salze  gegem 
das  polarisirte  Licht,  bespricht  ihren  Aggreeatzustand,  ihr  Verhalten 
bei  höherer  Temperatur,  ihren  Geruch  und  Geschmack,  ihre  alk»* 
lischen  Eigenschaften  und  ihre  allgemeinen  chemischen  Reactionen« 
Besonders  wichtig  sind  in  der  letzteren  Beziehung  das  Veriialten 
vieler  neutraler  Alkaloidsalze  gegen  Gerbsäure;  das  Verhalten  man- 
cher organischen  Basen  und  ihrer  Salze  gegen  Chlor,  Jod  und  Brom, 
gegen  verdünnte  Salpetersäure;  das  Verhalten  der  salzsauren  Alka- 
kidsalze  gegen  Quecksilbersublimat  und  Platinchlorid  u.  s.  w.  Der 
Verf.  wendet  sich  endlich  zur  Eintheilung  der  Alkaloide.  verwirf! 
für  jetzt  die  nach  der  Ammoniak-  und  nach  der  Amidtneorie,  so 
wie  die  von  Hof  mann  und  von  Fresenius,  die  ältere  nach  den 
Wirkungen  auf  den  thierischen  Organismus,  und  erkl^  sich  für 
folgende,  nach  einem  gemischten  Systeme  gebildete.  Er  unter- 
scheidet : 

1)  Sauerstofffreie,  flüchtige,  tropfbar -flüssige,  theils  aber  auch 
feste  organische  Basen. 

2^  Aus  dem  Senföl  entstehende  Basen. 

3)  Basen,  welche  sich  durch  Einwirkung  von  Schwefel-  und 
Selen  Wasserstoff  auf  das  Aldehydammoniak  erzeugen. 
-  4)  Sauerstoffhaltige  Basen,  welche  sich  in  den  einzelnen  Pflan- 
zenfamilien bereits  fertiff  gebildet  voi-finden,  in  fester  Gestalt 
darstellbar,  und  entweder  gar  nicht,  oder^  nur  zum  Theil 
flüchtig  sind.  Je  nachdem  sie  sich  in  den  einzelnen  Pflan- 
zenfamilien vorfinden,  kann  man  in  dieser  Hauptabtheilung 
Unterabtheilungen  aufteilen. 

Er  benutzt  jedoch  in  seiner  Monographie  diese  Eintheilung, 
welche  nicht  alle  bekannten  Alkaloide  umfasst,  da  es  auch  künst- 
liche sauerstoffhaltige  giebt,  nicht  unverändert,  sondern  erweitert 
das  Gebiet  der  ersten  Classe,  indem  er  hierher  alle  flüchtigen,  so- 
wohl sauerstofflreien,  als  sauerstoflhaltigen  Alkaloide  rechnet  Fas- 
sen wir  nun  letztere  verbesserte  Eintheilung  ins  Auge,  so  leidet  sie 
offenbar  an  dem  Fehler,  ^  dass  die  Gesichtspuncte,  welche  höhere 
Ordnungen  befunden,  nicht  angegeben  sind,  wodurch  Ungleich- 
artiges coordinirt  wird. 

Den  Schluss  der  Einleitung  bildet  die  Beschreibung  einiger 
Verbindungen,  welche  nur  im  weiteren  Sinne  den  organischen  Salz- 
basen zugezählt  werden  können,  iiämlich  des  Harnstoffs,  Guanins, 
Melams,  Melamins,  Ammelins  und  Ammelids.  Diese  werden  übri- 
gens ebenso  ausführlich,  wie  die  eif^entlichen  Alkaloide,  nach  ihrem 
Vorkommen,  ihrer  Darstellung,  Eigenschaften  und  Verbindungen 
geschildert. 

Wie  schon  angeführt,  theilt  der  Verf.  die  eigentlichen  Alkaloide 
in  vier  Classen,  deren  erste  die  flüchtigen  Alkaloide  bilden,  theils 
sauerstofffrei,  theils  sauerstoffhaltig.  Hierher  werden  gerechnet: 
Anilin,  Nitroanilin,  &  Chloranilin,  ^  Chloranilin,  «Chloranilin,  »Brom^ 
anilin,  ^  Bromanilin,  c  Bromanilin,  Chlorbromanilin,  Jodanüin,  Cyan« 
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aailin,  Melanilin,  Aethylanilin,'  DiäibTlanilin,  Tri&thylphenTl-Amino- 
nitiinoxydhydraty  Diäthylchloranilin,  ÄethylbromamliD,  Aetli^lnttraiii- 
lin,  MethjUmiHn,  Methylathylanilin,  Amylanilin,  Diamylanilin^  Amjl* 
iUhjlanihD,  Benzidin,  Picolin,  Petinin.  Toluidin,  Pyridhi,  Lattdin, 
Chinolin,  Naphthalidin,  Seminaphthaliaiii,  Odorin,  Animio,  Olaniiiy 
AmmoliiLy  Pyrrhol,  Lophim  Amarin,  Trinitroamarin^  Furfarin,  AeÜiyi- 
amin,  Diäthylamin,  Triätnylamin,  Methylamin,  Propylamin,  Valer- 
amin,  Diamylamin,  Triamylamin,  Diphenin,  Spartein,  Cnmidin,  Nitro- 
mesidin,  Nicotin,  Coniin,  Piperidin,  Flamin  und  die  PlatJnbasen. 

Die  zweite  Abtheilang  enthalt  die  an»  dem  SenfÖl  entst^en- 
den  und  hier  einschlägigen  Basen:  Thiosinammin.  Sinammin,  Sin- 
apolin,  Thiosinäthylamin ,  Sinäthylamin,  Sinkalin  und  Sinapin, 
Valeraldin. 

Die  dritte  Abtheilung  behandelt  die  Basen,  welche  sich  durda 
Einwirkung  von  Schwefel-  und  Selenwasserstoff  auf  das  Aldehyd* 
anunoniak  erzeugen:    Thialdin,  Carbothialdin  und  Selenaldin. 

Die  vierte  Abtheilung,  den  sauerstoflPhaltigen  nicht -flüchtigen 
Basen  gewidmet,  zerföUt  in  fünf  Unterabtheilungen: 

1)  In  den  Chinarinden  vorkommende  Basen:  Cinchonin,  Chinin, 
Chinoidin,  Aricin,  Pitoyin,  (Gruner'sche)  Chinabasen,  Blanchinin, 
Chinidin,  Chinicin  und  Cinchonicin. 

2)  In  den  Papaveraceen  vorkommende  Basen:  Morphium.  Cb- 
Nitrocodein,  Azocodein^  Bromcode'in,  Tribromocodein,  Chlor- 
1,^  DicyancoaeVn,  Thebain,  Narce'in,  rseudomorphin,  Narcoün, 

Cotamin,  Narcogenin,  0|[>ianin,  Papaverin,  Chelidonin,  Chelerythrin, 
Glaucin  und  Glaucopicnn. 

3)  In  den  Solaneen  vorkommende  Basen:  Atropin,  Solanin, 
Dulcamarin,  Hyoscyamiii,  Daturin  und  Capeicin. 

4)  In  den  Strychnaceen  vorkommende  Basen:  Strychnin,  Bra« 
ein,  Igasurin  und  Curarin. 

5)  In  andern  Pflanzenfiimilien  vorkommende  Basen:  Veratrin, 
Sabadillin,  Jervin^  Colchicin,  Menispermin,  Crotonin,  Cicutin,  Pasti- 
nacin.  Chärophylhn,  Cynapin,  Aconitin,  Delphinin,  Corydalin,Fuma- 
rin,  Emetin,  Violin,  Piperin,  Daphnin,  Surinamin^  Jamaicin,  Euphor- 
biin,^  Berberin,  Theobromin,  Convolvulin,  Apynn,  Buxin,  Carapin, 
Casun,  Eupatorin,  Oxyacanthin,  Perecrin,  Pelosin,  Harmalin,  Har« 
min,  Porphyrharmin,  Leukoharmin,  Hydrocyanharmalin,  Niärohar- 
malidin,  H^drocyannitroharmalidin,  organische  Basen  aus  Esch- 
8choÜzia  califomiccL  Bebeerin,  Si peerin,  Caffeün,  Agadirin,  Cail- 
Cedrin,  Anisidin,  Nitranisidin,  Binitranisidin,  Agrostemmin  und 
Thymin.  Das  letzte  freilich  ist  ein  thierisches  Alkaloid  und  gehört 
also  eigentlich  nicht  hierher. 

Die  Behandlung  des  Gegenstandes  erhellt  am  besten  aus  einem 
Beispiele,  wozu  das  Anilin  als  eines  der  wichtigsten  Alkaloide  die- 
nen mag.  Zuerst  werden  die  verschiedenen  Synonyme  dieser  Base 
angeführt  und  die  Etymologie  derselben  auseinandergesetzt.  Dann 
wird  die  Formel  des  Anilins  nach  Fritzsche  angeführt,  nebst  der 
Ansicht  von  Wurtz  über  die  Constitution  desselben.  Femer  wer- 
den unter  der  Rubrik:  ^Geschichtliches'  die  zur  Grewinnung  von 
Anilin  führenden  Versuche  von  Unverdorben,  Zeise,  Kunge, 
Zinin,  Fritzsche,  Hofmann^  Muspratt  und  Laurent  kurz  an- 
gegeben. Literarische  Nachweisungen  finden  sich  in  diesem  Buche 
überhaupt  nicht  vor.  Der  Verf.  wendet  sich  femer  zu  den  Dar- 
stellungsmethoden  des  Anilins  und  beschrübt:  die  Gewinnung  des 
Anilins  aus  dem  SteinkoUentheer  nach  Hofmann,  aus  Arthranii* 
säure  nach  Fritzsche  und   aus  Nitrobenzid  nach  Zinin.     Nim 
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folgen  die  Eigenschaften  des  AnifinB:  soent  lutnptaächlich  die  pliysi- 
kuischen,  dann  die  chemischen  nnd  ph^sioloffischen.  Die  chemi- 
Bchen  Eigenschaften  sind  besonders  ausrührlich  behandelt:  wir  finden 
hier  Angaben  über  die  Brennbarkeit  des  Anilins,  über  das  Verhal- 
len seines  Dunstes  gegen  salzsaures  und  salpetersaures  Gas,  über 
seine  Veränderung  an  der  Luft,  über  sein  Verhalten  zur  rauchen- 
den Salpetersäure,  zum  übermangansauren  Kali,  zur  gelösten  und 
trocknen  Chromsäure,  zur  Chlorkalklösnng,  die  Angaben  von  Bunge 
über  die  Fibrbung  des  Fichtenholzes  und  Hollundermarks  durch 
Anilinsalze  und  des  Chloigolds  durch  Anilin,  die  Beaction  des  Ani- 
lins auf  Eisenozydol-  und  Oxydsalze,  auf  schwefelsaure  Thonerde 
und  schwefelsaures  Zinkoxyd,  auf  Kupfervitriol  und  Chlorkupfer. 
Quecksilber chloridj  Platin-  und  Palladiumchlorid,  Zinnchlorid  una 
Chlorantimon,  Bleizucker  und  Bleiessig;  die  Beaction  einer  schwe- 
felsauren Lösung  des  Anilins  gegen  Bleihyperoxyd,  von  Chlor  und 
Brom  auf  Anilin,  von  concentrirter  siedena^  ChlorwasserstofiBäure 
auf  wasserfi-eies  Anilin  in  Berührung  mit  chlorsaurem  Kali;  die 
Einwirkung  einer  mit  Weingeist  versetzten  Lösung  eines  Anilin- 
salzes auf  eine  ChhlorwasserstofiP  enthaltende  Lösung  von  chlorsau- 
rem  Kali;  die  Entstehung  von  HamstofiP- Anilin  durch  Hineinleiten 
von  Cyansäurehydrat  in  Anilin  oder  Vermischen  von  wässerigem 
schwefelsaurem  oder  salzsaurem  Anilin  mit  cyansaurem  Kali;  die 
Entstellung  des  Anilaminhamstoffs  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
ammonium auf  Nitrobenzamid ;  die  Einwirkung  von  Cyan,  Chlor- 
cyan,  Phosgengas  und  Schwefelkohlenstoflf  auf  Anilin;  die  Keaction 
des  ätherischen  Senföls,  des  Chlorphosphors  und  Chlorkiesels  auf 
dasselbe;  das  Verhalten  des  wasserfreien  Anilins  gegen  Kalium  und 
des  Anilingases  gegen  erhitztes  Kalium. 

Der  Verf.  wendet  sich  femer  zu  den  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Scüze  des  Anilins:  er  führt  hier  ihre  grosse  Neigung,  zu  kry- 
stallisiren,  an,  so  wie  die  Eigenschaften  dieser  Krvstalle;  die  aus- 
serordentlich grosse  Sättigungsca^acität'  des  Anilins;  die  starke 
Wärmeentbindung .  bei  der  Vereinigung  desselben  mit  Säuren;  das 
Verhalten  der  Anilinsalze  gegen  fixe  Alkalien  und  Ammoniak,  gegen 
Kaliumamalgam,  gegen  Gerbsäure  und  Grallustinctur.  Er  schliesst 
hier  an  die  Entstehung  des  Phenols  dui^ch  Einwirkung  von  salpe- 
triger Säure  auf  Anilin  nach  Hunt,  so  wie  des  Letzteren,  von 
Hof  mann  nur  theilweise  bestätigte  Versuche  über  die  Beaction 
des  Stickoxydgases  auf  salpetersaure  Aniiinlösung  und  des  salpetrig- 
sauren  Siiberoxyds  auf  salzsaures  Anilin.  Nun  folgt  die  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Anilinsalze:  des  salzsauren  Anilins,  des  Anilin- 
platinchlorids, des  jodwasserstoÜBauren,  schwefligsanren,  schwefel- 
sauren, salpetersauren,  metaphosphorsauren,  paraphosphorsauren, 
phosphorsauren,  sauren  phosphorsauren  und  pikrinsalpetcrsauren  Ani- 
lins, des  Formanilids,  des  oxanilsauren  und  bemsteinsauren  Sal- 
Bes^  des  Benzanilids,  des  kleesauren  Anilins,  des  Oxanilids,  des 
weinsauren,  schwefelcyanwasserstoffsauren  und  einbasisch -citronen- 
sauren  Anilins.  Femer  werden  Verbindungen  des  Anilins  mit  ver- 
schiedenen Salzen  beschrieben:  Anilinquecksilberchlorid,  Anilin- 
platinchlorid, Anilinpalladiumchlornr  und  andere  Verbindungen  des 
Anilins  mit  Chloriden;  schwefelsaures  Kupferoxyd- Anilin.  Dann 
wird  die  Sulfanilinsäure  und  deren  Salze  beschrieben:  sulfiinifin- 
saures  Natron,  Ammoniak,  Baryt,  Kupferoxyd,  Silberoxyd,  Anilin. 
Endlich  wird  von  der  Einwirkung  organischer  Chloride  und  Bro- 
mide,  so  wie  der  Bromide  des  Mähyls^  Aethyls  und  Amyls  auf  das 
Anüin  gesprochen. 
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Mit  gleicher  Sorg&lt  mnd  die  andern  Alkaloide  behandelt 
den,  obgleich  natürlich  die  meisten  ungleich  weniger  Stoff  snr  Be- 
schreibung darbieten,  als  das  Anilin.  Manche  konnten  mit  wenigea 
Worten  geschildert  werden. 

Das  Buch  bildet  eine  schätzbare  Bereicherung  der  chemischem 
literatur. 

Zur  Erleichterung  des  Nachschlagens  sind  alphabetisch  geord- 
nete Sach-  und  Autorenregister  beigegeben  worden. 

Druckfehler  finden  sich  wenige.  Störend  sind  folgende:  S.XII 
ZL2  steht  ^Berberin*  statt  „Bebeerin*;  S.d  Z.  3  ^mineralischen*  st 
„animalischen*';  8.15  Z.  19  „bedeckt^'  statt  ^^bedeutet" ;  8.54  Z. 25 
jyRobleder'*  statt  ,,Roohleder'y  ein  Fehler,  welcher  sogar  in  das 
Autorenverzeichniss  übergegangen  ist 

Dr.  H.  Bley. 

Synopsis  der  drei  Naturreiche.  Ein  Handbuch  für  höhere 
Lehranstalten  und  für  Alle,  welche  sich  wissenschaft- 
lich mit  Naturgeschichte  beschäftigen  und  sich  auf 
die  zweckmässigste  Weise  das  SeiDstbestimmen  der 
Naturkörper  erleichtem  wollen.  Mit  vorzüglicher  Be- 
rücksichtigung der  nützlichen  und  schädlichen  Natur- 
körper  Deutschlands,  so  wie  der  wichtigsten  vorwelt- 
lichen  Thiere  und  Pflanzen,  bearbeitet  von  Johan« 
nes  Leunis,  Doctor  der  Philosophie,  Professor  der 
Naturgeschichte  am  Josephinum  m  Hildesheim  und 
mehrerer  naturhistorischen  Gesellschaften  wirklichem, 
correspondirendem  und  Ehrenmitgliede.  Zweite,  gänz- 
lich umgearbeitete,  mit  mehreren  hundert  Holzschnit- 
ten und  der  etymolo^schen  Erklärung  der  Namen 
vermehrte  Auflage.  Erster  Theil:  Zoologie.  Erste 
Hälfte.  Bogen  1  —  22.  Mit  208  Abbildungen  auf 
186  Holzstöc^en.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhand- 
lung. 1856.    8.    S.  352.    Preis  1  Thlr. 

Mit  lebhaftem  Vergnügen  zei|[t  Bef.  diese  neue  Auflage  an, 
die  Ton  vielen  Verehrern  des  um  die  Beförderung  eines  fruchtiiria- 
ffenden  Studiums  der  Naturwissenschaften  so  hochverdienten  Ver- 
fassers recht  sehnsüchtig  erwartet  worden  war,  da  sie  schon  seit 
mehreren  Jahren  im  Buchhandel  fehlte.  Das  erweiterte  Ziel  des- 
selben, den  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  nach  allen  Sd* 
ten  hin  gerecht  zu  werden,  machten  eine  Umarbeitung  des  gansen 
Buches  nöthig.  Der  Verf.  konnte  sich  nun  der  beengenden  Fes- 
seln eines  Schulbuches  entledigen,  da  dessen  Schukiaturgeschichte 
durch  ihre  reichere  Ausstattung  auch  für  den  Unterricht  höherer 
Schulanstalten  vollkommen  ausreichen  kann.  Zur  Genüge  zeigt  sidi 
das  auch  schon  bei  dieser  ersten  Abtheilung  der  Zoologie,  welche 
erst  die  Säueethiere,  Vögel  und  Amphibien  enthält  und  auf  S.  368 
bei  den  einleitenden  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Fische 
abbricht,  während  die  erste  Ausgabe  auf  476  Seiten  die  ganze  Zoo- 
logie urofasste. 

Mag  der  Preis  des  Werkes  auch  immerhin  etwas»  erhöhet  wer^ 
den,  der  Besitzer  findet  dagegen  hier  auch  ausreichende  VoUstSn- 
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dig|:6it,  indem  in  den  drei  enten  Claaeen  neben  nnsern  einheimi* 
sehen  deutschen  Arten  auch  alle  jene  aosländiscben  aufgefahrt 
werden,  welche  irgendwie  für  das  lieben  oder  die  Systematik  von 
Wichtigkeit  sind.  Dabei  hat  der  Verf.,  wie  in  seinen  übrigen  Wer- 
ken, immer  das  Ziel  vor  Augen  behalten,  das  Selbstbestimmen  nichl 
nur  möglichst  su  erleichtem,  sondern  auch  durch  seine  anerkannte 
Methode  dazu  anzuregen,  und  das  ist  eins  der  hervorragenden  Ver* 
dienste  des  Verf.,  dass  er  junge  Forscher  heranzieht  und  dadurch 
die  Oberflächlichkeit  des  alten  planlosen  Treibens  der  Natur- 
geschichte immer  weiter  zurückdi^lngt,  die  nur  ohne  Kritik  wieder 
erzählte,  da  sie  bei  eigener  Unkenntniss  des  Gegenstandes  nicht 
belehren  konnte. 

Der  Plan  und  die  Einrichtung  des  Werkes  ist  im  Wesentlichen 
dieselbe  ^blieben,  wie  in  der  ersten  Ausgabe;  nur  reicher  aus- 
gestattet ist  die  vorliegende,  deshalb  kann  Ref.  sich  auch  auf  seine 
Relation  im  49.  Bande  neuer  Reihe  (Jahrg.  1844)  S.  333  beziehen. 
Was  er  dort  zur  Empfehlung  desselben  sagte,  gilt  von  dieser  neuen 
Auflage  in  weiterer  Ausdehnung.  Eine  Zugabe  von  Wichtigkeit 
sind  die  vielen  höchst  gelungenen  Holzschnitte,  welche  theils  das 
vollständige  Thier,  theils  einzelne  Theile  desselben,  welche  für  die 
Kenntniss  des  innem  Baues  oder  die  Systematik  von  Wichtigkeit 
sind,  darstellen,  so  in  dem  allgemeinen  Theile  das  vollständige 
Knochenc^rüst  und  die  wichtigen  Lebens-  und  Ernährungasysteme 
des  menschlichen  Körpers:  bei  den  Säugethieren  Schädel,  Ge- 
bisse, Geweihe  und  Fussbildungen ;  bei  den  Vögeln  Schwanz-, 
Krallen-,  Kopf-  und  Schnabelformen,  und  bei  den  Amphibien  aus- 
ser einzelnen  Organen  viele  vollständige  Thiere.  Die  etymologische 
Erklärung  der  I^amen  wird  den  mit  dem  Lateinischen  und  Grie- 
chischen weniger  Vertrauten  sehr  willkommen  sein.  (In  der  Wirk- 
lichkeit wird  heute  das  Froschlaich  doch  nicht  mehr  zu  dem 
sogenannten  Froschlaichpflaster  verwendet  Auch  ist  es  wohl  ein 
I^ckfeliler,  wenn  S.  301  auf  das  Bärenfett  S.  123  statt  S.  106  ver- 
wiesen wird.^ 

Auch  die  Verlagsbuchhandlung  hat  dies  Werk  auf  das  wür- 
digste ausgestattet.  Einen  Wunsch  kann  Ref.  aber  nicht  unter- 
drücken, nämlich  den,  dass  die  Petitschrift  allenthalben  möglichst 
tiefschwarz  gehalten  werden  möge. 

Hornung. 

Schweizerische  Zeitschrift  fiir  Pharmacie.  Im  Auftrage 
des  schweizerischen  Apothekervereins  herausgegeben 
von  E.  Bingk  in  Schaffhausen  und  Fr.  Brunner 
in  Diessenhofen«   Monatlich  1  Bogen.    Preis  ner  Jahr- 

Sang  6  Pranken  oder  3  fl.  oder  1  Thlr.  21  Ngr.     Ir 
ahrgang.    No.  1.   1856. 

Die  erste  Nummer  dieser  Zeitschrift;,  die  mir  so  eben  von  der 
▼erehrlichen  Redaction  zugekommen  ist,  enthält: 

1.  Eine  Vorerinnerung,  Namens  des  Vorstandes  des  schweize- 
rischen Apothekervereins  abgefasst  vom  zeit.  Präsidenten  F.  Rodör 
und  dem  Secretair  G.  Harsch,  Lenzburg,  den  15.  Nov.  1865. 

2.  Ein  Vorwort  der  Redactoren  E.  Ringk  und  Fr.  Brunn  er, 
Schaffhausen  und  Diessenhofen  den  1.  Dec.  1855.  Aus  demselben 
ersehen  wir,  dass  dieses  Vereinsblatt  dazu  bestimmt  sei,  ausser  den 
Angelegenheiten  des  Vereins  auch  die  Verhältnisse  des  Apotheker- 
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■tandes  im  Allgemeinen,  so  wie  in  den  Cantonen.  die  GeeetzgebuBg, 
Btatistik  n.8.w.  2U  besprechen.  DieRedaction  noffk  Arbeiten  brin- 
gen zu  können  aus  dem  Gebiete  der  pharmacentiBchen  Chemie  imd 
Waarenknnde.  Monographien  über  die  wichtigsten  Robwaaren  und 
nharmacentiscnen  Präparate,  welche  einer  künftigen  Pharmaioopoetk 
ndvetica  als  Ghrundlage  dienen  können,  femer  kleinere  Notisen  am 
der  Praxis;  auch  Mittheilongen  über  seologische  Verbaltnisse,  über 
Flora  und  Fauna  sollen  nicht  ausgeschlossen  werden.  ^^Lassen  wir 
uns  nicht  hierin  von  den  Schulmeistern  den  Rang  ablaufen.  Ein 
jedes  Blatt  muss  ^Lückenbüsser*'  haben,  wir  werden  uns  diese  da» 
durch  Terschaffen,  dass  wir  aus  fremden  Journalen  das  IntereoaD- 
teste  und  Gediegenste  in  Kürze  wiederzugeben  trachten.  Zwar  ist 
dies  eine  Art  von  Diebstahl;  wir  haben  aber  darin  so  berühmte 
Vorgänger,  besonders  in  Deutschland,  dass  wir  getrost  mit  Deve- 
reuz  sagen  können:  Kann  der  ein  Schelm  sein,* kann  ich's  auch! 
Zudem  müsste  unsere  Zeitschrift  recht  elend  sein,  wenn  uns  die 
deutschen  Professoren  nicht  auch  ihrerseits  abschreiben  würden." 
Dazu  möchten  wir  bemerken,  dass  zwischen  literarischem  Diebstahl 
und  „Verarbeitung  von  literarischen  Rohproducten**  zu  geniessbaren 
Artikeln  ein  bedeutender  Unterschied  statt  findet.  Zuletzt  verq^ricbt 
die  Redaction,  von  neuen  in  diePharmade  einschlagenden  Buchen 
Inhaltsanzeigen  und  Beurtheilungen  zu  geben. 

3.  Originalmittheilunffen.  —  a)  Flückiffer,  Apotheker  in  Burg- 
dorf,  untersuchte  ein  luftbeständiges  lV2^^'l^ol^lonM^res  Kali  Toa 
der  Formel  2KO,3C03  4-6HO,  und  er^ht  sich  dabei  in  Ausfällen 
gegen  weitbekannte  Namen.  „Ein  zerfliessliches  Salz,  sagt  er,  wol- 
len Bertholet  und  Berzelius  erbalten  haben.  Dasselbe  wurde 
von  Wackenroder,  Lehmann,  Artus  u.  A.  beobachtet  oder — 
nachgeschrieben'^.  Wer  Wackenroder  kannte,  wird  wissen,  daai 
er  erst  lange  prüfte,  ehe  er  etwas  niederschrieb^  dass  er  nicnt  m 
den  Nachschreibem  von  Profession  gehörte,  wie  es  deren  leider 
heutzutage  viele  giebt. 

b)  Cn.  Tavernier,  Apotheker  in  Sion  „Ueber  die  Wahrscheb- 
licbkeit  einer  salzführenden  Schicht  an  den  Diablerets*.     ^ 

e)  F.  Roder.  Apotheker  in  Lenzburg,  „Ueber  Verfakcbung dei 
Morphiun^s  mit  Mannit  und  Phloridzin  und  des  Opiums  mit  Manna; 
Prüfung  des  Opiums". 

Den  Schluss  machen:  Verhandlungen  des  Schweizeriscben  Apo- 
theker-Vereins, Monatsbericht,  HandeLsbericbt.  Briefkasten  und  In- 
serate. Aus  den  Verhandlungen  des  Schweizerischen  Apotheke^ 
Vereins  ist  hervorzuheben,  dass  im  Laufe  dieses  Jahres  auch  der 
Canton  Nidwaiden  eine  Medicinalordnung  erhalten  hat,  dass  somit 
nun  alle  Schweizer  Cantone  solche  besitzen. 

Wir  wünschen  dem  mit  schweizerischer  Derbheit  begonnenen 
Unternehmen  einen  fluten  Fortgang:  möge  diese  Zeitschrift  an  guten 
Einfallen  ebenso  reich  sein,  wie  ihre  erste  Nummer  reich  an  Ans- 
fällen! 

Jena,  den  22.  Decbr.  1855.  Dr.  Hermann  Ludwig. 
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Zweite  Abtheilnn;. 
Vereins -Zeitung, 

redigirt  vom  Directoriam  des* Vereins. 

L  lieber  üe  Pharnae opoea  Panpenm^  kerausgegeben 
TOB  dem  KöBigL  Rndmischei  HediciMl  -  CoUegiui^ 
CoUev  ISB; 

▼0X1 

Dr.  Schlienkamp;  Apotheker  zu  Düsseldorf. 

Der  Entwurf  zu  dieser  Armen  -  Pharmakopoe  wurde  1854  den 
Konigl.  Regierungen  eingereicht  um,  wie  es  in  der  Vorrede  heisst, 
^8  Stimme  des  änttlichen  Publicums'*  zu  yemehmen.  Durch  die 
Grüte  desjenigen,  der  die  Medicinal-Verwaltung  im  diesseitigen  Be- 
flderungsbezirke  in  allen  Zweigen  mit  Sachkenntniss  leitet,  fand  ich 
Gelegenheit,  damals  meine  Meinung  über  den  Entwurf  schriftlich 
ausEudrücken. 

Dieser  hatte  grosse  Mängel:  Die  Namen  der  Magistralformeln 
waren  zum  Thcil  nöchst  unglücklich  gewählt,  theilweise  hatte  man 
die  Namen  der  Preuss.  Pharmakopoe  angenommen,  aber  ohne  die 
Benennung  der  Mittel  auch  hiernach  consequent  durchzuführen. 
Dies  ist  nun  besser  geworden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gehe  ich  zur  Betrachtung  der 
Pharm,  Paup.^  unter  Berücksichtigung  des  Entwurfs  und  der  zu 
demselben  meinerseits  im  October  v.J.  abgegebenen  Aeusserung 
über. 

/.  Die  Vorrede  betreffend, 

Sie  ist  nach  meinem  Dafürhalten  das  eigentliche  Werkchen 
selbst;  sie  enthält  Belehrungen  für  die  Aerzte,  d.  h.  hinsichtlidi  der 
Sparsamkeit,  und  einige  sonderbare  Mittheilungen,  Erlebnisse,  aus 
der  Armen-Praxis. 

Nachdem  ich  die  Vorrede  und  den  weiteren  Inhalt  des  Werk- 
chens durchgelesen  hatte,  fiel  mir  die  Aeusserung  eines  Professors 
ein:   „vorne  trommelt's  und  hinten  fehlen  die  Soldaten*',   und  zu- 

fleich  drängte  sich  mir  unwillkürlich  die  Ueberzeogung  auf,  dass 
lohr  bei  dem  Werke  nicht  thätig  gewesen  sei.    Aus  sicherer  Quelle 
ist  mir  später  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  bestätigt  worden. 

In  der  Vorrede  heisst  es:  ^Die  bedeutenden  Veränderungen, 
welche  die  neueste  Ausgabe  der  Preuss.  Pharmakopoe  in  der  Berei- 
tungsweise  vieler  Arzneimittel  und  in  der  Terminologie  herbeigeführt 
hat)  würde  schon  für  sich  allein  den  hinreichenden  Grund  abgeben, 
die  älteren  Armen-Pharmakopöen  durch  eine  neue  zu  ersetzen.    Es 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXVL  Bds.  1.  Hfl.  A 
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treten  aber  auch  andere,  nicht  minder  wichtige  Ghründe  hinzo,  nt- 
mentlich  die  Entdeckung  neuer  Arzneimittel  und  die  sehr  einflius- 
reichen  Aenderungeu  in  der  Arzneitaxe,  besonders  in  den  Preisen 
für  die  Receptur,  welche  es  den  Behörden  zur  Pflicht  machen,  dasi 
sie  den  Armenärzten  möglichste  Sparsamkeit  bei  ihren  VeroranuD- 
gen  anempfehlen  und  die  Nichtbefolgung  der  Vorschriften  mit  Strenge 
ahnden.'' 

Die  Nothwiendtgkeit  zur  HeratiBgabe  einer  Armen-Pharmak<^ 
war  nicht  vorhanden,  die  angeführten  Gründe  sind  nicht  stichhaltig. 

1)  WajB  wird  denn  nun  durch  dies  Büchelchen  hinsichtlich  der 
in  Anwendung  kommenden  Pr&parate  anders?  Antw.:  Die  Anwen- 
dung des  Succus  Glycyrrh, 

2)  Nöthigte  die  Tenninologie  der  neuesten  Ausgabe  der  Preoes. 
Pharmakopoe  zur  Herausgabe  einer  neuen  Armen  -  Pharmakopoe? 
Antw.:  Nein;  denn  der  Arzt  bekümmert  sich  nicht  darnm,  und 
Mohr  hat  Rechte  wenn  er  in  der  Praxis  für  Bdbehaltang  der  tlteft 
Namen  (Calomel  etc.)  ist  und  die  neuen  nur  als  gleichbedeuteod 
zugesetzt  wissen  wiU. 

3)  Die  sehr  einflussreichen  Aenderungen  in  der  ^nneitaxe? 

Zur  Beantwortung  der  dritten  Frage  etwas  Specielleres,  und 
zwar  mit  dem  Motto  des  hier  verstorbenen  Astronomen  Benzen- 
berg:   „Zahlen  entscheiden". 

Dussel-  Einwohner-      Ausgabe  für  Gesammt- 

dorf  zahl       Arznei      ärztliche  Betrag  der 

Zeit  der  Behandlung  ^^«^ 

früheren  \  1844         36,000       840  •*       689  ^  üeauitnisse 

/^™;  i  1846         37,000      800  .*       689  ^ 

1854         42,000       776  •*      1004  •$  40,800  4 

Es  sind  nicht  herausgesuchte  Zahlen,  denn  wollte  ich  die  Be- 
träge der  Armen-Rechnungen  von  den  letzten  20  Jahren  aoflühren, 
so  würde  sich  ein  gleiches  Resultat  herausstellen.  Der  Verbrauch 
an  Arzneien  hat  immer  abgenommen,  obgleich  die  Bevölkerung, 
und  zwar  besonders  die  arme,  bedeutend  zugenommen  hat. 

Die  Apotheker  hieselbst  geben  seit  15  Jahren  einen  Rabatt  von 
331/3  Proe.  Die  hiesigen  Armen- Aerzte  befolgen  eine  vemänftige 
Sparsamkeit  und  benutzen  als  Anhalt  die  ihnen  von  der  Verwal- 
tung empfohlene  Militair-Pharmakopöe. 

Nicht  die  wenigen  Thaler  für  Arzneien,  hier  2V2  Procent  der 
Armenbedibrihisse  betragend,  sind  es,  die  den  Besitzenden  Sorge 
machen;  die  armen,  aber  gesunden  Leute  mit  ihren  zahlreichea 
Familien  am  Leben  zu  erhalten,  die  gesunden  Leute  im  kräftigsten 
Mannesalter  zu  durchwintern,  das  ist  die  immer  schwieriger  wer- 
dende Aufgabe. 

Man  muss  in  jedem  Theile  des  Verwaltungszweiges  sparen 
aber  es  darf  dadurch  nicht  dem  armen  Kranken  das  Vertrauen  xu 
seinem  Arzte  und  zur  Arznei  genommen  werden.  Vorurtheile  gegen 
den  Armendoctor  und  gegen  die  Armenmcdicin  sind  leider  bei  vie- 
len Kranken  vorhanden. 

Wenn  ich  die  Kosten  der  ärztlichen  Behandlung  hier  mit  auf- 
führte, so  habe  ich  damit  keineswegs  andeuten  wollen,  dass  die 
arztliche  Behandlung  theurer  geworden  sei.  Die  grosse  Zunahme 
der  Armen,  die  grössere  Ausdehnung  der  Stadt,  mithin  die  Mel)^ 
arbeit  erforderte,  ja  machte  es  uns  zur  Pflicht,  höhere  Gehälter  zu 
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bewilligen.  Es  soll  dadurch  nur  um  so  mehr  constatirt  werden, 
dass  die  jetzige  Pharmakopoe  und  Taxe  auf  die  Höhe  der  Armen- 
bedürfnisse einen  grossen  Einfluss  nieht  ausüben;  dass  dieüeräuer- 
geber  der  Pharm.  Pav/f.  viel  zu  weit  gehen,  wenn  sie  verlangen, 
dass  Derjenige,  dem  freie  Arznei  bewilligt  werden  muss,  den  Zucket 
selbst  zusetzen  solL 

Merkwürdig  klingt  der  $chluss  des  vorbin  angeführten  Satzes: 
»die  Nichtbefolgung  der  Vorschriften  mit  Strence  zu  ahnden*.  Soll 
unter  solchen  Bedingungen  eine  Gemeinde  mit  einem  Arzte  coii- 
trahiren  ? 

Ebenso  sonderbar  klingt  das,  was  pag.  XII  gesagt  wird,  wenn 
man  in  Erwägung  zieht,  an  wen  die  Herausgeber  des  Buches  ihre 
Worte  richten.  „Es  kömmt,''  so  heisat's  hier,  nicht  darauf  an,  dass 
das  Gefass  gerade  die  vorschriftmässige  Grösse  hat;  nur  zu  klein 
darf  es  nicht  sein*  u.  «.  w. 

Eines  der  angeführten  Erlebnisse  ist:  „dass  ein  Arzt  einen 
Schfitteltrank  mit  Kusso  verordnete,  welcher  über  7  Thlr,  kostete*. 

Confusionen  kommen  immer  vor.  Wie  bekannt,  hatte  Schil- 
ler dadurch  Verdruss,  dass  er  OL  Chamom.  aetk,  zum  Einreiben 
verordnete. 

Die  Von-ede  ist  einer  Pharmakopoe  zu  unwürdig  abgeiusst^  und' 
noch  viel  weniger  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sie  an  Aerzte  Beleh- 
rungen richtet,  für  angemessen  zu  erachten. 

If,  Den  L  Tkeü  der  Pharmakopoe  beireffend» 

Kein  tiichtiger  Armenarzt  wird  sich  an  das  hier  aufgeführt^ 
Yerzeichiiiss  binden  lassen.  Es  sind  einige  Abänderungen  nach 
Abgabe  der  Stimmen  über  den  Entwurf  in  diesem  Verzeichnisse 
gemacht  worden;  unter  Anderm  sollte  Decoct.  Zittmaim.  nach  dem 
Entwürfe  nur  „nach  Einholung  der  Genehmigung  der  vorgesetzten 
Armen-Couunission  verordnet  werden  können*.  Jetzt  hat  man  das 
Decoct  aufgenommen  mit  einer  Belehrung,  die  doch  jedenfalls  für 
einen  praktischen  Arzt  überflüssig  ist. 

Bei  Herb.  CheUdon.  ist  gesagt:  „Ist  nur  als  frisches  Kraut  wirk- 
sam, daher  als  Recenn  zu  verordnen. 

Liniment,  ammoniacat.  ist  im  1.  und  2.  Theile  des  Buches  auf- 
geführt. Man  ist  überhaupt  nach  keinem  bestimmten  Grundsatze 
verfahren :  indem  man  Troch,  arUhelm.  in  den  2.  Theil  setzte,  konn- 
ten auch  Spir.  Sinapts^  Pcust,  eatist,  Vie^m.  und  einige  andere  da- 
selbst ihren  Platz  finden. 

Man  hat  bei  AuflFührung  einiger  Mittel  auf  die  frühere  Preuss. 
Pharmakopoe  und  auf  die  Ordination  von  Schacht  verwiesen.  Hfittö 
nian  consequonter  Weise  auch  diejenigen  Formeln  bloss  hier  nam- 
bftft  gemacht,  welche  aus  der  Militair-PharmakopÖe  und  Hufeland- 
schen  Armeii-Pharmakopöe  entnommen  sind  und  auf  die  betrefl^en- 
den  Bücher  verwiesen,  so  wäre  der  2.  Theil  der  Pharm.  Panp.  sehr 
zusamm  en  geschru  mpft. 

Die  Bad.  Glycyrrh.  glahr,  und  echin.  sind  beide  aufgenommen 
und  dabei  gesagt:  „Wenn  die  Süssholzwurzel  als  Thee  verordnet 
wird,  möge  die  Rad,  GJycyrrh,  glabr.  gegeben  werden;  bei  Pulvern 
aber  Rad.  Glycyrrh.  echin.,  da  diese  ein  schöneres  und  leichter  zu 
bereitendes  Pulver  giebt.**  Die  Rücksicht,  die  Gl.  echin.  zu  neh- 
men, weil  sie  ein  leichter  zu  bereitendes  Pulver  giebt,  verdient  in 
diesem  Werke  dankbare  Anerkepnung. 

Unat.  Kalil  iodat.  ist  nicht  in  Reihe  und  Glied  gestellt.  Bei 
Ungt.  Hydrarg.  nat  man  nach  unten  gewiesen,  wo  es  nun  lautet: 
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9  Ung^,  Kcäü  jo4*  hält  sioh  nicht;  es  ist  daher  Jedesmal  heMudm 
Sil  verordnen.*  Die  Preoss.  PharmakonÖe  hat  schon  dafnr  genn^ 
was  man  Yermathlich  mit  dieser  Bemerkung  hat  sagen  wollen;  Sa 
Arzt  soll  doch  wohl  nicht  dem  Patienten  das  jedesmal  einzareibeide 
Quantum  verordnen? 

ITL  Den  2.  TheU  betreffend. 

Zuerst  kommt  Infuaum  ÄUhauuß,  dann  ELix,  e  Succo  Glycfni 
PA.  nULf  Em^L  Stib.  Kali  tar^.  und  nun  Infus,  Cliinae, 

ad  I.  Bei  Infita.  AWuieae  sagt  die  Pharm.:  „Die  Althaeawnnd 
darC  nicht  ffekocht  werden,  weil  die  Colatur  dadurch  trübe  wird'. 
JOecoct.  Almaeae  nach  Vorschrift,  d.  h.  im  Dampf-Apparate  bereite^ 
wird  aber  nicht  trabe. 

ad  4.  Infutum  China»,  £s  ist  das  Verhältnlss  vorgescbrielia, 
welches  die  Militair- Pharmakopoe  für  Decoct  Chinae  reg.  c  Ädi 
hydrocklor.parcU.  anjriebt  Die  Benennung  hätte  jedenfalb  tm 
müssen:  In/usum  Chinae  cum  Acido  hydroMorato  paraban  odff 
Infus.  Chinae  cuddum.  Die  Vorschrift  ist  ganz  unyollständig,  indeiD 
man  hiemach  die  China  mit  Wasser  infundiren«  die  Sahssäare  zu- 
setzen und  nun  gleich  coliren  kann.  Warum  nat  man  nicht  die 
Vorschrift  ganz  wiedergegeben.  £in  solches  Veifaiiren  stimmt  nidit 
mit  ä^er  Sorgfalt,  die  man  bei  No.  6  und  7,  Liniment,  ammoniac^ 
und  Liniment,  amman.  camph.  beachtete;  man  hat  bei  beiden  die 
Vorschriften  der  Militair- Pharmakopoe  bis  auf  das  dazu  za  to- 
wendende  Gel  treu  wiedergegeben.  Dass  bei  diesen  beiden  Lini- 
menten Mohnöl  anstatt  ordin.  Baumöl  vorgeschiieben^wordea  i^ 
ist  gut 

ad  11,  12,  13  und  14.  Man  hätte  bei  diesen  Mixturen  gkid 
die  Maassregeln  beachten  sollen,  die  man  von  Andern  streng  bescb* 
tet  wissen  ydll;  man  konnte  bei  allen  4  so  viel  Wasser  vorscfard- 
ben,  dass  die  Mixtur  nicht  über  das  Quantum  von  4  Unzen  gekont' 
men  wäre;  die  vorgeschriebenen  Quantitäten  Salmiak  resp.  Nitroa 
lösen  sich  in  dem  dann  zu  nehmenden  W^asser.  Die  EigensehalteB 
der  angefahrten  Mittel  erlauben  auch  die  Anordnung,  das  der 
Patient  einen  Theelöffel  voll  mit  dem  noch  fehlenden  Wasser  ia 
seinem  Hause  mische. 

ad  15.  Der  Name  dieser  Compositlon  hatte  im  Entwnife  90 
Sylben,  2  Sylben  waren  vielleicht  durch  einen  Druckfehler  nnter- 
gdaufen,  deshalb  schlug  ich  die  Bezeichnung  Pulv.  Ccdomd,  conp 
vor.    Der  jetzige  Name  Pulv,  alter.  Plummeri  camp,  genügt. 

.  No.  16.    Ptdv.  antatropk.  und  17.  Ptdv.  osUimoniaL  Beide  Vor- 
schriften sind  in  der  Etufeland'schen  Armen-Pbarmakopoe  enthatteb 

No.  19.  Pulv.  emeticus,  No.  24.  Pulv,  temper.^  No.  25.  Spec  d 
Caiapl<um.,  No.  26.  Spec,  ad  infus,  pector.  sind  aus  der  Militair 
Pharmakopoe,  und 

No.  29.  opec.  nervinae  und  No.  32.  Tinct  diuret,  sind  aoB  dff 
Hufeland'schen  Pharmakopoe  entnommen. 

No.35.  Ungt.  contra  pemianes  Brefeldi.  Nach  dem  Entwurf« 
sollte  Ol,  Beraam.  hinzukommen.  Die  Salbe  wird  wohl  nicht  tid 
Anwendung  nnden,  d.h.  hierselbst,  da  bisher  die  Armenärzte  nocb 
wenig  gegen  Frostbeulen  bei  unsem  kleinen  Proletariern  verordnet 
haben.  Die  Salbe  muss  zusammengeschmolzen  werden,  und  aonii 
betraf  der  Arbeitspreis  für  dieselbe  1  Sgr. 

Den  Schluss  des  Werkchens  macht  wieder  eine  Vorschrift  dff 
MiHtair-Pharmakopöe,  nämlich  Uj^»  Bosmar.  cotnp. 

Die  Arbeitspreise  sind  dem  Werkchen  beigefugt 
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Bei  einem  Preise  von  niir  5Sgr.  ist  Papier,  Dnick  und  tiusere 
Ausetattmig  sehr  gut  Ein  reicher  Schatz  von  Etfihroiigeii  steht 
mir  nicht  zur  Seite. 

Ais  Beigeordneter  der  Sammtgemeinde  Düsseldorf  leite  ich  die 
Armenverwaitang  und  habe  dadurch  Gelegenheit  gehabt^  das  Armen« 
'wesen  kennen  zu  lernen,  weshalb  ich  mich  denn  auch  yeraniasst 
gesehen  habe,  mich  etwas  ausführlicher  über  das  Werk  zu  äussern, 
und  wollen  meine  CoUegen  es  güti^t  entschuldigen,  wenn  ich  hier- 
bei von  dem  Gebiete  der  Pharmacie  auf  das  der  Verwaltung  durch 
meine  Gefühle  gefuhrt  worden  bin. 

Am  26.  December  1855. 


t.  Verdis -AigelegeikeiteB* 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins, 

Im  Kreide  Hanau  , 
ist  eingetreten:    lU.  Apotit.  Haosenkamp^in  Windecken. 

Im  KreUe  Ämswdlde 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  R.  Schmidt  in  Deutsch  Crone. 

Im  Kreise  Münster 
wird  pro  1867  eintreten:  Hr.  Apoth.  G.  Albers  in  Ibbenbüren« 

Im  Kreise  GUstroxo 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Eichbaum  in, Goldberg. 

Im  Kreise  Neustadt-Dresden 
ist  Hr.  Apoth.  Laube  in  Leitmeritz  gestorben. 

Im  Kreise  Leipzig 
ist  eingetreten:    Hr.  Droguist  Büttner  in  Leipzig  als  ausser- 
ordentliches Mitglied. 

Im  Kreise  Leipzig-Erzgebirge 
ist  Hr.  Apotheker  Fröhner  m  Wechselburg  eingetreten. 

Im  Kreise  St.  Wendel 
werden  mit  Anfang  des  Jahres  1857  austreten: 
Hr.  Apoth.  Biem  in  Creuznach, 
9     Proyisor  Zornikow  in  Sobemheim. 


Notizen  (ms  der  GenerdlrCorrespondem  des  Vereins. 

Von  Hm.  Ehrendir.  Meurer  wegen  Kechnungsabschlüsse  zur 
Directorial-Conferenz.  Arbeiten  für's  Archiv.  Von  F.  S.  Trunk 
wegen  GöbeTs  Biographie.  Von  den  HH.  Prof.  Dr.  Martins, 
Prof.  Dr.  Landerer,  Dr.  Witting  jun.,  Apoth.  Bolle  und  Hoff- 
mann,  Dr.  Grischow,  Med.-Rath  Dr.  Müller,  Pharm.  Ahlers 
Beiträge  zum  Archiv.  Von  Hm.  Dr.  Meurer  Meldung  wegen  meh- 
rerer Kücktritte  im  Kr.  Breslau.  Von  Hrn.  Vicedir.  Wild  über 
Veränderungen  im  Kr.  Hanau.  Bilder  von  Brandes  etc.  Von 
Hm.  Dir.  Dr.' Geisel  er  wegen  Zutritts  im  Kr.  Amwalde.  An  Hrn. 
Med.- Ass.  Ki-eisdir.  Dr.  Reissner  wegen  gerichtlicher  Einziehung 
der  Reste  des  Hrn.  Seh.  Von  Hm.  Oberdir.  Dr.  Walz  wegen  sei- 
ner Uebersiedelnug  nach  Heidelberg,  seines  Instituts,  Directorial* 
und  General -Versammlungen.  Von  Hrn.  Vicedir.  Bucbolz  wegen 
Erbschaft  der  Hagen- Bucnolz'schen  Stiftung  u.  der  Gehlen-Bucholz- 
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Trommsdorff'schen  Stiftung  von  Hm.  Brock  mann  in  LabgeDsalza. 
Brief  Wechsel  mit  den  HH.  Vorstehern  in  Berlin.  I>re8deu  u.  s.  w. 
Von  Hrn.  Vicedir.  Grischow  wegen  neuer  Mitglieder.  Von  Hrn. 
Dr.  Beichardt  wegen  Archivs.  Von  Hm.  Prof.  Dr.  Ehrmano 
wegen  Oestenreich.  Zeitschrift,  Verein  in  Mähren.  Von  Hrn.  Pfuki 
Beiteüge  zur  Gehülfen -Unterctützuug.  Von  Hm.  Kreisdir.  Vogel 
Bericht  wegen  Sammlung  in  Dresden.  Von  Hi-n.  Med.-Eath  0 ver- 
beck wegen  Gehülfen-Unterstützungs-Caese.  Von  Hrn.  Vicedir.  v.  d 
Marck  wegen  neuer  Mitglieder,  restirender  Abrechnungen  aus  zwü 
Kreisen.  Von  Hm.  Kreisdir.  Wurr Ingen  wegen  eines  pharmte. 
Jubiläums.  Von  Hrn.  Vicedir.  Löhr  wegen  Rechnung  vom  Kreise 
Düsseldorf.  Von  Hm.  Vicedir.  Ficinus  Anmeldungen  für  Kreb 
Leipzig-Erzgebirge.  Von  Hrn.  Dir.  Faber  wogen  Di roctorial- Ver- 
sammlung. Von  Hrn.  Lein  er  Meldung  zur  Unterstützung.  An 
Hof-Apotn.  Dr.  Bucholz  wegen  Vorbereitung  zu^  Generalversamm- 
lung. VonHm.  Schi otf cid t  wegen  Rücktritts  von  der  praktischen 
Pharmacie.  _____ 

'3.  Zw  Nedicittalpolisfi. 

München,  20.  Deoember.  Vor  dem  k.  Krei^-  und  Stadtgericht 
München  wurde  gestern  eine  Presspolizeisaehe  verliandelt,  die 
von  mehr  als  gewöhnlichem  Interesse  war.  Der  Kaufmann  Gold- 
berger  von  Berlin  hatte  gegen  den  Apotheker  A.  Frick hinger 
von  Nördlingen  wegen  Ehrenkrankung  Klage  erhoben,  gestützt  auf 
einen  von  Letzterem  verfassten,  in  Buchner's  pharniac.  Repertorimn 
veröffentlichten,  gegen  die  Betriebsamkeit  der  Herren  Du  Banr 
und  Goldberger  gerichteten  Artikel.  Frickhinger  hatte  die  Ent- 
deckung gemacht,  dass  Goldberger,  dessen  Name  jeden  Zeitoogs- 
leser  an  die  zahllosen  Ankündigungen  der  berühmten  Rheomads^ 
musketten  erinnern  wird,  zugleich  der  Fabrikant  oder,  wie  sich  bei 
der  Verhandlung  ergiebt,  <fcr  Verleger  einer  Reihe  von  andern 
Geheimmitteln  sei,  bei  deren  Öffentücher  Ankündigung  Goldberger 
nirgends  genannt  ist.  Die  „Kräuterbonbons  des  Dr.  Koch",  die 
„Zahnpasta  des  Di'.  Suin  de  ßoutemard'*,  nicht  minder  die  Dr.  Bo^ 
chardtsche  Kräuterseife "  werden  durch  keinen  Andern  aU  Gold- 
berger, dessen  Agenton  über  Deutschland  verbreitet  sind,  in  den 
Handel  gebracht.  Dieser  Artikel,  der  mit  kräftigen  Ausdrücken 
einer  unverhohlenen  Indignation  versetzt  ist,  bildete  den  Gegen- 
stand der  Anklage.  Goldberger  war  mit  seinem  Rechtsbeistand 
persönlich  erschienen,  der  Beklagte  durch  Aceessist  Gottlielf  ver- 
treten. Letzterer  stellte  den  aninms  injurmndi  in  Abrede,  indem 
er  behauptete,  sein  Klient  sei  ausschliesslich  von  gerechter  Ent- 
rüstung über  eine  unzulässige  Speculatiou  auf  die  Leichtgläubig- 
keit des  Publicums  und  von  dem  \Vun:>che,  derselben  ein  Ziel 
zu  setzen,  geleitet  worden.  Auf  seinen  Antrag  iivurden  als  Sach- 
verständige zwei  geachtete  Chemiker,  Prof.  Petteukofer  und  Dr. 
Wittstein,  vernommen.  Dr.  Wittstein  erklärte,  dass  die  von  ihm 
untersuchten  drei  Mittel  nach  ihrer  Zusammensetzung  wirkungslos 
seien,  und  dass  der  Preis  derselben  den  Werth  der  verwendeten 
Substanzen  um  5/^  übersteige.  Prof.  Pettenkofcr.  der  als  Mitghed 
des  Gber-Medicinal-Ausschusses  auf  sein  Ansuchen  durch  das  Staats- 
ministerium des  Innern  von  der  Beobachtung  des  Amtsgeheimnisses 
entbunden  worden  war,  bestätigte,  dass  bei  der  Zulassimg  jener 
Mittel  in  Bayern  Goldberger»  Betheiligung  nicht  bekannt  gewesen. 


▼iehnehr  ein  Münchener  Apotheker  als  Fabrikant  vorgesclioben  wor- 
den sei.  £r  bemerkte,  dass  die  Erlaubniss  zum  Verkauf  solcher 
Mittel  nicht  das  AnenLOnntniss  ihrer  Wii'ksamkeit,  sondern  nur 
ihrer  Unschädlichkeit  in  sich  schliesse.  Im  Verlaufe  der  Verhand- 
lung wird  aus  Liebig's  und  Wöhler's  chemischen  Annalen  noch  ein 
Artikel  mitgetheilt,  der  sich  mit  gleicher  Indignation,  wie  der  in- 
erimirte,  über  Goldberger's  Speculationen  äussert  und  den  inter- 
essanten Aufschluss  giebt,  da!as  die  elektrischen  Ketten,  die  für 
1  Thaler  verkauft  wurden,  von  jedem  Mechaniker  in  derselben  (wir- 
kungslosen) Beschaffenheit  zu  dem  Preise  von  6  kr.  hergestellt  wer- 
den könnten.  Die  Staatsbehörde  frat  den  Deductioneu  des  Ver- 
theidigers  nicht  bei,  begutachtete  jedoch,  gegenüber  dem  Antrage 
des  Klägers,  der  auf  8  Tage  Arrest  und  25  n.  Geldstrafe  gelautet 
hatte^  nur  24stüudigen  Arrest  und  10  fl.  Geldstrafe.  Das  heute  ver- 
kündigte Erkenntniss,  das  von  beiden  Theilen  angefochten  werden 
kann,  verurtheilt  den  Beklagten  zu  einer  Geldstrafe  von  10  fl.  *) 

(xV.  C.) 

Berlin,  den  24.  Januar  1856.  —  Dem  Besitzer  eines  Etablis- 
sements wurde  die  Concession  ertheilt,  innerhalb  eines  bestimmten 
Hezirks  eine  Wasser-Heilanstalt  anzulegen.  In  dieser  Conces- 
sion war  derselbe  als  Wasserarzt  bezeichnet,  auch  der  vorgeschrie- 
bene Nachweis  seiner  technischen  Qualification  constatu-t  und  der- 
selbe auf  die  Bestimmungen  der  Allgemeinen  Gewerbe-Ordnung,  so 
wie  auf  die  Vorschriften  der  Allerhöchsten  Cabinets  -  Ordre  vom 
21.  Juli  1842,  die  Wasser  -  Heilanstalten  betreffend,  hingewiesen. 
Ausserdem  war  ihm  polizeilich  die  Führung  des  Doctortitels  und 
die  Behandlung  von  Kranken  ausserhalb  seiner  Anstalt  untersagt 
Diese  Vorschriften  hatte  derselbe  überschritten.  Es  wurde  Anklage 
erhoben,  dass  er  auch  auf  ausserhalb  seiner  Anstalt  beündliche 
Ivranke  das  Wasserheilverfahren  ausgedehnt  und  dadurch  von  den 
Bedingungen  seiner  Concession  abgewichen  sei.  Der  erste  Richter 
hielt  den  §.  177.  der  Gewerbe- Ordnung  für  verletzt  und  verurtheilte 
den  Beschuldigten  zu  20  Thlr.  Geldbusse.  Die  hiergegen  angebrachte 
Recursschrift  bestritt  die  gewerbsmässig  betriebenen  derartigen  Hei- 
lungen und  führt  an,  dass  dergleichen  Falle  nach  §.  199.  des  Straf- 
gesetzbuches beurtheilt  werden  müssten,  weil  §.177.  der  Gewerbe- 
Ordnung  sich  nicht  auf  die  Ileilkunst  bezöge.  Das  Appellations- 
gericht  sDrach  darauf  den  Angeklagten  frei.  Die  Nichtigkeits- 
beschwerde behauptet  Verletzung  der  Gesetze  und  unrichtige  Inter- 
pretation der  Concession:  die  Wasserheilkunde  gebore  der  neueren 
Zeit  an,  und  von  Wasserärzten  thue  weder  die  Gewerbe-Ordnung 
noch  ein  anderes  Gesetz  Erwähnung,  vielmehr  gestatte  das  Regle- 
ment vom  15.  Juni  1842,  dass  selbst  Personen,  welche  gar  keine 
ärztliche  Qualiffcation  besässen,  eine  Wasser -Heilanstalt  errichten 
dürften.  Eine  Qualiflcation  als  W^eianst  werde  nicht  ertheilt: 
auch  würde  die  verordnete  Ck>ntT6le,  dass  ein  Kranker  nur  auf  das 
Attest  einer  approbirten  Medicinalperson  in  die  Anstalt  aufgenommen 
werden  dürfe,  ganz  illusorisch  werden,  wenn  dem  Unternehmer-  frei 
stände,  eine  derartige  Praxis  auch  ausserhalb  der  Anstalt  auszuüben. 


*)  Man  kann  nur  bedauern,  dass^  während  Derjenige,  welcher  auf 
die  bekannte  Weise  das  Publicum  in  Contribution  setzte,  frei 
ausging,  der  rauthige  Verthcidiger  der  Wahrheit  in  Strafe 
verfiel.  Die  Red. 
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JedenfalU  bilde  §.  199.  des  Strafgeaetsbaehea  fUr  änstiidie  Pteehe» 
reien  da«  ailein  anwendbaxe  Gesetz  und  habe  für  diese  Mateiie  dtt 
Gewerbe-Ordnung  beseitigt  etc.  Das  Ober-Tribunal  trat  dieser  Aft- 
sicht  bei  und  erkannte  unter  Vernichtung  des  Appellations-Urtlieik 
auf  Strafe.  Es  verwarf  die  Annahme,  dass  die  Qualification  dei 
Angeklagten  als  Wasserarzt  in  der  Concession  anerkannt  und  seintt 
Prfucis  nicht  auf  die  Anstalt  beschränkt  sei,  weil  die  organischea 
Bestimmungen  über  das  ärztliche  Personal  eine  solche  Annahme 
für  ungesetzlich  erklären,  da  eine  Qualification  als  Wasserarzt  nicht 
ertheilt  werde,  und  solche  Personen,  welche  die  Approbation  sb 
praktische  Aerzte  nicht  besässen,  nach  dem  erwähnten  Beglemsnt 
nur  ausnahmsweise  die  Erlaubniss  erhalten  könnten,  innerhalb  der 
von  ihnen  errichteten  Anstalten  unter  Aufticht  der  Medicinal-Poii- 
zeibehörde  Wasserkuren  anzuwenden. 


Berlin,  den  7.  März  1855.  Beim  Criminal-Senat  des  Kammer» 
gerichts  kam  heute  der  Process  gegen  den  hiesigen  Apfelweinhand- 
ler  Petsch  wegen  wiederholter  Medicinalpfiischerei  in  der  Appella- 
tions-Instanz zur  Verhandlung.  Der  Angeklagte  war  bekanntUdi 
durch  Erkenntniss  des  Criminalgerichts  wegen  des  gedachten  Ver- 
gehens zu  10  Thlr.  Geldbusse,  eyent.  4  T'age  Geföngnissstrafe  Ter- 
urtheilt  worden.  Gegen  diese  Entscheidung  hatte  er  appellirL  Sein 
Vertheidiger  war  im  Audienztermin  i)icht  erschienen,  weshalb  der 
Angeklagte  seine  Vertheidigung  allein  fährte.  Er  hob  im  Eangange 
seiner  Rede  zunächst  hervor,  wie  der  Begriff  der  Medicinalpfusche- 
rei  auf  ihn  keine  Anwendung  finden  könne,  da  er  Weder  medid- 
nischer  Mittel  sich  bedient,  noch  seine  Kuren  nach  Art  der  Pfoscher 
in  Winkeln,  im  Verborgenen,  sondern  öffentlich  zur  Ehre  Gottes 
geübt  habe.  Er  ging  dann  darauf  über,  die  Wichtigkeit  des  Apfels 
Ton  Erschaffung  der  Welt  an  nachzuweisen,  gedachte  hierbei  des 
paradiesischen,  so  wie  des  Reichsapfels,  und  citirte  für  seine  Ansicht 
2.  Mos.  28.  34.  Ebenso  beleuchtete  er  die  wohlthatige  Wirkung  der 
Milch  una  des  Wassers^  und  in  diesen  beiden  in  Verein  mit  dem 
Apfelwein  wollte  er  gleichsam  das  Symbol:  Glaube,  Liebe,  Hoffnung, 
ausgedrückt  sehen.  Er  schloss  seine  Vertheidigung  mit  der  Ver- 
sicherung, dass  er  auch  fernerhin  fortfahren  werde,  seine  Heilmethode 
zum  Wohle  der  leidenden  Menschheit  anzuwenden.  Der  Staats- 
anwalt führte  in  seinem  Plaidoyer  aus,  dass  der  Angeklagte  formell 
strafbar  gehandelt,  wenn  er  auch  nachgewiesen  habe,  dass  seine 
Heilmethode  in  zahlreichen  Fällen  einen  günstigen  flrfolg  gehabt 
habe.  Er  gab  ihm  als  Auskunftsmittel  an  die  Hand,  die  Geneh- 
migung der  Behörde  nachzusuchen,  seine  Kuren  unter  Aufsicht 
eines  Arztes  ausführen  zu  dürfen.  —  Der  Gerichtshof  bestätigte 
das  erste  Urtheil. 


4.  Hedifhdsches. 


München.  Die  «A.Z.*  theilte  kürzlich  folgende  von Pi-ofcssor 
Lieb  ig  in  seinen  Vorträgen  abgegebene  Erklärung  „seiner  in  Mün- 
chen viel  bestrittenen  und  missverstandenen  Ansichten  über  das 
Bier  mit:  Dasselbe  hat  keinen  Ernährungswerth  als  Blutbilder, 
wohl  aber  hat  es  ihn  als  Respirationsmittel,  als  Wärmeerzenger. 
Die  stickstoffhaltigen  Theile  der  Gerste  werden  beim  Keimen  des 
^alzes  löslich,  gehen  in  die  Bierwürze  über,   scheiden  sich  theils 
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bemi  Kochen,  tibeils  bei  der  GiShnii^jr  als  Hefe  ab;  ein  wenig  Hefe 
bleibt  gelöst,  der  Brauer  will  00  wenig  als  möglich,  weil  ihm  sonst 
das  Bier  leicht  sauer  wird.  Ein  Münchner  Chemiker  hat  swar  tot 
11  Jahren  behauptet,  das  hiesige  braune  Bier  enthalte  Kleber, 
2  Gran  in  der  Mass.  Abgesehen  davon,  dass  der  Stickstoff  im  Bier 
auch  in  der  Form  von  Ammoniaksalzen  vorkommt,  und  angenom- 
men, er  sei  als  Kleber  vorhanden,  so  würde,  wer  täglich  öVa  Mass 
Bier  trinkt,  im  ganzen  Jahre  darin  doch  nicht  mehr  Kleber  als  in 
einem  fünfpfündigen  Laib  Brod  geniessen!  Das  Bier  dient  bei 
magerm  Fleische  zum  Ersatz  des  Fettes,  es  wirkt  wie  öab  Stärkmehl 
im  Brod,  es  hat  seinen  Werth  als  Mittel  der  Respiration,  der  Wärme^ 
eriengung,  aber  nicht  als  blutbildende  Nahrung;  es  hat  seine  -Be- 
deutung als  Genussmittel  und  in  der  Erregung  des  Nervenlebens, 
was  aber  chemisch  nicht  in  Betracht  kommt;  chemisch  wäre  der 
Genuss  des  Fleisches  statt  des  Bieres  zum  Brode  dem  Volke  em- 
nfeUenswerth.  Ldebig  erwähnte  zum  Sdiluss,  dass  das  beste  Yer» 
hältnisB  der  bluterzeugenden  Stoffe  zu  den  Respirationsmitteln  in 
unserer  Nahrung  das  Verhältniss  derselben  in  der  Muttermilch  1 : 4 
sd,  und  dass  in  Haushaltungen,  jdie  ihre  Bedürfhisse  frei  erfüllen 
kennen,  sieh  dasselbe  in  der  Regel  herausstelle. 


—  Vom  Dr.  S.  Neum'ann  ist  eine  n^enkscbrift  über  den 
Arzneiverbrauch  in  der  städtischen  Armenkrankenpflege  Berlins^ 
veröffentlicht  und  den  städtischen  Behörden  vorgelegt,  welche  ein 
ScUaglicht  auf  unsere  städtische  Armenkrankenpflege  wirft  und 
geeignet  ist,  das  höchste  Interesse  anzuregen.  Der  Verfasser  geht 
davon  aus,  eine  statistische  Uebersicht  über  die  Kosten  dieses  Theils 
der  Armenverwaltung  zu  geben,  wie  sie  sicH  von  1831  bis  1853  ent- 
wickelt  haben.    Danach  betrugen  im  Durchschnitt  der  Jahre 

Dieärztl.     Die  Die'         pro      Derstädt       pro 

Remune-  Medicin-  Gesammt*  Kopf     Zusdiuss      Kopf, 
rationen.    kosten,    ausgaben  zur  Armen* 

für  arme  Verwaltung. 

Kranke. 
Thlr.         Thlr.         Thlr.        Sgr.  Thlr.  Sgr. 

18S1— 35       4770        15,468       24,048       2,99       136,961        17,01 
1836—46        5365       .21,274       42,096       3,92        216,267        21,29 
1847—49        7889       35,175       63,571        4,75       389,112       29,06 
1860—53       8061       30,294       61,992       4,39       469,768       33,31. 
In  den  Jahren  1831—1853  ist  der  6.  Theil  des  städtischen  Zu- 
Schusses  zur  Armenverwaltung   für    die  Elrankenpflege  verwandt. 
Die  Kosten  für  die  letztere  haben  in  ihrem  Wachstibun^  die  Be- 
völkerungszunahme überschritten,  sie  bilden  also  einen  wesentlichen 
Gbmnd  des  Wachsthums   des  städtischen  Zuschusses.     Die  Denk- 
schrift geht  nun  auf  die  Gbründe  der  Veränderungen  in  den  Medi* 
cinalkosten,  welche  zu  Anfang  der  Periode  3/^,  zuletzt  die  Hälfte 
der  Gesammtkosten  der  Armeukrankenpflege  bilden,  naher  ein  und 
prüft  namentlich  den  Erfolg,  welchen  die  von  der  Armenverwadtung 
gehandhabte  Controle  des  Medicinalverbrauchs  der  Armenärzte  in 
Rücksicht  auf  die  Sparsamkeit  gehabt  hat.    Bekanntlich  wird,  um 
unter  den  Armenärzten  einen  Wetteifer  in  der  Sparsamkeit  anzu- 
regen, von  unserer  ArmendirecHon   seit  20  Jahren  viertel|äfarlich 
eine  Nachweisung   der  ärztlich   behandelten  kranken   Stadtarmen, 
und  der  darauf  verwandten  Arzneikosten  veröffentlicht     Diese  Ver- 
öffentlichungen bilden  das  statistische  Material,  welches  der  Ver- 
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faaaer  seiner  gründlichen  Untersuchung  und  schlagenden 
fufarung  zu  Grunde  legt.  Der  Durchschnittspreis  der  von  Jedem 
Arzte  auf  jeden  Kranken  verwandten  Arzueikosten  bildet  den  nn- 
mittelbaren  Ausdruck  des  haushälterischen  Verfiihrens  eines  jeden 
Arztes.  Der  Verfasser  hat  nun  diesen  Durchschnitt  für  jeden  ein- 
zelnen Arzt  und  Bezirk  für  jedes  Quartal  berechnet  Die  Durch- 
schnittspreise des  Medicinalverbrauchs  im  Allgemeinen  haben  seit 
1845  wesentlich  abgenommen.  1845  kamen  auf  den  Kranken  cirea 
24  Sgr.,  1853  dagegen  nur  20  Sgr.,  1854  2OV2  3^-  ^'^^  Durch- 
schnittspreise der  Medicinalkosten,  welche  jeder  einzelne  Arzt  auf 
den  einzelneu  Kranken  verwendete,  stellen  sich  im  höchsten  Grade 
verschieden  heraus.  Der  Verf.  ordnet  sie,  wie  sie  in  dem  Zeitraum 
von  1845  bis  1854  vorkamen,  in  folgende  Gruppen.  1)  Höchste: 
Imal  42  Sgr.,  Imal  34  Sgr.,  2mal  33  Sgr.:  2)  hohe:  3mal  30  Ins 
32  Bgr.;  3)  mittlere:  32mal  20—29  Sgr.;  4)  kleine:  15mal  16  bis 
19  Sgr.;  5)  kleinste:  9mal  10—15  Sgr.  Während  es  also  einen  Arzt 
gab,  der  durchschnittlich  für  jeden  Kranken  für  42  Sgr.  Mediein 
im  Laufe  des  Quartals  verordnete,  gab  es  einen  andern,  der  durdi- 
schnittlich  nur  10  Sgr.  verordnete  —  so  gross  ist  die  Differenz 
zwischen  dem  sparsamsten  und  dem  verschwenderischesten  Ante! 
Glücklicherweise  ist  die  Zahl  der  Armenärzte,  welche  in  die  Grup- 
pen der  kleinen  und  kleinsten  Durchschnittspreise  fallen,  24,  während 
in  die  Gruppen  der  hohen  und  höchsten  nur  7  Aerzte  gehören.  Um 
zu  berechnen,  wie  viel  Mediciualausgaben  hätten  erspart  werden 
können,  wenn  alle  Armenärzte  zu  den  sparsamsten  gehört  hätten, 
wirft  der  Verfasser  das  Mittel  der  10  resp.  5  geringsten  Durch- 
schnittspreise pr.  Kopf  heraus,  und  es  findet  sich,  dass  dieses  in  der 
ßegel  6  —  9  Sgr.  unter  dem  wirklichen  Durchschnittspreise  steht 
Der  Betrag  der  Arzneikosten  war  1831—1853  538,060  Thlr.;  wären 
alle  Aerzte  so  sparsam  gewesen,  wie  die  zehn  sparsamsten  im  Durch- 
schnitt, so  würden  161,400  Thlr.  weniger  ausgegeben  sein;  wären 
sie  so  sparsam  gewesen  wie  der  allersparsamste  unter  ihnen,  ao 
würde  die  Erspaniiss  247,480  Thlr.  betragen  haben.  Gegenwärtig 
würde  die  entsprechende  Erspamiss  jährlich  10,000  resp.  15,000  Thlr. 
betragen.  Etwaigen  Einwänden  gegen  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Erspamiss  ist  der  Verfasser  durch  den  statistisch  geführten  Nach- 
weü  begegnet,  dass  die  Differenz  des  Kosteupreises  der  Kranken- 
pflege nicht  in  endemischen,  d.  h  sachlichen  Localvcrschiedenbeiten 
der  Bezirke  ihren  Grund  hat,  dass  sie  vielmehr  epidemisch  ist, 
d.  h.  dass  lediglich  und  ausschliesslich  die  ärztliche  Persönlichkeit 
der  Träger  des  öconomischen  Princips  bt,  dass  die  Durchschnitts- 
preise  und  ihre  Differenzen  allenthalben  an  der  individuellen  Eigen- 
thümUchkeit  des  Arztes  haften  und  mit  ihm  von  Bezirk  zu  Bezirk 
wandern.  Nur  in  einer  Beziehung  möchten  wir  die  Denkschrift 
unvollständig  nennen:  sie  hat  es  nämlich,  wahrscheinlich  wegen 
Mangels  an  statistischem  Material,  unterlassen,  die  Erfolge  der 
grösseren  oder  geringeren  Sparsamkeit  in  Beziehung  auf  den  ärzt- 
Uchen  Zweck  der  Kur  festzustellen,  es  fehlt  mit  andern  Wcnrten 
das  SterbUchkeits-Verhältniss  unter  den  Kranken  der  einzelnen 
mehr  oder  minder  sparsamen  Aerzte. 


Der  y,Moniteur  univerad^  über  Ptdvermacker^s  hydrotlee- 
Irische  Ketten  (electro 'tnedieinische  Ketten  gegen  Rhemmaiismeu, 
Ntrvenleideny  LcUmunaen  u.  s.  ic).  —  Einem  in  dieser  Zeitung 
nächstens  zu  veröffentlichenden  längeren  Aufsatz  der  Pariser  ^Ga- 


weUe  des  Bopikau^^  vom  8.  Decembor  1865  über  die  mamiigliiltigehi 
medicinisehen  Anwendungen  der  hydroelectrischen  Ketten  vqh 
Pnlvermacher  verdient  Folgendes  über  deren  physikalische  Con« 
struction  aus  dem  „Monüeur  universel**  vom  16.  Januar  1860 (Artikel: 
EißpoeitUm  universeUe)  vorausgeschickt  zu  werden:  „...Die  Säulen 
—  sagt  der  jtMoniteuT^  in  seiner  Abhandlung  von  den  galvanischen 
Appajraten  auf  der  Weltausstellung  —  hatten  ebenfalls  verschiedene 
Formen  angenommen.  £s  ist  eine  damnter,  auf  die  wir  näher  ein- 
gehen wollen,  weil  sie  in  der  Wissenschaft  festen  Fuss  gefasst  und 
von  Prof.  Pouillet,  der  sie  nach  ihrem  Urheber  die  Pul  ver- 
mach er's  che  Säule  nennt,  in  seinen  Elementen  der  Experimental- 
physik {Elements  de  physigue  ejqyl^rimentdle)  a]a  eine  neue  und 
sinnreiche  bezeichnet  wird.  Au  die  Stelle  der  alten  (Yolta'schen) 
Säule,  die  aus  übereinandergelegten  und  durch  Tuchscheiben  ge- 
trennten Metallplatten  bestand,  setzt  dieser  Praktiker  eine  Säule  in 
Kettenform.  Zwei  Drähte  von  Zink  und  Kupfer  sind  auf  kleinen 
Holzstückchen  schraubenförmig  nebeneinander  aufgewunden,  so  zwar, 
dafis  die  beiden  Metalle  sich  schlechterdings  nicht  berühren  können. 
Das  Vermeiden  der  Berührungen,  wenn  man  die  beiden  Metalle 
einander  so  nahe  bringt,  bot  eine  sehr  ernste  Schwierigkeit  dar. 
Dieses  Hindemiss  einmal  überwunden,  hat  man  eine  Reihe  von 
Elementen,  die  sich  leicht  in  Thätigkeit  setzen  lassen.  Taucht  man 
eine  dergestalt  zusammengesetzte  Kette  in  Easig  oder  irgendwelche 
Säure  ein,  so  tränken  sich  die  am  Holz  anliegenden  metallischen 
Oberflächen  mit  Enregungsilüssigkeit,  die  zwischen  dem  Kupfer^ 
und  dem  Zinkdraht  haften  bleibt  und  in  ihnen  die  galvanische 
Action  hervorruft  Durch  Verlängerung  der  Ketten  kann  man  die 
Wirkung  nach  Belieben  steigern.  Eine  solche  Säule  ist  stets  fertig 
zum  Gebrauch,  ohne  dass  man  uöthig  hätte,  sie  erst  anfisubaiien. 
Sie  ist  eine  ganz  leicht  zu  unterhaltende  Quelle  von  Electricität . . .  ^ 
(Die  medicinischen  Eigenschaften  dieser  Ketten,  die  der  ^Moni- 
teur  universel'*  nicht  erörtern  konnte,  finden  sich  in  dem  erwähnten 
Au&atz  von  Dr.  Jamin,  Ked.  der  ^Gazette  des  Ildpitaux**,  au^* 
führt,  worin  auch  der  zahlreichen  Heilerfolge  derselben  Erwähnung 
geschieht.)  

M  ü  n  ch  e  n ,  20.  Jan uar.  Professor  v.  L i  e  b  i  g  hielt  gestern  seine 
erste  öffentliche  Vorlesung  über  Thierchemie  vor  einem  sehr 
zahlreich  versammelten  und  auserwählten  Publicum.  Er  benutzte 
diese  Veranlassung  sich  von  seinem  Standpuncte  als  Chemiker  und 
Naturforscher  gegen  die  durch  Moleschott,  Vogt,  Büchner  und 
Andere  viel  verbreiteten  Ansichten  des  schroffsten  Materialismus, 
gegen  „die  Läugner  des  Geistes  und  der  Lebenskraft^,  gegen  die 
„Dilettanten  und  Spaziergänger  auf  dem  Gebiete  der*  Naturwissen- 
schaft*' auszusprechen,  und  ihre  nach  seiner  Ueberzeugung  irrigen 
Theorien  vom  rein  ivisseiischaftliehen  Gesichtspuncte  aus  zu  oe- 
leuchten  und  zu  bekänipfen.  Die  Unmöglichkeit  selbst  die  Ent- 
stehung des  niedersten  Verbindungstheiles  eines  Organismus,  einer 
Zelle  oder  Muskelfaser,  also  wie  viel  weniger  die  geheimnissvollen 
Processe  des  Lebens  und  Denkens,  auf  chemischem  Wege  durch 
den  Stoffwechsel  erklären  zu  können,  wies  er  schlagend  nach,  und 
zeigte,  wie  jene  Materialisten  der  neuesten  Schule  organische  Ver- 
bindungen von  rein  chemischen  Verbindangen  nicnt  zu  unter- 
scheiden  verstehen.  Nichts  sei  unsinniger,  als  von  einem  Phos- 
phoresoirea  des  Gehirns  den  Process  der  Gedanken  und  des  Willens 
abzuleiten.  Wie  viel  mehr  Denkstoff  müsste  dann  in  den  an  Phos- 
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pbop  400ioail  reelleren  Knocheti  stecken!  Du  sicherem  YenieluneA 
Mich  Liebig  eine  epfttere  Veröffentlichung  dieses  Vortrags  in  einer 
Fortsetsuug  seiner  „chemischen  Briefe^  beabsichtigt,  so  ist  die 
baldige  Verwirklichung  dieser  Absicht  im  Interesse  der  ganzen 
gtefoildeten  Welt  zu  wfmschen.  Der  Ausspruch  einer  hohen  wissen- 
schaftlichen  Autorität  wirkt  auf  das  Publicum  gewöhnlich  tiefer 
und  nachhaltiger,  als  das  sehwankende  Urtheil  des  eigenen  Geistes 
bei  einer  so  verwickelten  und  schwierigen  Str^tfrage,  In  der  so  -viel 
Uhr  und  wider  geschrieben  worden.  (A.  Z.) 


S.  Nene  AmeuBittel. 

AethergaUerte  von  GrimaulL 

Die  grosse  Flüchtigkeit  des  Aethers  war-  bisher  ein  grosses 
Hindemiss  seiner  allgemeinen  Anwendung.  Die  Aether^lerte  be- 
seitigt diesen  Uebelsland  und  bietet  ein  Mittel,  die  Wirkung  des 
Aekien  als  Änaestheticum  und  Refrigerana  zu  localisiren. 

Schüttelt  man  in  einer  Terschlossenen  Flasche  4  Raumtheile 
A^tfaer  mit  1  Raumtheile  Eiweiss  tüchtig  durcheinander,  so  bULfat 
sich  letzteres  bald  beträchtiich  auf,  absorbirt  nach  und  nach  samint- 
liehen  Aether.  und  bildet  mit  ihm  eine  durchsichtige  sittemde 
Gallerte,  welcne  sich  von  den  Wänden  der  Flasche  leicht  ablöst. 
Diese  Gallerte  klebt  nicht,  verbreitet  sich  mit  der  gröesten  Leichtig- 
keit und  lässt  den  Aether  nur  langsam  entweichen.  Sie  muis 
immer  frisch  bereitet  werden,  da  sie  bei  längerer  Aufbewahrung  za 
fest  wird.  Durch  Eintauchen  der  die  Gallerte  enthaltenden  Flasche 
in  Wasser  von  70®  kann  man  das  Festwerden  augenblicklich  herbei- 
führen. Mehr  als  4  Baumtheile  Aether  kann  das  Eiweiss  nickt 
absorbiren.  Nur  mit  reinem  Aether  (frei  von  Weingeist  und  Säure) 
lässt  sieh  eine  schöne  Gallerte  erhalten.  Je  nach  den  Umständen 
kann  man  in  dem  Aether  verschiedene  Medicamente  als  Camphor, 
Morphin,  Coniin  etc.  zuvor  auflosen.  {Jounu  de  chim.  nM,  —  Jawrn. 
de  Pharm.  d^Anoers.  Septb.  1856,)  A»  O. 


Blutstälendes  Wasser 

wird  nach,  der  Vorschrift  des  franz.  Militair- Apothekers  Monsel  in 
folgender  Weise  bereitet:  0,05 >Grm.  Tannin  und  1  Grm.  eisenfreier 
Alaun  werden  in  40  Grm.  Roeenwasser  gelöst.  Dieses  Wasser  besitzt 
zugleich  die  Eigenschaft,  die  Fäulniss  zu  hindern,  (^os.  m^d,  de 
Paria.  —  Jounu  de  Pharm.  dÄnvere.  Juin  1806.  p.  327.)        A.  0. 


Bereitung  der  löslichen  citronensauren  Magnesia; 

von  E.  Rohiquet, 

Nimm:  Citronensäure  1  Kilogrm.,  kohlensaure  Magnesia  6dO  Grm., 
heisses  Wasser  350  Ghm.  Man  löst  zunächst  die  gröblich  zentossene 
Säure  in  dem  Wasser  auf.  Wenn  die  Lösung  erkaltet  ist,  so  giesst 
man  sie,  bevor  sie  krystallisirt^  in  eine  grosse  Schale  von  Stdngat, 
und  bringt  nun  schnell,  aber  vorsichtig,  ohne  umzurühren,  alles 
Magnesiacarbonat  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Die  Ein- 
wirkung tritt  nach  und  nach  ein;  wenn  sie  vorüber  ist,  so  rührt 
man  stark  und  möglichst  schnell,  so  lange  der  Brei  noch  weich  ist 
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Man  rnoM  um  Jeden  Preis  einer  SrUtsnnjB  der  Meiwo  Toil>eiigea; 
denn  wenn  die  TemperatnrerbÖhiing  eintrit^  so  geht  die  dtronen- 
■anxe  Magnesia  in  den  nnlöslichen  Zustand  über,  nad  das  Präparat 
ist  verloren.  Vorsichtslialber  kann  man  die  Schale  in  kaltes  Wasser 
stellen  und  das  Citrat  nnanfhörlich  in  dünnen  Lagen  an  die  Wände 
streichen. 

Sobald  diese  Manipulation  beendigt  ist,  Ittsst  man  das  Ganze 
24  Stunden  in  Rahe,  theilt  die  aufgeblähte  Masse  des  Citrats  in 
Stüoke  und  lässt  diese  im  Dampfbade  bei  15— 200  trocknen. 

^  Das  Geheimniss  des  Verfahrens  besteht  also  darin,  die  möglichst 
kleinste  Menge  Wasser  anzuwenden  xind  einer  Temperaturerhöhung 
vorzubeugen«  (JourtK  du  Comu  m6d,  —  Joum.  de  Pharm,  dAmwn, 
AaütlSöö.)  .  A.O. 

Chlornatrium,  ein  Mittel  gegen  die  Sterblichkeit  der  Ehdegd. 

Apotheker  Gautier  in  Mdr^ville  behauptet,  der  Sterblichkeit 
der  Blutegel  dadurch  vorgebeugt  zu  haben,  dass  er  zu  ihrem  Wasser 
Cblomatrium  (1  Grm.  auf  das  Xiter)  setzte,  und  zwar  soll  das  rohe 
Salz  kräftiger  wirken  als  das  gereinigte. 

In  dem  Maasse,  wie  die  Biotegel  wieder  gesunden,  vermindert 
man  die  Dosis  des  Salzes.  In  kurzer  Zeit  wird  durch  die  Behand- 
lung die  Krankheit  gehoben.  (Jouttl  de  chim,  nUd,  —  Joum.  de 
Pharm,  dCÄnvers.  Sept,  1856)  A,  0. 

lieber  die  Ahecheidimg  der  dem  Organismus  zugefllhrten 

Metalle 

hat  Andres  Poly  eine  Arbeit  geliefert,  worüber  Dumas  an 
die  Akademie  der  Wissenschaften  berichtet 

Der  Kranke  wird  bis  an  den'  Hals  in  eine  metallene  isolirte 
Badewanne  gesteckt,  wagerecht  auf  einer  Holzbank  liegend^  welche 
wieder  von  der  Wanne  isolirt  ist  Will  man  Quecksilber,  Silber 
oder  Gold  eztrahiren,  so  säuert  man  das  Wasser  mit  Salpetersäure 
an,  bei  Blei  mit  Schwefelsäure.  £in  £nde  der  Wanne  ist  im  Con- 
tact  mit  dem  negativen  Pol  der  Säule,  und  der  Patient  hält  den 
positiven  Conductor  in  seiner  Hand.  Auf  diese  Weise  geht  %er 
positive*  Strom  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen,  und  durchdringt  das 
Innere  bis  in  die  Knochen;  das  im  Körper  befindliche  Metall  zer- 
setzend und  auf  den  Wänden  der  Badewanne  in  seiner  ursprüng- 
lichen Form,  mit  blossem  Auge  sichtbar,  niederschlagend.  (Uompies 
rendua  de  VAcad6mie  den  sciences^)  .  -  Ä.O, 


Strychninsyrup. 

Nimm:  Schwefelsaures  Strychnin  0,25,  Zu ckersyrup  500,00.  Jeder 
Löffel  voll  dieses  Syrups  (ungefähr  20  Grm.)  enthält  1  Centigrm. 
Strychninsulfat.  Dieser  Syrup  wird  vom  Prof.  Trousseau  gegen 
das  Mercurialzittem  angewandt.  (Joum,  de  Pharm,  et  de  CJiimie.  Aoüi 
1856.)  ±0. 

Conservirung  der  BrecJiweinstein' Lösung. 

Die  bekanntlich  so  bald  eintretende  Zersetzung  der  Bredi- 
weinstein- Lösung  kann  man  nach  Ed.  Harms  verhüten,  wenn  man 
cur  Bereitung  ein  Gemisch  von  Wasser  und  Alkohol  anwendet 
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Naeh  ihm  soll  man  das  Sab  in  50  Theilen  Wasser  auflöften  tm^ 
10  Theile  Alkohol  zumischen.  1  Drachme  dieser  Losim^  enthält 
dann  1  Gran  Brechweinstein.  (Änncd,  der  Chem.  u.  Pharm,  Oct.  1S66) 

B. 

Extractum  Aloes  aquosum* 

Als  ein  ganz  einfiEbches  und  wenig  zeitraubendes  Verfahren  der 
Bereitung  des  Eoetr,  Aloea  aquos.  empneblt  Dr.  Haenle  Folgendes: 
1  Pfund  Alo6  in  nussgrossen  Stucken  wird  mit  einem  Schoppen 
kochenden  Wassers  übergössen  und  so  lange  über  dem  Feuer  ge- 
halten, bis  alles  aufgelöst  ist.  Nach  dem  Erkaltenlassen  der  Losung 
wird  dieselbe  rasch  und  unter  fleisaigem  Umrühren  in  die  sechs- 
fache Menge  kalten  Wassers  gegossen,  wobei  sich  die  Harztheilchea 
niederschlagen,  worauf  man  dann  bei  Seite  stellt.  Den  folgenden 
Ti^  filtrirt  man  die  Flüssigkeit  und  dampft  ab  wie  gewöhnlich. 
ißuchn,  n,  Repert.  Bd.  4,  Heft  IL)  B. 

Pulv,  aperiens  Mitchelli. 

K.  PuIt.  Rhei  gjj 

9     Alo6s  succotr.  ^ 

Hydr.  chlorat.  mit  3J 

Stibio-Kali  tartar.  3ß 
M.  f.  pulv. 


Pilulae  aperientes  Mitchelli, 

R.  Pulv.  apezieut.  Mitch.  Sjj 

Sapon.  medic  ^jjj 
M.  f.  c.  aqu.  dest  pil.  Nr.  XL. 


Pilulae  tonicae  Mitchelli. 

R.  Extr.  Quassiae  3Jj 
n     Conii  gr.  x 
Ferri  carbonic.  gr.  x 
Arsenic.  alb.  gr.  ^12 
M.  f.  pilulae  Nr.  XL. 
(Atnerie.  Joum.  of  Pharm,  May  1853,)  Henden, 


I.  Zur  T«iik«l«gie. 

Das  Schlangengift. 

Amerikanische  Blätter  bringen  nachstehenden  Au&atz  des 
Naturforschers  Gilman:  Die  Naturgeschichte  und  die  Gewohn- 
heiten der  Schlangen,  wie  widrig  auch  ihr  Anblick  sein  mag, 
bietet  viel  Interessantes  dar.  Während  eines  dreimonatlichen  Aufent- 
haltes im  Innern  Arkansas,  erforschte  ich  den  Theil  der  Natur- 
geschichte, welche  die  Reptilien  einschliesst.  Ich  fand  4  Varietäten 
von  Klapperschlangen  (Crotalus)^  von  der  Crotalus  Horridua  und 
Crotalus  Kiritandi,  die  bei  weitem  die  zahlreichsten  sind.  Ersterc 
ist  die  grösste  Schlange  in  Nordamerika.  Die  Familie  der  Maccasin- 
Schlangen  (co^tiier)  ist  auch  sehr  zahlreich,  von  denen  es  10  Varie- 
täten giebt,  die  eben  so  giftig  wie  die  Klapperschlangen  sind.   Durch 
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xtte  Sedrang  einer  gTossen  Ansuhl  TCBBefaiedener  Arten  fitnd  ich, 
dass  die  anatonuBche  Stractor  des  Giftappurates  bei  allen  Varietiltett 
der  giftigen  Sehiangen  fast  dieselbe  ist.     Er  besteht  aus   einem 
starken  Knoehengerüste  mit  den  geeigneten  Mnskeln  im  Oberkopf^ 
welche  in  der  T&t  ein  Paar  Kinnladen  gleichen,  aber  ausserhalb 
der   eigentlichen  Kinnbacken   liegen   und   viel   stärker  sind.     An 
diesen  sind  an  jeder  Seite,  gerade  an  der  Aussenseite  des  Mundes, 
aber  mehrere  bewegliche  Fangzähne  befestigt,  welche  willkührlidi 
erhoben  werden  können.    Die  Fangzähne  sind  sehr  scharf  und  wie 
die  Krallen  einer  Katze  nach  rückwärts  gekrümmt,  mit  einer  Höhle 
van  der  Grundfläche  bis  zur  Spitze.    Mehrere  Mal  sah  ich   diese 
Höhhing  durch  einen  seiner  Knochen  in  2  Theile  getrennt.     An 
iinrer  Basis  befindet  sich  ein  kleiner  Beutel  mit  2  oder  3  Tropfen 
Gift,  welches  dem  Going  gleicht.    Der  Beutel  ist  so  mit  der  Höfale 
des  Fangzahnes  verbunden,  dass  ein  kleiner  Druck  von  oben  das 
Gift  in  dieselben  treibt  und  so  in  den  tie&ten  Theil  der  durch 
denselben  gemachten  Wunde  dringt.    Im  ruhigen  Zustande  liegen 
die  Fangzähne  im  oberen  Theile  des  Mundes,  zwischen  den  äusseren 
xmd  inneren  Kinnladenknochen  versenkt,   wie  die  Schneide  eines 
Federmessers  im  Hefte,  von  einer  Hautfalte  —  der  vctaina  dentis  — 
umschlossen.    Die  Fangzähne  werden  öfters  abgebrocnen  oder  aus- 
geworfen und  durch  neue  ersetzt,  denn  in  der  j,vagina  äenti8**y  einer 
sehr  grossen  Crotahts  horridua,  rand  ich  nicht  weniger  als  5  Fang- 
zähne an  jeder  Seite  und  jeder  Stufe  der  Fortbildung,  von  denen 
jeder  eine  vollständige  Höhlung  wie   der  Hauptzahn   hatte.     Bei 
Kupferschlang^n,  Nattern  und  andern  Giftschlangen  wurden  häufig 
3  Fangzähne  an  jeder  Seite  gefunden.    Mit  Hülfe  des  Chloroforms, 
wovon  einige  Tropfen  die  Schlangen  betäuben,  werden  sie  leicht 
ihres  Gifts  beraubt.    Wenn  man  sie  in  diesem  Zustande  vorsichtig 
beim  Nacken  ergreift  und  durch  einen  Gehälfen  vermittelst  einer 
Zange  die  „vaaina  dentis'*  ausbreiten,  die  Fangzähne  lossiegen  und 
mit  einem  sanften  Druck  aufrichten  lässt,  so  wird  man  das  Gift  aus 
deren  Spitzen  hervortröpfeln  sehen,  wo  man  es  durch  ein  kleines 
Stückchen  Schwamm,  oder  an  der  Spitze  einer  Lanzette  aufi^augen 
kann.     Bei    mehreren    auf   solche   Weise    ihres    Gifts    beraubten 
Schlangen  wurde  nach  2  Tagen  dieselbe  Quantität  Gift  und  von 
derselben   Stärke   gefunden.     Verschiedene   gesunde   und   kräftige 
Pflanzen,  denen  ich  das  Gift  einimpfte,  waren  am  folgenden  Tage 
verwittert  und  abgestorben,  als  wenn  sie  vom  Blitz  getroflcn  wären. 
Mit  Alkohol  zw,  2  oder  3  Theilcn  vermischt,  verlor  das  Gift  seine 
Kraft;  aber  in  Verbindung  mit  geläutertem  Zucker,  Milchzucker, 
Ammoniak,  Terpentingeist,  Salpeter-  oder  Schwefelsäure  behielt  es 
vollständig  seine  tödtlichen  Wirkungen.    Fiiie  sehr  schöne,  grosse 
Cottonmouth- Schlange  wurde  nach  dem  Ein&ngen  so  wüthend,  dass 
sie  nach  Allem  schlug,  was  in  ihre  Nähe  kam.     Da  sie  ihr  Ent- 
kommen Unmöglich  fand,  wandte  sie  ihre  tödtlichen  Waffen  gegen 
sich  selbst,  und  schlug  ihre  Fangzähne  wiederholt  in  ihren  eigenen 
Körper.     Kurz   darauf  war  sie   todt  und  keine   Spur   von   Leben 
memr  an  ihr  zu  bemerken,  obgleich  eine  andere  Schlange  derselben 
Gattung  noch  längere  Zeit  mit  abgehauenem  Kopfe  lebte.     Eine 
grosse  Klapperschlange,  deren  Kopf  mit  einer  Hacke  abgeschlagen 
war,  schlug  nach  anderthalb  Stunden  nach  Allem,  was  ihren  Schwanz 
druckte.    Obgleich  sie  nicht  verwunden  konnte^  so  war  doch  Nie- 
mand da,  dessen  Hand  ungeachtet   des   festen  Entschlusses  nicht 
zurückftihr,   wenn  die   Schlange   darnach  schlug,   und  ein  Gros^- 
Bprecher,  dea  der  kopflose  Rumpf  am  Nacken  tra^  sank  vor  Schrecken 
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ohnn^lcfatiff  zu  Boden.  leh  aperrte  sieben  vencliiedette  Giftadulsogeft 
in  einen  Käfig,  in  welchem  ae  friedlich  sasammen  wohnten«  Ak 
ich  jedoch  2  giftlose  Köni^ohlangen  ihnen  xugesdlte,  iand  idi 
am  folgenden  Morgen  4  Gifbchlangen  todt^  una  2  nodi  von  dea 
KÖttigaschlangen  umwanden.  Ich  vervnmdete  nachher  eine  d« 
Königsschlangen  mit  dem  Fangzahne  einer  todten  Klapperschlange^ 
worauf  sie  auf  der  Stelle  starb.  Es  war  mir  nur  unbegreifiich,  wis 
die  kleinen  Königsschlangen  so  rasch  ihre  Tiel  stärkeren  Gegner 
tödten  konnten.^  Die  Anwendung  des  Alkohols  zur  Nentralisatiwi 
des  Schlangengiftes,  von  welcher  schon  mehrfetch  die  Rede  wsr. 
wird  durch  die  Angabe  des  Hm.  Gilman  bestätigL  Femer  riet 
die  YeröfiPentlichung  vorstehenden  Aufsatzes  eine  Mittheilnng  m 
Reading  in  PennsyiYanien  hervor,  in  dessen  Nähe  ein  allgemein 
bekannter  Schlangendoctor  wohnt,  von  dessen  Wunderkuren  hei 
lebensgefährlichen  Schlangenbissen  viel  gesprochen  wird.  £e  gelsag 
dem  Berichterstatter  nach  2jährigem  Bemühen,  den  Schlangendoctor 
zur  Mittheilung  seiner  Heilmethode  angeblich  zu  bewegen,  und  füb 
besteht,  der  Bekanntmachung  nach,  in  Anwendung  einer  Pflanse^ 
von  der  Folgendes  gesagt  wird:  „An  den  meisten iBeigen,  die  mit 
Bäumen  bewachsen  sind,  findet  man  schon  früh  im  Jahre  eine 
Pflanze  mit  drei,  und  von  3 — 4  Zoll  langen  spitzigen  und  1 — 2  Zoll 
breiten  Blättern  von  dunkelgrüner  Farbe,  durchzogen  von  donkeir 
blauen  Adern.  Im  April  wächst  aus  der  Mitte  der  Pflanze  ein 
6 — 8  Zoll  langer  Stengel,  der  im  Mal,  Junius,  ja  bis  Julius  gelbe 
Blümchen  trägt.    Dieses  ist  die  heilsame  Pflanze  gegen  den  Scmsa- 

fenbiss,  und  leider  konnte  mir  der  Schlangendoctor  den  Namen^  der 
pflanze  nicht  nennen,  und  mir  ward  bis  jetzt  die  Gelegenheit  niefai 
den  Namen  der  Pflanze  in  der  Amerikanischen  Floi«  aufriisuchen.' 
Das  mitgetheilte  Reeept  lautet:  „Wenn  Du  von  einer  -giftig 
Schlange  gebissen  wirst,  so  eile  schnell  zu  einem  Wasser  und  reibe 
schnell  mit  Sand  und  Wasser  die  Wunde  ans,  nehme  dann  die 
Blätter  der  Pflanze  und  drücke  so  viel  Saft  davon,  dass  einen 
kleinen  Esslöffel  voll  einnehmen  und  auf  die  Wunde  von  Zeit  xb 
Zeit  etwas  träufeln  lassen  kannst**,  soi^e  dann  dafür,  dass  dieselbe 
jedesmal  mit  Blättern  der  Pflanze  bedeckt  wieder  fest  verbimden 
wird.  Hoffentlich  führen  diese  Anregungen  zu  senaueren  wiesen- 
schaftlichen  Untersuchungen,  und  demgemäss  zu  bestimmteren  An- 
gaben.   (Awland  No.18,)  Ä.  0, 

Chloroformvergiftung. 

Ricord  exstirpirte  den  Testikel  eines  kräftigen  Mannes  tum 
38  Jahren,  und  bediente  sich  dazu  eines  ganz  guten  Chlorofonni, 
welches  er  mit  allen  Yorsichtsmaassregeln  inhaUren  Hess.  Scbpn 
nach  Vs  Minute  trat  complete  Narkose  ohne  alle  Convulsionen  ein, 
und  die  Operation  wurde  glücklich  zu  Ende  geführt  Nachdem 
schon  nach  einiger  Zeit  das  Chloroform  entfernt  worden  war,  ver- 
schwand plötzlich  der  Puls  und  der  Athem,  Leichenblässe  trat  eis, 
die  Aug^n  wurden  nach  oben  verdreht,  der  Kranke  schien  todt  sQ 
sein.  Augenblicklich  warf  sich  Ricord  auf  denselben,  legte  den 
Mund  an  den  des  Kranken,  und  blies  ihm  Luft  ein,  die  er  dorcb 
Compression  des  Thorax  wieder  entfernte.  Kaum  war  dies  zweimsl 
wiederholt,  ab  Herzschlag  und  Athem  wiederkehrten,  das  Ansehen 
besser  wurde  und  V2  Minute  später  der  Kranke  zu  sprechen  anfing. 
Dieser  Fall  giebt  zu  folgenden  liefiexionen  Anlaas:  1)  Ebenso,  wie 
Sjncope  in  Folge  von  Uämorrhagien  oder  heftigen  Qemüthsbeve- 


gvigm  niofat  Mlton  6ni  mch  dvm  AvASran  d6rBQlb6ii  ^intntt^ 
ebenso  Terhält  es  sich  damit  beim  Cfaloroförmiren.  2)  lOie  Ver- 
schiedenheit der  Chlorofbrmwirkang  hängt  weniger  von  der  Rein- 
heit und  der  Art  der  Anwendung  des  Präparats  (wie  D^dillot 
behauptet),  sondern,  gleichwie  bei  andern  Medicamenten,  von  tok- 
handenen  Idiosynkrasien  ab.  3)  Die  erwähnte  Behandlung  der 
CUoroformTergiftung  ist  nach  Bicord,  der  sie  öfters  versuchte, 
sicherer  und  schneH^  anzuwenden,  als  alle  andern  Gegenmittel. 
(/dM.  dirge».  Mtd.  Bd.  79,  No.  7.)  Ä.  0. 


Ueher  die  giftigen  tXgenachafien  der  Salzlake, 

In  der  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  vom 
3.  Juli  las  Prof.  Reynal  einen  Aufsatz,  worin  er  beweist,  dass  die 
Salzlake,  d.  h.  der  flüssige  Bückstand  vom  Einsalzen  des  Fleisches 
und  der  Fische,  welcher  auf  dem  Lande  häufig  statt  des  Kochsalzes 
gebraucht  wird,  beim  Altwerden  giftige  Eigenschaften  erlangt. 

Aus  mehr  als  100  Versuchen,  welche  er  zur  Aufklärung  dieses 
für  die  Gesundheit  höchst  wichtigen  Gegenstandes  gemacht  hat, 
folgt: 

1)  dass  die  Salzlake  drei  bis  vier  Monate  nach  ihrer  Bereitung 
giftige  Eigenschaften  erlangt; 

2)  dass  sie  in  der  Gsube  von  1  —  2  Deciliter  Hunde  vergiftet, 
und  in  weit  kleineren  Gaben  schon  Erbrechen  hervorruft; 

3)  dass  der  Zusatz  dieser  Flüssigkeit  zu  den  Nahrungsmitteln, 
selbst  in  kleiner  Menge  einige  Zeit  fortgesetzt,  den  Tod  verursachen 

4}  dass  aber  das  aus  dieser  Flüssigkeit  abeeschiedene  Kochsalz 
ohne  Gefahr  in  der  Wirthschaft  gebraucht  werden  kann,  das  giftige 
Princip  der  Salzlake  sich  also  nur  in  der  Flüssigkeit  findet.  (Joum. 
de  Pharm,  d'Anvera,  Äoüt  1855.)  A,  0. 


üeber  die  giftigen  Wirkungen  des  doppelt  -  ehr amsauren 

Kalis. 

Pirogoff  und  Zablotzky  haben  Versuche  angestellt,  welche 
dieselben  Resultate  ergaben,  wie  die  früheren  Versuche  DucateVs 
und  Schindler's  an  Menschen,  und  die  Jaillard*s  an  Thieren. 
Es  steht  darnach  itest: 

1)  dass  das  doppelt -chromsaure  Kali  zu^  den  scharfen  metalli- 
schen Giften  gehört,  in  dieselbe  Kategorie  mit  arseniger  Säure  und 
Sublimat; 

2)  dass  1 — 6  Gran,  erst  einmal  gegeben,  eine  merkliche  Störung 
in  den  Verdauungsorganen  hervorbringen,  ja  in  manchen  Fällen 
schon  tödtUch  sind; 

8)  dass  die  anatomisch -pathologischen  Veränderungen,  welche 
man  bei  Personen  findet,  die  mit  doppelt -chromsaurem  Kali  ver- 
giftet wurden,  denen  analog  sind,  welche  man  bei  Vergiftung  mit 
arseniger  Säure  und  Sublimat  findet; 

4)  dass  die  besten  Gegenmittel,  so  lange  das  Brechen  noch 
erfolgt  ist,  doppelt -kohlensaures  Natron  und  Talkerde  sind.  Die 
folgende  Behandlung  ist  analog  der  im  Allgemeinen  bei  Vergiftun- 
gen mit  scharfen  Substanzen  empfohlenen.  {Avm.mid.dtlaFlandre, 
—  Joum,  de  Pharm.  d^Anvers,  Juin  1855.)  A.  0. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXVI.Bd0.  l.Hft.  7 
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7.  Zur  Plau»knie  «id  rar  pkarmcMtiscIm 

WMmkftide» 


Die  Flora  der   australischen  Pravim    Victoria  und  ihre 

Anwendung  in  der  Medicin. 

Unter  den  officiellen  Bericliten,  die  über  die  ProTins  YietoriSy 
welche  die  südöstlichste  Spitze  TOn  AustraHen  bildet,  an  die  eng«- 
lische  Regierung  im  vergangenen  Jahre  abg^estattet  worden,  befindet 
sich  auch  ein  sehr  lehrreicher  des  Botanikers  Dr.  Müller  ilberfie 
dortige  Pflanzenwelt  der  die  Botanik  und  auch  die  Pharmakologie 
mit  neuen,  werthvollen  Thatsachen  bereichert 

Auf  den  vielen  Reisen,  die  der  Berichterstatter  in  der  Kreoi 
und  Quere  durch  die  Provinz  gemacht  und  die  sich  auf  mehr  als 
1500  lünj^enmeilen  beliefen,  fand  er  bisher  715  Soecies  DiooCjk- 
denen,  die  zu  286  Geschlechtem  und  83  natürlicnen  Ordnungen 
gehören  und  47  Farmkräuter,  die  27  Geschlechter  enthalten.  50 
species  sind  noch  nicht  genau  untersucht,  so  dass  ihnen  ihre  wixk* 
liehe  systematische  Stelle  hatte  angewiesen  werden  können.  Die 
Species  der  Aootylodonen  (Mohn,  lichenastra,  Flechten,  Algen  imd 
Fnngi)  belaufen  sich  auf  wenigstens  200.  —  Zusammengenommen 
kommen  mit  Ausschluss  der  Acotyledonen  mithin  hier  mehr  als 
1100  Geschlechter  vor,  die  zu  430  Geschlechtem  und  108  natürlichen 
Ordnungen  gehören,  ein  Verhältniss,  welches  das  von  Westansti*- 
lien  weit  übertrifft,  da  hier  mehr  als  die  doppelte  Zahl  von  Species 
nur  in  490  Geschlechter,  also  dieselbe  Zahl,  die  hier  schon  entidedcK 
ist  und  nur  in  91  Familien  zerfällt. 

Das  Yerhältniss  der  Dicotvledonen  zu  den  Monocotyledonen 
stellt  sich  in  diesem  Landstriche  wie  7 : 2  heraus  und  entspridit 
daher  genau  demjenigen,  welches  diese  beiden  Abhandlung^  des 
Pflanzenreichs  in  Südaustralien  bis  zum  34®  südlicher  Breite  xn 
einander  einnehmen.  In  Westaustralien  dagegen,  so  wie  in  Sod- 
australien  mit  Einschluss  des  Landes  bis  zum  31<^  südlicher  Breite 
übersteigt  die  Zahl  der  Diootyledonen  die  der  Monoootyledonen  im 
Yerhältniss  von  9 : 2. 

Die  kryptogamischen  Pflanzen  sind  jedoch  unter  dem  ihnen 
günstigen  Einflüsse  einer  feuchteren  Atmosphäre  in  der  hier  in 
Bede  stehenden  Provinz  doppelt  so  zahlreich  wie  in  den  Colonien 
Tasmania  und  New-Süd-ftYales,  indem  sie  ungefähr  ein  Drittheil 
der  Dicotyledonen  ausnuichen. 

Mit  Ausschluss  der  kryptogamischen  Pflanzen  sind  nicht  weniger 
als  SKX)  Species  noch  nicht  beschrieben. 

Dass  die  Vegetation  der  südlichen  Gegenden  der  Provinz  Victoria 
mit  der  Tasmanischen  Flora  in  vielen  Puncten  übereinstimmt,  lässC 
sich  aus  der  Thatsache  erweisen,  dass  mehr  als  die  Hälfte  aUer 
aufgezählten  Species  auch  auf  Van  Diemens  Land  vorkommen  xuid 
zwar  sind  viele  unter  diesen  von  um  so  grösserem  Interesae,  als 
man  bisher  angenommen  hatte,  dass  sie  sich  ausschliesslich  auf  diieser 
Insel  fanden,  während  Andere  der  Flora  Neu -Hollands  sogar  neue 
Geschlechter  hinzufügen  (JFagua  Cunningkamif  Bauern  Biäardieriiy 
Tcumania  aromatica,  Weinmannia  bigtanckdosay  Pleurandra  moma- 
ddpkia,  Rammcubts  Gunniamus,  Caps&la  azutralisj  Pütosponan  hioo- 
loTf  Bhytidoaporum  procumbensy  Bhytidosporttm  Stuartianufn^  Boroma 
dentigerot  Erioatemon  venucomu,  Correa  BackhouisianOj  MeiontcteB 
Browniij   Boasiaea  horisonUdiSf    Bro/dtyeome    dectpiena^    CaimUia 
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addifdiiaf  Scaeoola  Hookeru  Manotoca  lineatci,  L%$aunihe  tnonAzno, 
Lismnthe  cüiata^  ProHanthera  rotundifolia,  Myosotis  aiMvet^ieru, 
Wüfonia  Backhauini,  GenHana  Diemensis.  Sebaea  albidiflora,  Hdkea 
microcarpa,  Podoearpue  montanti,  PhyüanÜma  Gumiij  Micranthea 
hexa/adrecL,  Dipharrhena  Moraea,  Uncinia  tendLoy  Triodontium  Tai- 
mainicum  und  eine  grosse  Anzahl  von  Farm.) 

Noch  bleibt  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Pflanzen  zu  erwähnen, 
welche  der  Vegetation  von  Victoria  einen  eigenthtolichen  Charakter 
aufragen.  Däiin  gehören  eine  merkwürdige  Panox-Spedes.  die  in 
der  Hauptsache  denen  der  Molukken  ähnelt,  femer  Trigonella  tua- 
visnmay  der  einzige  australische  Klee,  die  Species  der  Paoralea  und 
Cranzea  als  Verbindungsglieder  mit  der  amerikanischen  Flora; 
Pseudomorus  ÄuHraiueica,  der  einheimische  Maulbeerbaum ;  Myreint 
HowiUiana,  die  mit  der  neuholländischen  Species  n^er  verwandt 
ist,  als  mit  denen  von  New-Süd-Wales  und  die  Alpenpflanze  Amao- 
tome  glacialis. 

Mit  Bezug  auf  die  Pflanzengeographie  dieses  Landes  dürfte  als 
bemerkenswerth  anzuführen  sein,  dass  die  Vegetation  in  den  dürren 
Steppen  jenseits  des  Flusses  Glenelg  eine  au&ailende  Veränderung 
erleidet,  in  so  fem  nämlich  eine  Menge  der  in  Victoria,  New -Süd- 
Wales  und  auf  Van  Diemens  Land  ganz  gewöhnlichen  Pflanzen 
dort  nicht  mehr  vorkommt  und  auch  nicht  einmal  weiter  gegen 
Westen,  wo  der  physische  Charakter  des  Luides  wieder  gleiche 
Beschaffenheit  oder  doch  Aehnlichkeit  mit  den  östlichen  Provinzen 
gewinnt,  wieder  erscheint.  Andererseits  wiederum  dehnen  sich  die 
geographischen  Grenzen  gewisser  Geschlechter  oder  Species,  von 
denen  geglaubt  wurde,  dass  sie  ausschliesslich  Westaustralien  ange- 
hören, weiter  aus.  So  erstrecken  sich  z.  B.  Thanasia  petalocalyx 
und  CdUostylis  Preisii  bis  an  den  148.  Meridian. 

Ferner  dürfte  erwähnunffswerth  sein,  dass  die  Ordnung  der 
Leguminosen  hier,  wie  in  Westaustralien,  vor  allen  anderen  ent- 
schieden vorherrscht  und  dass  die  Compositae,  die  in  Südaustralien 
und  beinahe  in  der  ganzen  Welt  alle  anderen  Grappen  weit  an 
Zahl  übertreffen,  hier  erst  als  zweite  Ordnung  zählen.  Beide  zu- 
sammengenommen, haben  einen  so  ungeheuren  Reichthum  aufzu- 
weisen, dass  sie  beinahe  ein  Viertheil  aller  Dicotyledonen  aus- 
machen. Die  vorherrschendsten  natürlichen  Ordnungen  zeigen  hier, 
mit  Beziehung  auf  ihre  Anzahl  von  Species,  die  folgende  Reihen- 
folge: Legumtnosae,  Compontae,  Myrtaceae^  Älgae.  Filicee,  Cyperou 
deae,  Gramineae,  Mnaci^  Proteaeeae^  Orchtdea€f  Epacrideae^  Fungi, 
UmhdlifercLej  Diottmeae^  Lilicuieae,  Lfchenes,  Labiatae,  Goodeniaceae, 
Serophttlarineaej  Sataolaceae. 

Dr.  Müller  fand  hier  abermals  bestätigt,  dass  man  aus  den 
natürlichen  Verwandtschaften  der  Pflanzen  mit  Sicherheit  auf  die 
genaueste  Uebereinstimmung  in  ihren  medicinischen  Eigenschaften 
Bchliessen  könne.  So  fand  er,  dass  die  Pimeleen  dieselbe  Scharfe 
besitzen,  wegen  welcher  die  Binde  von  Daphne  Mezereum  ange- 
wandt wird,  und  dass  die  dortige  Polygcda  veronica,  die  einzige 
beschriebene  australische  Species  dieses  Geschlechts  luid  zugleich 
nahe  verwandt  mit  einer  kürzlich  im  chinesischen  Reiche  entdeckten 
nicht  nur,  wie  einige  Arten  ComespermOy  mit  der  österreichischen 
Polygala  amara  in  den  Eigenschaften  übereinstimmt^  deretwegen  jene 
Pflanze  in  der  Phthisis  ge|^eben  worden  ist,  sodann  auch  der  Poly- 
aala  Senega  aus  Nordamerika  in  ihrer  Wirkung  gleicht.  — -  Gratioia 
laiifolia  undjmbeMenSy  Conoolvulua  erubeseena  und  die  verschiedenen 
Arten  der  Mentha  stehen  den  entsprechenden  europäischen  Species. 
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nicht  nach.  Die  Rinde  der  Tamnania  aromaiica  scheint  <Ue  medS- 
cinischen  Eiffenschaflen  der  WirUera-f^nde  zu  besitzen,  die  rem 
einem  ähnlichen  Banme  in  Tierra  del  Fuego  stammt;  ihre  FVncfat 
ist  mit  der  der  Nordaustralischen  Afagnolict,  die  bei  Rheumatismen 
und  Wechselfieber  angewandt  wird,  verwandt.  Die  ganze  natür- 
liche Ordnunff  der  Goodeniac<uMy  vielleicht  ein  paar  Species  ausgt»- 
nommen,  enthält  einen  tonisirenden  bittem  Stoff,  der  bis  da&n 
unbekannt  war,  aber  bei  vielen  Pflanzen  in  so  hohem  Grade  be- 
merkbar ist,  dass  Müller  sich  veranlasst  sah,  ein  neues GeM^hlechft 
mit  dem  Namen  Picrophyta  zu  bilden.  Diese  Eigenschaft,  die  auf 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  Grentianen  hindeutet,  verdient 
um  so  grössere  Beachtung,  da  die  ächten  Gentlanen  in  Australien 
sehr  spärlich  vertheilt  sind,  während  die  Goodeniaceen  einen  ber- 
voTstechenden  Charakterzug  in  der  Vegetation  bilden.  Auf  den 
Alpen  wächst  Jedoch  eine  dickwurzelige  Gentiana  ((?.  2>tcmenjis), 
die  gewiss  ebenso  schätzbar  ist,  wie  die  officinelie  G.  lutea  und  im 
FVttming  könnten  auch  SaJtxxea  ovata,  Sahaea  aJbidiß&ra  und  £ry- 
thr(tea  australis  wegen  ihrer  Bitterkeit  gesammelt  werden.  Die 
Binde  des  australischen  Sassafrasbaumes  (ile/^eroM>ermim  moseAofifm) 
hat  schon  einigen  Ruf  als  Surrogat  für  Thee  erlangt;  wird  sie  in 
stärkerer  Concentration  gereicht,  so  ist  sie  wohl  schweiss-  und  urin- 
treibend und  daher  schon  praktisch  in  die  Medicin  eingeführt  worden. 
iBOtoma  ctxüaris  übertrifft  alle  anderen  einheimischen  Lobeliaoeen 
an  intensiver  Schärfe  und  kann  daher  nur  mit  Vorsicht  statt  der 
LobeUa  inßctva  angewandt  werden.  Die  Wurzel  der  Afo^va  l^eftvuma 
unterscheidet  sich  kaum  von  der  der  Althaea  offieinalis  und  die 
Salepwurzel  könnte  von  verschiedenen  Orchisarten  gewonnen  werden. 

Es  dürfte  nur  wenig  bekannt  sein,  dass  das  Cajeputöl  Indiens 
von  Bäumen  gewonnen  wird,  die  unseren  gewöhnlichen  Melaleuceen 
sehr  ähnlich  sind,  und  dass  selbst  aus  den  Blättern  der  Eucalypti 
ein  Oel  von  gleicher  Brauchbarkeit  gewonnen  werden  kann.  Das 
Sandarak.  das  aus  der  Callitris  oder  der  Fichte  ausschwitzt,  das 
balsamische  Harz  der  Grasbäume  und  ausserdem  das  Eucalyptus- 
Gummi,  welches  in  unbeschränkter  Menge  gesammelt  werden  könnte, 
und  wegen  seinen  adstringirenden  Eigenschaften  hier  wenigstens 
die  Anwendung  des  Kino -Gummis  oder  des  Katechu  übernosng 
machen  könnte,  werden  voraussichtlich  in  späterer  Zeit  Ausfuhr- 
artikel werden. 

Mehrere  Acacien  sind  von  verschiedenem  Nutzen,  sowohl  we^^ 
ihres  dauei'haften  Holzes  und  des  Reichthums  an  Gerbsäure  in  ihrer 
Rinde,  als  auch  wegen  ihres  Gummis;  doch  wird  das  letztere  von 
dem  aus  PiUoaporum  acacioides  gewonnenen  noch  an  Klarheit  und 
Auflöslichkeit  übertroffen.  Diese  Species  so  wie  mehrere  andere 
Pflanzen  derselben  Ordnung,  ist  durch  eine  überraschend  starke 
und  dabei  doch  offenbar  unschädliche  Bitterkeit  ausgezeichnet,  jrelche 
eine  bedeutende  Heilkraft  verbürgt,  was  um  so  mehr  AufmerkcAm- 
keit  verdient,  weil  bis  jetzt  das  weit  verbreitete  Geschlecht  der 
Pittosporeen  noch  nicht  zu  medicinischen  Zwecken  angewandt  wird. 

Das  australische  Manna  besteht  in  einer  zuckerartigen  Aus- 
scheidung, die  hauptsächlich  durch  die  Oicadeen  aus  ein  paar  Species 
der  Eucalypti  condensirt  wird,  chemisch  aber  von  der  (hjiuB  Manna 
sehr  verschieden  zusammengesetzt  und  viel  weniger  abführend  ist 
Die  prächtigen  Diosmeen,  eine  wahre  Zierde  des  Landes,  nähern 
sich  in  ihrer  medicinischen  Wirkung  mehr  oder  weniger  den  süd- 
afrikanischen Buccobüschen. 

Baeehea  mÜU»  vom  Aberdeen  Berg  könnte  Reisenden  in  di4 
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kommt  an  Geschmack  und  Geruch  dem  derCitronen  sehr  nahe  und 
hesitst  ein  angenehmes  eigenthümliches  Aroma.  Trigotidla  euaoi^ 
sima  erwies  sich  anf  Thomas  Mitchell's  Expedition  als  ein  sehr 
schätzbarer  antiscorbutischer  Spinat  und  die  TetragontUa  iny^leoBi'- 
oamd,  die  verschiedenen  Cardamineen,  Nasturtimm  ttrreHre  oder 
Lawrentiae  »ptcata  können  zu  gleichen  Zwecken  angewandt  werden. 
Die  Wurzel  aer  Scoraonera  LatorentiL  eine  Lieblingsspeise  der  Ein- 
geborenen, würde,  wenn  sie  durch  Cultur  yergrösseii  würde,  ein 
angenehmes  Surrogat  für  die  Seorzanera  kispanica  oder  Spaigei 
abgeben  und  Anistome  gkunalis,  eine  grosswurzelige  Doldenpflanze 
von  der  schneebedeckten  Spitze  des  Butterberges,  wird  vielleicht 
später  einst  unter  die  Küchengewächse  der  kälteren  Klimate  aufge- 
nommen werden. 

Als  Zierpflanzen,  die  ohne  Zweifel  in  Zukunft  auch  die  euro» 
pfuschen  Gälten  schmücken  werden,  sind  zu  erwähnen:  die  maje* 
statische  GreviUea  Vicloriae^  die  prächtige  Schmarotzerpflanze  des 
Farmbaums,  die  Baaileopkyta  Fnderici  Augttsti,  nach  dem  König 
von  Sachsen  benannt,  und  die  grossartige  (Jorrea  Lalroheana. 

Unter  den  Eucalyptiden  oder  Gummibäumen  hat  Müller  fünf 
verschiedene  und  sehr  bestimmt  markirte  Geschlechter  entdeckt, 
die  bis  jetzt  als  solche  noch  unbekannt  waren  und  der  Provinz 
Victoria  augenscheinlich  eigenthümlich  sind,  ausserdem  noch  zwei 
andere  Geschlechter,  die  auch  in  der  angrenzenden  Provinz  vor- 
kommen. 

Der  blaue  Schotendorn  von  Van  Diemens  Land  (Eiiealgpiuf 
Globulu»)  findet  sich  in  einigen  der  Walddistricte^  besonders  des 
Südens,  im  Ueberfluss  und  mit  ungeheuren  Dimensionen.  Die  an- 
eestellten  Versuche  haben  ergeben,  dass  seine  Elasticität  und  Stärice 
im  Allgemeinen  die  aller  anderen  bisher  untersuchten  Holzarten 
ly^ertrifit,  er  steht  an  Dauerhaftigkeit  der  Eiche  Ranz  gleich  und 
übertrifft  sie  an  Grösse,  weshalb  er  auch  zum  Schiffbau  sehr  ge« 
sucht  ist  Eine  Art  der  Eucalypten  an  der  südwestlichen  Grenze 
der  Provinz  erhielt  wegen  ihrer  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  den 
Kamen  Magahonibaum.  —  Das  Holz  des  CdUistemon  taUgnua  steht 
hier,  obgleich  der  Baum  selten  bedeutend  gross  wird,  wegen  seiner 
Härte  einzig  da.  Das  duftige  Myallholz,  welches  sich  zu  feiner 
Schmuckarbeit  so  trefflich  eignet,  wird  von  Acctcia  homaloph^la 
und  einigen  verwandten  Species  in  der  Malliwüste  gewonnen.  Das 
wohlbekannte  Schwarzholz  (Acacia Mdanoxylan),  welches  aneini- 

gen  Orten  Dünnholz  genannt  wird,  erreicht  in  den  Farmbaum-* 
fründeu  eine  ungeheure  Grösse  und  liefert  ein  herrliches  Material 
zu  Möbeln,  welches  zugleich  sehr  kemhaft  und  hoher  Politur  fähig 
ist,  weshalb  man  es  auch  für  den  Innern  Ausbau  von  Schiffen 
empfiehlt.  Der  Myrthenbaum  von  Sealer*s  Cove  und  vom  Schnee- 
fluss  zeichnet  sich  auch  durch  seinen  geraden  Wuchs  und  sein 
vortreffliches  Holz  aus.  Die  australische  immergrüne  Buche  (Famis 
Cutminghami)  giebt  einen  prächtigen  Baum,  der  zuweilen  über 
100  Fuss  hoch  wbd  und  dessen  Holz  eine  schöne  Politur  erhält 

Ferner  hat  Müller  gefunden,  dass  die  australischen  Fichten 
mehr  zu  einer  sehr  weit  zurückliegenden  Urflora  gehören,  als  zu  der 
gegenwärtigen,  und  dass  sie  langsam,  aber  sicher  von  der  Oberfläche 
der  Erde  verschwinden  und  der  vei^leichsweise  jüngeren  Pflanzen- 
ordnung, die  an  ihrer  Stelle  entsteht,  Platz  machen«  Mehr  als  300 
Species  war  er  zu  bestimmen  im  Stande. 

Als  Pflanzen  von  praktiachem  Werthe  hebt  Müller  noch  hervor. 
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eine  Art  Neu -Seeland- Spinat  (Terlragonia  inermis\  einen  noch  unbe- 
eehriebenen  Holtmderbaum  {ßcanhucus  xanthoearpa)  und  eine  Art 
Hottentottenfeige  (MesembrianAemum  praecox),  die  ans  der  Morray- 
wüste  stammt  und  wegen  ihrer  angenehmen  Frucht  angebaut  za 
werden  verdient.  Unter  dem  Namen  australische  Sassaparilla 
gebraucht  mau  entweder  den  Stengel  der  Hardenbergia  monophyüa 
oder  der  Mueklenbeckta  appresaa  und  complexa. 

Die  Ergiebigkeit  des  Landes  ist  nicht  hoch  genug  zu  schätzen, 
man  befindet  sich  hier  in  jenen  glücklichen  Breiten  einer  warmen 
gemässigten  Zone,  in  welcher  die  Natur  mit  verschwenderischer  Himd 
unter  so  vielen  anderen  Gaben  vor  allem  die  Cerealien,  die  Olire 
und  den  Wein  wachsen  lässt,  denen  aus  dem  fernen  Osten  die 
Orange  und  der  Thee,  aus  Indien  der  Reis,  aus  der  neuen  Welt 
der  Mais,  das  Maniokbrod  (Cassave),  die  Pfeilwurzel  (Arrow-rooi^ 
der  Taback  und  noch  viele  andere  Schätze  des  Pflanzenreichs  hin- 
zugefugt worden,  die  sich  hier  alle  mit  Erfolg  ziehen  lassen,  so 
dass  cUeses  Land  vereinigt  mit  den  mächtigen  Hülfsquellen  des 
Metallreichthums,  zu  einem  der  köstlichsten  und  glücklicuusten  unse- 
res Planeten  werden  kann.    ^  Hdjfl 

Die  CvUurpflanzen  Portugals. 
Mitgetheilt  von  Dr.  Helfft. 

Die  Verschiedenheit  des  Klimas  auf  der  iberischen  HalbinBei 
von  der  kühlen  Temperatur  der  Höhen  bis  zur  glühenden  Hitze  der 
südlichen  Ebenen  von  Alemtejo  und  Algarve  bildet  ermöglicht  ea, 
dass  in  diesem  westlichen  Ausläufer  des  europäischen  Festlandes, 
Bäume  aller  Zonen  gedeihen  und  namentlich  die  Fruchtbaume  in 
üppiger  Pracht  sich  entfalten.  Die  Horticultur,  wie  überall  so  auck 
hier,  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  aer  Feuchtigkeit  nnd 
Trockenheit  der  Luft  abhängig,  wird  in  grösserer  Ausdehnung  nur 
in  der  Nähe  grösserer  Städte  oder  in  diesen  selbst  getrieben. 

Vorzugsweise  gedeiht  der  Orangenbaum  in  Portugal,  nicht  allein 
die  säuerliche  Frucht,  welche  hier  die  ursprüngliche  war,  sondeni 
auch  die  süsse  von  China  eingeführte.  Man  trifft  Orangen  in  allen 
Provinzen,  die  vorzüglichsten  wachsen  in  Setubal,  L^sabon  und 
Cknmbra.  Der  durchschnittliche  Ertrag  jedes  Baumes  wird  auf  ein 
Pfund  Sterling  berechnet.  Die  beste  Lage  ist  die  gen  Süden  ge- 
richtete, gegen  Nord-  und  Nordostwinde  geschützte.  Bei  Anlage 
von  Orangenpflanzungen  muss  besonders  Bedacht  genommen  werden^ 
dass  ein  dichtes  Gehäge  von  Lorbeeren,  Granaten  und  anderen  Laub- 
hölzern die  jungen  Bäumchen  rings  umgiebt,  um  sie  gegen  Winde 
zu  sichern.  Man  pflanzt  entweder  den  Kern  oder  ein  Reis.  Beim 
ersteren  Processe,  der  in  Setubal  gebräuchlich  ist,  dauert  es  länger, 
ehe  das  Bäumchen  Früchte  trägt^  jedoch  sind  die  Bäume  gerader, 
kräftiger  und  widerstehen  der  Witterung  besser;  die  zweite  Art  ist 
die  gewöhnlichere.  Der  Boden  rings  um  die  junge  Anflanzung  wird 
öfters  mit  Asche  bestreut;  zwischen  den  Bäumen  werden  Mais,  Me- 
lonen oder  Gemüse  gepflanzt.  Die  Ernte  muss  schnell  hintereinander 
beendet  werden,  damit  der  Baum  alsbald  wieder  in  Blüthe  treten 
kann.  Die  verschifften  Orangen  werden  im  October  und  November 
gepflükt. 

Der  C0CCU8  auraniiwn  ist  eine  Art  Cochenille,  welche  in  kurzer 
Zeit  ganze  Plantagen  von  Orangenbäumen  zerstört;  so  wurden  auf 
S.  Miguel  und  im  vergangenen  Jahre  in  Minho  auf  diese  Weise 
grosse  Verheerungen  angerichtet,  da  man  bis  jetzt  noch  kein  wirk- 
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sames  Mittel  ee^n  dieseB  Ungeziefer  aufgefunden  bat    Eben  so 
nachtheilur  auf  diese  Bäume  nvirkt  eine  Krankheit^  Go  m  m  a  genannt 

Die  Tangerina  oder  maroecanische  Orange  ist  in  Portuffal  ganz 
heimisch  geworden.  Der  Baum  wird  nur  8  bis  10  Fuss  hoch ;  Blät- 
ter, Blüthen  und  Früchte  sind  kleiner  und  feiner  als  die  derchine- 
flischen;  auch  die  Schale  der  Frucht,  welche  erst  gegen  den  Februar 
reift  feiner. 

£ben  so  allgemein  sind  die  limociros,  C^dreiras  und  ähnliche 
▼erwandte,  dem  Geschmacke  nach  etwas  säuerliche  Früchte. 

Die  Alfaroben  (Ceratonia  süiqua)  eigentiich  in  Afrika  heimisch, 
findet  sich  in  Algarre  in  ausserordentlidber  Menge.  Sie  blühen  im 
October  und  ihre  Früchte  reifen  zum  nachfolgenden  Herbst  Diese 
müssen,  bis  sie  vollständig  getrocknet  sind,  auf  Böden  ausgebreitet 
werden,  weil  sie  aufgehäuft  oder  bei  Berührung  untereinander  leicht 
in  Gährung  übergehen. 

Die  indische  Feige  (Cactus  opuntia)  als  Zaunpflanze  und  zur 
Nahrung  eben  so  geeignet,  wie  zur  Cochenillenzucht,  ist  besonders 
in  AJgarve  und  Alemtejo  heimisch.  In  diesen  beiden  Provinzen  giebt 
es  auch  viele  Bananen  {Muaa  saptentümi),  ein  schöner,  schattiger 
und  nützlicher  Baum,  dessen  einnge  Fruchtkolben  oft  40  Pfund 
wiegt  und  eine  nahrhafte,  mehlige,  ^uerlich  wohlschmeckende 
Fracht  liefert.  Der  Baum  stirbt  nachdem  die  Frucht  abgelöst  ist, 
ähnlich  wie  die  Agave  ab,  während  aus  seiner  Wurzel  sich  äusserst 
schnell  neue  Stämme  entwickeln.  Die  Blätter  und  selbst  der  Baum- 
stamm, der  aus  einer  vielfach  zusammengerollten,  saftigen,  grüneUi 
dürren  Rinde  besteht,  werden  zerschnitten  als  gutes  vienfutter 
▼erwerthet. 

-  Von  den  mannigfachen  Gattungen  des  Olivenbaumes  (Olea 
europaea)  sind  in  Portugal  8  bekannt,  nämlich: 

1)  Oliveiras  negras,  von  mittlerer  Grösse,  die  Früchte  auch 
mittelgross,  oval,  mit  ganz  kurzen  Stielen  und  nach  eintretender 
Reife  ganz  schwarz. 

2)  BorraceivaSy  starke  Bäume  mit  grossen  aber  schlechten 
Frachten,  deren  Saft  bimartig  ist 

3)  Lentiscas,  grosse  Bäume  mit  kleinen  Blättern  und  spät- 
konmienden  Früchten,  die  wenig  Oel  enthalten. 

4)  Verdaes,  deren  Bäume  wenige  runde  oder  glattrunde  dunkeL- 
ffrune  Früchte  tragen,  welche  viel  Oel  geben.  Diese  Gattung  wird 
in  Estremadnra,  Traz  os  Montes  und  Beira  feist  ausschliesslich  cultivirt. 

6)  Cardovis^  grosse  Bäume,  mit  grossen  fleischigen  Früchten, 
hauptsäuchlich  in  Alemtejo  und  Algarve  gezogen. 

6)  Biectesj  den  vorigen  ähnlich,  doch  mit  spitzeren  Früchten, 
die  weniger  Oel  enthalten  und  eine  festere  Schale  haben ;  sie  eignen 
sich  besonders  zum  Essen  und  Aufbewahren.  < 

7^  SevUhaneBj  sehr  geschätzt  werden  einffemacht,  sind  aber  selten. 

8)  RedondU,  sind  klein  und  rund,  Verden  in  Alemtejo  gezogen 
und  geben  gutes  OeL 

Die  Bäume  lieben  nicht  zu  viel  Nässe,  aber  eine  hüglige  Fläche 
nach  Osten  oder  Süden  zugekehrt  Der  Boden  kann  von  verschi^ 
dener  Beschaffenheit  sein.  Die  Cultur  des  Baumes,  bis  er  sich  an 
Boden  und  Klima  gewöhnt,  ist  schwierig  und  erfordert  viel  Sor|p- 
fialt  Man  pflanzt  selten  dexi  Kern,  sondern  setzt  Senker  ein,  die 
man  in  Baumschulen  vor  der  Umpnanzung  bis  zu  einer  entsprechen- 
den Stärke  zieht  Dies  geschieht  vom  October  bis  April  und  müssen 
die  Stecklinge  fast  vollständig  oben  mit  Erde  bedeckt  sein.  Im 
Allgemeinen  wird  auf  die  Behandlung  der  Olivenbäume  ein  zu 
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geringeB  Gewicht  gel$gt|  weshalb  die  ErMge  aaeh  nidrt  ^tea  Er> 
Wartungen  entsprechen.  Die  zum  Essen  besttmmten  Fruchte  werdn 
yor  der  vollständigen  Beife  abgenommen  und  zwan  sobald  de  die 
Farbe  wechseln.  Es  ist  dem  Baum  nachtheilig,  die  fVüchte  mit 
Stöcken  herabzuschla^en,  mindestens  muss  dies  so  schnell  als  mög- 
lich geschehen.  Leider  besteht  diese  für  die  Gesundheit  dsi 
Baumes  und  der  Früchte  gleich  schädliche  Weise  der  Ernte  id 
grosseren  Theile  des  Landes.  Die  überreifen  Früchte  werden  beim 
Fällen  oder  durch  das  Schlagen  beschädigt^  beginnen  zu  gähren 
und  zu  feideui  bringen  Staub  und  Sand  in  die  Fresse  und  ▼e^de^ 
ben  das  Oel,  während  der  verwundete  Baum  ein  volles  Jahr,  n 
seiner  Erholung  bedarf,  bevor  er  wieder  neue  Blüthen  ansetzt 
Kein  Baum  ist  so  vielen  Krankheiten  auu^esetzt,  als  der  Olivea- 
baum.  Die  Olivenraupe,  Olivenflieffe,  der  Kermes,  eine  Art  woUea- 
artigen  Schimmels,  der  Coccus,  Gant  und  Arejo  gehören  xu  difisea 
sehr  gefürchteten  und  häufig  eintretenden  Uebeln. 

Der  Feigenbaum  (^'ctM  Carica)  ist  in  Portugal  sehr  verbreitet 
Die  Provinz  Algarve  producirt  die  meisten  und  süssesten,  grüne  und 
trockene,  zur  Ausfuhr  bestimmten  Feigen.  Man  sagt  jnrar,  da« 
di^'enigen  Bäume  am  besten  gedeihen,  welche  mit  dem  Fuase  im 
Wasser  stehen  und  ihr  Haupt  der  Sonne  zuneigen,  allein  in  Algarre 
gedeihen  alle  Feigenbäume,  sowohl  die  auf  nassem,  wie  troclimeiD, 
auf  gutem,  wie  schlechtem  Boden  stehenden.  Die  mit  hohen  KroBHes 
versehenen  Bäume  tragen,  weil  sie  aus  der  eigentlichen  Form  luih 
austreten,  weniger  Früchte.  Im  dritten  Jahre  tragen  die  inngeo 
Bäumchen  Früchte.  Ausgewachsene  Bäume  wachsen  bis  zu  45  Fus 
im  Umfange  und  geben  bis  600  Pfund  trockne  Feigen.  Aueh  sie 
haben  ihre  eigenthümlichen  feindlichen  Insekten  und  Krankheiten. 

Der  Acufeifa  {Ekamnus  ziziphus)  und  die  Romeira  (Funien 
aranatum)  sind  in  Algarve,  Alemtejo  und  Süd-£stremadura  sehr  v<^ 
breitet;  ebenso  der  Mandelbaum  (Amygdalus  communis)  der  in 
der  Wein-  und  Olivenregion  trefflich  gedeiht.  Der  Baum  erhebt 
rieh  nicht  über  die  mittlere  Höhe  und  hat  sehr  tiefe  Wurseln.  Die 
Blüthen,  welche  schon  im  Januar  treiben,  gehen  den  Blättern  vom 
und  erscheinen  nur  alle  zwei  Jahre  an  denselben  Aesten.  Man 
pflegt  die  Pfirsiche  auf  Mandelbäume  zu  pfropfen.  Es  werden  drei 
Arten  gezogen.  Die  eine  trägt  süsse  Mandeln  mit  harter  oder  auch 
weicher  Schale,  die  deshalb  molares  genannt  werden;  die  zweite 
bittere  Frucht  deren  Schale  bald  weich,  bald  hart  ist;  die  dritte 
ist  die  pfirsicnkemartige  seltene,  welche  keinen  Handelsartikd  bil- 
det   Algarve  zieht  und  verkauft  die  meisten  Mandeln. 

Der  Marmelleiro  oder  Quittenbaum  und  Amoreiro  oder 
Maulbeerbaum  werden  ebenfiEdls  in  grosser  Anzahl  gezogen.  Zur 
Seidenzucht  verwendet  man  am  liebsten  die  Blätter  des  schwanen 
Maulbeerbaumes.  Die  Nussbäume  erheben  sich  zu  bedeutender 
Höhe,  noch  kräftiger  breiten  sich  die  Kastanienbäume  in  die 
Höhe  und  nach  allen  Seiten  hin  aus,  von  denen  es  hier  zwei  Artet 
giebt,  die  Rebordois  und  Longaes,  die  Früchte  der  letzteren  sind 
besonders  sehr  geschätzt  Auf  den  Serrss  Monchique^  Cintra,  Maivto^ 
Portalegre  und  Aljudrinha  findet  man  diese  Bäume  in  der  üppigste* 
Pracht  Sie  werden  aus  dem  Kerne  gezogen  und  die  jungen  Bäum- 
ehen  im  vierten  Jahre  ven>flanzt;  erst  im  zehnten  tragen  sie  Früchte. 
Um  das  sehr  geschätzte  Holz  zu  benutzen,  fällt  man  die  Bäuine 
swischen  den  20.  und  50.  Jahre.  In  der  Regel  werden  sie  oberhalb 
des  gepfropften  Reises  abgeschnitten.  Die  Früchte  werden  fatA 
oder  ttoeken  Terkauft. 
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Der  Weinbau  ist  in  Portüfial  gans  eiffentUeh  in  Hanae.  Die 
Maanigfaltiffkeit  und  Trefflichkeit  der  Traoben,  die  Güte  der  Weine 
TOD  PortO)  Lissabon  nnd  Setubal  ist  sprtichwortlich  geworden,  aber 
der  Beichthum  an  Weinsorten,  den  ohne  Ausnahme  alle  Provinzen 
des  Landes  aufweisen,  ist  noeh  viel  zu  wenig  bekannt,  beachtet, 
ffeschätzt  and  verwerthet  nnd  dieser  Reichthum  allein  könnte  unter 
Voraussetzung  besserer  Pflege  und  unbehinderter  Ausfuhr  eine 
Quelle  ausserordentlichen  Wohlstandes,  nicht  bloss  eiinelner  Pro- 
vinzen, sondern  des  gesammten  Landes  werden.  Man  möge  nur 
damit  beginnen,  die  ganz  unbenutzt  bleibenden  Serras,  die  Ab- 
hänge von  Gyps-,  Kalk-  und  Thonschieferboden  mit  Beben  zu  be-» 
pflanzen  und  man  würde  daraus  unberechenbare  Vortheile  zu  ziehen 
un  Stande  sein.  —  Im  Allgemeinen  bewähren  sich  zum  Weinbau 
am  besten  die  warmen,  dem  Winde  wenig  ausgesetzten  südlichen 
Senkungen,  nahe  dem  Meere,  an  Flüssen  und  Bächen.  Je  mehr 
Sonne,  desto  mehr  reift  die  Frucht^  eine  feuchte  Wärme  wirkt  am 
günstigsten  auf  die  fintvirickelung,  den  die  Pflanze  nährt  sich  mehr 
von  der  Luft  als  aus  dem  Boden.  Dieser  muss  den  Wurzeln  einen 
festen  Halt  gewähren  können,  deshalb  ist  der  Untergrund  auch 
mit  zu  berücksichtigen.  Die  Beben  werden  auf  vi^ache  Weise 
bdiandelt 

In  Minho,  Estremadura,  Beira  baixa  zieht  man  die  römische 
vor,  wo  sieh  die  Beben  an  Baumstämme  lehnen,  deren  Blätterdach 
nmatrieken  und  zu  den  benachbarten  Bäumen  hinüberziehen.  Man 
nennt  dies  an/areitdo.  Im  oberen  Douro  wird  der  Wein  auf  Ter- 
fascien  gezogen,  die  je  4  bis  5  Palmen,  nie  über  3  Fnss  hinterein- 
ander aufsteigen  dürfen.  Wenn  sie  reifen,  werden  sie  an  unterffe* 
legte  Stöcke  befestigt,  so  dass  die  Trauben  etwa  %  Fuss  über  der 
£rde  hängen.  Drei  Mal  muss  der  Boden  im  Laufe  des  Jahres  durch 
Galegos  umgegraben  werden,  im  Herbst  März  und  wenn  die  Xraube 
•ich  zu  färben  be^innt^  In  Traz  os  Montes  werden  die  Trauben 
stechelbeerbuschartig  gebunden.  Ein  jeder  Strauch  ist  auf  einen 
Itaum  von  8  Quadratfiiss  besehränkt  Wenn  die  Trauben  reifen, 
liegen  sie  auf  dem  Boden.  In  Minho  wird  der  Wein  zu  Veranden 
in  die  Höhe  gezogen,  welche  mit  ihrem  schattigen  Blätterdache 
Viertelstunden  lang  die  Wege  bedecken« 

Die  Weinlese  findet  im  September  und  October  statt.  Die 
schlechten  Trauben  werden  von  den  guten,  die  reifen  von  den  un- 
reifen, die  grünen  von  den  rothen  gesondert  und  in  grosse  Körbe 
gapaßki;  diese  werden  in  die  Weintonnen  gelragen  und  in  mächtige 
Weintröge  geschüttet.  Die  gewöhnlichen  Weine  werden  unter  die 
Presse  gebracht  und  seltener  getreten;  bei  den  edleren  des  Doure 
werden  die  Beeren  hingegen  stets  getreten.  In  den  gefüllten  Trog 
•pringen  zehn  Männer,  die  einer  hinter  dem  anderen,  die  Hände 
auf  des  Vordermanns  Bücken  gelegt,  mit  gleichem  Fuss  vor-  und 
rückiR^rts,  zum  Tact  der  Trommel  und  Pfeife,  treten.  Steigen  diese 
sehn  hinaus,  um  zu  ruhen  und  zu  essen,  so  tritt  eine  andere  Beihe 
an  ihre  Stelle;  dies  dauert  86  Stunden.  Die  Trauben  sind  dann 
▼ollständig  zertreten  und  die  Gahrung  bennnt.  Der  Most  wird 
sich  selbst  überlassen ;  ist  er  grün,  so  ist  der  Wein  in  86  bis  48  Stun- 
den gut  Auf  der  Oberfläche  bilden  die  Trebem  eine  dicke  Kruste, 
die  nicht  zu  lange  liegen  bleiben  darf.  Die  zweite  Gährung  ge- 
acfaieht  in  grossen  Gefassen. 

In  den  Gärten  wird  am  meisten  Kohl  (BrassiccLoUrocea)  ge- 
baal In  Beira,  Estremadura  und  Minho  bildet  er  die  Hauptnahrung 
des  Tages.    Vom  Lattich  soU  es  440  Arten  gebem;   die  Hanpt- 
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j^ttnogen  (Laduea  BaHva,  eapiUda^  crif^  und  Iom^oIui)  findet  man 
in  allen  Provinzen.  Cichorien,  Spinat,  Gurken,  SSwiebeln  aller  Az^ 
inabesondere  Knoblauch,  Pfeffe^  Carotten,  Kettige  und  Sp^gcgei 
werden  besonders  rings  um  Lissabon  und  Porto  gebaut.  Erdbeeren 
giebt  es  in  grosser  Menge;  rothe  Grartenerdbeeren  zieht  Porto  in 
seltener  Grösse;  im  FVühsommer  gehen  sie  SchifisladungsweiscL  in. 
irdene  Kriige  verpackt,  den  Duero  hinab  und  dann  nach  Lissabon. 
Melonen  und  Kürbis  werden  als  Feldfirüchte  behandelt,  besonders 
in  Alemtejo  und  Aveiro. 

Von  Pflanzen,  welche  zu  industriellen  Zwecken  yerwendet  wer- 
den, wird  vorzugsweise  Lein  und  zwar  besonders  in  Minha  ge- 
baut. Es  giebt  drei  Arten  von  Linum  usüatiMnmum.  Der  Rigaet 
Samen  wird  allen  anderen  vorgezof^en.  Hanf  wird  in  Traz  ot 
Montes  und  Estremadura  gebaut.  Die  Agave  amerieanOf  Spartümi 
arandtflorum  und  Stina  tMocissima  (Esparto)  wachsen  in  den  süd- 
uchen  Provimsen  mla;  sie  werden  zu  Flechtwerk,  Matten,  Korben, 
Hüten  und  Möbeln  verwendet  und  Stiele,  Gespinnste  und  Papier 
daraus  gefertigt. 

König  Ferdinand  hat  sich  um   die  botanischen  Gttrten  ein 

Erosses  Verdienst  erworben,  indem  er  mit  erheblichen  Kosten  in 
issabon  und  Cintra  in  wenigen  Jahren  aus  China,  Brasilien,  Peru, 
Califomien,  Australien,  Sibirien  und  dem  Kaukasus  700  opecies 
von  360  verschiedenen  Gattungen  von  Bäumen  und  Sträuchem  ein- 
geführt hat  Alle  Versuche  sind  mit  dem  glücklichsten  Ejrfolge 
gekrönt  worden,  besonders  seitdem  es  auch  gelungen^  ein  Snrrogat 
itir  Heideerde  zu  finden,  um  die  Heidepflanzen  in  reicher  Auswahl 
zu  produciren.  Wie  vortheilhaft  Klima  und  Cultur  wirken,  daJßir 
sprechen  wohl  folgende  Beispiele.  Die  Phvtolacca  dioiea  von  fünf 
Jahren  hatte  im  verflossenen  Jahre  einen  Umfang  von  4  Fuss  and 
ihr  Laubdach  war  25  Fuss  hoch,  von  mächtiger  Ausbreitung.  Der 
EucalyptuB  und  die  Miino9a  sind  in  einem  Jahre  20  Fuss  in  die 
Höhe  geschossen:  der  Ficus  dattica  erscheint  wie  die  MagnoUa 
grand%flora\  die  Bananen  und  Bambus  schiessen  20  bis  24  Fuss  in 
einem  Jahre.  Die  Drachenbäume,  Äraucaria  und  die  Eryihnma 
haben  sich  förmlich  acclimatisirt,  so  wie  sich  die  Camelien,  fiaphn»- 
bien  und  andere  Blumen  in  seltenster  Pracht  entfalten. 


lieber  einige  Nvizpflamen  der  Insel  Cuba» 

Unter  den  Nutzpflanzen  der  Insel  Cuba  sind  besonders  die 
indische  Kartoffel  oderPatate  und  die  Yuca  oder  Stärkewurzel  her- 
vorzuheben. 

Die  indische  Kartoffel  (Convohulus  BaMa»)  peruanisdi 
Apiehii^  ist  nach  dem  Platane  und  der  Brodfrucht  die  nützlichste 
und  naturgemässeste  Pflanze  zur  Ernährung  der  Menschen  und 
Thiere  in  tropischen  Ländern.  Diese  von  den  herrlichsten  Pflanzen 
80  reichen  Gegenden  sind  aber  besonders  mit  vielen  Knollen-  und 
Wurzelgeidtehsen  der  feinsten  Art  reichlich  gesegnet,  unter  welchen 
der  Patote  als  der  nothwendigsten  und  nützlichsten  Gattung  der 
Bang  gebührt  Sie  ist  nicht  allein  auf  den  Antillen,  sondern  im 
ganzen  tropischen  Amerika  einheimisch. 

Man  nennt  rie  auf  St  Domingo  mit  dem  G^chlechtsnamen 
Patate,  in  Peru  mit  dem  ursprünglichen  Namen  der  dortige  Gat- 
tung Apiehu(C(>nvoZini2iM2>2atomyMiu«),  wegen  seiner  wie  Platanos- 
büschel  oder^ände  gestalteten  Blätter,  in  Mexico  {tUrra  caUeMte) 
Camole  {Convolvtdiu  edulis). 
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Unter  den  weniger  gesogenen  Arien  kommt  anf  Ouba  aiteh  die 
Oca-Patate  (Oxalis  tuberoea)  vor.  welche  in  Mexico  und  dem  oen* 
tralen  Amerika  bloes  in  betr&chtlicner  Hohe  über  dem  Meeresspiegel 
fortkommt,  anch  in  Cuba  nur  im  Innern  der  Insel  und  auf  Bergen 
g^eiht,  wo  sie,  obwohl  etwas  langsamer  als  andere  Sorten,  erst  in 
§1/2  bis  4  Monaten  nach  ihrer  Saat  eine  schöne,  gesunde  und  über- 
aus reichücbe  Frucht  hervorbringt,  die  ausser  aer  Erde  besser  und 
länger  ohne  zu  verderben,  aufbewahrt  werden  kann  als  andere 
Pätaten  irgend  einer  Art. 

Die  Patate  hat  den  Yortheil,  dass,  wenn  sie  einmal  gesäet  ist» 
der  Ertrag  ihres  Products  lange  Zeit  fortdauert.  Auf  Cuba  sind 
viele  Gattungen  bekannt,  die  sich  in  der  Farbe  und  Form  der 
Blätter  und  des  Stengels,  so  wie  auch  in  den  verschiedenen  Früch- 
ten selbst  wesentlich  unterscheiden.  Sie  haben  verschiedene  Namen, 
und  da  man  die  einen  früher  als  die  andern  einerntet,  so  werden 
sie  am  zweckmassigsten  nach  ihren  Reifeperioden  eingetheilt. 

Die  Morados  oder  blauen  Pataten  haben  Knollen,  deren  Ober- 
fläche braun  oder  violett,  das  Innere  aber  weiss  ist;  die  Blätter  und 
Stiele  sind  braun  wie  die  Rinde  der  Knollen  und  gläiuend. 

Die  Antonio-Diaz-Patate  hat^  eine  rosenrothe  Schale,  ist 
im  Innern  weiss  und  wächst  sehr  üppig. 

Die  Camer  et  OS  haben  braune  Knollen  und  geädertes  Fleiseh 
im  Innern,  auch  die  Blätter  und  Stiele  sind  grün  und  braun 
achattirt,  manche  auch  grün  und  weiss  oder  hell-  und  dunkelgrün 
gesprengelt. 

Die  Knollen  der  gelben  Pataten  sind  an  der  Oberfläche  und 
im  Innern  gelb,  werden  sehr  gross  und  halten  sich  lange  im  Felde 
und  Speicher. 

Die  Batatas  oder  Bataten  haben  eine  weisse  Schale  und  Frucht^ 
graagrüne  Blätter  und  weissHche  Ranken.  Sie  liefern  den  reichsten 
Ertrag,  sind  aber  nicht  die  feinsten  von  Geschmack. 

Die  beste  Zeit  zur  Aussaat  sind  die  Monate  Aognst  und  Sep- 
tember, wohl  auch  in  gewissem  frischen  Erdreich  der  Monat  Oeto- 
ber;  obwohl  der  vorsichtige  Pflanzer  auch  diese  so  nützliche  Frucht 
das  ganze  Jahr  hindurch  säen  und  eher  die  kleine  Gk&hr  laufen 
kann,  dass  ihm  bei  lang  anhaltender  Dürre  ein  Theil  seiner  Saat 
ausbleibe,  als'  sich  durch  eine  neunmonatliche  Unthätigkeit  oder 
Vernachlässigung  seiner  Patatenf eider  einem  Mangel  an  aesernoth- 
wendi^en  Frucht  ausausetzen. 

Die  Patate  gehört  zu  den  allgemein  verbreitetsten  Nahrungs- 
mitteln auf  Cuba,  sowohl  als  Gemüse,  wie  eingemacht  aJb  treffliches 
Confect,  als  Futter  für  alle  Arten  von  Hausthieren,  als  auch  für 
den  Export  nach  Nordamerika  und  den  Verbrauch  am  Bord  von 
allen  in  den  Häfen  fiependen  und  in  See  gehenden  Schi£Fen.  — 
Ihre  Blätter  sammt  den  Stengeln  sind  treffliches,  erfrischendes  Futter 
für  alle  Haustibiere.  Mittelst  der  safdgen  Ranken  kann  man  neue 
Pflanzen  auf  die  leichteste  und  einfachste  Weise  reproduciren. 

Gleich  jeder  andern  Pflanze,  deren  Erzeugniss  an  der  Wurzel 
besteht  erfordert  sie  eine  tiefe  Pflugarbeit  und  lockeres  Erdreich. 
Deshalb  wird  dasselbe  wenigstens  zweimal  mit  dem  Pfluge  bearbei- 
tet, die  Ranken  werden  in  etwa  eine  halbe  Elle  lange  Stücke  zer- 
schnitten und  diese  in  die  Erde  gesteckt,  die  vom  Unkraut  rein 
erhalten  werden  muss. 

Alle  Alten  eignen  sieh  trefflich  zur  Brodbereitnuff;  die  mehlige 
Fraeht  kann  zu  jeder  Art  von  Backwaaren  benutzt  weraen,  beoondei« 
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aber  ist  das  Mehl  wegen  semee  leiaet))  eigenthümUchen  Gesohmaeb 
zu  Pasteten-,  Zucker-  und  Confectbäckereien  beliebt. 

Nur  beim  Beginn  grosser  Dürre  oder  der  eigentlichen  beiasea 
Jahreszeit  innss  die  Saat  eingestellt  werden,  weil  die  Pflanze  f5r 
ihre  erste  Entwicklung  ein  frisches,  feuchtes  und  lockeres  Erdreich 
bedarf. 

In  neuer  Erde  itierra  virgea)  erscheinen  die  Früchte  in  solcher 
Grösse  und  Fülle,  dsuis  es  unseren  europäischen  Oecononien  wohl 
kaum  glaublich  scheinen  möchte,  dass  eine  solche  Fnichtbarkeit 
und  massenhafte  Production  auf  einem  yerhältnissmässig  kleineiL 
Flächenraum  statt  findet. 

Die  Yuca  {Jalropha  ManiJiot)  ist  nicht  allein  ein  nahrhaftem 
gesundes  Gemüse,   sondern    liefert  auch  den  Grundstoff    des  m 

Sebrauchten  indischen  Brodes,  Caaabe,  welches  seinen  Urspraog 
en  Ureinwohnern  Westindiens  verdankt 

Um  Casabe  zu  bereiten,  wird  die  Wurzel  zerrieben  und  ia 
runde,  fluche  Kuchen  von  etwa  15  bis  18  2iolt  im  Durchmesser  und 
2  bis  3  Linien  Höhe  geformt  und  diese  im  Ofen  leicht  gebacken, 
wodurch  ein  sehr  wohlschmeckender,  gesunder,  leicht  verdaulicher 
Brodstoff  erzeugt  wird. 

Die  Pflanze  liefert  auch  das  feinste  und  beste  SförkemehL 
woher  ihr  deutscher  Name.  Um  den  Mehlstoff  zu  gewinnen,  wira 
die  Wurzel  auf  einem  Reibrade  zu  feinem  Brei  gerieben,  welcher 
in  grossen  Bottichen  durch  sehr  feines  Leinen-  oder  WoUenzeog 
gewaschen  wird.  Der  Niederschlag  dieses  milchigen  Wassers  wiia 
am  nächsten  Tage  in  der  Sonne  getrocknet  und  zum  Gebrauche 
oder  zur  Versendung  in  mit  Papier  ausgeklebten  Fässern  auf- 
bewahrt Die  ausgewaschenen  Fasern  bilden  noch  ein  vortreff- 
liches  Nahrungs-  und  Mastmittel  für  die  Hausthiere. 

Ausser  zu  vielen  technischen  Zwecken  wird  das  feine  Mehl  zo 
den  ausgesuchtesten  Confecten  benutzt  und  als  Heilmittel  gegen 
die  Cholera  und  blutige  Diarrhöen  angewendet 

Auf  Cuba  kennt  man  drei  Hauptarten  der  Tuca;  die  von 
Carthagena,  die  weisse  und  die  saure.  Die  beiden  ersten 
werden  fus  Speise  benuzt,  die  letztere  ist  gifüg  und  obwohl  man 
aus  ihr  das  Cäsabebrod  bereitet,  so  verliert  sie  erst  ihre  schädliche 
Eigenschaft  durch  die  Bearbeitung,  indem  die  Temperatur  von  dO^ä 
das  Gift  zersört  und  verflüchtigt.  Die  Neger  bedienen  sich  ihrer 
zum  Selbstmorde,  auch  sollen  zur  Zeit  der  Eroberung  des  Landet 
durch  die  Spanier  ganze  Stämme  der  eingebomen  Caraiboi  sidi 
auf  diese  Weise  getödtet  haben. 

Man  säet  die  Pflanzen,  indem  kleine  Stückchen  des  Pflanzen- 
Stengels  mit  zwei  oder  drei  Fruchtknoten  oder  Triebaugen  in  die 
frisch  aufgefurchte  Erde  gelegt  und  etwa  mit  3  bis  bis  4  Zoll  hohem 
Erdreiche  bedeekt  werden.  Die  Hauptaussaat  geschieht  von  Mitto 
November  bis  Mitte  Januar. 

Die  Yuca  von  Carthagena  ist  der  Huaeamote  der  Mezikanff 
und  stammt  wie  die  weisse  Yuca  {Jalropha  fclixM  palmatit  lobU 
incertit)  aus  dem  tropischen  Amerika  und  edle  drei  Gattungen  er- 
zeugen das  schöne  Stärke-  oder  Maniokmehl  und  dienen  zur  Be* 
reitung  des  Casabe.  Das  Mehl  sowohl  wie  das  Brod  sind  dem  Ver» 
derben  nicht  unterworfen;  gut  dargestellt  uud  trocken  aufbewahrt 
wird  das  erstere  weder  von  Insekten  noch  Würmern  berührt  und 
erhält  sich  viele  Jahre  hindurch  frisch. 

Die  Yuca  ist  auch  ihrer  Natur  nach  als  Wurzel,  die  in  mehr 
oder  minder  harten,  um  den  Stengel  fest  geschlossenen  ErdscboUea 
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^t  bewahrt  und  dagegraben  isi,^  weniger  den  Beschädigungen 
urch  StormwiDde  ausgesetzt,  wie  viele  andere  Pflanzen.  Sie  wider- 
steht ohne  Schaden  sehr  lange  der  Dürre,  so-  dass  sie  selbst  bei 
Hnngersnoth,  Theurung  und  Mangel  an  Lebensmitteln  einen  Ersatz 
för  andere  Nahrungsmittel  abgeben  kann.  He^fft. 


S 


Ueber  den  Anbau  des  Thees  in  dem  Districte  Kangrtu 

Jameson,  Director  der  botanischen  CHurten  der  nordwestlichen 
Provinzen  von  Indied,  macht  folgende  Mittheilungen  über  die  Thee- 
pflanzungen  der  Engländer  in  Indien.  Man  hatte  im  Kangrathale 
zuerst  zwei  kleine  Theeplantagen  angelegt,  wozu  man  Pflanzen  von 
Kumaon  eingeführt  hatte.  Die  Pflanzungen  gedeihen  sehr  gut, 
und  Jameson  erhielt  vom  General -Gouverneur  den  Auftrag,  eine 
Theeplantage  in  grossem  Maassstabe  anzulegen. 

cfameson  w^lte  dazu  die  grosse  Ebene  von  Holta,  die  am 
Fnsse  der  Chumbakette  liegt,  unter  etwa  2^  nördlicher  Breite  und 
76^,  SO  Länge,  ein  Lands&efa,  der  von  zwei  Seiten  von  ansehn- 
lichen Flüssen  eingefasst  ist,  an  der  eioen  (östlicheu)  vom  Awa  und 
an  der  anderen  Seite  (westlich)  vom  Nigal,  die  beide  nördlich  im 
Schnee  der  Chumbakette  ihren  Ursprung  nehmen. 

Die  Plantage  lie^  8600  bis  4000  Pnsiei*  über  dem  Meere.  Dw 
Boden  desselben  ist  eine  fruchtbare  schwarze  Dammerde,  die  6  Zoll 
bis  2  Fuss  hoch  auf  einem  rothen  Thonunterboden  liegt  In  diesem 
Tfaone  liegen  in  sehr  grosser  Zahl  granitische  Gerolle,  die  dieses 
Thal  überhaupt  charakterisiren  und  in  allen  Grössen,  von  der 
Grösse  einer  Erbse  bis  zu  den  von  16  Fuss  hohen  und  800  Fuss 
Umfang  habenden  Blöcken.  Der  Feldspath  dieses  Granits  begün- 
stigt die  Fruchtbarkeit  dieses  Bodens  sehr,  die  Drainage  ist  günstig, 
das  ganze  Land  selbst  im  hohen  Grade  hügelig  und  unter  einem 
Winkel  von  4—25^  abhängend.  Diese  Ebene  neigt  sich  von  der 
Chumbakette  nach  Süden  hin  und  ist  öde  und  hat  bis  jetzt  zur 
Weide  gedient.  Man  trifft  hier  nur  wenig  Bäume,  am  häuflgsten 
sind  diese,  Pinus  lonaifolia,  Quercus  incana,  Andromeda  ovalifdia. 

Im  Monat  Deceniber  und  Januar  fällt  hier  Schnee,  der  einige 
Zeit  liegen  bleibt.  Im  nördlichen  China,  in  den  Districten,  wo 
der  Thee  am  meisten  Aroma  bekommt,  fällt  zur  kalten  Jahreszeit 
auch  stets  Schnee;  demnach  scheinen  die  klimatischen  VerhlUtnisse 
hier  sehr  günstig  zu  sein.  In  der  That  haben  die  Blätter,  die 
bisher  iuNagrota  und  Bo-war-nah- Plantagen  gebaut  wurden,  einen 
▼ortrefllichen  Geruch,  und  da  die  Höhe  dieser  Plätze  weit  unter 
der  von  Holta  liegt,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  hier  noch  besserer 
Thee  erbaut  werden  wird. 

Jameson  ist  der  Meinung,  dass  vom  Theebau  hier  in  Zukunft 
viel  zu  erwarten  ist. 

Bei  Holta  sind  nämKch  bereits  100,000  junge  Pflanzen  umge- 
pflanzt  und  anderthalb  Tonnen  Samen  ausgesäet  25  Maunds 
davon  waren  ein  Product  jenes  Thaies,  das  übrige  wurde  von 
Kaolageerund  Kumaon  importirt  und  somit  hofi^  -la'mevon  binnen 
Kurzem  das  ganze  Land,  gegen  500  Acres,  in  eine  Theeplantage 
umgewandelt  zu  haben.  {Edmb.  new  PUL  Jaufn,  V.57. —  Chem.- 
phopm.  CenJtM.  1864,  p.  4L)  B. 
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Ueher  den  Jardin  des  ptantes  in  Pari$. 

M.  Willkomm  entwirft  nach  einem  kürzlich  aasgefahrten 
Besuche  des  Jardin  des  pkmtes  in  Paris  folgende  interessante  Schil- 
derung Yon  demselben. 

Zu  den  ältesten,  grössten  und  besteingerichteten  botaniaclien 
Garten  gehört  der  weltberühmte  Pflanzengarten  zu  Paria  (Jardim 
des  planUs,  früher  Jardin  du  rot).  Der  Pariser  Pflanzengarten  li^ 
am  linken  Ufer  der  Seine  und  im  südlichsten  Theile  der  Stadt, 
dicht  neben  dem  Bahnhofe  der  Eisenbahn  nach  Orleans,  swiacben 
den  Strassen  Bue  de  Seine^  Bue  de  Jardin  und  Bue  de  Uufön  und 
bildet  ein  grosses  ländliches,  ungleichseitiges  Viereck  von  83  fieo- 
taren  oder  825,660  Wiener  Quadratellen  lläehenraum.  Er  zeifa&t 
naturgemäss  in  drei  Abtheilungen,  welche  der  untere  Grarten  (Xe 
jardin  haa\  der  obere  Garten  {Le  jardin  haut)  und  das  Schweizer- 
thal  (La  valUe  suisse)  genannt  werden.  Letztezes  enthält  die  grone 
kaiserliche  Menagerie,  und  bildet  daher  keinen  wesentlichen  TbeQ 
des  botanischen  Gartens.  Auch  der  obere  Grarten  ist  nur  theilweise 
zu  botanischen  Zwecken  verwendet  und  der  Hauptsache  nach  eine 
öffentlich«^  aber  reizende  Promenade.  Der  untere  Garten  dagegen, 
welcher  die  südliche  Hälfte  des  gesammten  Gartenareals  einnimnt 
und  sich  von  dem  Seine -Ufer  längs  der  Bue  de  Buffon  bis  aa  der 
an  der  Bue  du  Jartftn  ^gelegenen  Gallerie  der  Natugeschichte  er- 
streckt, ist  gänzlidi  den  yerschiedenen  Aufgaben,  welche  die  bota- 
nischen Gärten  zu  erfüllen  haben,  gewidmet.  Wir  treten  dordi 
das  der  Brücke  yon  Austerlitz  schief  gegenüber  liegende  Haupt- 
thor  in  den  Garten,  welcher  auf  dieser  Seite  von  einem  eleganten 
eisernen,  mit  zwei  Pavillons  verzierten  Gitter  geschlossen  ist,  und 
wählen  die  rechte  der  beiden  Haupt -Alleen,  welche,  parallel  lau- 
fend, den  unteren  oder  eigentlichen  botanischen  Garten  schiiui^ 
gerade  der  Länge  nach  durchschneiden  und  ihn  in  drei  breite 
treifen  theilen.  Vier  Quer- Alleen  theilen  diese  drei  Längsstreifea 
in  18  Hauptfelder  von  verschiedener  Grösse.  Die  drei  ersten  an 
das  Gitter  grenzenden  Felder  sind  mit  Arznei-  und  Giftpflanaen 
bedeckt,  die ,  nächsten  beiden  Felder  der  linken  an  die  Bue  de 
Buffon  grenzenden  Seiten  enthalten  krautartige  Culturgewächse, 
nämlich  die  Getreidearten,  Gemüsepflanzen,  Gartenfrüchte,  Futter- 
kräuter, Färbepflanzen  und  andere  für  den  Haushalt  des  Menschen 
wichtige  Grewächse.  Es  folgt  nun  auf  derselben  Seite  ein  grosses 
langes,  mit  Bäumen  bepflanztes  Hauptfeld,  welches  die  ganze  hin- 
tere Hälfte  des  linken  Streifens  einnimmt  und  durch  die  Quer- 
Alleen  in  vier  Quartiere  getheilt  i^t.  Am  Anftinge  dieses  schönen 
künstlichen  Waldes  befindet  sich  ein  elegantes  Caf4  Das  erste 
Quartier  ist  mit  immergrünen  Bäumen  bepflanzt,  zu  denen  das 
südliche  Frankreich,  Spanien,  Italien  u.  s.  w.  gehören,  mit  Laub- 
bäumen, welche  die  Vegetation  der  wärmeren,  fl^mässigten  Zone, 
und  zwar  theils  mit  Nadelhölzern,  theils  mit  Laubhölzern,  charak- 
terisiren.  Dieses  Quartier  veranschaulicht  daher  gleichzeitig  den 
Baumwuchs  der  kalten  und  kälteren  gemässigten  Zone,  wo  die 
Nadelhölzer  vorherrschen,  und  derjenigen  des  an  das  Mittelländisdie 
Meer  grenzenden  Theils  von  Europa.  Eine  Allee  von  LÄrchen- 
bäumen  scheidet  dieses  Quartier  von  den  Bäumen,  welche  im  Som- 
mer und  Herbst  ihre  Blüthen  entwickeln.  Darauf  folgt  ein  mit  im 
Sommer  blühenden  Zierbäumen  bepflanztes  Quartier,  welches  von 
dem  vorigen  durch  eine  Ahorn -Allee,  und  von  dem  hintersten,  im 
Frühlinge  blühende  Zierbäume  enthaltenden  Quartiere  durch  eine 


Allee  einer  sordamerikaaiiclieii  Banmait»  de«  Äümäim  jpIctfuMo««, 
Mtreniit  ist.    Die  beiden  Hftupt- Alleen  des  untern  Gartens  bestehen 
in  der  vorderen  Hälfte  aus  Landen,  in  der  hinteren  aus  edlen  Ka^ 
Btanien.    Der  ganze  rechte,  in  yier  groaae  Felder  getheilte  Streife^ 
des  unteren  Garten«  ist  der  Cultur  der  Fruchd^äume  gewidmet  und 
mit  einer  grossen  Baumsehule  verbanden.     Die  Zahl  der  hier  be- 
findlichen Arten  und  Varietäten  von  Frachtbäumeb  aller  Gegenden 
der  Ibnde  beläuft  sich  auf  GOO.    Der  mittelste  und  breiteste  Streifen 
des  Gartens  zerfällt  in  vier  grosse  Felder.  .Das  dem  Eingange  zu- 
nifcehst  gelegene  Quartier  enthält  krautartige  Zierpflanzen  und  wird 
die  Blumenzuchtschule  genannt.    Dann  fourt  ein  von  einem  Gitter 
nnkgebenes  und  gewöhnhch  verschlossenes  Quartier,  welches  lauter 
srassereuTopäiflche,  besonders  Harz  absondernde  Bäume  enthält.    In 
seiner  Mitte  steht  ein  zierliches  sechsseitiges  H&uschen  zur  Beob- 
aditong  der  Bienen.    Im  nächsten  Quartiere  werden  schön  blühende 
Samen^wächse  cultivirt    Das  letzte  und  grösste  Feld  ist  ganz  der 
rein  wissenschaftlichen  Botanik    gewidmet,   indem   es   zahlreiche 
Bepräsentanten  sämmtlicher  natürlichen  Familien  enthält,  welche 
nach  dem  System  von  Jussieu  angeordnet  sind.     In  diesem  unter 
dem  Namen  der  Eeole  de  botanique  bekannten  Quartiere  befanden 
sich  1846  über  6500  verschiedene  Pflanzenarten«    Links  vom  Sy- 
steme,  an  die  Rue  de  Buffon  grenzend,  befindet  sich   die  Galerie 
de  b^ammie,  ein  langes  schönes  Grebäude,   welches  die  Bibliothek 
des  botannchen  Gartens,  die  sehr  bedeutenden  Herbarien  und  die 
nicht  minder  bedeutenden  mineralogischen  Sammlungen  einschliesst, 
rechts  davon  erheben  sich  die  zahlreichen  und  grossartigen  Ge- 
wächshäuser.  Gerade  vor  dem  System,  den  Hintergrund  des  unteren 
Gkirtens  bildend,  erhebt  sich  diu  grossartige  Gebäude  des  natur- 
bistorisohen  Museums,  welches  ungeheure  Sammlungen  von  Thieren 
aller  Art,  von  Thierskeletten,  Eiern,  Nestern,  vorweltlichen  Thieren 
u.  s.  w.  von  unschätzbarem  Werthe  birgt     Unter  den  Gewächs- 
häusern sind  namentlich  das  Palmenhaus,   das  Orchideenhaus  und 
das  grosse  Haus  für  Pflanzen  der  warmen  gemässigten  2^ne  be- 
merkenswerth.    Das  Palmenhaus  ist  ein  formlicher  Glaspallast.  in- 
dem aUe  seine  Wände  und  das  Dach  von  Glas  sind.    £^  wird  von 
unten  «geheizt,  weshalb  die  Palmen  und  andere  Prachtgewächse  der 
beissen  Zone  hier  unmittelbar  im  Boden  wurzeln,   wie  in  ihrem 
Yaterlande.     Mehrere   derselben  haben  eine  bedeutende  Höhe  er- 
reicht.    Das  viel  niedrigere  Orchideenhaus  enthält  eine  äusserst 
reiche  Sammlung  jener  wunderbar  herrlichen  Gewächse,  welche  in 
den  Urwäldern  der  Tropenzone  die  Stämme  und  Aeste  der  Bäume 
und  die  Felswände  schmücken,  so  wie  andere  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wachsende  Tropenpflanzen.    Die  anderen  warmen  Häuser 
sind  der  Cultur  der  tropischen  Farm,   der  Cacteen  und  anderer 
Pflanzen  der  heissen  2jone  gewidmet.     Eines  derselben  enthalt  ein 
STOsses  von  einer  schönen  Glaskuppel  überwölbtes  Bassin,  auf  dessen 
Wasserspiegel  die  Biesenblätter  der  Victoria  regia  und  die  Blätter 
zahlreicher  anderer  Wassergewächse  der  Tropen  schwimmen  und 
welches  mit  malerischen   Gruppen  tropischer  Sumpfgewächse  um- 

Eeben  ist.  Das  grosse  gemässigt  warme  Haus,  welches  sich  ausser- 
alb  des  unteren  Gartens  am  Eingange  des  Schweizerthals  befindet, 
enthält  meistens  Kappflanzen  (Pflanzen  vom  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung  und  überhaupt  aus  Südafrika),  neuholländische  und  neu- 
seeländische Gewächse.  Vor  demselben  liegt  in  einer  drei  Meter 
unter  <tie  Obeorfläche  des  übrigen  Gartens  eingesenkten  Vertiefung 
der  während  des  Sommers  mit  neuseeländischen  Bäumen  geschmückte 
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Jardin  de  naturaliiaiianf  ilroleher  dam  bestimmt  bt,  PflftiuBenft«B- 
der  Klimate  an  das  franzöeische  Klima  zu  gewöhnen.  An  denaelbOB 
8tO60t  der  AuBsaatgarten  {J<xrdindea9e$ni8),  in  welchem  fortwiliTeod 
Aussaaten  von  den  im  Garten  gesammelten,  so  wie  von  den  aaa 
allen  Welttheilen  erhaltenen  Sämereien,  Knollen,  ZwielMte  «.«.w. 
Teranstaltet  werden,  nm  jonge  Pflanzen  theils  zum  Ersatz  der  aMeft 
oder  eingegangenen,  theils  znm  Anstansch  mit  andern  botanischaa 
Gibrten,  theils  zum  Verkauf  zu  ziehen.  Zwischen  den  Gewädiv- 
faäusern  der  Rue  de  Jardin  und  Rue  de  Seine  breitet  sich  der 
obere,  von  einem  hügeligen  Gelände  gebildete  Garten  au^  welebsr 
kaum  Vg  ^^  Gresammtareals  des  Gartens  einnimmt.  Wir  lenken 
nun  unsere  Schritte  nach  dem  Cedemhngel,  welcher  hoch  &tm 
diesen  anmuthigen,  mit  priichtigen  Baum-  und  StraucbgmppeB 
geschmückten  Park  emporragt  und  auf  seinem  Scheitel  einen  ele» 

fanten  Kiosk  trägt.  Dieser  Hügel  ist  aus  verschiedenen  Nndel- 
öbsem  und  anderen  immergrünen  Bäumen  bedeckt  und  bietet  yom 
seinem  Gipfel  eine  prachtvolle  Aussicht  über  den  ganzen  Garten 
und  über  einen  grossen  Theil  von  Paris  und  seiner  Umgebungen, 
besonders  aber  nach  dem  berühmten,  jenseits  der  Vorstadt  8t.  A»> 
toine  am  Abhänge  eines  Hügels  sich  hinziehenden  Friedhofe  tob 
Ph-e '  Lachaise  dar.  Auch  befindet  sich  hier  ein  Detonationsmeri- 
dian, d.  h.  eine  Vorrichtung,  welche  den  Durchgang  der  Scmne 
durch  die  Mittagslinie,  also  den  Augenblick  des  wahren  Mittags 
mittelst  des  Losbrennens  eines  Kanonenschlags  verkündet.  Es  ist 
nämlich  ein  grosses  Brennglas  so  gestellt,  dass  es  die  Wärme- 
Strahlen  der  Sonne  in  Jenem  Augenblicke  concentrirt  und  einen  in 
seinem  Brennpuncte  befindtiohen  Kanonenschlag  entzübdet  £b 
versteht  sich  von  selbst,  dass  dies  bloss  im  Sommer  und  bei  bei- 
term  Wetter  geschehen   kann.     Ein  ganz   ähnlicher  Detonation»- 

3keridian  befindet  sich  auch  im  Garten  des  Palais  Royal.  Allein 
ie  grÖsste  Merkwürdigkeit  jenes  Hügels  ist  unstreitig  die  an  seinem 
Abhänge  stehende  grosse  Ceder  vom  Libanon.  Dieselbe  wurde, 
wie  eine  Inschrift  besagt  im  Jahre  1734  durch  den  berühmten 
Botaniker  Bernard  de  Jussieu,  den  Schöpfer  des  natürlichen 
Pflanzensystems,  gepflanzt,  und  ist  folglich  gegenwärtig  121  Jahre 
alt*).  Sie  bilaet  einen  majestätischen  Baum,  welcher  schon  von 
fern  durch  seine  breitpyramidale,  schwarzgrüne  Krone  in  die  Augen 
fällt.  Die  Ceder  vom  Libanon  (Pinue  Cedru&  L.)  ist  keineswegs 
ein  schlanker,  cypressenartiger,  sondern  ein  sehr  breitkroniger  Baum 
mit  dickem  und  meist  nicht  geradem  Stamme,  welcher  zwar  einen 
bedeutenden  Umfang,  aber  keine  ansehnliche  Höhe  erreicht**). 
Die  Aeste  beginnen  in  geringer  Höhe  über  dem  Boden  und  stehen 
vollkommen  wagerecht  ab.  Sie  sind  im  Alter  sehr  gekrümmt  und 
zweireihig    mit    ebenfalls    horizontalen    Nebenästen    und  Zweigen 

*)  Dieser  Baum  ist  nicht  der  älteste,  den  man  dort  sieht.  Es 
existirt  noch  an  einem  Theile  des  Gartens  in  der  Nähe  der 
alten  Baumschule  TmmefourUy  eine  Akazie,  die  erste,  welche 
aus  Nordamerika  kam.  Sie  wurde  im  Jahre  1636  von  Vespm- 
sian  Robin  gepflanzt,  ist  also  jetzt  220  Jahre  alt  und  somit 
das  älteste  Gewächs  des  Gartens.  Linn^  gab  ihr  den  Namen 
Robinia  zum  Andenken  an  ihren  Verpflanzer  nach  Frankreich. 

Die  Red. 
•*)  Die  Ceder  des  Libanon  misst  gegenwärtig  in  der  Höhe  eines 
Meters  (3')  über  dem  Boden   und  ungefähr  8»/o  Meter  CIOV2') 
im  Umfange.  Die  Red. 
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LcBOittt^  welche  nUreiche  Bnsdiel  10—16  Lmien  langer,  donkel- 
ffrfiner  Nadeln  tragen.  Deshalb  bildet  ein  jeder  Hanptast  ein 
horizontales  dichtes  Laubdaeh,  und  da  die  Aeste  naeh  der  Spitze 
des  Baumes  hin  fbrtwftbrend  kilner  werden,  so  sieht  die  ganse 
Gedemkrone  aus  wie  eine  breite,  aus  horizontalen  Laubschichten 
zusammengesetzte  Pyramide.  Die  Breite  der  untersten  Aeste  über* 
trifft  die  Öesammthäie  des  Baumes  um  ein  Beträchtliches.  Yon 
dem  Cedemhügel  begeben  wir  uns,  uns  links  der  Bue  de  Seine 
zuwendend,  nach  dem  Schweizerthal.  Dieser  Gang  ^ahxt  uns  bei 
einem  grossen  an  die  Rue  de  Seine  grenzenden  (^bftnde  vorbei^ 
welches  die  Wohnungen  für  die  Administrationsbeamten  des  ge- 
sammten  Gartens,  so  wie  Magazine  u.  a.  m.  enth&lt.  Vor  demselben 
steht  isolirt  ein  grosser  vi^ügeliger  Pavillon,  in  dessen  oberem 
Stockwerke  die  Professoren  wohnen.  Im  Erdgeschoss  befindet  sich 
der  botanische  Hörsaal,  ein  ^  schönes  Amphitheater,  welches  1200 
Personen  fasst,  und  dessen  Eingang  während  der  warmen  Jahrszeit 
mit  zwei  schönen,  hohen  sicilianischen  Dattelpalmen,  welche  Lud* 
wig  Xiy.  zum  Geschenk  erhielt  geschmückt  ist.  Vor  dem  Amphi- 
tiieater  sind  im  Sommer  schone  Gruppen  von  Sträuchen  und  Stauden 
Nord-  und  Südafrikas  und  Neuhollands  aufgestellt.  Das  Schweizer- 
thal ist  ein  reizender,  aus  Gehölzen,  Wiesen  und  Blumenbosquets 
bestehender  Park,  welcher  ungefähr  1/4  des  gesummten  Grartenareab 
einnimmt  und  von  dem  eigentlichen  iK)tanisohen  Garten  durch  eine 
breite,  vierfache  Linden -Allee  getrennt  ist  In  14  umzäumten 
Abtheilungen^  deren  jede  wieder  in  kleine  Bezirke  zeriHUt,  be- 
finden sich  viele  Familien  von  ausländischen  Wiederkäuern,  Nage- 
thieren  und  anderen  friedliebenden  wilden  Thieren,  als  Hirsche 
und  Behe  aller  Art  Gemsen,  Gazellen,  Antilopen,  Giraffen,  Ele- 
phanten,  Kameele,  Lamas  u.  s.  w.  Jede  ThierfamiUe  hat  ihren  nach 
ihren  Bedürfnissen  eingerichteten  Stall,  welcher  äusserKoh  als  eine 
Bindenhütte,  als  eine  Einsiedelei,  oder  unter  einer  anderen  gefälligen 
Form  erscheint;  der  freie  vor  demselben  befindliche  Platz,  wo  die 
Thiere  nach  ihrem  Belieben  umherlaufen  können,  ist  mit  grünen 
Rasenplätzen,  Bäumen  und  Gesträuchgruppen  und  häufig  auch  mit 
einem  Wasserbassin  versehen.  Die  Rauothiere  sind  in  eine  lange 
Reihe  grosser  Käfige  eingeschlossen,  welche  das  Erdg^^hoss  eines 
grossen,  für  die  Administration  der  Menagerie  bestimmten  Gebäuder 
im  neuesten  Theile  des  Schweizerthals  enthält.  Im  Schweizerthale 
befinden  sich  auch  mehrere  grosse,  tief  in  den  Boden  eingesackte 
Zwinger,  wo  mehrere  Bärenfamilien  hausen. 

Der  Pflanzengarten  von  Paris  wurde  im  Jahre  1686  unter  der 
Regierung  Ludwigs  Xlli.  gegründet.  Als  dieser  Monarch  einen 
ursprünglich  wüsten  Sandplatz  und  einen  Schindanger  am  Ende 
der  damaligen  Vorstadt  St  Victor  zur  Cultur  von  Arzneikräutern 
bestimmte,  dachte  er  wohl  schwerlich  daran,  dass  er  den  Ghrund  zu 
einem  Etablissement  lege,  welches  jetzt  eine  Hauptzierde  von  Paris 
und  mit  Recht  der  Stolz  von  ganz  Frankreich  ist,  da  es  durch 
Verbreitunff  zahlreicher  wichtiger  Culturpflanzen  Segen  über  dieses 
ganze  Land  ausgegossen  hat  und  ausserdem  dnrch  die  vielen  hoch- 
wichtigen Entdeckungen  im  Gebiete  der  Botanik  und  der  gesamm- 
ten  Naturwissenschaften,  welche  in  demselben  gemacht  worden  sind, 
für  die  ganze  Welt  zu  einer  Hauptstätte  des  menschlichen  Wissens 
geworden  ist.    {UnUrh.  am  lUiusL  Heerd,  Bd,l.  No,l.)  B» 
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Der  botanische  Garten  zu  Breslau  im  Sommer  1854. 

Die  boteaischen  GSHen  haben  nidit  nur  die  Kenntnim  dar 
▼evsehiedeDen  Piansenarten  aa  f<Meniy  •ondem  auch  EimiditnfM 
m  treffen,  durch  welche  man  sich  eine  anBchauUche  Uebenm 
▼on  den  mannicbfidtigen  Pflanaenfonnen  der  Erde  au  verNliaiEBi 
Termag.  Je  reicher  ein  Garten  ansgettattet  ist,  am  desto  eherviid 
andb  ein  aoleher  Verrach  gelingen,  der  eigentlich  nichts  aadflm 
besweoken  kann,  als  nnseres  unsterblichen  Humboldt's  Idctt 
über  Physiognomik  der  Gewächse  praktisdi  darzostellen.  Aicb 
ist  es  wohl  erforderlich,  dergleichen  Anfstellangen  im  Frrän 
bewirken,  da  Gew&chshäoser  nur  selten  Raum  genug  bieten,  n 
recht  Vielen  Anschauung  gewähren  zu  können.  Ungeachtet  der 
mannich£üti^n  damit  Yerknfipften  Schwierigkeiten  habe  ich  es  W 
freilich  nur  mi  beschränkten  Grade  vorhandenem  Materiale  deonock 
unternommen,  Einrichtungen  dieser  Art  insLeben  lu  rufen,  wekk 
als  erste  Versuche  dieser  Art  freilich  sehr  gegründete  Ansprache  lif 
nachsichtige  Beurtheüung  zu  machen  haben.  Zunächst  sina  54  Grip- 
pen dieser  Art  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Grarteos  eiue- 
richtet  worden,  über  welche  eine  am  Eingange  des  Gartens  » 
festigte  Tafel  nähern  Aufrchluss  ertheilt,  während  bei  Jeder  eimefatfi 
Gruppe  sich  noch  eine  kleinere  Tafel  befindet;  auf  der  auch  noch 
die  Hau^tffattungen  der  Aufstellung  mit  veraeichnet  sind.  41  be* 
sieben  si^  auf  die  sämmtlichen  Hau ptpflansen formen  d«r 
Erde,  14  andere  auf  Pflanaenfonnen  einaelner  Länder  und  Zoia 
in  ihrer  Gesammtheit  Unter  den  ersteren  sehen  wir  Moose,  neck- 
ten ;  F^rmkräuter  der  gemässigten  Zone  beider  Hemisphären  ^ 
pflanzt  auf  und  um  einen  fossilen  Baumstaoim  {Pinües  Protolan^ 
von  27'  Um&ng  aus  dem  Brannkohlenlager  von  Laasan,  ia  dar 
Nähe  auch  noch  andere  zur  Illustration  der  BraunkoÜenfoiinaliBi 
dienende  Exemplare;  tropische  Farm,  unter  ihnen  auch  ein  h^ 
baumartiges  (JiOs^raea),  Aroiden,  Schlingpflanzen,  baumartige  LUiAi 
Ghräser  verschiedener  Zonen  inclusive  Daumartiger,  Bananen  oder 
Pisanggewächse,  Amomeen,  Cannaeeen,  Ananasgewächse,  AgsTCSi 
Palmen^  Erioeenformen  der  verschiedensten  Gegenden  der  £id^ 
Nadelhölzer  der  nördlichen  und  südlichen  Halbkugel,  CycadaeBi 
mjriihenartige  Grewächse  als  Haoptvegetationsform  der  tempeiiitn 
und  subtrofischen  Zone  Neuhollands,  Cactusformen.  Agaven  v» 
andere  fleischige  Gewächse,  Laubhölzer  mit  abfidlenaem,  oütpercft- 
nirendem  Laube  und  mit  gefiederten  Blättern  aller  Zon^  akssiM' 
und  miraosenartige  Gewääse  etc.  Zur  Uebersidlit  der  F&homx»- 
formen  einzelner  Länder  und  Zonen  in  ihrer  Gesammtheit  dieoet 
Zusammenstellungen  von  Vegetationsformen  der  arktischen  Zob^ 
der  Alpen  beider  Hemispluiren,  des  südlichen  Europas,  Laobholiv 
des  nördlichen  Amerikas,  Chinas  und  Japans,  des  Vorffebiices  der 
guten  Hofinunff,  Australiens  etc.,  welche  alle  noch  viel&cbe  £^ 
Weiterung  erfismren  können.  Den  medicinisch  und  technisoh  wich- 
tigen im  fVeien  ausdauernden  Pflanzen  ist  ein  eigenes  Feld  gewidoMti 
ebenso  d^ogenigen,  welche  sich  in  der  kälteren  Jahreszeit  in  anstres 
Gewächshäusem  und  nur  zeitweiliff,  zum  Theil  zum  ersten  }b» 
im  Freien  befinden,  unter  letztem  die  Mutterpflanzen  des  Tisg«^ 
Indigo,  Kampfer,  Aloe,  arabischen  und  elastischen  Gumnuvd^ 
Saumwolle,  SassaparilleL^Cardamomen,  der  Bataten,  Jalf^»pa,  Mee^ 
Zwiebel,  des  Zommts,  Kaffees,  Zuckerrohr,  Sternannis,  Pistsci^o»  j 
Pfefferarten  ete.  In  dem  Inneren  des  grossen  Warmhauses^  d^ossea  1 
vollständigen  Umban  wir  der  Munifizenz  des  hohen  Königlicbff  I 
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Kaistaiiiiii»  Terduiien,  iind  alle  Pflansen  der  Tropen  ungoAbr 
so  sosammengesfcellty  wie  sie  in  den  dortigen  UrwSldern  etwa  tot- 
kommen,  wobei  anch  sogleich  auf  die  charakteristiscben  Formen 
der  Trofen  der  alten  und  neuen  Welt  die  möglichste  Bücksidit 
genommen  ward.  Qegenwärtig  blühen  darin  unter  anderen  Cyeos 
revobtia,  das  grösste  iSxemplar  dieser  Art  in  Deutschland,  Myrtm^ 
Pimtnüa,  AüopUettta  «peeiosus,  Medmiüa  n>eeioaa  Bl.  u.  a.  m.  — 
Breslau,  im  Juli  1854.  Frof.  Dr.  Göppert.  (Bot,  Ztg.  1864.  8, 665.) 

Beferent  kann  sich  nicht  versagcii  auf  den  botanischen  Garten 
XU  Breslau,  welcher  ausser  seinem  Keichthum  an  seltenen  Pflanzen 
durch  die  glückliche  Ausführung  dieser  genialen  Idee  ein  beson- 
deres Interesse  erlangt,  Jeden,  der  Gelegenheit  hat,  denselben  zu 
besuchen,  recht  dringend  auimerksam  zu  machen  und,  wenn  wir 
bedauern  müssen,  dass  die  diesjährige  General -Versammlung  des 
norddeutschen  Apotheker -Vereins  nicht  in  Breslau  abgehalten  wer- 
den konnte^  so  wird  es  recht  vielen  unserer  Collegen  sehr  will- 
kommen sein,  wenn  jene  Versammlung  recht  bald  an  diesem 
anziehenden  Orte  statt  finden  könnte.  Gewiss  wird  die  durch 
Herrn  Professor  Göppert  angeregte  glückliche  Idee  auch  ander- 
wärts zur  Ausfahrung  gebracht  werden.  Unwillkürlich  fällt  dem 
Referenten  dabei  der  herrliche  Hemihauser  Garten  mit  seinen 
Pflanzenschätzen  und  —  reichen  Mitteln  ein.  Homung, 


Ueher  den  Einfluss  der  Kälte  während  des  Winters  1853 

und  1854  auf  die  Pflanzen 

maehte  Professor  Martins  in  Montpellier  interessante  Beobach- 
tungen. £r  fand,  dass  eine  Mauer  einen  wirksamem  Sehuts  ge- 
fHUtfe,  als  alle  äusseren  Höllen.  £r  führt  davon  ein  schlagendes 
Beispiel  an.  £ine  achtjährige  Thoenix  daetylifera,  aus  dem  Ver- 
auchsgarten  in  Algier  im  Jahre  rorher  Ton  ihm  mitffebracht,  war 
sehr  gut  angewachsen,  sie  stand  ganz  frei,  nur  nach  Norden  durch 
einen  Busch  CTpressen  und  Maulbeeren  geschützt.^  £r  Hess  die 
Blätter  in  Büschel  zusammenbinden,  den  Baum  mit  einem  pyra- 
inidalen  Dach  überdecken  und  den  Stamm  mit  Decken  umhüllen. 
Kin  mit  dem  Stamme  in  Berührung  stehender  Thermometer  zeigte 
90/q.  AUe  äusseren  Blätter  waren  abgestorben,  das  Hen  war 
speaund  geblieben  und  es  hat  mit  der  grössten  Kraft  ausgetrieben. 
Swei  andere  Datteln  standen  vor  des  Verfassers  Hause,  nur  Ton 
Stroh  umgeben,  sie  litten  weniger.  Eine  Dattelpalme,  in  dem 
Winkel  zweier  hohen  und  nach  Südost  gerichteten  Mauern  im 
^emaJigen  Garten  Gouan's  stehend  und  während  des  ganzen  Win- 
ters sonst  gar  nioht  beschützt,  hatte  von  allen  am  wenigsten  ge- 
titten,  nur  die  äussersten  Spitzen  der  Blätter  waren  erfroren  und 
sie  biühete  von  Juni  an.  Am  besten  ertragen  Pflanzen  mit  festen 
Blättern,  namentlich  Coniferen,  die  durch  Ausstrahlung  entstehende 
Kälte  und  die  Rauhreife  in  der  Gegend  von  Montpellier,  und  alle 
Gkwächse,  welche  eine  mittlere  Sommerwärme  von  21^  erfordern, 
um  Blüthen  und  Früchte  hervorzubringen,  werden,  wenn  sie  den 
l^lötzlichen  Uebergängen  der  Temperatur  widerstehen  können,  sich 
Hir  das  Klima  von  Montpellier  eignen.  Der  Charakter  der  mittel- 
ländischen Winter  ist  nämlich  eine  giHx$8c  Tcmperaturverschiedenbeit 
swischen  Tag  und  Nacht,  deim  das  Thermometer  fiel  in  der  Nacht 
Ua  •—  9^0.,  bUeb  dagegen  am  Tage  während  des  ganaen  Winters 
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Bt0t8  ftber  Null.  Die  in  der  Naoht  eikalteten  PAanoen  k9iine& 
M>  am  Tage  wieder  erwärmen,  während  in  Paris  der  Froet  saweilm 
anhaltend  Tag  und  Nacht  regiert  Langsam  aber  unvermeidlich 
darchdringt  er  die  Pflanzen,  seihet  wenn  sie  mit  Hüllen  amgebcp 
sind.  Die  Temperatur  aller  ihrer  Gewebe  wird  sidi  endlich  mit 
der  der  Lnft  ins  Gleichgewicht  setzen,  nnd  wie  ein  Mensch,  der 
föhig  ist,  eine  starke,  aber  kurz  dauenide  Kälte  zu  ertragen,  einer 
geringem,  aber  anhaltenden  unterliegen  wird,  so  bequemt  sich  aadi 
die  Lebenskraft  gewisser  Pflanzen  an  die  Uebergänge,  wird  aber 
nicht  einer  lange  fortdauernden  Kälte  widerstehen  können.  Die  ia 
Süden  so  nützlichen  Schutzmittel,  welche  die  Pflanzen  ^egen  die 
nächtliche  Ausstrahlung  beschützen,  sind  im  Norden  weniger  nütz- 
lich, wenn  die  Kälte  dauernd  ist  In  Paris  hat  z.  B.  das  Thermo- 
meter zwischen  den  13.  und  31.  December  zwischen  -{-i^^  und  — 
14<>C.  geschwankt  während  7  Ta^  ist  es  beständig  unter  Null 
geblieben.  Der  Verfasser  führt  eine  längere  Reihe  von  Pflanzea 
Tor,  welche  den  Winter  1854  im  Garten  yon  Montpellier  mehr  oder 
weniger  gut  ertrugen,  von  denen  Ref.  nur  einige  namhaft  machen  wiH 

1)  Pflanzen^  welche  diesen  Winter  ohne  irgend  einen  Scbnts 
im  Freien  aushielten  nnd  nicht  zu  den  schon  im  Süden  Frankreichs^ 
nur  in  den  härtesten  Wintern,  die  ausnahmsweise  auftreten,  leiden- 
den gehören.  £s  sind  darunter  Pflanzen,  welche  in  ihrem  Vater- 
liuide  nie  Kältegrade  ertragen^  Pittoaporum  chinenBC,  TobirOj  Jfe- 
licmäiua  major,  Camelia  japontca,  Vüex  Agnus  ccuitua,  Arbuiua  An- 
drachney  Acaeia  Juli  brusaiti,  Painciaina  GiÜiesii,  Lagerairoemia 
indioOf  Siyrax  offidnaliSf  Viburnum  TinuSy  Fabiana  imbricaia^  2b- 
marix  telrandra^  Cupressus  tonUaaOf  pendula,  Abiea  Pinsapoy  (fednu 
Deadora^  aÜaintica,  JPinuf  eanarienais,  Araucaria  braaüianeoj  Saboi 
Adanaontiy  Chamojeropa  humiUsy  Agave  americana,  Wasserpflaiisen: 
Thalia  dealhaUL  Netumbinm  cuperifolium,  AponogeUm  diMtadnym^ 
Lvnnocbaerie  Humboldtii,  Nuphar  ad^ena,  Poniederia  eardatOf  Jwä- 
sieua  grandiflora, 

2)  Gewädise,  die  an  der  Südseite  einer  Maner  oder  eines  Ge- 
bäudes, sonst  unbedeckt  aushielten:  Opuntia  deeipiens,  Certua  pe- 
ruioiamuy  Solanum  jaaminoides,  Capparte  epinoea,  J^erium  Oleamkr^ 
Boea  Banksiae. 

3)  Gewächse,  welche  fem  von  jedem  Schutz,  nnr  mit  Decken 
und  Stroh  bedeckt  aushielten:  Stäingia  eebifera,  Phoenix  dae^ 
Ufera  (die  äusseren  Blätter  der  letzteren  erfroren). 

4)  Gevrachse,  welche  von  einer  Mauer  und  mit  Decken  ge» 
sehützt  sich  erhielten:  Phytolacea  dioicoy  Diodea glyeinoidesy  Phoemx 
dactylifera. 

5)  Gewächse,  welche  vor  einer  Maner  stehend,  von  einem 
Bretterdach  bedeckt,  und  mit  Decken  umhüllt  anshielten:  Citwme 
Aurantium,  Opuntia  ficua  indica,  Echites  suaveolena. 

Die  folgenden  ganz  oder  theilweise  vom  Frost  getödteten  Pflan- 
zen waren  zum  Theil  lange  im  Garten  im  freien  Lande  cultivirt 
Seitdem  Martins  in  Montpellier  war,  hatten  sie  ohne  Gefährdung 
ertragen  —  6<^,1  am  27.  December  1851,  und  —  7^,5  am  28.  Februar 
1852,  woraus  man  sieht,  dass  sie  mindere  Kältegrade,  etwa  bis  an 
8^0.  ertragen  können. 

Gänzlich  wurden  getödtet  und  zwar  fem  von  jedem  Scfantze: 
Myopgrum  kutum,  Casuarina  equieetifoUoy  Acaeia  longifolicLy  Acaeia 
dealbaia,  Citrue  Aurantiumj  iSshitea  suaveolenaj  Capparis  sptnota, 
Eugenia  auetraliey  Acaeia  acamthoearpa, 

Getödtet  wurden,  obgleieh  mit  Dächern  nnd  Stroh  bedeckt: 
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^tpkor^ia   dendroidee,   BieinuB   afirieanusy    OpunHa  fieut 
JSeneeio  9ramden$, 

Ana  der  Wnizel  schliigen  wieder  ans  ohne  allen  Sdrata-im 
freien  Lande:  Sophara  tecundißora,  CenUonia  täi^ua,  PoMiflora 
coendeoy  und  an  der  Südseito  einer  Mauer:  Cordta  Mixa,  Pieus 
mauriUanOy  8chinu$  Moht,  Hibiaeus  mutabilisy  lAppia  citriodora^ 
Aeada  €toantho€arpa,  Lcmrus  Cmmphora,  EryHirina  Uruia  gaüi  He^ 
(BcL  Zig,  1866.  p.  212.)      Homung. 

üeber  das  Verhalten  der  Kartoffeln  gegeniiber  der  Krankheit. 

Der  Königliche  Garten -Director  Herr  Lenn^  hat  in  den  leti- 
ten  Jahren  verBchiedene  Sorten  von  Kartoffeln  cultiviren  laasen 
nnd  über  das  Verhalten  derselben  gegenüber  der  Krankheit  der 
Märkisch  ökonomischen  Gesellschaft  zu  Potsdam  eine  werthvolle 
Mittheüong  zugesandt^  welche  hier  folgt. 

Im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  Königl.  Landes- 
banmschule  zu  Alt-Geltow  bei  Potsdam  steht  ein  Versuchsfeld  für 
solche  Gewächse,,  die  zu  ökonomischen  oder  industriellen  Zwecken 
dienen  und  empfohlen  werden;  sie  werden  hier  einer  näheren  und 
sorgfältigen  Prüfung  unterworien  und  nach  Befiind  derselben  em- 
pfohlen und  durch  Mittheilung  der  gewonnen^i  Sämereien  u.  s.  w. 
möglichst  verbreitet. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  neben  vielen  andern  Ge- 
wächsen der  Kartoffel  geschenkt;  eine  grosse  Anzahl  von  Sorten 
wurde  gesammelt,  wiederholt  cultivirt  und  genau  beobachtet,  um 
ganz  besonders  diejenigen  Sorten  kennen  zu  lernen,  die  sich  durch 
ein  Widerstehen  gegen  cUe  Knollenkrankheit  sowohl,  als  auch  durch 
andere  vorzügliche  Eigenschaften  einer  aUgemeinen  Empfehlung 
würdig  zeigen. 

Viele  höchst  interessante  Beobachtungen  und  Resultate  bat 
diese  nun  schon  mehrere  Jahre  fortgesetzte  Cultur  von  nahe  an 
180  verschiedenen  Kartoffelsorten  gebracht,  viele  Sorten  haben 
die  Probe  bestanden  und  können  zum  Anbau  aus  Ueberzeugung 
and  Er&thrung  empfohlen  werden.  Nach  diesen  Beobachtungen 
üben  cUe  Form  una  die  Farbe  der  Knollen,  so  wie  die  Beifzeit 
einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Disposition  für  die  Krankheit 
der  Knollen  aus,  und  aus  der  Zusammenstellung  der  Beobachtungen 
der  drei  letzten  Jahre  ergiebt  sich,  dass  der  Farbe  nach  o.  von 
weissen  circa  Ve«  ^*  ^^^  rothen  circa  Vis»  <^*  ▼<>&  blauen  keine  der 
Sorten  erkrankte,  mithin  der  Farbe  nach  die  weissen  Sorten  die 
am  meisten  empranglichen  für  die  Krankheit  sind. 

Der  Form  nach  erkrankten :  a,  von  rundlichen  circa  Vs?  ^-.  ^<^n 
langen  circa  Vs»  c*  ▼<>&  nierenfÖrmigen  circa  Via  ^^^  Sorten,  mithin 
sind  der  Form  nach  die  langen  Kartoffelsorten  die  empfanglichsten 
für  die  Krankheit. 

Theilt  man  die  Sorten  nach  ihrer  Beifzeit  in  solche,  die  bis 
Mitte  Auffust,  und  in  solche,  die  nach  dieser  2jeit  reifen,  so  ergiebt 
sich  aus  aer  dreijährigen  Uebersicht,  dasa  o.  von  Sorten  bis  Mitte 
August  reifend  circa  ViOf  ^'  '^^^  Sorten  nach  dieser  Zeit  reifend 
circa  Vs  ^^  Sorten  erkrankten,  mithin  die  grössere  Disposition  zur 
Erkrankung  auf  die  Spätreifenden  .fällt 

Ueber  die  Cltkssificinmg  der  Kartoffeln  ihrer  Form  nach  hat 
Hr.  Zarnak  fol^nde  Mittheilung  gegeben: 

„Mit  Leichtigkeit,  lassen  sich  sämmtUche  Kartoffekorten  ihrer 
Form  nach  in  „rundliche,  längliche,  und  nierenformige''  eintheilen. 


118  •     Vmreimwriiäng. 

7m  den  nmdliclien  shid  alle  diejenigen  zn  sUden,  deren  Uacp 
nnd  Dicke  wenig  Tenchieden,  wenn  auch  sonst  die  Form  mmgel* 
m&Btig  ist  Die  liogHchen  sind  doppelt  so  lang  nnd  langer  ak 
diok,  meist  in  ihrer  Normalform  wauenfönnig,  nnr  mweuen  aa 
dem  Elnde,  wo  sie  an  der  Matterpflanze  angeheftet  sind,  ein  wenig 
dünner,  aber  an  dem,  dem  Anheftepnncte  ent^g^gesetiten  Bude 
kvrz  aofferandet  Fast  durcfagehenos  haben  die  längHchen  SoqrCeB 
sehr  Tiefe  nnd  sehr  tiefliegende  Augen,  wodoroh  sie  sidi  beaonden 
Ton  den  Nierenkarto£Feln  unterscheiden.  Die  ^erenkartoffehi  sind 
gleich£&llB  um  das  Doppelte  länger  als  dick,  an  dem  Ende,  wo  sie 
angeheftet  sind,  stets  zugespitzt,  am  anderen  Ende  mehr  oder 
weniger  stark  aogerundet,  meistens  etwas  gebogen ;  dabei  haben  sie 
«^  wenige  und  sehr  flachliegende  Augen,  was  der  Knolle  sliels 
ein  sehr  glattes  Ansehen  giebt  Nach  sors^tiger  Durchsieht  der 
Kartoffelsorten  (186)  fand  sich  unter  den  iän^uchen  oder  nieren- 
formigen  keine  einzige,  bei  der  sich  ein  Zuspitzen  der  Knolle  an 
dem,  dem  Anheftepuncte  entgegengesetzten  Ende  als  Nonnalfbm 
Nachweisen  Uess,  nur  bei  einigen  nierenformigen  Sorten  fandkat 
sich  zuweilen  einige,  die  am  erwähnten  Ende  sich  abennala  vei^ 
Jungten,  dies  waren  jedoch  nur  Ausnahmen  von  der  Nonnalfom. 
Dagegen  sind  unter  den  rundlichen  Sorten  mehrere,  bei  denen  es 
fast  scheint,  als  ob  ein  Verjüngen  nach  dem,  dem  Anhefiepiincle 
entgegengesetzten  Ende  normaimässig  sei.  Dass  die  Form  der 
Knolle  auf  das  Erkranken  Einfluss  hat^  scheint  unzweifelhaft.  IMe 
hiesige  Sammlung,  der  Form  nach  in  die  3  erwähnten  AbtheavmgCB 
gebracht,  ergab  in  Bezug  auf  das  Erkranken  der  Knollen  im  HerlMla 
1868  folgende  Resultate: 

Von  133  Sorten  runder  Kartoffeln  erkrankten  18  Sortnn 
„      35      ,       l&iglicher    „  „  18      „ 

„       18      „        nierenfbrm*  j,  „  1      » 

Bemerkt  wird  hierbei  noch,  dass  die  ronden  Sorten  in  einem  edir 
geringen  Grade  und  nur  an  einzelnen  Knollen  erkrankt  waren,  so 
dass  bei  ihnen  lülein  die  grösste  Aufmerksamkeit  das  Anfiretan 
der  Krankheit  entdecken  konnte  und  Verhüte  dadurch  gar  nidit 
▼emvsacht  wurden.  Die  länglichen  dagegen  waren  in  einem  solehen 
Grade  erkrankt,  dass  bei  mehreren  Sorten  10 — 16  Proc  Ton  Tom 
herein  verloren  singen.  Nach  allen  hier  gesammelten  Notiaen 
adheiat  es  fsst^  sIb  ob  alle  diejenigen  Sorten,  die  sehr  viele  und 
tieflieeende  Augen  haben,  am  stärksten  zum  Erkranken  hinneigen. 
Eine  besondere  Empfehlung  verdienoi  nun  von  den  cultififten 
Sorten: 

a.   Speisekartoffeln. 

Weisse  englische  Rostbeaf weiss,  rundlidi, 

runde  frühe  engl.  Treibk desgl. 

frühe  Londonk. , desgl. 

frühe  Mausek desgL 

Braunschweiger  Zuckerk desgL 

holländische  Zuckerk '  desgL 

frühe  Wachsk desgL 

Familienk.  desgl. 

frühe  Mistbeetk. weiss,  nierenfSmdg 

Frühlings  Cantoloup desgl. 

frühe  niedrige  rothe roth,  mndlieh 

Donna  Maria rotlL  nierenfomig 

Mausek desgL 

blaunuurmorirte blau,  nrndlieh. 


Die  firfilie  MutbeetkaitoffeL  gau  besondeis  aber  die  nilelat 
genaiuite,  seigten  sich  ttets  all  die  vonui^chflten  FnOikaitoffelii. 

b.  Fntterkartoffeln. 

Oroflse  Boban .*, weiasy  rttndlieb 

Lammen  Sechs- Wocben desffL 

Lampen weisa,  lang 

Liverpooler desgL 

m>88ey  von  Montevideo gelb,  lang 

Arakatscbe nierenf5rmig 

rotbe  Wetz  de  St  Jasse- ten-Noode rotb,  rundlich 

Kartoffeln  von  Toumay rotb.  lang 

grosse  Orange aesgL 

grosse  rotbe  von  der  amerik.  Westküste  . « .        desgL 

grosse  blaue  Amerikaniscbe blau,  rundlicL 

Hierbei  ist  es  wobl  selbstredend,  dass  viele  von  den  ab  nSneise- 
kartoffeln^  aufgeführten  ebenfallB  zu  andern  wirüischflitüchen 
Zwecken  sehr  tauglich  sind.    {Landw,  Ztg.  1854.)  B. 


Ckinesische  Zuckerpflanze, 

Der  Chef  im  Ministerium  für  Landwirthschafty  Handel  und 
öffentliche  Arbeiten  zu  Paris,  Hr.  Bloch,  welchen  das  KÖniglicb 
Prenssische  Landes-Oekonomie-CoUe^um  zu  seinem  Correspondenten 
säblt,  hat  dem  CoUegium  Samen  emer  neuen  Zuckerpflanze  zuge- 
sandt, von  welcher  man  industriellen  Erfolg  erwartet  Das  CoUe- 
gium hat  den  Samen  zu  Culturvenuchen  vertheilt,  so  dass  im 
nächsten  Herbste  sichere  Resultate  erwartet  werden  dürfen.  Die 
Pflanze^  welche  man  „Chinesische  Zuckerpflanze'  nennt,  ist  der 
flchon  früher  bekannt  gewordene  und  angebauete  ^To^cu«  «accAaro^tc» 
und  dürfte  als  Rivalui  der  Bunkelrübe  für  die  Zuckerproduction 
eine  Zukunft  haben*).  (Wir  tbdlen  diese  Hofinung  nicht!  S — 1.) 
(Bot  Ztg.  1864.  p.  60  ff.)  Homung. 

Ueber  eine  Varietät  Leinsamen. 

W.  Procter,  welcher  14  englische  Meilen  oetlieh  von  Picqua, 
Miami  County.  Ohio  wohnt,  erhielt  den  reifen  Samen  eines  Stengels 
mit  weissen  Blüthen  auf  einem  Leinfelde  von  Everingham  ge- 
iimden,  der  sich  vom  gewöhnlichen  Leinsamen  sogleich  unterschied. 
Der  Sunen  hat  eine  grüngelbe  Farbe  und  sieht  auf  den  ersten 
Bück  fast  aus  wie  Canariensaat  Zerreibt  man  den  Samen  mit 
Wasser  im  Mörser,  so  bekommt  man  einen  dickcp  Schleim,  der 
wie  gewöhnlicher  Leinsamenschleim  riecht,  aber  eine  viel  hellere 
Fterbe  hat  Aus  100  Theilen  Samen  zog  Aethw  32  Theile  Gel 
«I».  Derselbe  scheint  sich  daher  nur  durch  den  Mangel  des  brau- 
nen Farbstoffes  vom  gewöhnlichen  zu  unterscheiden.  (New-Tark 
Jmtm.  of  Pharm.  V.  3.  —  Chem.pharm.  CentrU.  1836.  No.  20.)    B. 

*)  Neuere  Berichte  über  die  Zuckerhirse,  Holeus  aaecharatuMy 
lassen  dieselbe  nicht  als  Rivalin  der  Kunkelrübe  aufbretea, 
dieselbe  wird  jedodi  als  ein  ausgezeiehnetes  Futtermittel  für 
daa  Vieh  geriihmt  Die  Sed.^ 
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» 

Ueber  iDOS^erahhaltende  Anstriche  fUr  grosse  im  Freiem 

stehende  Gegenstände. 

Zu  den  wasserabhaltenden  Austrieben  f&r  groese  im  FVeien 
■tehende  Gegenstände  gehört  das  Sanden,  wobei  man  das  Holz  mit 
dickem  LeinölBmiss  (oder  starker  Oelfarbe)  überzieht^  dann  wä 
feinem  scharfen  Sande  bewirft,  nach  dem  völligen  Trocknen  den 
nicht  angeklebten  Theil  des  Sandes  we^^eibt  und  diese  Operalwa 
wiederholt.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  ein  wenigstens  in  der 
Feme  ziemlich  täuschendes  Ansehen  von  Sandstein.  Statt  mit 
LeinÖlfu-niss  kann  hier  die  Grundirung  auch  mit  Holz-  oder  StdB- 
kohlentheer  yenrichtet  werden.  Einen  anderen  der  Witterang  git 
.widerstehenden  Anstrich  giebt  Leinölfimiss  mit  drei  Theilen  an  da 
Luft  zerfallenen  Kalk,  zwei  Theilen  gesiebter  Holzasche  und  eines 
Theil  feinem  Sande.  Die  Masse  wurd  zweimal  aufgetragen:  das 
erste  Mal  dünn,  das  zweite  Mal  aber  so  dick,  als  mittelst  des  Pinsdi 
geschehen  kann. 

Empfohlen  wird  femer:  3  Pfd.  Colophonium  mit  1  Pfd.  Schwefid 
und  96  Pfd.  Thran  zusammengeschmolzen,  die  Mischung  mit  Ocher 
oder  einer  andern  Farbe,  in  Leinölfimiss  angerieben,  yersetzL 
Zweimal  heiss  (das  erste  Mal  so  dünn  als  möglich)  aufgetragen. 

Folgende  zwei,  in  Rnssland  zum  Anstreichen  hölzerner  £>äcker 

gebräuchliche  Mischungen  haben  sich  auch  anderwärts  vollkommen 
ewährt:  1)  Man  löse  in  200  Pfd.  Wasser  durch  Kochen  5V^  Pfü 
Eisenvitriol  auf,  schütte  4  Pfd.  fein  gepulvertes  weisses  Harz  hinein, 
und  rührt  so  lange  um,  bis  das  Harz  auf  dem  Wasser  schwimmt 
und  zähe  wird.  Sodann  setze  man  dieser  stets  kochenden  Mischimg^ 
unter  fortwährendem  Bühren,  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen 
20  Pfd.  durchgesiebtes  Braunroth  (oder  zu  griiner  Farbe  10  Pfd. 
Grünspan).  16  Pfd.  Boggenmehl,  und  endlich  noch  12  V2  Pfd.  Lein- 
oder  Hanrol.  Das  Umrühren  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  keine 
Oelpünctchen  mehr  auf  der  Oberfläche  sichtbar  sind.  Die  Mischung 
wird  am^  besten  frisch  angewendet,  und  (zweimal)  heiss  auf  das 
nicht  weiter  vorbereitete  Holz,  bei  warmer  Witterung  aufgestrichen. 
2)  Nachdem  in  86  Pfd.  kochenden  Wassers  dV^  Pfd.  Eisenvitrid 
aufgelöst  sind,  setzt  man  dieser  Flüssigkeit  allmäbg,  portionenweise, 
.16  Pfd.  Braunioth  und  nachher  4 — 5  Pfd.  Bog^enmehl  unter  stetem 
.Umrühren  zu.  Gleichzeitig  macht  man  in  einem  andern  Gefasse 
15  Pfd.  Thran  (oder  statt  dessen  Leinöl)  heiss,  und  löst  darin 
2V2  Pfd.  fein  gestoasenes  weisses  Harz  aui.  Diese  Flüssigkeit  ver- 
mischt man  mit  der  ersten,  worauf  das  Ganze  fpit  zusammengeruhrt 
und  so  lange  über  ^lindem  Feuer  gekocht  wird,  bis  die  verachie- 
.denen  Substanzen  sich  völlig  mit  einander  verbunden  haben.  Der 
Gebrauch  ist  wie  bei  der  vorigen  Mischung.  Beide  Anstriche  widei^ 
jftehen  nach  dem  Trocknen  vollkommen  der  Nässe. 

Das  einfachste  Mittel  ist,  um  die  Nässe  vom  Hobswerk  abzuhaltea, 
der  Steinkohlentheer.  Man  trägt  denselben  siedend  heiss  mit  einem 
Pinsel  so  lange  auf  das  Holz  aui^  bis  er  nicht  mehr  eingesogen 
wirdL^  Bei  dem  letzten  Anstriche  kann  Pech  und  Ziegelmehl  nmt 
00  viel  Terpentinöl  zugesetzt  werden,  als  nöthig  ist  Holztheer 
trocknet  schwieriger  als  Steinkohlentheer,  und  kann  zu  dieser  Ver- 
wendung dadurch  brauchbar  gemacht  werden,  dass  man  ihn  im 


.cvMtslen  SkLBtmde   ndt  gepuWerter  BleigUttte  Y«rseiBt      (PcM. 
CentraUiaüe,)  B. 

S.  Häusler  hat  femer  zu  diesem  Zwecke  mit  gutem  Erfolge 
firischen  englischen  Komancement  mit  dem  Pinsel  in  nachfolgender 
▼enchiedener  Weise  angewendet  Häusler  hat  den  ein-  oder 
zweiflBLchen  Cementanstrich,  mit  heissem  Leinöl,  besser  mit  Leinöl- 
fimiss^  den  derselbe  mit  grüner  Erde  Tcrsetzte,  ein-  auch  zweimal 
überpinselt  Dies  Verfahren  yerspricht  lange  Dauer  und  schützt 
sommertrocknes  Holz  nicht  nur  vor  den  Einflüssen  der  Luft  und 
der  Witterung,  yor  Aufreissen  und  Verwesen,  sondern  auch  momen- 
tan vor  Feuer,  also  vor  Flugfeuer  ganz  sicher. 

Lässt  man  die  zu  verwendenden  Bretter,  Stollen,  Latten  und 
geschnittenen  Hölzer  ungehobelt,  mit  dem  Sägeschnitt,  und  macht 
man  Säulen  und  Balken  mit  dem  Sägehobel  rauh,  so  ist  nach- 
stehendes Verfahren  äusserst  praktisch  und  die  Hölzer  haben  nicht 
nur  das  Ansehen  einer  künstlichen  Versteinerung,  sondern  verhalten 
eich  auch  wie  versteinertes  Holz.  Man  nehme  1  Maasstheil  eng- 
lischen Komancement,  2  Maasstheile  geschlämmten  Scheuersana, 
1  Maassth.  weissen  Quark  (den  käsigen  Theil  der  Milch),  3/4  Maassth. 
Buttermilch,  und  rühre  es  gehörig  durcheinander,  mache  sich  nie 
mehr  vorrätnig,  als  man  in  einer  halben  Stunde  verarbeiten  kann, 
lialte  einen  Gehülfen,  der  während  des  Anstreichens  die  Masse 
unaufhörlich  umrührt  weil  sich  der  Sand  sonst  zu  Boden  legt  und 
streiche  die  rauhen  Hölzer  nicht  zu  fett  und  ungleich  an,  und  nach 
dem  Trocknen  des  ersten  Anstriches  lasse  man  den  zweiten  folgen. 
Im  Sommer  trocknet  derselbe  rasch  und  hält  so  fest  wie  Stein. 
-Hierauf  streiche  man  so  vorbereitete  Hölzer,  die  eine  senkrechte 
Stellung  haben,  einmal  mit  grünem  Erdfimiss  gediegen  an.  Hölzer, 
die  eine  schräge  Lage  haben,  müssen  zweimal  mit  Finiiss  ange- 
strichen werden. 

Zu  glatt  gehauenen  Hölzern  und  gehobelten  Brettern  hat 
Häusler  folgende  Mischung  angewendet:  2  Maasstheile  englischen 
Bomancement,  1  Maassth.  weissen  Quark,  Va  Maassth.  Buttermilch 
gat  durch  einander  gerührt  und  immer  nur  so  viel  vorräthig  ge- 
macht, als  man  in  kurzer  Zeit  verstreichen  kann.  (Gew.-VereirM, 
der  Prav.  Preussm,  18S4.  No.  3,)  B. 


Firnisse. 


1)  Copalfirniss,  ganz  vorzüglich,  erhält  man,  indem  man 
6  Loth  Weingeist  von  98P  Tialle8,.4  Loth  Terpentinöl,  1  Loth 
Aether  mischt,  sodann  6  Loth  gestossenen  westindischen  Copal  dazu 
giebt,  und  das  Ganze  gelinde  erwärmt;  Die  Auflösung  des  Copals 
erfolgt  mit  grosser  Leichtigkeit  und  lässt  man  denselben  durch 
Absetzen  sich  klären.  Er  besitzt  eine  dickflüssige  ölige  Consistenz, 
ist  vollkommen  klar,  fast  farblo»ii  und  trocknet  in  2—3  Stunden. 
Sin  Haupterfbrdemiss  ist,  dass  man  westindischen  Copal  anwendet. 

2)  Goldlackfirniss,   der  sich  zum  Lackiren  vqn   Messing 


(Geioerbekunde 
und  Heeren.) 

3)  Isochrons-Firniss.  Der  Fimiss.  welcher  den  colorirten 
Kupferstichen  das  Ansehen  der  Oelgemälde  giebt,  ist  folgender: 
1  Quart  Terpentinöl,  16  Loth  grob  gepulverten  Mastix  und  8  Loth 
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feinea  GlaspuhrBr  werden  gemisdit,  das  Oemiech  unter  öfterem  Um- 
•chütteln  25  Tage  lang  in  die  Sonne  gehangen,  daianf  82  JjoHk 
yenetianiBcher  Terpentin  zogesetst,  noch  einige  Tage  in  die  Sonne 
gehangen  und  dann  filtrirt. 

4)  Firnifls  für  Fussböden.  Man  nehme  3  Pfd.  Schellack, 
Va  Pra.  Elemi,  2  Pfd.  Terpentinöl,  5  Maass  Weingeist  Den  go- 
pulverten  Schellack  setzt  man  mit  WeingeiBt  an,  das  Elemi  wird  in 
Terpentinöl  gelöst  und  der  Schellacklösung  zugesetzt.  Von  diesem 
Fimiss  macht  man  Gebrauch,  nachdem  man  den  Fussböden  mit 
Leimfarbe  gruhdirt^  gehörig  ausgetheilt,  allenfalls  mit  Zeichnungen 
und  Bordüren  versehen  und  zuletzt  mit  Leinöl  eingelassen  hat 
Bei  Böden,  die  mit  Oelfarbe  angestrichen,  mischt  man  unter  dk 
Leimfarbe  etwas  Leinölfirniss. 

5)  Firniss  für  polirte  Metalle.  Um  Metalle  vor  Oxydation 
zu  schützen,  gaben  W.  und  J.  Ryder  folgende  Vorschrift:  Man 
löst  2  Pfd.  Gutta-Percha,  4  Pfd.  Colophonium  und  2  Loth  Schellack 
in  34  Pfd.  rectifidrtem  Steinkohlentheeröl  (von  0,85  spec  Gew.} 
auf,  indem  man  das  Ganze  auf  beiläufig  57^  R.  erwärmt 

Man  kann  dieser  Mischung  verschiedene  Farbstoffe  zusetzen. 
Für  eineh  schwarzen  Anstrich  ersetzt  man  das  Colophonium  duick 
AsphflJt  und  das  Steinkohlentheeröl  durch  unreines  Benzin.  (Repert 
ofPcUent  Ifwention.  1866.)  B, 


»  Olcußmiss. 

Man  löse  1  Quentchen  Kampfer,  4  Loth  Sandarak,  1  IaA 
Tenetianischen  Terpentin,  1  L6th  Terpentinöl,  1  Quentchen  Zacker 
in  24 -Loth  absolutem  Alkohol  in  gelinder  Wärme  auf  und  kliie 
die  Auflösung  durch  Stehenlassen.  Hierauf  erwärmt  man  den  sa 
überziehenden  Gegenstand  massig  und  trägt  die  erwärmte  Löeong 
auf  denselben  au^  die.  nachdem  sie  trocken  geworden,  einen  sehr 
schönen  glasartigen  UeDerzug  giebt    (Pohft,  Centralh)  B, 


EngUsehes  Giehtpapier. 

Das  englische  Gichtpapier  wird  nach  Ber^  am  besten  nach 
folgender   Vorschrift  bereitet:   1  Unze  Euphorbiumharz,   1/2  Unae 

gepulverte  Canthariden  und  5  Unzen  Alkonol  werden  8  Tage  laoff 
igerirt;  in  dem  Filtrat  löst  man  2  Unzen  weisses  Colophonium  und 
IV2  Unzen  venetianischen  Terpentin  auf  und  bestreicht  mit  diesem 
Fimiss  gewöhnliches  Briefyapier  dreimal  mittelst  eines  Pinaela. 
(Polyt.  Centraüi,)  Ä 

Guano  in  Ungarn. 

In  den  grossen  Donauwaldungen,  welche  zum  Theil  dem  En> 
bisthum  von  Kalosca  gehören,  hat  man  grosse  Massen  von  Vogel- 
mist  (Guano)  aufgefunden,  den  die  Landleute  jener  Gegend  jetzt 
zum  Dung  zu  gebrauchen  anfangen.  Es  ist  ^es  ein  Fund 
nicht  zu  berechnendem  Yortheil.    {JJyod,)  B, 


US 


f  •  Nttiiei  nr  prak&diei  Fhinuck» 

über  die  Jahresbeiträge  1806  zur  Gasse  des  allgem.  deut- 

Bchen  Apothekerfehülfen-Unterstützun^s-Vereiiis,  geaeidmet 

TOn  dem  rersonale  der  Apothäen  Dresdens. 

Von  den  Henon: 

Löwen  -  Apotheke : 

Bogenhardt 2  Thlr. 

Otto 1     „ 

Schwender 2 

Fischer 

Starke 

Hejder 

Bieler 

Schröder 

Marien  -  Apotheke : 

Richter     

Pritsch 

SalamoniB-Apotheke : 

Lenckardt 

Hoff 

Kunze 

Kurzwelly 

Bartsch 

Fuhr 

Mohren  -  Apotheke : 

Plöschke 

Levsen 

Langenfeld 

Hof- Apotheke: 

Friedrich 

Lengnick 

Leyser ........ 

Schwan  -  Apotheke : 
BeUennann  .«••.• 

Eoon- Apotheke: 

FrotBcher 

Lösch 

Adler  -  Apotheke : 

Schneider 

Legier 

Johannes  -  Apotheke : 

Geissler 

Schmidt 

A.Z. . 

Engel  -  Apotheke : 
Brannemann 


Fre 


i£. 


WiUiebn 


Laku  .    .  85  Hur. 


TrwapoH  .    .  86  TUr. 
Hienni:  BHrag  einer  Sammlung,  eingereicht 

durch  Herrn  C.  M.  Staj^e  .    .    1     „     15Sgr. 
Aüflserord.  Beitrag  von  F.  H.  Vogel  15     » 


Summa  .    .  51  Thlr.  15  Sgr. 
Dresden,  Engel-Apotheke  den  14.  März  1856. 

Mit  gröester  Anerkennung  und  Befriedigung  ist  der  schone 
wohlthätige  Sinn,  mit  welchem  die  jungen  FaehgenosBen  in  I>resdeB 
der  milden  Stiftung  des  Vereins  für  bedürftige  Gehülfen  enigfgea 
kommen,  wahrgenommen..  Mögen  die  Collegen  daran  ein  B^ifid 
Eur  Nacnfblge  nehmen,  zur  Beherzigung  des  Ausspruches: 
uns  Gutes  wun  zuerst  an  unsers  Standes  Genossen! 

Das  Directorium. 


Dbbereinefr^a  Denkmal, 

Zur  Vollendung  des  Denkmals,  welches  in  Jena  dem 
des  berühmten  Lel^rs  der  Chemie  und  Pharmacie  Dr.  Wolfgaog 
Döbereiner  gesetzt  werden  soll,  fehlen  noch  einige  hundert  Thakr. 
Nur  erst  eine  kleine  Zahl  von  Apothekern,  denen  Döbereiner 
unmittelbarer  oder  mittelbarer  Lehrer  war^  haben  dazu  heimtragen. 
Sollten  wir  nicht  aeigen,  dass  Dankbarkeit,  welche  eine  S^ierde  des 
Menschen  sein  soll,  feste  Wurzel  auch  in  unserem  Herzen  geschla- 
gen hat,  um  die  Männer  zu  ehren,  die  Buhmwürdiges  und  Grrosaes 
geleistet  haben  im  Leben  und  noch  leisten  nach  ihrem  Tode  durch 
ihre  Werke,  ihre  Entdeckungen,  durch  die  Saat,  die  sie  gestreut! 
Demgemäss  fordere  ich  die  -CoÜegen,  Mitglieder  unsers  Vereins  au^ 
haare  Bausteine  beizutragen  zu  Döberein er's  Denkmal,  underbitts 
mir  solche  durch'  die  HH.  Kreis-  und  Vicedirectoren  oder  anch 
direct.    Gewissenhafte  Rechnung  .soll  gelegt  werden. 

Bemburg,  den  22.  März  1856. 

Der  Oberdirector  Dr.  Bley. 


Erinnerung, 

Da  sowohl  von  Geholfen  als  Lehrlingen  bereits  jetzt,  also  drei 
und  vier  Monate  vor  Ablauf  des  Termins,  Arbeiten  über  die  Preis- 
fragen der  Hagen-Bucholz'schen  Stiftung  wie  des  Directoriums  des 
Apotheker- Vereins  eingegangen  sind,  welche  nicht  allein  sehr  flach- 
tig  gearbeitet,  sondern  auch  ohne  Beachtung  der  vorschriftsmässigea 
Form  eingesandt  sind;  es  fehlen  die  Zeugnisse,  Mottos,  Deviaen- 
zettel  und  Proben,  enthalten  dagegen  als  Unterschrift  den  Namen, 
was  nicht  sein  darf:  so  wird  vor  solchen  Flüchtigkeitsfehlem,  welche 
die  Theilnahme  an  der  Concurrenz  ausschliessen,  gewarnt. 

Im  Namen  des  Vorsteheramts  der  Hagen  -  Bacholz'schen 

Stiftung;  wie  des  Directoriums  des  Apotheker- Vereins. 

Bemburg,  den  10.  März  1856.  Dr.  L.  F.  Bley. 


Wamvnff. 

Die  Unterstützung  des  Vereins  wird  gar  häufig  in  Ansprudi 
genommen  von  solehen  Pharmaceuten,  welche  nie  etwas  beigetragen 


haben  za  den  Untentäfzanncasseii.  Gemäas  den  Bestimmungen 
der  Statuten  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nur  solche  auf 
Unterstützung  Anspruch  haben,  wel<me  nachweisen  können,  dass 
sie  sich  durch  Mitwirkung  an  den  milden  Stiftungen  des  Vereinfl 
betheiligt  haben. 

Das  Directorium. 


Berichtigung  eu  des  K,  ramschen  Staatsratha  und  I^^fe^ 
sors  zu  Dorpab  Dr.  Fr,  Göbel  Biographie, 

In  der  im  Archiv  der  Pharmacie,  Bd.  CXIX.  yom  Jahre  1862 
mitgetheilten  Biographie  GöbeTs  ist  eine-  Angabe  enthidten  über 
die  Verhältnisse  während  seiner  Lehrzeit  im  Dammann'schen  Hause 
TUkd  Geschäfte,  aus  welcher  gefolgert  werden  könnte,  ab  wenn  dem 
jungen  Göbel  dort  nicht  die  nöthigeZeit  und  die  gehörigen  Mittel 
dargeboten  gewesen,  um  sich  $Js  Zi^l^ng  der  Pharmacie  die  wün- 
schenswerthe  Ausbildung  zu  verschanen.  Dieser  Angabe  wird  Ton 
den  Hinterbliebenen  des  verstorbenen  Hof- Apothekers  Dammann 
widersprochen  und  diese  Berichtigung  gewünscht.  Göbel  war 
Dammann's  Neffe.  Dammann  selbst  sorgte,  da  der  junge  Zög- 
ling schon  im  13ten  Jahre  in  die  Liehre  kam,  für  Ausnillung  der 
liücken  in  seiner  Bildung,  indem  er  ihm  auf  seine  Kosten  Privat- 
unterricht in  der  ^iechischen,  lateinischen  und  französischen  Sprache, 
in  der  €reographi&  Geschichte,  deutschen  Stylübun^n,  in  Natur- 
kunde, Botanik,  Zeichnen  und  selbst  Musik  ertheilen  Hess.  £« 
ward  ihm,  um  seinen  Studien  zu  passender  Zeit  ungestört  obliegen 
zu  können,  das  Zimmer  seiner  Tante  zur  Disposition  gestellt.  Sein 
Onkel  Dammann  stellte  ihn  dem  Geheimerath  v.  Göthe  vor  und 
bat  den  Grossherzog  Carl  August  um  Unterstützung,  die  ihm  auch 
in  einem  Jahrgelde  von  200  Thalem  gewährt  wiurd,^  wodurch  es 
möglich  wurde,  dass  Göbel  den  Universitätstudien  sich  hingeben 
konnte. 

Als  Zeugniss,  dass  diese  Angaben  auf  Wahrheit  beruhen,  wer^ 
den  mehrere  Männer  angeführt,  die  mit  Göbel  im  Dammann- 
schen  Hause  waren,  als  Ober-Medicinalrath  E.  Merck  aus  Darm- 
stadt  Apotheker  Ernst  Wilhelm  Bley  (mein^  älterer  Bruder), 
Apotheker  und  nachmalige  Droguist  L.  Heerlein,  mit  welchem 
Göbel  in  freundschaftlichem  Verhältnisse  lebte.  Obschon  diese 
Männer  jetzt  freilich  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  sich  befinden, 
00  kann  ich  doch  beifügen,  dass  es  meinem  Bruder  im  Dammann- 
Bchen  Hanse  und  Geschäfte  gut  gefallen  hat  und  derselbe  über 
Mangel  an  Darbietung  von  wissenschaftlichen  Mitteln  sich  nie  eine 
Aeusserung  erlaubte. 

Diese  Berichtigung  mag  zur  Rechtfertigung  der  Handelsweise 
des  Hof- Apothekers  Dammann  dienen,  eines  Mannes,  der  mit  Män- 
nern wie  Hermbstadt,  V.Bose,  J. B.  Trommsdorff,  in.frennd- 
lichem  Verkehr  lebte  und  seinem  Berufe  mit  Gewissenhaftigkeit 
oblag. 

Nach  mir  vorliegenden  Briefen  hat  Göbel  auch  von  Dorpat 
aus  im  freundschaftlichen  Briefwechsel  mit  der  Dam  mann 'sehen 
f^milie  gestanden.  Bley. 


ns 


Äneeiye. 


Ich  Keige  hiermit  ao,  dass  ich  im  April  dieses  Jahres  meiii 
pharmaceutisch- chemisches  Institut  nach  Heidelberg  Terlege,  und 
erlaube  mir  auf  Nachstehendes  aufinerksam  su  machen. 

Speyer,  im  Februar  1856.  Dr.  Q.  F.  Wals. 

Programm 

der  pharmaceutisoh- chemischen  Bildungsanstalt  yon  Apo- 
theker Dr.  G.  F.  Walz^  Privatdocent  an  der  UmTernttt 

Heidelberg. 
A,  Zweck  der  Anstalt 

1.  Jungen  Pharmaceuten,  welche  bereits  die  Lehre  beotandei 
haben,  aber  nicht  die  Gelegenheit  hatten,  in  theoretischer  und  prak- 
tischer Beziehung  das  seu  erlernen,  was  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
Wissenschaft  von  dem  Pharmaceuten  verlangt  wird,  merzn  QdeigeB- 
heit  und  Anleitung  zu  geben. 

2.  Pharmaceuten,  welche  sich  zum  Staatsexamen  YOrbereiten,  in 
ihren  Studien  zu  unterstützen  und  denselben  Gelegenheit  zu  geben, 
auch  das  praktisch  Versäumte  nachzuholen. 

8.  Solche  junge  Leute,  welche  die  Chemie  zum  Berufdadw 
wählen,  praktisch  und  theoretisch  in  die  Chemie  so  einzn£ahresi| 
dass  dieselben  mit  Yortheil  jedes  grössere  Laboratorium  besachen 
und  anderweitige  chemische  Vorträge  hören  können. 

B.  Mittel  fur  Erreichung  des  Zweckes. 

1;  Eigene  Vorlesungen  an  der  Universität  über: 

a)  Pharmaceutische  Chemie  mit  Experimenten,  wochentiidi 
sechs  Stunden. 

b)  Pharmakognosie  der  drei  Naturreiche,  wöchentlich  se^ 
Stunden. 

e)  Technische  Chemie  mit  Experimenten,  5  Mal  wochentlicii. 

2.  Chemisoh-pharmacentisches  Practicum  im  Laboratorium,  ti^ 
Heb  4  bis  6  Stunden. 

3.  Bepetitorium  über  die  gesammte  Pharmacie,  täglich  wenig« 
stens  1  Stunde. 

4  Excursionen  im  Interesse  der  Gesammtnaturgeschichte. 

5.  Besuch  der  UniversitätsYOrträge  der  verschiedenen  Heeren 
Professoren,  wie  solches  von  den  Eltern  und  Zöglingen  gewünaeiit 
wird.  ^ 

6.  In  Benutzung  der  Bibliothek  und  Sammlung,  welche  Alles 
enthält,  was  für  den  Pharmaceuten  von  Wichtigkeit  ist 

Kost  und  Logis  wird  im  Hause  selbst  gegeben,  die  Hausord- 
nung ist  eine  streng  geregelte  und  der  Art  eingerichtet,  dass  alle 
mir  anvertrauten  Personen  als  Mitglieder  der  Familie  betrachtet 
sind,  und  auch  eben  so  streng  sowom  in  ihren  Studien  als  in  ihrer 
Lebensweise  beobachtet  werden. 

Jeder  hier  studirende  und  ausser  meinem  Hause  wohnende 
Fharmaceut  kann  sich  ebenfalls  an  meinen  Vorträgen  «.  a  w. 
betheiligen. 

Alles  Nähere  auf  firankirte  Briefe. 


1» 

Im  cAeifiiiCArjiMarmaeettfweAen  InmMe  zu  Jena 

begmnt  mit  dem  14.  April  d.  J.  der  Sommer-Cursus.  Anfragen  und 
Anmeldungen  wolle  man  zeitig  richten  an  den  unterzeichneten 
Director. 

Jena,  den  16.  März  1866. 

Dr.  Öermann  Ludwig, 
auBserord.  Professor  an  der  Universität 
Jena. 

Off^ene  OeJMfmuteae. 

In  einem  pharmaceutischen  und  technisch -chemischen  Labora- 
torium ist  die  Stelle  des  ersten  Adjuncten  zu  besetzen.  Praktische 
und  theoretische  Kenntnisse,  der  Ausweif  einer  längeren  Senrirzeit 
in  ähnlichen  grösseren  Laboratorien  und  über  ein  moralisches  tadel- 
loses Verhalten  hat  sich  der  Bewerber  dieser  Stelle  auszuweisen. 
Die  Offerten  sind  zu  adressiren  an  das  y^harmaceutische  und  tech- 
nisch-chemische Institut  des  Dr.  Daniel  W&gner  in  Pesth.** 


Apotheken -Verkauf» 

Eine  realprivilegirte  Apotheke  in  einer  Landstadt  der  wohl- 
habendsten Gegend  Thüringens  soll  Familienverhältnisse  halber  ver- 
Icauft  werden.  Auf  portofreie  Anfragen  wird  Herr  Apotheker  Bröd- 
korb  in  Halle  nähere  Auskunft  zu  ertheilen  die  Güte  haben. 


Magnesit 

in  Stücken,  so  wie  gepulvert,  liefere  ich  firanco  Breslau  zu  den- 
selben Preisen^  wie  dieselben  von  meinem  Yoigänger,  dem^  Apothe- 
ker David,  billigst  gestellt  worden  sind.  Anfragen  erbittet  sich 
franco 

F.  Rüdiger, 
Apotheker  in  Frankenstein  in 
Schlesien. 

Fichien'  und  Kiefemadd- Präparate, 

I^chtennadel-Eztract^  Oel  und  Seife,  so  wie  auch  Kiefemadel- 
Eztract  und  Oel,  welche  ich  auch  dieses  Jahr  wieder,  und  zwar 
erstere  aus  den  Nadeln  der  Fichte  {Pinas  picea  L.\  letztere  aus 
den  Nadeln  der  Kiefer  (Pmtis  stdpedria  L.)  frisch  bereitet  habe, 
lasse  ich  den  Herren  €k>llegen  zu  billigen  Preisen  ab. ' 

Carl  Dufft, 
Apotheker  in  Budolstadt 

Apotheken  -  Verkäufe. 

Eine  Apotheke  von  9000  «^  Umsatz,  1000  «1^  Miethsertrag,  ist 
lOr  73,000  4]  1  desgl.  von  9000  «f  Umsatz,  400  4  Miethsertrag,  für 
60,000  4',  1  desgl.  von  4000  4  Umsatz,  200  4  Miethsertrag,  für 
28,000  4;  1  desgl.  von  3200  4  Umsatz,  100  JB  Miethsertag,  fiir 
24,000;  1  desgl  von  2600  ^  Umsatz  für  17,1)00  4'y  1  desgl.  von 
2000  4  Umsatz  für  11,500  4  '^  verkaufen,  und  mehrere  andere 
Geschäfte  verschiedener  Grösse. 

Femer   sind   uns   einige   chemische   Fabriken,    Destillations- 
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Gescfa&fte»  Eaaig-EibiÜEeii,  1  pboftognpliMeheB  Atelier  mm  Yedwaf 
übertragen. 

Näheres  durch  L.  F.  Baarts  &  Co^  Berlin,  Jägerstrasee  10. 


Todes  '  Anzeigen. 

München.  Vorgestern  wurde  uns  eine  der  bedeutendatea 
Persönlichkeiten  im  Gebiete  der  Wissenschaft,  der  Königl.  Geheime 
Bath  und  Professor  der  Minersklogie  an  der  hiesigen  Bochacfanle 
Dr.  J.  N.  V.  Fuchs,  in  dem  hohen  Alter  von  82  Jahren  durch  des 
Tod  entrissen.  Mitglied  der  Akademien  zu  München,  Wien  und 
Berlin,  bereicherte  er  die  Wissenschaft  durch  eine  Beihe  eben  so 
interessanter  wie  nützlicher  Entdeckungen,  von  denen  wir  hier  nur 
die  der  Isomorphie  und  des  Wasserglases  aufführen  wollen,  weldbe 
letstere  bereits  aller  Orten  zur  Anwendung  arelangt  ist.  Der  Yeiv 
ewigte  war  geschmückt  mit  dem  Orden  vom  heil.  Michael,  don  der 
Bay  ersehen  S[rone,  dem  Maximilians -Orden  und  dem  Preussiachen 
Bothen  Adlerorden.    (N.  M,  Ztg.) 


Am  27.  Februar  starb  zu  Leitmeritz  in  Böhmen  unser  Mitglied 
Herr  Apotheker  Carl  Alois  Laube,  im  44sten  Jahre  seines  Alters, 
in  Folge  des  Typhus.  Als  Gemeinderath  seines  Wohnortes  hat  er 
sich  zumal  um  die  Wohlthätigkeits- Anstalten  sehr  verdient  gemachL 
Auch  als  Apotheker  war  er  ein  strebsamer  sruverlassiger  Mann  von 
biederem  Charakter,  dessen  Verlust  wir  aufrichtig  bedauern. 

Das  Directorium  des  Vereins. 


IKrcetdrial  -  Conferai« 

Die  diesjährige  Frühjahrs-Directorial-Conferenz  wiid 
zu  Bückebarg  an  der  Hannover -Mindener  Eisenbahn  am 
5.  und  6.  Mai  statt  finden,  zu  welcher  alle  Vereinsbeam- 
ten  und  Mitglieder  Zutritt  haben« 

Das  INreetorinm. 


Bofbodtdnickerei  dw  Gebr.  Jinooka  xu  HannoTer. 


ARCHIV  DER  PHARÜACIE. 


CSXXVf.  Bandes  zweites  Heft. 


Erste  Abtheilung. 

I.  Physik,  C9iMiiie  nnd  praktische 

Pharmacie. 


üeber  das  Vorkommen  einer  Vernnreiniginff  des 
Chlorcaldoffls  mit  nntercUorigsanrem  Ka& ; 

▼on 

L.  E.  Jonas  in  Eilenburg« 

CiS  ist  in  hiesiger  Gegend  eine  beliebte  Formel  der 
Herren  Aerzte  geworden,  saizsanres  Chinin  unter  Zusate 
einiger  Tropfen  ChlorwasBerstoffsänre  in,  aus  2  Theilen 
Wasser  und  1  Theil  Chlorcaicium  bestehenden,  Liq.  calcar. 
mur.  auflösen  zu  lassen. 

Das  Chlorcaicium  war  ich  genöthigt  aus  einer  re- 
nommirten  pharmaceutisch- chemischen  Fabrik  anzukaufen, 
während  dasselbe  von  mir  zu  anderen  Zwecken  in  etwae 
grossem  Maassstabe  aus  Marmor  und  Salzsäure  dargestellt, 
und  wegen  des  Eisengehaltes  der  kohlensauren  Kalkerde 
im  geschmolzenen  Zustande  mit  Salpetersaure  behandelt 
worden  war. 

Das  angekaufte  Chlorcaicium  wurde  als  Liq.  calc. 
mur.  in  obiger  Weise  von  mir  dispensirt,  wobei  ich  einen 
auffallenden  Chlorgeruch  bemerkte. 

Nach  näherer  leichter  Untersuchung  mittelst  Schwefel-, 
Salz-  und  Salpetersäure  ergab  sich  die  Anwesenheit  von 
unterchlorigsaurem  Natron  in  obigem  Liquor.  Die  saure 
Auflösung  des  salzsauren  Chinins  gab  in  ihm  einen  weissen, 
nur  in  grösserer  Menge  Wasser  löslichen  Niederschlag, 
während  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  stark  nach 
Chlor  roch  und  im  Laufe  der  Zeit  sich  gelb  &rbte. 

Arcb.  a.  Pharm.  CXXXVI.  Bde.  2.  Hfl.  9 
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»  • 

Hierauf  udtersttclite  ich  mein  in  goda<Klyter  Art  selbst 
dargestelltes  Chlorcälcium  auf  unterchlorige  Säure  und 
siehe;  diese  war  auch  hier  Torhanden.  Das  angekaufte 
Präparat  enthielt  ab^r  ßine  weit  grössere  Mei^e  jener  Ver- 
bindung, woraus  ich  schliesse,  dass  man  zur  Beseitigung 
des  Eisens  eine  Lösung  TOn  unterchlorigsaurem  Kslk  ver- 
wendet und  dann  nicht  gehörig,  behufs  der  Zerstörung 
deo:  O^grdationsstufe'  des  Chlors,  ge^tht  hatte» 

Der  von  Schacht  im  Appendix-  der  Pharm.  B.  gege- 
benen Vorschrift;  behufs  der  pharmaceutischen  Verwendung 
Austerschalen  mit  Salzsäure  zu  sättigen,  muss  daher  vor 
jeder  anderen  Darstellüngsweise  desChlorcalciums,  der  Vor- 
zug eingeräumt  werden,  besonders  wenn  die  wässerig  Lo- 
sung desselben  vor  dem  Eindicken  mit  thierischer  Kohle 
gekocht  wird;  wodurch  die  geringen  Spuren  des  vorhandenen 
Eisens,  wie  die  organische^  die  Flüssigkeit  färbenden  Kör- 
per gänzlich  entfernt  werden.  Geschieht  dies  letaEtere 
nicht,  so  ist  es  bei  diesem  Medicament  zu  störend,  da» 
welm  tanninhaltige  Tincturen  mit  ihm  in  Verbindung 
kommen,  Färbungen  und  Niederschläge  von  Tannaten  des 
Eisens  sich  bilden. 


lieber  das  essigsaure  und  bnttersaore  ffisenozyd; 

von 

Dr.  A.  0 verbeck. 


Eine  Lösung  von  essigsaurem  Eisenoxydul,  (durch 
Vermischen  der  Lösungen  von  essigsaurem  Natron  und 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  erhalten^  setzt  an  der  Luft 
bald  ein  braunschwarzes  Pulver  von  eifsigsaurem  Eisen- 
oxyd ab,  das  unter  dem  Mikroskop  krystallinisch  erscheint 
und  sich  in  Wasser  bis  auf  einen  geringen  JKückstand 
völlig  wieder  löst  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  verliert 
es  die  Essigsäure  nicht,  aber  schon  bei  gelindem  Er- 
wärmen. 

Durch  tropfenweisen  Zusatz  von   unterchlorigsaurem 
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Katron  zu  der  Lösung  von  essigsaarem  EUenoxydul  ent- 
steht zwar  a-ugenblicklioh  ein  NiederscUag^  derselbe  ist 
aber  nicht  belrächtlioher,  als  der  dttrch  Stehen  an  der 
Luft  erhaltene. 

Die  Lösung  von  battersaurem  Eisenoxydul  (ducch 
Vermischen  der  Lösungen  von  buttersaurem  Natron  mit 
Bchwefelsaurem  Eisenoxydul  erhalten)  setzt  an  der  Luft 
noch  schneller  als  das  essigsaure  Eisenoxjdul  ein  braun- 
sdiwai^es  Pulver  von  buttersaurem  Eisenoxyd  ab.  Nach 
zwei  Tagen  ist  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  £Eust 
wasserklar.  Das  Pulver  erscheint  unter  dem  Mikroskop 
amorph  mit  Anfängen  krystallinischer  Bildung.  Es  riecht 
stark  nach  ßuttersäure,  nimmt  schon  während  des  Aus- 
waschens  eine  röthere  Farbe  an,  indem  durch  Entweichen 
von  Buttersäure  wahrscheinlich  ein  basischeres  Salz  ent- 
steht In  Wasser  ist  dies  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand löslich.  Bei  gelindem  Erwärmen  zersetzt  es  sich 
sehr  schneH.  —  üeber  concentrirter  Schwefelsäure  ge- 
trocknety  wird  es  durch  Verlust  ron  Buttersäure  immer 
röther  und  ist  zuletzt  fast  reines  Eisenoxyd. 


Chemische  MAing  euer  grlien  Tapete; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 


Ein  Familienvater  aus  einem  benachbarten  Orte  über- 
sandte mir  Anfangs  August  ein  Stück  einer  grünen  Ta- 
pete, um  selbige  auf  „Gifttheile*^  zu  untersuchen. 

Da  die  Nuance  der  Farbe  auf  Schwefnfurter  Grün 
hindeutete,  so  liess  ich  die  Untersuchung  durch  einen 
meiner  Praktikanten,  Herrn  Carl  Hupe,  in  folgender 
Weise  vornehmen. 

Ein  Stück  der  Probö  (etwa  2  Quadratzoll)  wurde 
eingeäschert,  die  Asche  mit  Soda  gemengt  auf  der  Kohle 
in  der  inneren  Löthrohrflamme  geglüht.  Beim  Schlämmen 
der  zerriebenen  Schlacke;   blieben  im   Achatmörser  eine 
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Menge  rother,  glänzender,  ductiler  Flitter  zarück.  Zar 
Constatirung  des  Arsens  wurde  die  grüne  Farbe  yon  dem 
noch  übrigen  Best  der  Tapetenprobe  abgeschabt^  in  einem 
Porcellanschälchen  mit  einigen  Tropfen  Wasser  angerieben 
und  dann  reine,  concentrirte  Schwefelsäure  unter  Umrühren 
so  lange  hinzugesetzt,  bis  die  grüne  Färbung  verschwunden 
war.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wurde,  sammt  den  Bu^>en> 
dirten,  festen  Partikelchen  mit  arsenfreiem  Zink  und  ar- 
senfreier Schwefelsäure  in  den  Marsh'sohen  Apparat  ge- 
bracht und  das  entwickelte  Gas  angezündet  Auf  einer 
vor  die  Flamme  gehaltenen,  kalten  Porcellanfläche  bildeten 
sich  nun  zahlreiche,  glänzende  Flecke  von  metallischem 
Arsen.  Ebenso  erzeugte  sich,  als  die  Röhre,  durch  welche 
das  Gas  ausströmte,  in  der  Mitte  zum  Glühen  erhitzt 
wurde,  in  dem  kälteren  Theil  ein  schöner  MetallspiegeL 
Derselbe  löste  sich  in  einigen  Tropfen  heisser  Salpeter- 
säure klar  auf;  diese  Salpetersäure  Lösung,  mit  einem 
Tropfen  salpetersaurem  Silberqxyd  versetzt,  i&eigte  beim 
Darüberhalten  eines  mit  Ammoniak  befeuchteten  Glas- 
stabes  deutlich  gelbliche  Färbung  und  später  Niederschlag. 


Qyaigehait  dar  Soda; 

von 

Flach, 

Apotheker  in  Kevelaer. 


Dr.  Zimmer  machte  in  derHannov.  Polyt  Wochen- 
zeitung 1854  auf  den  Cyangehalt  der  Soda  bei  deren 
technischen  Verwendung  aufmerksam  und  ich  möchte  in 
pharmaceutischer  Hinsicht  die  Aufmerksamkeit  ebenfiüls 
darauf  lenken. 

Alle  Soda,  das  Natr,  carbon,  cryst,  dep,  der  Droguisten, 
die  mir  seit  Jahren  zu  Händen  gekommen  ist,  habe  ich 
ebenfalls  immer  in  veränderlicher  Menge  cyanhaltig  ge- 
funden, gewöhnlich  in  der  Verbindung  als  Natriumeisen- 
cyanür   und   in   den    wenigen   Fällen   als    Cyannatrium, 
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welches  letztere  Salz  durch  das  überwiegende  kohlensaure 
Natron  vor  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  geschätzt  zu 
werden  scheint.  Man  erhält  daher  durch  Uebersättigen 
von  etwa  einer  Unze  Soda  in  Krystallen  mit  Salzsäure 
entweder  sogleich  nach  Entweichung  der  Kohlensäure  eine 
blaue  Flüssigkeit  und  späteren  Niederschlag  von  Berliner- 
blau,  oder  dies  erfolgt  erst  auf  Zusatz  von  etwas  Eisen- 
oxyduloxydlösung vor  der  Uebersättigung,  wo  dann  die 
Farbe  gewöhnlich  durch  .überschüssiges  Eisenoxyd  grün 
erscheint  Was  den  schwankenden  Procentgehalt  der  Soda 
an  Cyan  betriffi;,  so  will  ich  als  Maassstab  nur  anftihren, 
dass  ich  als  Mittel  von  mehreren  Versuchen  von  500  Gran 
Soda  durch  Silberlösung  I1/2  Gran  eines  Gemenges  von 
Chlor-  und  Cyansilber  erhielt, '  das  kohlensaure  Silberoxyd 
war  selbstverständlich,  nach  der  Digestion,  durch  ver- 
dünnte Salpetersäure  entfernt  worden.  Durch  Kochen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  wurde  aus  dem  Gemenge 
von  1 V2  Gran  Chlor-  und  Cyansilber  1/2  Gran  Cyansilber 
entfernt,  und  da  100  Th.  Ag  Cy  =  19,40  Cy  =  36,56  Na 
Cy =63,13  Natriumeisencyanür  (2NaCy-f  FeCy4-12HO) 
sind,  so  folgt  daraus,  dass  die  Soda  circa  ^/29proc.  Cyan- 
natrium  oder  i/|g  Proc.  Natriumeisencyanür  enthält  Ist 
dieser  Gehalt  auch  nur  gering,  so  lässt  sich  doch  voraus- 
setzen, dass  auch  eine,  Soda  mit  einem  weit  grösseren 
CyangehaU  vorkommen  kann,  und  wenn  man  bedenkt, 
dass,  z.B.  nach  Dr.  Rade m acher,  das  Natr,  carban,  zu 
1  Unze  mit  Traganthschleim  in  xvjjjj  Unzen  Wasser  gelöst 
verordnet  und  stündlich  ein  Esslöffel  voll  gegeben  wird, 
so  verdient  ein  Gehalt  von  Cyannatrium  gewiss  volle 
Beachtung.  Zur  Entfernung  desselben  genügt  das  Um- 
krystaUisiren  der  Soda,  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe, 
nicht,  nur  die  erste  geringe  Krystallisation  von  einer 
grossen  Quantität  concentrirter  Sodalösung  ist  meist  cyan- 
frei.  Am  nächsten  liegt  wohl  der  Gedanke,  das  Cyan 
durch  kohlensaures  Silberoxyd  zu  entfernen,  doch  wegen 
des  Kochsalz-Gehaltes  der  Soda  und  des  geringen  Preises 
derselben  ist  diese  Methode  kostspielig  zu  nennen.   Durch 
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Versuche  habe  ich  mich  überzeugl^  dass  man  auch  durch 
kohlensauren  Baryt  denselben  Zweck  vollständig  erreichi^ 
da  sowohl  Cyanbariuin  als  Ferrocyaobarium  schwer  lös- 
liche Salze  sind.  Wenn  man  also  eine  concentrirte  Soda- 
lösung  mit  etwas  kohlensaurem  Baryt  24  Stunden  digerifl^ 
dann  noch  weitere  24  Stunden  kalt  stehen  lässt,  so  ist 
die  geklärte  oder  filtrirte  Flüssigkeit  frei  von  Cyanyer- 
bindungen,  so  wie  auch  kein  Baryt,  darin  gelöst  ist. 

Ein  Natriumeisencyanürgehalt  der  Soda  ist  auch  Ur- 
sache^  dass  man  bei  Bereitutig  von  kalkfreiem  Weinstdm 
nach  der  Vorschrifr  von  Gädicke,  siehe  dieses  Arc^UY, 
Jahrgang  1851^  Bd.  67^  pag.  44^  keinen  weissen^  sondern 
blaugrünlichen  Tartartts  dep.  erhält,  so  wie  das  Gelb- 
j^erden  der  Leinwand  bei  Anwendung  von  Soda  snr 
Wäsche  darin  seinen  Qrund  hat  Die  grünliche  Farbe 
und  Absatz  des  Auszuges  der  geschmolzenen  Masse  bei 
der  Sodafabrikation,  die  für  blosses  Ultramarin  gehalt^i 
wird,  möchte  wohl  grösstentheils  das  grüne  Eisencyanür- 
cjaaid  sein,  xmd  könnte  leicht  eine  cyanfreie  Soda  ge- 
Wonnen  werden,  wenn  die  Flüssigkeit  vor  der  Krystalli- 
sation  mit  kohlensaurem  Baryt  digerirt  würde,  wozu  dann 
der  natürlich  vorkommende,  der.Withorit,  im  geschlemm- 
ten  Zustande  vielleicht  hinreichend  wäre. 

Dass  Cyanbildung  bei  der  Sodafabrikation  statt  findet 
leuchtet  von  selbst  ein,  seUd^n  man  weiss,  dass  bei 
Gegenwart  von  Alkalien  und  Kohle  in  hoher  Temperatur 
schon  durch  den  Stickstoff  der  atmosphärischen  Luft  sich 
Cyan  erzeugt. 

Pluuniacentische  Notizen; 

▼on 

Flach, 

I  Apotheker  in  Kevelaer. 

I 


Charta  anUrheumatica. 
Zur  Bereitung  des  Gichtpapiers  schreibt  die  preussische 
Pharmakopoe  ohne  nähere  Angabe  vor,   Papier  mit  Pech 
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dütin  zu  übemehen;  eine  Mischung  von  Pech  und  Wachs 
soll  also  nicht  angewandt  werden,  auch  übt  dieselbe  eine 
bedeutend  geringere  Reizung  auf  die  Haut  aus.  Papier 
mit  Pech  allein  zu  überziehen,  gelingt  nicht,  und  eine 
Lösung  in  Terpentinöl  durchdringt  das  Papier  und  macht 
es  unbrauchbar.  Tränkt  man  das  Papier  mit  Gummi- 
scbleim,  so  lässt  sich  wohl  eine  Lösung  in  Terpentinöl 
anwenden,  jedoch  ausser  der  doppelten  Arbeit  wird  das 
Papier  dadurch  unbequem  steif.  Pech  löst  sich  aber 
auch  leicht  in  absolutem  Alkohol  und  selbst  in  alkoholi- 
sirtem  Weingeist  von  0,810  spec.  Gew.,  und  diese  Lösung 
dtirohdringt  das  Papier  nicht  im  Geringsten,  ein  Terpentin- 
zusatz verhindert  das  Sprödewerden  des  Gichtpapiers^  und 
kann  ich  aus  Erfahrung  folgendes  Verhfthniss  empfehlen : 

B.  PiciB  navftL  StÜI 

Spirit  Vini  alkoholis.  p.  spec.  0,810  gv 
Terebinth.  comxn. 
Ol.  Terebintb.  ana  £ 
M. 
Diese  Mischung  wird  in  einer   irdenen  Stöpselkruke 
einige  Stunden  der  Wärme  ausgesetzt,  wo  man  dann  eine 
gleichförmige  syrupsdicke  Lösung  erhält,  die  sich,  ganz 
erkaltet,  bequem  auf  Papier  mittelst  einer  Streichmaschine, 
oder  in  firmangelung  derselben  mit  einem  Schwamm  oder 
dickem  Pinsel    aufstreichen    lässt.       Das    fertige   Papier 
hängt  man  über  ausgespannte  Taue  zum   Trocknen  auf, 
und  reicht  obige  Mischung  hin,   um  80  ganze  Bogen  ge- 
wöhnlichen Schreibpapiers  zu  überziehen. 

Collodium. 

Die  Mialhe'sche  Vorschrift  hat  mir  immer  ein  leicht 
lösliches  Xyloidin  geliefert,  nur  nehme  ich  auf  1  Theil 
Baumwolle  (Watte)  und  20  Th.  Salpeter  40  Th.  Schwefel- 
säure, und  lasse  das  durchgearbeitete  Gemisch  mit  ein^r 
Glastafel  bedeckt  ^/2  Stunde  lang  stehen.  Von  diesem  Xy- 
loidin giebt  1  Scnipel  mit  l'/2  Drachme  Alkohol  befeuchtet 
und  nach  und  nach  1  Unze  Aether  zugesetzt,  sogleich 
eine   tadellose   Lösung.     Vor  der  Anwendung  der  Baum- 
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woUe^  gloichviel  ob  in  Fäden  oder  als  Watte,  ist  es  aber 
durchaus  nothwendig,  dieselbe  mit  Soda  auszukocben, 
und;  ausgewaschen,  wieder  scharf  zu  trocknen,  um  jede 
Spur  von  anhängendem  fettem  Oel  aus  ihr  zu  entfernen, 
welches  dieselbe  von  ihrer  Verarbeitung  her  enthiüt 
Die  widersprechenden  Angaben  bei  Bereitung  des  Xy- 
loidins  haben  wahrscheinlich  ihren  Grund  in  der  Unter- 
lassung dieser  Reinigung. 

M<y»cku8. 

Wenn  die  Natur  des  riechenden  Princips  im  Moeckns 
erforscht  sein  wird,  soll  nachstehende  Beobachtung  wohl 
ihre  Erklärung  finden. 

Ein  mit  durchdringend  kräftig  riechenden  Moadius 
angefülltes  Glas  hatte  gut  verstopft  über  2  Jahre  unge- 
öffiiet  gestanden,  und  als  ich  nach  dieser  Zeit  das  Glas 
öfihete,  fand  ich  den  Inhalt  beinahe  völlig  geruchlos. 
Geschmack  und  sonstige  Eigenschaften  waren  unverftiidert 
geblieben.  Der  leere  Beutel,  woraus  der  Moschus  ent- 
nommen war,  und  welcher  alle  Zeichen  der  Echtheit  ge- 
zeigt hatte,  schien  mir  aber  noch  stärker  zu  riechen,  als 
damals  wie  ich  ihn  entleert  hatte,  und  doch  hatte  ich 
denselben  nur  in  einer  Kruke  mit  trockner  Blase  und 
Papier  tectirt  aufbewahrt  Dies  leitete  mich  auf  den  Ge- 
danken, dass  die  Luft  zur  Entwickelung  des  eigenthüm- 
liehen  Geruches  nothwendig  sei,  und  ich  liess  daher  das 
Glas  mit  dem  Moschus  bloss  mit  Papier  verbunden  stehen. 
Nach  Verlauf  von  eihigen  Wochen  zeigte  der  Moschus 
auch  wieder  den  anfänglichen  durchdringenden  kräftigen 
Geruch,  wobei  ich  noch  bemerke,  dass  er  kein  hygros- 
kopisches Wasser  aufgenommen  hatte. 
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Bie  Llnebnrger  hftuorieiierde; 


von 

Dr.  Hermann  Ludwig, 

Professor  in  Jena. 


Itk  den  Annalen  der  Chemie  und  Pbarmacie;  Bd.  XC V, 
Heft  3,  September  1855^  pag.  292  —  293  findet  »ich  die 
Analyse  der  Lüneburger  Infusorienerde  von  Dr.  Wilhelm 
Wicke,  nebst  Angaben  über  das  Vorkommen  derselben. 
Dieses  Infüsorienlager^  am  südlichen  Bande  der  Lünebur- 
ger Haide,  unweit  des  Dorfes  Ebsdorf,  wurde  im  Jahre 
1836  durch  den  landwirthschaftlichen  Provinzialverein  ent- 
deckt Geh.  Hofr.  Hausmann  in  Göttingen  fand  darin 
zuerst  die  Reste  mikroskopischer  Organismen.  Später 
gab  Ehrenberg  eine  genaue  Beschreibung  des  Lagers 
und  der  darin  vorkommenden  Thiere. 

Das  Lager  besteht  aus  sswei  durch  ihre  I^bung 
unterscheidbare  Schichten;  einer  oberen  helleren,  beim 
Trocknen  fast  weissen  und  einer  unteren  bräunlichgrauen 
Schicht  Im  Ganzen  hat  Ehrenberg  14 Infusorienspecies 
darin  nachgewiesen,  die  sämmtlich  dem  süssen  Wasser 
angehören  und  bei  Berlin  noch  jetzt  lebend  vorkommen. 
Die  untere  Schicht  besitzt  zwei  Thierformen,  welche  in 
der  oberen  Schicht  fehlen.  Wie  in  anderen  Infusorien- 
lagem,  so  fand  Ehrenberg  auch  in  der  Lüneburger 
Erde  eine  grosse  Menge  Blüthenstaub  von  Fichten,  der 
i/iQ  des  Voiums  der  ganzen  Masse  ausmacht 

Die  verticale  Erstreckung  der  oberen  Schicht  beträgt 
10  bis  18  Fuss,  die  der  unteren  10  Fuss  und  darüber. 
Wie  weit  das  Lager  in  horizontaler  Richtung  sich  aus- 
dehnt, ist  noch  nicht  mit  Gewissheit  bekannt  Man  darf 
annehmen,  dass  es  wenigstens  1000  Morgen  Landes  ein- 
nimmt, jedoch  nicht  in  continuirlich  sich  erstreckender 
Ausdehnung.  Die  Verbreitung  ist  ein  nesterweises  Vor- 
kommen in  einzelnen  Bänken,  welche  vielleicht  früheren 
Vertiefungen  entsprechen.  Ehrenberg  meint,  dass  dieser 
Theil  der  Lüneburger  Haide  in  früheren  Zeiten  ein  Haff 
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gewesen  sei,    das  durch   die  .Afitwirkung  der  InfiasoriesD 
trocken  gelegt  wurde. 

Das  Lager  ist  so  nahe  der  Oberfläche,  dass  die  obere 
hnmose  Decke  nur  1  bis  2  Fuss  hoch  darüber  liegt  Ist 
die  Erde  feucht,  so  nimmt  sie  eine  braune  Farbe  von 
dem  vorhandenen  Eisenoxyd  «n.  Nach  Ehrenberg  ent- 
halten alle  Kieselinfusorien  normal  Eisenoxyd. 

Die  Erde  hat,  nach  dem  Mittel  von  zwei  Analyaeii, 
welche  von  den  Herren  von  Hanstein  imd  Schults 
ausgeführt  worden,  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselerde  ....  87,859  Procent, 

KohlenBaurw  Kalk    0,750       „ 

Eisenoxyd   «...     0,731        ,,. 

Thonerde 0,132       „ 

Organ.  Substanzen    2,279       „ 

Wasser .    8,431       „ 

100,182  Proeent 
So  weit  die  Mitlheilungen  des  Hm.  Dr<  Wilh.  Wicke. 
Aus  der  mitgetheilten  Analyse  ist  nicht  zu  ersehen, 
ob  die  Kieselerde  als  Quarzsand  oder  als  lösliche  Kiesel- 
erde oder  mit  Thonerde  zu  Thon  verbunden  oder  als  ein 
Gemenge  von  allen  diesen  Körpern  vorhanden  gewesen, 
was  jedenfalls  als  ein  wesentlicher  Mangel  dieser  Analyse 
anzusehen  ist. 

Schon  im  Jahre  1861  habe  ich  in  meinen  „Grand- 
zügen der  analytischen  Chemie  unorganischer  Substanzen, 
Bum  Gebrauche  in  landwirthschaftlichen  chemischeu  Labo- 
ratorien" (Jena  bei  C.  Döbereiner  1851)  auf  Seite  441 — 442 
eine  von  mir  ausgeführte  Analyse  des  Kieselguhrs  von 
Hermannsburg*)  mitgetheUt,  welehe  ich  hier  zur  Vervoll- 
ständigung der  4  Jahre  später  von  Hm.  Wicke  ver- 
öffentlichten Analyse  der  Ltineburg^r  Infusorienerde  wört- 
lich folgen  lasse: 

Kitseiguhr  von  Htnnannshurg*), 
Derselbe  wurde  dem  Hm.  Hofrath  Wackenroder 


*)  HermannBbnrg,  Dorf  nnd  Amtsvogtei  in  Hannover,  Lüneburg, 
bei  Bergen. 
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in  Jena  vom  Hm.  Hauptmann  Schneider  aus  Burgdorf 
rttgescbickt*);  Herr  Hofrath  Wackenroder  hatte  die 
Güte,  9ur  etWM  da?on  zur  Aoßfym  zu  tb^rlMsen. 

Dieser  Eieselguhr  bildet  ein  höchst  lockeres  weisses 
Pulver. 

Das  spec  Grewicht  des  hifttrooknen  Kieselgufars  wurde 
=  1,9684  gefunden  (Wasser  von  180  C.  =  1  gesetsst). 

Wasserhaltende  Kraft  desselben  =  463  (d.  h.  100  Ge- 
wichtstheile  lufttrockener  Kieseiguhr  halten  463  Tb«  Was- 
ser mechanisch  zurück;  wenn  sie  damit  durchfeuchtet 
werd^. 

Durch  Kochen  mit  Salpetansäure  konnten  dem  luftr 
trocknen  Kieseiguhr  nur  0,722  Proc.  Thonerde,  Eisenoxyd 
und  Kalk  entzogen  werden. 

Kochendes  wässeriges  kohlensaures  Natron  zog  7,15 
Proc.  Kieselerde  aus. 

Durch  kochende  ELaUlauge  wurde  der  grösste  Theil 
des  Kieselguhrs  aufgeschlossen. 

100  Theile  des  iufttrocknen  Kieselguhrs  gaben  mir 
bei  der  Ana^se: 

71,950  Proc  lösliche  Kieselerde  |  nach  dem  Kochen  des  Kiesel* 
0,900  n  Eisenoxyd  n.  Thonerdej  gnhrs  mit  Kalilauge  in  ver- 
0,392     „      Kalk  /  dänntar  Salzsäure  löslich. 

9,220     n      nnaufgeschloBsene,  lockere,  weisse  thonige  Theile,  in 

Salzsäure  unlöslich 
4^190     „      Qnarzsand 

11,150     n      Wasser  (Glähverlnst) 

97,802 
2,198  Proc.  Verlust;  ob  Alkalien,  wurde  nicht  ermittelt 


100,000. 


*)  Die  noch  in  der  Sammlung  unseres  chemisch^pfaarmaceotischen 
Instituts  anfbewahrte  Probe  dieses  Siieaelguhrs  tragt  das  Datum 
des  2.  October  1839.  H,  Ludwig. 
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Drei  Analysen  des  Bodens,  welcker  den  TalMck  n  im. 
bertthmtesten  Sorten  der  flavanaeigarren  Uefert 

Jegir  von  Sivers  giebt  in  den  Mittheilungen  der 
kjdserL  freien  ökonomischen  Gesellschaft  zu  St  Petereboi^ 
S.Heft,  1855|  in  Ergänzung  einer  Abhandlung  „Anleitung 
zum  Tabacksbau  in  Livland^  drei  auf  der  weltberühmte 
Vuelta  de  Abajo  in  Habana  auf  drei  der  berühmtesten 
Plantagen  gemachte  quantitative  Bodenanalysen,  deren 
Berücksichtigung  einen  besseren  Erfolg  gewährte,  ab  d«r 
ächteste  ans  der  Vuelta  de  Abajo  bez<^ne  Same. 

No.  1.  No.  2.  No.  3. 

Organische  Stoffe  (Humus)  .   .    4,60             d,60  11,13 

Kieselerde 90,80  86,40  85,40 

Kalk Spuren  Spuren  0,90 

Thonerde 3,40            0,68  0,95 

Eisenoxyd 1,20             1,92  1,50 

Verlust —              1,40  0,02. 

Die  No.  8  ist  von  Sirers  selbst  untersucht.  Sie 
gab  ein  Blatt  von  geringerer  Güte  als  No.  1  und  2,  was 
dem  Kalkgehalt  zugeschrieben  wird. 

Die  Redaction  obiger  Mittheilungen  macht  hiezu  fol- 
gende Bemerkungen : 

Vorstehende  Notizen  erhielten  wir  schon  vor  ein  paar 
Monaten.  Da  dieselben  aber  in  Bezug  auf  den  Kalkge- 
halt des  BodenS;  auf  dem  der  beste  Taback  wächst^  den 
Liebigschen  Ansichten;  nach  welchen  der  Taback  su 
den  Kalkpflanzen  gehört,  geradezu  widersprechen^  so  woll- 
ten wir  sie  nicht  drucken  lassen,  bevor  wir  wussten,  wer 
die  zwei  ersten  Analysen  gemacht  und  wo  man  dieselben 
angeführt  findet  Wir  wandten  uns  deshalb  mit  einer 
Anfrage  an  den  Hm.  v.  Sivers,  und  erhielten  von  ihm 
folgende  Antwort:  „In  Bezug  auf  die  Erdanalysen  ans 
der  Vuelta  de  Abajo  kann  ich  Ihnen  mittheilen,  dass  die 
letzte  von  mir  gemachte  Analyse  noch  nirgend  gedrackt, 
die  zwei,  von  dem  Franzosen  Pelletier  herrührenden, 
bereits  in  Ramon  de  la  Sagra  „Historia  fisica,  politica 
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y  natural  de  la  Islia  de  Caba^  (gegen  den  Schluss  des 
Capitels  über  die  zoologischen  und  mineralogischen  Ver- 
hältnisse der  Insel)  gedruckt  worden  sind.^  ri^^^  es  mit 
der  Kalkvertheilung  auf  Cuba,  und  namentlich  in  dessen 
weiBÜichen  Departement,  das  die  besten  Tabaokgegenden 
trägt,  beschaffen  ist,  mögen  Sie  aus  folgender  Uebersicht 
der  Kalktheile  des  analysirten  Bodens  entnehmen: 

Ajioonal 0,00  Proc.  PotrexodelaBoea.   .    0,00  Pioo. 

Diego  de  los  BasnoB  0,40     „  S.  Juan 0,00     , 

,       „     „        „  4,60     9  S.  Sebastion  ....     0,00     , 

Yuelta  de  Abajo  .  .  0,00     „  S.  Juan  de  Gontreras    2,00     » 

La  Calilina  ....  0,00     „  Capeilanias 36,20     , 

Coneordia 2,40  Der  botanische  Gar- 


I,        2,00     n  ten  in  Habana    ,   .  10,80     » 

,        12,44     „  Die  drei  letzten  Mengen  zeigen 

»        


0,88     9  den  kohlensauren  Kalkgehalt  an. 


„Die  von  Liebig  mitgetheilten  Analysen,  deren  Sie 
erwähnen,  betreffen  nicht  den  Boden,  sondern  die  Habana- 
CSgarre.  Es  ist  fragliph,  was  Lieb  ig  fttr  Cigarren  vor- 
lagen? Wer  die  Habana  kennt,  weiss,  dass  nur  der 
vor  Betrug  sicher  gestellt  erscheint,  der  auf  der  Pflan- 
zung als  geehrter  Gast  mit  einem  tabacco  honorirt  wird. 
Schon  in  der  Stadt  Habana  wird  allerlei  Kraut  ftir  Taback 
aus  der  berühmten  Vuelta  verkauft,  das  nie  dorther  kam. 
Es  bleibt  fraglich,  ob  Lieb  ig  eine  &chte  Habana-Cigarre 
analysirte,  und  wenn  er  eine  solche  hatte,  aus  welchem 
Departement  und  aus  welcher  Pflanzung  der  Insel  dieselbe 
herstammte?" 

Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle.  Der  wichtigste  Punct 
in  der  vorliegenden  Angelegenheit  bleibt  aber  der,  dass 
gerade  der  Boden,  welcher  den  besten  Taback  (in  der  Vuelta 
de  Abajo)  trägf,  gar  keinen  oder  nur  Spuren  von  Kalk 
enthält,  während  nach  der  Ansicht  von  Lieb  ig  der  Ta- 
back nur  auf  kalkhaltigem  Boden  gedeihen  kann. 

Hireckherg. 
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üeber  das  KDaUpnlver; 

von 

Dr.  Rud.  Wild. 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  eine  Mischung  vm 
drei  Theilen  Salpeter,  zwei  Theiien  kohlensaurem  KsE 
und  einem  Theile  Schwefel  mit  lautem  Knalle  explodnt^ 
wenn  dieselbe  langsam  auf  einem  Eisenbleche  oder  in 
einem  eisernen  Löffel  erhitzt  wird,  während  diese  Mischimg 
auf  glühende  Kohlen  gestreut  nur  mit  Geräusch  und  nicht 
mit  Knall  sich  zersetzt. 

G 1  au  b er  (Fumi  philosoph.  Th.  II.  p.  96)  kannte  diese 
SGschung  schon,  so  wie  auch  B  oy  1  e  (Boylo,  Works^  toL  UI, 
pag.  198). 

Es  ist  wohl  schon  längere  Zeit  bekannt,  dass  es 
bei  dem  Erhitzen  des  Knallpidvers  auf  die  Bildung 
von  Schwefelleber  ankommt,  weshalb  man  langsam  er- 
hitzen muss,  wenn  man  einen  recht  lauten  Knall  erzeugen 
will,  in  Folge  dessen  hat  man  dann  auch  schon  versucht 
durch  directe  Mischung  von  einem  Theile  Schwefelleber 
mit  zwei  Theilen  Salpeter  Knallpulver  zu  erzeugen.  Diese 
Mischung  kommt  schneller  zur  Explosion  als  die  gewöhn 
liehe  Mischung  aus  Salpeter,  kohlensaurem  Kali  und 
Schwefel,  auch  verpufilb  sie  in  der  Regel  mit  einem  Un- 
tern Knalle.  Da  bei  dieser  Methode  nicht  so  l^cbt  ein- 
zelne Theile.  der  Mischung  ausser  Action  bleiben,  denn 
bei  noch  so  langsamen  und  vorsichtigem  Erhitzen  bleibt 
es  immerhin  schwierig  die  ganze  Mischung  gleichmässig 
zu  erhitzen.  Des  Knallpulvers  aus  Schwefelleber  und 
Salpeter  erwähnt  schon  Bergmann  (S.  dessen  Anmer- 
kungen z«  Scheffers  chemischen  Vorlesungen  p.  356). 

Früher  hat  man  behauptet^  dass  das  Knaltpulver  auch 
durch  den  electrischen  Funken  zum  Detoniren  gebradit 
werden  könne,  allein  dem  ist  nicht  so,  sondern  die  Ex- 
plosion erfolgt  nur  dann  durch  den  electrischen  Funken, 
wenn  man  die  Mischung  vorher  so  weit  erhitzt  hat,  daas 
der  Temperaturgrad  erreicht  ist,  beim  dem  die  Explosion 
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erfolgt  waa  auch  einleuchtend  ist^  wenn  man  bedenkt^ 
dass  es  auf  Bildung  von  Schwefelleber  und  der  Zersetzung 
dieser  durch  den  Salpeter  in  höherer  Temperatur  ankommt^ 
welche  Vorbedingungen  der  electrisohe  Funke  nicht  bie- 
ten kann. 

Durch  einen  brennenden  Fidibus  oder  Hohsspan  kann 
man  gletch&Ils  die  Verpuffling  nicht  einleiten^  jedoch  habe 
i<^  gefunden,  dass  es  angeht,  wenn  m4n  die  Mischung 
vorher  bis  fast  zur  Äeusserung  der  Wirkung  erhitzt. 

Beim  Erhitzen  färbt  sieh  das  Knallpulver  anfangs 
gelblich,  dann  erleidet  es  eine  Schmelzung  und  nimmt 
eine  braune  Farbe  an,  weiterhin  zeigen  sich  blaue  Flämm- 
chen,  welche  die  Masse  umspielen  -  und  in  diesem  Mo- 
mente verpufft  auch  die  Masse  sofert  Bei  nicht  zu  klei- 
nen Dosen  (3  bis  4  Quentchen)  und  nicht  zu  starkem 
Eisenblech  wird  letzteres  jedes  Mal  durchschlagen,  wobei 
die  zackigen  Ränder  des  Loches  nach  Aussen  gebogen 
erscheinen.  Die  Ausdehnung  der  st^  entwickelnden 
Gase  erfolgt  beim  Knallpulver  mit  einer  viel  grösseren 
Beschleunigung  als  beim  Schiesspulver,  daher  es  desm 
«ach  eine  viel  heftigere  Wirkung  äussert,  denn  während 
1  Loth  Knallpulver  ein  starkes  Eisenblech  durchschlägt, 
serreisst  das  gleiche  Gewicht  Sohiesspulver  ein  Stück 
Papier  nicht,  wenn  man  es  darauf  abbrennt;  Die  intear 
sive  Wirkimg  des  Knallpulvers  beruht  darauf,  dass  die 
ganze  Menge  auf  ein  Mal  explodirt,  -während  beim  Schiesc^ 
pulver  die  Entzündung  von  Körnchen  zu  Kömohen  fort^ 
achreitet.  Diese  nicht  momentane,  sondern  suecessive 
Entzündung  des  Schiesspulvers  giebt  demselben  die  auf 
die  Kugel  wirkende  schiebende  Bewegung,  welche  dem 
Knallpulver  abgeht.  Ein  mit  Knallpulver  und  einer  Ku«- 
gel  geladener  Flintenlauf  giebt  beim  Eiiiitzen  bis  zur 
Expldsion  des  Knallpulvers  ein  verhältnissmässig  vid 
schwächere^  Resultat,  als  zu  erwarten  sleht^  indem  das 
Geschoss  nur  wenig  weit  fortgetrieben  wird,  im  Verhält^ 
niss  zur  gleichen  Menge  Sohiesspulver. 

Bergmann    fuhit   an   (Anmerkungen   zu    Scheffers 
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chemisch.  Versuch.  §.204),  dass  das  KnaUpulver  im  luft- 
leeren JEUiime  ohne  Qewait  und  Knall  abbrenne  und 
weniger  Gas  liefere,  als  gleichviel  Schiesspulver. 

Dass  je  nach  dem  Wassergehalte  des  kohlensauren  Kaiii 
und  je  nach  dem  langsamem  oder  schnellem  Erhitzen  (be- 
ziehungsweise Austrocknen)  verschiedene  Qasart^i  sich 
entwickeln  müssen,  ist  einleuchtend,  die  Hauptwirkm^ 
scheint  aber  in  der  £iitwickelung  des  Stickstoffs  zu  liege». 

Es  schien  mir  interressant  1)  zu  wissen,  wie  sich 
Salpeter  und  Schwefel  zu  Ealihydrat  und  reinem  Kalium- 
oxyde  verhalten  möchte,  so  wie  2)  das  Verhalten  der 
übrigen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  einer  dem 
Knallpulver  entsprechenden  Mischung  zu  studiren.  leh 
habe  diese  Versuche  angestellt  und  werde  die  erhaltenen 
Sesultate  kurz  anfuhren. 

Um  vor  Gefahr  sicher  zu  sein  und  ein  langsames 
Erhitzen  zu  ermöglichen,  wurde  folgender  Apparat  ange- 
wendet Ein  eisernes  Bohr  von  6  Zoll  Länge  und  4  Zoll 
Durchmesser  wurde  mit  3  zweizölligen  Füssen  versehen 
und  am  obem  Ende  des  Cylinders  ein  1  Zoll  breiter  starker 
messingener  Ring  befestigt,  um  mehr  Halt  zu  erzielen. 
Durch  diesen  Messingbeschlag  waren  einige  Luftlocher 
eingeschlagen.  Die  Erhitzung  geschah  vermittelst  einer 
untergeschobenen  Fuchs'schen  Lampe  von  starker  metall- 
ner  Construction.  Auf  das  oben  beschriebene  eiserne 
Bohr  wurden  lose  Eisenbleche  gelegt  Dieselben  hatten 
eine  kreisrande  Form,  besassen  5  Zoll  Durchmesser  und 
die  Qualität  des  Bleches  war  eine  solche,  wie  sie  bei 
Anfertigung  von  Stubenofem'öhren  Aiiwendung  findet 

Die  auf  je  einem  dieser  Bleche  erhitzte  Quantit&t 
Knallpulver  betrug  jedes  Mal  3  Quentchen.  Die  Ver- 
suche erstreckten  sich  über  die  Alkalien  und  die  alkali- 
schen Erden  und  zwar  wurden  Knallpulver  mit  den 
Oxyden,  Oxydhydraten  und  Carbonaten  der  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  dargestellt  und  verbrannt,  so  wie  auch 
die  betreffenden  Mischungen  von  Schwefellebeni  und 
Schwefelmetallen  mit  Salpeter. 
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Die  ReBultate  dieaer  Versacbe  lassen  sich  in  fallender 
Progression  der  Wirkung  wie  folgt  zusammenfassen. 

Die  heftigste  Wirkung  äussert,  sowohl  was  die  Stärke 
des  Knalles  als  die  zerstörende  Wirkung  auf  das  unter- 
gelegte Eisenblech  anlangt^  ein  Enallpulver  mit  reinem 
wasserfreiem  Kaliumoxyd. 

Dann  folgt  das  Knallpulver  mit  Kalihydrat  bereitet, 
welchem  ein  solches  mit  frischer  Schwefelleber  gleich- 
zustellen ist 

Koch  geringer  ist  der  Effect  bei  Knallpulver  aus 
kohlensaurem  Kali  bereitet. 

Die  Farbe  des  Lichtes  bei  diesen  vier  Sätzen  ist  die 
des  Kerzenlichtes, 

Hieran  reihen  sich  die  Knallpulver  des  Natrons  in 
in  derselben  Reihenfolge.  Dieselben  sind  aber  in  der 
Wirkung  um  ein  Bedeutendes  schwächer  als  die  mit  Kali. 
Die  Farbe  -des  Feuers  bei  diesen  vier  Versuchen  war 
etwas  mehr  gelb. 

Von  hier  an  abwärts  wurden  die  Eisenbleche  weder 
durchschlagen  noch  gebogen. 

Lithionhydratknallpulver  brennt  ruhig  ab^  ohne  Elnall 
aber  mit  geringem  Zischen.  Die  Farbe  der  Flamme  ist 
die  des  Kerzenlichtes. 

Kohlensaures  Lithion  brennt  ohne  Zischen  ruhig  ab^ 
knallt  nicht  und  zeigt  auch  kein  röthliches  Licht. 

Baryumoxyd;  schwache  Verpuffung  ohne  Knall,  weisses 
Licht 

Baryumoxydhydrat,  kohlensaures  Baryumoxyd  und 
Schwefelbaryum;  heUleuchtend  abbrennend,  ohne  Knall, 
Licht  weiss.  Diese  drei  offenbar  mit  geringerer  Ekiergie 
als  das  reine  Oxyd  wirkend,  jedoch  unter  sich  keinen 
Unterschied  wahrnehmen  lassend. 

Strontiumoxyd,  ohne  Knall,  gelbrothe  Flamme,  hier 
und  da  einen  Strahl  aussendend. 

Strontiumoxydhydrat  und  Schwefelstrontinm  wie  vor- 
stehend, jedoch  ohne  die  Flammenstrahlen,  kein  KnalL 

Kohlensaurer  Strontian,  kein  Knidl,  ungefärbtes  Licht, 

Arch.  d.  Phtfm.  CXXXVI.  Bdi.  2.  Hft.  10 
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vom  Rande  aus  sich  entzündend  und  sunderartig  writor 
brennend. 

Calciumoxyd  entzündet  sich  am  Bande  und  brennt 
weiter,  ohne  Verpuffung  noch  Knall,  Licht  fast  ungeftibt 

Aehnlich  verhielten  sich  kohlensaurer  Kalk,  Schwefcl- 
calcium  und  Kalkhydrat;  jedoch  schienen  die  beidci 
letztem  mehr  gelblich  gefärbtes  Licht  zu  haben. 

Die  Magnesia  und  dessen  Hydrat  und  Carbonat  ift- 
langend;  so  waren  diese  Versuche  ohne  Interesse;  es  schieD 
mehr  die  durch  das  dazwischen  gelagerte  Haufwerk  ge- 
nannter Körper  gehemmte  Verbrennung  des  Schwefels  saf 
Kosten  von  Salpeter  zu  sein,  als  eine  Oesammtwirkung. 

Die  älteren  Namen  des  Ejiall-  oder  Platzpulven, 
nämlich:  Pulvis  tonans,  tanitruana,  cercnmiue  seu  ßim- 
nana  geben  mir  Veranlassung  einige  etymologische  Be- 
merkungen beizufügen. 

Unter  Explosion  versteht  man  nach  allgemeinen 
Sprachgebrauche  in  der  Chemie  eine  plötzlich  und  mo- 
mentan vor  sich  gehende  Verbrennung  oder  Entmischmf 
von  Gasen,  Flüssigkeiten  oder  festen  Stoffen.  Es  ezplo* 
dirt  z.  B.  eine  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wassentof 
beim  Anzünden ;  Chlor-  und  Wasserstoff  explodirt,  wenn 
die  Sonnenstrahlen  darauf  einwirken;  Chlorsticksoff,  wenn 
Fett  damit  in  Berührung  kommt;  Knallquecksilber  durdi 
den  Hammerschlag;  Schiesspulver  beim  Anzünden  u.  s.  w. 

Explodere  heisst  ausklatschen,  durch  Klatschen  hin- 
ausjagen, verwerfen,  missbilligen  und  Explosio,  Auskbit- 
schung.  (Also  umgekehrt  wie  bei  uns,  wo  ein  Klatschen 
Beifall  bezeichnet;  die  Missbilligung  aber  durch  Pfeifen 
und  Scharren  mit  den  Füssen  dargelegt  wird.)  Die  Aehn- 
lichkeit  des  Knalles  mit  dem  Klatschen  der  Hände  war 
es  also,  welch6  das  Wort  Explosion  in  die  Wissenschaft 
einfbhrte,  man  bezeichnet  aber  jetzt  auch  schnelle  Feoer 
erscheinungen  ohne  Knall  mit  dem  Ausdrucke  Explosion. 
Erhitzt  man  Antimon  und  Salpeter  in  einem  Tiegel,  so 
entzündet  sich  die  Masse  urplötzlich  und  man  nennt  die 
EIrscheinung  eine  Explosion,  ja  wenn  geringe  Mengen  yon 
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ESsenstaub  und  Jod  mit  Wasser  auf  einander  wiricen^  so 
entsteht  eine  heftige  Reaction  ohne  Feuererscheiuung  aber 
mit  Entwickelung  von  Joddämpfen^  welche  man  gleich- 
wohl Explosion  nennt  xu  s.  w.  Vergleichen  wir  hiermit 
die  Ausdrücke:  Detoniren,  Fulminiren;  Verpuffen^  den 
Begriff  explosiv  (wie  er  in  der  Militairohemie  üblich  ist) 
und  dergleichen^  so  finden  sich  überall  Schwankungen^ 
Die  hieher  gehörigen  Erscheinungen  zerfallen  aber: 

1)  in  eine  blitzähnliche  Feuererscheinung; 

2)  in  die  Wahrnehmung  eines  Knalles  oder  schwa- 
chem Geräusches  und 

3)  in  die  schleudernde  oder  zersprengende  Kraft- 
äusserung. 

Für  die  blitzähnliche  Feuererscheinung  würde  das 
Wort  Fulmination  das  passendste  sein.  Es  fulminirt 
z.  B.  Lycopodium^  wenn  es  in  eine  Flamme  gestreut  wird ; 
Enallquecksilber^  wenn  es  auf  glühende  Kohlen  fällt  u.  s.  w. 

Das  bei  chemischen  Processen  auftretende  Qeräusch 
würde  im  Allgemeinen  Insonation  heissen,  ist  das  Ge- 
räusch schwach^  mit  dem  Worte  Verpuffung,  ist  es  laut 
und  donnerähnlich  mit  Detonation  zu  bezeichnen  sein. 

Decrepitation,  ein  bereits  mit  Beschlag  belegtes 
Wort;  würde  zur .  Bezeichnung  des  beim  Erhitzen  von 
Krystallen  durch  deren  Zerspringen  erfolgten  Geräusches 
verbleiben. 

Die  schleudernde  oder  zersprengende  Kraftäusserung 
würde  am  passendsten  Eruption  oder  Diruption  heissen. 

Bliebe  dann  .für  die  Gesammterscheinun^  der  drei 
genannten  Fälle  die  Bezeichnung  Explosion;  so  würde 
die  Beschreibung  explodirender  und  verwandter  Processe 
an  Genauigkeit  und  Einfachheit  gewinnen. 

Kehren  wir  zum  Knallpulver  zurück,  so  ist  die  Be- 
zeichnung Pulvis  tonans  oder  Umtiruans  nicht  ganz  pas- 
send, denn  es  giebt  nur  den  Begriff  des  doxmerähnlichen 
Knalles.  Tanare  (von  tov6(d)  =  ertönen,  erschallen,  don- 
nern imd  tonüru  =  Donner.  Dasselbe  gilt  vom  Namen 
Pulvia  ßdminana,  dexm  fulmen  ist  ein  Blitz,  der  herab- 

10» 
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filhrt  und  einachlftgt,  der  Begrifl  des  Donners  ist  indt 
dabei^  ähnlich  wie  bei  fidgur.  Am  besten  ist  PMi 
ceraiuniue^  denn  xtpaov^  ist  ein  Donnerschlag  der  k» 
chend  trifit  und  aündet»  Blitz  und  Donner  als  Eint  g» 
dachty  wovon  das  Adjectiy  xtpauvto«  oder  xtpa&vcioc.  Kipawfc 
irnd  xtpoovcioc  lässt  sich  ohne  Umschreibong  nicht  in  du 
Lateinische  übersetzen^  wenn  man  nicht  esqfloeio,  «rfb- 
dere  u.  s.  w.  in  der  Bedeutung  anwenden  will,  die  ilmsa 
spätere  Zeiten  zugelegt  haben. 


Boreitag  der  BroBWittentoftlm; 

von 

C.  Harms.  ^ 

Das  gewöhnliche  Verfahren  zur  Darstellung  der  Brom- 
waisserstoffsäure  besteht  bekanntlich  darin,  dass  man  Fhof* 
phor  unter  Wasser  mit  Brom  zusammenbringt.  Nach  den 
£r£Gihrungen  von  Dr.  W.  Knop  (Chem»- pharm.  Cekttü 
1854,  No.  28.)  geht  die  Beaction  bei  Anwendung  tüs 
glasigem  Phosphor  mit  einer  so  grossen  Heftigkeit  tot 
sich;  dass  bei  einiger  Unvorsichtigkeit  leicht  eine  EsjJo- 
sion  eintreten  kann ;  bei  längerer  Zeit  den  directen  Sonnen- 
strahlen ausgesetztem  Phosphor  ist  eine  Gefahr  ungleidi 
weniger  zu  fiirchten.  Meine  Versuche  haben  mir  nun 
gezeigt,  dass  es  in  dßn  Fällen^  wo  die  Säure  nicht  coor 
Qentrirt  zu  sein  braucht,  vorzuziehen  ist,  statt  des  Phoa- 
phors  Schwefel  anzuwenden«  Es  ist  hierbei  gleichgültige 
ob  man  den  in  Wasser  suspendirten  Schwefel  mit  Brom 
oder  das  unter  Wasser  befindliche  Brom  mit  Schwefd 
zusammenbringt  Immerhin  entsteht  zunächst  eine  braime^ 
syrupartige  Flüssigkeit,  die  sich  unter  schwacher  Wänne- 
entwickelung  mit  den  Bestandtheilen  des  Wassers  is 
Bromwasserstoffsäure;  Schwefelsäure,  Schwefelwassersto^ 
Schwefel  xmd  eine  saure  schwefelreiche  Verbindung  am- 
setzt,  deren  Natur  zu  ermitteln  nicht  versucht  wurde.  Aiu 
diesem  Säuregemische  lässt  sich  die  reine  Bromwass^ 
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stofib&are  auf  folgenden  beiden  Wegen  am  xweckmässig- 
aten  darstellen. 

1)  Man  trennt  die  saure  Flüangkeit  von  dem  etwa 
im  XJeberBchuBB  vorhandenen  Schwefel  und  fugt  unter 
achwachem  Erwärmen  nach  und  nach  so  viel  Brom  hinzu^ 
bia  der  anfangs  entstehende  Niederschlag  von  Schwefel 
wieder  gelört  ist  und  auch  nach  kurzem  Digeriren  noch 
ein  schwach  bräunlicher  Stich  bleibt  Das  freie,  im 
Ueberschuss  hinzugesetzte  Brom  lässt  sich  durch  Schütteln 
mit  etwas  reiner  Kohle  leicht  entfernen.  Es  befinden  sich 
hierauf  in  der  Flüssigkeit  nur  Bromwasserstofisäxire  und 
Schwefelsäure;  sie  kann  deshalb  in  der  Maassanalyse 
geradezu  verwandt  werden.  Die  Trennung  der  beiden 
Säuren  wird,  wenn  sie  erforderlich  ist,  auf  bekannte  Weise 
mittelst  kohlensaurem  Baryt  ausgeführt  Da  es  schwierig 
ist,  die  Bildung  von  Brombaryum  hierbei  gänzlich  zu 
vermeiden,  so  wird  in  den  meisten  Fällen  eine  Fällung 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  nachfolgen  müssen. 

2)  Man  sättigt  das  Säuregemisch  mit  kohlensaurem 
Baryt,  verdampft  zur  Trockne,  glüht,  digerirt  die  hinter- 
bleibende Salzmasse  mit  Wasser,  fallt  den  Baryt  mit  einer 
genau  ausreichenden  Menge  von  verdünnter  Schwefelsäure 
und  filtrirt  Die  durchlaufende  Flüssigkeit  ist  reine,  mit 
Wasser  verdünnte  Bromwasserstoffsäure. 

Die  Waschwässer  müssen  besonders  aufgefangen 
werden. 

Veber  BiitfSrbiuig  ätherisdur  Ode  dvdiRMtUleatioii ; 

▼on 

Dr.  C.  Grischow. 


So  wenig  auffallend  die  Erscheinung  ist,  dass  ätheri- 
sche Oele,  die  mit  zunehmendem  Alter  mehr  und  mehr 
einen  farbigen  Stich  erlangen,  schon  durch  einfache  Rec- 
tification  farblos  erscheinen,  in  so  fem  sie  unschwer  er- 
klärt werden  kann  durch  eingetretene  Mischungsverände- 
rung  eines  solchen  Oels  oder  eines  Theils  desselben,  so 
frappant  musste  die  Beobachtung  uns  erscheinen:  dass  von 
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Natur  staik  gefiürbte  idierische  Oele,  unter  Anwendung  toi 
fettem  Oel  (und  Chlomatrinmldsnng)  dordi  Bectificalifli 
sofort  farblos  übergehen. 

Diese  überraschende  Erschemnng  lockt  in  der  Hut 
zu  der  Annahme  oder  doch  Vermuthung  einer  aIIgemeiiK& 
Gültigkeit^  die  auch  Dr.  Overbeck  nicht  za  bezwdfeb 
schien  bei  seiner  den  Lesern  des  Archivs  bekannten  Mit- 
theilung  des  Erfolges  solcher  Rectification  von  WermttdA 

Einen  so  allgemeinen  Schluss  anf  die  Probe  zu  steiles^ 
unternahm  ich  die  Rectification  von  durch  Alter  berdti 
blaugrün  gewordenen  OL  Chamomül.  vtäg.  custh.,  wddies 
mit  dem  gleichen  Volumen  Mohnöl  gemischt  der  im 
Retörtchen  schon  enthaltenen  Chlomatriumlösnng  zuge- 
gossen worden. 

Das  Resultat  entsprach^  wie  ich  gestehe,  in  der  Hut 
meiner  Erwartung:  es  ging  nämlich  das  Oel  nicht  fubki 
über,  sondern  —  eine  neue  Merkwürdigkeit!  —  gleichsao 
pbönixartig  so  sehr  wie  phönicisch,  mit  prächtig  himmd- 
blauer  Farbe,  während  der  im  fetten  Oel  noch  hinter 
bliebene  Theil  desselben  mehr  und  mehr  grün  gew«^ 
den  war. 

Dass  das  rectificirte  Oel  die  eigenthümliche  Dick- 
flüssigkeit abgelegt,  sogar  im  hohen  Grade  dünnflüssig 
geworden  war,  wird  eben  so  wenig  eine  befremdende 
Nachricht  sein,  als  in  Zweifel  zu  ziehen  die  Richtigkeit 
der  Annahme,  dass  ein  ätherisches  Oel,  auf  die  hier  in 
Betracht  liegende  Weiae  entfärbt,  chemisch  wie  patholo- 
gisch verschieden  anzusehen  sei  von  dem  farbigen,  ur- 
sprünglichen Oel. 

Eine  Wiederholung  des  obigen  Versuchs  gab  den- 
selben Erfolg;  dasselbe  gilt  von  einem  dritten  Versuche^ 
in  welchem  ich  die  Chlomatriumlösung  vertauschte  otiit 
Chlorcalciumlösung. 

Also  —  nicht  jedes  farbige  ätherische  Oel  kann  durch 
Rectification  aus  dessen  Gemische  mit  fetten  Oelen  fiirblos 
dargestellt  werden. 
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Beobaehtimgeii  bei]der  Destfliation  des  PfeffenntBxSls; 


von 

Dr.  Geiseler, 

Apotheker  in  Königsberg  i.  d.  N. 


£s  ist  yon  Vielen  behaaptet^  dass  die  Destillation  der 
ätherischen  Oele  mittelst  gespannter  Wasserdärapfe^  wie 
sie  die  Preussische  Pharmakopoe  vorschreibt;  nicht  eine 
so  grosse  Menge  Oel  gewähre^  als  die  gewöhnliche  De- 
stillation bei  freiem  Feuer.  Die  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung habe  auch  ich  bei  der  Darstellung  des  Pfeffer- 
münzöls bestätigt  gefonden,  da  ich  Gelegenheit  hatte  bei 
der  Verwendung  sehr  grosser  Mengen  von  Pfeffermünze 
zur  Oeldestillation  mannigfache  Versuche  anzustellen.  Im 
Durchschnitt  gaben  bei  der  Destillation  durch  freies  Feuer 
12  Pfiind  älteres  Pfeffermünzkraut  2  Unzen  Oel^  während 
dieselbe  Menge  Kraut  durch  Dampfdestillation  nur  11  bis 
12  Drachmen  Oel  lieferte.  Vergleichende  Versuche  mit 
im  Laufe  des  Jahres  gesammelten  Pfeffermünzkraut  er- 
gaben;  dass  dieses  eine  bei  weitem  grössere  Menge  Oel 
lieferte;  aber  das  Verhältniss  zwischen  der-  bei  freiem 
Feuer  und  der  durch  Wasserdampfdestillaticn  gewonnenen 
Menge  Oels  war  dasselbe;  nämlich  von  12  Pfund  Kraut 
resp.  3  Unzen  und  2  Unzen.  Nur  unter  Verwendung 
ganz  frischen  ungetrockneten  Krautes  war  das  Resultat 
ein  übereinstimmendes:  12  Pfund  frischen  Krauts  gaben 
eben  so  bei  der  Destillation  durch  freies  Feuer;  wie  bei 
der  Dampfdestillation  1  Unze  Oel;  dieses  Oel  zeigte  aber 
auch  nicht  die  Verschiedenheit,  welche  bei,  den  aus  ge- 
trocknetem Kraut  auf  die  eine  oder  andere  Weise  dar- 
stellten Oelen  hervortrat  Zwar  stimmten  beide  aus  dem 
getrockneten  Kraute  destillirten  Oele  in  Bezug  auf  Ge- 
ruch und  Geschmack  übereiu;  aber  das  durch  Dampf- 
destillation gewonnene  hatte  eine  grünliche  Farbe  und 
ein  specifisches  Gewicht  von  0;910;  während  das  mittelst 
Anwendung  freien  Feuers  gewonnene  bräunlich  von  Farbe 
und  von  0;926  spec.  Gewicht  war.     Wurde  das  mittelst 
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Destillation  bei  fi^em  Feuer  dargestellte  Oel  durch  D^mpt 
destillation  rectificirt^  so  betrug  der  Verlust  etwa  den 
achten  Theil  des  Oels^  dieser  aber  konnte  durch  for^e- 
setzte  Destillation  unter  Anwendung  von  freiem  Feuer 
£ast  ganz  wieder  gewonnen  werden,  doch  nur  als  ein 
braunes  Oel  von  0,930  spec  Gewicht;  das  nicht  des 
feinen  Geruch  des  durch  Dam[^destillation  rectificirta 
Oels  besass.  Die  durch  Dampfdestillation  rectificirtai 
Oele  hatten  übrigens  völlig  gleiche  Eigenschaften,  mock- 
ten  sie  vorher  durch  Dampfdestillation  oder  durch  De- 
stillation bei  freiem  Feuer  dargestellt  sein. 

Aus  den  vorstehend  mitgetheilten  Er&hrungen  und 
Versuchen  lassen  sich  folgende  Resulte  ziehen: 

1)  Das  getrocknete  Pfeffermünzkraut  giebt  bei  der 
Destillation  mittelst  freien  Feuers  eine  grossere  Menge 
Gel,  als  durch  Dampfdestillation. 

2)  Das  durch  Dampfdestillation  gewonnene  Oel  ist 
specifisch  leichter  und  heller  von  Farbe  als  das  dorck 
Destillation  bei  freiem  Feuer  dargestellte. 

3)  Bei  der  Bectification  des  letzteren  mittelst  Dampf- 
destillation  erhält  man  ein  Gel,  das  dem  durch  Dampl- 
destillation  des  getrockneten  Krautes  bereiteten  gleich  ist 
und  ein  spec.  Gewicht  von  0,910  besitzt,  während  das 
bei  der  Dampfrectification  im  Destillationsgefasse  zurudc- 
gebliebene  Gel,  durch  fortgesetzte  Destillation  bei  freien 
Feuer  gewonnene,  ein  spec.  Gewicht  von  0,930  zeigt. 

4)  Frisches  ungetrocknetes  Pfeffermünzkraut  giebt  bei 
der  Destillation  sowohl  mittelst  freien  Feuers  als  mittelst 
Dampf  gleiche  Gewichtsmengen  Gel,  das  je  nach  der 
verschiedenen  Darstellungsweise  keine  Verschiedenh^ 
zeigt 

5)  Es  enthält  hiernach  das  getrocknete  Pfeffermüiiz- 
kraut  zwei  verschied^de  Gele  von  offenbar  verschiedenem 
Siedepunct  und  verschiedenem  spec  Gewicht,  das  speci- 
fisch  schwerere  (0,930)  dieser  Gele  aber  muss  sich  un- 
streitig erst  aus  dem  spec  leichteren  (0,910)  während 
des  Trocknens  und  Aufbewahrens  des  Krautes  bilden,  da 
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frische  getrocknete  Pfeffermünze  nur  ein  Oel  von  0,910 
mpec.  Gewicht  bei  der  Destillation  ergiebt 

6)  Um  ein  der  Vorschrift  der  Preussischen  Pharma- 
kopoe entsprechendes  Pfeffermünzöl  zu  erhalten,  verfährt 
man  gewiss  am  zweckmässigsten  so,  dass  man  zuerst  die 
getrocknete  Pfeffermünze  der  Destillation  mit  Wasser  bei 
freiem  Feuer  unterwirft^  das  dadurch  gewonnene  ätheri- 
ache  Oel  aber  dann  noch  einer  rectificirenden  Dampf- 
destillation unterwirft. 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  Preussi- 
sehe  Pharmakopoe  auf  die  Darstellung  des  Pfeffermünzöls 
eine  besondere  Sorgfalt  verwendet  wissen  will.  Während 
sie  bei  den  übrigen  ätherischen  Oelen  nur  eine  einfache 
Dampfdestillation  vorschreibt^  lässt  sie  das  Pfeffermünzöl, 
nachdem  es  durch  Dampfdestillation  bereitet^  einer  noch- 
maligen Rectification  durch  Dampfdestillation  unterwerfen. 
Ich  habe  keinen  Unterschied  geftmden  zwischen  dem 
durch  Dampfdestillation  gewonnenen  rectificirten  und  un- 
rectificirten  Pfeffermünzöl;  diesem  Oele  war  aber  auch 
völlig  gleich  das  durch  Destillation  bei  freiem  Feuer  dar- 
gestellte Oel,  nachdem  es  durch  Dampfdestillation  recti- 
fioirt  war  und  in  sofern  möchte  ich  bei  der  Darstellung 
aller  ätherischen  Oele  (mit  Ausnahme  des  Bittermandel- 
und  Senföls)  das  unter  6)  in  Bezug  auf  das  Pfeffermünzöl 
vorgeschlagene  Verfahren  empfehlen;  man  wird  unter 
Befolgung  desselben,  nach  den  von  mir  bei  Darstellung 
des  Pfeffermünzöls  gemachten  Erfahrungen  zu  urtheilen, 
aus  den  Vegetabilien  gewiss  eine  grössere  Ausbeute  an 
Oel  erhalten  und  dennoch  überzeugt  sein  können,  dass 
das  erhaltene  Oel,  da  es  durch  Dampfdestillation  rectificirt 
wird,  nur  ein  solches  ist,  das  sich,  wie  es  die  Preussische 
Pharmakopoe  verlangt,  nur  unter  dem  Einfluss  von  Wasser- 
dämpfen verflüchtigt  Allerdings  wird  aber  bei  der  ersten 
Destillation  durch  freies  Feuer  daf&r  zu  sorgen  sein,  dass 
es  in  dem  Destillationsgefilss  an  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  nicht  fehle,  und  dass  das  Anbrennen  der*  Vege- 
tabilien durchaus  vermieden  werde. 
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Ueber  du  Vorkomiiieii  ▼(»  vtrsehiedieiMo  Salut 

iB  dem  Harn  der  TUere; 

Ton 

Dr.  X.  L  a  n  d  e  r  e  r . 


Unter  den  verschiedenen  Salzen^  die  dem  Oi^ 
nismus  einverleibt  werden^  finden  sich  im  Harn  meist  £4- 
gende  wieder:  Salpetersäure  Salze,  Chlorverbindungen, 
Eisenpräparate,  Quecksilbersalze;  die  verschiedenen  orga- 
nischen Verbindungen  finden  sich  als  kohlensaure  Sake 
wieder  vor.  Was  nun  den  Uebergang  verschiedener  Sabe 
bei  Thieren  anbelangt  und  speciell  bei  Pferden  und  Kühen, 
deren  Harn  ich  oftmals  zur  Aufiindung  der  denselben 
gegebenen  Salze  untersuchte,  so  fand  ich  ebenfalls,  daas 
sich  alle  unorganischen  Salzverbindongen  wieder  in  dem 
Harn  vorfinden  und  unter  den  Metallsalzen  in  unveränder- 
tem Zustande  der  Tart.  stihiat.  Den  Quecksilbersublimat  &iid 
ich  im  Harn  nicht  wieder,  jedoch  in  dem  sich  sehr  häufig 
bildenden  Absätze  fand  sich  im  unlöslichen  Zustande  irgend 
eine  Quecksilberverbindung,  ohne  bestimmen  zu  können,  ob 
sie  als  Quecksilberoxydul  oder  als  Calomel  vorhanden  sei. 
Dass  beim  Uebergange  dieses  löslichen  Salzes  durch  die 
Nieren  und  durch  die  Einwirkung  eines  sehr  alkalisch 
reagirenden  Harnes  eine  Zersetzung  erfolgen  muss,  iat 
leicht  zu  begreifen  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  sich  dieses  lösliche  Quecksilbersalz  in  ein  unlösliches 
Chloriir  oder  in  ein  Quecksilberoxydhydrat  oder  in  ein 
Hydrargyrum  amido  bichloraium  und  zwar  durch  den 
Ammoniakgehalt  des  Harns  umgewandelt  habe.  Was  die 
oi^nischen  Salzverbindungen  anbelangt,  so  taaid  sidi 
keine  derselben  als  solche  im  Harn  des  Pferdes  oder  der 
Kühe,  sondern  sie  scheinen  sich  ebenfalls  wie  beim  Men- 
schen in  Carbonate  umgewandelt  zu  haben. 
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üeber  den  CaffoBgelult  lies  lokka-Kaffeas; 

▼on 

Carl   Heyn. 


Im  Laboratorium  des  Hm.  Dr.  Overbeck  in  Lemgo 
versuchte  ich  kürzlich^  Caffein  darzustellen. 

Zu  diesem  Versuche  wurden  16  Unzen  gröblich  ge- 
stossene;  ungebrannte  Mokkabohnen  mit  der  hinreichenden 
Menge  destillirten  Wassers  im  Dampf  bade  wiederholt  aus- 
gezogen, der  colirte  Auszug  mit  Bleiessig  gefällt  Aus 
der  vom  schmutziggelben  Niederschlage  durch  Filtration 
befreiten  Flüssigkeit  wurde  das  überschüssige  Blei  durch 
SchwefelwasserstofiF  ausgefällt,  das  Schwefelbei  abermals 
abfiltrirt  und  das  nun  klare  Filtrat  in  gelinder  Wärme 
bis  auf  einige  Unzen  eingedampft. 

Nach  mehrtägigem  ruhigem  Stehen  in  der  Kälte  hatte 
sich  ein  dicker  Krystallbrei  gebildet,  der  durch  wieder- 
holtes Pressen  zwischen  Fliesspapier  von  der  Mutterlauge 
befreit  wurde. 

Die  trockne  Masse  löste  sich  im  heissen  Alkohol  fast 
vollständig.  Das  alkoholische  Filtrat  hinterliess  bei  all- 
mäligem  Verdunsten  in  gewöhnlicher  Temperatur  das 
CafiTein  in  schönen,  feinen,  seideglänzenden  Nadeln.  Das 
Gewicht  des  reinen  Alkaloids  betrug  40  Gran. 

Robiquet  und  Boutron  (Ltebig's  Handb.  der  Chemie 
p,  1242)  erhielten  aus  1  Pfd.  Mokka-Kaffee  nur  1,06  Grm. 
=  20  Gran. 


Chemische  Prflftiiig  eines  Kaffeepigmentei; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 


Ein  hiesiger  Kaufmann  übergab  mir  eine  blaue  Flüssig- 
keit, welche  durch  Abspülen  eines  gefärbten  KafiTees  mit 
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kaltem  Wasser  erhalten  war,  zur  Untersachmigy  welche 
ich  durch  Herrn  Carl  Heyn  vomelmMsi  iieas. 

Die  Flüssigkeit  reagirte  neutral 

Beim  Erhitzen  mit  Aetzkali  wurde  kein  BlaÜaogen- 
salz  gebildet;  die  Flüssigkeit  färbte  sich  grün. 

Ein  Theil  der  Blüssigkeit  wurde  eingedampft  und 
eingeäschert,  wobei  eine  kleine  Menge  Sakmckstand 
blieb,  welcher  mit  heisser  Salpetersäure  behandelt  wurde. 

Die  zuvor  fast  neutralisirte  salpetersaure  Lösung  gab 
mit  Ferrocyankalium  keinerlei  Färbung.  Die  blaue  Flüs- 
sigkeit wurde  durch  Chlor  sehr  schnell  entfärbt 

Durch  verdünnte  Schwefelsäure  wandelte  sich  die 
blaue  Farbe  sogleich  in  Roth  um. 

Durch  Alkali  wurde  die  rothe  Farbe  nicht  wieder  blan, 
sondern  gnin. 

In  dem  auszustellenden  Atteste  konnte  also  bemerkt 
werden,  dasjB  die  Flüssigkeit  keine  schädliche  mineraliscbe 
Bestandtheile  (namentlich  lösliches  Berliner  Blau  oder  eine 
Eupferverbindung)  enthalte,  sondern  lediglich  ein  Pigment 
pflanzlichen  Ursprungs  sei. 

Dem  angeführten  Verhalten  nach  dürfte  dieses  Pig- 
m^it  als  identisch  mit  dem  Pigment  der  Orozophara 
tinctoria  zu  betrachten  sein,  welche  namentlich  in  Mai- 
land zum  Färben  verschiedener  Handelswaaren  gebraucht 
wird. 
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II*  Sfatnryesclüislite  imd  Pbanna- 

kaf^Mosie. 


Kkroskopiselie  üntersnchmigen  der  GhiBariiideiL 

(Vom  Herrn  Verfasser  im  Separatabdmck  zur  Benutsung  für  da» 

Archiv  eingesandt.) 

Mit  einer  Farbentafel. 


Dr.  Oudemanns  machte  kürzlich  in  seinen  bota- 
nisch-zoologisch- pharmakc^ostischen  Anmerkungen  zur 
PhamMcopoea  hoUandica  auf  eine  Erscheinung  aufmerk- 
sam, welche  er  beobachtete,  als  er  Durchschnitte  verschieb 
dener  Sorten  Chinarinde  mit  Mineralsäuren  in  Verbin- 
dung brachte.  Er  sah  nämlich  unter  diesen  Umständeni 
dass  die  Fasern  der  Kinde  eine  sehr  schöne  wein-  oder 
rosenrotfae  Farbe  annahmen,  namentlich  bei  der  China 
regia  plana  et  eonvoluta,  China  flava  dura  etfibroea,  Hua- 
nuco  et  Laxa,  wenn  dieselben  mit  Schwefel-,  Salpeter- 
oder Salzsäure  befeuchtet  wurden.  Durch  die  erste  und 
letztere  Säure  wurde  eine  viel  intensivere  Färbung  her» 
vorgebracht,  als  durch  die  zweite.  Welchem  Umstände 
indess  diese  Färbung  zuzuschreiben^  wagte  derselbe  nicht 
zu  beurtheilen;  vielleicht  einem  noch  unbekannten  Pflan- 
zenalkaloide? 

Diese  Mittheilungen  des  Dr.  Oudemanns  veranlassten 
den  Herrn  Apotheker  H.  Kloete-Nortier,  eine  fernere 
Untersuchung  vorzunehmen,  weshalb  er  zuerst  eine  mikro- 
skopische Abbildung  des  Querdurchschnittes  der  Einde 
von  Oinehana  Caliaaya  Wedd,  machen  liess,  und  zwar  im 
colorirten  Zustande,  nachdem  sie  mit  Säuren  befeuchtet 
waren. 
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a  Bind  Fasern,  welche  die  Ek^cheinimg  selir  staik 
anzeigen  (siehe  die  Abbildung); 

bb  etwas  weniger; 

c  sehr  wenig; 

dd  fast  gar  nicht; 

ff  sind  Markstrahlen  mit  radical  verlängerten  Zeilen, 
während  die  Bindenfiisdm  sowohl;  als  die  Markstrahlea 
durch  würfelförmige  Zellgewebe  yon  einander  geschieden 
wurden. 

Die  Kunst  vermag  indess  nicht,  die  Erscheinung  mit 
aller  Pracht  und  Schönheit  der  Farbe  so  wiederzugeben, 
wie  die  Natur  sie  zeigt 

Es  wurden  nun  Durchschnitte  verschiedener  Rinden 
in  Berührung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gebracht  und 
nach  24  Stunden  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  Es 
wurden  die  Rindeu;  welche  positive  tmd  negative  Resol- 
tate  gaben^  von  einander  getrennt,  in  Pulverform  gebracht, 
mit  12  Theilen  kochenden  Wassers  Übergossen  und  dsmit 
24  Stunden  in  Berührung  gelassen,  darauf  iiltrirt  und  fei- 
gende vergleichende  Reactionen  angestellt: 

Rinden,  welche  die  rothe  Fär- 
bung stark  zeigen. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul:  ein 

dunkelgrünes    Pracipitat,    die 

überstehende  Flüssigkeit  grün 

von  Farbe. 
Brechweinstein :    ein    hellgelber 

Niederschlag. 
Gallustinctur:  ein  fleischfarbener 


Rinden,  welche  die  F^rbong 
nicht  zeigen. 

Grünlich-braunes  Präcipitat  Die 
überstehende  Flüssigkeit  geS) 
von  Farbe. 


Niederschlag. 

LeimlÖsung :  ein  starker  weisser 
Niederschlag. 

Ammoniak:  kein  Niederschlag. 
Die  Flüssigkeit  war  zuerst  rhein- 
weingelb, doch  wo  die  flüssig- 
keit  an  der  Oberfläche  mit  der 
Luft  in  Berührung  kam,  wurde 
sie  roth  gefärbt  und  nahm  nach 
und  nach,  bis  zum  Boden  des 
Probirglases  hin,  zu.     Zuletzt 


Hellgelber  Niederschlag. 
Fleisehfarbener  Niederschlag. 
Nur  ein  Coagulum. 


Ein  gelblich-weinerNiedersclilig' 
Die  überstehende  Flüssigkeit 
gelb  von  Farbe.  Niedersdilag 
unlöslich  in  Aether,  auflosKeh 
in  Alkohol. 
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erhielt    die    Flüssigkeit    eine 
Farbe   der   Tinct.  peruv.  rühr. 
ähnlich. 
Aetzkali:    gab    Reactionen    wie      Wie  Ammoniak. 

Ammoniak. 
Aetsnatron:  ebenso.  Desgleichen. 

Aus  diesen Reactiofnen  folgert  Kloete-NortieT;  dass 
die  Rinden,  welche  die  Erscheinung  zeigen,  mehr  Gerb- 
stoff enthalten,  als  diejenigen,  deren  Fasern  nicht  roth 
werden.  Die  Leimlösung  gab  in  jener  einen  starken 
Niederschlag,  in  dieser  jedoch  nur  ein  Coagulum.  Das 
schwefelsaure  Eisenoxydul  in  jener  einen  dunkelgrünen, 
mit  überstehender  grüner  Flüssigkeit;  in  dieser  einen  grün- 
lich-braunen Niederschlag  mit  gelber  Flüssigkeit.  Die 
Ursachen  der  grossen  Verschiedenheit  der  Reactionen  mit 
Ammoniak,  Kali  und  Natron  waren  dem  Hrn.  Kloete- 
Nortier  indess  sehr  dunkel. 

Die  Untersuchungen  von  R.  Schwarz  über  die  Chinar 
gerbsäure  und  das  Chinaroth  verbreiten  über  diese  Reac- 
tionen jedoch  sehr  viel  Licht,  indem  nämlich  nach  ihm 
das  Chinaroth  ein  Product  der  Veränderung  des  China- 
gerbstoffes  an  der  Luft  ist  Die  Chinagerbsäure  nimmt 
ausserordentlich  leicht  Sauerstoff  auf,  so  dass  man  sie, 
gleich  der  Pjrogallussäure,  zu  eudiometrischen  Proben 
benutzen  kann.  Die  Chinagerbsäure  absorbirt  mit  Begierde 
Sauerstoff;  bei  Gegenwart  von  etwas  Ammoniak  bildet 
sich  in  einer  Lösung  derselben  an  der  Luft  etwas  Koh* 
lensäure  und  Chinaroth«  Letzteres  ist  in  Alkalien  leicht 
mit  dunkelrother  Farbe  löslich« 

Die  durch  Säuren  bewirkte  Röthung  rührt 
also  von  der  in  einer  Rinde  enthaltenen  China- 
gerbsäure her,  und  man  kann  also  annehmen,  dass  die- 
jenigen Rinden,  welche  diese  Röthung  nicht  zeigen^  keine 
Chinagerbsäure  oder  doch  sehr  wenig  enthalten« 

Die  verschiedenen  Lagen,  woraus  die  Rindenfasem 

bestehen,   sind    der  Sitz  dieser  China-Tannate.      Durch 

Befeuchtung  mit  stärkeren  Säuren  wird  die  schwächere 

'  Chinagerbsäure  frei,  kommt  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft 
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in  Berührung  und  wird  durch  Aufnahme  desselben  in 
Chinaroth  verändert.  Die  grössere  oder  geringere  Menge 
des  in  den  Fasern  anwesenden  China-Tannats  bedingt  die 
frühere  oder  spätere  Erscheinung  der  Färbung.  Ist  keine 
Chinagerbsäure  in  der  Rinde  vorhanden^  also  auch  nicht 
deren  Verbindung,  woraus  das  Chinaroth  entsteht,  dann 
bemerkt  man  auch  keine  roihe  Färbung  nach  Befeuch- 
tung mit  Säuren. 

Seh  war  tz  leitet  aus  der  Analyse  des  chinagerbsanren 
Bleioxydes  folgende  Formel  für  die  Säure  ab:  =  C^^H^O», 
und  erklärt  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  wie 
folgt: 

C14H80«  (Addum chifKhtannicum)  +  30  =  C12H707 

(Chinaroth)  +  2  CO«  -|-  HO. 

Um  sich  dieser  Annahme  noch  mehr  am  rergewvaeetDf 
wurden  noch  folgende  Versuche  angestellt: 

Die  nach  Befeuchtung  mit  Säuren  stark  roth  geftrb- 
ten  Fasern  wurden  gut  mit  Wasser  abgewaschen,  wo- 
durch die  Farbe  nicht  verschwand;  beitn  Befeuchten  mit 
Alkohol  verschwand  die  Farbe  gänzlich.  Chinaroth  ist 
unlöslich  in  Wasser,  jedoch  auflöslich  in  Alkohol.  In 
eine  Flasche  mit  weiter  Oeflnung  wurde  auf  den  Boden 
Kohlensäure  geleitet,  so  dass  durch  die  specifisch  schwe- 
rere Kohlensäure  die  specifisch  leichtere  atmosphärische 
Luft  ausgetrieben  wurde.  Nun  legte  man  auf  zwei  ver- 
schiedenen Objectivgläsem  Durchschnitte  von  Rinde, 
welche  die  Röthung  stark  zeigten,  befeuchtete  sie  mit 
destillirtem  Wasser,  legte  das  eine  Glas  in  die  sauerstoff- 
freie Flasche,  das  eine  in  die  Flasche,  welche  Luft  ent- 
hielt, brachte  mittelst  einer  Pipette  in  beide  verdünnte 
Schwefelsäure  und  schloss  endlich  die  mit  Kohlensäure 
geflillte  Flasche.  Nach  einem  Zeiträume  von  drei 
Stunden  waren  die  Rindenfasem,  welche  in  der  Luft 
gelegen,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  stark  roA 
gefärbt,  diejenigen  jedoch,  welche  in  der  sauerstoff- 
freien   Flasche    gelegen,    ungefärbt    geblieben.       Nach 
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3  Stunden  aber,  während  die  letzteren  auch  der  Luft 
ausgesetzt  waren^  kam  bei  derselben  dieselbe  rothe  Farbe 
zum  Vorschein.  Diese  Erscheinungen  bestätigten  sich 
durch  mehrfache  Wiederholung  der  Versuche. 

Dass  der  Aschengehalt  der  Rinden  nicht  mit  der 
Elrscheinung  in  Beziehung  steht,  sieht  man  aus  nachste- 
henden Resultaten: 

Binde,  welche  die  Erscheinung  nicht  anzeigte,  gab  =  3,0672  %  Asche 
n  n  n  wenig      „  ,,    =  2,902        „ 

»  n  n  »  »  1»     =^  2,04o         p 

n  n  n  »tark       „  „    =  2,450        „ 

n  n  n  »icht         »  „     =  2,271  „ 

it  n  n  n  n  n      —-■  ^»^"J  „ 

p  n  n  stark       „  »    =  1,482        „ 

Eine  andere  Frage  war  noch,  welche  Arten  von 
Chinarinden  diese  Erscheinung  zeigen  und  welche  sie 
nicht  zeigen,  und  in  welchem  Verhältniss  der  Alkaloid- 
gehalt  zu  der  Erscheinung  steht.  Um  dieselbe  vollstän- 
dig beantworten  zu  können,  wandte  sich  Kloete-Nor- 
tier  an  den  bekannten  Chinologen  D.  T.  Vrijdag  Zij- 
men  im  Haag,  welcher  mit  grösster  Bereitwilligkeit  ver- 
schiedene Species  Chinarinden  demselben  aus  seiner  Samm- 
lung zusandte. 

Von  den  nachfolgenden  31  Sorten  erhielt  er  kleine 
numerirte  Species,  deren  Namen  erst  nach  beendigter 
mikroskopischer  Untersuchung  durch  Herrn  Vrijdag 
Zijnen  bekannt  gemacht  wurden,  damit  kein  Irrthum 
statt  fand.  Dieselben  theilte  ei  mit  Dr.  Oudemanns 
und  beide  erhielten  dieselben  Resultate. 


Namen 

der 

Chinarinde. 


Erhalten 
von 


Ursprünglich 
bezogen  von 


China  rubra 
China  rubra 
China  rubra 
China  rubra 


Jobst 

van  den  Enden 
Vrijdag  Zijnen 
Vrijdag  Zijnen 


China  Calisaya 'Vrijdag  Zijnen 


Zeigte 

die  Erschei« 

nung 


Jobst  1837 
Monton 
Pluijgers  1854 
van  Enst  u.  Dyck 
Pluijgers  1854 


Nicht 
Nicht 
Nicht 
Nicht 

Die  meisten 

Fasern  sehr 

wenig,einige 

gar  nicht 
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Namen 

der 

Chinarinde. 


Erhalten 
von 


Ursprünglich 
bezogen  von 


Zeigte 
die  Erschei- 
nung 


China  Calisava  plana 
sine  epiaerm. 


China  Calisaya  plana 

(halbnackt) 
China  Calisaya  nnda 

China  Calisaya  plana 

Ch.  Calisaya  convoluta 
China  Calisaya  (helle) 
China  Boliviana 

China  scrobicnlata. . . 
China    ecrobienlata 
Wedd. 


China   scrobicnlata 

Weddell 
China  a  Pitayo.... 


China  ovata. 


Ch.  flava  (Carthagena) 
Ch.  Huanuco  (mittel- 

massig  dicke  Röhren) 
China  Huanuco  (Lima) 
China  Huanuco  (dicke 

Röhren) 
China  Lioxa  Corona . . 

China  Loza 

China  Pseudo-Loxa  (v. 

Bergen) 
Ch.  Pseudo-Loxa  (mit 

Warsen,  selten,  1855) 
Chin.  Tenn  seu  Jaen 
China  cordifolia 

China  Huamalies .... 

(dünne  Stücke) 
China  Huamalies .... 

(dicke  Stücke) 


China  Huamalies .... 
Cascarilla  magnifolia 


Vr^dag  Zijnen 

Vrijdag  Zijnen 

Vrijdag  Zijnen 

Weddell 

Vrijdag  Zijnen 
Vrijdag  Zijnen 
Weddell 

Weddell 
Vrijdag  Zijnen 

Vrijdag  Zijnen 

Vr^dag  Zijnen 

Weddell 

Vrijdag  Zijnen 
Vrijdag  Zijnen 

Vrijdag  Zijnen 
Vrijdag  Zijnen 

Vrijdag  Zijnen 
Vrijdag  Zijnen 
Jobst 

Vr^dag  Zijnen 

Jobst 
Weddell 

Jobst 

Jobst 


Vrijdag  Zijnen 
Weddeli 


Veiling  in  Amster- 
dam 1830 


A.Walter  in  Bre- 
men 

Schubert  u.  Bade 
in  Hamburg  1850 

Mus^e  d'histoire 
natur.  de  Paris 

Ebenfalls 

Smeets 

Mus^e  dliist  nat. 
de  Paris 

Desgl. 

Gebr.  Watering 


Pluijgers  1854 

VormaL  Eönigl. 
Niederl.  Institut 
Mus^e  dllist.  nat. 

de  Paris 
Desgl. 
yanEnstu.Dyck 


Die  meisteD 

Fasern 
stark,  einige 
gar  niebt 
Nicht 

Nicht 

Sehr  wenig 

Sehr  staii 

Nicht 

Sehrwenig 

Stark 
In  einiget 

Fas.  Spues, 

in  den  mä- 
sten nicht 

Nicht 

Wenig 

Stark 

Sehr  wenig 
Niebt 


van  Enst  u.  Dyck   Nicht 
van  Enst  u.  Dyck   Sehr  wenig 


J.  Monton  1827 
van  Enst  u.  Dyck 
Jobst 

Jobst 

Jobst 

Musöe  d*hist  nat 

de  Paris 
Jobst 

Jobst 


Jobst 

Musöe  dllist  nat 
de  Paris 


Sehr  stark 
Sehr  stark 
Sehr  stark 

Nicht 

Sehr  stark 
Sehr  stark 

Wenig 

• 

In  einigen 

Fas.  Spuren, 

in  andern 

sehr  stark 

Nicht 

Nicht 
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Betrachtet  man  diese  Resultate^  so  fällt  es  auf;  dass 
alle  rothe  Sorten  die  Erscheinung  nicht  zeigen.  Die  rothe 
Farbe  der  Chinarinden  ist  nicht  einer  einzelnen  Art  eigen 
und  Weddell  schreibt  dieselbe  unter  mehreren  andern 
äussern  Einflüssen  auch  dem  Alter  der  Bäume  zu. 

Sollte,  es  nicht  möglich  sein,  dass  alle  Chinagerbsäure 
in  diesen  Rinden  in  Chinaroth  verändert  ist;  um  so  mehr, 
wenn  man  bedenkt;  dass  ein  Infusum  von  rother  China- 
rinde durch  Leimlösung  nicht  verändert  und  durch  Eisen- 
chlorür  nur  gelblich-grün  gefärbt  wird?  Wir  haben  oben 
angeführt;  dass  die  Ursache  der  rothen  Färbung  nach 
Befeuchtung  mit  Schwefelsäure  der  Chinagerbsäure  zuzu- 
schreiben sei;  sobald  also  letztere  nicht  mehr  in  der 
Rinde  vorhanden  ist;  kann  auch  keine  rothe  Farbe  durch 
Schwefelsäure  mehr  entstehen. 

Die  Calisaya- Arten  lieferten  verschiedene  Resultate. 
Die  Calisaya  plana  zeigte  die  Erscheinung  entweder  we- 
nig oder  gar  nicht;  sollte  dieses  nicht  ebenfalls  dem  Alter 
der  Bäume  zuzuschreiben  sein?  Die  Calisaya  convoluta 
zeigte  die  Erscheinung  sehr  stark;  doch  es  ist  bekannt; 
dass  diese  Rinde  von  den  Zweigen  der  Cinchona  calisaya 
und  nicht  vom  Stamme  herrührt.  Ebenso  wie  Bidtel 
gefunden  hat;  dass  in  den  Zweigen  der  Cinchona  lanci- 
folia  Mutis  mehr  Cinchonin  und  weniger  ChiniU;  und  im 
Stamme  desselben  Baumes  mehr  Chinin  und  weniger 
Cinchonin  anwesend  ist,  und  hierdurch  die  Vermuthung 
Mitscher  lieh's  etwas  wahrscheinlich  wird,  dass  Cincho- 
nin durch  die  Länge  der  Zeit  Sauerstoff  aufnimmt  und 
in  Chinin  verändert  wird;  so  kann  auch  in  den  Zweigen 
von  Cinchona  calisaya  die  Chinagerbsäure  noch  nicht  in 
Chinaroth  verändert  seiu;  aber  im  Stamme  langsamer 
Hand  wohl. 

Dasselbe  gilt  von  den  Huanuco-  und  Loxa- Arten; 
welche  alle  Rinden  der  Zweige  sind;  während  die  des 
Stammes  dieser  Gewächse  unter  anderem  Namen  sich  im 
Handel  befinden. 

Auf  die  Frage;  in  welchem  Verhältnisse  die  Erschei- 

11* 
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nung  zu  dem  Älkaloidgehalte   steht;    dürfen  und  mögen 

die  Herren  keine  bestimmte  Antwort  geben. 

Für  die   Annahme^   dass  sich  der  Alkaloidgehalt  in 

dem  Maasse  vergrössert,   als   sich  der  Gehalt  an  Cbinar 

gerbsäure   vermindert    und    also   die   Erscheinung   nicht 

hervortritt,   stimmen  die  folgenden  Resultate  von  8  Alkar 

loidenbestimmungen : 

Alkaloide 

a.        b.  c 

Ch.  Huanuco,  welche  die  Erscheinung  nicht  zeigt = 3,52«/o,  3,540/o,  3,43«fc 

zeigt  =2,10/0,  2,60/0,  3,0% 

n  Loxa,  „  .  .  =l,4ß0/o,l^o/. 

Von  den  früher  benannten  Rinden  war  der  Alkaloid- 
gehalt wie  folgt  bekannt: 

Schwefels.    Cin-      Ermittelt 
Chinin    chonin       dnreh 

China  rubra  von  Pluijgere  von  1000  Gr.    18 1/2  Gr.    19  Gr.    Eikendtl 

China  calisaya  plana  eine  epidermide  v.  D.  v.  Son 

Veiling  in  Amsterdam,  von  1000  Gr.     28-25     ö— 6    u.Vrijdig 

Zijnen 

China  Pitayo  vom  KÖnigl.  Niederl.  Inst  Vrijdag 

von  1000  Gr 23  16         Zijnen 

China  scrobiculata  Wedd.  von  Gebrüd.  Vrijdag 

Watering,  von  1000  Gr. 5V2  10         Zijnen 

Es  ist  femer  sehr  bemerkenswerth,  dass  die  rothe 
China,  welche  die  Erscheinung  nicht  zeigt,  die  grösste 
Menge  Alkaloid,  nämlich  4,16  Proc.  besitzt,  und  dass 
Delondre  und  Bouchardat  von  der  China  calisaya 
convoluta,  welche  die  Erscheinung  sehr  zeigte,  aus  einem 
Kilo  15 — 20Qrm.  schwefelsaures  Chinin  und  8 — lOGroL 
schwefelsaures  Cinchonin,  jedoch  aus  der  Calisaya  planOj 
welche  die  Erscheinung  nicht  oder  wenig  zeigte,  30 — 32 
Gramme  schwefelsaures  Chinin  und  6  —  8  Grm.  schwefel- 
saures Cinchonin  erhielten.  Zudem  verdient  es  Erwähnung, 
dass  die  Loxa-,  Pseudo-Loxa-  und  Tenn- China,  welche 
alle  die  Erscheinung  sehr  stark  anzeigten,  zu  den  schlech- 
testen Chinasorten,  was  den  Alkaloidgehalt  betrifft,  gehö- 
ren, und  dass  die  Pitayo-China,  deren  Fasern  nur  schwach 
roth  erscheinen,  so  reich  an  Alkaloiden  ist 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Methode,  durch  welche  die 
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Alkaloide  bestimmt  wurden^  mitzntheilen,  indem  sich  solche 
dadurch  auszeichnet,  dass  man  recht  reine  Alkaloide 
erhält 

Die  Chinarinde  wird  nämlich  fein  gepulvert,  wieder- 
holt mit  reinem,  angesäuertem,  destillirtem  Wasser  aus- 
gekocht, die  Decocte  filtrirt  und  zur  Trockne  verdampf 
die  trocknen  Extracte  wieder  in  angesäuertem  Wasser 
aufgelöst,  filtrirt  und  durch  Ammrnijik  niedergeschlagen. 
Nachdem  die  unreinen  Alkaloide  gesammelt  und  im  Was- 
serbade  getrocknet  sind,  werden  sie  mit  einer  Lösung 
von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  gekocht,  wodurch  basisch 
schwefeis.  Kupferoxyd  gefällt  wird  und  die  Alkaloide,  an 
Schwefelsäure  gebimden,  in  Auflösung  kommen.  Nach  dem 
Filtriren,  Abwaschen,  Präcipitiren  des  noch  vorhandenen 
Kupfersalzes  durch  Schwefelwasserstoff  und  wiederholtes 
Filtriren  werden  endlich  die  Alkaloide  in  reinem  Zustande 
durch  Ammoniak  geföUt,  im  Wasserbade  getrocknet  und 
gewogen.  Die  auf  diese  Weise  abgeschiedenen  Alkaloide 
sind  ganz  weiss.  (Tijdschrift  voor  Wetensch.  Pharmacie^ 
—  Ati8  dem  Holland,  übers,  von  I}r.  Joh.  Müller.)  *) 


Ueber  eine  botanische  Merkwürdigkeit; 

von 

R.  Strassburger. 


In  diesem  Archiv,  Bd.  83.  pag.  381,  befindet  sich  die 
Mittheilung  über  eine  botanische  Merkwürdigkeit^  die  in 
der  That  so  merkwürdig  ist,  dass  sich  wohl  schon  längst 
eine  Berichtigung  in  dieser  Zeitschrift  hätte  erwarten 
lassen. 


*)  Dem  Verf.  scheint  das  neueste  Werk:  „Ueber  die  chemischen 
Bestandtheile  der  Chinarinden  von  Dr.  £.  Reich ardt''  noch  nicht 
bekannt  zu  sein,  worin  sich  namentlich  über  die  letzten  Angaben 
Aufklärung  findet.  E.  R. 
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Die  Merkwürdigkeit  ist  folgende.  Aus  einigen  gewöhn- 
lichen Feldbohnen  waren  in  der  Nähe  der  Narbe  bis  m 
zwei  Drittheilen  Haferkömer  hervorgewachsen;  BohneiL 
und  Haterkorn  waren  vollständig  entwickelt  Das  letz- 
tere liess  sich  aus  der  Bohne  ziehen^  und  zeigte  an  der 
Stelle,  wo  sich  der  Stengel  befindet,  mit  dem  es  sonst  an 
der  Rispe  hängt,  ein  kleines  Haferbüschel,  vermittelst 
dessen  es  mit  dem  Kerne  (also  mit  Samen)  verwachseo 
war.  Hieraus  schliesst  nun  Herr  St  ölt  er,  dass  durch 
Kreuzung  eine  abnorme  Samenbildung  statt  gefunden  habe, 
und  dass  durch  die  Verschiedenheit  der  beiden  Pflanzen- 
gattungen die  zusammengewachsenen  Samen  ihre  beson- 
deren Charaktere  bewahrt  haben. 

Diese  Schlussfolgerungen  beruhen  nun  entweder  auf 
falscher  Beurtheilung  oder  auf  Unkenntniss.  Denn  wel- 
cher Befruchtungstheorie  man  auch  anhängen  mag,  so  ist 
das  Endresultat  der  Befruchtung  ein  Embryon,  niemals  aber 
ein  Fruchtknoten  oder  gar  eineBlüthe,  und  nach  Befruchtung 
der  Samenknospe  werden  erst  die  ferneren  Entwickelun- 
gen  der  zur  Finichtbildung  gehörenden  Blüthentheile  ein- 
geleitet. Das  Haferkom  ist  aber  eine  Caryopse,  also  eine 
aus  einem  oberständigen  Fruchtknoten  entstandene  Frucht 
und  eine  solche  kann  sich  niemals  durch  Kreuzung  als 
HaferpoUen  mit  der  Samenknospe  der  Bohne  bilden. 

Das  Unwahrscheinliche  nun  einmal  angenommen,  ein 
in  eine  Samenknospe  der  Bohne  eingedrungener  Hafer- 
pollen hätte  dort  wirklich  einen  Embryon  gebildet,  was 
nun  weiter?  Nach  Herrn  Stölter's  Kreuzungstheorie 
musste  sich  aus  diesem  eine  Haferpflanze  entwickelt  haben, 
die  sich  wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  Narbe  durch  die 
Fruchtwand  des  Legumen  gebohrt  und  dort,  also  zwischen 
Thür  imd  Angel,  eine  Art  Blüthe  gebildet  haben.  BeviH- 
diese  aber  ein  Haferkom,  also  eine  Frucht  bilden  kann, 
muss  sie  doch  erst  wieder  befruchtet  werden,  und  in 
welche  Zeit  soll  diese  Befruchtung  nun  fallen?  Ange- 
nommen femer,  dass  diese  Befruchtung  auch  wieder  statt 
gefunden  hat,  so  hätten  ja,   eben  so  gut  es  diesmal  ein 
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Haferpollen  war^  auch  ein  Vicia-FoUen  den  Act  vollziehen 
können.  Dann  wäre  am  Ende  gar  aus  dem  Fruchtknoten 
des  Hafers  wieder  ein  Legumen  der  Vicia  entstanden. 
Wohin  sollen  also  solche  leichtfertige  Kreuzungstheorien 
fuhren? 

Dass  Herr  Stölter  die  von  ihm  beschriebenen  Ge- 
bilde wirklich  vor  sich  gehabt  hat,  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln,  wohl  aber  zu  bedauern;  dass  er  sie  nicht  zur 
Beurtheilung  einem  Sachkundigen  vorgelegt  hat,  und  dass 
die  Redaction  einer  so  unglaublichen  Theorie  die  Spalten 
dieses  Archivs  geöfinet  hat. 

Für  uns  knüpft  sich  hier  wohl  die  Frage  an:  was 
können  diese  Gebilde  gewesen  sein?  Es  ist  natürlich 
sehr  bedenklich,  aus  der  Mittheilung  des  Herrn  Stölter 
sich  nur  irgend  ein  sicheres  Urtheil  zu  bilden.  Können 
nicht  durch  irgend  einen  Zufall  oder  Absicht  Haferblü- 
then  oder  Haferkömer  in  den  Fruchtknoten  der  Bohne 
gesteckt  sein^  die,  vielleicht  auffallender  Weise  genug, 
Adventivwurzeln  getrieben  haben,  welche  sich  Schmaro- 
tzern gleich  an  den  Samen  der  Bohne  gelegt  und  Nah- 
rung suchend  dort  eingedrungen  sind?  Da  ein  derartiges 
Durchbohren  gar  nichts  Seltenes  ist,  so  scheint  dieser 
Vorgang  vielleicht  die  einfachste  Lösung  des  Problems 
zu  sein.  Verhält  sich  indess  die  Sache  anders,  so  wäre 
es  im  Interesse  abnormer  Bildungen  gewiss  sehr  zu  wün- 
schen, über  diese  ^^botanische  Merkwürdigkeit^  aus  fach- 
kundiger Feder  etwas  Sicheres  zu  erfahren. 

N.  S.  Die  Mittheilung  des  Herrn  Stölter  haben  wir  als  ein 
botanisches  Cuziosum  aufgenommen,  wie  solche  auch  in  botanischen 
Zeitschriften  zuweilen  Platz  finden.  Zur  Beurtheilung  fahlen  wir 
uns  nicht  veranlasst,  da  der  Gegenstand  zur  Prüfung  uns  nicht 
vorlag.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  hätte  wahrscheinlich  ergeben, 
dass  nicht  ein  Spiel  der  Natur,  sondern  von  Menschenhänden  vorlag. 

Die  Redaction. 
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Das  Alimiiim. 

Durch  die  Arbeiten  von  H.  Sainte  Ciaire -Deville 
hat  das  Alumium  eine  solche  Bedeutung  gewonnen,  dass 
es  auch  in  einer  pharmaceutischen  Zeitschrift  einer  näheren 
Betrachtung  unterworfen  zu  werden  verdient. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Thoperde  oder  Alaunerde 
bewies  1754  der  Apotheker  und  Chemiker  Marggr&f; 
er  zeigte,  dass  dieselbe  keine  Terra  ccdcarea  sei,  wofür 
man  sie  bis  dahin  gehalten  hatte.  Gleichzeitig  entdeckte 
Marggraf  die  wahre  Zusammensetzung  des  Thons  aiu 
Alaunerde  und  Kieselerde.  ^Die  von  mir  angestellten 
Eocperimenta  wollen  mich  fast  völlig  vergewissem,  dass 
ein  recht  weisser,  reiner  und  geschlemmter  Thon  aus  der 
zum  Alaunmachen  so  unentbehrlichen  Erde  und  einer 
Sand-    oder   Kieselerde    allerzartest    gemischt    bestehe.^ 

f'Andr,  Siegm.  Marggraf' s  chymischer  Schriften.  1.  Thl,  Ber- 
in  176 i.  S.  246.) 

Den  Alaun  hielt  Marggraf  für  schwefelsaure  Thon- 
erde;  der  Zusatz  des  Salis  alcalini  fixi  seu  volatüis  zn 
derselben,  um  Alaun  daraus  zu  bilden,  habe  nur  den 
Zweck  „einen  Theil  einer  zarten  der  Alaunlauge  noch 
anhängenden  Fettigkeit  zu  destruiren  und  fumenuich  das 
bei  derselben  zu  häufig  -seiende  Acidum  zu  neutralisiren.^ 
(a.  a.  O.  S.  208.)  Bergmann,  Scheele,  Theodor 
V.  Saussure,  Clement  und  Desormes  und  Thenard 
und  Roard  erweiterten  später  die  Kenntniss  der  Alaun- 
erde und  ihrer  Verbindungen.  Oerstedt  lehrte  1826 
die  Bereitung  des  Chloralumiums,  aus  welchem  es  dann 
Wo  hier  gelang  das  Alumium  abzuscheiden.  Liebig 
gab  darauf  ebenfalls  eine  Vorschrift  zur  Abscheidung  des 
Alumiums.  In  neuester  Zeit  veröffentlichten  H.  St.  Ciairc- 
Deville  und  Bunsen  ihre  Arbeiten  über  das  Alumium. 
H.  Rose  lehrte  es  vor  Kurzem  aus  Fluo^aluraium-Fluo^ 
natrium  (den  Kryolith)  darstellen.  Als  Hauptmaterial 
zur  Darstellung  des  Alumiums   dient  das  Chloraluminm 
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und  seine  Verbindung  mit  Chlomatrium.  Oerstedt's 
Methode  der  Darstellung  des  Chloralumiums  besteht  darin^ 
über  die  mit  Kohle  gemengte,  in  einer  Porcellanröhre 
glühende  Thonerde  trocknes  Chlorgas  zu  leiten.  Wohl  er 
und  Liebig  verbesserten  diese  Methode  (vergl.  darüber 
L.  Gmdin's  Handb.  der  Chemie,  6.  Aufl.  2,  Bd,  S.  286), 

Wo  hl  er  stellt  die  dazu  nöthige  Thonerde  durch 
Fällen  einer  erwärmten  Alaunlösung  mit  kohlensaurem 
Kali  dar;  Lieb  ig,  um  die  Beimengung  von  schwefel- 
saurem Kali  zu  vermeiden,  welches  zur  Verunreinigung 
des    Chloralumiums    durch    Chlorschwefel    Veranlassung 

g'ebt,  lässt  eisenfreie  Alaunlösung  durch  Chlorbaryum 
llen,  das  Filtrat  zum  Syrup  verdunsten,  aus  welcnem 
Chlorbaryum  und  Chlorkalium  herauskrystallisiren  und 
die  von  den  Krystallen  abgegossene  Flüssigkeit  mit  Stärk- 
mehl oder  Zucker  (mit  ^j^  der  Menge  des  angewandten 
Alauns)  vermengt  abdampfen  und  im  bedeckten  Tiegel 
glühen,  wo  alsdann  ein  inniges  Gemenge  von  Thonerde 
und  Kohle  hinterbleibt,  welches,  im  trocknen  Chlorstrome 
geglüht,  Kohlenoxydgas  und  Chloralumium  liefert. 

Deville  ffiebt  zur  Darstellung  des  Chloralumiums 
folgende  Vorschrift:  Man  mengt  geglühte  Thonerde  mit 
Kohlonpulver,  macht  das  Pulver  mit  Oel  zu  einem  Teige 
und  glüht  denselben  in  einem  irdenen  Tiegel.  Den  in 
Stückchen  und  gröbliches  Pulver  zerschlagenen  Rückstand 
bringt  man  in  eine  irdene  tubulirte  Retorte,  wie  sie 
Ebelmen  zur  Darstellung  des  Siliciumchlorids  empfohlen 
hat  Diese  Retorten  dürfen  nicht  mit  Bleiglasur  versehen 
sein.  Sobald  die  Retorte  dunkelroth  glüht,  lässt  man 
einen  sehr  raschen  Strom  von  trocknem  Chlorgas  hin- 
durchstreichen. Bald  beginnt  die  Destillation  des  Chlor- 
alumiums. Zum  Aufsammeln  des  Products  bedient  sich 
Deville  einer  mit  kurzem  Ansatzrohr  versehenen  Glas- 
glocke, deren  Ansatzrohr  in  den  Hals  der  Retorte  gesteckt 
wird.  Der  Retortenhals  ragt  nur  5 — 6  Centimeter  aus 
dem  Ofen  heraus.  Die  weitere  Oefihung  der  Glasglocke 
schliesst  Deville  durch  einen  Trichter  und  verklebt  die 
Fugen  zwischen  Trichterrand  und  Glockenrand  mit  Kitt 
Das  aus  der  Trichteröfinung  strömende  Kohlenoxydgas 
wird  angezündet,  um  seine  nachtheiligen  Wirkungen  zu 
verhüten. 

Als  Deville  versuchte,  Chloralumium  durch  Glühen 
eines  Gemenges  von  calcinirtem  Alaun  und  Kochsalz  daiv 
zustellen,  erhielt  er  kein  Chloralumium,  sondern  ein  Gas, 
welches  hauptsächlich  aus  chlorschwefliger  Säure  bestand. 
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und  im  Glührückstande   blieb  schwefelsaures  Natron  und 
Thonerde. 

Das  Chloralumium  Al^CP  ist  blassgrüngelb  bis  citron- 
gelb  (nach  Deville  farblos),  wachsglänzend;  durchschei- 
nend von  krystallischer,  talkartiger  Textur;  in  grösaeren 
Mengen  ist  es  schmelzbar,  in  kleineren  verdampft  es 
sogleich  beim  Erhitzen.  Siedepunct  180 — 185<>C.  Es 
raucht  schwach  an  der  Luft  und  riecht  nach  Salzsäure. 
Durch  Kalium  wird  es  noch  weit  unter  dem  Olühpuncte 
unter  lebhafter  Feuerentwickelung  und  Herausschleudern 
eines  Theils  der  Masse  zersetzt  An  der  Luft  zerfliesst 
das  Chloralumium  bald  zu  klaren  Tropfen  und  löst  sich 
im  Wasser  schnell  unter  Wärmeentwickelung  und  Zischen 
zu  einer  klaren  Flüssigkeit.  Dieselbe  Flüssigkeit  entsteht 
beim  Lösen  von  Thonerdehydrat  in  wässeriger  Salzsaure. 
Sie  giebt  beim  Verdunsten  Erystalle  von  Ä12  CP,  12 HO 
=  AT2q3,3HCl  +  9HO,  welche  beim  Erhitzen  sich  aer- 
setzen  in  entweichende  wässerige  Salzsäure  und  hinter- 
bleibende Thonerde,  die  die  Form  der  gewässerten  salz- 
sauren Thonerde  beibehalten  hat. 

Das  Chloralumium  liefert  mit  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium Doppelchloride  von  den  Formeln  KCl,  Al^Cl^ 
und  NaCl,  ÄPCl^.  Aus  dem  letzteren,  so  wie  aus  dem 
Al^CP  scheidet  man  vorzüglich  das  Alumium. 

Darstellung  des  Alumiums. 

Nach  Wo  hl  er.  Man  bringt  auf  den  Boden  eines 
Porcellantiegels  höchstens  10  erbsengrosse  Kugeln  Kalium, 
frei  von  Steinöl  und  kohliger  Substanz,  darüber  ein  gleich 
grosses  Volum  Chloralumium  (das  Kalium  darf  nicht  vor- 
walten), bindet  den  Deckel  mit  Draht  fest  und  erhitzt 
über  der  Weingeistflamme  zuerst  gelinde,  dann  nach  ein- 
getretener Feuerentwickelung  stärker.  Man  lässt  den 
erkalteten  Tiegel  in  ein  grosses,  ganz  mit  kaltem  Wasser 
gefülltes  Glas  fallen,  damit  keine  Erhitzung  eintrete; 
dabei  löst  sich  Chlorkalium,  der  Rest  von  Chloralumium 
oder  Kalium  unter  Entwickelung  eines  übelriechenden 
WasserstofTgases,  während  das  Alumium  als  grünes  Pulver 
zurückbleibt,  welches  man  auf  dem  Filter  mit  kaltem 
Wasser  wäscht  und  trocknet 

Nach  Liebig  nimmt  man  die  Zersetzung  des  Chlor- 
alumiums  durch  Kalium  in  einer  dünnwandigen  Glasröhre 
so  vor,  dass  man  die  Chloralumiumdämpfe  über  das 
erwärmte  Kalium  leitet. 

Darstellung  nach  Deville.  —  a)  Durch  schmet 
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zendes  Natrium.  —  In  eine  dicke  Glasröhre  von  4  Centi> 
meter  Durchmesser  bringt  man  200 — 300  Gramme  Chlor- 
alumium,  steckt  zu  beiden  Seiten  Asbestpfröpfe  ein,  um 
das  Alumiumchlorid  zusammenzuhalten.  Durch  die  Röhre 
leitet  man  zur  Verjagung  der  Verunreinigungen  des  Chlor- 
alumiums,  namentlich  des  Wassers^  der  Salzsäure,  des 
Chlorschwefels  und  Chlorsiliciums ,  trocknes  luftfreies 
Wasserstofigas.  Zur  Entfernung  des  Sauerstoffs  der  Luft 
aus  dem  Wasserstoffgase  leitet  man  dieses  durch  eine 
schivach  erhitzte  mit  Platinschwamm  und  Platinschwarz 
gefällte  Kugel,  darauf  durch  Chlorcalcium.  Nun  schiebt 
man  in  die  Köhre  Porcellanschüsselchen  mit  abgetrock- 
neten breitgedrückten  Natrium,  erhitzt  unter  fortwährend 
langsamen  Ueberleiten  von  Wasserstoffgas  das  Natrium 
zum  Schmelzen,  dann  das  Chloralumium  bis  zum  Ver- 
dampfen. Die  über  das  schmelzende  Natrium  streichenden 
Chloralumiumdämpfe  werden  durch  das  Natrium  unter 
Erglühung  zerlegt;  es  entsteht  Alumium  und  Chlomatrium, 
welches  eine  gewisse  Menge  Chloralumium  verschluckt 
und  damit  ein  weniger  flüchtiges  schmelzbares  Doppel- 
chlorid bildet,  in  welchem  das  Alumium  schwimmt.  Nach- 
dem alles  Natrium  verschwunden  ist,  bringt  man  die 
Porcellanschiffchen  mit  dem  Alumium  und  der  dasselbe 
uraschliessenden  Schmelze  in  ein  mit  Vorlage  versehenes 
dickes  Porcellanrohr  und  erhitzt  sie  darin,  während  luft- 
und  wasserfreies  Wasserstoffgas  durch  die  Röhre  strömt, 
zum  lebhaften  Rothglühen.  Das  Chloralumium  -  Chlor- 
natrium destillirt  unzersetzt  über  und  lässt  Alumium  auf 
den  Porcellanschiffchen  zurück.  Von  dem  anhängenden 
Salz  und  Silicium,  welches  aus  dem  Porcellan  durch  das 
Alumium  reducirt  worden  ist,  befreit  man  das  letztere 
durch  Waschen  mit  Wasser  und  schmilzt  es  zuletzt  in 
einem  aus  geglühter  Thonerde  und  gallertartigem  Thon- 
erdehydrat  geformten,  vorher  ausgeglühten  Tiegel  unter 
Chloralumium -Chlomatrium  zu  einem  Regulus  zusammen. 
Solches  geschieht  etwa  bei  der  Schmelzhitze  des  Silbers. 
Den  Uebcrfluss  des  Schmelzmittels  giesst  man  ab,  sam- 
melt das  Alumium  und  erhitzt  es  im  Tiegel  bis  alles 
Chloralumium  -  Chlomatrium  in  Dämpfen  entwichen  ist 
So  dargestellt  ist  das  Alumium  ausgezeichnet  rein. 

fe)  Durch  Natriumdämpfe.  —  Dieses  Verfahren,  wel- 
ches Deville  noch  vervollkommnen  will,  liefert  aus  un- 
reinem Chloralumium  mit  einer  einzigen  Operation  sehr 
jeines  Alumium. 

Man  füllt  eine  Quecksilberfiasche  mit  einem  Natrium 
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liefernden  Gemenge  (aus  717  Th.  trocknem  kofalensaur^m 
Natron,  175  Th.  Kohlenpulver  und  108  Th.  kohlensaurem 
Kalk,  die  mit  Gel  zur  Paste  gemacht  und  im  Verschlossenen 
ausgeglüht  worden  sind),  schraubt  ein  10  Centimeter  lan- 
ges Eisenrohr  an  die  Mündung  der  Flasche,  legt  den  so 
vorgerichteten  Apparat  in  den  Windofen  und  bringt  die 
Flasche  zur  Helirothgluth,  das  Eisenrohr  zum  Donkel- 
rothglühen.  Das  Ende  des  Eisenrohrs  mündet  durch  eine 
Oefihung  im  unteren  Viertheil  eines  irdenen  Scfamelz- 
tiegels  so,  dass  das  Rohrende  nicht  über  die  Innenwand 
des  Tiegels  hervorragt  Das  während  der  Zersetzung 
sich  entwickelnde  Kohlenoxydgas  verbrennt  im  inneren 
des  Tiegels,  trocknet  und  erhitzt  denselben.  ,  Sobald 
Natriumdämpfe  erscheinen  und  mit  gelber  Flamme  ver- 
brennen, wirft  man  Chloralumium  in  den  Tiegel,  welches 
sich  verflüchtigt  und  durch  die  Natriumdämpfe  zerlegt 
wird.  Man  giebt  von  Neuem  Chloralumium  in  den  Tiegel, 
sobald  die  aus  dem  Tiegel  entweichenden  Dämpfe  auf- 
hören sauer  zu  reagiren  und  die  Flamme  des  im  Chlor- 
alumium verbrennenden  Natriums  ihren  Glanz  verliert 
Nach  beendigter  Operation  zerschlägt  man  den  Tiegel 
und  findet  in  dem  der  Eisenrohrmündimg  zunächst  ge- 
legenen Theile  desselben  eine  Masse,  bestehend  aus  Koch- 
salz, kleinen  Älumiumkugeln  und  sodahaltiger  Kohle, 
Man  wirft  die  Masse  in  Wasser.  Reagirt  dieses  sauer, 
so  erneuert  man  dasselbe  öfters  durch  frisches  Wasser; 
nimmt  es  alkalische  Reaction  an,  so  säuert  man  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  an  (1  Th.  concentrirte  Salpetersäure 
auf  3 — 4  Th.  Wasser).  Die  isolirten  Älumiumkugeln 
schmilzt  man  unter  Chloralumium  -  Chlomatrium  zu- 
sammen. 

c)  Aus  Chloralumium -Chlomatrium  durch  den  gal- 
vanischen Strom.  —  Deville,  geleitet  durch  Bunsen's 
Versuche  das  Magnium  abzuscheiden,  blieb  nach  vielen 
Proben  bei  folgendem  Verfahren  stehen:  Man  nimmt 
2  Th.  Chloralumium  und  1  Th.  trocknes  zerriebenes  Koch- 
salz, mischt  und  bringt  das  Gemenge  in  einen  auf  200<>  C. 
erhitzten  Porcellantiegel,  worin  beide  Körper  zu  einer 
dünnen  Flüssigkeit  zusammenschmelzen.  Dies  ist  das  zur 
Alumiumabscheidung  dienende   Chloralumiumnatriiunbad. 

Der  zur  Zersetzung  dienende  Apparat  hat  folgende 
Einrichtung : 

Ein  glasurter  Porcellantiegel  steht  der  Sicherheit 
wegen  in  einem  etwas  weniger  grösseren  irdenen  TiegeL 
Beide   sind    durch    einen  Tiegeldeckel   verschlossen,    der 
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einen  Spalt  besitzt,  um  eine 
breite  und  dicke  Platinplatte 
durchzulassen^  welche  als  ne- 
gative Electrode  dient,  femer 
eine  runde  Oefinungj,  durch 
welche  mit  einiger  Keibung 
ein  hohler  trockener  poröser 
Thoncylinder  gesteckt  wird. 
In  den  letzteren  senkt  man 
einen  massiven  Kohlencylin* 
der,  welcher  als  positive  Elec- 
trode dient.  Der  Boden  des 
porösen  Cylinders  muss  einige 
Centimeter  vom  Boden  des 
Porcellantiegels  abstehen.  Man  erfiillt  Porcellantiegel  und 
Thoncylinder  bis  zur  gleichen  Höhe  mit  dem  geschmol- 
zenen Chloralumium-Chlomatrium  und  erhitzt  den  Appa- 
rat vorsichtig,  um  den  Inhalt  flüssig  zu  erhalten.  Man 
senkt  die  Electroden  in  die  geschmolzene  Masse  und 
leitet  einen  Strom  von  4 — 5  Elementen  durch  dieselbe. 
Das  Alumium  setzt  sich  nebst  Kochsalz  auf  das  Platin- 
blech, an  dem  porösen  Gefässe  entwickelt  sich  Chlorgas 
und  etwas  Chloralumiumdampf.  Durch  Eintragen  von 
Kochsalz  in  das  poröse  Gefass  verdichtet  man  den  letzteren. 
Man  nimmt  von  Zeit  zu  Zeit  das  Platinblech  heraus, 
lässt  es  erkalten,  entfernt  die  anhängende  Masse  und 
bringt  es  von  Neuem  in  das  schmelzende  Doppelchlorid. 
Die  rohe  alumiumhaltige  Masse  wäscht  man  mit  Wasser 
und  schmilzt  das  grüne  MetaUpulver  unter  Chloralumium- 
Chlomatrium  zusammen. 

In  dem  porösen  Gefässe  findet  man  gegen  das  Ende 
der  Operation  eine  grosse  Menge  pulveriger  Kohle,  die 
von  der  positiven  Electrode  hinweggeflihrt  wurde.  Die 
ersten  Portionen  des  Alumiums  sind  unrein  und  brüchig, 
wegen  Gehaltes  von  Silicium  und  Kohle.  (DeüHUj  AnnaL 
de  chim.  et  de  phys»  3,  Ser.  Janv»  1855.  T.  XLIIL  p.  5 — 36.) 
Bunsen's  Verfahren  der  Darstellung  des  Alumiums 
auf  galvanischem  Wege,  in  den  Annalen  der  Physik  und 
Chemie  von  Poggendorff,  Augustheft  1854.  Deville 
hatte  bei  Anstellung  seiner  Versuche  keine  Kenntniss  von 
Bunsen's  Arbeiten  über  das  Alumium. 

Ueber  Fabrikation  des  Alumiums  finden  sich 
spätere  Angaben  in  Dinglers  polyt  Joum.  Bd.  CXXXVII* 
2.  Juliheft  1855.  Nach  denselben  stellte  Hr.  Saint e 
Qlaire-Deville  in  der  Fabrik  chemischer  Producte  zu 
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Javel  auf  Kosten  des  Kaisers  Napoleon  III.  Älumiam  im 
Grossen  dar. 

Das  Chloralumium  wird  durch  Einwirkung  von  Chlor- 
gas auf  ein  vorher  ealcinirtes  Gemenge  von  Thonerde 
und  Steinkohlentheer  dargestellt^  welches  Gemenge  in 
Gasretorten  glühend  dem  Chlorgase  ausgesetzt  ist  Die 
Thonerde  erhält  man  durch  Glühen  von  Ammoniakalaun. 

Das  erzeugte  Chloralumium  wird  in  gemauerten 
Kammern  verdichtet,  deren  Innenwände  mit  Fayence  über- 
zogen sind.  Es  bildet  eine  aus  schwefelgelben  Krystallen 
bestehende  dichte  Masse.  Von  einem  Gehalte  an  Eisen- 
chlorid wird  es  durch  Umsublimiren  über  auf  40CK>C. 
erhitzten  Eisenspitzen  gereinigt,  wobei  das  leichtflüchtige 
Eisenchlorid  in  das  schwerflüchtige  Eisenchlorür  verwan- 
delt und  zurückgehalten  wird.  Das  so  gereinigte  Chlor- 
alumium  bildet  farblose  durchsichtige  Kiystalle. 

Zur  Darstellung  des  Natriums,  welches  zur  Zerlegung 
des  Chloralumiums  dient,  verwendet  Deville  ^Juni  1855) 
ein  Gemenge  aus  1000  Gewth.  wasserfreiem  konlensaurem 
Natron,  IK)  Th.  Kreide  und  450  Th.  trockenen  Stein- 
kohlen von  Charleroi.  Diese  Substanzen  werden  pulveri- 
sirt,  sorgfältig  gemengt  und  bei  Rothslühhitze  caicinirt 
Die  Reduction  des  Natriums  geschieht  bei  Temperaturen, 
nahe  dem  Schmelzpuncte  des  Silbers. 

In  der  Fabrik  zu  Javel  waren  bis  Mitte  Juni  auf 
Kosten  des  Kaisers  schon  300  Kilogrm.  Chloralumium 
dargestellt  worden.  Die  Materialien  zur  Darstellung  des 
Alumiums,  nämlich  Ammoniakalaun,  Chlorgas,  Kohle, 
kohlensaures  Natron  und  Kreide  sind  sämmtUch  sehr 
billig;  ihr  Preis  dürfte  für  1  Kilogrm.  Alumium  nur 
32  Francs  betragen.  Beim  Beginn  der  Untersuchung 
wurde  aber  das  Kilogramm  Natrium  zu  1000  Francs  an- 
gesetzt, wobei  die  Bereitungskosten  von  1  Kilogramm 
Alumium  bloss  durch  das  hierzu  erforderliche  Natrium 
auf  3000  Francs  sich  steigerten.  Allein  Herr  Moigno 
theilte  im  Cosmos  vom  22.  Juni  1855  mit,  dass  man  zu 
dieser  Zeit  in  Paris  das  Kilogramm  Natrium  schon  flir 
100  Francs  verkaufe,  während  es  kauqi  auf  30  Francs 
zu  stehen  komme.  1  Kilogrm.  Chloralumium  koste  nur 
1  Franc  25  Cent  Allein  die  Darstellung  des  Alufniums 
selbst  sei  noch  zu  schwierig  und  nur  deshalb  sei  das 
reine  Alumium  zur  Zeit  noch  so  theuer  wie  das  Gold 
und  zehnmal  theuerer  als  das  Silber.  Prof.  Dumas  stellt 
für  die  Zukunft  bei  der  Fabrikation  des  Alumiums  eine 
Erniedrigung  seines  Preises  auf  5  Francs  das  Kilogramm» 
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Besonders  sei  Marseille  der  passendste  Ort  für  diesen 
neuen  Industriezweig.  Auf  eine  wichtige  Eigenschaft  des 
Alumiums  macht  Dumas  aufmerksam,  nämlich  auf  seinen 
dem  Glocken^t  ähnlichen  Klang. 

Darstellung  des  Alumiums  nach  H.  Rose« 
fPoggend,  Annal,  1865.  No.  9;  daraus  in  Dingh  polyt.  Jourru 
Bd.CXXXVIL  l.Septbr.'Heft  1856.)  Als  Material  dient 
der  Kryolith  oder  natürlich  vorkommendes  Fluoralumium- 
Fluornatrium.  Von  diesem  grönländischen  Mineral  kostet 
der  Centner  in  Berlin  nur  3  Thlr.;  es  wird  unter  dem 
Namen  Mineralsoda  von  Seifensiedern  zur  Natronlaugen« 
bereitung  benutzt  —  Zur  Alumiumdarstellung  wird  in 
kleinen  eisernen  Tiegeln  das  feine  Kryolithptdver  in  dün- 
nen Lagen  mit  feinzerschnittenem  Natrium  gepohichtety 
fest  gestampft,  mit  einer  guten  Decke  von  Chlorkalium 
versehen  und  der  Tiegel  mit  einem  gut  passenden  Por- 
cellandeckel  verschlossen.  Auf  6  Th.  Kryolith  nimmt 
man  2  Th.  Natrium  imd  5  Th.  Chlorkalium.  Es  ist 
zweckmässige  nicht  mehr  als  10  6rm.  Kryolith  auf  einmal 
in  Arbeit  zu  nehmen.  Das  Qemenge  wird  1/2  Stunde 
lang  gut  bedeckt  einer  starken  Rothgluht  ausgesetzt; 
nach  dem  Erkalten  wird  die  gutgeflossene  Masse  heraus- 
geschlagen; mit  Wasser  aufgeweicht  und  die  Alumium- 
kugeln^  welche  oft  0,3 — 0,5  Qrm.  Schwere  besitzen,  mit 
kalter  verdünnter  Salpetersäure  von  anhängender  Schlacke 
befreit  Unter  einer  Decke  von  Chlorkalium^  besser  von 
Chloralumium-Chlomatrium  lassen  sich  die  kleinen  Alu« 
miumkugeln  zu  grösseren  Kugeln  leicht  zusammenschmel- 
zen. Aus  10  Grm-  Kryolith,  worin  1,3  Qrm.  Alumium 
vorhanden  sind,  erhielt  H.  Rose  nur  0,3  oder  0,4,  ja  0,6, 
höchstens  0,8  Orm.  Alumium. 

Eigenschaßen  des  Alumiums. 

Das  nach  Wöhler's  Methode  dargestellte  Alumium 
ist  ein  graues,  dem  gepulverten  Platin  ähnliches  Pulver, 
mit  einzelnen  zinnweissen  Flittem;  unter  dem  Polirstahl 
wird  das  Pulver  ebenfalls  zinnweiss  und  lässt  sich  im 
Achatmörser  zu  grösseren  Metallflittem  zusammendrücken. 
Schmilzt  nicht  bei  einer  Hitze,  bei  welcher  Gusseisen 
schmilzt  und  leitet  im  pulverigen  Ztistande  nicht  die 
Electricität  Nach  Tod  Thomson  leitet  es  zusammen* 
geschmolzen  die  Electricität 

Eigenschaften  des  Alumiums  nach  DeviUe. 
Das  Alumium  ist  ein  schön  weisses  Metall,  silber- 
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ähnlich  in  der  Farbe,  doch  etwas  bläulich^  besonders  das 
starkgepresste.  Frisch  geschmolzen  und  erstarrt  hat  es 
die  Härte  des  Silbers;  nach  dem  Pressen  wird  es  elastischy 
hart  und  klingend  wie  Eisen.  Lässt  sich  zu  feinen 
Blättchen  ausschlagen  und  zu  feinem  Drahte  auflsiehen. 
Lässt  sich  feilen  ohne  die  Feile  zu  verstopfen.  Zwischen 
den  Fingern  gerieben  riecht  es  schwach  eisenartig.  Leitet 
die  Electricität  so  gut  wie  Silber  und  achtmal  besser  als 
Eisen.  Schwach  magnetisch.  Beim  Erstarren  krystallisirt 
es  sehr  leicht,  die  wahrscheinliche  Form  der  Krystalle 
ist  das  reguläre  Octaeder:  Schmelzpunct  höher  als  der 
des  Zinks,  niedriger  als  der  des  Silbers;  näher  dem 
ersteren  als  dem  letzteren.  Es  ist  sonach  ein  sehr  schmelz- 
bares Metall  (un  m6tal  excessivement  fusible).  Spec  Ge- 
wicht des  Alumiums  =  2,56.  Durch  heftiges  Fressen 
steigt  die  Dichtigkeit  desselben  auf  2,67  und  sinkt  auch 
nach  dem  Erhitzen  und  Abkühlen  nur  auf  2,65.  Die 
Dichtigkeit  der  Thonerde  =  3,97.  Das  Volum  des  in 
der  Thonerde  vorhandenen  Alumiums  ist,  wenn  man 
letzteres  isolirt  sich  denkt,  nahezu  eben  so  gross  als  das 
der  Thonerde. 

Das  Alumium  ist  eins  der  weni^t  veränderlichen 
Metalle  und  hält  die  Mitte  zwischen  den  edlen  und  un- 
edlen Metallen. 

Atmosphärische  Luft  und  Sauerstoffgas  wirken  weder 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch  in  den  höchsten  Tem- 
peraturen des  Kapellenofens  darauf  merklich  ein.  Liesse 
sich  Alumium  mit  Blei  legiren,  so  würde  man  es  wie 
Silber  cupelliren  können. 

Wasser  übt  weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch 
bei  Siedehitze,  noch  als  Dampf  bei  Bothgluth  eine  merk- 
liche Wirkung  auf  das  Alumium.  Nur  in  der  höchsten 
Feuers^luth  oxydirt  sich  das  Alumium  oberflächlich  ein 
wenig  mi  Wasserdampfe. 

Verdünnte  und  concentrirte  Salpetersäure  wirken  bei 

fewöhnlicher  Temperatur  nicht  auf  Alumium;   selbst  sie- 
ende Salpetersäure   wirkt  nur  ungemein   langsam  oxy- 
dirend  auf  dieses  MetalL 

In  verdünnter  Schwefelsäure  liessen  sich  Alumium- 
kügelchen  von  nur  einigen  Milligrammen  Schwere  drei 
Monate  lang  aufbewahren,  ohne  merklich  an  Grewicht  ab- 
zunehmen. Doch  trübte  sich  die  Schwefelsäure  beim 
Vermischen  mit  überschüssigem  Ammoniak  ein  wenig. 

Das  wahre  Auflösungsmittel  des  Alumiums  ist  die 
verdünnte  und  die  concentrirte  Salzsäure,  besonders  die 
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letstcfre;  SdÜBsäureffas  greüi  ebeafiiUs  diK»  AlaoMm  schon 
in  der  Kälte  an.  Unter  Wassercitafientwickelung  entsteht 
Chloralumium. 

Schwefelwasserstoffgas  wirkt  nicht  auf  das  Alumium. 
Es  wird  von  glühend -schmelzendem  Natronhydrat  nicht 
angegriffen.  Lässt  sich  mit  Quedcsilber  nicht  amalga* 
miren;  mit  schmelzendem  Blei  giebt  es  keine  Legirnng. 
Mit  Kupfer  hingegen  bildet  es  leichte,  sehr  harte,  weisse 
Legirungen.  Die  Legirung  mit  i/|o  Kupfer  nimmt  eine 
sehr  schöne  Politur  an;  die  mit  1/4  Kupfer  ist  härter  als 
Bronze  und  schwer  zu  feilen.  Dichtigkeit  dieser  Legi- 
rung 4,3.  Das  Alumium  Iftsst  sich  mit  Eisen  und  Silber 
legiren« 

Mit  Kohle  und  Silicium  giebt  es  dem  Gusseisen 
analoge  Verbindungen,  die  man  Qussalumium  neimen 
könnte.  Sie  sind  grau,  kömig,  brüchig,  leicht  krystalli- 
airbar. 

Mit  Platin  vereinigt  sich  Alumium  bei  gelinder  Hitze 
sehr  leicht;  deshalb  werden  auch  die  Platintiegel  vom 
Alumium  sehr  stark  angegriffen. 

Das  Alumium  hält  JKalium  und  Natrium  zurück  und 
bekommt  dadurch  die  Fähigkeit,  das  Wasser  zu  zerlegen, 
welche  Fähigkeit  dem  reinen  Alumium  abgeht 

Das  schwammige  Alumium  hält  Chloralumium  in 
seinen  Poren  zurück  imd  löst  sich  in  Folge  dessen  bei 
Berührung  mit  Wasser  unter  Wasserstoffentwickelung  in 
der  gebildeten  verdünnten  Salzsäure  auf.  Aus  dem  nach 
Wöhler's  Methode  dargestellten  unreinen  Alumium  konnte 
Deville  durch  Glühen  im  Wasserstoffgasstrome  eine  ge- 
wisse Menge  von  Chloralumium -Chlomatrium  austreiben; 
das  zurückbleibende  Alumium  verhielt  sich  nun  ganz  wie 
das  nach  seiner  verbesserten  Methode  dargestellte  reine 
Alumium. 

Wegen  seiner  Unveränderlichkeit  an  der  Luft,  im 
Wasser,  gegen  Schwefelwasserstoff,  gegen  Salpetersäure, 
wegen  seiner  Schmelzbarkeit,  seiner  schönweissen  silber- 
ähnlichen Farbe,  seiner  geringen  Dichtigkeit,  die  noch 
nicht  die  des  Glases  erreicht,  wegen  der  Häufigkeit  seines 
Vorkommens  und  der  Unschädlichkeit  seiner  Verbindungen 
verdient  das  Alumium  in  allgemeinen  Gebrauch  genommen 
zu  werden.  (Deville,  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys,  3,  S4r. 
Janv,  1856.)  Dr.  H.  Ludwig. 
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iMMe  m  fatifidnig  in  fktafhna  M 

Tergifh»g«i. 

Bei  Gelegenheit  einer  Kweifelhaften  Vergiftmis,  welche 
durcK  Phosphor -Latwerge  herbeigeführt  sein  soUte,  hat 
E.  MitBcherlich  auf  VeranlasHung  des  Königl.  Prcussi- 
schen  Medicinal-CoIIegiums  Versuche  zur  EntdeclEung  des 
Phosphors  angCBtcIIt.  welche  nachstehend  folgen. 

Das  empfintÜicnste  Kitt«!,  Phosphor  zu  entdecket^ 
besteht  darin,  dass  man  die  verdächtige  Substanz,  beson- 
ders wenn  es  Mehl  ie^  mit  etwas  Schwefelsäure  und  dtf 
nöthizen  Menge  Wasser  rersetst,  und  in  einem  K<4ben  Ä 
der  Destillation  unterwirft;  mit  dem  Kolben  bringt  maa 
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ein  £ntbmdttng8xx>hr  h  in  Verbindung,  und  dieses  mit 
einem  gläsernen  Kühbohr  ccc,  welches  durch  den  Boden 
des  Cyiinders  Bj  worin  es  mit  einem  Kork  a  befestigt 
i8ty  hindurchgeht  und  in  ein  Gefiiss  C  mündet.  Aus  drai 
Qefiüss  D  lässt  man  durch  einen  Hahn  kaltes  Wasser  in 
den  Trichter  tt  fiiessen,  dessen  unteres  oSnes  Ende  auf 
dem  Boden  des  Gefasses  B  ruht;  dadurch  findet  in  diesem 
ein  aufsteigender  Strom  von  kaltem  Wasser  statt,  wodurch 
die  in  das  Rohr  c  einströmenden  WasserdAmpfe  abgekühlt 
werden;  das  erwärmte  Wasser  fliesst  durch  das  Bohr  g 
in  das  GefKss  E  ab.  —  Da,  wo  die  Wasserdämpfe  oben 
bei  r  in  den  abgekühlten  Thoil  des  Kühlrohrs  einströmen^ 
bemerkt  man  im  Dunkeln  fortdauernd  das  deutlichste 
Leuchten,  gewöhnlich  einen  leuchtenden  Ring.  Man  kann^ 
wenn  man  5  Unsen  einer  Masse  eur  Destillation  verwen- 
det, die  nur  >/4o  Gr.  Phosphor,  also  nur  */iooo  Proc-  <>der 
'/iQOOOO  Pbosphor  enthält,  über  3  Unsen  abdestUliren, 
weiches  über  eine  halbe  Stunde  dauert,  ohne  dass  das 
Leuchten  aufhört;  es  konnte  ununterbrochen  deutlich 
wahrgenommen  werden.  Die  Destillation  wurde  bei  einem 
für  diesen  Zweck  angestellten  Versuch  nach  einer  halben 
Stunde  unterbrochen  und  der  Kolben  offen  14  Tage  hin- 
gestellt, dimn  die  Destillation  wiederholt  und  das  Leuchten 
eben  so  vollständig,  wie  vorher,  beobachtet  Enthält  die 
Flüssigkeit  Substanzen,  welche  das  Leuchten  des  Phos- 
phors überhaupt  verhindom,  wie  Aether,  Alkohol  oder 
Terpentinöl,  so  findet,  so  lange  diese  noch  übergehen, 
kein  Leuchten  statt;  da  Aether  und  Alkohol  jedoch  sehr 
bald  abdestillirt  sind,  so  tritt  auch  das  Leuchten  sehr 
bald  ein.  Ein  Zusatz  von  Terpentinöl  verhindert  das 
Leuchten.  Bei  forensischen  Untersuchungen  kommt  eine 
solche  Beimengung  jedoch  nicht  vor;  da  die  Flüssigkdt 
mit  Schwefelsäure  versetzt  wird,  ist  Ammoniak  nicht 
weiter  störend. 

Am  Boden  der  Flasche,  in  welche  das  Destillat  ab« 
fliesst,  findet  man  Phosphorkügelchen.  6  Unzen  einer 
Masse,  welche  Vs  ö**-  Phosphor  enthielt,  gab  so  viel  Phos- 
phorkügelchen, dass  der  zehnte  Theil  hinreichend  war, 
um  sie  als  Phosphor  zu  erkennen:  einen  Theii  desselben 
kann  man  mit  Alkohol  abwaschen  und  aafs  Filtrum 
bringen;  M^enn  dies  an  einem  warmen  Orte  getrocknet 
wird,  so  schmilzt  der  Phosphor  und  entzündet  sich  unter 
den  ihm  eigenthümlichen  Erscheinungen.  (Bei  forensischen 
Untersuchungen  kann  sowohl  die  Flüssigkeit,  welche  das 
Leuchten  bei  der  Destillation  zeigt,  als  auch  das  Destillat 

12* 
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mit  einem  Theile  der  Pho0pliork%eIchen  zur  weiteren 
Prüfung  eingesandt  werden/)  —  Bei  der  Destillation 
grösserer  ALusen,  welche  grosse  Mengen  Phosphor  ent- 
halten,  bildet  sich  durch  Oxydation  des  über^henden 
Phosphors  so  viel  phosphorige  Säure,  dass  sie  durdi 
salpetersaures  Silberoxja  und  Quecksilberchlorid  nach- 
gewiesen und  durch  Salpetersäure  in  Phosphorsäure  um- 
fewandelt  werden  kann.  So  scheint  die  phospborige 
äure  und  Phosphorsäure,  die  besonders  Schacnt  bei 
der  Untersuchung  phosphorhaltiger  Substanzen  nachge- 
wiesen hat,  entstanaen  zu  sein.  Aus  diesen  Reactionen 
kann  man  aber  keinen  Beweis  für  Phosphorvergiftungen 
entnehmen,  wenn  nicht  Phosphor  selbst  nachgewiesen  ist 
und  dann  sind  sie  yon  keiner  weiteren  Wichtigkeit 

Für  diesen  Fall,  so  wie  für  die  Veigifiungen  mil 
Phosphor  im  Allgemeinen,  war  es  von  Wichtigkeit^  mit 
Bestimmtheit  zu  ermitteln,  ob  die  phosphorü^  Säure  und 
die  Phosphorsäure,  weim  ihre  wässerigen  Lösungen  de- 
stillirt  werden,  mit  den  Wasserdämpfen  sich  verflüchtigen 
lassen.  Eine  solche  Destillation  darf  nicht  in  einer  Be- 
torte voigenommen  werden,  weil  beim  Kochen  kleine 
Tropfen  leicht  mechanisch  herübergerissen  werden  können, 
die  Deim  Platzen  von  Blasen,  besonders  bei  Flüssigkeiten, 
die  organische  Substanzen  enthalten,  sich  bilden.  Man 
muss  dazu  den  vorher  erwähnten  Apparat  anwenden,  und 
an  Sicherheit  gewinnt  man  noch,  wenn  man  die  Dämpfe 
durch  eine  Zwischenflasche  leitet. 

2  Drachmen  einer  durch  Oxydation  des  PbosphcM« 
an  der  Luft  erhaltenen  Säure  von  1,310  spec  Gewicht^ 
welche  Phosphorsäure  und  10,8  Proc  phosphorise  Säure 
enthielt,  wurden  zu  wiederholten  Malen  mit  5  Unaen 
Wasser  versetzt  und  der  Destillation  unterworfen;  am 
Ende  jeder  Destillation  war  die  Flüssigkeit  so  concentrirty 
dass  sie  ungefähr  das  frühere  specifische  Gewicht  hatte. 
Das  Destillat  röthete  nicht  bemerkbar  das  Lackmuspapier, 
weniger  als  eine  Flüssigkeit,  die  Vioooooo  Phosphorsäure 
enthielt.  3  Unzen  aus  der  Zwischenflasche  und  4  Unzen, 
die  durch  das  Kühlrohr  abgekühlt  worden  waren,  wurden 

Sesondert  mit  etwas  Natron  versetzt  und  eingedampft, 
er  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  rauchender  Salpeter- 
säure erhitzt  und  die  Flüssigkeit,  die  etwa  10  Gr.  betrug, 
mit  einer  Magnesia -Auflösung  und  Ammoniak  versetzt; 
es  zeigte  sich  keine  Spur  einer  Trübung;  es  war  also 
keine  rhosphorsäure  oder  phosph(»ige  Säure  übergegangen. 

3  Unzen  des  Destillats  fiirbten  sich  mit  salpetersaorer 
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SOberoxydlösttng  schwach  braun  und  setzten  späterhin 
an  einem  warmen  Orte  eini^  unwägbare  braune  Flocken 
ab;  dieselbe  Menge,  mit  einer  Quecksilberchloridlösung 
▼ersetzt,  trübte  sich  sehr  unbedeutend,  indem  eine  geringe 
Menge  Quecksilberchlorür  sich  bildete.  Verdünnte  Phos» 
phorsäure  mit  etwas  Staub  aus  einem  unbewohnten,  der 
Strasse  zugekehrten  Räume  der  Destillation  unterworfen, 
zeigte  dieselben  Erscheinunj^en.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  eines  solchen  otaubes  zeigt,  dass  er  zum 
Theil  aus  zerkleinerten  organischen  Substanzen,  von  Pferde« 
mist  u.  8.  w.  herrührte,  auch  wohl  Infusionsthiere,  Sporen 
▼on  Pilzen  u.  s.  w.  enthielt  Die  Reduction  des  Silber- 
oxyds  und  die  Bildung  von  Quecksilberchlorür  rührt  also 
von  Destillationsproducten  des  Staubes  her,  welche  mit 
den  Wasserdämpfen  übergehen.  Substanzen,  die  diese 
Zersetzungen  bewirken,  können  sehr  leicht  bei  der  Destil- 
lation thierischer  Substanzen  und  Nahrungsmittel,  beson- 
ders wenn  in  diesen  schon  ein  Zersetzungsprocess  durch 
Gährung  und  Fäulniss  begonnen  hat,  mit  den  Wasser- 
dämpfen übergehen.  Wasser  wurde  mit  einem  kleinen 
Stück  eines  yerfaulten  Menschenmagens  destiUirt;  das 
Destillat  zeigte  dieselbe  Erscheinung.  Bei  forensischen 
Untersuchungen  ist  auf  diese  Reductionen  also  gar  kein 
Werth  zu  legen. 

Da  phosphorige  Säure  und  Phosphorsäure  nicht  flüchtig 
sind,  so  kann  in  aem  vorliegenden  Falle  bei  der  von  den 
Apothekern  S.  und  K.  angestellten  Untersuchung  nur 
durch  Herüberspritzen  der  der  Destillation  unterworfenen 
Flüssigkeit,  weiche  phosphorsaure  Salze  enthielt,  Phos- 
phorsäure in  das  Destillat  hineingekommen  sein.  Die 
sehr  starken  Reactionen  auf  phosphorige  Säure,  die  das 
salpetersaure  Silberoxvd  und  Quecksilberchlorid  ihnen 
zeigten,  rührten  unstreitig  von  übergegangenen  Substanzen 
organischen  Ursprungs  her.  Das  als  pyrophosphorsaures 
Silberoxyd  beigelegte  Product  gab  übrigens  in  Kochender 
Salpetersäure  gelöst  und  mit  Ammoniak  und  Magnesiasale 
versetzt,  keine  Trübung;  der  Niederschlag  rührt  also 
nicht  von  Phosphorsäure  oder  einer  Modification  derselben 
her.  Das  Destillat  von  einem  Stückchen  des  eingesandten 
Magens,  welches  mit  Wasser  versetzt  und  der  Destillation 
unterworfen  wurde,  zeigte  auf  salpetersatires  Silberoxyd 
und  Quecksilberchlorid  keine  stärkere  Reaction,  als  eine 
Flüssigkeit,  die  durch  Destillation  eines  eben  so  grossen 
Stücks  von  einem  unverdächtigen  verfaulten  Magen  erhalten 
worden  war. 
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In  dem  Magen  suchte  das  Königl.  Mediomal-CoUegniHi 
Phosphorsfture,  von  dem  etwa  genossenen  Phosphor  her- 
rfihrend,  nachzuweisen.  Bin  Stück  des  Magens^  1  Unse 
an  Gewicht,  wurde  zu  dieser  Untersuchung  mit  Wasser 
ausgekocht;  die  Flüssigk^,  welche  schwach  alkaÜBdi 
rei^irtC;  wurde  filtrirt,  mit  Ammoniak  rersetzt  und  wie- 
der filtrirty  und  die  Hälfte  davon  mit  einer  Lösung  von 
schwefelsaurer  Magnesia  gefiült;  wodurch  ein  weisser 
krystaUinischer  Niederschlag  von  2  Qrhn  erhalten  wnrde^ 
der  ans  phosphorsaurer  Ammoniak  -  Magnesia  bestand. 
Dieser  auffallende  Gehalt  an  löslichen  phosphorsanren 
Salzen  bewog  die  wissenschaftliche  Deputation^  selbsl  einige 
Versuche  anzustellen:  ein  frischer  Menschenmagcn  gab 
mit  Wasser  ausgekocht  daran  kein  lösliches  j^ospbor- 
saures  Salz  ab;  ein  Stückchen  des  ihr  übersandten  Magens, 
der  ganz  in  Fäulniss  übergegangen  war,  gab  dag^en 
ungeiHhr  1  Proc.  pyrophosphorsaure  Magnesia.  —  Das 
Königl.  Medicinal'Collegium  nimmt  an,  daiss  das  Gewicht 
des  Magens  und  Zwölfnngerdarms  in  dem  Zustande,  m 
welchem  das  Stückchen,  weldies  es  untersuchte,  snch 
be&ttd,  6  Unzen  gleichzusetzen  sei;  danach  würde  der 
ganze  Magen  und  Zwölffingerdarm  24  Gr.  phosplMH^saurer 
Ammoniakmagnesia  gegeben  haben,  worin  7  Gr.  Phos- 
phorsjlure  und  3  Gr.  Phosphor  nach  unserer  Berechnung 
enthalten  sind.  (Die  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia 
enthält  29  Proc.  Phospnorsfture.)  Von  dem  Magen  und 
dein  Zwölffingerdarm  sollte  in  der  Kruke,  wie  die  wissen- 
schaftliche Deputation  sie  erhielt,  noch  ein  Drittel  vor- 
handen sein;  dieses  war  aber  so  weit  zersetzt,  dass  dessen 
Gewicht  nur  noch  320  Gr.  betrug;  in  diesem  musste  der 
ganze  Gehalt  des  Drittels  vom  Magen  und  Zwölffinger- 
darm an  Phosphorsaure  enthaltet  sein;  also  würde  der 
ganze  Magen  und  Zwölffingerdarm  nach  unserer  Unter- 
suchung 9,6  Gr.  phosphorsaure  Magnesia,  worin  6,14  Gr. 
Phosphorsäure  ima  2,7  Gr.  Phosphor  enthalten  sind,  gegeben 
haben.  Ein  Restdtat,  welches  so  nahe,  als  zu  erwarten 
ist,  mit  dem  der  Untersuchung  des  Königl.  Medicinal* 
Colle^ums  übereinstimmt 

Das  Medicinal-CoUegium  folgert  aus  der  von  dem- 
selben angestellten  Untersuchung:  dass  die  an  das 
Ammoniak  gebundene  Phosphorsäure  sich  aus  Phosphor 
gebildet  habe,  deren  Entstehen  in  normalen  Zuständen 
(Nahrungsmittel  u.  dgl.)  nicht  zu  suchen  ist,  und  solcher- 

festalt   eine    statt  gehabte  Vergiftung   mit   Phosphor  als 
öchst  wahrscheinlich  hinstellt.  —  Was  aber  die  Angabe 


Entdeebmig  dB$  Pho^iBhor$  bei  Vergißmp^.        183 

«nbetrifit»  das»  aus  den  NAhnmgsmittelu  die  Phosphor* 
säure  nicht  herrühren  könne,  so  muss  die  wiasenschamicho 
l>eputation  hierzu  bemerken,  dass  das  gewöhnlichste 
Nahrungsmittel,  Bvod,  viel  pbosphouMMire  Salze  enthält 
Die  Samen  der  Cerealien  enthalten  ungefähr  1  Proc. 
Phosphorsäure,  wovon  nur  die  Hälfte,  wenn  die  phosphor* 
Mureon  Salze  gelöst  werden,  mit  Kalkerde  und  Magnesia. 
Terbunden,  durch  Ammoniak  gefallt  wird,  die  andere. 
Hälfte  zum  grössten  Theil  an  Kali  gebunden,  in  der 
Lösung  gelöst  bleibt  und  durch  schwefelsaure  Magnesia 
gefallt  werden  kann.  In  4  Unzen  Brod  würde  daher  viel 
mehr  an  Phosphorsäure,  die  an  Kali  gebunden  ist,  ent- 
halten sein,  als  das  Medicinal-Colleffium  in  dem  zersetzten 
Magen  als  vorhanden  annimnit.  Aber  auch  im  Faserstoff 
und  im  Eiweiss  sind  Vs  Proc.  Phosphor  enthalten,  welches 
3^4  Proe.  Phosphorsäure  entspricht,  so  dass  also  in  2  Unzen 
ffelarocknetem  Faserstoff,  aus  welchem  vorzugsweise  der 
Hagen  besteht,  so  viel  Phosphor  enthalten  ist,  als  nach 
4em  von  dem  Medicinal-Collegium  und  von  uns  ange« 
stellten  Versuchen  in  den  untersuchten  Gegenständen 
anzunehmen  ist 

Die  Phosf^rsäure,  welche  das  Medicinal-Collegittm 
in  dem  Magen  gefunden  haA^  rührt  unstreitig  von  dem 
ganz  in  Fäulniss  übereegai^enen  Magen  selbst  her,  und 
nicht  von  Phosphor,  der  sich  oxjdirt  hat  Es  m^ste 
sonst  fast  die  ganze  Quantität  Phosphor,  da  der  R.  nicht 
mehr  als  höchstens  8^/4  Ghr.  Phosphor  mit  der  Latwerge 
genossen  haben  könnte,  im  Magen  sich  oxydirt  haben 
und  darin  zurückgeblieben  sein,  was  anzunehmen  ganz 
unmöglich  ist,  da  der  R.  noch  länger  als  2^/2  Tage,  nach- 
dem er  den  verdächtigen  Kaffee  genossen,  gelebt  und  in 
dieser  Zeit  s^r  viel  getrunken  und  gebrochen  hat,  und 
Ton  den  Obducenten  der  Inhalt  des  Magens  heraus« 
genommen  imd  die  Wände  desselben  gereinigt  worden 
sind,  um  die  Schleimhaut  auf  ihre  Beschaffenheit  zu  unter- 
suchen.   (Joum.ßh'prala.Chem.  Bd.  66.  Heß  4.)       H.ß. 
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Heber  eine  aUgeneitte  Methode,   dei  Wassentof  h 
^rgjumhtn  Körpen  darch  Jod  n  ersetiei,  «sd  ibcr 

Jodpyromecouftire« 

Brown  (Glasgow)  verwandte  zum  Jodiren  oi^ani- 
scher  Substanzen  aas  Bromjod^  welches  man  eiitäk^  in- 
dem man  Bromwasser  mit  überschftssigem  Jod  schüttelt 
Später  hat  er  gefunden^  dass  statt  dessen  Chloijod  mit 
gleichem  Erfolge  angewandt  werden  kann^  das  man  be- 
reitet, indem  man  Jod  im  Wasser  vertheilt  und  Chlor 
hindurchleitet 

Auf  diese  Weise  hat  Brown  die  JodpyromecoQSftore 
dargestellt.  Die  Pyromeconsfture  C1<>H*0^,  giebt  mit 
JCl  die  Producte:  CtOH3JO«  +  HCl. 

Sie  schlägt  sich  unter  Entfiirben  der  Jodfltissigkeit 
nieder,  wird  mit  Wasser  gewaschen,  und  aus  der  Lösung 
in  Alkohol  krystallisirt  erhalten.  Sie  bildet  farbhne 
Platten,  die  sehr  stark  glänzen.  In  heissem  Wasser  ist 
sie  löslich  und  krystaHisirt  aus  solcher  Lösung  in  Nadeln. 
Säuren  und  Alkalien  vermehren  die  Löslichkeity  conoen- 
trirte  Kalilauge  und  Salpetersäure  zersetzen  sie.  Mit  salpeleiv 
saurem  Silberoxyd  giebt  sie  einen  gelblichweissen  Nieder- 
schlag, mit  Eisenoxydsalzen  keinen  Niederschlag,  aber 
die  Lösung  färbt  sich  tief  purpurn. 

Die  l&ure  ist  einbasisch.     Die  Analyse  gab: 

C  25.250  10    =    GO  25,19 

H  1,480  3=3  1,26 

0        —  6    =    48  20,17 

J  52,909  1    =  127  53,38 

100,000  238    100,00. 

JodpvromeconsAurer  Baryt,  BaO,  C^OH^JOS-j-HO, 
entsteht  durch  Mischen  der  alkoholischen  Lösungen  too 
essigsaurem  Baryt  imd  der  mit  Ammoniak  etwas  alkalisch 
gemachten  Lösung  der  Säure. 

Fällt  als  feines  Netzwerk  yon  zarten  Krystallen,  we- 
lUg  in  heissem  und  kaltem  Wasser  löslich.  Reagirt  auf 
Lackmus  alkalisch.  Die  Analyse  gab  23,84  Baryt  (24^329 
berechnet). 

Jodpyromeconsaures  Bleioxyd,  PbO,  C^^H^JO*,  bil- 
det einen  amorphen,  farblosen,  weissen  Niederschlag,  wenn 
man  alkoholische  Lösungen  yon  Bleizucker  und  der  Saure 
mit  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  mischt  Gab  bei  der 
Analyse  33,03  Bleioxyd  f32,749  berechnet). 

Jodomecon,  C^H^JöC)^,  nennt  Brown  einen  Körper, 
der   entsteht,    wenn   man  die  Pyromeconsäure  mit  einer 
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cröfisem  Menge  Chlorjod  behandek,  als  zur  Erzeugung 
der  JodpyroTnoconsäure  nöthig  ist  Die  Flüssigkeit  nimmt 
dann  eine  gelbe  Farbe  an,  und  Kali  Wity  nachdem  man 
die  niedergefallene  Jodpjromeecmsäare  entfernt  hat,  einen 
Bchw&rzlichen  Niedersohiag,  der  sich  beim  Sohüttehi  der 
Flüssigkeit  wieder  löst  und  einen  eigenthümlichen  Geruch 
verbreitet.  Nach  einer  gewissen  Zeit  erscheint  der  Nie« 
dersohlag  heller  und  wird  bleibend.  Man  wäscht  ihn  mit 
Wasser  und  lässt  ihn  aus  Weingeist  krystallisiren. 

Man  kann  durch  einen  hinreichenden  Ueberschuss 
von  Chlorjod  oder  Bromjod  die  Pyromeconsäure  völlig  in 
Jodomecon  umwandeln^  wobei  Kohlensäure  frei  wird. 

Das  Jodomecon  bildet  grosse  hexagonale  Platten  von 
schön  gelber  Farbe  und  starkem  Glänze,  der  Geruch  ist 
der  des  Saffrans.  Unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alko- 
hol, besonders  in  heissem,  und  in  Aether.  Unlöslich  in 
Salzsäure.  Salpetersäure  greift  es  heftig  an,  entwickelt 
aber  nicht  alles  Jod.  Kaustisches  Kali  entzieht  der  Ver- 
bindung etwas  Jod.  Ohne  Keaction  auf  Laekmus.  Es 
sublimirt  bei  einer  Temperatur  unter  der  des  siedendea 
Wassers.  Er  entsteht  aus  der  Jodpyromeconsäure  auf 
folgende  Weise:  C'0H4O6  +  8  JCl  +  8H0  =  C6H4  JSO« 
+  4C02-I-8HCL 

Meconsäure  und  Comensäure,  die  beide  von  der  Py<- 
fomeconsäure  nur  durch  die  Elemente  der  Kohlensäure 
▼enchieden  sind,  geben  bei  gleicher  Behandlung  den- 
selben Körper.  Fügt  man  zur  Lösung  von  salzsaurem 
Codein  Jod,  so  fällt  ein  schön  gelber  Niederschlag,  der 
in  Wasser  unlöslich  ist  und  aus  siedendem  Alkohol  kry- 
stallisirt  Er  scheint  das  Di-Jodooodeiu  zu  sein,  ver- 
änderte sich  beim  UmkrystalUsiren  etwas,  löste  sich  in 
Salzsäure  und  gab  mit  Platinchlorid  einen  Niederschlags 
der  12,20  Pim.  Phitin  enthielt  Die  Formel  C^^HiOjl 
N06,  HCl,  PtC12  4-  HO  fordert  11,96  Proc.  PUtin.  (Phil. 
Mag.  4.  Ser.  Vol.  8.  —  Chem.'j^rm.  CerUrbl.  1854.  No.  50.) 

Ä 
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CtneMsftue. 

H.  How  hat  in  seiner  früheren  Arbeit  ttber  die  Me-* 
consäure  eine  Meecmamidsäure  beschrieben,  die  nadi  den 
Analvsen  keine  einfache  Formel  bekam.  Nach  Ger*- 
hardt's  und  auch  Wurtz's  Ansicht  müsse  diesem  Körper 
wohl  eone  andere  Fonnel  zukommen. 
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Dieser  Körper  erseugte  sich  bei  der  Einwirkttng 
Ton  Ammoniak  auf  die  Monometbyimeconsäare.  £e  bit 
dete  sich  dabei  ein  gelbes  Salz^  das  nicht  krystalliairte, 
in  rundlichen  durchsichtigen  Körnern«  Aus  dieeem  Salse 
achlägt  Salzsäure  die  eben  erwähnte  Säure  nieder.  How 
erkennt  die  von  Wurtz  und  Gerhardt  gemachten 
Einwürfe  aU;  und  hat  seine  frühere  Arbeit  noch  er- 
weitert Damach  kann  nun  die  Meoonamidaäure  keine 
andere  Formel,  als  die  von  How.yorgesefalageney  haben. 
£s  ist: 

Die  Meoonamidsäure  6H0  +  Cö*H"N7063  -[-  9  HO. 
Das  gelbe  Ammoniaksalz  BH^NO-f  C8*H24N7  0W 

-f.3H3N  +  6HO. 

Dieses  yerliert  bei  100  <^  Ammoniak  und  wird  weiss, 
es  ist  dann  6  H^NO  +  CB4H24N7063.  Diese  beiden 
Ammoniakverbindungen  sind  allerdings  sehr  e%entbäiiH 
Ucher  Art 

Aram<miak  und  Biäthyimeeonsäure^  Wenn  man  den 
aweiten  normalen  Aether  der  Meconsäure  (die  Biätfajl* 
meconsäure)  =  HO,2C4HdO;  Ci^HQii  mit  Ammoniak 
kocht,  so  fäUt  die  Biamido-Meeonsäure,  HO,  Cl«H^N20^ 
als  weisses  Pulver  nieder.  Sie  krystallisirte  nicht,  bil- 
dete ein  grauweisses  Pulver.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser 
und  verdünnten  Säuren  sehr  schwach  löslich,  und  wird 
durch  kaustische  Alkalien  leicht  zersetzt  Beagiit  staik 
sauer,  zersetzt  die  kohlensauren  alkalischen  &den  und 
bildet  mit  denselben,  wenn  sie  im  Ueberschitsse  ange- 
wandt werden,  basische  Verbindungen. 

Eine  Triäthyhneconsäure,  3  C^fiso,  CHHO»*,  scheint 
sich  zu  bilden,  wenn  man  Meconsäure  und  absoluten 
Alkohol  über  eine  grössere  Menge  Vitriolöl  destiUirt 
Destillirt  man  mit  einer  geringen  Menge,  so  erhält  man 
den  zweiten  Aether  oder  die  Biäthylmeconsäure. 

Wenn  man  fein  gepulverte  Comensäure  mit  Alkohdi 
und  Jodäthvl  in  einem  verschlossenen  Rohre  auf  100* 
erhitzt,  so  bilden  sich  zwei  Producte.  Bei  höherer  Tem- 
peratur geht  die  Bildung  besser  vor  sich.     Das  eine  ist  die 

Aethylocomensäure,  H0>  C^HSO,  C  »211^08,  sie  kry- 
stallisirt  in  Nadeln  und  wird  von  dem  folgenden;  welches 
sich  in  Kömchen  ausscheidet,  durch  Krjstallisation  ge- 
trennt   Diese  Säuren  hat  How  sch<m  firüher  beschrieben. 

Das  Verhalten  der  neuen  Substanz  zu  Ammoniak 
beweist,  dass  es  eins  von  den  beid^i  Wasseratomen  ist, 
welches  in  der  Comensäure  durch  Aether  ersetzt  winL 
Sie    ist   in   alkoholischem  Ammcmiak   leicht  löslich   und 
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liildet  Aoim  das  oben  besohriebene  schöne  gelbe  Salz« 
Daher  niinn)t  How  an,  dass  dieser  Aether  der  wahre 
Comensäureätber  ist.  Die  Wirkung  von  Jodäthyl  C^H^J 
auf  Comensäure  besteht  darin,  dass  sich  eine  sweibasische 
Säure  bildet,   in   der   1  Atom  Wasserstoff  durch  Aethyl 

vertreten  ist  jjqj  C*2H(C4H5)08  ähnlich  der  Ableitung 

der  Methylsalicylsäure  nach  Gerhavdt. 

How  versuchte  nun  auf  demselben  Wege  eine  Amyl* 
Verbindung  darzustellen:  Comensäure,  Amylchlorid  und 
Alkohol  wurden  auf  1500  erhitzt^  bis  die  Flüssigkeit  klar 
war,  was  in  12  Stunden  erfolgte.  Es  konnte  dabei  aber 
keine  Amylverbindung  erzielt  werden,  sondern  man  be- 
kam dieselben  Producte  wie  mit  Jodäthyl.  Die  Mecon- 
säure  verhielt  sich  zu  Jodäthyl  eben  so  wie  Comensäure, 
man  erhielt  dieselben  Producte,  und  ausserdem  wird 
Kohlensäure  frei,  welche  beim  OeShen  des  Rohres  fast 
eicplosionartig  austritt 

Der  zweite  oben  erwähnte  Körper,  der  mit  der 
Aethylcomensäure  sich  in  kömiger  Form  ausscheidet,  ist 
eine  Säure,  sie  konnte  nicht  genauer  untersucht  werden, 
vielleicht  ist  sie  die  Paracomensäure  von  Stenhouse. 

Salzsäure  und  Comenaminsäure  in  alkoholischer  Lö- 
sung. Behandelt  man  die  Lösung  von  Comenaminsäure, 
HO,Ci2H*N07,  in  absolutem  Alkohol  mit  trockner  Salz- 
säure, so  hinterlässt  die  Lösung  nachher  ein  Oel,  das  bei 
100^  zu  einem  festen  Körper  austrocknet  Wasser  löst 
nachher  einen  CTOssen  Thetl  davon  auf  und  hinterlässt 
reine  Comenammsäure.  Die  Lösung  enthält  viel  Salz- 
säure und  setzt  beim  Stehen  noch  mehr  Comenaminsäure 
üb,  die  sich  als  krystallinisches  Pulver  ausscheidet.  Löst 
man  den  trocknen  Rückstand  statt  in  Wasser  in  Alkohol, 
80  erhält  man  eine  merkwürdige  Verbindung  von  Salz- 
säure mit  Comenaminäther.  Diese  hat  die  Zusammen- 
setzung C4H50,Ci2H4N07,2HO  +  HCl. 

Eine  ganz  ähnliche  Verbindung  der  Jodwasserstoff- 
säure mit  dem  Comenaminäther  scheint  sich  zu  bilden, 
wenn  man  Jodäthyl  auf  die  Lösung  von  Comenaminsäure 
rn  absolutem  Alkohol  in  verschlossenen  Röhren  bei  löO^ 
einwirken  lässt. 

Comenaminäther  (Comenamethan),  C*  H*  0,  C**  H* 
N07-4-2HO  (krystallisirt),  bildet  sich  leicht  aus  der 
vorstenenden  salzsauren  Verbindung,  wenn  man  sie  mit 
Silberoxyd  oder  auch  Ammoniak  behandelt 

Dieser  Körper  ist  neiitral,   dem  Aether  der  Oxamin- 
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•äore  entsprechend,  in  heisBem  Wasser  löslich,  sdiwer 
löslich  in  kaltem  Wasser  und  absotatem  AlkphoL  Er 
schmilzt  bei  205^  za  einer  gelben  FlQssigkeit  und  wird 
durch  Ammoniak  in  der  K&lte  nicht  verändert 

Eieenihümlicb  ist  noch  flir  die  Comensäore,  daaa  mit 
den  AlKalien  kein  neutrales  Salz  zu  erhalten  war,  ao  wie 
auch  weder  der  neutrale  Aether,  noch  das  correspondi- 
rende  Amid  erhalte«  wurde.  (EdifA.  new  jhü.  ^cum, 
n.  S.  Vol.  1.  —  Ch^m.'fkarm.  OeniiM.  1865.  No.  24.)        B. 

Cefcer  fie  Oxyde  R^O^ 

In  der  Abhandlung,  welche  Pro£  Fr.  Rochleder 
kürzlich  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  tot- 
legte,  stellte  derselbe  hinsichtlich  der  Constitution  der 
organischen  Verbindungen  folgende  drei  Sätze  auf. 

1)  Die  höber  zusammengesetzten  Radicale  entstehen 
aus  einfachen  zusammengesetzten  Radicalen  durch  Sub- 
stitution, indem  der  Wasserstoff  durch  Radicale  vertreten 
wird. 

2)  Die  Natur  einer  Verbindung  hängt  ab  vcm  der 
des  Radicales.  Ist  das  Radical  eiektropositiv,  so  ist  die 
Verbindung  mit  Sauerstoff  ein  basisches  Oxyd,  ist  das 
Radical  ele&tronegatiy,  so  ist  die  Verbindung  des  Radi- 
cales mit  Sauerstoff  eine  Säure. 

3)  Enthält  die  Verbindung,  in  der  ein  elektropositives 
Radical  enthalten  ist,  1,  2  oder  3  Aequiyalente  Saaer^ 
Stoff  mit  dem  Radicale  verbunden,  so  ist  das  Oxyd  eine 
einsäurige,  zwei-  oder  dreisäurige  Base,  ist  das  elektro- 
negative  Radical  mit  1,  2  oder  3  Aequivalenten  Sauer- 
stoff verbunden,  so  ist  das  Oxyd  eine  ein-,  zwei-  oder 
dreibasische  Säure. 

Rochleder  beschäftigt  sich  in  Folgendem  mit  den 
Oxyden  der  Metalle,  die  aus  2  Aequivalenten  Metall  und 
3  Aequivalenten  Sauerstoff  bestehen,  die  manchen  An- 
sichten in  der  organischen  Chemie  so  sehr  im  Wege 
stehen,  dass  man  genöthigt  war,  Hypothesen  über  diese 
Oxvde  aufzustellen,  die  ihre  Zusammensetzui:^  mit  denen 
anderer  Körper  in  Einklang  zu  bringen  bestimmt  waren. 
So  schreibt  Gerhardt  solchen  Metallen  bekanntlich 
2  verschiedene  Atomgewichte  zu.  Die  Analyse  der  Salze, 
welche  die  Oxyde  K^O^  mit  Säuren  geben,  hat  gezeigt, 
das  sie,    wenn  die  Säure  des  Salzes   einbasisch  ist   und 

df.s   Salz  neutral,   nach  der  Formel  R^O^^-SS'  zuaam» 

mengosctzt  sind,  wobei  8'  eine  einbasische  Säure  bedeutet. 
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Die  Formel  2^03)4"'^"  drückt  die  Zasammensetzong 
Aer  neutralen  SiE^ze  oieter  'Basefi  mit  einer  zweibasischen 

Säure   aufl^    die   mit   S'^  bezeichnet   ist     Die   neutralen 
Salze  dieser  Oxyde  mit  einer  dreibasischen  Säure  werden, 

wenn  W"  eine  dreibasische  Säure  bezeichnet,   durch  die 

Formel  R^O^-f-F"'  repräsentirt. 

So  bezeichnet,  stimmt  die  Zusammensetzung  dieser 
Salze  mit  dem  oben  aufgestellten  Satze  überein,  dass  die 
Summe  der  SauerstoffiLquivalente  ausser  dem  Radicale  in 
der  Base  gleich  ist  der  Summe  der  Sauerstoffäquiyalente, 
ausser  dem  Radicale  in  der  Säure.  Denmach  ist  das 
Radical  dieser  Oxyde  z.  B.  der  Thonerde,  des  Eisen- 
oxydes, des  Chromoxydes  und  Manganoxydes,  ein  Doppel- 
atom des  Metalles,  also  ein  elektropositives  Radical. 

Alle  diese  Oxyde  haben  auch  die  Fähigkeit,  sich 
mit  den  Oxyden  der  Alkalimetalle  und  den  Oxyden  der 
Metalle,  der  alkalischen  Erden  etc.  zu  verbinden,  in 
welchen  Verbindungen  die  Oxyde  M^O^  die  Stelle  einer 
Säure  einnehmen.  I)ie8e  Thatsache  könnte  scheinbar  als 
Einwurf  gegen  den  aufgestellten  Satz  gebraucht  werden 
nnd  Rochleder  sieht  sich  daher  veranlasst,  näher  auf 
diese  Verbindungen  einzugehen. 

Während  die  neutralen  Salze,  in  denen  M^O^  als 
Base  fungirt,  3  Aequivalente  einer  einbasischen  Säure 
enthalten,  ist  in  den  Verbindungen,  welche  M^O^  als 
Säure  enthalten,  nur  1  Aequivalent  MO  als  Base  vor- 
handen. Von  keinem  Oxyde  (M^O^)  sind  solche  Ver- 
bindungen in  gleicher  Anzahl  bekannt,  wie  von  der 
Thonerde  =  Al^O^.  Die  Formel  der  Salze,  in  welchen 
Thonerde  als  Säure  ftmgirt,  ist  APO^-f-MO. 


MgO  =  Spinell 
010    =  Chrysoberyll 


AP  03 

A12  03 

A12  03  4.  ZnO  =  Gabnit 

Ali  03  J\^  FeO  =  Hercinit, 

sind  Beispiele  in  der  Natur  vorkommender  Salze  der 
Thonerde,  in  denen  die  Thonerde  als  einbasische  Säure 
auftritt 

AI«  03  4-  KO  und 

A1203  +  KO  +  2aq. 
wurden  von  Unverdorben  und  Fremy  dargestellt 

AI«  03  4-  CaO  und 

AI«  03  4-  BaO 
wurden  durch  Fällen  von  A1303-f.KO  mit  Chloroalcium 
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und  Chlorbariom  eiiialten.  Aus  überscfaflBsigeitt  koUeo- 
saurem  Natron  treiben  01^4  Thonerde  23ßli.€iAeaBSmm 
sußy  also  2AP03  treiben  C^O*  aus,  die  Verbindone 
Thonerde  mit  Natron  muss  daher  aus  APO^  _j_  NaO 
sammengesetzt  sein. 

Das  Hydrat  der  Thonerde,  welches  diesai  Verbinr 
düngen  entspricht,  ist  der  Diaspor  =  AP  0^4- HO.  Der 
Diaspor  ist  in  Salzsäure  unlöslich;  er  ist  niclit  das  Hy* 
drat  der  Base  Thonerde,  sondern  der  Säure  Thoner^ 
die  zu  Säuren  aber  wenig  Verwandtschaft  besitzt,  son- 
dern sich  nur  durch  Einwirkung  von  starken  Säuren  in 
die  Base  Thonerde  umwandeln  lässt. 

Das  Hydrat  der  Base  Thonerde  ist  Al^O^-f  3H0, 
wir  erhalten  es  durch  Fällen  einer  Lösung  der  Thonerde 
in  Salzsäure  oder  Salpetersäure,  also  aus  einer  Verbin- 
dung, in  welcher  die  Thonerde  als  Base  enthalten  ifv, 
durch  Ammoniak.  Dieses  Hydrat  ist  in  Säuren  Idafick 
Der  Gibbsit  =  AP  03  +  3  HO  ist  ebenfalls  ein  Hydni 
der  Base  Thonerde,  er  zeigt  sich  im  Gegensatze  zum 
Diaspor  in  Säuren  löslich. 

Das  sogenannte  Bleigummi  =  (3PbO  4-  PO^  -J-  6 
(A12  03  -f  3  HO)  ist  ebenfalls  in  Säuren  löslich.  Nimmt 
man  an,  dass  die  ausser  dem  Radical  gelegenen  Sauer- 
stofiäquiyalente  der  Säure  und  Base  in  einem  neutralen 
Salze  gleich  sind  an  Zahl,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass 
die  Thonerde  als  Säure  aus  einem  Badicale  Al^O^  ver- 
bunden mit  1  Aequivalent  Sauerstoff  bestehen  möaaeip 
Wenn  aber  die  Thonerde  als  Base  auftritt,  ist  in  ihr  AI^ 
als  Badical  mit  3  Aequivalenten  Sauerstoff  verbunden.  Die 
Thonerde   ist   als^Al^,  O^  eine    dreisäurige  Base,  APO*, 

0  ist  Thonerde  als  einbasische  Säure.  Das  Radical  Al^ 
ist  elektropositiv,  deshalb  ist  die  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff eine  Base,  das  Radical  AI^  O^  ist  elektronegativ,  des- 
halb ist  die  Verbindung  mit  1  Aeq.  Sauerstoff  eine  Sänre, 
und  zwar  eine  einbasische,  weil  sie  nur  1  Aeq.  Sauerstoff 
ausser  dem  Radicale  enthält.  Ganz  wie  die  Thonerde  ver- 
halten sich  das  Eisenoxyd,  das  Manganoxyd  undChronaoxyd. 
Das  Eisenoxyd  mit  kohlensaurem  Natron  erhitzt,  *  treibt 
so  viel  Kohlensäure  aus,  dass  auf  2  Aequivalente  Fe^O^ 

1  Aeq.  C2  O*  kommt.  Die  Verbindung  enthält  also  Fe^  O^ 
-|-NaO.  Dass  die  Verbindungen  des  Eisenoxydes,  worin 
es  die  Rolle  einer  Säure  spielt,  denen  der  Thonerde 
analog  zusammengesetzt  sein  müssen,  ergiebt  sich  schon 
aus  dem  Umstände,   dass  in  Verbindungen,    in  weiften 
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'die  Thonerde  als  äaure  fungirt,  sie  dwrvh  Eisenoxyd  ver- 
treten werden  kann. 

Chlorospinell  ist  12MgO  -{- j   iPe^O^'    ^^^  '/j2  ^^^ 

Thonerde  in  der  Verbindung  ^12  0^4*^^%^  ^^  dorc^ 
£iflenoxyd  ersetzt  Ist  die  Thonerde  im  ^sell  APO', 
Of  80  mu88  das  fiisenoxyd  im  Chlorospinell  Fe^O^,  O 
sein,  während  es  in  den  Eisenoxydsalzen  Fe^O^  ist,  d.h. 
•das  Eisenoxyd  als  Base  ist  eine  dreisäurige  Base,  als 
Sllure  eine  rinbasiscbe  Säure.  Das  Radical  der  Base  ist 
ein  Doppelatom  Eisen,  also  elektropositiv,  das  Badical 
des  Oxydes  als  Säure  ist  eine  Verbindung  eines  elektro- 
negaären  Radicales  Fe^  0^. 

Wir  kennen  entsprechende  Hydrate,  ein  Hydrat 
'^  Pe208  +  HO,  d.  h.  Pe202,0-(-HO  und  ein  Hydrat 
Te^O^-j-S  HO,  d.  h.  Fe«,  03  +  3  HO,  Verscluedene  Rasen- 
eisensteme  sind  Verbindungen,  Tielleicht  Gemenge  beider 
Hydrate,  z.  B.  das  Hydrat  2  (Fe203)4.3HO  ttsst  sich 
betrachten  als  (Pe2  03  +  SHO)  +  3  (Pe2  02,  O  +  HO), 
das  Hydrat  Fe203  +  2H0  als  (Fe202, 0  4- HO)  +  (Fe* 
03  -f  3  HO).  Der  Franklinit  ist  ZnO  +  Fe2  O«,  Ö.  Er 
ist  isomorph  dem  Spinell,  ein  Theil  seines  Zinkoxydes 
ist  durch  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  ersetzt  Ein 
Theil  des  Eisenoxydes  ist  im  Franklinit  substituirt  durch 
Manganoxyd  =  Mn2  0^^  woraus  hervorgeht,  dass  das 
Manganoxyd  als  Säure  auftreten  kann  und  dem  Eisen- 
oxyd analc^,  dann  als  Mn202yO  betrachtet  werden  muss« 

Das  C£romoxyd  giebt  vielerlei  Hydrate,  aus  denen 
sich  nichts  ersehen  lässt,  die  Verbindung  des  Chrom- 
Oxyds  mit  Kalk,  worin  das  Chromoxyd  als  Säure  ftingirt, 
ist  basisch  wie  die  Verbindung  des  Eisenoxydes  mit  Kalk/ 
die  wie  die  Chromverbindung  von  Pelouze  dargestellt 
wurde«  Dagegen  giebt  der  Chromeisenstein  Aufschluss 
über  die  Natur  des  Chromoxydes  als  Säure.  Dieses  Mi- 
neral ist  Cr2  03-|-FeO.  Das  Chromoxyd  ist  theilweise 
durch  Thoiierde  substituirt,  wie  andererseits  dsß  Eisen - 
oxydul  durch  Bittererde.  Das  Chromoxyd  muss  also 
ganz  entsprechend  der  Thonerde  in  dieser  Verbindung 
als  Cr2  02,  O  angesehen  werden.  Dieselbe  Zusammen- 
setzung kommt  dem  Chromoxyd  in  der  Verbin4ung 
Cr2  03-|-MgO  zu,  die  Ebelmen  künstlich  in  Octaedem 
krystallisirt  erhalten  hat 

Betrachten  wir  daher  die  Verbindungen  eines  dieser 
Metalle  mit  Sauerstoff,  z.  B.  die  des  Eisens,  so  haben 
wir  im  Eisenoxydul  FeO  eine  einsäurige  Base,    weil  das 


n 


192       Künsäichs  üanttUumg  deB  ätherischen  Senfils. 

•Iladical  Fe  dektropositiv  isl^  in  dem  barischen  Eisenozjd 
haben  wir  eine  dreisäuiige  Base,  weil  das  Radieal  Fe' 
elektropositiv  ist  Das  Oxydul  ist  eine  einsäurige,  das 
Oxyd  eine  dreisäurige  Base,  weil  Ersteres  ein,  Letzteres 
drei  Aequivalente  Sauerstoff  ausser  dem  Badicale  enthilt 
Das  Eisenoxyd  als  Säure  ist  eine  einbasische  Säure,  weil 
darin  ein  Aequivalent  Ton  Sauerstoff  ausser  dem  Radiole 
Hegt  und  das  Radieal  Fe^O'  durch  seinen  Saueraftoff- 
gehalt  elektronegativ  ist  (Süzungs-Ber,  der  Akad*  der 
Wies,  zu  Wien.  Bd.  15.  —  Chem.*phaimi.  Cenirbl.  1SS6. 
No.  26.)  B. 

KiiistKcke  DarsteUmg  des  fttherisrkei  Seifib. 

Berthelot  und  S.  de  Luca  haben  durch  Behandeln 
von  Jodpropylen  mit  Schwefelcyankalium  das  ätherische 
Senfbl  künstlich  dargestellt 

C6H5J-fC2NKS2  =  C8H5NS2  +  KJ. 

Findet  die  Einwirkung  bei  100^  in  verschloBsenen 
Gefössen  statt,  so  ist  sie  in  einigen  Stunden  vollendet 
Senföl  und  Jodkalium  sind  die  einzigen  Producte.  Das 
so  erhaltene  Senfbl  liefert  auf  die  vorige  Weise,  wie  das 
gewöhnliche^  Thiosinnamin. 

C8H5NS2  4-H3N=C8H8N2S2. 

Das  so  erhaltene  Thiosinnamin  gab 

C  =  40,9  H=.-7,0  N  =  23,0  S  =  28,0. 

Die  Fonnel  verlangt 

C  =  41,4  H  =  6,9  N  =  24,l  S  =  27,6. 

Da  das  Jodpropylen  ein  Derivat  des  Glycerins  isti 
so  folgt,  dass  sich  das  ätherische  Senföl  mit  Hülfe  der 
neutralen  Fette  bilden  lässt  Und  so  wird  man  vielleicht 
eines  Tages  den  Ursprung  des  natürlichen  Senföls  genauer 
verfolgen  können.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aaüt 
1865.)  A.  O. 

CMMrmtiM  der  Usngei  der  (iillisslire, 

Glesle  Lloyd  versichert;  dass  man  die  Lösungen  der 
Gallussäure  sehr  lange  Zeit  unversehrt  aufbewahren  kann, 
wenn  man  einen  Tropfen  Nelkenöl  hinzufügt  (Joum,  de 
Pharm.  d'Anvere.  Septemhre  1855.)  A.  O. 
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In  seinen  Heckerckes  chimiqueB  sur  ha  carps  gras 
d' orgine  animale,  Paris  1823 y  thut  Chevreul  dar,  dass 
die  thierischen  Fette  aus  den,  zusammengesetzten  Aether- 
arten  ähnlichen  Verbindungen  bestehen,  die  sich  durch 
kaustische  Alkalien  in  Verbindungen  der  letzteren  mit 
fetten  Säuren  und  einen  indifferenten  Körper  zerlegen 
lassen,  der  entweder  in  Wasser  löslich  ist  (Qlycerin)  oder 
nicht  TAethal).  Die  fetten  Säuren,  deren  Alkalisalze  dabei 
entstenen,  sollten  hauptsächlich  Stearinsäure,  Margarin- 
SHure  und  Oelsäure  sein,  zu  denen  nur  in  Ausnahmefallen 
noch  andere  hinzukommen. 

Redtenbacher,  Bromeis,  Varrentrapp  und  an- 
dere Schüler  Lieb  ig 's  stützen  sich  in  ihren  Aroeiten  auf 
Chevreul 's  Ansichten,  und  ermitteln  vorzugsweise  die 
Zusammensetzung  der  verschiedenen  fetten  Säuren,  den 
Zusammenhang  in  ihrer  Constitution,  und  ihre  Zersetzungs- 
weise, so  wie  die  der  Fette  selbst.  Es  schien  aus  diesen 
Arbeiten  hervorzugehen,  dass  die  Stearinsäure,  die  um 
700  C.  schmilzt,  als  eine  niedrigere  Oxvdationsstufe  der 
Margarinsäure,  deren  Schmelzpunct  bei  60^  C.  liegen  sollte, 
zu  betrachten  sei,  eine  Ansickt,  welche  durch  Versuche 
scheinbar  bestätigt  wurde.  Auf  die  Grundlage  dieser 
Arbeiten  wurden  später  viele  Fette,  auch  pflanzliche, 
lintersucht,  und  da  man  stets  die  nach  der  Verseifung 
erhaltenen  fetten  Säuren,  wenn  sie  aus  alkoholischer  Lö- 
sung so  lange  umkrystaUisirt  waren,  bis  ihr  Schmelzpunct 
sich  nicht  mehr  änderte,  für  chemisch  reine  Substanzen 
hielt,  so  glaubte  man  sich  berechtigt,  ihnen  in  dem  Falle, 
wenn  sie  andere  Eigenschaften,  namentlich  einen  auch 
nur  unbedeutend  von  denen  der  bekannten  Säuren  ab- 
weichenden Schmelzpunct  besassen,  einen  neuen  Namen 
zu  geben. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Heintz  über  die 
fetten  Säuren  wird  die  Existenz  aller  dieser  Substanzen 
als  chemisch  reiner  Körper  in  Frage  gestellt.  Die  einzige 
Beobachtung  genügt  dazu,  dass  es  Mischungen  verschie- 
dener Säuren  eiebt,  die  aus  ihren  Lösungen  in  Alkohol 
sich  mit  denselben  Eigenschaften,  nainentlich  demselben 
Schmelzpunct,  wieder  ausscheiden,  den  die  Mischung  be- 
sitzt, bevor  sie  in  Alkohol  gelöst  wurde.  Man  hatte  bis 
dahin  für  die  Reinheit  einer  fetten  Säure  nur  das  eine 
Merkzeichen,  dass  durch  Umkrystallisiren  ihr  SchmeL&- 
punct  nicht  mehr  erhöht  werden  konnte. 

Ardh.  d.Phanii.  CXXXYI.  Bds.  2.  Hft.  13 
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Heintz  suchte  deshalb  nach  einem  Mittel,  um  die 
Reinheit  oder  Gemisch theit  einer  Säure  mit  Sicherheit  m 
entscheiden,  und  fand  es  in  der  Methode  der  partiellen 
Fällung.  Um  mit  Hülfe  derselben  die  Reinheit  einer 
fetten  Säure  auszumitteln,  verfährt  man  wie  folgt. 

Die  zu  imtersuchende  Substanz,  wovon  mindeatens 
1  Gramm  angewendet  werden  muss,  wird,  nachdem  ihr 
Schmelzpunct  ermittelt  ist,  in  so  viel  heissem  Alkohol 
gelöst,  aas8  selbst  beim  Erkalten  bis  zur  Zimmertempe- 
ratur keine  Abscheidung  der  fetten  Säure  eintreten  kann, 
und  nun  noch  heiss  mit  einer  zur  vollständigen  Fällung 
der  Säure  unzureichenden  Menge  essigsaurer  Magnesia  in 
Alkohol,  oder  essigsaurer  Baryterde  m  möglichst  wenig 
Wasser  aufgelöst,  versetzt.  Wenn  die  zu  imtersuchende 
Säure  einen  hohen  Schmelzpunct  (über  53^  C.)  besitz^ 
wählt  man  besser  das  Magnesiasalz,  im  anderen  Falle  das 
Barytsalz  als  Fällungsmittel.  Von  diesem  nimmt  man 
etwa  2/7  des  Gewichts  der  zur  Untersuchung  genommenen 
Säure,  von  jenem  dagegen  nur  etwa  den  vierten  bis 
fiinften  Theil  desselben. 

Nachdem  die  Mischung  erkaltet  ist  und  das  Baiyt- 
oder  Magnesiasalz  sich  abgeschieden  hat,  filtrirt  man, 
mischt  den  Niederschlag  mit  Alkohol,  presst  ihn  aus  imd 
bringt  ihn  in  eine  Misäung  von  viel  Wasser  und  etwas 
Salzsäure.  Durch  Kochen  wird  das  Salz  zersetzt.  Man 
muss  so  lange  kochen,  bis  die  auf  der  heissen  sauren 
Flüssigkeit  schwimmende  Ölartige  Substanz  vollkommen 
klar  ist.  Durch  Umrühren  kann  die  Zersetzung  des 
Salzes  und  die  Abscheidung  der  fetten  Säure  wesentIi<Ji 
beschleunigt  werden.  Die  so  gewonnene  Säure  wird 
endlich  auf  ihren  Schmelzpimct  untersucht. 

Aus  der  von  dem  Salze  abgeschiedenen  Flüssigkeit 
tnnss  nun  ebenfalls  die   darin  noch  enthaltene  Säure  ab- 

feschieden  werden,  was  jedoch  nicht  unmittelbar  dordi 
iusatz  einer  starken  Säure  geschehen  darf,  weil  sich 
bonst  leicht  etwas  des  Aethers  der  fetten  Säure  bildoi 
könnte,  der  den  Schmelzpunct  derselben  *  wesentlicli  er- 
niedrigen würde.  Ja  es  kann  diese  Flüssigkeit  schon 
eine  Spur  des  Aethers  enthalten;  man  muss  daher  leteteie 
wieder  zersetzen,  ehe  man  die  fette  Säure  abscheidet 
Zu  dem  Ende  neutralisirt  man  die  alkoholische  Flüssige 
keit  mit  kohlensaurem  Natron,  itigt  etwas  kaustisches 
Natron  oder  Kali  hinzu  und  kocht  nun  ohne  Wasserzuasta 
einige  Zeit  Dann  setzt  man  allmälig  Wasser  hinzu  und 
kocht  so  lange,   bis   diese  Flüssigkeit  nicht   mehr 
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Alkohol  riecht  Nun  endlich  zersetzt  man  die  Lösung 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  und  prüft  den 
Schmelzpunct  der  als  vollkommen  klare  Flüssigkeit  abge- 
sonderten Säure. 

Findet  man  den  Schmelzpunct  beider  Säureportionen 
unter  sich  gleich  und  auch  mit  dem  übereinstimmend, 
den  die  Säure  vor  der  partiellen  Fällung  besasS;  so  kann 
man  von  der  Reinheit  derselben  überzeugt  sein.  Im 
anderen  Falle  ist  ihre  Unreinheit  erwiesen. 

Dieselbe  Methode  der  Scheidung  in  etwas  anderer 
Form  hat  Heintz  zur  Untersuchung  von  Säuregemischen 
auf  die  darin  enthaltenen  verschiedenen  Säuren  benutzt. 

Mittelst  der  Methode  der  partiellen  Fällung  hat  der- 
selbe eine  Reihe  namentlich  thierischer  Fette  der  Unter- 
suchung unterworfen.  Die  Resultate  dieser  Arbeiten, 
welche  sich  auf  ihre  Zusammensetzimg  beziehen,  sind 
kurz  folgende: 

Das  Fett  des  Menschen  enthält  nur  solche  Fette, 
die  bei  ihrer  Verseifung  als  indifferenten  Körper  das  in 
Wasser  lösliche  Glycerin  liefern.  Die  dabei  gebildeten 
fetten  Säuren  sind  Oelsäure,  Stearinsäure  und  Palmitin- 
säure. Das  unverseifte  Fett  des  Menschen  besteht  daher 
aus  Stearin,  Pabnitin  und  Olelin  und  zwar  tritt  ersteres 
Fett  gegen  das  Palmitin  sehr  wesentlich  zurück,  wogegen 
das  01e¥n  in  reichlicher  Menge  zugegen  ist 

Das  Hammelfett  enthält  ebenfalls  nur  Glycerin- 
fette,  und  zwar  dieselben,  wie  das  Menschenfett,  nämlich 
Stearin,  Palmitin  und  Giern.  Allein  die  Quantitätsverhält- 
nisse  sind  hier  umgekehrt.     Das  Stearin  waltet  nämlich 

Segen  das  Palmitin  wesentlich  vor,  und  auch  die  Menge 
es  Ole'ins  ist  merklich  geringer,  als  in  dem  Menschenfett 
Der  Rindstalg  enthält  ebenfalls  dieselben  Glycerin- 
fette,  wie  die  beiden  zuerst  genannten.  Das  Mengen- 
verhältnis« des  Stearins  und  Falmitins  in  diesem  Fett 
steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  im  Menschen-  und  im 
Hammelfett.  Die  Menge  des  OleYns  in  diesem  Fett  scheint 
etwa  ebenso  ^oss  zu  sein,  wie  im  Hammelfett 

Die  Kuhbutter  ist  ein  complicirtee  Fett.  Die  in- 
differente Substanz  indessen,  welche  bei  der  Verseifung 
derselben  abgeschieden  wird,  ist  ebenfalls  das  Glycerin. 
Dagegen  sind  nach  den  Untersuchungen  von  Lerch  und 
von  Heintz  nicht  weniger  als  neun  Glycerinfette, 
nämlich  Butyrin,  Capronin,  Caprylin,  Caprin,  Myristin, 
Palmitin,  Stearin,  Butin  und  01e¥n  in  der  Butter  ent* 
halten. 

13» 
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Der  Wallrath  weicht  wesentlich  in  seiner  Ziisam- 
xaensetzung  von  den  anderen  bisher  erwähnten  thierisdieD 
Fetten  dadurch  ab;  dass  er  bei  seiner  Verseifung  durch 
kaustische  Alkalien  nicht  zur  Bildung  von  Glycerin  An- 
lass  giebt;  sondern  statt  dessen  einen  festen^  nicht  in 
Wasser,  wohl  aber  in  Alkohol  löslichen  Körper  abscheidet^ 
der  schon  von  Chevreul  entdeckt  und  Aethal  genannt 
worden  ist.  Durch  die  Methode  der  partiellen  Fällung 
hat  Heintz  dargethan,  dass  die  dabei  mit  dem  Alkaß 
sich  verbindende  fette  Säure  ein  Qemisch  von  Stsearin- 
säurC;  Palmitinsäure;  Mjristinsäure  und  Laurostearinsänie 
ist;  welche  also  mit  Aethal  verbunden  vier  Verbindongeik 
bilden  müssen.  Allein  seine  Untersuchungen  des  Aethals; 
welches  man  bis  dahin  fiir  eine  chemisch  reine  Substanz 
gehalten  hattC;  haben  gelehrt;  dass  dieselbe  ebenfalls  noch 
ein  Gemisch  von  vier  zu  der  Reihe  der  Alkohole  ge- 
hörenden Stoffen  ist;  welchen  er  die  Namen  Stethai  (== 
C36  ff  38  02);  Aethal  (=  C32  »34  02),  Methai  (=  C28  ftso  02) 
und  Lethal  (=  02*  ii'26  02)  beilegt.  Hiemach  sind  im 
Wallrath  die  Verbindungen  von  vier  fetten  Säuren  mit 
den  vier  ihnen  entsprechenden  Aetherarten  enthalten. 
Welche  von  den  16  möglichen  Verbindungen  wirklich 
darin  sich  vorfinden;  möchte  zu  entscheiden  unmöglich 
sein. 

Femer  giebt  Heintz  die  Darstellungs weise;  fügen- 
Schäften  und  Zusammensetzung  derjenigen  fetten  S&uren 
aU;  welche  er  im  reinen  Zustande  zu  gewinnen  vermochte. 

Stearinsäure.  Man  erhält  sie  am  leichtesten  aus 
dem  Hammelfett  rein.  Man  hat  es  nur  nach  bekannter 
Methode  durch  etwa  den  dritten  bis  vierten  Theil  seines 
Gewichts  an  kaustischem  Kali  zu  verseifen;  die  Seife 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  zu  versetzen,  und 
die  gewonnene;  mit  Wasser  gewaschene  Säure  zuerst  durdi 
Lösen  in  wenig  heissem  Alkohol  und  Erkaltenlassen  um- 
zukrystaUisiren;  worauf  man  das  Festgewordene  von  dem 
Flüssigen  durch  eine  starke  Presse  sondert  Dieses  Um- 
krjstailisiren  muss  so  oft  mit  im  Verhältniss  zur  ruck- 
ständigen Säuremenge  immer  grösseren  Mengen  Alkohols 
wiedemolt  werden,  bis  der  Schmelzpunct  der  Säure  bei 
69;  10  bis  69;20C.  liegt.  Da  jedoch  eine  selbst  geringe 
Differenz  im  Schmelzpuncte  schon  eine  merkliche  Verun- 
reinigung der  Säure  mit  sich  bringen  würdc;  so  ist  es 
wichtig;  zur  Bestimmung  desselben  ein  jedesmal  zuvor  in 
kochendes  Wasser  getauchtes;  sehr  genaues  Thermometer 
anzuwenden;  um;  wenn  durch  die  Zeit  eine  Verändenuig 
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in  der  Lage  des  Eisponcts  und  des  KochpunctB  einge- 
treten sein  sollte^  diese  wieder  mit  der  Scaia  in  Ueber« 
einstimmung  zu  bringen.  Auch  muss  die  Bestimmung 
desselben  nach  keiner  anderen  Methode  geschehen^  als 
nach  der  von  Heintz^  hinsichtlich  deren  wir  jedoch  auf 
das  Original  verweisen. 

Die  reine  Stearinsäure  schmilzt  also  bei  69,1^  bis 
69,2^  C.  und  ist  bei  dieser  Temperatur  eine  vollkommen 
farblose  Flüssigkeit  Sie  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
weissen  festen  Masse,  deren  Oberfläche  unregelmässige 
Erhöhungen  zeigt  und  im  reflectirten  Lichte  glänzend 
erscheint,  ohne  jedoch  deutliche  krystallinische  Formen 
darzubieten.  Sie  scheint  aus  lauter  kleinen  Schüppchen 
zu  bestehen.  Auf  dem  frischen  Bruch  erscheint  die  er- 
starrte Säure  blättrig  krystallinisch.  Sie  ist  im  Wasser 
unlöslich,  löst  sich  aber  leicht  in  Aether  und  heissem 
Alkohol,  welcher  sie  in  allen  Verhältnissen  aufnimmt, 
wogegen  sie  in  kaltem  Alkohol  nur  wenig  löslich  ist, 
weshalb  sie  auch  aus  einer  heissen  alkoholischen  Lösung 
beim  Erkalten  zum  grössten  Theil  herauskrystallisirt 
Aus  einer  verdünnten  Lösung  krystallisirt  sie  beim  Er- 
kalten in  ziemlich  grossen  olättrigen  Krystallen.  Die 
alkoholische  Lösung  der  Säure  rea^irt  deutlich  sauer. 
Die  Stearinsäure  ist  brennbar  und  brennt  ähnlich  wie 
Wachs. 

Erhitzt  man  die  Stearinsäure  in  einer  Retorte  bis  zum 
Kochen,  so  soll  sie  nach  Redtenbacher  (Ann.  der  Chem. 
und  Pharm.,  Bd.  36,  p.  46)  in  Margarinsäure,  Margaron, 
Kohlensäure,  Wasser  und  Kohlenwasserstoff  zerfallen.  Die 
Versuche  von  Heintz  haben  gelehrt,  dass  diese  Angabe 
unrichtig  ist,  dass  vielmehr  der  grösste  Theil  der  Stearin- 
säure unverändert  destillirt,  ein  anderer  aber  in  Kohlen- 
säure, Wasser  und  Stearon,  ein  dritter  in  Säuren  der 
Fettsäurereihe  mit  geringerem  Kohlenstoffgehalt  als  die 
Stearinsäure,  worunter  namentlich  Essigsäure  und  Butter- 
säure, aber  auch  mindestens  eine  feste  fette  Säure,  und 
in  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  C"  #«*  zerlegt  wird. 
Das  Stearin  geht  aber  selbst  bei  der  Destillation  weitere 
Zersetzimgen  ein,  so  dass  sich  andere  Ketone  (Körper  von 
der  Formel  C«»  ff »  O  [n  =  ungerade  Zahl] ,  die  durcD  Koh- 
lensäureentziehung aus  den  wasserfreien  Säuren  der  Fett- 
säurereihe entstehen)  und  Kohlenwasserstoffe  von  der 
Formel  C'  ff ■^  bilden.  Die  Analyse  des  bei  der  trocknen 
Destillation  der  Stearinsäure  erzeugten  Stearon s  führte 
zu  der  Formel  C»«  ff  3*  O. 
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Folgende  Formeln  driidLen  diese  Zersetzungsweise  der 
Stearinsäure  und  des  Stearons  aus: 

I.      C-^  »36  04  =  CO«  +  »O  +  C35  »35  Q. 
IL      C36  »36  04  =  C«  »»  04  4-  C3«-»  »36 
m.      035  »35  O  =  C~»«  O  -f  035  -«  »35 

Erhitzt  man  statt  der  reinen  Stearinsäure  Stearinsäure 
Kalkerde  in  einer  Retorte,  so  erhält  man  theils  gasige 
Producte,  welche  ein  Gemisch  von  ölbildendem  Gas  und 
Grubengas  sind,  von  denen  letzteres  unter  Kohlenabscbei- 
düng  aus  ersterem  entsteht,  und  in  der  Retorte  bleibt 
kohlensaure  Kalkerde.  Das  feste  Destillat  besteht  weaent- 
lieh  aus  einem  Gemisch  mehrerer  Ketone,  in  denen  aber 
das  Stearon  vorwaltet.  Letzteres  kami  durch  Auskocheu 
mit  Alkohol  und  Umkrystallisiren  aus  Aether  leicht  rein 
erhalten  werden.  Die  Analyse  desselben  liefert  eb«n£Edls 
die  Formel  035  »350. 

Die  Analyse  eines  durch  Brom  aus  dem  Stearon  ent- 
standenen Products  ergab  die  Formel  035  »34  feO^  welche 
die  des  Stearons  bestätigt 

Was  nun  die  Zusammensetzung  der  Stearinsäure  aa- 
langt^  so  hielt  man  sie  längere  Zeit  für  eine  niedere  Oxy- 
dationsstufe des  Radicals  der  Margarinsäure^  und  ertheilte 
ihr  die  Formel  2  HO,  068  »66  05.  Sie  galt  also  für  eine 
ssweibasische  Säure.  H  ei  n  tz'  s  Analysen  sowohl  der  Säure 
als  ihrer  Salze  fiihren  jedoch  zu  der  Formel  #0, 036  »35  03. 

Zur  Darstellung  der  Salze  der  Stearinsaure  und  der 
übrigen  fetten  Säuren  im  reinen  Zustande  dient  am  beaten 
folgende;  von  Heintz  angewandte  Methode. 

Stearinsaures  Natron.  Stearinsäure  wird  in  faeissem 
Alkohol  aufj^elöst  Man  bringt  zu  dieser  Lösung;  während 
eie  kocht;  allmälig  eine  gleichfalls  kochende  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  in  Wasser;  bis  dieses  Salz  im  Ueber- 
Bchuss  vorhanden  ist.  Das  kohlensaure  Natron  muss  giui>- 
li<^  frei  von  schwefelsaurem  Ifatron  und  Ohlomatrium 
«ein.  Darauf  wird  die  Lösung  im  Wasserbade  bis  zur 
vollkommenen  Trockne  abdampft.  Den  Rückstand  sieht 
man  mit  kochendem  absoluten  Alkohol  aus,  der  vorlntf 
rectificirt  ist;  damit  man  auf  seine  Reinheit  mit  Sicher- 
heit bauen  könne.  Die  Lösung  filtrirt  man  mittelst  eines 
Plantamour'schen  Wasserbadtrichters  von  dem  ungelöalem 
Icohlensauren  Natron  ab.  Die  in  einer  Schale  gesammelte 
Flüssigkeit  erstarrt  bald  zu  einer  durchscheinenden  Qallerta. 
Sie  wird  durch  Wärme  wieder  flüssig  gemacht;  und  nun 
etwa  der  achte  Theil  des  angewandten  absoluten  Alkohok 
an  Wasser  hinzugesetzt.     Nach  dem  Erkalten  erstarrt  die 
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klare  Lösung  wieder.  Das  featgewordene  steiuinaaure 
Natron  wird  durcb  feine  Leinwand  geseilit  und  yon  der 
Flüssigkeit  mit  Hülfe  einer  Presse  möglichst  gesondert. 

Dies  so  gewonnene  Natronsalz  wurde  bei  120 — 130<>C, 
getrocknet  analysirt,  und  ergab  die  Formel  NaO,  C^^  ä^sqs. 

Aus  diesem  Natronsalze  stellte  Heintz  das  Kupfer-, 
Silber-  und  Bleisalz  dar,  indem  er  heisse^  alkohobsche 
Lösungen  des  ersteren  mit  einer  'wässerigen  Lösung  von 
chemisch  reinem  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  salpeter^ 
saurem  Silberoxyd  und  salpetersaurem  jBleioxyd  versetzte 
und  die  Niederschläge  sorgfaltig  mit  frisch  destillirtem 
Wasser  auswusch. 

Stearin  säur  es  Kupferoyd;  CuO,C36ft35  03,  hell* 
blauesy  voluminöses,  amorphes  Pulver,  das  bei  höherer 
Temperatur  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  schmilzt,  sich 
aber  dabei  leicht  zersetzt. 

Stearinsaures  Silberoxyd,  AgO,  C^ßft^sO^. 
Frisch  gefällt  ein  voluminöser,  amorpher,  weisser  Nieder- 
schlag, der  sich  sehr  gut,  selbst  im  Tageslicht  weiss 
erhält.  Getrocknet  ein  voluminöses,  lockeres,  leicht  zu 
kleinen  Häufchen  sich  zusammenballendes  Pulver. 

Stearinsaures  Bleioxyd,  Pb O,  C»«  »35  03. 
Weniger  voluminös,  als  die  beiden  vorigen.  Fernes  Pul- 
ver, Sa&  selbst  unter  dem  Mikroskope  amorph  erscheinti 
Schnee  weiss.  Schmilzt  bei  ungefähr  125<>  C.  zur  farblosen 
Flüssigkeit,  und  erstarrt  beim  Erhalten  zu  einer  weissen, 
undurchsichtigen,   durchaus  nicht  krystallinischen  Masse« 

Stearinsaure  Magnesia,  MgO, 0^6 if 35 03.  Zur 
Darstellung  dieses  Salzes  wandte  Heintz  die  Hälfte  der 
Flüssigkeit  an,  welche  bei  der  Darstellung  des  stearin- 
sauren Natrons^  von  diesem  abgepresst  worden  war.  Er 
versetzte  sie  mit  Salmiaklösung  und  etwas  Ammoniak, 
worauf  das  Salz  auf  Zusata  einer  Lösung  von  essigsaurer 
Talkerde  niederfiel.  Es  wurde  zuerst  mit  Alkohol,  dann 
mit  Wasser  anhaltend  ausgewaschen  und  darauf  in  kochen- 
dem Alkohol  gelöst.  Aus  dieser  Lösune,  die  kochend 
filtrirt  worden  war,  schied  es  sich  beim  ^kalten  in  Form 
kleiner,  blendend  weisser  Flocken  ab,  die  unter  dem 
Mikroskope  als  zarte  Krystallblättchen  erschienen.  Ge- 
trocknet oildet  dieses  Salz  ein  höchst  lockeres,  feines, 
leichtes,  blendend  weisses  Pulver,  das  in  höherer  Tem- 
peratur schmilzt  und  bei  noch  etwas  höherer  Temperatur 
zersetzt  wird« 

Stearinsaure  Baryterde,  BaO,  C3€ff3503.  Wird 
am  einfachsten  aus  einer  heissen,   alkoholischen  Lösung 
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von  reinem  stearinsaurem  Natron  durch  Chlorbarinmlasang 
gefällt.  Weisser,  amorph  erscheinender  Niederschlag,  der 
aber  unter  dem  Mikroskope  krystallinisch  erscheint,  indem 
er  kleine  Blättchen  bildet,  die  denen  des  Ma^esiasalzes 
sehr  ähnlich  sind.  Getrocknet  ein  weisses,  perlmutterartig 
glänzendes  Pulver,  das  sich  in  der  Hitze  früher  zersetzt, 
als  es  schmilzt. 

Stearinsaures  Aethyloxyd,  C^SSO  +  C^ffSSO* 
Behufs  der  Darstellung  des  Stearinsäureäthers  wurde  sals- 
saures  Gas  durch  eine  Lösung  der  Stearinsäure  in  Alkohol 
geleitet  Die  sich  beim  Erkalten  zuerst  in  flüssiger  Ge- 
stalt abscheidende  Verbindung  wurde  beim  yoUständigen 
Erkalten  fest.  Sie  wurde  von  der  Flüssigkeit  getrennt 
und  abgetrocknet,  darauf  in  kochendem  Alkohol  TOlöst,  und 
in  diese  Lösung  eine  sehr  verdünnte,  kochende  Losung 
von  kohlensaurem  Natron  einfiltrirt  Die  sich  dadurch 
abscheidende  ölige  Flüssigkeit  musste  nun  von  der  über- 
schüssigen Stearinsäure  vollkommen  befreit  sein.  Sie 
wurde  aber  noch  mehrmals  in  kochendem  Alkohol  gelöst 
und  durch  wenig  Wasser  gefällt,  um  das  stearinsaure 
Natron  vollkommen  zu  entfernen.  Der  so  dargestellte 
Aether  schmolz  bei  33,7^0.,  und  bildete  beim  Erkalten 
eine  auf  der  Oberfläche  und  im  Bruche  krystallinifich 
erscheinende  Masse,  die  anfangs  weich  war,  bald  aber 
hart  und  spröde  wurde. 

(Fortsetzung    folgt) 
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Studien  über  die  ätherischen  Gele.  Die  physischen  und 
chemiBchen  Eigenschaften  der  officinellen  ätherischen 
Oele.  Die  Ausbeute  und  Darstellung  der  ätherischen 
Oele  aus  officinelien  Pflanzen^  von  Q.  H.  Zell  er. 
Landau  1850  und  Stuttgart  1856. 

Der  Apotheker  6.  H.  Zeller  in  Nagold  im  Königreich  Wür- 
temberg  beschäftigte  sich  in  den  Jahren  im  erhaltenen  Auftrage 
der  Radactions-Commission  der  Würtembereschen  Pharmakopoe  mit 
diesem  Gegenstande  und  theilte  seine  Erfahrungen  darüber  in  dem 
Jahrbache  für  praktische  Pharmacie  von  Walz  und  Win  ekler  in 
den  Jahrgängen  1850 — 1855  mit  Es  liegt  in  diesen  Studien  ein 
grosser  Schatz  von  Erfahrungen  und  eigenen  Beobachtungen,  der 
überaus  daukenswerth  ist,  und  deshalb  ist  es  sehr  willkommen,  dass 
der  geehrte  Verfasser  die  zerstreuten  Abhandlungen  in  di*ei  Heften 
gesammelt  hat. 

Das  erste  Heft  umfasst  die  Beobachtungen  über  die  Farben, 
den  Geruch,  Geschmack,  Consistenz,  das  Verhalten  in  der  Wärme 
und  Kälte,  das  specifische  Gewicht,  das  Verhalten  zu  Lackmus,  Jod, 
Salpetersäure,  Schwefelsäure,  saurem  chromsaurem  Kali,  kaustischem 
Ammoniak,  Sandelroth,  die  Lösung  in  Alkohol,  eine  Zusammen- 
stellung der  chemischen  und  physischen  Charaktere  der  ätherischen 
Oele  einiger  Pflanzenfamilien  und  der  Brenzöle,  als  der  Labiaten, 
UmbeUiferen,  Radiaten,  Aurautiaceen  und  Coniferen;  endlich  noch 
eine  Besprechung  über  die  bemerkten  Verfälschungen  der  ätheri- 
rischen Oele. 

Das  zweite  Heft  enthält  die  speciellen  Betrachtungen:  A.  der 
Pflanzenöle:  1.  der  stickstofllialtigen,  ans  4  Elementen  zusammen- 
gesetzten; 2.  der  sauerstoffhaltigen,  aus  3  Elementen  zusammen- 
gesetzten ;  3.  der  sauerstofffreien,  aus  2  Elementen  zusammengesetz- 
ten.   B.  der  Brenzöle. 

Das  dritte  Heft  bringt  die  Abhandlungen  über  die  Ausbeute, 
Darstellung  und  das  Vorkommen  der  ätherischen  Oele  in  den  ofü- 
cinellen  Pflanzen,  deren  Familien  und  Organen. 

Die  Sorff&it  mit  welcher  die  Arbeit  ausgeführt  wurde,  ist  den 
Lesern  des  Jidirouches  bekannt,  und  wir  haben  daher  nur  nöthig, 
alle  Pharmakoffnosten  auf  diese  Sammlung  aufinerksam  zu  machen 
und  sie  ihnen  bestens  zu  empfehlen. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Sammlung  von  chemischen  Rechenaufgaben.  Zum  Ge- 
brauche an  Real-  und  Gewerbeschulen^  an  technischen 
Lehranstalten  und  beim  Selbststudium  filr  Studirende, 
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Pbarmaceuten,  chemiBche  Fabrikanten  u.  A.  Von 
Dr.  Karl  Stamm  er,  Lehrer  an  der  Gewerbe-  und 
Realschule  in  Münster.  Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1855.  8. 
XX  und  112  S. 

Antworten  und  Auflösungen  zu  der  Sammlung  von  chemi- 
schen Bechenaufgaben*  Zum  Gebrauehe  beim  Selbst- 
studium für  Studirende,  Pharmaceuten,  chemisdie 
Fabrikanten  u.  A.,  so  wie  fiir  Lehrer  an  tecbnisckeD 
Lehranstalten,  Real-  und  Gewerbeschulen.  Von  Dr« 
Karl  Stammer,  Lehrer  etc.  Braunschweig,  Vieweg. 
1855.    8.    X  und  126  S. 

Der  Verf.  dieser  beiden  suBammengehörenden  Schriften  bemerict 
ganz  richtig,  dase  die  Berechnung  recht  Yiel^  numerischer  Auf- 
gaben eines  der  wichtigsten  Bildungsmittel  beim  Unterrichte  in  der 
Chemie  ist,  und  dass  es  dabei,  wie  beim  mathematischen  Unter- 
richte selbst,  vorzugsweise  auf  deren  richtige  Aufeinanderiblge  an- 
kommt. Die  jedesmal  passenden  Aufgaben  lassen  sich  nicht  woM 
aus  dem  Stegreife  finden,  so  dass  ein  zusammenhängendes  Gänse 
dadurch  entstände;  auch  bedarf  es  einer  Controle  für  die  berech- 
neten Besultate.  Daraus  ergiebt  sich  zur  Genüge  der  Nutzen  tot- 
liegender  Sammlungen  von  Aufgaben  und  der  dazu  gehörigen  Ant- 
worten. Da  es  ausserdem  auf  die  einfachste  Methode  der  Berechnung 
ankommt,  so  hat  der  Verf.  beiden  Sammlungen  an  passenden  Stel- 
len Auflösungen  beigefügt.  Die  eingeführten  Atomgewichte  sind 
übrigens  die  neueren,  grösstentheils  in  ganzen  Zahlen  darstellbaren, 
wobei  von  dem  Atomgewichte  des  WasserstofiFs  =  1  ausge^ngen 
wird;  hierdurch  erreicht  man  den  Vortheil,  die  Rechnungen  mit 
Logarithmen  völlig  zu  vermeiden. 

Jede  der  beiden  Sammlungen  zerfallt  in  zwei  Theile,  deren 
erster  die  Aufgaben  und  Antworten  enthält,  welche  sich  auf  einen 
vollständigen  Cursus  der  unorganischen  Chemie  beziehen,  der  nach 
den  einzelnen  Grundstoffen  geordnet  ist.  £s  macht  sich  in  sehr 
nässender  Weise  ein  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
oemerklich.  Der  zweite  Theil  enthält  schwierigere  Aufgaben  ver- 
schiedener Gattung,  nach  der  Berechnungsmethode  in  verschiedene 
Capitel  geordnet,  und  ist  für  vorgerücktere  Schüler,  die  den  chemi- 
schen Cursus  wiederholen  oder  Technologie  studiren,  bestimmt. 

Die  äussere  Ausstattung  beider  Schriften  verdient  vieles  Lob. 

Dr.  H.  Bley. 

Encyklopädie  der  medicinisch-pharmaceutischeiiNaturalieii- 
und  Bohwaarenkunde.  Mit  besonderer  Rückmcht  aaf 
historische  und  genetische  Verhältnisse  und  auf  phy- 
sische und  chemische  Eigenschaften.  Bearbeitet  unter 
Mitwirkung  des  Dr.  Julius  Martiny,  Apotheker 
in  Gaualgesheim,  von  Dr.  med.  Eduard  Martinyi 
Brunnenarzt  zu  Salz-Schlie^  Ehrenmilgliede  und  oor- 
respondirendem  Mitgliede  mehrerer  gelehrter  Qesell* 


JUtera^r.  808 

Bchaften.      Quedlinban?   und   Leipzig.      Druck    und 

Verlag  von  Gottfried  Basse.  8.  Erster  Band.  A — P. 
1843.  S.  VI  u.  911.  Zweiter  Band.  G— Z.  1854, 
S.  VI  u.  864 

Diese  Encyklopädie  wurde  bereits  im  Jahre  1838  begonnen  und 
erschien  heftweke.  Unvermeidliche  Hemmnisse,  denen  grössere  und 
umfassendere  Werke  kaum  entgehen  können,  verzögerten  den  Schluss 
des  ersten  Bandes  bis  zum  Jahre  1843  und  Hessen  die  Vollendung 
des  ganzen  erst  im  Jahre  1854  ermöglichen.  Da  nur  die  ersten 
Hefte  im  Jahrgange  18B8  unsers  Archivs  erwähnt  wurden,  so  dürfte 
ein  kurzer  Bericht  über  dieses  mit  grossem  Fleisse  ausgearbeitete 
Werk  wohl  immer  noch  an  der  Zeit  sein. 

Obschon  dasselbe  unter  Mitwirkung  des  Apothekers  Dr.  Jul. 
Martin 7  begonnen  wurde,  so  fiel  der  wesentlicnste  Theil  der  Be- 
arbeitung nach  der  Veränaerung  von  dessen  Wohnorte  später  doch 
dem  Dr.  med.  Ed.  Marti ny  zu,  ohne  dass  dieses  auf  die  Durch- 
führung des  ursprünglichen  Planes   einen  Einfluss  ausgeübt  hätte. 

Die  lateinische  Nomenclatur  ist  bei  der  alphabetischen  Anord- 
nung allein  berücksichtigt,  was  sich  rechtfertigen  läset;  doch  wäre 
es  gewiss  zweckmässig  gewesen,  wenn  auch  die  deutschen  Namen 
mit  Verweisung  auf  jene  aufgenommen  worden  wären.  An  Umfang 
würde  dieses  ^eilich  schon  etwas  voluminöse  Wörterbuch  dadurch 
xugenommen,  aber  auch  an  praktischem  Werthe  gewonnen  haben. 
Das  geschichtliche  und  sprachliche  Moment  ist  besonders  berück« 
sichtigt,  und  die  Bezeichnungen  der  Juden,  Griechen  und  Römer, 
wo  sie  vorkommen,  sind  darum  ebenso  aufgeführt,  wie  die  der  neue- 
ren auch  auBsereuropäischen  Völker.  Die  Hoharzncien  sind  mit 
seltener  Vollständigkeit  ai^efuhrt,  und  namentlich  unter  den  Blü- 
then,  Kräutern,  liindeu,  Wurzeln  u.  s.  w.  begegnet  man  manchem 
Namen,  der  sonst  wohl  selten  das  Ohr  berührt;  doch  vermisst  man 
11.  a.  Hyraceum  und  Gutta  pei'cha,  die  wohl  zur  Zeit^  wo  sie  hätten 
eingereiht  werden  müssen,  noch  nicht  in  den  Arzneischatz  auf- 
genommen waren;  anders  verhält  es  sich  mit  7'erra  lemnia  und 
sigillataf  welche  unter  Bolns^  und  Tutia,  welche  bei  Nihüiim  album 
erwälmt  sind,  ohne  dass  ihrer  unter  dem  crsteren  Namen  gedacht 
wäre.  Verweisungen  dieser  Art.  welche  wünschenswerth  gewesen 
wären,  vermisst  man  vielfach.  Von  der  gewöhnlichen  pharmaceu- 
tischen  Nomenclatur  ist  der^Verf.  mehrfach  abgewichen,  denn  man 
findet  Grana  Kermea  unter  Cocci  llicisj  AmygcUdae  unter  Sem, 
Amygd.f  Cardamom.  unter  Sem.  Cardam ,  Cacao  und  Coffea  unter 
Sem.  Cacao  irad  Coff.y  Cateehu  und  Kino  unter  Sitectts.  Suceinwn 
unter  Resina,  Graphites  unter  Carbo  mineraliSy  ohne  dass  Caoao, 
Cardamomumj  Coffea^  Graphites,  Kino  etc.  in  alphabetischer  Folge 
aufgeföhrt  und  auf  jene  Bezeichnungen  hingewiesen  wäre.  Mancher 
weniger  Erfahrene  könnte  durch  solche  Unterlassung  doch  irre  ge- 
führt werden.  Auch  scheint  der  Verf.  über  das,  was  als  Kohwaaren 
aufzunehmen  ist,  etwas  schwankend  zu  sein.  Aceium,  Acidum  mtt- 
riaticumj  nitricum,  pyroUgnoswm,  sulphuricum,  Ferrum  sulphuricum. 
Kali  nitricum,  welche  Aufnahme  gefunden  haben,  möchten  wohl 
Bicht  mit  mehr  Recht  zu  den  Rohwaaren  zu  zählen  sein,  als  Mag- 
nesia sulphurica,  Natrum  carbonicumy  siUpkwricum,  muriaticumf  ace^ 
iiciim  (Kothsalz),  Kali  carhonicum,  Succus  und  Acidum  citricum, 
welche  fehlen  uad  neben  Ol.  aurantiar,^  Bergam.^  cajeptä.,  caryo- 
phylLj  lign.  rhodiif  papcgv,   hätte   Ol.  anisif  earvi,  jtmiperi,  palm», 


1 


204  Literatur. 

rogae,  Uni^  Ruaei  (BetuUnum),  Hiymi  woU  dcherlich  ihren   I^als 

verdient. 

Doch  Ref.  möchte  durch  diese  Bemerkangen  wenigror  einen 
Tadel  gegen  dies  ausgezeichnete  Werk  aussprechen,  als  vielmebr  aof 
Einiges  hinweisen,  durch  dessen  Berücksichtigung  bei  einem  zu  hof- 
fenden Supplementbande  dasselbe  an  höher  gesteigertem  Werthe 
sicherlich  gewinnen  dürflte,  denn  das  Werk  wird  in  Betreff  einer 
vollständigen  Aufzählung  aer  wirklichen  Ilohwaaren  und  des  man- 
nigfaltigen Vorkonmiens  und  Ursprungs  derselben  kaum  etwas  zn 
wünschen  übrig  lassen.  Auch  sind  verschiedene  grössere  und  klei- 
nere vergleichende  Tabellen  über  die  chemische  Reaction  verachi^ 
dener  Binden  beigefügt,  wie  der  Cortex  adatringens,  CoH.  Catnae^ 
C  CaneÜae  alh.y  C.  GeoffroyaCy  C,  Quasaiae  nebst  deren  Verwand- 
ten, den  falschen  Chinarinden  u.  s.  w.  Auf  die  Ver&lschung  ist 
allenthalben  aufmerksam  gemacht,  doch  zuweilen  etwas  kurz^^  so 
wie  auch  hier  und  da  die  Früfungsmethode  etwas  weiter  ausgerahit 
sein  könnte. 

Gern  erkennt  es  Ref.  und  mit  ihm  «gewiss  alle  Diejenigen  an, 
welche  die  Schwierigkeit  eines  solchen  Unternehmens  zn  würdigen 
wissen,  dass  der  achtbare  Verf.  dieses  umfangreiche  Werk  troti 
aller  Hindernisse  und  gewiss  mit  vielen  Opfern  glücklich  zu  Ende 
geführt  hat  £r  hat  sich  durch  dasselbe  um  die  Wissenschaft  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben.  Mit  besonderem  Danke  gedenkt  er 
der  wesentlichen  Unterstützungen,  welche  er  von  Seiten  der  Herren 
Blnme  in  Leyden,  Pöppig  in  Leipzig,  St  Hilaire  in  Paris,  Ludewig 
in  Petersburg,  Kreuss  in  Stuttgart,  Jnrisch  in  Capstadt,  Lallement 
in  Rio  Janeiro,  Pereira  und  Hanbury  in  London  und  vielen  Alldem 
genossen  hat. 

Möge  es  dem  verdienten  Verf.  vergönnt  sein,  die  Nachtrage 
und  Ergänzungen,  welche  er  in  Aussicht  stellt,  recht  bald  bearbei- 
ten zu  können  und  dadurch  den  allgemein  anerkannten  Werth  die- 
ser Encyklopädie  noch  zu  erhöhen,  denn  seit  dem  Erscheinen  des 
ersten  Heftes  hat  er  bei  seinem  grossen  Fleisse  und  seinen  ausige- 
breiteten  Verbindungen,  der  grossen  Vollständigkeit  ungeachtet, 
doch  gewiss  eine  reiche  Nachlese  gehalten. 

Hornung. 

Schutzmittel  gegen  Cholera  und  alle  aus  naturwidriger  Nah- 
rungsart entspringenden  Uebel,  von  Paulus.     Schaff- 
hausen  1855. 
Diese  kleine,  27  Seiten  umfassende  Schrift  trägt  das  Motto: 

«Die  Natur  des  Patienten  hat  häufig  zwei  Feinde  zu  bekämpfen, 
die  Krankheit  und  den  Arzt.**  Hufdcmd. 

Die  Vorrede  erklärt,  wie  durch  das  Elend,  welches  die  Cholera 
im  Sommer  1864  zu  Neapel  und  an  andern  Orten  angerichtet,  meh- 
rere Naturforscher,  von  Mitleiden  erre^  den  Entschloss  gefnsst 
hätten,  der  Menschenliebe  und  Wahrheit  einen  Tribut  zu  soUen 
und  den  Vorhang,  der  die  Entstehungsart  der  Cholera  und  mehre- 
rer anderer  Leiden  zeither  gedeckt  habe,  und  dessen  nähere  Berüh- 
rung vermieden  worden  zu  sein  scheine  —  aufisuheben.  Der  VerIL 
sei  mit  diesem  Acte  betraut  worden. 

Sie,  also  diese  Naturforscher,  seien  entschlossen,  der  Schmach 
▼orzubeugen,  dass  die  Nachkommen  die  Meinung  fassen  könnten, 
als  habe  es  in  der  Mitte  des  19ten  Jahrhunderts  keinerlei  Leute 
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Sogeben,  die  über  das  Treiben,  Thun  und  Meinen  der  Alltagawelt 
in  weg  —  zu  Idarem  Blicke  befähigt  gewesen  seien. 

In  der  Einleitung  wird  hervorgehoben,  dass  erst  seit  dem  Jahre 
1793  durch  Lavoisier's  Entdeckung  man  aufgeklärt  worden  sei 
über  die  Zusammensetzung  der  Luft,  die  Bildung  der  entweichen- 
den Dinge  zu  Dampf  und  die  Wiederverdichtung  des  Dampfes. 

Diese  Entdeckung  habe  bei  einsichtsvollen  Aerzten  zu  der  An- 
sicht gefuhrt,  dass  im  Menschen-  und  Tfaierkörper  sich  Aehnliches 
begeben  möge.  Zu  Anfang  der  40er  Jahre  sei  ein  durch  den  Zeit- 
geist berufenes  wissenschaftliches  Werk  eines  als  competent  betrach- 
teten Mannes  erschienen,  welches  eine  sichtbare  Spannung  und  Be- 
kümmemiBs  unter  den  Aerzten  hervorgerufen  habe.  Nur  Berze* 
liuB  und  einige  andere  gründlich  Sachkundige  sollen  ob  diesem 
Buche  ein  Erstaunen  besonderer  Art  dargelegt  haben.  Uebrigens 
b&tten  die  Aussprüche  des  gelehrten  Mannes  bei  der  Mehrheit  der 
Aerzte  den  Charakter  der  Autorität  gewonnen.  Andere  Forscher 
aber,  und  darunter  der  Verf.  (Paulus)  hegten  die  Ueberzeugung: 
„dass  die  Veränderungen  der  Stoffe  im  Darmcaual  oder  in  unserm 
„Körper  überhaupt,  und  ebenso  bei  den  Thieren,  nach  denselben 
„Naturgesetzen  vor  sich  gingen,  welche  für  alle  Dinge  gelten,  und 
„indem  man  sich  nicht  durch  den  Teufel  des  Eigennutzes  zum 
„Flausenmaehen  verleiten  Hesse,  so  könne  man,  gegenüber  den  augen- 
„falligsten  Kennzeichen  und  der  durch  die  Chemie  offenbarten 
„Richtschnur,  dieses  unmöglich  bestreiten,  oder  die  ätztlichen,  unter 
„sidi  selbst  im  Widersprucne  stehenden  Wahngebilde,  <|ie  aus  Be- 
„griffen  einer  dunkeln  Vorzeit  herstammten,  zum  Hohne  der  äugen- 
„billigsten  Wahrheit  festzuhalten  suchten." 

Ea  folgen  dann  einige  Seitenhiebe  über  Aerzte  der  alten  Schule. 

Die  Schrift  selbst  bedauert  zunächst  den  Widerspruch  in  der 
Ansicht  der  Aerzte  über  viele  Krankheitsarten. 

Es  wird  die  Frage  auigeworfen,  weshalb  solcher  Unfug,  wie  er 
z.  B.  mit  der  sogen.  Mevalenta  arabica  getrieben,  nicht  unterdrückt 
werde?  Das  käme  daher,  weil  die  Urtheile  der  Aerzte  grössten- 
theils  einer  festen  Stütze  entbehrten. 

S.  8  heisst  es:  Die  in  Ansehung  der  Erhaltung  des  Körperwohls 
vrichtigste  Wahrheit  liegt  aber  darinnen,  dass  wir  ausser  dem  durch 
das  Einathmen  uns  zugehenden  Sauerstoff  auch  die  Zuführung  des- 
selben in  den  Mareen  mittelst  vorherrschend  sauerstoffhaltiger  Nah- 
rungsmittel (und  oei  bezüglicher  Art  von  Krankheitsfällen  mittelst 
Anwendung  vorzugsweise  sauerstoffreicher  Substanzen)  in  einem  um 
00 .  grösseren  Maasse  bedürfen,  ie  wärmer  der  Himmelsstrich  ist, 
unter  dem  wir  leben,  und  je  mehr  wir  von  naturgemasser  Lebens- 
weise uns  im  Allgemeinen  entfernt  halten. 

Hierauf  spricht  der  Verf.  etwas  dunkel  von  den  Gasarten,  die 
im  DarmcanaJe  sich  finden,^  ohne  dass  etwas  Neues  vorkäme,  und 
verweiset  darüber  auf  Liebig*8  Thierchemie  und  Dr.  J.  Gottlieb's 
Lehrbuch  der  reinen  und  technischen  Chemie.    S.  663 — 668. 

S.  13  heisst  es:  Der  positive  Theil  der  Wissenschaft  lehrt  Jedoch, 
dass  es  Mittel  giebt,  durch  deren  Anwendung  Jede  derartige  nach- 
theilige Gährungsart  sofort  gänzlich  aufgehoben  wird,  so  zwar,  dass 
die  Producte  derselben  sich  in  unschädliche  Erzeugnisse  umgestal- 
ten. Diese  Mittel  sind  zugleich  völlig  unschuldiger  Art,  daher  selbst 
für  Schwangere  und  Säuglinge  zuträglich.  Gleichviel,  welche  Gas- 
verbindungsart entstanden,  gleichviel  welches  Organ  ergriffen  is^ 
oder  welche  Erscheinungsarten  damit  verbunden  sind  und  unter 
welchen  Namen  sie  nach  ärztlicher  Benennungsart  begriffen  wer- 
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den.  die  schädliche  Wirkung  der  Gtthrung  wird   bei  Anwendui^ 
solcher  Mittel  binnen  wenigen  Angenblicken  behoben. 

S.  14  wird  nun  im  Widerspruch  mit  den  miheren  Angaben  der 
Revalmta  arabiea  das  Wort  geredet,  mit  dem  Beifügen,  dass  deijenigc 
Naturforscher,  der  die  Idee  zur  Bereitung  und  sum  verkaufe  dieMt 
Mittels  gegeben,  ohne  Zweifel  die  Erkenntniss  der  Vorgänge  im  Köf> 
per  in  gleichem  Maasse,  als  der  Verf.  geschöpft  habe. 

Seite  15  kommt  die  Hauptsache  der  ganzen  Schrift,  nSmlieh: 
„Zu  Basel  und  anderweitigen  Orts  aber  ist  ein  Heilmittel  unter  dem 
Namen  ,Reinhard*fi  Restitutor^  sammt  Grebrauchsanweisung  kSuflieh 
asu  erhalten,  welches  die  Revaltnta  arabiea  in  Ansehung  von  um- 
fassender Wirkung,  Annehmlichkeit  des  G^eschmacks  und  Bequem- 
lichkeit weit  überDietet  und  dessen  Preis  36  kr.  als  massig  gehen 
darf. 

Die  folgenden  Seiten  preisen  nun  das  Mittel  an.  Rncksiehtlidk 
der  Cholera  wird  im  Anhange  empfohlen:  1.  Enthaltung  Ton  gei- 
stigen Getränken.  2.  Zur  Hauptnahrung  minder  Fleischap^se  als 
Gartenkräuter,  Wurzelgemüse,  Erdäpfel,  Beis,  Gerste.  Et  rieht 
Jedermann,  worauf  die  Sehrm  hinausläuft,  und  wir  woUea  den 
Verf.  nicht  die  Freude  machen:   „Entrüstung  zu  zeigen". 

B. 

Pharmakologisch  -  medicinische  Stadien  über  den  Hau! 
Inaugural-Abhandlang  der  medicinischen  Facuität  in 
Erlangen,  vorgelegt  von  Dr.  Georg  Martius,  Erlan- 
gen 18Ö5. 

Der  Verfasser,  Herr  Georg  Martins,  Sohn  unsers  berSfamten 
Pharmakognosten  Theodor  Martins,  wurde  durch  die  Uebersea- 
dung  einer  ansehnlichen  Menge  von  Haschisch  an  seinen  Vater 
veranlasst,  diese  Arbeit  zu  unternehmen. 

Das  Schriftchen  fahrt  uns  eine  ansehnliche  Literatur  über  dee 
Gegenstand  auf  vom  Jahre  1538  an  bis  1855. 

Die  Nachrichten  wurden  meistens,  wie  das  nicht  anders  sein 
kann^  aus  den  Hand-  und  Lehrbüchern  für  Pharmacie  und  Botaidh, 
80  wie  aus  pharmaceutischen,  botanischen  und  medieiniscben  Jo«r> 
nalen  und  einzelnen  Schriften  g^chöpft  Manches  davon  hat  das 
Archiv  der  Pharmacie  dargeboten,  welches  mit  Recht  bis  zum  Jabre 
1842  das  Brandes'sche  genannt  wird.  Wenn  der  Verf.  es  unter 
diesem  Namen  noch  später  aufführt,  so  mag  hier  die  Berichtigaiig 
eingeschaltet  werden,  dass  von  1848  an,  da  Brandes  18^  rentor* 
ben  war,  H.  Wackenroder  und  L.  Ble^  die  Herausgeber  waren, 
und  vom  ISO.  Bande  an  von  Letzterem  allein  redigirt  wird,  da  auch 
H.  Wackenroder  mit  Tode  abgegangen  war. 

Im  Isten  historischen  Abschnitte  wird  angeführt,  dass  die  entea 
Nachrichten  über  den  Hanf  bei  Herodot  gefunden  sind,  dass  Plinios 
und  Dioscorides  seiner  schon  als  Arzneimittel  erwähnen,  Galen 
zuerst  der  betäubenden  Kraft  desselben  gedenkt  Als  Berauschtings- 
mittel  hat  man  sich  des  Haschisch  in  Indien,  Pcrsien,  Arabien  und 
Egypten  bedient,  zu  welchem  Zwecke  der  Hanf  überhaupt  mehr  als 
zu  Heilzwecken  diente.  Erst  im  19ten  Jahrhundert  hat  man  in 
Deutschland  davon  Gebrauch  gemacht  in  Nervenkrankheiten,  gegen 
Keuchhusten  etc. 

Der  2te  Abschnitt  umfEisst  die  botanische  Beschreibung. 

Der  8te  Abschnitt  enthält  das  Pharmakognostische.    Es  ist  biet 
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die  Rede  vom  In  diseben  Hanfkrant  und  Tom  Afrikanischen  Hanf, 
dann  Totn  deutschen. 

Das  Haschisch.  —  Zur  Bereitung  desselben  bedient  man  sich 
Immer  nur  des  im  Orient  gewachsenen  Hanfes,  und  zwar  der  nack 
dem  Verblühen  gesammelten  getrockneten  gepulrerten  Spitzen,  wie 
Oberhaupt  der  zarteren  Theile  der  weiblichen  Pflanze,  welche  sidi 
durch  bedeutenderen  Harzgehalt  von  det  unsrigen  unterscheidet. 

Man  kennt  zweierlei  Haschisch- Arten :  feste  trockne  und  weiche 
oder  flüssige. 

Zu  ersteren  wird  gezählt  1)  das  Algerische,  2)  Egjptische  oder 
Türkische,   3)  Aleppische. 

Zu  den  letzteren  aber:  1)  das  fette  flztract,  eigentliches  Had^ 
«chy  der  Araber,  bereitet  durch  Kochen  der  Blätter  und  Blüthen 
mit  frischer  Butter,  Coliren  durch  Leinwand  und  Versetzen  mit 
Oewürzen,  als  Kampfer,  Moschus  u.  s.  w.: 

2)  in  Form  von  Latwergen,  wobei  die  gepulverten  Spitzen  mit 
Datteln,  Feigen,  Weinbeeren  und  Honig  gerormt  werden. 

Zum  sogenannten  Majum  kommen  noch  Gewürze,  als  Nelken, 
Zimmt,  Ingwer,  Muskatnuss,  Pfeffer,  Safran,  auch  wohl  Kampfer, 
Moschus,  Ambra^  selbst  Canthariden,  auch  O^ium.  Es  soll  beson- 
ders als  Aphrodiaiacum  dienen. 

Zu  den  flüssigen  gehören:  Tincturen  und  €retranke.  DieTino- 
tur  soll  dargesteUt  werden,  indem  man  zur  Blüthezeit  die  sehr 
klebrigen  harzreichen  Stengel  in  der  Nähe  der  Blüthen  abschneidet 
und  die  klebrige  Rindensubstanz  vom  Stengel  trennt,  diese  Kinde 
Ecrmalmt,  mit  wenig  Mastixbranntwein  übernesst  und  melvere 
Wochen  lang  digerirt.  Von  dieser  sogen.  Frönlichkeitstinctur  sol- 
len 6  —  8  Tropfen  in  einer  Tasse  Cafl^ee  genommen  werden. 

Ein  Getränk.  Hadschy,  stellen  die  Araber  so  dar,  dass  sie  die 
▼erblühte  Hanfpnanze  nebst  unreifen  Früchten,  Sprossen  und  Blät- 
tern zerquetschen  und  diesen  Brei  in  einen  Sorbet  werfen,  der  aus 
süssen  Früchten  bereitet,  sich  in  Gährung  befindet.  Die  Flüssig- 
keit wird  öfters  mit  Safran  oder  Cochenille  gefärbt  und  als  Getränk 
▼erbraucht. 

Nach  Mittheilungen  des  Dr.  Steege  in  Bukarest  soll  man  eine 
erste  Sorte  Haschisch  erhalten  durch  Reiben  der  reifen  Hanfrtengel 
auf  dem  Felde  mit  nackten  Armen,  Abschaben  der  Arme  und  Sam- 
meln. Eine  zweite  Sorte,  indem  man  die  abgeschnittenen  Stengel 
auf  einem  Kameelhaarstoffe  reibt  und  das  Pulver  sammelt 

Im  4ten  pharmaceutischen  Abschnitte  ist  die  Bede  von  den 
Präparaten  aus  Indischem  Hanf  dargestellt,  namentlich  denen,  welche 
Dr.  O'Shanghnessy  in  Calcutta  darstellte,  nämlich  ein  Eztractund 
eine  Tinctur.  Sein  alkoholisches  Eztract  wird  bereitet  aus  den 
harzreichen  Spitzen  des  getrockneten  Gtmjah  durch  Kochen  mit 
rectificirtem  Weingeist  und  Abdampfen  des  Auszuges  im  Wasser- 
bade. 

Die  Tinct.  Reainae  carmabis  indicae  wird  durch  Auflösen  einer 
Unze  alkoholischen  Extracts  in  20  Unzen  rectificirtem  Weingeist 
dargestellt,  so  dass  1  Drachme  3  Gran  Extract  enthält.  Die  Dosis 
des  Extracts  ist  1  bis  5,  selbst  bis  12  Gran;  der  Tinctur  bis  zu 
1  Drachme.    Man  sieht,  dass  diese  Dosen  höchst  ungleich  sind. 

Nach  Inglis  soll  ein  verfälschtes  Extract  in  Nordamerika  vor- 
kommen. 

Es  werden  noch  einige  Vorschriften  zur  Darstellung  einer  Be- 
nno, des  Extracts  der  Tinctur,  gegeben. 

Mir  scheint,  dass  wir  nicht  nöthig  haben,  unsein  Arzneischatz 
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durch  diese  nur  aimcher  wirkenden  Biittei  sn  TecmelureD, 

wir  im  Qpium,  Morphiam  und  den  narkotischen  Eztracten  slmlidi 
wirkende  Mittel  genug  besitaEen.  Es  wird  mit  diesen  HanJ^räpantea 
gehen  wie  mit  so  vielen  andern:  sie  werden  diurgest^lt,  angeschai!^ 
probirt  und  bleiben  dem  Apotheker  stehen. 

Der^  5te  Abschnitt  umfasst  den  chemischen  TheiL  Du  alko- 
holische Eztract  wurde  mit  destiUirtem  Wasser  behandelt,  dsaaelbe 
nahm  nur  8 — 10  Proc  auf;  dieser  wässerige  Auszug  enthidt  Sil- 
peter,  auch  Salmiak,  einen  gummigen  Stoff.  DerweingeistigeTlieO 
enthielt  Zucker,  ein  entstandener  NiedecseUag  phosphoraauren  KsIL 
Eine  organische  Säure  konnte  nicht  näher  bestimmt  werden.  Am 
dem  Weingeist-Extract  ward  besonders  ein  braunes  Harz  erhalten. 
Durch  Destillation  der  Pilanzentheile  ward  ein  ätheiisches  Od 
erhalten. 

Die  Asche  enthielt:  Kali,  Natron,  Talk,  Kalk,  Thonerde,  EiseiL 
Bfangan,  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsänre,  Chlor  und 
Kieselerde. 

Im  6ten  Abschnitt^  dem  physiologisch -therapeutischeiL  ist  l^ 
merkt,  dass  die  Hanfprä|parate  nicht  ab  Gift  in  gerichtlicA  •  medi- 
ciniscnem  Sinne  zu  bezeichnen  seien. 

In  chronischen  Bronchialkatarrhen,  besonders  mit  chronudiea 
Emphysem  und  asthmatischen  Anfällen,  soll  das  Haschisch  ein  u- 
schätzbares  Mittel  sein.  Dabei  soll  es  ohne  Einfluss  auf  Mages 
und  Darmfanction  sein. 

In  einem  Anhange  sind  einige  erläuternde  Bemerkungen  ge- 
geben geschichtlichen  und  botanischen  Inhalts.' 

Dieses  Schriftchen  verdient  die  Beachtung  der  Pharmakokigei 
und  Aerzte.  In  chemischer  Hinsicht  lehrt  es  uns  nicht  besonden 
Neues.    Die  äussere  Ausstattung  ist  ganz  anerkennenswertb. 

Dr.  Lu  F.  Blcy. 
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Zweite  Abtheilan^. 

Verens-ZeittBg, 

redigirt  vom  Directoriom  des  Vereins. 
L  Biegrapldsdies  Beakmal. 

An  3.  Febrnar  starb  cn  Berlin  im  bald  ToUetideten  88.  Jahfe 
Dr.  Johann  Friedrich  Klug,  Gtoh.  Ober-Medieinalrath,  yop- 
tragender  Rath  im  Ministerium  der  Medioinal  -  Angele^nneiten, 
Direetor  der  wisoenBcbaftlichen  Deputation  für  das  Medieinalwesen, 
«0  wie  der  medioinischen  nnd  pharmaoeutisohen  Ober-Ezaminations- 
Commiioion,  des  pharmaeeutiachen  Studinras,  Professor  an  der  Uni> 
▼ersität  und  Direetor  der  entomologischen  Sammlun§[  derselben. 
Geboren  zu  Berlin  am  6.  Mai  1774  studirte  er  Medicin  in  Halle 
und  promoTirte  daselbst  am  27.  Norember  1797,  so  dass  er  im  Jahre 
1847  sein  Doctorjubiläum  feiern  konnte  und  an  der  Feier  seinea 
Diens<g*ubil&ums  am  19.  Januar  1856  durch  sein  Erkranken  behin- 
dert, wenigstens  die  Freude  der  Anerkennung  seiner  unermfidliohen 
vielseitigen  Thätigkeit  durch  aeinen  König  genoss,  indem  seine 
Ezcellena  der  Herr  Minister  y.  Raum  er  ihm  auf  seinem  Kranken- 
lager den  Stern  cum  rothen  Adlerorden  aweiter  Cbsse  Übergab. 
Seinem  Andenken  bat  sein  Schwiegersohn  schon  früher  die  Ghtttung 
KUigia  gewidmet  und  au  seinem  Doctorjubiläum  als  Beglttckwttn- 
Bchungsschrilt  eine  kleine  Abhandlung  über  Asero^  verfasst  Als 
Mensdi  gehörte  Klug  den  wohlwollendsten,  besten  seiner  Zeh  an. 

B, 

%.  Yo'dns-Aiigel^alieitei. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins* 

Im  Kreise  CkarlottefibuTg 
ist  Hr.  Hof- Apotheker  Lim  an n   mit  Dankbezeugung  seines 
Amtes  als  Kreiadtreoton  seinem  Antrage  gegalss,  eadaBsea  worden 
und  sein  Sohn  Hr.  Hof- Apotheker  Li  mann  jun.  nach  Eintritt  in 
den  Verein  zum  Kreisdirector  erwählt  worden. 

Im  Kreise  Berlin 
iat  Ebr.  Apotheker  Lauz  in  Berlin  eingetreten. 

Im  Kreise  Stendal 
ist  Hr.  Apotheker  Schulze  in  Gardelegen  als  Mitglied  auf- 
genommen. 

Im  Kreise  Bredau 
ist  eingetreten:  Hr.  Apotheker  Schübe,  Assoclä  der  Handhzng 
Maruschke  und  Schübe. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXYI.  Bds.  2.  Hfl.  ]^4 
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Im  KreUe  Minden 

ist  Hr.  Apotheker  Sasse  in  Dilingen  wieder  eingetreten. 

Im  KreUe  Stettin 
sind  die  HH.  Apotheker  Pfuhl  in  Pyrits  und  Hecker  m 
ilddichow  eingetreten. 

Notizen  aus  der  General-Carrespondem  des  Vereins. 

Beitrage  nun  Archive  erhalten  von  HH.  Dr.  Helft»   Hör- 
nang.  Dr.  Menrer,  Dr.  Länderer,    Von  HH.  Dreykom  «ad 
Dr.  Miras   wegen  Döbereiner's   Denkmal.     Hm.  Hof-Apolk. 
Li  mann  in  Charlottenbnrg  Dank  geiMigt  liir^  sorgfaltige  Yerwafinag 
des  Kreises  bei  Abgabe  des  Amtes.    Hrn.  Li  mann  jnn.  InstmcliaB 
als  Ejreisdirector.  Diplom  für  die  HH.  Lanx  in  Berlin  und  Sehn  Urne 
in  Gardel^en.    Heck  er  in  Flddiohow  und  Pfuhl  inPylitsc    Hm. 
.Yicedir.   Marsson  iresen  Beitrage  im  Kr.   Stettin  und   fäntiitt 
neuer  Mitglieder.    HH.  Vorsteher  der  Hagen -Bucholz'scheii  Sfäfhoy 
wegen  Yoäehnuigen  zur  Annahme  des  Broekmann'sehen 
nisses.    Von  Hm.  Dr.  J.  Müller  wegen  Legats  cum  Beaten 
render  Pharmaceuten.     Von  Hrn.  Med.-Bath  Overbeek 
Capital  und  Unterstütsungen  der  Grehülfen-Unterstatnuiga-i 
Von  Hrn.  Yicedir.  Brodkorb  und  Med.-A88.  Beissner 
KreiBversammlung  in  Deüau.  Yon  Hm.  Prof.  Dr.  L  an  derer 
Uebexsendung  des  Archivs  nach  Athen  für  KönigL  Bibliothek.   Y« 
Hrn.  Yicedir.  Werner  in  Brieg  Anmeldung  neuer  Mitelieder. 
Diplom  für  Hm.  Schübe.    Yon  Hm.  Pharm.  Butsen  Meldiuig 
cur  Unterstützung.     Yon  Hm.  Hofbuchdr.  Jan  ecke  wegen  Be> 
schleunigung  des  Erscheinens  der  Archivhefte.     An  daa  Koni^ 
Ministerium  der  Medicinal»  Angelegenheiten  Einsendung  des  Arelii». 
Yon  Hm.  II  gen  er  Gesche&k  einer  Moossammlung  für  den  Yema. 
Yon  Hm.  Dr.  M eurer  wegen  restirender  Abrechnungen.     Hr. 
Kreisdir.  Hoff  mann  AujQfbrderung  smr  schleunigen  Ableguug  der 
Kreisrechnung.    DesgL  an  die  Yicedir.  Braunschweig,  Westphale^ 
Pommern,  Posen.    Von  Hm.  Huhne  wegen  Yereins  für  Ausfnbr 
deutscher  officineller  Yc^etabilien.    Yon  Hrn.  Prof  Dr.  Ludwig 
Beitrag  anm  Archive.    Von  Hm.  Dr.  Reicher  dt  wegen  Goneetae. 
An  Hm.  Kreisdir.  Konopka  Erinnemug  wegen  Rechnung.    Yon 
Hrn.  Yicedir.  v.  d.  Marck  wegen  Eintritte  in  Kr.  Minden.    Yen 
Hrn.  Dir.  Med.-Rath  Ov erb  eck  und  Dr.  Qlsiseler  wegen  Diree- 
torial-Conferenz.    Yon  Hm.  Med.-Rath  Dr.  Maller  wegen  Stipea- 
dienstiftang.    Yon  Hm.  Geh.  Med.-Rath  Staberoh  wegen  Hagen- 
Bucholz'schen  Stiftungs- Angelegenheiten. 


S.  Eilige  BenwkiBgei  Aber  Anidtaxei^ 

von  Dr.  L.  F.  Bley. 

Die  für  das  Jahr  1856  erschienene  und  in  Kraft  getretene 
Königl.  Preussische  Arzneitaxe  hatte  insofern  den  Wünschen  und 
Erwartungen  der  Apotheker  entsprochen,  als  darin  auf  die  £j-höhung 
der  Säfte,  Spirituosa  und  Tinetaren  Bedacht  genommen  ist  Wun- 
schenswerth  wäre  es  allerdings  gewesen,  wenn  den  Apothekern  der 
Yortheilj  welchen  dieselben  jetzt  durch  die  neue  Taxe  gemessen, 
schon  nut  der  Taxe  vom  Jahre  1855  gewährt  worden  wäre.  '  Freilick 
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tnt  die  enorme  Steigerung  der  Preise  des  Spiiltiis  nad  des  Zttcke» 
•dion  immitten  des  Jalures  1855  ein  und  konnte  so  bei  der 
Bearbeitung  der  Taxe  demgemäss  noch  nicht  in  Betracht  ffe* 
zoffen  werden)  eben  weil  eine  Aendemng  erst  nach  Ablauf  oes 
Jahres  beliebt  wurde,  wodurch  aber  im  Gk^nzen  genommen  den 
Apothekern  ein  nicht  geringer  materieller  Schaden  erwachsen  ist. 
Jetzt  ist  nun  auch  eine  Arzneitaze  für  das  Königreich  Hannover 
auf  das  Jahr  1856^  mit  dem  1.  April  in  Kraft  tretend,  erschienen. 
£0  ist  vom  wesentbchen  Interesse,  eine  vergleichende  Uebersicht  der 
Preise  der  verschiedenen  Taxen  anzustellen.  Aus  der  Veigleichung 
der  Preise  der  Preussischen  und^  Hannoverschen  Taxe  liat  sieh 
ergeben,  dass  im  Ganzen  die  Preise  der  Hannoversehen  Taxe  f&r 
die  Apotheker  bei  weitem  günstiger  gestellt  sind,  ja  sogar  einige 
das  Doppelte  des  Preises  der  Preussischen  Taxe  erreichen.  Wir 
werden  weiter  unten  die  hauptsächlichsten  Abweichungen  beider 
Taxen  bei  verschiedenen  Artikeln  auffahren.  Die  grÖ8st<3  IHfferenz 
bietet  aber  der  Preis  des  Eaciraet.  Chinae  frigide  parat.  In  der 
Preussischen  Taxe  ist  die  Drachme  des-  in  Rede  stehenden  Extracts 
mit  51/3  Sgr.  aufgeführt,  in  der  Hannoverschen  mit  15  Mgr.  =  12V)  ^^' 
Unseres  Erachtens  nach  haben  die  Bearbeiter  der  Hannoverschen 
Taxe  bei  Berechnung  dieses  Extracts  wie  überhaupt  bei  der  ganzen 
Ausarbeitung  derselben  nach  den  jetzt  bestehenden  Verhältnissen, 
die  Berechnung  der  Preise  für  Zucker  und  Säfte  ausgenommen,  die 
richtigen  Principien  aufgefasst.  Der  Preis  des  China- Extracts  ist 
in  der  Preuss.  Taxe  jedenfalls  zu  niedrig  gestellt.  1  Pfd.  Cort,  Chin* 
Huan.  kostet  IV4  Thlr.  1  Pfd.  dieser  Rinde  giebt  Sj  3jj  Extract.  dem- 
nach steUt  sich  für  die  ganze  Ausbeute  an  Extract  vom  Pfunde  der 
Rinde  k  Drachme  5V2  Sgr.  eine  Gesammtsumme  von  55  Sgr.  heraus, 
also  ein  Plus  von  17  Sgr.  6  Pf,  wodurch  aber  Feuerung,  Mühe  una 
Arbeit  des  Apothekers  um  so  weniger  hinlänglich  vergütet  werden»  als 
der  Gebrauch  dieses  Mittels  kein  häufiger  ist.  Ein  wesentlicher  Aus- 
fall zu  Gunsten  der  Hannoverschen«  Apotheker  findet  auch  bei  EaeL 
Ipeeaeuanhae  puh),  statt ;  in  der  Preuss.  Taxe  ist  die  Drachme  mit 
1  Sgr.  10  Pf.  berechnet,  in  der  Hannoverschen  mit  4  Sgr.  2  Pf. 
Der  Liquor  aanmon,  oeeL  ist  in  der  Preuss.  Taxe  ä  Unze  mit  1  Sgr. 
10  Pf,  in  der  Hannoverschen  mit  4  Sgr.  2  Pf.  berechnet,  Morphium 
aeeticum  1  Qran  in  der  Preuss.  Taxe  mit  8  Pf.,  in  der  Hannoverschen 
mit  1  Sgr.  2  Pf.  und  so  manches  mehr.  Alles  dieses  ist  von  wesent- 
lichem Einfluss  auf  das  Geschäft  des  Apothekers.  Der  Preis  der 
wässerigen  und  Spirituosen  Extracte  ist  jedoch  in  der  Hannov.  Taxe 
ceringer  gestellt  als  in  der  Preussischen,  was  wohl  hauptsächlich  in 
der  weniger  umständlichen  und  weniger  kostspieligen  Bereitunga- 
weise  der  Exti*acte  seinen  Grund  hat.  Auch  oeim  Cremor  tartari 
ist  der  Unzenpreis  um  1  Sgr.^  2  Pf.  niedriger  gestellt  als  in  der 
Preuss.  Taxe,  wie  auch  die  Preise  sämmtlicher  Weinstein -Präj^arate. 
Mit  dem  Preise,  d6r  für  die  Unze  Saccharum  alh.  pulv,  m  der 
Hannov.  Taxe  mit  10  Pf.  angesät  ist,  können  wir  uns  aber  durch- 
aus nicht  einverstanden  erklären,  denn  derselbe  ist  jedenfalls  zu 
niedrig  gestellt,  nach  der  Preuss.  Taxe  kostet  die  Uniie  Zucker 
2V2  Sgr.  Demnach  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  hier  wie  bei 
den  Säften,  auch  in  der  Hannov.  Taxe,  den  Apothekern  ein  grösserer 
Gewinn  geboten  wäre.  Sehr  anerkenncnswcrth  ist  es,  dass  in  der 
Hannov.  Taxe,  bei  theuren  Artikeln  und  bei  Anwendung  kleiner 
Mengen,  die  Preise  für  Grane,  Scrupel  und  Drachmen  in  auf- 
steigender Linie  ausgeworfen  sind,  um  auch  dadurch  den  Apotheker 
für  kleine  Verluste  zu  schützen.     Bei  Mengen  von  6  Unzen  findet 
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ein  Abzug  von  35  Pkoe.  statt,  eben  00  wie  in  der  Prews.  Tut. 
Die  Preise  für  die  Art^itenj  der  Glaser,  Kraken,  ConTolot-Sdai^ 
tehi  eic  sind  mit  denen  in  äet  Prenss.  Taxe  nemli^  fibenii- 
stimmend  und  nur  in  wenigen  Fällen  abweidieiid. 

Wir  begrilssen  im  Interesse  unserer  HannoversdieB  Coltegei 
mit  FVeude  diese  neue  Taxe  und  wollen  nur  wünschen,  dass  dm 
die  für  das  Jahr  1S57  neu  zu  bearbeitende  KönigL  Prenss.  Axso» 
taxe  den  Collegen,  welche  dieselbe  gebrauchen  müssen,  an  gld^ 
Yortheil  und  Nutzen  gewährt  werden  möge.  Die  GewihraBir  gis- 
•tigerer  Preisrerhältnisse  ist  den  Apothekern  besonders  audi  d» 
halb  zu  wünschen,  damit  sie  in  Stand  gesetzt  werden,  den  1» 
raschen  Fortschritten  der  HülftwiBsenscha3Bten  der  Phamaöe  n 
fol^iL  was  nicht  ohne  Aufwand  von  Kosten  zur  Anaehaffiing  (tei 
Zeitscnriften,  Bücher,  Apparate,  Leistung  der  BeitrSge  za  dea 
Apotheker- Vereine  u.  s.  w.  geschehen  ksmn.  Für  das  PubUeoa 
wird  eine  richtig  gestellte  Taxe  nicht  drückend,  da  die  Verein- 
fachung der  Medicamente  die  Höhe  der  Reclmungen  sehr  c^ 
mässigt  hat.  ' 

Der  Uebersicht  wegen  folgen  einige  Preise  der  gedachten  Tuet 
neben  einander  gestellt: 

Preuss.  Taxe.        Hannov.  Taxe 

Acid.  succinic 3J  ^  ^f  ^  ^ 

Acet.  concentrat 3J2#j[r6j^  bsf 

ft      satumin §j  1  s^  2  S|r  6  j|) 

Aether       „        3J  2 «gr  8 ^  Ösvr 

„       acetic 3j  Is^  10^  2ff9r  64 

Argent.  nitr.  fus 3J  10«^  gr.J  2^    13s^  4 ^  gr.J  43| 

Carbo  spongiae 3J  1^  'f  ^  4  2  «fr  6  j^ 

Castor.  canadens.  pulv ^j  3  s^  8  %  7  s|r  6,^^ 

Chinin,  sulphur Hj  7  «gr  4  ^  11  Mr  9 1^  gr.j  8^ 

Cort  Chin.  fosc.  pulv 3j  10^  Isor  ^^ 

Crocus 3j  4sar  2^  ^•mr  9^ 

„        pulv.*) 3J6»Jr  9slr2% 

Extr.  Cninae  frigide  parat 3J  &V2  'Sf  ^^ Vi  H^ 

„     senegae 3J  5«ar  10^  8«gr  4^ 

Ferrum  pulv 3j  4  5)  10l5!> 

Fol.  senn gj  20gr  6j^  Sfr 

Gmi  mastieh.  pulv 3J2sgrlOJ^  4sgrlS^ 

Jodum ^J  1  «gr  2  %  2  sgr 

Kalium  jodat 3j49gr4^  4sgr8^ 

Kermes  mineral grjSJi^  3^ 

Liquor,  ammonii  acet.  : %)  1  aar  10 d)  4sflr  2 ^ 

anis §j  2«gr  10^  3sjr  9^ 

caust 3Jl^6j^  2Mr 

succin 3J  8^  IsirlO^ 

Magnes.  carbonic SJ  ^  «f  ^  ^  3  «sr 

r,        sulphur.  dep 3j6^  l«gr6^ 

n  n         pulv SJ  l«r  2«fr6l^ 

,     n         twto 3Jl*r  l4r8% 

Mixtur,  oleos.  hals Sj3«|p4^  6^  S^ 

Morphium  acetic gr.J  8  ^  1  sgr  2  ^ 

*)  In  der  Hanno v.  Taxe  ist  höchst  wahrscheinlich  ein  Droel* 
fehler  vorgefallen,  3j  Crocus  pulv,  ist  mit  21  Sgr.  aafgeföhit, 
^j  mit  4  Sgr.  4  Pf.,  muss  also  wohl  11  Sgr.  statt  21  Sgr. 
heissen.  B. 
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Preuw.  Taxe.  Hatinov.  Taxe. 

MoBchns gr. j  3  «^r  8  ^  4  «^  2  ^ 

Natr.  sulphuric.  dep.  dcc %j  Isar  ^df  2 «gr  11  j^ 

n         dep 8j  63^  1«^2^ 

„     phosphoric SjImtG^  8S^ 

Ol.  anisi 3j  6«gr  2^  d«gr  4^ 

„   bergamottae ^  la^  4  9^  2«^6^ 

de  cedro ^}  Isf  ^d)  2sfr 

jeeor.  aselli gj  IV2  «i»"  1  *fr 

sinapis ^  8  «^  8  ^  lOsfr 

Opium  pulv 4j  1  A^r  4  ^  6  8^ 

Piilv.  Hquiiit.  comp 3J  2  «^r  10  ^  8  «lyr  6  ^ 

Rad.  Ipecaenanh.  polv ^  1  «ar  10  ^  4  «or  2  i^ 

„      Khei  pulv SJ  2»ir  6%  S^r  6% 

9      senegae  conc %}  lOsf  dsqr  2  9) 

Renn.  Jal^ppae 3j  I2V2  ^  8^/2  T 

Sacchar.  alb.  pulv; |j  2  ^  6  ^  10  ^ 

Sptrit:  angelic.  comp ^  1  ^  10  ^  2  9jr  10  ^ 

muriat.  aeth ^j  Is^  10 1^ 

nitrico  aeth 3j  1  ^f"  4  ^  10  ^ 

saponat gj  1  «gr  8  ^  l8^  10  9) 

8uipb.nrico  aether 3jl«^82^  S«^9^ 

rectificatissim ^l0gr4j^  2«gr8^ 

recdficatua 5j  1  «p  1  «gr  4  ^ 

Synip.  altheae %}  la^  S9)  1«^6^ 

„       rnbi  idaei gj2«^4^  2^ 

y,      simpl gj  1 MT  6  4  10  4 

Tartar.  boraxat |j  6«yr  10^  la^r  2  9) 

,t       depur.  pulv. gj3Mr8^  2«ffr6^ 

^       stibiat SjlffgrlO^  4«9r2d^ 

Tinct.  opii  crocat Sjl'^i'^^  2«^  6^ 

„      rnei  aquos gj  3  «jr  6  ^  3  0^  9  ^ 

„      valerian.  aeth. 3j  8  ^  Isar 

Vanilla ^j  7«^  4%  7*Jr  6% 

4.  lediciiisekes^  Ameistofe^  ArneiMitteL 

Notizen  zu  VolkekeilmiUeln  im  Oriente. 

1)  Bei  Verwundunp^en  in  Folge  von  Hieb-  und  Schnittwunden, 
um  den  Blutfluss,  AgrwgaÜo  genannt,  zu  stillen,  bedienen  sich  die 
Leute  der  Flaumfedern  der  wilden  Gänse,  die  die  GeÜägelhäudler 
den  Thieren  ausrupfen  und  als  besondere  Handelsartikel  betrachten, 
an  das  Publicum  verkaufen  und  sich  selbe  sehr  theuer  bezahlen 
lassen,  indem  1  Dramm  mit  1  Drachme  bezahlt  wird.  Bei  den 
angegebenen  Verwundungen,  um  das  Blut  eu  stillen,  wird  daraus 
ein  Tampon  gemacht  und  auf  die  blutende  Wunde  fest  aufgebun- 
den, wodurch  in  den  meisten  Fällen  die  Blutung  nachlässt 

2)  Auch  in  Egvpten  werden  Tausende  von  Rindern  während 
der  Dentitiousperiode  von  der  im  Oriente  so  verheerenden  Diar* 
rhoea  befallen  und  dahingerafft.  Ausser  den  gewöhnlichen  Mitteln 
nehmen  die  Leute  auch  zu  starken  Absuden  von  Johannisbrod, 
jSüiquae  CeraUmiae  immaturae,  ihre  Zuflucht  und  man  giebt  an, 
dass  auf  den  Gebrauch  derselben  die  Diarrhöe  aufhören  soll,  waa 
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wahncbeinlich  dem  Tannin^ebalte  dieser  Früchte  znsasebreiben  »L 
AU  ein  Uauptmittel,  das  sich  im  ganzen  Oriente  einen  besonden 
Ruf  erworben  haben  soll^  soll  der  Magen  des  Stranssea,  SirmAi^ 
Camelu8j  geboren.  Die  innere  Magenhaut,  7V<ntca  fnucoME,  wird 
getrocknet,  zu  feinem  PulVer  zerrieben  und  mit  einem  Sdierbet 
«US  Af  astix  und  JfVuctus  Pincüy  bereitet,  yermengt  und  den  letdea- 
den  Kindern  gegeben.  Auf  eine  kleine  Gabe  dieses  Mittels  soll  die 
Diarrhöe  aufhören  und  Hunderte  von  Kindern  durch  dieses  Mittel 
gerettet .  werden.  r 

3)  Dem  Knoblauche  werden  im  Oriente  verschiedene  Heilkräfte 
zugeschrieben  und  besonders  ist  derselbe  ein  Mittel  geffen  das  «boK 
Auge*,  gegen  Verhexen ;  dem  zufolge  wird  dem  Kinde,  um  selbei 
davor  zu  bewahren,  Knoblauch  in  die  Haube  eingenftbt^  die  der 
Pathe  dem  Kinde  zum  Geschenke  darbietet.  Wie  ein  SeniflTer  des 
Kranz  als  Zeichen  des  Eigenthums  auf  ein  SchifiP  aufhängt,  so  darf 
ein  Säckchen  mit  Knoblauch  nicht  fehlen.  Die  Priester  der  Lai 
durften  kein  Knoblauch  essen;  die  Geizigen  gaben  in^den  sHes 
hellenischen  Zeiten  ihren  Sclaven  nur  Knoblauch  und  Salz  mit  Brod 
zu  essen,  daher  Aristophanes  singt:  AUium  9ervo  oMgnabani  esa 
8al€.  Auf  einigen  türkischen  Inseln  schreiben  die  Leute  dem  Knob- 
lauchöle besondere  Heilkräfte  gegen  rheumatische  and  arthzitiselie 
Schmerzen  zu  und  bereiten  sich  daraus  ein  Oel  auf  die  folgende 
sonderbare  Weise.  Eine  ziemliche  Menge  von  den  Unreini^eites 
und  der  Oberhaut  gereinigten  Knoblauche  wird  in  ein  Tuch  eis- 
gebunden  und  in  ein  ziemlich  hohes,  kupfernes  Geßkss^  in  dem 
sich  Wasser  befindet,  in  der  Art  eingehängt^  dass  der  Knoblavch 
nur  von  Wasserdämpfen  durchdrungen  werden  kann,  wodurch  er 
zu  einer  pulpösen  Masse  aufgelöst  wird.  Nun  wird  diese  Masse 
durchgepresst)  das  Oel  sammelt  sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassen^ 
selbes  wird  abgeschöpfl;  und  als  Ladt  zu  diesen  Zweeken  yenrendeC 

X.  Landerer, 


Indianische  Heilmittel, 

In  der  Sitzung  der  Gesellschafi;  der  Wiener  Aerzte  (Sectios 
für  Pharmakologie)  legte  Dr.  Scherz  er  verschiedene  Pflanzen, 
Samen  und  Baumrinden  vor,  deren  sich  die  Eingeborenen  Central- 
Amerikas  als  Heilmittel  bedienen.  Unter  dies<in  machte  er  beson- 
ders aufmerksam  auf  folgende:  Die  Kinde  des  sogenannten  Chichik^ 
Baumes  {Aspidosperma  febrifuga),  welche  in  den  Wäldern  der 
Westküste  des  Staates  Guatemala  in  gix>8ser  Menge  vorkommt, 
wurde  von  den  Indianern  schon  längst  in  gewissen  Krankheitsj^llen 
benutzt.  Schon  die  Bezeichnung  spricht^  für  diese  Vermothimg, 
denn  Chichi  heisst  in  der  Sprache  der  Guich^- Indianer  etwas  sehr 
Bitteres.  Dr.  Sarfan,  ein  angesehener  An^  in  der  Stadt  €h]ste- 
mala,  glaubte  in  dem  Baume  eine  neue  Species  Cinekona  ss 
erkennen  und  hat  mit  der  Binde  die  ersten  Versuche  an^^estelU. 
Gegenwärtig  wird  in  mehreren  Apotheken  von  Guatemala  die  Binde 
dies^  Baumes  häufig  anstatt  der  Chinarinde  verkauft  und  im  pal- 
verisirten  Zustande  bei  IntermUtens  in  Dosen  von  15 — 20  Gran 
augewendet  Ein  anderer  hochgestellter  Arzt  Guatemalas,  Dr.  Luna, 
welcher  seine  Studien  in  Europa  gemacht  hat,  sprach  sich  ffleick- 
falls  höchst  günstig  über  die  Wirkung  der  Binde  bei  Wechsemebem 
aus  und  schien  geneigt,  derselben  die  gleichen  Eigenschaften  wie 
der  Chinarinde  beizulegen.  Die  Binde  ist  noch  nie  chemisch  unt«>* 
sucht  worden. 
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Die  Samen  einer  Sinuurub(L  des  sogenannten  Cedronbanmes 

SSimaruba  Cedron  Planck.),  der  fast  ausschliesslich  nur  an  der  Ost- 
cQste  Central- Amerikas  und  namentlich  in  der  Nähe  des  Hafens 
von  Boca  del  Toro  angetroffen  wird  und  in  Niederungen  auf  ziem- 
lieh feuchtem  Boden  und  in  einem  Klima  von  einer  Durchschnitts- 
temperatur von  231/2®  K-  fortkommt,  werden  als  Antidota  gegen 
Bisse  gefährlicher  Schlangen  und  Insekten,  die  Stiche  von  Gift- 
dornen,  so  wie  gegen  Wechselfieber,  Durchiälle  und  Magenleiden 
ffebranchty  worauf  schon  in  Hooker*s  Journal  of  Botany  {11,  B42) 
Eingewiesen  worden.  Scherz  er  hat  sich  selbst  von  der  heilsamen 
Wirkung  des  Mittels  sowohl  bei  Wechselfiebem,  als  bei  Gelegenheit 
eines  Scorpionstiches  überzeugt  Man  schabt  gewöhnlich  eine  kleine 
Quantität  ungefähr  2 — 3  Gran  und  giebt  diese  dem  Kranken  oder 
Verwundeten  in  einer  Branntweinsoiution  ein.  Zugleich  wird  die 
Wunde  auch  mit  dergleichen  Auflösung  eingerieben.  —  80  Tropfen 
einer  Tinctur  (Auflösung  von  4  Stück  Cedronsamen  in  einer  halben 
Flasche  Franzbranntwein)  nüchtern  genommen,  hoben  wiederholt 
fleberanfalle,  die  sogar  grossen  Dosen  von  China  hartnäckig  wider- 
standen hatten. 

Der  Vorzug  vor  der  China  besteht  darin,  dass  schon  nach 
diner  kleinen  Quantität  die  Wirkung  eintritt  und  bei  längerem 
Gebrauche  nicht  die  schädlichen  erschlaffenden  Folgen  aiu  die 
Verdauungsorgane  sich  bemerkbar  machen,  wie  es  beim  ^anhaltenden 
Gebrauche  der  Chinarinde  der  Fall  ist.  In  vielen  einsamen  An- 
siedlungen,  wohin  noch  nie  weder  ein  Arzt  noch  Chinapulver  ge- 
druogen,  ist  der  Cedronsamen  das  Cardinalmittel  der  Eingeborenen 
gegen  alle  Arten  von  Fieberkrankheiten.  Auf  den  Wochenmärkten 
ron  San  Jos^  und  Cartago,  wohin  halbwilde  Indianer  den  Samen 
▼on  der  Ostküste  bringen,  kosten  drei  Stücke  desselben  1  Beal  oder 
ungefähr  5  Sgr.  In  den  Seehäfen  und  in  grösseren  Quantitäten 
gekauft,  dürfte  er  jedoch  bedeutend  billiger  zu  stehen  kommen. 
Der  Cedronsamen  ist  jedoch  in  Europa  nicht  mehr  ganz  unbekannt. 
Seiner  heilkräftigen  Eigenschaften  ist  schon  zu  wiederholten  Malen 
rühmlich  Erwähnung  geschehen  und  der  Baum  von  einem  Franzosen 
Planchen  beschrieben  worden.  Im  Jahre  1860  hatten  zwei  Fran- 
sosen  Auguste  Guillemin  und  Hippolyte  Tournier  den  auf- 
opfernden Vorschlag  gemacht,  in  Frankreich  einen  Congress  mectt- 
cinischer  Celebri  täten  zusammenzurufen  und  an  sich  selbst  die 
Heilkraft  des  Cedronsamens  hei  Verwundungen  durch  giftige  Schlan- 
gen und  Insekten  erproben  zu  lassen.  Doch  scheint  die  beabsichtigte 
Versammlung  von  Aerzten  nicht  zu  Stande  gekommen  zu  sein. 

Die  Binde  des  Copalchi  (Croton  pseudoehina)  wird  gleichfalls 
von  den  Indianern  gegen  Fieberanf&lle  mit  Erfolg  angewendet.  Ln 
Jahre  1827  wurden  mehrere  100  Centner  der  Binde  als  weisse 
Chinarinde  nach  Hamburg  ezportirt,  allein  ihre  Bedeutung  für  die 
Therapie  ist  noch  immer  nicht  festgestellt. 

Das  Harz  des  Guaco  (Crastuvxa  tcmioides^  wird  von  den  Ein- 
geborenen namentlich  gegen  Geschlechtskrankheiten  angewendet 
In  diätetischer  Beziehung  ist  eine  Theestaude  und  eine  Nahrungs- 
pflanze aus  dem  Hochlande  Guatemalas  erwähnungswerth.  Die 
Theestaude  sah  Scherz  er  in  grosser  Menge  in  der  Nähe  von 
Istlavacan,  ungefithr  6000 Fuss  über  der  Meeresfläche;  ein  Absud  der 
Blätter  schmeckt  als  Getränk  sehr  angenehm  und  soll  bei  Magen- 
beschwerden und  Kopfleiden  vortreffliche  Dienste  leisten.  Prof. 
Fenzl,  Director  des  botanischen  Gartens  in  Wien,  hat  der  Staude 
einer  Verbenacee  den  Namen  Lippia  medica  beigelegt. 


fil6  VarmnBM0iktnff. 

Die  NäbrangtttMftdey  die  Pro£  Feacl,  der  Dienito  we^eD,  die 
rie  während  einer  Hungersnoth  leistete,  JSelmia  esurieiUinut  numilti 
wurde  erst  vor  wenigen  Jahren  aufgefunden.  Die  Indianer  Dähxtea 
sich.  Monate  lang  haajjtJMehlich  von  dieser  WnrzeL  Die  Pflanae 
besitzt  viel  Aebnlichkeit  mit  anderen  tropischen  KnoUengew&diaeD. 
8.  B.  der  Jacca  (Jatrapha  Manihot)  und  der  Ym  (Diotcörea)  md 
hat  einen  mehligen  angenehmen  Geschmack.  Dieselbe  dürfte  nek 
jedoch  aus  klimatischen  Rücksichten  ebensowenig  in  fAropa  snr 
Anpflanzung  eignen,  wie  die  sogenannte  süsse  Kaxtoffel  (Cotwolmim 
Bataäu  L.\  obschon  diese  selbst  im  Süden  und  Westen  der  tcv* 
einigten  Staaten  noch  gut  fortkommt 

Ein  hpchst  interessanter  Strauch  ist  der  sogenannte  I^VaäiB^ 
oder  Frailecillo  (Jatropha  gaeayptfolia  Jaeq.).  Ein  Decoci  der 
Hüitter  dieser  Enphorbiacee  ist  das  gebräuchlichste  Abföhnnittd 
der  Eingeborenen  von  Nicaragua.  Dabei  herrscht  bei  ihnen  der 
Glaube,  dass  von  der  Weise,  wie  man  die  Blätter  pflückt,  namück 
ob  sie  nach  oben  oder  unten  abgebrochen  werden,  abhänge,  ok 
dieselben  als  Brechmittel  oder  Purganz  wirken.  Diese  Erscheiswig 
dürfte  indess  darin  ihre  Erklärung  finden,  dass  an  den  jongee 
Blättern  gewisse  Eigenschaften  noch  nicht  so  stark  entwickelt  sind 
wie  an  den  alteren^  mehr  dem^  Boden  zugekehrten  und  dado^ 
die  oberen  mehr  eme  brechreizende,  die  unteren  mehr  eine  ab- 
führende Wirkung  ausüben. 

Gegen  die  Cholera  bedienen  sich  die  Einwohner  eines  Dorfes 
im  Staate  Honduras  der  Wurzel  eines  kleinen  Strauches  mit  nied- 
lichen kleinen  Beeren  {Rauwolfia  tomerUasa  Jaeq.),  der  in  da 
Hochebenen  von  Honduras  und  Guatemala  ziemlich  häufig  vor» 
kommt  und  Guataca  oder  Comida  de  CuUsbra  (SdüangenspeiBe)  g^ 
nannt  wird.  Vertrauungswürdige  Personen  versichern,  daas  dk 
meisten  Cholera- Anfalle  einen  glücklichen  Verlauf  nahmen.  & 


AegypiiBche  und  nubische  Heilmittel. 

Gegen  verschiedene  entzündliche  Krankheiten  innerlich  und 
änsserlich  bedienen  sich  die  Beduinen  nach  Land  er  er  des  ans 
der  Erdmandel  (Cyperua  eacidetUuSf  Manna  der  Araber)  gepreaslea 
Geis,  welches  an  Conaistenz  dem  Ricinusöle  gleichkommt.  Um 
dasselbe  wohlriechend  zu  machen,  sieden  sie  es  mit  den  frtschea 
Blüthen  der  Acaeienbäume,  von  denen  das  arabische  Gummi  ge- 
sammelt wird.  Ein  diesem  ähnliches  Od  findet  sich  schon  nater 
den  hippokratiBchen  Heilmitteln,  welche  die  Asclemaden  aus  Aegyp- 
ten  bezogen,  und  führte  den  Namen  Unguentum  atbum  tugyptiaemmL 

Ein  aus  den  Früchten  der  Pistacia  TerebinÜuts  durch  Proasoa 
gewonnenes  Oel,  Sckinoladon,  wird  in  Aegypten  «egen  RheumaHsmus 
angewendet  Es  entspricht  mehr  oder  weniger  dem  Oleum  Mcutidkü 
se»  Mcuiichinum^  welches  nach  Hippokrates  aus  den  flüchten  da 
Pistacia  Leniiecua  bereitet  wurde. 

Eins  der  Hauptheilmittel  der  heutigen  Araber  ist  ein  Oel,  sa 

dessen  Bereitung  eine   wohlriechende  Pflanze,  BaUckam  genannti 

benutzt  wird,  und  das  mit  dem  ehemals  so  berühmten  Nardenote 

(von  Andropogon  Schoenanthus)  identisch  zu  sein  scheint.    Zu  dea 

^  Mitteln,  welche  gegen  die  ägyptische  Augenkrankheit  dienen,  gebort 

^  auch  eine  Art  Sxtractum  Cupri  cum  succo  Crranatorum. 

Zur  Darstellung  derselben  kocht  man  den  Saft  der  Granaiä|^el 
/  in    einem  kupfernen  Kessel  so  lange,    bis   er  eine  grüne   Furbe 


■/ 
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angenommen  bat  Und  yerdunstot  ihn  datui  «ur  Honig -Consistens. 
Bin  ähnliches  Mittel  kannte  man  schon  xu  den  Zeiten  des  Hippo- 
krates. 

Ein  anderes,  ans  jenen  Zeiten  stammendes  Mittel,  das  noch 
jetzt  Yon  den  Empirikern  im  Oriente  gegen  Langenübel  angewendet 
wird,  ist  eine  Pulpa  Scillae  maritimae.  Die  frischen  Meerzwiebeln 
werden  mit  Wasser  zu  einem  Brei  gekocht,  dieser  durch  ein  Sieb 
getrennt,  mit  Honig  versetzt  und  entweder  an  der  Sonne  getrocknet 
oder  in  Breiform  gebraucht  Wer  sieht  nicht  in  diesem  Präparate 
das  EccUgma  Scillae  des  Hippokrates,  und  wer  erinnert  sich  nicht 
der  hohen  Bedeutung  dieser  Pflanze  im  Alterthume!  Die  alten 
Aegypter  hielten  sie  für  das  sicherste  Mittel  gegen  den  Typhus  und 
nannten  sie  das  Auge  des  Typhon,  einer  als  Verderben  Dringend 
angesehenen  Gottheit  zu  deren  Besänftigung  ein  Tempel  in  Pelu- 
sium  errichtet  war,  worin  auf  dem  Altare  eine  Meerzwiebel  stand. 
Pythagoras  lernte  ihren  Grebrauch  in  Aegypten  kennen  und  durch 
sie  und  den  daraus  bereiteten  Essig  soll  er  sein  Leben  auf  170  Jahre 
gebracht  haben. 

Ein  anderes,  aus  alten  Zeiten  stammendes  Mittel  Mel  eüebora^ 
tum^  ist  auch  noch  jetzt  im  Gebrauche.  (WitM.  Vi^teljahraschr, 
Bd.  4,  Heft  3.)  B, 

Die  Sarsaparül 'Wurzeln  und  ihr  Handel  von  Boca  del 
Toto  in  der  Republik  Costa  Rica. 

Boca  del  Toro  zählt  circa  300  Bewohner,  welche  sich  haupt- 
sächlich vom  Handel  mit  Sarsaparilla,  Cacao  und  Farbehölzem  und 
von  Schildkrötenfang  nähren,  und  jährlich  einen  Geldwerth  von 
ungefähr  200,000  Dollars  umsetzen. 

Die  Ausfuhr  von  Sarsaparilla,  die  gegenwärtig  500  Arrobas 
oder  12500  Pfund  beträgt,  besteht  erst  seit  1838^  wo  ein  Halb* 
Indianer,  Oeorg  Shepherd,  den  ersten  Versuch  machte.  Die  Sarsa- 
parilla (Smüaoi  medicifud»  Lin,,  oder,  wie  die  hiesigen  Bewohner 
diese  Pflanze  in  Abkürzung  nennen,  die  Sarm)  wächst  in  grosser 
Menge  in  den  Niederungen  der  Ostküste  und  in  der  Nähe  der 
Fiuseufer,  auf  feuchtem,  sumpfigem  Boden.  Sie  hat  gelbliche  mit 
Roth  gemischte  Blumen ;  ihre  Frucht  besteht  aus  schwarzen  Beeren 
mit  braunen  Samen.  Diese  vortreffliche  Medicinalpflanze,  von  wel- 
cher jedoch  nur  die  Wurzel  in  Verwendung  kommt,  wurde  im 
Jahre  1530  zuerst  von  den  Spaniern  als  ein  Hauptmittel  gegen  Lues 
venerea  nach  Europa  gebi*acht.  Im  18.  Jahrhundert  gewann  dieselbe 
durch  die  Anpreisung  William  Hunter's  und  W.  Fordyce's 
eine  noch  ausgedehntere  Anwendung,  und  im  Jahre  1769  wurden 
bereitb  von  den  englischen  Ansiedlem  entlang  der  Moskitoküste 
altein  über  200,000  Pfund  Sarea  in  einem  Werthe  von  25—35  Dol- 
larn pr.  Centner  nach  Europa  gesandt.  Gegenwärtig  ist  der  Preis 
dieser  Heilwurzel  auf  IG  Dollars  pr.  Centner  gesunken,  und  die 
Ausfuhr  vom  Staate  Costa  Rica  betiägt  kaum  mehr  als  400  Centner 
des  Jahres.  —  s.  {Die  Republik  Costa  Rica  von  Dr,  Moritz  Wagner 
tmd  Dr.  Carl  Sckerzer.  Leipzig  1SÖ6,  8. 666  u.  667.)  Th.  M. 
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Ueher  die  Hydrocotyle  (madea. 

Boilean  hat  im  Jahre  1852  zuerst  auf  die  medicinische  Wir- 
kung der  Hydrocotyle  aufmerkfiam  gemacht.  Später  bat  Lupine 
einige  Notizen  über  diese  Pflanze  gegeben,  wonach  sie  mit  dem 
besten  Erfolge  gegen  Lepra  titbercidosa  gebraucht  werden  sofl. 
Lupine  (Pondichery)  hat  nun  eine  weitere  Untersuchung  über  die 
Bestandtheile  derselben  angestellt,  deren  Resultate  folgende  sind: 
100  Grm.  frischer  Hydrocotyle  enthalten  90  Grm.  Blätter  und 
Stämme,  9'  Grm.  Wurzeln,  1  Grm.  Samen.  Die  Wurzeln  Terlieieii 
durch  Trocknen  50  Proc.  Wasser.  Die  ganze  Pflanze  bei  30*  gegen 
70  Proc.  und  bei  100 o  78  Proc.  Wasser. 

100  Grm.  grüner  Hodrocotyle  gaben  76  Grm.  Saft.  100  CSim. 
trocknes  Pulver  der  Pflanze  gaben  28  Grm.  Extract,  wovon  2,60  Gnu. 
in  Wasser  unlöslich  sind.  Der  Safit  von  so  viel  grüner  Pflanze,  ak 
100  trockner  entspricht,  giebt  14,86  Extract. 

Der  eigenthümliche  Bestandtheil  der  Pflanze,  dem  die  mediei- 
nische  Wirksamkeit  zukommt,  ist  ein  ölfÖrmiger  Korper,  welchem 
Lupine  den  Namen  Vettarin  giebt^  weil  die  Pflanze  tamuliach  Vii{- 
Idrai  heisst.  Die  Analyse  der  Pflanze  ist  folgende:  Die  Bestand- 
theile beziehen  sich  auf  100  Theile  Pflanze. 

Vellarin 0,86        0,15        1,10    ünbest. 

Gelbes  Oel —  —         1,82       6,72 

Grünes  Harz 3,76       4,85 

Braunes  Harz 4,80        1,30 

Zuckerhaltiges  Extract . . .  15,32        2,86 

Zuckerfreies  t:xtract 2,06      13,22 

Bitteres  Extract —  — 

Gummi 3,44        1,58 

Stärke 1,70        3,24 

Holzfaser 68,06      72,80 

100,00    100,00    100,00    100,00. 

100  Grm.  trockne  Hydrocotyle  gaben  15,625  Asche  und  1000  Grm. 
frische  Pflanze  760  Grm.  nicht  filtrirten  Saft. 

Bestandtheile  der  Asche.  Bestandtheile  Ton  760  Gm.  Sftft 

Chlormagnesium 0,140      Vellarin 0,07 

Chlomatrium 2,277  Zuckerhaltiges  Extract.     7,54 

Chlorkalium 0,928      Pektinsäure 0,37 

Alkalisalze  Yon  CO^,  S03  2,089      Extractiystoff 21^ 

Gyps 0,351      Albumin 1,50 

Kohlensaurer  Kalk 1,550      Gummi 3,68 

Kohlensaure  Kalkerde. .  .0,280      Stärke 0^ 

Phosphorsaurer  Kalk  und  Grünes  Harz 0,85 

Eisen 3,840      Braunes  Harz O^dO 

Kieselsäure 1,660      Zucker Oßl 

Sand  und  Kohle 2,670      Holzfaser 4^43 

Wasser .,..719,50 

~~7eöiöo. 

Das  Vellarin  ist  ein  ölartiger  Körper  von  gelber  Farbe,  bitteren, 
piquantem  und  anhaltendemJGreschmacke;  es  ist  löslich  in  schwachem 
Alkohol,  in  Aether  und  Fetten,  bildet  mit  Wasser  eine  Ernnkioat, 
die  flltrirte  Lösung  opalescirt,  Alkalien  yerändem  es  nicht.  Das 
Oel  ist  neutral.  Löst  sich  in  Ammoniak  und  wird  aus  dieser  Lö- 
sung durch  Säuren  wieder  ausgeschieden.  In  Kalilauge  ist  es  unlös- 
lich.   In  Salzsäure  löst  es  sich  theilweise.    An  der  Luft  Terandeit 
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es  sieh  mit  der  Zeit  und  wird  dick.   (JToum,  de  Pharm,  et  de  CMm* 
T.  28.  —  Ckem.-pharm.  Cenirbl.  18öö.  No.  84.)  B. 


lieber  eine  falsche  Radix  Salep* 

Dr.  Mettenheim  er  theilt  mit,  dass  ihm  bisher  noch  keine 
wirkliche  Verfälschung  der  Salepwnrzel  vorgekommen  sei.  Jetzt 
bat  derselbe  eine  beträgerische  Yerfälachnng  der  Bad.  Salep  aus 
Gewinnsucht  leider  wahrgenommen,  man  hat  sich  lüerzu  der  Knol- 
lenzwiebeln des  CoUhiciim  autumnale  bedient,  und  sich  bemüht^ 
diese  in  jeglicher  Beziehung  von  den  Salepwnrzelknollen  yerschie- 
dene  Wurzel  durch  möglichste  Kunstfertigkeit  denselben  ähnlich 
herzustellen. 

Mettenheiraer  sah  diese  falsche  Wurzel  anfänglich  diesjäh- 
rigen Salepwnrzelknollen  in  einzelnen  Exemplaren  beigemischt,  er- 
hielt aber  bald  darauf  Muster,  welche  nur  aus  der  falschen  Wurzel 
bestand.  Das  Muster,  als  weisse  Salepwurzel  bezeichnet,  stammt 
aus  einer  Stadt  am  Fusse  des  fihöngebirges,  woselbst  diese  fabche 
Wurzel  auch  vielleicht  angefertigt  wird?  —  nach  demselben  sind 
einige  Centner  zum  Kauf  angeboten,  und  da  die  Möglichkeit  da 
ist,  dass  der  Betrug  sich  weiter  veroreiten  und  selbst  diese  Bad. 
Colehiei  anstatt  Bad.  Saf-ep  aisoeiliche  oder  diatetisehe  Anwendung 
finden  könne,  so  lässt  Mettenheim  er  hier  eine  Beschreibung 
einer  falschen  Wurzel  folgen. 

Sie  ist  wesentlich  nicht^  wie  dies  bei  der  deutschen  arzneilich 
angewandten  Bad.  Salep  fast  allgemein  der  Fall  ist,  in  Fäden  auf- 
gereiht und  zusammenhängende  Kränze  bildend,  sondern  diese  fal- 
sche Wurzel  ist  in  losen  Rinden;  in  Masse  betrachtet,  zeigt  sie 
theilweise  ein  hornartiges,  aber  bedeutend  weisseres  Ansehen,  als 
der  ächte  Salep,  theils  finden  sich  aber  auch  ganze  wie  zerschnittene 
Wurzeln  darunter,  die  vollkommen  mattweiss  sind.  —  Die  ursprüng- 
liche Form  der  entschälten  Knollenzwiebeln  des  Colchictun  ist  durchs 
Abbrühen  und  scharfes  Austrocknen,  so  wie  durchs  iSerschneiden 
derselben  in  die  Länge  und  die  Quere  eine  sehr  veränderte,  ein 
Theil  derselben,  namentlich  solcher  von  nicht  sehr  dicken  Zwiebeln 
herrührend,  zeigen  entfernt  in  ihrer  Gestalt  einige  Aehnlichkeit  mit 
ächter  mittelgrosser  SalepwurzeL  ein  anderer  Theil  aber,  von  star- 
kem Zwiebeln  stammend,  in  Längs-  und  Querstncken,  sind  von 
auffallender  Verschiedenheit.  Sämmtliche  ganze  und  zertheilte  Wur- 
aeln  sind  stark  eingeschrumpft  und  dadurch  aussen  mit  vielen  Ver- 
tiefungen versehen.  Charakteristisch  zumal  sind  die  in  die  Quere 
zerschnittenen  Stücke^  welche  von  der  Rinne  der  Zwiebel,  die  zur 
Aufnahme  der  die  Blüthen  und  Blätter  umhüllenden  Scheide  be- 
stimmt ist^  in  einer  nicrenformigen  Gestalt  erscheinen.  —  Wenn 
man  gleich  die  falsche  Wurzel  als  hart  bezeichnen  kann,  so  erreicht 
sie  doch  nicht  die  Härte  der  Salepwurzel;  sie  lässt  sich  viel  leichter 
als  diese  pulverisiren,  sie  f^ebt  mmer  mit  Wasser  keinen  Schleim, 
sie  ist  geruchlos  und  entwickelt  einen  süsslichen,  später  bitterlich 
scharfen  und  kratzenden  Geschmack. 

Diese  charakteristischen  Kennzeichen  werden  genügen,  um  die 
falsche  Wurzel  im  unzerkleinerten  Zustande  leicht  zu  erkennen, 
schwieriger  dürfte  es  aber  sein,  eine  Beimischung  dieser  falschen 
Wurzel  zur  Salep  im  gepulverten  Zustande  nachzuweisen.  Mei- 
len heim  er  sprieht  sich  daher  des  Nachtheiles  und  der  schlimmen 
FoJgen  wegen  gegen  den  Ankauf  des  durch  den  Handel  bezogenen 


Saleppniven  ans  mnd  hegt  den  Wnntebf  dam  jeder  geviMeftlMAe 
Apotheker  vermeiden  wird,  palveiiairte  vegetabilische  Anneien  dordh 
den  Handel  zu  beziehen,  indem  es  der  PäUe  zu  viele  giebt,  m 
welchen  ihm  die  Mittel  entzogen  sind,  sich  der  Aechtheit  der  künst- 
lichen vegetabilischen  Pulver  zu  vergewissem.  (Jahrb.  /*.  praiL 
Pharm,  Bd.  2.  Ä  S.)  Ä 


Volkshellmittel  gegen  die  Cholera, 

Wie  Landerer  berichtet,  bereitet  man  in  Athen  als  Heil- 
mittel gegen  die  Cholera  einen  gesättigten  Absud  der  Früchte  der 
Cypresse  (Galbuli  Cuprtssi  ^empervirenHß)  sammt  den  Schalen  der 
Granatäpfel  und  giebt  davon  den  Patienten  zu  trinken.  In  Tielea 
Fällen  hatte  diese  Kur  eine  gewünschte  Wirkung. 

£in  anderes  Mittel  ist  ein  aus  Mastix,  Melken  und  CardamoM 
bestehendes  Pulver,  welches  theelöffelweise  mit  Pfeffermünsthee  ein- 
genommen wird.    ( Wittst,  Vierteljahrschr.  Bd.  4,  H.  3.)  ^. 


Australische  Arzneipflanzen. 

Dr.  Ferdinand  Müller,  Colonial- Botaniker  der  Colonie  Vic* 
toria  in  Australien,  hat  an  den  Colonial-Secretar  seinen  erstes 
Generalbericht  über  die  Vegetation  der  Colonien,  d.  d.  Mdbomse 
5.  September  1853,  eingesandt.  In  diesem  Bericht,  welcher  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Australien  betreffenden  Documenten,  dem 
Parlamente  kürzlich  voiigelegt  wurde,  berichtet  der  Verf.  so  über 
die  Arzneipflanzen  jenes  Landes. 

Die  Ptmeleae  sind  yne  Daphne  Mezereum  zu  verwenden. 

Polygala  veronicea  F.  Mutier^  die  einzige  beschriebene  anstrip 
lische  Species  eines  grossen  Genus,  vereint  in  sich  die  WirkimgeB 
der  Polygala  omara  und  P.  Senega. 

Gratiola  latifoUa  und  pubeacens  J2.  Br.,  Convohulus  erubeacam 
SimSy  und  die  verschiedenen  Mentha -Arten  sind  nicht  schlechter 
als  die  europäischen  Species.  * 

Die  Rinde  von  Tamnania  aromatiea  JB.  Br.  scheint  die  medici- 
nischen  Wirkungen  der  Winter'schen  Rinde  zu  besitzen. 

Sämmtliche  Goodeniaceae  enthalten  ein  tonisches  Bitter  in  iM^Mm 
Grade. 

Die  australischen  Alpen  liefern  eine  dickwurzelige  Gemiiamm 
(<T.  ZHemenns  Grtesebackjf  eben  so  klüftig  als  (r.  lutea. 

Sabaea  ouata  R.  Br.,  S.  albidiflora  F.  Mttil.  und  EryAraea 
AustraUa  R.  Br.  können  auch  wegen  ihres  Bitterstofies  geeamm«^ 
werden. 

Die  Rinde  von  AUhert^permum  mosokatum  Forst,  hat  ak  Sur- 
rogat des  Thees  bereits  einige  Berühmtheit  erlangt. 

Isotoma  axiJlaria  Lindi.  übertrifft  alle  anderen  Lobeliaoeen  aa 
inteüsiver  Schärfe  und  kann  deshalb  nur  vorsichtig  statt  Lobdia 
inflata  angewandt  werden. 

Die  Wurzel  von  Malva  Bdtriana  SM.  unterscheidet  sieh  kaum 
von  der  von  Althaea  ojf. 

Manche  Orchideen  liefern  Salep.  Die  Blätter  der  £kea/yi»tes 
liefern  ein  dem  Cajaputol  ähnliches  Oel. 

Das  Eucalyptus -Gummi,  welches  in  der  grössten  Menge  geaaiD» 
melt  werden  kann,  übertrifft  als  Adstringens  das  Kino  and  Caytecho. 


Mriirere  Spedes  ron  ^eocia  sind  nutzbar  durch  ihr  daneiliaftee 
Holx,  den  reichlichen  Tanningehalt  ihrer  Rinde  und  ihr  Oummi. 

Das  schönste  Gummi  liefert  aber  PiUo&porum  acaeioidea  A, 
Curmingh,f  welche  Pflanze  zugleich  einen  ausgezeichneten  Bitterstoff 
besitzt. 

Binige  Eucalyptus  >  Arten  liefBrn  die  australische  Manna,  welche 
fibrigens  eine  ganz  andere  chemische  Zusammensetzung  besitzt  als 
die  offioinelle  Eschenmanna,  und  auch  weit  weniger  abführend  ist. 

Die  Blätter  der  herrlichen  Diosmeen,  eine  wsJure  Zierde  des 
Landes,  ähnelt  in  ihrer  medicinischen  Wirkung  den  sndasiatischen 
Bucooblättem. 

Baeckea  utüi$  F,  MiÜL  kann  statt  Thee  gebraucht  werden; 
denn  die  Blätter  besitzen  ein  angenehmes  Aroma. 

TrigoneUa  »iiavisnma  Lindl.  erwies  sich  wirksam  als  antiscor- 
butisches  Mittel,  ebenso  Tetragonella  imflexicoma  MigueL  und  die 
Terschiedenen  Cardamine- Arten,  NoMtarixum  terrestre  und  Lawreneia 
spiccUa  Hook. 

Die  Wurzel  Ton  Scorzonera  Lawreneia  Hook,  ist  ein  angemes- 
senes Surrogat  für  Scorzonera  Hispanica  oder  Sparsrel. 

Äniaotome  glacialis  F.  Müü,,  eine  Umbellifere,  besitzt  eine  ess- 
bare WurzeL 

SanUdum  la/nceokUum  JZ.  Br^  Meaembryanthemum  aequüaierale 
Haw ,  Leptomeria  pungeru  F,  MiÜl.  und  L,  ctcerba  F,  MuU,  verdie- 
nen wegen  ihrer  angenehmen  Früchte  erwähnt  zu  werden.  {Pharm^ 
Joum,  and  IVansact.  Sept,  1866.)  A»  0, 


lieber  das  Sonoragummi,  den  Varenneasaft  und  das 
Panalharz;  von  L6on  Souheiran, 

In  dem  Weiice  des  Ptof.  Leonardo  Oliya:  „LeecUmes  de 
Farmacologia  dadas  por  el  catedratico  dd  Ramo  en  la  UniverMad 
de  Guada&jarOj  1863 — 64''  wird  ein  Gummi  de  Sonora  beschrieben, 
welches  die  alteif  Mexikaner  mit  dem  Namen  ttinaeancuiäaae  be- 
zeichneten und  welches  sich  in  der  Provinz  Sonora  auf  einem  Baume 
findet,  der  tginaoaneuiüaquahuitl  oder  üahoctolquahuü  g^annt  wird 
{Mimo9a  coccifera).  Dieses  Gummilack  wird  von  einer  Coccusart 
erzengt,  welche  auf  den  Aesten  Jenes  Baumes  lebt  und  hinsichtlich 
der  Farbe  der  Cochenille  ähnelt,  aber  weit  grösser  ist  Das  Sonora- 
gummi  findet  sich  in  Stücken  von  sehr  verschiedener  Grösse,  ist 
zerbrechlich,  aussen  matt,  auf  dem  frischen  Bruch  aber  stark  glänzend« 
Es  besteht  aus  einer  Anzahl  unre^mässiger  Zellen,  in  denen  sich 
die  Larven  des  Insekts  finden.  Sein  Geschmack  ist  schwach  adstrin- 
ffirend  und  bitter,  seine  Farbe  bräunlich -gelb;  es  ist  schwerer  als 
Wasser.  In  Mexiko  wendet  man  es  gegen  Diarrhöe  und  chronische 
Uterusflüsse  an. 

Varennea  pclyttachya  DC.  oder  Viborquia  poiygtachya  Ortega^ 
von  den  Mexikanern  CoatL  und  von  Hernandez  Coatli  genannt,  ist 
ein  zur  Familie  der  Leguminosen  gehörender  Strauch,  welcher  in 
der  Umgegend  von  Puebla  und  Mexiko  wächst.  Der  hieraus  ge- 
wonnene Saft  kommt  in  kleinen,  leicht  zerbrechlichen  Stücken  von 
verschiedener  Form  vor.  Er  besitzt  eine  braune  Farbe,  keinen  Ge- 
ruch, aber  einen  stark  adstringirenden  Geschmack.  In  Wasser  und 
achwachem  Weingeist  löst  er  sich  leicht.  Die  Lösung  giebt  mit' 
einen  weissen,  mit  Eisenozydsalzen  einen  schwarzen  Nieder- 
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■dilair«  Nteh  OHt»  wkt^  eB  TmnniD,  gemitdit  mit  ein 
den  Materialien. 

Eupaiarium  LaUavei^  in  Mexiko  Basa-Panal  ofler  Ro^a-Marim 
genannt,  liefert  ein  von  eellMt  veitcliwitsendes  Jiaiz.  welche»  im 
Lande  ab  Excitana  yeibrancht  wircL  Er  besitzt  eine  gelbliche  Fazb«^ 
ist  halb  durehscheinend  und  verbreitet  einen  weifaraachihnKelMB 
Gemch.  Sein  Greschmack  ist  schwaeh  bitter  und  aroniatiad&.  («/c 
de  Pharm,  et  de  dum.  Sept.  1866.)  A.  O. 


Ueber  Danieüia  Thurifera, 

In  der  Nachbarschaft  von  Sierra  Leone  wachst  ein  Baum, 
welcher  ein  weihranchähnliches  Harz,  von  den  Eingeborenen  gnwy 
oder  Bungho  genannt,  ausschwitzt.  JohnBennelt  nennt  ihn  Ditnielßa 
Tkurifera  und  charakterisirt  dieses  neue  Genus  der  Caescdpimeae 
folgendermaassen : 

Cal^  basi  tubulosus  bibracteatur,  bracteolis  ante  anthesin  ca- 
ducis;  hmbo  4-partito.  Petala  (3  v.  4)  sessilia,  subaequalia,  caljree 
vix  lon^ora.  Stamina  10;  antherae  omnes  aequales  fertiles.  Öra- 
rium  stipitatum,  10 — 12  ovulatum;  Stylus  filiformis.  Legamen  sab> 
ooriaceum,  dehiscens:  endocarpio  pergamineo  sedecente.  Semen 
unicum  maturescens  (ovulis  rehquis  vix  auctis  persistentibos),  com- 
planatum  basi  axillo  brevissimo  suffultum.  —  Arbor  Africae  Tropica« 
Occidentalis;  foliis  abrupte  pinnatis,  plurijugis ;  stipulis  magnia,  pani- 
cula  paucifiora.  {Pharm.  Joum  and  Transact.  DeAr.  1864,  p.  iol f^ 

Ueber  Traganth  und  einige  verwandte  Gummicwten. 
(Briefliche  Mittheilung  Guibourt's  an  Daniel  Hanbnry.) 

1)  Gummi  TrcigacarUhae.  —  Ich  glaube,  dass  die  Unache  der 
Verschiedenheit  zwischen  dem  Blättergummi  und  dem  wunnionnigeii 
in  dem  Umstände  zu  suchen  ist,  dass  die  Eingeborenen,  statt  nor 
das  freiwilliff  ausfliessende  zu  benutzen,  jetzt  auch  gelernt  haben, 
durch  Einschnitte  des  Baumes  es  in  grosserer  Menge  zu  gewinnea. 
Die  mikroskopischen  Charaktere  des  Blättergummi  möchten  an  der 
Vermuthung  fuhren,  dass  es  gereinigtes  wurmformiges  seL 

Was  die  Species  von  AstragaUia  betrifft,  welche  den  achten 
Traganth  liefert,  so  glaube  ich  mit  Olivier  ( V<nfage  dana rJBmpiwt 
Ottomarij  p.  ^42).  dass  es  Ä.  vertu  ist. 

2)  Gummi  Sasea.  —  Charakterisirt  sich  dadurch,  dass  es  ia 
Stucken  von  beträchtlicher  Grösse  vox^ommt,  femer  dureh  seine 
Bostfarbe  und  durch  seine  Eigenschaft  im  Wasser  nur  auivoachwel» 
len,  wobei  es  wieiss  durchscheinend  wird,  durch  Jodtinctur  dann 
rasch  eine  tiefblaue  Farbe  annehmend. 

3)  Gtanmi  Pseudo-Tragaoanthae  findet  sich  im  Handel  in  rundea 
oder  warzenförmigen  Körnern  von  gelber  oder  brauner  Farbe»  Eli 
schwillt  in  Wasser  stärker  auf  als  das  erste,  aber  bei  Zusatz  von 
mehr  Wasser  bildet  sich  ein  starker  Niederschlag,  der  sich  mit  Jod 
nur  himmelblau  färbt 

4)  Gummi  Kuieera.  —  Dieses  Gummi  ist  sehr  verschieden  von 
allen  vorhergehenden.  DeCandolle  ist  der  erste,  welcher  anführt 
(Physiologie  Vigitale,  p.  171),  dass  das  Gummi  Kuteera  von  Stertm- 
Ua  urens  stammt,  welche  in  Indien  wächst.  Neuerdings  nennt 
Endlicher  {Enmiridion,  p.  617)  als  Mutterpflanzen  des  Kntecta» 
gummi  nur  StercuUa  Tragacanthoy  eine  afrikanische  Pflanze,  ao 


Auflsteuung  in  London  im  Jahre  1851  nlnd  sich  eine  beträditliche 
Anzahl  Proben  Kuteeragummi,  bei  einer  war  als  Mutierpflanie 
Sterculia  ramoaa  genannt 

S^mmtlicbe  Proben  besassen  einen  mehr  oder  weniger  starken 
Gemeh  nach  EBsigsäure  und  zeigten  die  Ueberreste  einer  faserigen 
Rinde.    {Pharm.  Joum.  and  Tranaact  Aug.  1856)  A,  0, 

Die  Abstammung  der  SenneMäiter. 

Zu  den  werthvollen  Abhandlungen  über  die  Abstammung  der 
im  Handel  vorkommenden  Sennesblätter  liefert  Batka  noch  eine 
nachträgliche,  in  welcher  er,  gestützt  auf  eigene  Untersuchung  der 
wichtigsten  Originalezemplare  in  zahlreichen  in-  und  ausländischen 
Herbarien,  eine  scharfe  Polemik  gegen  Bisch  off  führt 

Er  rechtfertigt  sich  nochmals  wegen  der  Trennung  der  Gattung 
Serma  und  stellt  folgende  4  Arten  derselben  auf. 

1)  Senna  obovata.  Foliis  3~6-juf;is,  fotiolis  ob^vatis  vel retuso- 
oboTatis  mucronulatiiL  basi  angustionbus,  Stipulis  petiolorum  lan- 
ceolata-liniaribus.  Lieguminibus  arcuatis  supra  seminum  sedem 
verticaliter  interrupte  cristatis. 

Dieses  ist  die  Senna  und  Senna  italica  der  älteren  Schrift- 
steller, Casda  Senna  L,  et  aui.y  C  obovata  CoUad,  und  C.  dbtvMxta 
Moxb.  et  Heyne. 

Als  Vaterland  ist  angegeben  die  Wüste  von  Aegypten  und  Tri- 
polis, Syrien  und  Senagambien.  Die  Blätter  kommen  als  Folia 
Sennae  de  IHpoli  et  Aleppo  in  Handel  und  sind  den  alexandrini- 
sehen  Sennesblättem  beigemischt 

2)  Senna  actUi  folia,  Foliis  pinnatis  3 — Ö-jugis,  sine  et  cum 
impan,  foliolisoyalibusylanceolato-acutis  subaequalibus,  nervo  medio 
pitoso,  Stipulis  liniaribus  subulatis,  pilosis,  leguminibus  lato-oblon- 
gifl  et  reniformibus. 

Caesia  acutifolia  Delikt  lancedata  CoUad^  C,  Senna  ^JLy  C, 
alexandrina  der  älteren  Schriftsteller. 

Vaterland  Aegypten  und  Semmor.  Es  ist  die  Senna  alexan- 
drina et  officinalis  des  Handels. 

Diese  Art  hat  nach  Angabe  des  Verf.  das  Eigenthümlich^  dass 
die  Pflanze  bei  Nacht  ihre  Blätter  schlief  was  bei  Senna  obovata 
nicht  der  Fall  sein  soll. 

3)  Senna  anguetifolia,  Caule  levissimo,  foliis  pinnatis  6 — 7, 
anbinde  9-Jugis^  foliolis  ang^nste-lanceolatis  plerumque  glaberrimis, 
Stipulis  subulatis.  Leguminibus  lato-oblongis,  rarius  incurvis,  Se- 
minibus albidis,  rugulosis. 

Cauia  anguitifolia  VahLf  C.  lanceclaia  RoyU  et  out.,  C,  elon- 
gata  Lern.,  G.  'acutifolia  Nees,  C.  Ehrenbergii  Birch, 

Vaterland  Arabien,  Lohaya,  Mocha,  Yemen  und  Ostindien. 
Gebauet  wird  sie  zu  Pinevelly  und  Calcuta. 

Sie  ist  die  Senna  von  Mecca  und  Ostindien  des  Handels. 

4)  Senna  tomentoea.  Foliis  5 — 6-  v.  7-jugis,  foliolis  obovato- 
oblongis,  plerumque  parvis,  utrinque  pubescentibus  mucronulatis, 
Stipulis  hastatis,  leguminibus  adolescentibus  nigris,  flavo  velutino- 
pubescentibus,  maturis  viridescentibus,  Sntura  superiori  pilis  Seta- 
ceis  ciUata;  Scminibus  iuterdum  laevibus  Setulosa- pilosis. 

Cassiapuhescena  Salt.,  C,  ovata  Mer.  et  Lans.,  C.  obttutata  Hockst.^ 
C.  pubeecene  et  tomentoaa  Ehrenb,,  C,  holoaericea  Freaen^^  C  aethio- 
pica  Chttb.,  C.  Schimperi  Steud.,  C,  cana  Wender, 
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Vaterland  Arabien  und  Nubien. 

Der  Senna  von  Mecca  und  der  alexandrinischen  im  Handri 
bd^emisdit    (Bot,  Ztg.  1864,  Nr,  M)5,) 

Ale  Muster  und  Vorbilder  möchte  £ef.  die  obigen  Diagnooen 
nicht  empfehlen.  Homumg, 

Wirkung  des  Anemonenkampfera  und  des  Extr,  PuhtMÜllae. 

Eine  Lösung  des  Anemonenkampfers  in  fetten  oder  ätheiia^eii 
Oelen,  weniger  das  Extr.  PutsatÜlae  nigricantis,  wirkte  nach  Di^ 
Eich  mann  deutlich  auf  die  Augen,  rief  Termebrte  Aboondemog 
Tind  bei  Krähen,  Hunden,  Kaninchen,  nicht  aber  bei  8chweiiiflB. 
Kälbern,  Pferden,  bei  innerlichem  Gebrauche  Erweiterung  der  Pik 
pille  henror.  Bei  kataraktösen  Thieren  trat  nach  sieben monatliehea 
Gebrauche,  ohne  Störung  des  Allgemeinbefindens,  eine  merklidtt 
Lichtung  ein.    {Medic,  Ctnir.  Ztg,  1864.)    .  B. 


fjeber  Verfälschung  des  mdmusöls. 

Nach  Landerer  bietet  der  Alkohol  das  beste  Mittel  dar,  Ver- 
fälschungen des  Ricinusöls  mit  anderen  fetten  wohlfeileren  Oelen  n 
entdecken,  da  Ricinusol  sich  leicht  in  Alkohol  auflöst,  andere  fette 
Gele  dagegen  darin  sehr  schwierig  löslich^  sind.  Nach  AngiÄe 
L andereres  soll  neuerdings  das  Sesamöl  lediglich  zur  Verfalscfannr 
des  Ricinusöls  angewendet  werden  und  selten  ein  Ricinusol  im  Handd 
Torkommen,  das  nicht  Sesamöl  enthalte.  Da  Landerer  wegen 
Mangels  an  Sesamöl  nicht  im  Stande  war,  Versuche  dar&ber  anan- 
stellen,  so  hatte  er  es  anderen  Händen  äberlassen,  wie  eine  Verfall 
schung  des  Ricinusöls  mit  Sesamöl  zu  entdecken  sei. 

In  Folge  dessen  hat  Wittstein  Versuche  darüber  angesteül 
und  aus  diesen  Versuchen  haben  sich  folgende  Schlösse  ergeben: 

1)  Das  Ricinusol  kann  eine  gewisse  Menge,  etwa  V?»  Sesamöl 
enthalten,  ohne  dass  es  seine  Fähigkeit,  sich  mit  einem  gleiclien 
Volum  Alkohol  von  90®  klar  zu  mischen,  einbüsst. 

2}  Beträgt  jedoch  der  Gehalt  des  Ricinusöls  an  Sesam^  m^ir 
(über  V?  des  Volums),  so  mischt  es  sich  nicht  mehr  klar  mit  einem 

Sleichen  Volum  Alkohol,  sondern  es  erfolgt  Trübung  und  Abocheä- 
ung  Ton  Gel.  Auch  ein  bedeutend  grösserer  Zusatz  von  Alkohel 
ist  dann  nicht  im  Stande,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  toD- 
0tändige  Losung  zu  erzielen. 

3)  Eine  Verfälschung  des  Ricinusöls  mit  Sesamöl  kann  daher 
.  allerdings  vorkommen,  aber  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
'  Ermittlung  durch  Alkohol  entgehen. 

4)  Das  Sesamöl  löst  sich  schwer  in  Alkohol,  seine  Losliidikeil 
darin  wird  aber  bei  Gegenwart  von  Ricinusol  merklich  erhöht. 
(  Wittsi.  Viertdjakrachr.  Bd,  4.  H.  3.)  B. 

Chinin- Leberthran  von  W.  Bastick. 

Bei  einer  am  27.  Januar  d.  J.  gehaltenen  Versammlung*  der 
Medical  Society  in  London  machte  Bastick  eine  Mitth^ung  Ober 
Chinin -Leberthran,  welchen  man  durch  Auflösen  von  feinpulveiigea» 
wasserfreiem  Chinin  in  Leberthran  (2  Gran  auf  1  Unze)  im  Waascr 
bade  erhält.  Die  Lösung  hat  eine  dunkle  Farbe.  {Pharm.  JoHra. 
and  Transwd.  March  18ö6.  p.  427.)  A,  O. 
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üeber  die  Destillation  des  Photogens  und  Paraffinöles. 

P.  Wa^emann  erhielt  vor  eiDigen  Jahren  ein  Patent  in  Eng- 
land auf  Bein  Verfahren,  ans  Kohlen  nnd  bituminösen  Schiefem 
Oele  zu  gewinnen.  Die  Trennung  der  Oele  hatte  Wage  mann 
anfangs  durch  Destillation  in  gewöhnlichen  Blasen  vorgenommen, 
welches  aber  viele  Mängel  zeigte,  denen  er  abhalf,  wobei  denn  nach 
und  nach  der  in  Folgendem  beschriebene  Apparat  entstand. 

Dieser  Apparat  besteht  aus  zwei  Kugelabschnitten  mit  cylindri- 
schem  Mittelstücke  und  fasst  bei  6  Fuss  Durchmesser  15—1800  Quart; 
am  untern  Kugelabschnitte  befindet  sich  ein  Mantel,  welcher  mit 
runden  Löchern  verschen  ist,  die  in  ein  mit  dem  Kamine  verbun- 
denes Rohr  münden;  unten  am  Mantel  sind  Locher,  durch  welche 
die  Gasbrenner  gehen,  welche  his  80  Cubikfhss  Gas  per  Stunde 
consumiren  müssen.  Am  Boden  des  Kugelabschnittes  befindet  sich 
ein  Ablassventil,  ein  '  Probirhahn,  ein  Hahn  för  den  Austritt  des 
Dampfes,  femer  die  Schlange. 

Am  cylindrischen  Mittelstücke  befindet  sich  ein  Hahn,  welcher 
mit  dem  Ftillkasten  verbunden  ist,  der  Dampfhahn  für  die  Schlange, 
ein  Hahn  für  direct  einströmenden  Dampf,  eine  Flüssigkeitsstands- 
röhre,  femer  der  Verbindungshahn  zwischen  dem  Uebersteiger  und 
Apparate.  Das  Mittelstück  ist  zur  Vermeidung  von  Wärmeverlust 
mit  einer  3  Zoll  dicken  Schicht  Strohlehm  umkleidet. 

Auf  dem  oberen  Kugelabschnitte  befindet  sich  das  Mannloch, 
ein  Thermometer,  welches  bis  auf  300®  graduirt  wird,  ein  Baro- 
meter, ein  Lufthahn,  auch  sind  daselbst  zwei  Gläser  zum  Beobach- 
ten für  den  Siedemeister  angebracht.  Von  dem  Mannloche  geht 
das  Verbindungsrohr,  5  Zoll  weit,  zum  Uebersteiger.  Sowohl  dieses 
Rohr,  als  der  obere  Kugelabschnitt,  sind  mit  einer  3  Zoll  dicken 
Schicht  Strohlehm  umkleidet.  Der  Uebersteiger  ist  eine  doppelte 
Säule,  welche  innen  mit  dem  Condensator  verbunden  ist;  die  äussere 
Säule  nimmt  die  übergestiegene  Flüssigkeit  auf,  welche  von  da  in 
den  Apparat  zurückgeht.  An  det  äussern  Säule  befindet  sich  eine 
Flüssigkeitsstandröhre,  ein  Einspritzrohr  für  nasse  Condcnsatiou,  end- 
lich ein  Haupthahn,  uin'die  Verbindung  z^vischen  dem  Apparate 
tind  der  Luftpumpe  aufzuheben.  An  den  Haupthahn  schliesst  sich 
für  trockene  Condensation  eine  100  Fuss  lange  Röhre  von  3  2^11 
Durchmesser,  welche  äusserlich  mit  Wasser  gekühlt  wird.  Dieselbe 
steht  mit  den  11  Zoll  weiten  Luftpumpen  in  Verbindung,  welche 
13  Zoll  Hub  haben.  Diese  schaffen  Ocl  und  Wasser  zugleich  in 
Ständer,  wo  erstercs  von  letzterem  sich  abscheidet.  Die  Lui^umpen-- 
kolben  construirt  Wage  mann  von  Gussstahlringen,  welche  aufge- 
schnitten sind  und  daher  gegen  die  Wände  der  Cylinder  dicht 
anschliessen. 

Die  Arbeit  mit  diesem  Apparate  wird  wie  folgt  geleitet.  Zu- 
erst entschwefelt  man  den  Theer  durch  Eisenvitriol  und  destillirt 
ihn  dann  aus  einer  Blase,  wobei  man  das  Destillat  in  2  Theile  trennt. 

Nr.  L  ist  das  vom  Anfange  an  bis  zur  Erreichung  eines  spec. 
Gewichts  von  0,870  tibergehende  Oel. 

Nr.  n.  ist  das  zuerst  mit  einem  spec.  Gew.  von  0,870  bis  zum 
Ende  übergehende  Oel. 

Nr.  I.  wird  mit  6  Proc.  concentrirter  Schwefelsäure,  Vs  Proc- 
zweifach  chromsaurem  Kali  und  V2  ^oc.  Salzsäure  4  Stunden  lang 
gemischl. 

Arch.  d.  Pharm.  CXZXVL  Bds.  2.  Hft.  15 
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Nr.  n.  wird  mit  6  Proc  conc^ntritter-  Schwefeb&ure,  Vc  P^^oe. 
chromsaurem  Kali  und  1  Proc.  Salzsäure  ebenfüls  4  Stunden  lang 
gemischt 

Nach  weiteren  2  Stunden  werden  die  Oele  abgezogen  und  jedes 
besonders  mit  Lauge  und  Dampf  gewaschen,  welche  Bdbandfamg 
2  Stunden  dauert. 

Die  gereinigten  Oele  werden  dann  in  die  FuUkasten  Nr.  I.  vad 
Kr.  n.  geschafft. 

Der  beschriebene  Apparat  wird  nun  mit  1500  Quart  von  Nc  L 
gefüllt  und  der  Siedemeister  stellt  dann  den  DampfhsJin  der  Sehlaage 
offen;  in  Zeit  von  20  Minuten  ist  die  Temperatur  auf  40®  gestiegen 
und  die  Destillation  b^nnt;  die  Luftleere  nält  man  auf  2ö— 27  Sufl. 
Gewöhnlich  ist  etwas  Wasser  in  der  Mischung,  welches  am  Anfange 
ein  h^ges  Schäumen  verursacht,  welches  erst  bei  70®  aufholt: 
während  dieser  Zeit  muss  der  Siedemeister  immer  durt^  die  o- 
wähnten  Gläser  in  das  Yacuum  sehen  und,  falls  das  Oel  an  hoch 
steigt^  Luft  einlassen,  bei  einiger  Uebung  kann  er  das  Uebenteigea 
ganz  verhindern. 

Beim  Beginn  der  Destillation  lässt  man  öfters  Wasser  in  £e 
Condensation  spritzen,  um  Schmutz  von  der  vorhergehenden  Opera- 
tion wegzuspülen.  Die  zuerst  abdestillirten  5  Quart  giebt  man  wieder 
in  den  Fällkasten,  weil  sie  verunreinigt  sind. 

Man  steigert  dann  die  Temperatur  in  beiläufig  2  Stunden  auf 
100^  Hierauf  zündet  man  das  Gas  an  und  beginnt  dadnrefa  den 
Apparat  von  aussen  zu  erwärmen.  Nachdem  die  Temperatur  120* 
erreicht  hat,  sperrt  man  den  Dampf  von  der  Schlange  ao  und  effiMft 
den  Hahn  des  Bohres  für  direct  einströmenden  Damp^  um  eine 
fortwährende  Bewegung  im  Oele  zu  unterhalten;  dieses  Bohr  hat 
nur  V^  Zoll  innem  Durchmesser. 

Die  Destillation  geht  dann  ruhig  von  Statten ;  man  spritzt  aller 
Wasser  ein,  um  die  Luftpumpen  rein  zu  halten  und  ateigert  die 
Temperatur  per  Stunde  um  20 — 25  •. 

Will  man  Oel  nachfüllen,  so  sperrt  man  den  directen  Darnjof 
ab;  soll  von  Kr«  I.  nachgefüllt  werden,  so  geschieht  dies  bei  1& 
bis  1400;  für  Nr.  H.  bei  180—1900.  Man  öffnet  den  FüUhahn  nm 
so  viel,  dass  das  Barometer  nicht  unter  23  Zoll  sinkt,  und  hört  anf 
zu  füllen,  wenn  die  Temperatur  um  16—200  gesunken  ist 

Das  Photogen  (Mineralöl)  ist  bei  der  Temperatur  von  200^  ab> 
destillirt;  später  kommen  die  schweren  Oele,  welche  bei  250^  abde- 
stillirt  sind.  Der  Rückstand  im  Apparate  ist  Paraf&i,  welches  man 
mittelst  einer  Druckpumpe  in  die  Blase  schafft  und  abdestillirt 
Das  Paraffin  hat  die  erforderliche  Consistenz  und  kommt  in  den 
Keller,  wo  es  in  Zuckerformen  in  Krystallisation  gebracht  wird. 
Nachher  verbindet  man  diese  Formen  mit  einer  Nntschmaschine, 
um  das  Oel  abzusaugen,  welches  man  dann  in  die  Centrifbgal- 
maschine  bringt,  um  es  auf  die  von  Wagemann  beschriebene 
Weise  weiter  zu  verarbeiten. 

Die  Vortheile  dieser  Destillation  im  Yacuum  sind  bedeutend 
Alan  destillirt  obiges  Quantum  (1500  Quart)  in  12  Stunden  und  kann 
die  ganze  Woche  fortarbeiten,  da  es  genügt,  den  Apparat  jedea 
Sonntag  Nachmittags  zu  reinigen.  Ueberdics  erspart  man  viel  an 
Arbeitslohn,  indem  ein  Maschinist  und  ein  Siedemeister  die  ganze 
Arbeit  leicht  verrichten  können. 

Die  Zersetzungen  durch  Ueberhitzen  sind  fast  ganz  vermiedca 
und  die  Temperatur  für  die  Destillation  ist  bedeutend  erniedrigt 

Die  Trennung  der  Oele  erfolgt  sehr  vollständig;   die  ftchwerea 
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Oele  sind  rein  fett  und  enthalten  auch  kein  Paraffin,  daher  man 
dieselben  als  Rüböl  anwenden  kann,  wenn  man  sie  genörig  bleieht. 

Femer  sind  die  Operationen  weniger  gefährlich,  da  das  Ueber- 
jrteigen  nur  am  Anfange,  wo  noch  kein  Feuer  angewendet  wird, 
statt  finden  kann. 

Zweckmässig  ist  ^^  die  Glasur  auf  dem  oberen  Engelabschnitte, 
wenn  die  Temperatur  120  <^  erreicht  hat,  mit  eingeschliffenen  Deckeln 
zu  versehen.  Die  Dichtun^n  müssen  jeden  Morgen  nach  dem  Aus- 
pumpen der  Luft  mit  Leinöl,  welches  mit  Mennig  angerieben  ist» 
nbeipinselt  werden. 

Scala  der  Destillationspuncte  für  das  Yacuum. 
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Joum,  Bd.  189.  — 

Chem.  Cetdrbl. 

1866.  No.  7.)      Ä 

Neues  Verfahren  bei  der  Fabrikation  von  Zucker  aus  HiÜmi 
oder  anderen  zuckerhaltigen  Pflanzen. 

Nach  Pfeiffer  wird  der  Zuckerrübensaft  auf  übliche  Weise 
durch  das  Pressverfahren  oder  Extrahiren  gewonnen,  im  Lauter- 
kessel mit  der  nöthigen  Menge  Kalk  (0,3  ^  0,4  Proc.)  geläutert  und 
mit  saurem  phosphorsaurem  Kalke  neu^lisirt.  Auf  100  Quart  Saft 
nimmt  man  ungefähr  3  Quart  sauren  phosphorsauren  Ksük  von  40B., 
oder  bei  einer  anderen  Concentration  eine  verhältnissmässige  Menge 
dieses  Neutralisationsmittels  bis  zu  dem  Verhältnisse,  dass  röthliches 
Lackmuspapier  noch  deutlich  blau  gefärbt  erscheint.  Wird  durdi 
Unvorsichtigkeit  zu  viel  zugesetzt,  so  kann  ohne  allen  Schaden 
leicht  durch  Zusatz  von  Kalkmilch  abgeholfen  werden.  Saurer  phos- 
phorsaurer Kalk  wirkt  nach  Pfeiffer  nicht  zersetzend  auf  Zucker- 
lösungen. Durch  den  Zusatz  von  saurem  phosphorsaurem  Kalke 
entstent  ein  starker  Niederschlag,  von  welchem  die  Flüssigkeit  durch 
Sackfilter  abfiltrirt  wird.  Man  concentrirt  dieselbe  sodann  durch 
Verdampfen  bis  180  B.;  gie  erscheint  dann  etwas  getrübt,  welche 
Trübung  durch  einen  neuen  Zusatz  von  saurem  phosphorsaurem 
Kalke  noch  vermehrt  werden  muss,  jedoch  mit  der  bereits  bemerk- 
ten Vorsicht,  dass  Lackmuspapier  noch  blau  reagirt.  Dieser  Nieder- 
schlag wird  wieder  durch  Beulelfilter  abfiltrirt,  worauf  die  FlÜBsig- 
keit  am  besten  im  Vacuum  eingekocht  wird.   Durch  darauf  folgende 

15* 
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KxystalEsatiom  die  m  10  Stunden  beendet  ist,  erhält  man  aua  lOD  Piroe. 
Zackermasse  50^60  Proc.  krystallisirten  Zucker  als  erstes  Prodaet 

Den  Syrup,  welchen  nuui  von  diesem  Producte  erhält^  TerdSnnt 
man  in  einer  Klärpfanne  mit  Wasser  oder  besser  mit  gelauteiteoi 
Bübensafte  auf  28<)  B.  und  men^  aufs  Neue  Kalkmilch  hinxa  tuid 
zwar  ungefäJhx  halb  so  viel,  als  bei  der  ursprünglichen  Scfaeidmif. 
Hierauf  wird  die  Flüssigkeit  erwärmt  und  vor  dem  Aufkochen  ift 
viel  saurer  phosphorsaurer  Kalk  zugesetzt,  dass  ein  bedeutender 
Niederschlag  von  phosphorsaurem  Kalke  entsteht,  welcher,  wie  bö 
der  ersten  Scheidung  und  Neutralisirung,  durch  Beutel£lter  getrennt 
wird.  Dieser  Niederschlag  enthält  nun  wieder  eine  grosse  Menge 
Farbstoff  und  andere  Stoffe,  namentlich  Alkalien,  welche  als  I>oppä- 
verbindun^en  in  den  Niederschlag  übergehen.  Der  so  gereinigte 
Svrup  ist  hell,  muss  aber  stets  alkalisch  reagiren;  er  wird  nnii  avf 
die  zweite  Krystallisation  eingekocht,  die  in  48  Stunden  -beendigt 
ist;  centrifugirt  liefert  die  Zuckermasse  50  Proc.  Zucker,  welcher 
95  Proc.  reinen  Zucker  polarisirt 

Der  hieraus  gewonnene  Syrup  wird  wieder  ebenso  der  Liänte- 
rung  mit  Kalkmilch  und  saurem  chromsaurem  Kalke  unterworfen, 
wobei  abermals  Farbstoff  und  andere  fremde  Bcstandtheile  in  den 
Niederschlag  übergehen.  Durch  Filtriren  und  Abdampfen  erfaah 
man  ein  drittes  Product  Der  Syrup  von  diesem  liefert  durch  gleiche 
Behandlung  ein  viertes  Product  und  der  Syrup  von  letzterem  dnxt^ 
dieselbe  Behandlung  ein  fünftes  Product. 

Ebenso,  wie  Pfeiffer  durch  altemirende  Behandlung  seiner 
Rübensäfte  und  Sympe  mit  Kalk  und  saurem  phosphorsaurem  Kalke 
Scheidungen  hervorruft,  welche  fremde  Bestandtheile  vom  Zucker 
trennen,  ebenso  verfährt  er  auch  bei  der  Rafßnirung  von  Zucker 
selbst,  und  ganz  ebenso  auch  mit  Syrupen  und  Melassen,  wie  solche 
aus  den  Zuckerfabriken  nach  dem  jetzt  üblichen  Verfahren  hervor- 
ffehen.  Die  Syrupe  vom  indischen  Zucker  geben  nach  diesem  Ver- 
fahren noch  eine  namhafte  Menge  Zucker,  was  nach  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren  nicht  der  Fall  ist^  weil  sie  in  grosser  Menge 
essigsauren  Kalk  enthalten,  welcher  die  Krystallisation  stört.  Diesei 
Salz  wird  durch  den  sauren  phosphorsauren  Kalk  zersetzt,  indem 
Essigsäure  frei  wird.  Ein  Versuch  in  grossem  Maassstabe,  in  der 
Zuckerraffinerie  von  Carl  Job  st  und  Söhne  in  Köln  ausgefofait, 
hat  bei  einmaliger  Operation  aus  dem  Colonialzuckersyrupe,  ans 
welchem  kein  Zucker  mehr  ausgeschieden  werden  konnte,  noch 
28  Proc.  krystallisirten  Zucker  geliefert  und  würde  bei  fortsesetzter 
Behandlung  noch  bedeutend  mehr  geliefert  haben.  Pfeiffer  hat 
in  seiner  Fabrik  zu  Offen dorf  bei  Köln  6  Wochen  lang  ohne  Stö- 
rung nach  seinen  Versuchen  gearbeitet  und  dabei  gefunden,  da» 
die  Kühen  nach  seinem  Verfahren  im  Allgemeinen  so  viel  Zucker 
liefern,  als  darin  durch  die  Polarisation  angezeigt  wircL  weniger 
IV2  Proc,  welche  in  den  Pressrückständen  und  der  Melasse  zu 
suchen  sind.    {Kunst-  u.  GewerbebL  /.  Bayern,  1856.)  B. 


Leplay'8  Verfahren  zur  Weingeistgemnnung  aus 

Runkelrüben. 

Das  neue  Verfahren  des  Hm.  Leplay  verdient  um  so  mehr 
^e  Beachtung  der  Landwirthe,  weil  es  für  kleine 'Güter  voUkom- 
meu  geeignet  ist,  weil  es  ferner  einen  weniger  Wasser  enthaltenen 
Kübenrückstand  liefert,   der  sich  sehr  lange  conservirt,   und  weil 
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dabei  überdies  die  Anlagekoeten  der  Rübenbrennerei  sehr  vermin- 
dert werden. 

In  einer  Kufe  von  Hektoliter  Inhalt,  welche  44 — 45  Hektoliter 
Saft  entiiält.  der  bereits  eine  gute  Gährung  durchgemacht  hat,  -giebt 
man  2200  Kilogr.  gewaschener  Runkelrüben,  welche  in  Stücke  oder 
Schnitte  mittelst  einer  Wurzelschneidmaschine  zerkleinert  worden 
sind;  man  setzt  41/2— 5  Liter  Schwefelsäure  zu;  mittelst  eines  durch- 
löcherten Deckels  werden  die  Rübenstücke  unter  der  Flüssigkeit 
erhalten,  während  die  bei  der  Gährung  erzeugte  Kohlensäure  ent* 
weichen  kann.  Die  Gährung  beginnt  rasch  und  ist  in  10 — 12  Stunden 
beendigt,  wenn  man  besorgt  ist,  die  Temperatur  des  Inhalts  der 
Kufe  auf  20 — 23  ^  R.  zu  erhalten^  wozu  man  nöthigenfalls  einen 
Dampfstrom  benutzen  kann.  (In  Ermangelung  eines  schon  gegoh* 
renen  Rübensaftes  beim  Beginn  der  Fabrikation,  bereitet  man  soU 
eben  durch  Einweichen  von  Rübenschnitten  in  warmem  Wasser, 
mit  Zusatz  von  Bierhefe.  Die  gegohrenen  Rübenstücke  werden 
direct  destillirt,  wozu  man  sie  in  eine  eigenthümliche,  sehr  einfache 
Blase  bringt  nämlich  in  eine  Art  Säule  von  Holz,  Eisenblech  oder 
GuBseisen,  ännlich  den  in  den  Zuckerfabriken  gebräuchlichen  Koh-^ 
lenültem.  Diese  Säule  ist  an  ihrem  oberen  P^nde  mit  einem  Deckel 
luftdicht  verschlossen;  in  einer  Oeffnung  dieses  Deckels  steckt  das 
(ausserhidb  der  Säule  befindliche)  Schlangenohr,  welches  zur  Ver- 
dichtung des  Weingeistes  mit  Wasser  gekühlt  wird;  am  unteren 
Theile  der  Säule  befindet  sich  ein  mit  vielen  Löchern  versehener 
Scheider  (Diaphragma),'  welcher  die  gegohrenen  Rübenstücke  trägt ; 
zwischen  dem  Scheider  und  dem  Boden  der  Säule  ist  ein  leerer 
Raum  gelassen,  um  das  sich  bildende  Condensationswasser  aufzu- 
nehmen. In  diesen  leeren  Raum  treibt  man  nämlich  mittelst  eine» 
an  seinem  unteren  Theile  angebrachten  Hahnes  einen  Dampfstrom, 
welcher  dann  aus  dem  Scheider  durch  die  zwischen  den  Rüben-> 
stücken  verbliebenen  leeren  Räume  hinaufzieht,  wobei  er  die  Rüben- 
stücke- bis  in  die  Mitte  erhitzt,  aus  ihnen  den  Weingeist  vertreibt 
und  denselben  nach  den  oberen  Sohichten  mit  sich  reisst,  wo  die 
Operation  fortdauert  Der  Wasserdampf  nimmt  auf  seinem  Wege 
bis  zum  Deckel  der  Säule  immer  mehr  Weingeistdämpfe  auf;  mit 
einer  3  oder  4  Meter  hohen  Säule  von  Rübenstücken  erhält  man 
Weingeist  von  70  und  sogar  von  80  <^  Tralles.  Damit  der  Wasser- 
dampf leichter  durch  die  Rübenstücke  hinaufziehen  kann,  ist  ea 
gut,  in  gewissen  Entfernungen  durchlöcherte  Scheider  als  Stützen 
der  Rübenschnitte  anzubringen;  die  Rübenstücke  verlieren  nach 
und  nach  den  Weingeist  vollständig;  der  verbleibende  gedämpfte 
Bübenrückstand  enthält  alle  stickstofilialtigen  Bestandtheile  und  selbst 
die  auflöslichen  Salze  der  Runkelrübe,  nur  der  Zucker  ist  ver^ 
schwunden.  Dieser  Rückstand,  welcher  beiläufig  50  Proc.  vom  Ge- 
wichte der  Runkelrüben  beträgt,  lässt  sich  ohne  alle  Schwierigkeit 
aufbewahren.  Die  Brennerei  überliefert  ihren  gedämpften  Rück* 
stand  den  benachbarten  Landwirthen.  (Cosmos,  Revue  encydopidique.) 

B. 

Ueher  einen  neuen  Kitt  oder  Cement^  der  auch  ah  Anstrich 

zu  vertuenden  ist. 

Dieses  von  seinem  Erfinder  Sorel  „chemischer  Cement  oder 
Kitt''  genannte  Material  besteht  aus  basischem  Zinkoxydchlorid, 
welches  man  dadurch  erhält,  dass  man  Zinkoxyd  mit  flüssigem  Chlor- 
salz derselben  Basis  oder  mit  einem  andern  dem  Chlorzink  isomorphen 
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ChioTsalz,  z.  B.  ManganchloTfire,  Eisen-.  Salpeter-,  Kobahehloiure 
n.  s.  w.  Terdunnt.  Der  Ritt  wird  um  bo  fester.  Je  schwerer  das  Zink- 
ozyd  and  je  ooncentrirter  das  Chlorsalz  ist;  Sorel  Terwendet  gewa- 
schene Niederschläge  ron  der  Znbereitang  des  Zinkweiss«  oder  aber, 
er  calcinirt  gewöhnliches  Zinkweiss  bei  einer  Botbglahhitse.  Seia 
Chlorzink  zeigt  an  dem  Beanm^'schen  Areometer  50—60^,  and 
damit  der  Kitt  nicht  so  schnell  binde,  werden  in  dem  Chlorziak 
etwa  3  Proc  Borax  oder  Ammoniaksalze  aufgelöst  Der  dnreh  die 
Vemiischnng  dieser  Substanzen  erzeugte  Kitt  oder  Cement  kann 
wie  der  Gyps  in  Formen  gegossen  weraen;  er  bindet  auch  ebenso 
schnell  wie  der  letztere  und  wird  so  hart  als  Marmor.  Belastung, 
Feuchtigkeit  und  kochendes  Wasser  üben  keine  Wirkung  auf  ihn 
aus;  auch  widersteht  er  einer  Hitze  von  300®,  ohne  zu  zeriaUcn 
und  die  stillsten  Säuren  greifen  ihn  nur  langsam  jan. 

Dieser  neue  Cement  kommt  sehr  billig  zu  sieben  und  lasst  sidi 
noch  billiger  herstellen,  wenn  nuui  damit  kieselhaltige  und  andere 
Stoffe  Tcrmischt  Der  chemische  Cement  kann  zu  gäbrmten  Knnst- 
gegenständen,  wie  Statuen,  kleinen  Figuren,  Medaillons,  Basrelief 
u.  8.  w.  gebraucht  werden ;  auch  kann  man  ihm  alle  Farben  geben, 
was  den  Yortheil  hat,  dass  man  Tische,  Fnssbodai  u.  s.  w.  mit  mo- 
saikartigen Verzierungen  von  grosser  Härte  und  Schönheit  hentellai 
kann.  Man  kann  mit  ihm  ferner  Eisen  in  Stein  verkitten  und  hohle 
Zähne  ausfüllen,  welches  letztere  Jetzt  in  Paris  sehr  häufig  ron  dem 
Zahnarzt  Lalement  geschehen  ist;  der  grösste  Nutzen  aber,  den 
dieser  Kitt  gewährf,  ist  seine  Anwendung  als  Anstrich  für  Grebäode, 
bei  denen  er  den  Oelanstrich  ersetzen  soU.  Mau  verdünnt  zu  diesem 
Behuf  den  reinen  oder  gefärbten  Chlonsink  mit  Wasser  und  etwas 
Leim  und  verfährt  mit  dieser  Mischung  wie  beim  gewöhnlicbea 
Leimfiirbenanstrich;  hat  man  die  betreffenden  Gegenstande  b^ebigc 
Male  überstrichen  und  der  letzte  Anstrich  ist  getrocknet,  so  trägt 
man  darüber  mit  einer  Bärste  etwas  Chlorzink  von  25--dO^B.  aul^ 
wonach  man  bimsen  und  firnissen  kann  wie  beim  Oelanstrich. 
{F}h'9ter*9  aügem.  Baugig.)  B. 


Lettemmetall. 

GrewÖhnlich  verwendet  man  als  Schriftgiessermetall  eine  Legi- 
rung  von  Blei  und  Antimon:  bisweilen  mit  Zusatz  einiger  Procente 
Zinn.  Um  ein  dauerhaftes,  härteres  und  zäheres  Lettemmetall  zu 
erhalten,  wendet  J.  R.  Johnson  Zinn,  in  grossem  Verhältniss  mit 
Antimon,  an,  mit  sehr  wenig  oder  keinem  Blei.  Er  nimmt  vorzugs- 
webe  75  Theile  Zinn  auf  25  Antimon.  Will  man  auch  Blei  anwen- 
den, so  darf  es  höchstens  50  Proc.  von  dieser  Legimng  betragen. 
Das  Zinn  oder  die  Mlschunfl^  von  Zinn  und  Blei  wird  zuerst  ge- 
schmolzen; nachdem  der  Scoaum  beseitigt  worden  ist^aetzt  maa 
das  Antimon  zu  und  fährt  fort  zu  erhitzen,  bis  die  Vereinigung 
statt  gefunden  hat;  die  Legirung  wird  alsdann  wieder  abgescbfiunit 
und  zum  Gebrauche  in  Form  von  Stäben  gegossen.  Das  beste  Ves^ 
hältniss  ist  wenn  das  Antimon  ziemlich  rein  ist,  1  Theil  Antimon 
auf  3  Theile  Zinn,  oder  Zinn  und  Blei.  (Chem,  Octz.  durch  L>ingi, 
polyt,  Joum.)  B. 
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Die  Bereitung  von  Schmalzt  und  Sehmahbtttter. 

In  Hamburg  und  Leipzig  wird  seit  einigen  Jahren  ein  Schmalz- 
öl  und  eine  Schmalzbutter  aus  Rapsöl  bereitet.  Pub  eher  in  Nüm- 
berg  ist  es  nach  nachstehendem  einfachen  Verfahren  gelungen,  das 
Rübsamenöl  von  seinem  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  zu 
befreien  und  es  dadurch  in  oben  erwähntes,  angenehm  süsslich 
schmeckendes  Schmalzol  zu  verwandeln. 

6  Loth  fein  gepulverte  ELartofPelstärke  rühre  man  unter  6  Pfd. 
Kapsol,  erhitze  solches  in  einem  gut  verzinnten  kupfernen  Kessel, 
unter  stetem  Umrühren  mittelst  eines  hölzernen  Spatels,  am  besten 
in  einem  Sandbade,  bis  zum  angehenden  Sieden.  Hierbei  fangt 
das  Gel  zu  schäumen  an,  weshalb  es  rathlich  ist,  ein  zweimal  so 
grosses  Gefäss,  als  der  Raum  des  Gels  einnimmt  in  Anwendung  zu 
nehmen.  Nach  einer  Viertelstunde  lässt  das  Scnäumen  nach,  das 
Gel  kocht  nun  ruhig  fort,  die  darin  suspendirende  Stärke  färbt 
sich  schwarzbraun  und  eine  starke  £ntwickelung  des  unangenehm 
riechenden  ätherischen  Geles  findet  statt,  weshalb  die  Operation 
unter  einem  gut  ziehenden  Schlot  vorgenommen  werden  muss.  Man 
lässt  nun  das  Gel  2—3  Stunden^  bei  grösseren  Quantitäten  noch 
länger,  fortsieden,  bis  dasselbe  seinen  widerlichen  Geruch  und  Ge- 
schmack mit  einem  angenehm  snsslicheh  vertauscht  hat.  Der  Kes- 
sel wird  nun  vom  Feuer  entfernt  und  das  erkaltete  Gel  zum  Ab- 
setzen der  gebildeten  Stärkekohle  in  ein  passendes  Gefass  gelassen. 
Nach  zweitägif^er  Ruhe  erhält  man  ein  klares,  goldgelb  gefärbtes 
OeL  welches  sich  kalt  zu  Salat  und  erhitzt  zu  den  verschiedensten 
Speisen  mit  Vortheil  anstatt  Butter  und  Schmalz  verwenden  lässt, 
und  solches  Monate  lang  erhalten  kann,  ohne  ranzig  zu  werden. 
Um  ein  Entzünden  des  Gels  zu  verhüten,  muss  das  £rhitzen  im 
Sandbade  geschehen. 

Der  Verlust  bei  dieser  Reinigung  beträft  kaum  2  Procent.  ^ 

Vermischt  man  2  Theile  von  diesem  Gel  mit  1  Theil  frisch 
ausgelassenem  Rindsfett,  so  stellte  dieses  Gemisch  die  oben  erwähnte 
Schmalzbutter  dar.    (Dingl.  Joum.)  B, 


Vorzüglicher  Steinkitt. 

Folgenden  Kitt  kann  man  mit  grösstem  Vortheil  zum  Ueber- 
zichen  von  Terrassen,  zur  Bildung  von  Bassins,  zur  Verbindung 
von  Steinen,  überhaupt  zur  Verhinderung  der  £insickerung  von 
Wasser  verwenden.  Derselbe  wird  so  hart,  dass  er  Eisen  ritzt,  er 
besteht  aus  9  Th.  gut  gebrannter  Ziegelerae,  1  Tli.  Bleiglätte  und 
der  dazu  gehörenden  Menge  Leinöl.  Seine  Verfertigung  und  An- 
wendung ist  ganz  einfach.  Man  pulverisirt  die  Ziegelerde  und  die 
Bleiglätte  aufs  feinste,  mengt  sie  und  setzt  so  viel  reines  Leinöl 
SU.  dass  das  Gemenge  die  Consistenz  eines  eingerührten  Pflasters 
ernält  Darauf  applicirt  man  ihn  nach  Art  des  Pflasters,  nachdem 
man  den  zu  überziehenden  oder  zu  verbindenden  Körper  mit  einem 
mit  Wasser  getränkten  Schwämme  oberflächlich  schwach  befeuchtet 
hat.  Dieses  Anfeuchten  darf  nicht  unterlassen  werden,  denn  bei 
Nichtbeachtung  desselben  würde  das  Gel  sich  durch  diesen  Körper 
hindurchziehen  und  der  Kitt  dann  nicht  alle  erforderliche  HSiTte 
annehmen.  Die  zuweilen  nach  dem  Auftragen  und  Trocknen  ent- 
stehenden Risse  können  durch  eine  neue  Quantität  Kitt  ausgefüllt 
werden.     Nach  Verlauf  von  5—6  Tagen  wird  er  fest.     Bei  Ver- 
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mebrang  des  Verhältnisses  Bleigliltte  würde  eine  schnellere  Eihir- 
tung  statt  finden.    (Polyt,  Notizbl,  1866.)  ß. 


Kitt  für  emaiUirte  Zifferblätter. 

Gleiche  Theile  Dammarharz  nnd  Copal,  in  möglichst  Carbloeen 
Stücken,  reihe  man  zu  einem  feinen  Pulver,  setze  auf  5  Th.  des- 
selben 2  Th.  renetian.  Terpentin  nnd  reibe  aas  Gkinze  mit  so  Tid 
Weingeist  znsammen;  dass  die  Masse  einen  dicken  Brei  bildeL  Zn 
diesem  mische  man  3  Th.  vom  feinsten  Zinkweiss.  Die  Masse  hat 
nnn  die  Consistenz  einer  abgeriebenen  Oelferbe.  Beim  firwannen, 
bis  aller  Alkohol  verdunstet  ist,  schmilzt  die  Masse;  setzt  mmn  ihr 
bei  der  Mischung  eine  sehr  geringe  Spur  Berlinerblan  zii,  so  eAStt 
der  Kitt  dadurch  einen  schwachen  Stich  ins  Blaue,  während  dei^ 
selbe  ohne  dieses  einen  Stich  ins  Gelbe  hat.  Man  erhält  einen  sol- 
chen Kitt  auch  durch  Zusammenschmelzen  der  Harze  in  oben  as- 
fcgebenem  Verhältnisse  und  durch  Zureiben  von  Zinkweiss  zn  den 
[arzen  im  geschmolzenen  Zustande.  Das  Schmelzen  der  Haize 
muBS  jedoch  sehr  vorsichtig  i^eschehen,  damit  sie  sich  nicht  färben. 
(Böäg.  Polyt.  NotiM.  1864,  810,)  Homung. 


UebefT  Anwendung  des  Chlareinks  zum  Imprägfdren  der 

Eisenbahnschwellen, 

Auf  den  hannoverschen  Eisenbahnen  werden  die  Eisenbahn- 
schwellen nach  vorausgegangener  Dämpfung  mit  Chlondnk  getiänkL 
Nach  Mittheilungen  des  Eisenbahn-Inspectors  Dur  lach  in  Göttiiir 
gen  sind  von  Hill  er  im  Laboratorio  zu  Göttingen  und  unter  Wo  li- 
ier's  Leitung  Analysen  der  nach  jener  Methode  behandelten  Holzer 
angestellt  und  es  nat  sich  gezeigt,  dass  das  Chlorzink  bis  in  den 
Kern  des  Holzes  eindringt.  Die  grösste  Menge  Zink  fand  man  in 
mit  Chlorzink  behandeltem  Buchenholze,  ziemlich  gleich  viel  in 
gedämpftem  und  nicht  gedämpftem.  Dann  folgt  das  mit  Chlorzink 
behandelte  und  gedämpfte  Eichenholz.  Viel  weniger  enthielt  das 
nicht  ffedämpfte  Eichentiolz.  Noch  ärmer  war  das  mit  Zinkvitriol 
behanaeltc  Buchenholz.  Am  ärmsten  war  das  mit  Zinkvitriol  be- 
handelte Eichenholz.  (NotizhL  des  Arch.-  u,  Ingen.-Ver.  /.  d.  KSnigr, 
Hannover.  Bd.  3.  p.  669.)  Ä 

Der  Guano  schon  im  12ten  Jahrhundert  zur  Düngung 

benutzt. 

Bekanntlich  hat  man  Geschichtsquellen  aufgefunden,  worans 
hervorgeht,  dass  die  Peruaner  schon  von  der  Eroberung  der  Spanier 
den  Guano  landwirthschafUich  verwendet  haben.  Dies  ist  aber,  wie 
das  „  Ausland '^  in  No.  1.  von  1856  berichtet,  bereits  im  12ten  Jahr- 
hunderte von  den  Arabern  geschehen.  Der  arabbche  Koemogra^ 
Edrisi  nämlich,  welcher  1154  n.  Chr.  seine  „Unterhaltungen  rar 
Wissbegierde  nach  den  Wundem  der  Weif*  schrieb,  erzählt  Fol- 

Sendes :  JEüs  findet  sich  dort  (im  Persischen  Meerbusen)  eine  gro«e 
lahl  verlassener  kleiner  Inseln,  welche  bloss  von  Wasser-  und  Land- 
vögeln  besucht  werden,  die  sicn  dort  zusammenfindeu,  um  ihre  £x- 
eremente  abzusetzen.    Wenn  das  Wetter  es  erlaubt,  ladet  man  diese 
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Szcremente  anf  Scbiffe  und  bringt  sie  nach  Bafisorh  oder  andern 
Orten,  wo  sie  zu  sehr  hohen  Preisen  verkauft  werden,  weil  man 
sie  als  ein  starkes  Dangmittel  für  Weinstöeke,  Dattelbäume  und 
überhaupt  für  Gärten  betrachtet'^  B, 


Vertilgungamittel  der  Ameisen  und  BlaMäuse. 

Man  löst  in  1  Berliner  Quart  (36  Unzen)  Wasser  1  Scrupel  AloS 
auf  und  streicht  diese  Flüssigkeit  mit  einem  groben  Pinsel  oder  mit 
einer  Bürste  über  Aeste  und  Zweige.  Auch  Pfähle,  Ritzen,  Latten 
und  Spaliere  bestreicht  man  mit  Aloewasser,  oder  man  kann  mit 
dem  Oeberrest  desselben  auch  Garten  -  Rabatten,  die  von  Kegen- 
Würmern,    Schnecken   belästigt  sind,  besprengen.     Selbst  Gemüse- 

Sflanzen  kann  man  dergleichen  Procedur  unterwerfen,  vorausgesetzt, 
ass  es  solche  sind,  die  ihrer  Wurzel  oder  Kömer,  und  nicht  ihrer 
Blätter  wegen  angepflanzt  werden.  Die  lästigen  Insekten  werden 
sogleich  verschwinden.  Das  AloSwasser  leistet  auch  bei  den  land- 
wirthschaftlichen  Hausthieren  gegen  das  Ungeziefer  gute  Dienste. 
Man  bestreicht  mit  Aloewasser  das  Fell  der  betreffenden  Thiere. 
Die  Wirkung  auf  das  Ungeziefer  ist  augenblicklich  und  vernichtend. 
{Fortschr.  No.  43.  1866.)       B. 

6.  Zw  Manzeiikwide  ud  zar  phamacemtischeii 

WaartHkmde. 

Harti^s  KlehermeJd. 
Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  stärkmehlfreie  ölhaltige  Samen, 
mit  Wasser  zerrieben,   eine  Emulsion  geben.     Schneidet  man  da^ 

fegen  die  Samenlap't>en  solcher  Samen,  z.  B.  der  Lupine,  Haselnnss, 
^aranuss  (Berthoükia  excelsa)^  der  Oelnuss  {CamfÜa'i  oleifera)  in 
möglichst  feine  Scheiben,  wäscht  man  diese  mit  einem  fetten  Oele 
80  lange  aus,  als  dieses  noch  getrübt  wird,  lässt  man  letzteres  durch 
ein  möglichst  feines  Seihtuch  laufen,  so  erhält  man  in  dem  abge- 
laufenen Oele  nach  mehreren  Stunden  ein  weisses  Satzmeh],  das, 
nach  Hinwegnahme  des  geklärten  Öeles,  auf  ein  Filter  gebracht, 
vermittelst  wasserfreien  Alkohols  oder  Aethers  von  dem  noch  an- 
hängenden Oele  befreit  und  auf  diesem  Wege  unverändert  und 
mikroskopisch  rein  dargestellt  werden  kann. 

In  diesem  Zustande  erscheint  das  Satzmehl  dem  unbewaffneten 
Auge  vom  Stärkmehl  nicht  verschieden;  das  Mikroskop  lässt  rund- 
liche, farblose  Kömer  erkennen,  zum  Theil  von  der  Grösse  ^sser 
Kartoffelstärkekömer,  von  diesen  aber  durch  fehlende  (?)  Scluchten- 
biidung,  durch  eine  grubige  Aussenfläche^  meist  durch  eine  wand- 
ständige, oder  doch  ezcentrische.  innere  Höhlung  unterschieden,  in 
welcher  bei  unserer  jetzt  häung  gebauten  Feld-Lupine.  Lupinita 
ItUeus.  ein  scheibenförmiger,  abgestumpft  viereckiger,  kerbrandiger, 
bei  der  Haselnuss  ein  rosenkranzformiger,  bei  der  Paranuss  ein 
traubig-knolüger  Körper  gebettet  ist,  der  von  Jodlösung  weder  blau 
noch  braun  gefärbt  wir^  keine  Farbstoffe  aufspeichert  und  sich 
weder  in  Wasser,  noch  in  Glyceryloxydhydrat  auflöst,  Eigenschaften, 
die  dem  ihn  einhüllenden  Stoffe  im  hohen  Grade  zugeständig  sind. 
Das  Verhalten  der  wässerigen  Lösung  des  letzteren,  nämlich  des 
den  Weisskem  einschliessenden,  zu  chemischen  Reagentien  bezeich- 
net ihn  als  der  Reihe  der  Protein -Verbindungen  angehörig,  aus 
Eiweiss,  Pflanzenleim,  Legumin  u.  s.  w.  bestehend. 
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Umgeben  iat  dieser  in  Wasser  lösliche,  im  trocknen  Keine  min« 
destens  wachsharte,  unter  Druck  auf  das  Deckglas  in  schaif  kantige 
Stücke  zerspringende,  daher  spröde  Stoff  von  einer  zarten  gpraniüir- 
ten  Hüllhaut,  ähnlicn  der  Haut  des  Ptychbdeschlauches  and  des 
Zellkernes. 

Man  erhält  sowohl  letzteren,  als  den  in  Wasser  löslichen  Kle- 
berbestand und  den  in  dem  letzteren  gebetteten  Weisskem  b^  Xh- 
pinus  luteus  und  Corylut  schon  dadurch  zur  Ansicht,  dass  man 
zarte  Sch^ibenschnitte  aus  trocknen  Samen  einige  Stunden  in  Gljr- 
ceryloxydhydrat  oder  in  jodhaltiger  gesättigter  Zuckerlösnng  liegen 
lässt.  Hier,  wie  in  der  Para-  und  Oelnuss  ist  es  in  ieder  Wan- 
dungszelle nur  ein  durch  Grösse  sich  auszeichnendes  Kleberzellcheii, 
in  welchem  der  Weisskem  deutlich  wird.  Um  ihn  in  den  Kleber- 
meblkömchen  der  Paranuss  deutlich  zu  erkennen,  muss  man  dem 
Meble  auf  der  Objectivplatte  einen  Tropfen  Jodlösung  in  starkem 
Alkohol  geben.  Mit  der  Verdunstung  derselben  zerfliessen  die  mei- 
sten Körnchen  und  erhärten  zu  einer  durch  Contractionsrisse  sich 
zerspaltenden  durchsichtigen  Masse.  Löst  man  diese  durch  einen 
Tropfen  jodhaltigen  Wassers  oder  Jodglycerin  wieder  auf,  so  sieht 
man  den  ungefärbten  Weisskem  in  Mitten  der  braungefärbten  Kle- 
berlÖsung  liegen. 

Unter  einer  sehr  grossen  Menge  von  Sämereien  sind  die  oben 
genannten  durch  Grösse  der  Kleberzellchen  am  instructiTsten.  (BoL 
Ztg.  18ÖÖ,  p.  88L)  Hamung. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Radix  Ratafihiae; 
von  Dr.  Schuchardt 

Die  Erscheinung  eines  kleinen  Postens  einer  besonderen  Art 
von  Ratanhiawurzcl  im  Herbste  des  vorigen  Jahres  auf  dem  Dzo- 
guenmarkte  zu  London,  woselbst  sie,  wie  dies  im  englischen  Gros»- 
haudel  gebräuchlich,  mit  dem  Namen  des  Exporthafens  bezeichnet 
und  demgemäss  als  SavaniUa-Eatanhia  oder,  wie  die  letzten  Berichte 
sie  nach  neueren  Zufuhren  nennen,  als  Granada-Iiatanhia  von  den 
Importeurs  ausgebeutet  wurde,  gab  Veranlassung  zu  nachstehender 
vergleichender  Untersuchung  derselben  mit  dem  im  Handel  als 
Ratanhiawurzcl  allbekannten  Heilmittel. 

Die  europäischen  Pharmakopoen,  mit  Ausnahme  der  franzosi- 
schen, gestatten  nur  die  Anwendung  der  ausschliesslich  von  Kra- 
meria  triandra  herstammenden  Wurzel,  die  Pharm,  gedlica  erlaubt 
auch  die  Wurzel  von  Krameria  Ixxne  in  Gebrauch  zu  ziehen.  Die 
von  erstgenannter  Pflanze  stammende  Wurzel  kommt  schlechtweg 
unter  dem  Namen  Rad.  Raianhiae  in  den  Handel;  die  letztere  wird 
von  den  französischen  Droguisten  als  Rad,  Raiankiae  Äniülarum 
bezeichnet,  und  unter  diesem  Namen  ist  ihrer  auch  hier  und  da  in 
einzelnen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  kurz  und  sehr  oberfläch- 
lich Erwähnung  gcthan.  Die  ausführlichste  Beschreibung,  jedoch 
auch  nur  in  Hinsicht  auf  äusseres  Ansehen  und  Beschaffenheit, 
finden  wir  in  Guibourt,  Dictiormaire  des  droaues  simples  ei  compos6Sf 
1829,  Tom,  IV.  p.  376,  welche  sich  auf  die  von  dem  Reisenden 
TuBsac  an  Ort  und  btelle  gemachten  und  in  dessen  „FTore  des 
ArUiUes'^  niedergelegten  und  durch  Abbildungen  neben  eigener 
Anschauung  der  Handelswaare,  vne  sie  in  Frankreich  vorkonmit, 
stützt. 

Ausser  dieser  Antillen-Ratanhia,  welche  fast  ausschliesslich  für 
sich  allein  im  Handel  vorkommt,  finden  sich  unter  der  gewöhnlichen 
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Ratanhia  zuweilen  anch  Wurzeln  vor,  welche  offenbar  von  einer 
andern,  Jedoch  zu  derselben  Gattung  gehori^n  Pflanze  herrühren 
mÖBsen.  .  Man  nennt  Krameria  argenta  und  Kram,  linearis  als  die 
Stammpflanzen  dieser  beigemischten  Wurzeln.  Es  ist  mir  noch 
nicht  gelungen,  diese  letzteren  beiden  mit  Sicherheit  zu  bezeichnen, 
obschon  ich  durch  den  Zufall  begünstigt  wurde;  denn  ich  war  so 
glücklich,  binnen  wenigen  Monaten  ein  Quantum  von  8000  Pfund 
ächter  Ratauhia  vor  Augen  gehabt  zu  haben  und  zur  Erreichung 
meiner  Zwecke  durchsuchen  zu  können;  darf  aus  diesem  Qrunde 
iBvohl  die  Behauptung  aufstellen,  dass  jene  Beimischung  nur  selten 
stozntreffen  ist.  Eine  absichtliche  böswillige  Verfälschung  kann  in 
der  Ratauhia  wegen  ihrer  charakteristischen  Färbung  nicht  leicht 
übersehen  werden.  Martiny  macht  mit  einer  solchen  bekannt.  Er 
fknd  in  der  wahren  Ratanhia  einzelne  Wurzelstücke  von  gelbrother 
!Farbe,  grubig  vertiefter  Rinde,  glattem  Bruch  und  weichem  Heiz- 
körper. Ihre  Abstammung  ist  unbekannt  und  Martiny  beschreibt 
sie  kurz  als  Rad.  Matanhiae  Spüria. 

Die  Krameria  triandra  vonRuitz  und  Pa von  entdeckt,  wächst 
bekanntlich  in  Peru  und  Bolivia  am  westlichen  Abhänge  der  CordillC' 
ren  in  mittlerer  Höhe.  Ihre  Verschifiung  geschieht  von  Lima  haupt- 
sächlich nach  den  europäischen  Häfen.  Eine  weitere  Verbreitung  der 
Pflanze  auf  dem  südamerikanischen  Continent  scheint  zur  Zeit  noch 
nicht  bekannt  zu  sein.  Krameria  Ixine  wurde  zuerst  vonLÖffling 
auf  dem  Festlande  aufgefunden  und  ist  in  ihrem  Vorkommen  kei- 
neswegs auf  die  Antillen  beschränkt  Ihre  Versendung  findet  aber 
fast  ausschliesslich  von  Martinique  und  Guadeloupe  aus  nach  den 
Häfen  von  Frankreich  statt 

Da  der  Hafenort  Savanilla  unter  12^,  2P  n.  Br.  in  Neugranada 
am  Ausflusse  eines  Nebenarmes  des  Mu^dalenenstromes  ins  Antillen- 
Dieer  liegt,  und  das  Vorkommen  der  Krameria  triandra  in  diesen 
Ländern  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  so  durfte  wohl  die  Vermu- 
thung  gerechtfertigt  sein,  dass  die  Savanilla- Batatthia  von  einer 
andern  Mutterpflanze  abstammen  müsse;  eine  Vermuthung,  welche 
ich  nach  sorgfältiger  vergleichender  Untersuchung  eines  Quantums 
von  180  Pfd.  zur  Gewissheit  zu  erheben  mich  berechtigt  glaube*). 


*)  So  viel  ich  ermitteln  konnte,  sind  bisher  14  sicher  bestimmte 
Arten  dieser  Gattung  bekannt:  5  aus  Brasilien,  nämlich  Kram. 
gUibra  Bpr.,  Kr.  grandiflora  St.  Hü.,  Kr.  ruscifolia  St.  Hü., 
Kr.  tomeTttosa  St  Hü.  und  Kr.  Beyrichii  Lehm.;  ferner  3  aus 
Peru:  Kr.  triandra  Euitz  et  Pav.,  Kr.  linearis  Buit»  et  Pav.^ 
Kr.  cuspidata  Prest.]  8  aus  Mexiko:  Kr.  secundifiora  fl.  mex. 
ined.j  Kr.  paucifiora  fl.  mex.  ined..  Kr.  cistoides  Haok.'^  2  von 
den  Antillen:  Kr.  cytisoides  Cttv.  und  Kr.  Ixene  L.x  zuletzt 
eine  Art,  Kr.  lanceouUa  Torrey  aus  Florida,  Texas,  Arkansas. 
Die  von  Martins  in  seiner  Pharmakognosie  genannte  Kr.  ur- 
gentea  konnte  ich  nirgends  finden. 

Der  sonst  so  ausführliche  St  Hilaire  erwähnt  von  einer 
Anwendung  der  in  Brasilien  wachsenden  Arten  nichts.  De  Can- 
dolle  bemerkt  auch  nur  bei  Ar.  triandra^  dass  ihre  Wurzel 
officinell  sei.  Etwas  ausführlicher  ist  Tussac  in  seiner  Flora 
Äntülar.,  in  welchem  Werke  er  einen  ganzen  Wnrzelstock  und 
ein  Wurzelstück  von  Kr.  Ixine  L.  abbildet  und  zugleich  über 
deren  Anwendung  in  der  Heimath  einige  Mittheilung  macht. 
Asa  Gray  fiihrt  an,  dass  die  oft  3  Fus»  lange  V/urzel  der  Kr> 
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Die  Versendungsweise  beider  Arten  von  Ratanhia,  der  aus  pe- 
ruanischen Häfen  und  aus  Savanilla  ezportirten  Drogne  hat  bisher 
nur  in  Seronen  von  180  —  200  Pfund  Inhalt  statt  gerunden. 

Der  Kürze  halber  bezeichne  ich  im  weiteren  Verlanfe  meiser 
Darlegung  die  peruanische  Wurzel  mit  dem  Namen  Payta-Raimdua, 
die  neue  Waare  SavaniUa-Batanhia. 

Der  von  Mettenheimer  ausgesprocheneu  Ansicht,  dsaa^HaiL 
Nanary  als  falsche  Ratanhia  nie  in  den  Handel  kommen  könne, 
muss  ich  vollkommen  beipflichten.  Der  Unterschied  zwischen  bei- 
den Wurzeln  ist  ein  zu  aunallender,  als  dass  er  nicht  sofort  bemerkt 
werden  müsste. 

Der  Inhalt  der  Suronen,  welche  mir  zur  UntersuchuDg^  Tor- 
gelegen  haben,  war  durchweg  ein  gleich  beschaffener,  dag^^en 
habe  ich  bei  der  Untersuchung  des  Inhalts .  der  meisten  SnroiieB 
von  Pa^'ta-Ratanhia  dieJBeobachtun^  gemacht,  dass  diese,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  die  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  eingesam- 
melte oder  über  verschiedene  Häfen  eingeführte  Waare,  ein  durdi- 
aus  verschiedenes  Ansehen  hat,  selbst  in  einzelnen  Suronen  einen 
Inhalt  von  verschiedener  Beschaffenheit  zeigt,  junge  und  alte  Wni^ 
zelstücke,  in  Färbung,  Stäi-ke,  Zahl  und  Länge  der  Wurzeln  höchst 
abweichend,  finden  sich  in  buntem  Gemisch  darin. 

Der  Droguist  unterschied  früher  zwei  Sorten  der  Payta -Ratan- 
hia: eine  Knollen-  oder  kurze  Waare  und  eine  sogenannte  lange 
Waare.  Verwenden  die  Wurzelgräber  die  nöthige  Sorgfah  beim 
Graben  der  Wurzeln,  so  wird  dadurch  lan^  Waare  gewonnen,  wo- 
gegen die  kurze  oder  KnoUenwaare  deutlich  zeig^  dass  maa  die 
Sträucher  mit  Gewalt  aus  dem  Boden  reisst  und  auf  ein  befant- 
sames  Ausziehen  der  lang  unter  der  Erde  hinkriechenden  Wurzel 
nicht  genügend  achtet 

Man  zieht  die  letztere  der  ersteren  vor.  Die  KnoUenwaare 
erscheint  in  Stücken,  bestehend  aus  einem  oben  unregelmässi^  ab- 
geschnittenen Knollenstocke,  welcher  noch  unter  zahlreiche,  tfaeib 
in  mehr  senkrechter  Richtung  in  die  Erde  dringende,  meistens 
jedoch  ziemlich  regelmässig  horizontal  verlaufende  Wnrzeln  aus- 
sendet. Die  Länge  und  Dicke  sowohl  des  untersten  Theils  des 
immer  mit  ansitzenden  oberirdischen  Stammes,  als  auch  die  lünge,' 
Dicke,  Zahl  und  Wachsthumsrichtung  der  Wurzeln  ist  ganz  ausser- 
ordentlich  verschieden. 

Meistens  ist  der  Stamm  des  Satanhia  •  Strauches  wenige  Zoll 
über  der  Erde  abgeschnitten,  seine  Dicke  variirt  von  3  Linien  bis 
3  Zoll;  er  ist  nicht  immer  regelmässig  cylindriscb,  sondern  oft  un- 
rcgelmässig  knollig  aufgetrieben.  Eine  Surone  enthielt  eine  offen- 
bar mit  sehr  wenig  Sorgfalt  gesammelte  Wurzel,  Wurzeln,  au  denen 

ianc,  Torr,  in  dem  Süden  der  Vereinigten  Staaten  der  aus  Pcm 
importirten  Wurzel  manchmal  substituirt  werde,  ohne  jedoch 
eine  Beschreibung  davon  zu  geben,  welche  sich  in  der  „J^tora 
of  North  America  hy  Dr.  lorrey  and  Dr.  Asa  Gray^  nieder- 
gelegt findet.  Er  sagt  nur,  nachdem  er  über  Bestanotheile  und 
Wirkung  der  peruanischen  Wurzel  gesprochen,  dass  die  Wurzel 
der  Kr.  lanceöUda  ähnliche  Eigenschaften  besitze,  als  die  Kr,  trian- 
dra.  Der  mündlichen  Miltneilung  meines  geehrten  Freundes 
Dr.  i^lathes  verdanke  ich  die  Nachricht,  dass  er  bei  mehr- 
jährigem Aufenthalte  in  Texas  nur  in  wenigen  Fallen  eine 
Anwendung  der  Wurzel  der  in  dortiger  Gegend  durchaus  nicht 
seltenen  Ar.  lanceolata  beobachtet  habe.  Aum.  d.  Verf. 
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och  1— 2  2jo11  lange,  bald  einfache,  bald  sich  vergrössernde  Stämme 
iseen.  Die  grösete  Länge  des  oberirdischen  Stammes,  welche  ich 
d  sehen  Gelegenheit  hatte,  war  36  Zoll.  Ein  aufrechter,  sich  an 
Iner  ^/ß  Zoll  im  Durchmesser  starken  Basis  in  3  Aeste  von  ziem- 
ch  gleicher  Dicke  theilender  Stamm  war  stellenweise,  namentlich 
äufiger  an  den  abgebrochenen  Enden,  mit  einer  grauen  Epidermis 
ekleidet.  auf  welcher  ausser  einigen  schwärzlichen  Vermcarien, 
ine  dunkelschwarz-friichtige  Leeidee  auf  lauchgrünem  Thallus  ve- 
etirte.  Erst  bei  12—14  Zoll  Höhe  begann  eine  Wiederverästelung 
er  drei  Hauptäste.  Der  Inhalt  einer  andere  Surone  bestand  vor» 
errschend  aus  Wurzeln  und  Stämmchen  jüngerer  Pflanzen,  welche 
ich  kaum  1  Zoll  über  der  Erde  in  äusserst  zahlreiche  Aestchen 
ind  Zweige  getheilt  hatten.^  Diese  letzteren  waren  mit  einem  dich- 
en,  aus  langen,  weicheiL  seidenglänzenden,  silberweissen,  angedrückt 
en  Haaren  gebildeten  Ueberzuge  bekleidet.  Ihre  blattartige,  dünne, 
»raune,  spröde  Binde  löste  sich  lamellenartig  mit  grösster  Leichti^- 
Leit  ah.  Hier  und  da  sassen  an  den  jüngsten  Zweigen  noch  die 
deinen  ovalen  Blättchen,  deren  Haarbekleidung  der  der  Zweige 
röUig  gleicht.  Nach  den  Aussagen  der  Reisenden  vermag  man  die 
^tanhiapflanzen  ausser  durch  ihre  hellrothen  Blättchen,  nament- 
ich  durch  ihren  seidenartig  glänzenden  Blattüberzug  schon  in 
grosser  Entfernung  zu  erkennen.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint 
iiese  Bekleidung  als  dichtgedrängte,  lange,  einzellige,  völlig  färb- 
lOse,  dickwandige,  hohle  Haare. 

Je  nach  dem  Alter  der  zur  Gewinnung  der  Wurzel  ausgegra- 
benen Sträucher  muss  das  äussere  Ansehen  und  damit  mehr  oder 
weniger  zusammenhängend  die  innere  anatomische  Beschaffenheit 
des  oberirdischen  Tlieils  ein  vei-schiedenes  sein ;  weniger  sind  hier- 
von die  Wurzeln  berührt,  auf  die  es  doch  hier  hauptsächlich  an- 
kommt. 

Der  oberirdische  Stamm  der  jungen  Pflanze  ist  mit  einer  rau- 
hen,  wenig   durchfurchten,   dem  Holzkörper   dicht  angewachsenen 
Binde  von  braunrother  Farbe  bekleidet.    Auf  dem  Querschnitte  ist 
die  Rindenschicht  durch  ihre,  namentlich  im  Innern  deutlich  her- 
vortretende rothe  Farbe  von  dem  gelblich-weissen  Holzkörper  scharf 
geschieden.     Bei  alten  Stämmen  nimmt  die  Rinde  durch  eine  Bei- 
mischung von  Schmutzig-Braunroth   ein   andere   Färbung   an,   das 
Colorit  des  Holzkörpers  bleibt  dasselbe,  jedoch   erhält   die   Rinde 
durch  eine  an  alten  Summen  bis  auf  1/4  Zoll  dicke  Borkenbildung,  von 
der  Beschaffenheit,  wie  wir  sie  bei  älteren  Eichenstämmen  zu  sehen 
Gelegenheit  haben^  ein  ^anz  anderes  Aussehen.    Sie  erscheint  dann 
durcn  unregelmässige,  sie  durchfurchende  Längs-  und  Querrisse  in 
grössere  oder  kleinere,  an  den  Rändern  meist  wulstig  aufgetriebene 
Arealen  oder  Felder,  mit  bald  geradlinigen,  bald  gebogenen  Um- 
grenzungen getheilt.     Die  Längsrisse  sinu  breiter,  klaffender^  und 
gehen  nie  so  tief  als  die  oft  bis  auf  den  Holzkörper  hinabreichen- 
aen  schmaleren  Querrisse.     Eine  natürliche  Folge  hiervon  ist,  dass 
einzelne  Rindenstücke  mit  Leichtigkeit  abspringen,  wie  überhaupt 
das  Zusammenhängen  der  Borke  und  Rinde  am  Holzköiper  nur  em 
schwacher  ist,  der  Art,  dass  beim  Werfen  der  Wurzel  ein  schnelles 
Abspringen  oder  bandförmiges  Loslösen  derselben  statt  findet.    Offc 
kam  es  vor.   dass  eine  Surone  von  180  Pfd.  Inhalt  20  Pfd.  abge- 
sprungene Kinde  enthielt.     Man   hat  in   früheren  Zeiten,   da   die 
wirksamen  Bestandtheile  der  Wurzelrinde  sich  auch  zum  Theil  in 
der  Rinde  des  Stammes  finden,  ^die  Rindenstücke  für  sich  allein, 
oder  auch  mit  Wurzelrinde  in  den  Handel  gebracht,  so  berichtet 
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Martius  und  nach  ihm  andere  Pharmakognotten,  doch  ist  ^ 
kein,  regulärer  Handelsartikel  geworden  und  scheint  mehr  eine 
den  Importeurs  getroffene  Einrichtung  zu  sein. 

Was  nun  die  eigentliche  Wurzel,  welche  im  Yaterlande 
gleichen  Zwecken  wie  bei  uns  angewendet  ?rird.  betrifft,  so  1 
sich  von  einer  eigentlichen  Hauptwnrzel  im  morpnologischen  SiniM 
des  Wortes  nicht  füglich  reden,  obschou  die  meisten  Pharmakog- 
nosten  glauben,  Haupt-  und  Nebenwurzeln  unterscheiden  zu  mfinnm 
Der  Wurzelstock  theilt  sich  unmittelbar  in  viele  in  der  Yerecbie- 
densten,  wenn  auch  yorherrschend  mehr  der  horizontalen  sich  ni- 
hemden  Richtung  verlaufenden  Nebenvrurzeln.  Diese  sind  in  ihrem 
Verlaufe  wellenförmig  gebogen,  ^lindrisch,  und  wie  schon  oben 
bemerkt,  je  nach  Alter  und  Standort  in  ihrer  Lange  ausserordent- 
lich verschieden.  Nie  aber  erreichen  die  Wurzeln  der  Knolien- 
waare  die  Länge  der  sogenannten  langen  Waare,  eine  ganz  natür- 
liche Folge  der  sorgfältigeren  Behandlung  der  letzteren  beim  Ein- 
sammeln und  Versenden. 

Es  scheint,  dass  man  weder  zu  Junge  noch  zu  alte  Strändicr 
zum  Einsammeln  verwendet  Es  werden  die  hierzu  bestimmten 
Wurzeln  mit  einiger  Sorj^t  aus  der  Erde  gezogen  und  nodi  fnMh, 
jeder  Wurzelstock  für  sich  allein,  nach  einer  Seite  hin  in  der  Ait 
und  Weise,  wie  die  Sassaparillebündel,  gebogen  und  so  ein  Bondd 
gebildet,  um  welches  man  zum  bessern  Zusammenhalt  die  längste 
Wurzel  mehrmals  herumwindet.  Es  wird  hierdurch  bei  nur  eini- 
germaassen  vorsichtiger  Packung  das  bei  der  Knollenwaare  unver- 
meidliche Abspringen  der  Kinde  und  Abbrechen  und  Abstoesen  der 
Nebcnwurzelu  fast  gänzlich  vermieden.  Die  lAnge  der  auf  die« 
Weise  gebildeten  Fascikel,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks  bedie- 
nen darf,  ist  je  nach  der  Kräftigkeit,  Reichthum  an  Wurzeln  nnd 
Länge  der  letzteren  des  gegrabenen  Strauches  ganz  verBcbiedeo. 
Ich  habe  sie  von  7  — 14V4  Zoll  Länge  und  3  —  10  Unzen  Schwere 
gesehen.  Aus  einem  IV2  Zoll  dicken  und  3  Zoll  hohen  ELnollen- 
stocke  hatte  man  mittelst  seiner  drei  26,  39  und  59  2^11  lm«g^p 
am  Anfange  ^/^  Zoll  dicken  Wurzeläste  ein  solches  10  2k>ll  langes 
Bimdel  gewunden,  welches  durch  die  beiden  letzten  Enden  der  sidi 
noch  nach  einem  öOzöUigen  Verlauf  theilenden  längsten  Wnnel 
zusammengehalten  wurde. 

Bei  Betrachtung  grösserer  Quantitäten  beider  Wurzeln,  der 
Pa^rta-  und  der  Savauilla-Ratanhia^  ist  allerdings  eine  Verwecbae- 
lung  nicht  leicht  möglich.  Schwieriger  ist  cd,  von  der  letzteren 
Waare  einzelne  Stücke  aus  der  peruanischen  herauszufinden,  nnd 
halte  ich  dieserhalb  eine  Beschreibung  der  n^uen  Ratanhia  nicht 
für  überflüssig,  da  selbst  die  ausführlichsten  Werke  dieser  Ar^  von 
Thompson  und  von  Pereira,  diese  mit  keiner  Sylbe  erwiinnen. 
Die  apnoristischen  Notizen  in  den  deutschen  i>hannakogno8tiBcbeB 
und  pharmaceutischen  Schriften,  welche  Bescbreibuneen  der  in  ach- 
ter Ratanhia  aufgefundenen  zufällig  oder  absichtlich  beigemengten 
Wurzeln  enthalten,  sind  nur  äusserst  kurz  und  ungenügend,  erwäh- 
nen des  anatomischen  Baues  mit  keiner  Sylbe  und  passen  auch 
nicht  auf  vorliegende  Drogue.  Eine  anatomische  Untersuchung  de 
Pajta-Ratanhia  ist  bisher  nur  von  Berg  angestellt  und  deren  E^gth- 
niss  in  seiner  Pharmakognosie  kurz  nieger^elegt 

In  Bezug  auf  die  äussere  Beschaffenheit  sind  die  Knollenstocke 
der  SavanillarRatanhia  nie  so  knorrig  und  unregelmässig  kugelig  auf- 
getrieben, wie  bei  der  alten,  sondern  gleichmässiger,  schlanker  und  re- 
gelmässig cylindrisch,  meist  kürzer.  Ihre  Wurzel  ist  (auch  bei  ihr  kann 
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man  von  einer  eigentlichen  Haaptwunel  nicht  sprechen)  was  die  Dicke 
anbetrifft,  ebenso  verschieden,^  wie  bei  der  KnoUenwaare  der  Payta- 
Batanhia.  darein  kommen  bei  ihr  niemals  Wurzeln  von  solcher  IJnge 
Tor,  wie  oies  bei  der  Pay  ta-Batanhia  der  Fall  ist.  Wie  wir  weiter  unten 
Beben  werden,  gestattet  ihr  anatomischer  Bau  mit  Leichtigkeit  ein 
Zerbrechen  (ohne  hierbei  statt  findendes  Anspringen  der  Rinde). 
Bei  ihr  ist  das  Vorkommen  von  4  bis  höchstens  10  Zoll  limgen 
Wnrzelstiicken  das  Gewöhnlichste  und  bilden  diese  mit  den  oben 
beschriebenen  KnoUenstücken,  woran  einige  (der  Zahl  nach  selur 
▼erschieden)  4— 6  Zoll  lange  Wurzeln  sitzen,  den  Inhalt  der  Sa- 
ronen.  Sie  sind  bedeckt  mit  einer,  von  nicht  immer  parallel  neben 
einander  hinlaufenden  wellenförmigen,  nicht  alLni  tiefen  Längs- 
furchen, welche  hie  und  da  von  meistens  um  die  ganze  Wurzel 
herumreichenden,  oft  den  Heizkörper  biossiegenden,  tiefen  Quer- 
rissen durchschnitten  werden,  durchzof^enen  Kinde.  Diese  Binde 
ist  mit  dem  Holzkörper  durch  eine  ziemlich  breite  Innenrinden- 
schicht  verwachsen  und  haftet  fest  daran.  Ich  komme  auf  diesen 
für  die  Diagnose  wichtigen  Punct  bei  der  Beschreibung  des  anato- 
mischen Baues  ausftihrlich  zurück. 

Schwierig,  fast  unmöglich  ist  es,  die  Farbe  der  Savanilla-Ba- 
tanhia  kurz  anzugeben.  Sie  ist  ein  sonderbares  Gemisch  verschie- 
dener Farbentöne,  ein  Gemisch  ans  Zimmtbraun  und  Yiolettroth, 
der  ein  feiner  bleigrauer  Staub^  theils  aufzuliegen,  tbeils  wirklich 
beigemischt  zu  sein  scheint  Beibt  man  die  Binde  an  einem  weichen 
Gegeustande,  so  erscheint  sie  mit  einer  ei^enthümlich  glänzenden, 
fast  granatrothen  Färbung.  Ihr  Glanz  weicht  von  dem  matteren, 
trübem  Harzglauze  der  peruanischen  Batanhia  sehr  ab.  —  Die 
Adhäsion  der  Binde  der  Savanilla-  Batanhia  an  den  Holzkörper  der 
Wurzel  ist  so  gross,  dass  beim  Zerbrechen  die  erstere  immer  an 
letzterm  haften  bleibt,  wogegen  dieses  bei  der  Payta  nie  gelingt 
und  hierbei  entweder  ein  Abspringen  oder  wenigstens  Abschälen 
der  Binde  vom  Holzkörper  statt  finaet  Der  Bruch  des  Holzkörpers, 
dessen  Farbe  in  beiden  Wurzeln  eine  fast  gleiche,  gelblich -weisse 
ist,  ist  sowohl  in  der  alten,  wie  in  der  neuen  Batanhia,  jn  Jungen 
und  alten  Wurzeln,  von  gleicher  Beschaffenheit,  ein  kurzsplittriger. 
Dagegen  ist  der  Querbruch  der  Binde  ein  durchaus  verschiedener, 
wie  dies  bei  dem  so  ungleichartigen  Gewebe  der  drei  Schichten 
nicht  anders  erwartet  werden  kann.  Die  Binde  der  Payta-Batanhia 
hat  einen  langfaserigen  Bruch,  entsprechend  dem  Bau  ihrer  Innen- 
rinde, Mittel'  und  Aussenrinde  haben  einen  ziemlich  glatten  Bruch. 
Die  Binde  der  Savanilla -Batanhia  zei^  eine  fast  ebene  Bruch- 
fläche, mit  auf  der  Mittel-  und  Aussennnde  nulveriser  Beschaffen- 
heit. Während  die  Binde  der  Pavta- Batanhia  sich  wegen  ihrer 
Zähigkeit  nur  mit  grosser  Mühe  pulverisiren  lässt,  eelingt  dies  bei 
der  Binde  der  Savanilla -Wurzel  ohne  besondere  Schwierigkeit  und 
bat  das  Pulver  der  letzteren  recht  deutlich  die  Beimischung  von 
Yiolettroth  und  gleicht  in  Farbe  der  Bad.  Tormeniiüae  ganz  ausser- 
ordentlich, wogegen  das  Pulver  der  peruanischen  Wurzelrindc  durch 
seine  braunrotn  und  zimmtbraun  gemischte  Färbung  von  Jenem 
leicht  zu  unterscheiden  ist. 

Die  Unterscheidung  der  drei  Schichten  der  Binde  in  beiden 
Arten  ißt  sehr  leicht.  Ihre  relative  Dicke  ist  Jedoch  verschieden, 
während  in  der  peruanischen  Wurzel  die  Innenrinde  am  meisten 
ausgebildet  ist,  ist  bei  der  Savanilla- Batanhia  die  Mittelrinde  im 
Durchmesser  beinahe  so  dick  als  wie  Aussen-  und  Innenrinde  zu- 
sammengenommen. 
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Die  äussente  Bekleidung  der  Savanilla  ist  eine  Btnictarloc^ 
wasserklare  Epidermis,  die  jedoch  nur  in  höchst  seltenen  nÖGH 
unverletzt  zu  sehen  ist,  unter  welcher  sich  die  Cuticularschi^äitril 
von  tief  brauner  Farbe  ffleichm'assig  abgelagert  haben.  Nur  ift 
äusserst  dünnen  Schnitten  konnte  ich  mit  verdünnter  Liq,  Ktäi  ctauL 
die  concentrische  Ablagerung  der  Cuticularschichten  uacliweisea. 
Mit  ein^m  Tropfen  Alkohol  behandelt,  wurde  die  innere  Ablagenu^ 
schneller  entfärbt  als  die  tief  dunkeln  ausscrsten.  Befeuchtet  man 
dünne  Querschnitte  beider  Wurzeln,^  so  sieht  man  mit  der  Li^ 
die  Epidermis  mit  ihren  Cuticularschichten  die  granatrothe  äussere 
Bindenschicht  der  Savanilla  ebenso  eng  und  dicht  umschliessen,  all 
die  braunrothe  gelbe  Schicht  der  Pa}^.  Der  Holzkörper  der  lets- 
tem  erscheint  im  dünnen  Querschnitte  im  angefeuchteten  Znstande 
unter  der  Lupe  rein  gelb,  von  Gefässen  und  IntercellularräumeB 
durchzogen,  wogegen  der  Holzkörper  der  Savanilla  dunkler  gelb 
erscheint  und  durch  die  radial  verlaufenden  dunkeh-othen  Inter- 
ccllularräume,  so  wie  durch  die  Lumina  der  zahlreichen  in  ziemlich 
regelmässig  radialer  Bichtung  gestellten  Gefässbündcl  ein  äusserst 
zierliches' Ansehen  erhält. 

Was  nun  den  Bau  der  drei  Schichten  in  der  Binde  der  Sava- 
nilla-Batanhia  betrifft,  so  besteht  die  Aussenrinde  aus  (nur  wenige 
Beihen  bildendem)  tangential  gestrecktem,  schmalzeiligem  Pareo- 
chyme,  welches  mit  dunkel  gelbbraunem  Farbestoffe  dicht  erfuttt 
ist  Die  äusserste  Zellschicht  ist  die  schmälste,  die  Form  sämtot- 
licher  Zellen  ist  eine  ziemlich  regelmässig  sechseckige.  Auf  obige 
Aussenrindenschicht  folgt  die  aus  kurzem,  sechseckigem,  parem- 
chymatischem  Zellgewebe  gebildete  Mittelrinde^  welche  ausserordent- 
lich häufig  von  Intcrcelluiarräumen  mit  gefärbtem  luh^te  durch- 
setzt ist  und  mit  diesem  ein  straffes  Gewebe  darstellt.  Die  Farbe 
der  Zellen  ist  goldgelb,  die  unregclmässig  dreieckig  gestalteten  Zwi- 
schenräume sind  mit  einem  dunkel  rothbraunen  Inhalte  dicht  erfüllt 
Von  derselben  Farbe  erscheinen  die  Conturen  der  meisten  Zellen 
dieser  Schicht,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  die  f^össeren  Inter- 
cellulargänge  auf  diese  Weise  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 
Der  Inhalt  der  Zellen  ist  farbloses  Amylum.  dessen  einzelne  Römer 
in  Grösse  nicht  besonders  variiren,  länglicne  Formen  sah  ich  nie. 
Die  Innenrinde  wird  aus  farblosem  Parenchym  gebildet,  dessen 
Zellen  schmäler,  nur  um  ein  bedeutendes  länger  sind,  als  in  der 
Mittelrinde,  die  Intercellularräunie  finden  sich  mit  Inhalt  von  der- 
selben Farne  erfüllt  in  gleicher  Weise,  doch  in  weil  geringerer 
Anzahl  und  treten  ausser  ihnen  in  dieser  Schicht  einzelne  wenig 
dickwandige,  proaenchvmatische,  lang  gestreckte,  durch  ihre  wein- 
gelbe Farbe  ausgezeichnete  Zellen  auf. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Wurzelrinde  bei  der  peruanischen 
Batanhia.  ^  Epidermis  und  Aussenrinde  ^nz  wie  bei  der  Savanilla -Ra- 
tanhia.  Die  Af  ittelschicht  besteht  aus  schmalem,  langzelligem,  tangen- 
tial gestrecktem,^  dicht  gedrängtem,  mit  Amylum  reichUch  erfuUtem 
Parencbym.  Die  Form  der  Zellen  ist  nicht  deutlich  sechseckig. 
grössere  Intercellulargänge  treten  nicht  in  so  grosser  Zahl  auf,  die 
hier  vorkommenden  sind  schmäler  wie  in  der  Savanilla  -  Batanbia 
und  sind  mit  goldgelbem  Farbestoffe  erfüllt.  Die  Innenrinde  besteht 
aus  engem,  farblosem,  sehr  langzelligem,  ziemlich  dickwandigem 
Parenchym,  dessen  Zwischenräume  unter  sich  mit  dunkelgelbem 
Farbestoffe  erfüllt  sind.  Während  sich  die  Mittelrinae  der  Savanilla 
durch  ihren  Beichthum  an  dreieckigen  Intercellularräumen,  welche 
in  der  gleichnamigen  Schicht  der  peruanischen  Binde  fast  ganzlich 
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fehlen,  ansxeichnet,  ist  die  Innenrinde  der  letzteren  reicher  an  lanv- 

gestreckten  mit  gelbem  Inhalte  erfüllten  Intercellularränmen,  die 
ahl  der  letzteren  ist  so  bedeutend,  dass  auf  dem  Querschnitte  jede 
grössere  Zelle  von  einem  Kranze  gelber  schmaler  IntercelluliUTänm» 
umgeben  zu  sein  scheint  Beide  Wurzeln  haben  in  allen  Schichten 
das  Uebereinstimmende,  dass  die,  obzwar  verschiedene  Färbung  be» 
dingende,  Intercellularsubstanz  den  Inhalt  der  von  ihr  eingenom- 
menen Räume  stets  gleichmässig  erfüllt ;  eine  kömige  oder  nur  theil- 
weise  kmstenartige,  schichtenweise  Absonderung  derselben  konnte 
ich  nirgends  beobachten. 

Die  yerffleichende  Betrachtung  des  Holzkörpers  beider  Arten 
zeigt  nur  unbedeutende  Unterschiede.  Er  ist  zusammengesetzt  aus 
punctirten  Gefässen,  sehr  dickwandigem,  dicht  gedrängt  stehendem^ 
langgestrecktem  Paremchym,  einzelnen  Luflg^gen  und  ausseror- 
dentlich zahlreichen,  langen,  schmalen,  sich  hie  und  da  verzwei- 
genden, mit  braunrothem  Farbestoffe  dicht  erfüllten  Intercellular- 
räumen. 

Im  Cenirum  des  Holzkörpers  der  peruanischen  Ratanhia  findet 
man  wenige  mit  Farbestoff  gefüllte  %wischenzellg8nge.  An  det 
Aussenseite  des  das  Mark  gleichsam  reprasentirenden,  aus  dem 
breitesten  Prosenchyme  mit  dickster  2iellwandung  bestehendem  Holz- 
gewebe finden  sich  viele  Intercellularräume  von  höchst  unregel- 
mässiger Qestalt,  welche  keinen  Farbestoff  enthalten.  In  dem  inner- 
sten Theile  des  Holzkörpers  der  Savanilla- Ratanhia  konnte  ich  sie 
nur  einzeln  sehen.  Die  in  radialer  Richtung  verlaufenden«  mit 
farbigem  Inhalte  erfüllten  Zellenzwischengänge  erscheinen  aur  dem 
Querschnitte  der  neuen  Wurzel,  mehr  zusammenhängende,  ununter^ 
brochene,  braune  Radien  bildend,  wogegen  sie  in  der  peruanischen 
Ratanhia  wohl  in  derselben  Richtung  gestellt,  jedoch  mit  deutlichen 
Zwischenräumen  zwischen  sich,  aus  fiorblosem  Prosenchym  gebildet^ 
umgeben  sind.  Neben  diesen  in  radialer  Richtung  gestellten  Zwi- 
schenzellräumen besitzt  der  Holzkörper  der  Savanilla  noch  derglei- 
chen, welche  in  Jahresring  ähnlicher  Weise,  in  concentrischen  Kreisen 
(jedoch  nicht  in  zusammenhängender  Peripherie)  das  roth  gespren- 
kelte Ansehen  derselben  vermemren.  Eine  Anordnung  von  färbender 
Substanz  fehlt  in  dieser  Weise  dem  Holzkörper  fast  gänzlich,  da- 
gegen finden  wir  gleichmässig  über  seine  ganze  Fläche  verbreitet 
einzelne  grössere,  rast  kreisrunde  Zwischenzellräume,  welche  wie- 
derum dem  HolzKÖrper  der  neuen  Wurzel  abgehen.  Heide  stimmen 
öaxin  überein,  dass  die  in  radialer  Richtung  gestellten  Intercellu- 
larräume (dem  Verlaufe  der  Markstrahlen  iuso  vergleichbar)  nicht 
immer  stricte  radial,  sondern  in  ihrem  Verlaufe  bald  einseitig,  bald 
nach  beiden  Seiten  gebogen  erscheinen.  -^  Im  Längsschnitte  zeigt 
es  sich,  dass  der  Holzkörper  der  penianischen  Wurzel  reicher  an 
punctirten  Gefässen  ist,  als  der  der  Savanilla -Ratanhia.  Die  in 
dem  äusserst  dickwandigen  Prosenchym  wahrzunehmenden  Verdich- 
tun^chichten  sind  mann  ichfaltiger  Art,  es  kommen  aber  diese 
Variationen  in  beiden  Wurzeln  vor.  Entweder  sind  sie  regelmässig 
in  gleicher  Stärke  an  der  Innenwand  der  Zellen  ununterbrochen 
abgelagert,  oder  ihre  Dicke  ist  an  verschiedenen  Stellen  eine  un- 
gleichmäs^ige,  dabei  jedoch  entweder  regelmässige,  ringförmig  ab^e- 
theilte  Effigurationen  bildend,  oder  ganz  ungleicnmässig,  nur  ein- 
seitig, partiell  mit  auf  der  Oberfläche  wellenförmigem  Aussehen. 

Im  Centrum  des  Holzkörpers  der  Savanilla -Ratanhia  erscheinen 
die  mit  Farbestoff  erföllten  Intercellularräume  in  grösserer  Anzahl 
und  zugleich  von    bedeutenderer  Grösse   zusammengedrängt     In 
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diesen  Gruppenverhältnissen  muBS  die  Unaclie  gesucht  weiden, 
mancbe  der  innersten  obzwar  dickwandigen  Holzzellen  ebatfidb 
mit  Farbestoff  erfüllt  sind.  Ihre  Wandungen  konnten  dem  sieh 
zwischen  ihre  schmälsten,  in  einander  greifenden  Enden  eindrin- 

Senden  Farbestoff  nicht  widerstehen  und  so  mnsste  das  Labemb 
erselben  ebenfalls  mit  demselben  Farbestoffe  angefüllt  wuden. 

Die  wässerige  Abkochung  der  Savanilla-Ratanhia  wird  durch 
essissaures  Blei,  schwefelsaures  Eisen  und  Leimmassen  weit  sücker 
niedergeschlagen,  als  die  Abkochung  der  peruanischen  Wurzel,  wonms 
man  folgern  darf,  dass  der  Gehalt  an  eisengriinendem  GieiHbstoff  ia 
der  SavaniUa  grMser  sei,  als  in  der  peruanischen  WurseL  Gasi 
ebenso  verhält  sich  die  Abkochung  der  Binde  allein,  doch  hat  das 
Decoct  der  SavaniUa  neben  ihrem  adstringirenden  Geschmacke  noch 
einen  ungemein  bittem  Beigeschmack,  welcher  bei  der  pemaniaekei 
nicht  im  gleichem  Maasse  bemerkt  werden  konnte» 

Ich  bedauere,  dass  ich  die  Antillen -Ratanhia  nicht  mikroduv 
pisch  untersuchen  konnte.  Nach  Guibourt's  Beschreibung  konat 
sie  in  kurzen  sich  nie  verästelnden  Stücken  vor,  welche  mit  einer 
weissen  Epidermis  überkleidet  sind. 

Es  wäre  thöricht,  wollte  man  die  Savanllla- Ratanhia  wegea 
ihres  graufarbenen,  unvortheilhaften  äussern  Ansehens  füs  nnbraaeh- 
bar  bezeichnen,  da  sie  im  Gegentheil  eine  reichere  Anabente  aa 
Extract  giebt  als  die  peruanische  und  dieses  Extract  sich  durch 
eine  angenehmere  Farbe  empfiehlt.  Es  ist  in  seinen  chemischen 
und  medicinischen  Eigenschaften  und  Wirkungen  dem  ans  der 
peruanischen  Wurzel  dargestellten  völlig  gleich.  (Dieser  Beweis  ist 
jedoch  noch  nicht  geführt.    D.  Ref.) 

Es  wäre  dringend  au  wünschen,  dass,  gleich  wie  die  perua- 
nische Ratanhia  vor  Kurzem  durch  Wittstein  eine  erschöpfende 
chemische  Untersuchung  gefunden  hat,  auch  <^e  SavaniUa  -  Wnrwd 
in  gleicher  Weise  bearbeitet  würde  und  ich  bin  mit  Vergnügen 
bereit  den  Herren  Chemikern,  welche  sich  dieser  Arbeit  unteizieiien 
wollen,  das  nöthige  Material  zu  liefern.  Dresden.  Dr.  Schnchnrd. 
(Bot,  Ztg.  1865.  No.  337.) 

Beigegeben  ist  eine  Zeichnung  des  Querschnitts  und  LSngen- 
Schnitts  der  Rinde,  so  wie  des  Querschnitts  und  Längenschnitts  des 
Holzes  sowohl  der  SavaniUa -Ratanhia,  wie  der  Pajta- Ratanhia. 

Homufig. 

Chinabänms  in  Java  caüiviri. 

^  Im  Jahre  1846  kam  Prof.  Miguel  auf  den  Gedanken,  die 
Chinacultur  in  Java  einzufuhren  und  demonstrirte  die  Möglichkeit 
der  Ausfuhrung  in  einem  Memoire  an  das  Colonial  -  Ministerium. 
Vorläufige  Versuche  bestätigen  seine  Ansicht.  Sein  Vorschlag;  einen 
tüchtigen  Mann  nach  Peru  zu  schicken,  um  die  Pflanzen  OSamen 
so  wie  junge  Bäume),  ein  ganzes  Schiff  voll  über  das  stille  Meer 
nach  Java  zu  bringen,  wurde  angenommen  und  Hr.  Hasskerl 
damit  beauftragt.  Die  Samen,  die  letzterer  von  Peru  über  Holland 
nach  Java  gesendet  hat,  keimten  gut,  und  als  er  neulich  mit  der 
grossen  Sendung  dort  ankam,  fand  er  schon  ansehnliche  Pflan- 
zungen vor.  In  den  Berggegenden  Javas  gedeihen  die  Chinabäume 
jetzt  vortrefilich.  (Bmplandia.  1855.  —  JcUirb.f,  Pharm.  Bd.  4.  H.  2.) 

B. 
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yie  Vergleichung  einiger  Theiüe  der  Generaiionsorgane 
phanerogamer  Geivächae  mit  ent»prechenden  Theüen  bei 
den  WirheUMeren;  von  E.  H.  Weber, 

Wenn  es  auch  znlSssig  ist  die  Generationsorgane  der  Pflanzett 
rotz  ihrer  Uebereinstimmung  in  den  BSinctionen  mit  denen   der 
rhiere  mit  besonderen  Namen  zu  belegen,  so  wäre  es  doch  natur- 
^mSflser,  die  entenpjechenden  Theile  beider  auch  mit  gleichen  Namen 
m  nennen.    Die  TheilcL  welche  man  im  Germen  der  höheren  Pflan^ 
;en  Ovula  nennt,  sind  die  Bildungsstätten  der  Eier  und  sollten  viel* 
oehr  FoUieuli  heisseu;  der  sogenannte  Eikem,  rmeeUus.  nebst  der 
lie  Höhle  desselben  einkleidenden  Haut,  den  man  den  Embryosack 
lennt,  sind  die  Wand  des  FoUiculus.     Denn  nur  diejenige  kern- 
laltige   Zelle,    welche    in   der  in    dem  Embryosacke    enthaltenen 
Flüssigkeit  entsteht,  und  durch  ZellenTermehrung  die  Anlage  des 
Bknbryo  und  die  Cotylen  hervorbringt  und  von  Manchen  die  Keim- 
zelle  genannt  wird,  verdient  den   Namen    des   Pflauzeneies,   das 
[^ofdum.    Dieses  ist  bei  seiner  ersten  Entstehung  den  sich  bildenden 
rhieren  auf  eine  überraschende  Weise  ähnlich  und  auch  die  Bil- 
langsstätten  der  Eier  der  höheren  Thiere  und   der  Keimzellen, 
i.  h.  der  Eier  der  höheren  Pflanzen,   entsprechen   sich  einander. 
Jedes  Ei  ist  bei  seiner  Entstehung  eine  in  einer  Flüssigkeit  sichtbar 
irerdende  Elementarzelle,  welche  der  Befruchtung  durch  den  männ- 
lichen ZengungsstoflP  bedarf   damit  in  ihrem  Inhalte  der  Process 
der  Zellenvermehrung  vor  sich  gehe,  wodurch  die  Anlage  des  Em- 
bryo  und  ein   Magazin   von  vorbereitetem  Nahrungsstoff  für  die 
Junge  Pflanze  sich  bildet.    Dagegen  sind  der  Eikern,  nucdluSy  mit 
seinen  Hüllen  und  mit  dem  in  ihm  eingeschlossenen  Embryosacke 
Theile,  welche  in  einem  continuirlichen  Zusammenhange  mit  andern 
Theilen  aus  der  Pflanze  hervorwachsen,  und  sie  können  daher  nicht 
für  Theile   eines  Eies  gehalten  werden,   sondern  müssen  für  die 
Bildungsstxltte  des  Eies,  d.  h.  für  den  FoUictdns  erklärt  werden,  denn 
dieser  ist  bei  den  höheren  Thieren  ein  Theil,  der  bei  seiner  Ent- 
stehung mit  anderen  Theilen,   namentlich   mit  den  Theilen   des 
Eierstocks,  Ovarium,  gleichfalls  in  continnirlichem  Zusammenhange 
sich  bildet.    Das  Ei  des  Menschen  und  der  Thiere  wird  im  unans- 
gebildeten  Zustande  und  wenn  es  noch  sehr  klein  ist,  aus  dem  sich 
öffnenden  FoÜieulus  und  Ovaritmi  ausgetrieben,  oder  wo  der  Eier- 
stock aus  Röhren  besteht,  von  dem  Orte  in  den  Eierstocksröhren, 
wo  es  sich  gebildet  hatte,  fortbewegt.    Das  Ei  der  höheren  Pflanzen 
dagegen  bleibt  im  FoUictdti»  und  mit  diesem  im  Ovaritmi  und  wird 
d(^  befruchtet  und  ausgebildet,  wo  es  entstand  und  die  in  einer 
der  eingeschlossenen  Theile:  das  Ei,  der  FoUictihtB,  der  Eierstock 
und  dessen  Bedeckungen  bilden  zusammengenommen  die  Frucht. 
Indessen  wird  regelwidriger  Weise  und  in  sehr  seltenen  Fällen  auch 
das  menschliche  Ei  in  dem  FoUiculus  und  daher  auch  im  Ovarium 
zurückgehalten  und  an  dem  Orte  seiner  Entstehung  befruchtet  und 
in  einigem  Grade  entwickelt.    Man  nennt  diesen  krankhaften  Vor-** 
gang  Öonceptio  ovarii  und  er  entspricht  demselben  Vorgänge  bei 
den  höheren  Pflanzen,   wo   die  conceptio  ovarii  der  regelmässige 
Zustand  ist.    Die  conceptio  ovarii  hat  Weber  selbst  einmal  in  dem 
Eierstocke  einer  Frau  ^beobachtet.    Er  fand  nämlich  in  demselben 
einen  sehr  ausgedehnten  und  verffrösserten  Follicultu,  in  welchem 
ein  Ei  lag,  dessen  äussere  Haut  das  Chorion  war,  an  welchem  die 
bekannten  verzweigten  Zotten  schon  beträchtlich  entwickelt  waren. 
Indessen  gelang  es  nicht  in  dem  Ei,  das  ungeföhr  3/4  Zoll  im  langen 
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Durchmesser  hatte,  einen  Emlnnro  aufzufinden.  Was  die  mSunliefae» 
ZeugungBorgane  der  höheren  Pflanzen  hetrifi^  so  ist  die  Vergleidnuig 
der  Pollenschläuche  mit  den  Samenfäden  und  des  Pollenkoms  odar 
der  Pollenzelle,  d.  h.  der  Bildungsstätte  eines  Pollenschlaachsi,  mit 
den  Zellen,  in  welchen  sich  ein  Samenfaden  entwickelt,  bei  aUer 
Verschiedenheit  sehr  einleuchtend.  Es  findet  der  Unterschied  stalL 
dass  der  Samenfaden  frühzeitig  aus  seiner  Zelle  ausgetrieben  wnu 
und  dass  er  in  einer  Flüssigkeit  beweglich  ist  und  durch  beaoaidefe 
Canäle  und  den  Druck  ihrer  Wände,  zum  Theil  auch  durch  die 
ihm  eigenlhümliche  Bewegung  bis  zu  dem  £i  gelangte  und  mh 
ihm  in  Berührung  kommt,  während  der  Pollenschlauch  erst  ent- 
steht, wenn  das  Pollenkorn  aus  dem  Staubbeutel  ausgetreten  is^ 
und  sich  auch  dem  Ovukim  nicht  durch  Fortbew^ning,  aoiidan 
durch  Wachsthum  nähert  So  kommt  endlich  dieser  Pollenscblaadi 
mit  dem  Embryosacke  in  Berührung  und^  dringt  sogar  bisw^ilc», 
indem  er  den  Embryosack  einstupft,  bis  in  dessen  Höhle  ein,  in 
welcher  sich  das  Ei  {pvtdum.  Keimbläschen^  befindet.  Die  S^nwn- 
fäden  und  die  Pollenschläucne  sind  also  die  wirksamen  Theile  dei 
männlichen  Zeugungsstofies,  welche  im  ersteren  Falle  durch  Be- 
wegunc^  im  letzteren  durch  Wachsthum  mit  der  Bildungsstätte  des 
Eies  oder  mit  dem  Eie  selbst  in  Berührung  kommen  und  die  Be- 
fruchtung bewirken.  Diese  Deutung  der  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechtstheile  bei  Thieren  und  Pflanzen  bestätigt  sich 
auf  eine  interessante  Weise  durch  die  Veivleichunff  mäniüicher 
und  weiblicher  Thierbastarde  mit  männlichen  una  weiblidieB 
Pflanzenbastarden.  Denn  durch  die  künstliche  Kreuzung  der  Arten 
entstehen  bekanntlich  Spedesbastarde,  welche^  hinsichtlich  ihrer 
Geschlechtstheile  und  deren  Vorrichtungen  bei  höheren  Tbieren 
und  höheren  Pflanzen  sehr  ähnliche  UnvoUkommenheiten  n^^ea. 
Bei  den  männlichen  Thierbastarden  ist  nämlich  der  mSnnhdie 
Samen  und  bei  den  männlichen  Pflanzenbastarden  ist  der  Pollen 
auf  eine  sichtbare  Weise  ^  unvollkommen  gebildet,  denn  in  dem 
männlichen  Samen  der  Thierbastarde  entstehen  in  der  Bespel  keine 
Samenfäden  und  aus  dem  sichtbar  unTollkommenen  PoUenkömdien 
der  Pflanzenbastarde  wachsen  in  der  Begel  keine  Pollenschläacbe. 
Die  Beobaehtung  Brugnones,  der  im  Samen  des  Manitiiie» 
Samenfäden  gesehen  haben  will,  steht  sehr  vereinzelt  da  und  ineh> 
reren  Beobachtungen  von  der  Abwesenheit  der  Samenfaden  und  der 
Impotenz  männlicoer  Maulthiere  gegenüber  und  die  Fälle,  wo  bei 
männlichen  Pflanzenbastarden  von  C.  F.  v.  Gärtner  keine  ImpcK 
tenz  gefunden  wurde^  gehören  gleichfalls  zu  den  sehr  seltenen  Ana- 
nahmen. Dage^n  nmimt  man  an  den  weiblichen  Geschlechtstheüen 
und  an  den  Eiern  bei  ihrer  ersten  Entstehung  bei  Thier-  vnd 
Pflanzenbastarden  keine  sichtbare  Missbildung  wahr  und  auch  die 
Vorrichtungen  beweisen  bei  ihnen  in  so  fern  eine  gröseere  Voll- 
kommenheit als  bei  männlichen  Bastarden,  als  sie,  obwohl  nur  in 
seltenen  f^len,  befruchtet  worden  sind,  so  dass  sicii  ein  gedeihen* 
des  Junges  oder  keimende  Pflanzensamen  gebildet  haben,  während 
kein  sicherer  Fall  gekannt  ist,  wo  sich  ein  männlicher  Thierbastard 
mit  einem  zeugungskräftigen  weiblichen  Thier^  fortgepflanzt  hätte. 
Können  nun  schon  mit  Hecht  gewisse  Geschlechtsorgane  der  Thiere 
und  ihre  Producte  mit  denen  bei  den  höheren  Pflanzen  der  Phane- 
rogamen  verglichen  werden,  so  ist  das  auch  weit  mehr  bei  Thieroi 
und  niederen  Pflanzen  der  Fall.  Denn  der  wichtigste  Unterschied 
zwischen  den  Früchten  der  Phanerogamen  und  den  Ovtdia  (Sporen) 
der  Kiyptogamen  besteht  eben  dann,  dass  die  Letzteren,  wie  die 
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Ovtda  der  Thiere  sehr  firfiluseitlg  und  klein  Ihre^  Bildungsstätte  ver- 
lassen,  während  die  Ovula  der  Phanerogamen  immer  in  ihrer  Bil- 
dnngssiätte  bleiben,  so  dass  sie  daselbst  ihre  volle  Ausbildung 
erhalten,  indem  dort  in  ihnen  ein  Embryo  und  grosse  mit  vor- 
bereiteten Nahmn^toffen  gefüllte  Behälter,  Cotyledonen,  entstehen. 
Die  Ovula  der  Thiere,  wenn  sie  sehr  klein  ihre  Bildungsstätte,  den 
FMictUktSj  oder  den  Ort  der  fiierstocksröhren,  in  welchen  sie  ent- 
itanden  sind,  verlassen,  werden  theils  bewe^  theiLs  bewegen  sie 
sich  selbst,  indem  sie  sich  eine  Zeit  lang  mittelst  ihrer  CiUen  um 
»ich  selbst  drehen.  Sie  begegnen  dabei  den  Samenfaden,  durch 
die  sie  befruchtet  werden.  Die  Samenfäden  der  Thiere  verlassen 
gleichfallB  die  Zellen,  in  welchen  sie  sich  gebildet  haben^  und  wer- 
den theils  durch  das  Bewegungsvermögen  der  Canäle,  m  welchen 
sie  sich  befinden,  fortbewegt,  theils  bewegen  sie  sich  selbst,  indem 
jeder  derselben  wie  eine  kolossale  Cilie  schwingt  und  nähern  sich 
dadurch  dem  £i.  Auf  ähnliche  Weise  wird  das  Ovarium  mancher 
Kryptogamen,  indem  es  sehr  klein  seine  Bildungsstätte  verlässt, 
durch  Cilien  bewegt,  und  dadurch  unstreitig  mit  dem  männlichen 
ZeucrungsstofiPe  in  Berührung  gebracht,  z.  B.  bei  Algen  nach  den 
Entdeckungen  von  Mertens,  L.  Chr.  Treviranus,  Trentepohl,  ünger, 
die  durch  Agardh  Thuret,  r^ageli.  Derbes  und  Loker  und  endlich 
durch  W.  Honneister  u.  A.  vervollständigt  sind.  Auch  die  Aehnlich- 
keit  der  Zellen  im  männlichen  Samen  und  der  sich  in  ihnen  ent- 
wickelnde Samenfieiden  mit  den  entsprechenden  Theilen  bei  den 
Pflanzen,  ist  bei  den  Kryptogamen  noch  weit  deutlicher,  wOj  wie 
bei  vielen  Algen  und  bei  Farmkräutem,  Zellen  in  männlichen 
Zeugungsorganen  sich  bilden  und  loslösen,  in  welchen  freiliegende 
SpiraLF^en  entstehen,  die  sich  bisweilen  schon  bewegen,  wenn  sie 
sich  noch  in  den  Zellen  befinden,  dann  aber  austreten  und  durch 
Ciliarbewegrnng  hemmschwärmen  und  die  Befruchtung  der  Eier  zu 
bewirken  scheinen.    (Ebda.  8.81 — 87),  Homitng. 


Ein  Riesenhaum  in  Califomien. 

Die  herrliche  Weüingtonia  gigantea.  von  Seemann  zur  Gat- 
tung Sequoia  gestellt,  existirt  nur  aui  einem  Räume  von  etwa 
200  Ackern  in  den  Sierra  Nevada  Califomiens,  auf  sehr  feuchtem 
Boden.  Es  sind  ungefähr  100  Bäume  vorhanden.  Nach  W  ins  low 
hatte  einer  derselben  über  der  Wurzel  94  Fuss  Umfang  und 
450  Fuss  Länge,  der  Stamm  war  hohl  gebrannt  und  konnte  als 
Beitbahn  dienen.  An  einer  Stelle  stehen  drei  Bäume  neben  ein- 
ander. Einer  derselben  theilt  sich  bei  50 — 100  Fuss  Höhe  in  drei 
fleich  grosse  Gipfdl,  die  sich  noch  300  Fuss  erheben.  Das  frische 
[olz  ist  weiss,  trocken  wird  es  röthlich  und  später  roth  wie  Maha- 
goniholz, es  ist  weich,  dem  Tannenholze  ähnlich,  die  Bande  faserig» 
fast  elastisch,  stellenweis  18  Zoll  dick.  Im  Jahre  1853  fällte  man 
einen  %  Fuss  Umfang  haltenden  Stanun,  brannte  denselben  über 
der  Wurzel  aus,  ohne  ihn  umwerfen  zu  können.  Erst  am  vierten 
Tage  der  Arbeit  brachte  ihn  ein  Sturm  zum  Falle,  wobei  sich  der 
Stamm  tief  in  die  Erde  drückte  und  kleine  Steine  100  Fuss  weit 
umherschleuderte.    (BegeTa  Gartenflora.  185Ö.  p.  172.)        Hamung. 


1.  Allgnmi  iitenssavte  ffitttdlagei« 

Ueher  Corsica  in  pflamengeographiscJier  Hinsicht 

hat  K.  Müller  nach  „€k>rsica.  Von  Ferdinand  Gregoro- 
^iu8.  Stuttgart,  Ootta'scher  Verlag/  eine  interessante  ZiuamnMB- 
stellung  geliefert 

Corsica  ist  die  centrabte  ProTinz  des  grossen  PflaniteafciAs 
der  mittelländischen  Zone,  eines  Beiches,  welches  charakterisch  ist 
durch  die  Axtenfülle  duftiger  Labiaten  und  graciöser  Caryophylleea. 
Dieselben  bedecken  alle  Theile  der  Insel  und  dnrchduüten  sn  jeder 
Jahreszeit  ihre  Luft.  Wegen^  dieser  centralen  Lage  yerbindet  sidh 
die  Gorsische  Pflanzenwelt  mit  der  aller  anderen  Provinzen  jenes 
ungeheuren  Pflanzenreiches.  Durch  das  Cap  Corso  yerbindet  sie 
sich  mit  den  Pflanzen  Lig^riens,  durch  die  Ostküste  mit  denea 
Toscanas  und  Borns,  durch  die  Süd-  und  Westküste  mit  der  Pflan- 
zenwelt der  Provence,  S|taniens,  der  Berberei,  Sidliena  und  des 
Orientes,  endlich  durch  die  sehr  gebirgige  und  die  sehr  Im^ 
Begion  des  Innern  mit  dem  Pflanzenwuchs  der  Alpen  und  PyrenieB. 

Einige  Forsten  auf  den  Abhängen  der  Berge  sind  so  acliöji, 
wie  die  herrlichsten  Europas.  Die  beiden  vorzüglichsten  sind  die 
von  Aitono  und  Vizzavona.  Ausserdem  .sind  viele  Provinzen  Cof^ 
sicas  mit  unermesslichen  Kastanienhainen  bedeckt,  deren  Bäome 
ebenso  gewaltig  und  fruchtbar  sind,  wie  die  schönsten  der  Apen- 
ninen  und  des  Aetna.  Olivenpflanzungen,  umfangreich  gleich  For- 
sten, umkränzen  die  Hügel  und  Thäler,  welche  nach  dem  Meere 
sich  hinziehen  oder  seinem  Einflüsse  ofl^en  liefen.  UeberalL  aelfast 
auf  den  rauhen  und  zackigen  Seiten  der  honen  Berge  schlingat 
sich  die  Weinreben  um   fVuchtbaumgärten.     Fruchtbare  Ebenen. 

Solden  von  reichen  Ernten,  dehnen  sich  an  den  Küsten  der  Ins« 
in.  Weizen  und  Boggen  schmücken  hie  und  da  die  Bergabhange 
mit  ihrem  frischen  Grün,  welches  mit  dem  tieferen  6rün  der 
Buschwälder  und  mit  den  kalten  Tonen  der  Steine  und  nakten 
Felsen  malerisch  contrastirt.  Ahorn  und  Wallnussbaum  gedeihen 
wie  die  Kastanien  fröhlich  in  den  Thalem  und  auf  den  Höhen 
Corsicas.  Die  Cvpresse  und  die  Meerpinie  lieben  die  minder  hohen 
Gegenden.  Die  Forsten  sind  voll  von  Korkeichen  und  immergrünen 
Eichen.  Der  Arbtäua,  die  Mvrthe  wachsen  zu  Bäumen  auf.  Der 
Pyrtis  und  besonders  der  wilde  Oleader  (Oelstrauch)  bedecken  weite 
Strecken  auf  den  Höhen.  Der  immergrüne  Alatem,  der  Ginster 
Spaniens  und  Corsicas  sind  mit  mannigfaltigen,  aber  immer  gieidi 
schönen  Halden  vermischt.  Unter  diesen  erreicht  die  Erica  arborta 
oft  eine  ungemeine  Höhe.  In  den  Strichen,  welche  durch  Aus- 
treten der  Ströme  und  Bäche  gewässert  werden,  wachsen  der  Gin- 
ster des  Aetna  mit  seinen  schönen  goldgelben  Blüthen,  die  Cistroaen, 
Lentisken.  die  Terebinthen  überall,  wo  die  Erde  nicht  von  der 
Menschennand  berührt  wird.  Tiefer  unten,  gegen  die  Ebene,  ^ebt 
es  keinen  Hohlweg,  kein  Thal,  welches  nicht  von  der  graciosen 
Lorbeerrose  umschattet  wäre,  deren  Zweige  gegen  die  Seeküste  hin 
sich  mit  denen  der  Tamarinden  verschwistem.  Die  Fächeipalme 
wächst  auf  den  am  Meeresstrande  und  die  Dattelpalme  am  den 
geschütztesten  Stellen  der  Küsten.  Der  Cactua  Opuniia  und  die 
amerikanische  Agave  wachsen  überall  an  warmen,  felsigen  dürren 
Orten.  Prächtige  Leguminosen,  grosse  Verbasceen,  herrliche  pur- 
purne Digitalen,  Malven,  Orchideen,  Liliaceen,  Solaneen,  Centaureen 
n.  s.  w.  verzieren  die  sonnenheiBsen,  kühlen  oder  schattigen  Gegenden. 
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Ke  Feige,  die  Qranate,  der  Weinstock  geben  gute  fVüclitey  eelbet 
renn  sie  der  Landxnann  nicht  pflegt;  und  das  Klima  dieser  schönen 
nsel  ist  der  Limone  und  Orange,  wie  ihren  Verwandten  so  günstig, 
iaes  sie  hier  wahre  Wälder  bilden.  Mandel,  Kirsche,  Pflaumen, 
iepfel,  Birne,  Pflrsich  und  Aprikose  sind  neben  andern  Obstbäumen 
gemein.  In  den  heissesten  Strichen  kommen  die  Früchte  des  Jo- 
lannisbrodbaumes,  mehrerer  Mispelarten  und  des  Brustbeerbaumes 
m  vollkommener  Beife. 

Diese  überaus  henüche  Vegetation  der  Insel  wird  durch  das 
^linia  begünstigt.    Das  corsisehe  Klima  hat  drei  bestimmte  Tem- 
»eraturzonen.    Die  erste   Zone   steigt  vom   Meeresspiegel   bis   zur 
Eiöhe  von  680  Metres,  die  zweite  von  da  bis  zur  Höhe  von  1950 
^letres,  die  dritte  bis  zum  Gipfel  der  Berge.    Die  erste,  die  Meeres- 
küste, ist  warm,  wie  die  paraUelen  Strische  Italiens  und  Sardiniens. 
Sie  bat  eigentlich  nur  zwei  Jahreszeiten,    Frühling  und  Sommer; 
selten  fallt  das  Thermometer  1—2  Grade  unter  Null,  und  nur  für 
wenige  Stunden.    Auf  allen  Küsten  ist  die  Sonne  selost  im  Januar 
warm;  aber  die  Nächte  und  Schatten  sind  kühl  und  zwar  in  allen 
Jahreszeiten.    Der  Himmel  bewölkt  sich  nur  für  Pausen;  der  ein- 
zige Südost,    der  schwere  Sirocco,    bringt  anhaltende  Nebeldünste, 
welche  der  heftige  Südwest,    der  Libeccio  wieder  vertreibt     Aui 
die  gemässigte  Kälte  des  Januars  folgt  bald  eine  Hundtagshitze  für 
8  Monate,  und  die  Temperatur  steigt  von  8  zu  18  Graden,  selbst 
zu  26  im  Schatten.    Es  ist  ein  Unglück  für  die  Vegetation,  wenn 
es  dann  nicht  im  März  oder  April  regnet  und  dieses  Unglück  ist 
häufig.    Doch  haben  die  Bäume  Corsicas  allgemein  harte  und  zähe 
Blätter,  welche  der  Dürre  widerstehen,  wie  Oleander,  Myrthe,  Cist- 
rose,  LendscuL  wilder   Oelbaum  u.  s.  w.    In  Corsica  sind,  wie  in 
allen  heissen  Klimaten,  die  wasserhaltigen  und  schattigen  Niede- 
rungen fast  pestaushauchend;  man  wandelt  da  nicht  des  Abends^ 
ohne  sich  lange  und  schwere  Fieber  zu  holen,  welche,  wenn  man 
nicht  gänzlich  die  Luft  ändert,  mit  Wassersucht  und  Tod  enden.  — 
Die  zweite  klimatische  Zone  kommt  dem  Klima  von  Frankreich^ 
namentlich  von  Burgund,  Morvan  und  Bretagne  gleich.    Hier  dauert 
der  Schnee,  der  sich  im  November  zeigt,  bisweilen  20  Tage;  aber 
es  thut  merkwürdiger  V^eise  dem  Oelbaume  keinen  Schaden  bis 
zur  Höhe  von  1160  Metres,   sondern  Inacht  ihn  noch  fruchtbarer. 
Die  Kastanie  scheint  der  eigentliche  Baum   dieser  Zone  zu  sein; 
denn  sie  endigt  in  einer  Höhe  von  1950  Metres  und  weicht  dann 
den  grünen  Eichen,  Tannen,   Buchen,   Buxusbäuraen  und   Wach- 
holdem.    In    diesem   Klima   wohnt   auch  der  grössere  Theil  der 
CoTsen  in  zerstreuten   Dörfern   auf  Berghängen  und   in  Thälem. 
Dus  dritte  Klima  ist  kalt  und  stürmisch,  wie  das  Norwegens  wäh- 
,  rend  8  Monaten  des  Jahres.    Die  einzigen  bewohnten  Orte  dieser 
'  Zone  sind  das  Niolo  und  die  beiden  Forts  von  Vivario  und  Vizza- 
vona.    Ueber  diese  hinaus  erblickt  das  Auge  nur  noch  Tannen  auf 
grauen  Felsen  hängend.    Dort  wohnt  der  Geier  und  das  Wildschaf, 
dort  ist  das  Vorrathshaus  und  die  Wiege  der  vielen  Ströme,  welche 
ins  Land  herunterrauschen.    Man  kann  also  Corsica  als  eine  Pyra- 
mide betrachten,  welche  in  drei  horizontalen  Stufen  sich  aufstufL 
von  denen   die  unterste  warm  und  feucht,    die   oberste  kalt  und 
trocken  ist  und  die  mittlere  an  beiden  Eigenschaften  Theil  hat.  — 
{Bot.  Ztg,  1856.  p.  772.) 

Unwillkürlich  wurde  Verfasser  bei  der  Stelle  „der  Pyrtu.  be- 
sonders der  wilde  Oleaster  bedecken  weite  Strecken  auf  den  Honen*' 
an  die  Angaben  von  Van  Mens  (ArMv  Bd,  83^  p,  116)  erinnert. 
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weteher  auf  den  Hageln  der  Ardennen  alle  möglichen  Fotmen  tob 
Aepfeln  und  Birnen  antraf  welche  er  cnltivirte  und  verbesserte: 
Da  Gregorovins  mit  j^Pyrus"  nar  Pyrua  communis  und  vielleielit 
«ach  Pyrus  malus  gemeint  haben  kann,  indem  Decandolle  weder 
Pyrtis  salüifoliuSf  noch  Pyrus  amygdalijormis  ab  in  Cornea  waek- 
aend  aufßihrt,  so  verdiente  es  in  pomologUcher  Hinsicht  wohl  eine 
genauere  Erforschung,  ob  auf  den  Höhen  von  Corsica  nicht  ebenso 
wie  auf  den  Hügeln  der  Ardennen  viele  bisher  noch  unbekannte 
Formen  angetroffen  werden,  aus  denen  neue,  edle  Obstsorten  er- 
zogen werden  könnten.  Eine  weitere  Nachforschung  könnte  sick 
vielleicht  reichlich  lohnen  und  dürfte  nach  obiger  Scnildemni^  Cor- 
sicas  für  einen  untersuchenden  Pomologen  eben  so  anziehend  ab 
genussreich  sein.  Homung. 

Die  Erdohei^ßäche  und  ihre  Veränderungen, 

Die  südliche  Hälfte  unserer  Erde  hat  eine  niedrigm  mittlei« 
Temperatur  ab  die  Xordhälfte,  die  südliche  Hälfte  hat  sieben  Ta«e 
länger  Winter  als  die  Nordhälfte,  so  dass  unser  Sommerhalbjahr 
länger,  das  Winterhalbjahr  in  unserer  Nordhälfte  kürzer  bt,  und 
das  Umgekehrte  in  der  südlichen  Halbkugel  statt  findet  Dici 
rührt  daher,  dass  die  Fortbewegung  der  Erde  in  ihrer  Bahn  um 
die  Sonne  am  langsamsten  in  der  Sonnenfeme,  am  schnelbten  in 
der  Sonnennähe  ist,  und  zwar  in  Folge  der  durch  die  grössere  Ent- 
fernung statt  findenden  verhältnissmässig  geringeren  Anziehnngakiaft 
und  umgekehrt  Unsere  Nordhälfte  kommt  aber  bei  dem  Jahreslaof 
der  Erde  gerade  während  des  Sommers  in  die  Sonnenfcnrne  und 
während  des  Winters  in  die  Sonnennähe  und  im  letzteren  Falle 
durch  die  stärkere  Anziehung  zu  einem  schnelleren  Laufe,  während 
das  entgegengesetzte  Yerhältniss,  als  längerer  Winter  und  küxzerer 
Sommer  auf  der  Südhälfte  statt  findet 

Die  südliche  Halbkugel,  und  zwar  besonders  das  südliche  Polar- 
meer, verliert  durch  die  Abkühlung  während  ihrer  Nächte,  deren 
Gesammtsumme  die  Summe  der  Tage  um  168  Stunden  übersteigt, 
in  einem  Jahre  mehr  Wärme  als  sie  empfängt 

Das  feste  Land  ist  grösstentheils  auf  der  nördlichen  Halbkugel 
und  die  bei  weitem  grössere  Wassermasse  auf  der  Südhälfte.  so 
dass  abo  selbst  von  dem  fehlenden  festen  Lande  Wärmestranlen 
der  südlichen  Wassermass'e  wenig  mitgetheilt  werden  können. 

Die  Folge  dieser  beschriebenen  Verhältnisse  zwischen  der  nord* 
liehen  und  südlichen  Halbkugel  ist  nun  die  erfahrungsmässige  and 
festgestellte  Thatsache^  dass  die  südliche  Eiszone  einen  viel  grösse- 
ren Umfang  hat  als  die  nördliche,  und  dass  die  erstere  sicf  über 
20  Breitengrade  vom  Südpol  aus  erstreckt,  während  letztere  nur 
8  Grade  einnimmt 

Bei  dieser  furchtbaren  Ebmasse  der  südlichen  Eiszone  und  bei 
der  auffallenden  Ungleichheit  der  Eismassen  an  beiden  Polen  muss 
natürlich,  zumal  wenn  man  annimmt,  dass  dieser  Unterschied  beider 
Pole  durch  mehrere  Jahrtausende  gedauert  hat,  auch  das  Gleich- 
gewicht zwischen  beiden  Polen  zerstört,  und  der  Schwerpunct  der 
ganzen  Erde,  der  grösseren  Ebmasse  zugeneigt  und  genähert  wer- 
den, so  dass  sich  der  Schwerpunct  gegenwärtig  wohl  für  uns  jen- 
seits des  Aequators,  nämlich  zwbchen  dem  Aequator  und  dem 
Südpole  befindet  Diese  Eismassen  in  der  südUchen  Polaneone 
haben  seit  Jahrtausenden  die  Niederschläge  der  zu  Eb  erkalteten 
Dünste  und  flüssigen  Luft^rten  aufgenommen   und  daher  immer 
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lehr  am  UmfRiige  nach  oben  wie  unten  sugenommen,  so  dass  selbst 
eder  vom  Meereagninde  eine  ansstrablende  Wärme,  nocb  durch 
en  Druck  mend  Warme  erzeuet  werden  kann,  da  letzterer  auch 
OT  wie  bei  der  Luft  ein  Seitendruck  sein  kann,  abgesehen  davon, 
aas  Eismassen  und  Eisberge  auch  festes  Land  bedecken. 

Eine  Folge  dieser  bedeutenden  Zunahme  der  südlichen  Eis- 
lassen  und  der  Neigung  des  Schwerpunctes  nach  dem  Südpol  musste 
ber  die  sein,  dass  alle  beweglichen  Massen,  also  besonders  das 
Vaaeer,  an  der  Verrückung  des  Schwerpunctes  Theil  nehmen  und 
on  der  Nordhälfte  aus  nach  der  Südhälfte,  nämlich  nach  der  Seite 
Ler  grösseren  Eismasse  nach  dem  neuen  Schwerpuncte  zu  sich 
linneigen. 

Dadurch  wird  auf  der  einen  Seite,  nämlich  der  Nordhälfte. 
nehr  Land  trocken  gelegt  auf  der  anderen  das  Meer  vertieft  und 
las  jetzige  Land  mit  Flntnen  bedeckt 

Denn  alle  grossen  Festländer  liegen  bei  weitem  überwiegend 
Luf  der  Nordhälfte,  während  die  Erdtheile  nach  dem  Südpol  immer 
pveniger  aus  den  iluthen  hervorragen  und  die  Tiefe  und  der  Um- 
fang des  Meeres  dort  immer  zugenommen  hat. 

Zu  dieser  Veränderung  kommt  nun  aber,  dass  die  ganze  Erd- 
balin  nun  nicht  dieselbe  Lage  im  Welträume  behält,  sondern  dass 
nach  Berechnungen  die  Sonnenferne  nach  einem  Zeitraum  von 
10,500  Jahren  in  dieselbe  Richtung  kommt,  in  welcher  vor  dieser 
Zeit  der  Punct  der  Sonnennähe  gelegen  hat,  so  dass  sich  in  10,500 
Jahren  die  Ordnung  der  Jahreszeiten  umkehrt,  und  die  Zeit  ist 
schon  im  Kommen,  indem  man  das  Jahr  1248  ausgerechnet  hat, 
wo  der  erste  Tag  unsera  Winters  mit  dem  Durchgang  der  Erde 
durch  die  Sonnennähe  nach  dem  Sonnenfemenpuncte  zusammenfieL 
Es  nimmt  also  unsere  warme  Jahreshälft;e  langsam  ab  uud  die  kalte 
zu,  während  in  demselben  Maasse  das  Klima  unserer  Antipoden 
wechselt 

Sind  diese  Berechnungen  begründet  so  müssen  durch  die  ein- 
tretende Erkaltung  der  Nordhälfte,  die  Eismassen  wieder  im  Norden 
zunehmen,  dagegen  in  der  Südhälfte  nach  und  nach  schmelzen  und 
dadurch  die  Gewässer  der  südlichen  Meere  dem  Norden  zuströmen 
und  neue  Continente  und  Erdtheile  im  Süden  aus  der  Tiefe  her- 
Yortauchen,  während  die  Länder  im  Norden  imter  Fluthen  begra- 
ben werden. 

Alle  10,500  Jahre  träte  also  eine  grosse  Fluth  ein,  welche  die 
Gestalt  der  ganzen  Erde  wesentlich  verändert.  Wir  sind  also  gegen- 
wärtig in  dem  Falle,  dass  nach  9000  Jahren  unsere  nördliche  l£db- 
kugel^'wie  bisher  die  südliche  zum  grossen  Theile  überfluthet  sein 
wird,  und  dass  man  schon  nach  wenigen  Jahrtausenden  einen  Theil 
unserer  Landgebiete  nicht  mehr  sieht. 

Wie  früher  die  Völker  theilweise  nach  dem  neuentdeckten 
Amerika  auswanderten,  so  werden  nach  mehreren  Jahrtausenden 
die  Völker  von  der^  nördlichen  Halbkugel  nach  neuen  Erdtheilen 
in  der  südlichen  ziehen,  und  somit  bietet  die  Erde  durch  fort- 
währende, wenn  auch  allmälige  Veränderungen  ihrer  G^talt,  ihrer 
Bewohner  und  namentlich  den  Menschen  immer  wieder  neue  Ge- 
biete zu  ihrer  Erhaltung,  zu  ihrer  Thätigkeit  und  Vervollkomm- 
nung.   (Oeffentliche  Blätter.)  Homung„ 
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Eine  Esepedüum  nach  Centralasien. 

Die  Gebrüder  H.  und  A.  Scblagintweit  rüsten  sich  zu  einer 
Expedition  nach  Centralasien,  um  während  mehrerer  Jahre  Beob- 
achtungen im  Himalayagebirge  über  Rlimatologie  und  Metereologie 
des  mächtigsten  Gebirgsstocks  der  Erde  anzustellen,  wie  sie  dies 
bereits  in  den  Alpen  gethan  haben,  deren  Resultate  sie  in  ihrem 
trefflichen  Werke  nieaergelegt  haben.  Der  ältere  Bruder  befindet 
sich  bereits  in  London,  der  jüngste  verweilt  noch  in  Berlin,  um  die 
von  dortigen  Mechanikern  gefertigten  Instrumente,  denen  in  Bezug 
auf  Solidität  und  Genauigkeit  der  Vorzug  vor  den  englischen  ge- 
geben worden  ist,  in  Empfang  zu  nehmen.  Die  Zahl  dieser  In- 
strumente ist  bedeutend,  und  die  Kosten  derselben  belaufen  sieh 
auf  etwa  1000  Pfd.  St.  Zu  ihrem  ersten  Werke  über  die  Natnr  und 
Eigenschaften  der  Alpen  haben  die  beiden  Geographen  neue  Bei- 
trage über  den  Monte  Rosa  und  einige  andere  Alpengebiete  gefögt, 
welche  sie  kürzlich  dem  Könige  von  Preussen  vorzulegen  die  Ehre 
hatten.  Zu  den  Kosten  der  Expedition  ist  von  dem  König  eben- 
falls ein  Beitrag  zugesichert,  da  sich  namentlich  Alexander  von 
Humboldt  für  das  Unternehmen  interessirte.  Die  Hauptkosten 
werden  indessen  von  der  engiisch-ostindischenCompagnie  getragen, 
welche  zunächst  auf  vier  Jahre  einen  Beitrag  von  1000  Pf.  St.  jähr- 
lich zugesichert  und  auch  die  Kosten  der  Beschaffung  der  Instru- 
mente getrageji  hat  Im  Laufe  dieses  Monats  werden  beide  Bruder 
sich  in  London  einschiffen  und  ihren  Weg  durch  das  Mittelländisclie 
Meer  nehmen*).    (Hlustr,  Zig,)  B, 


8.  Haidekberidit 


Dresden,  Anfang  April  1856. 

Aenigo  gaUie,  ist  zufolge  der  anhaltenden  Traubenkrankheit  in 
der  Production  beschränkt  und  im  Preise  wiederholt  aufgeschlagen. 

Alkohol  und  Aether,  so  wie  Amylum  sind  durch  Rückgang  der 
Spiritus-  und  Getreidepreise  etwas  ermässigt  worden. 

Ambra  sehr  knapp  und  excessiv  hoch. 

Baccae  myrtiUor.  existiren  nur  noch  wenige  Pöstchen  g^ter 
Waare  disponibel;  das  frühere  starke  Gesuch  scheint  übrigens  neuer- 
lich nachgelassen  zu  haben. 

Balwm  copaivae,  von  Amerika  öOProc  höher  gemeldet,  dürfte 
auch  hier  sehr  bald  wesentlichen  Aufschlag  erfahren;  wir  haben 
einige  stärkere  Pöste  in  ächten  Qualitäten  uns  bei  Zeiten  gesichert; 
theils  noch  von  Amerika  schwimmend,  theils  in  England  und  Ham- 
burg bereits  loco,  von  denen  wir  nocn  günstig  offeriren. 

Auch  mit  Balsam  de  Peru  macht  es  sich  knapper,  die  Zufuhren 
zeigen  erhebliche  Abnahme,  und  es  dürfte  ein  Aufschlag  nicht  ans* 
bleiben. 

Boletus  laricis  (Aaaricus)  erhielten  wir  Einiges,  zwar  noch  anf 
dem  Landwege,  entschlossen  uns  aber  rasch  zur  Herabsetzung  des 

*)  Den  neuesten  Nachrichten  zufolge  sind  die  Gebr.  Scblag- 
intweit glücklich  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  angekommen.  Die 
Briefe,  welche  dieselben  von  dort  aus  an  A.  v.  Humboldt  gesandt 
haben,  lauten  sehr  günstig  in  Betreff  ihrer  Forschungen,  und  diesel- 
ben lassen  eine  grosse  Bereicherung  für  die  Wissenschaft  erwarten. 

Die  Red. 
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Preises  in  solcher  Weise,  dass  die  Seezufiihr  nicht  bilUger  kommen 
dürfte. 

Camphar  blieb  gedrückt  im  Preise  und  würde  bei  Posten  wohl 
billiger  zu  kaufen  sin. 

Canihariden  finden  zu  den  reducirten  Notirungen  etwas  lebhaf- 
tere Beachtung. 

Cdssia  lianea  ist  durch  Eintreffen  mehrere  Zufuhren  herab- 
gedrückt worden,  und  zu  dermaligen  niedrigen  Preisen  um  so  be- 
achtenswerther,  als  in  China  die  Notirungen  hoch  bleiben.    Audb 

Casaia  florea  wurden  billiger.  Von  beiden  Artikeln  trifft  unsere 
directe  Zufahr  auf  dem  Schiffe  ,£ena*^  von  Canton  so  eben  in 
Hambui^  ein. 

In  Coüapiscium  gehen  wir  höheren  Preisen  entgegen,  die  an 
der  Quelle  schon  beträchtlich  aufgeschlagen  sind,  in  Folge  kleinen  * 
Atisfalb  des  Fanges  und  von  erhöhter  Pacht  der  Fischereien.    In- 
sswischen  ist  uns  ein  guter  Vorrath  von  besten,  besonders  weissen 
und  dünnen  prima  Saliansky-Blättern  geblieben. 

Copal  ostind.  Unsere  grossstückige  Zanzibar-Waare  zeichnet 
säch  durch  besonders  schöne  Qualität  aus,  und  die  kleine  gewaschene 
Salem-Sorte  hat  sich  durch  ihre  vortheiihafte  Verwendung  sehr  be- 
liebt gemacht. 

Zufuhren  von  Cortex  chinae  calisaya  waren  in  den  letzten  Mo- 
naten wieder  reichlicher  und  boten  zu  günstigeren  Einkäufen  Gele- 
genheit; wir  hatten  indess  an  den  letzten  Ablieferungen  platter 
Kinde  gerade  von  der  prima  Monopol -Waare  übrigens  allgemein 
das  auszusetzen,  dass  die  Waare  durchschnittlich  klein  und  gebro- 
chen ausfällt,  und  dass  es  uns  deshalb  schwer  ist,  eine  schön  fsk^n- 
nirte  Apothekerqualität  daraus  herzustellen.  Der  Begehr  für  Chinin, 
eulfur,  ist  fortwährend  lebhaft  geblieben,  bei  noch  stärkerem  Bedarf 
dürfte  eine  steigende  Richtung  des  Preises  zu  befürchten  sein;  wir 
garantiren  übrigens  für  die  chemische  Reinheit  unsers  Chinins; 
ebenso  wie  auch  Chinioidin,  dessen  Preis  abermals,  trotz  des  ver- 
mehrten  Verbrauchs,  ermässigt  wurde,  jetzt  stets  in  ganz  reiner 
Qualität  geliefert  wird. 

Von  Cort.  aurantior.  sine  parenchymat,  haben  wir  Ablieferung 
neuer  Waare  zu  etwas  billigerem  Preise  am  Wege. 

Croctta  hispan^  ist  von  neuer  Ernte  in  schöner  Qualität  und 
ermässigten  Kosten  zu  liefern. 

Unsere  directe  Zufuhr  Ckibeben,  bester  schwerer  voller  schwar- 
ser  Waare  mit  weni^  Stielen,  dürfen  wir  mit  der  „Elisabeth^  von 
Batavia  nun  täglich  in  Amsterdam  erwarten. 

Damar,  von  unserer  direct  importirten  Parthie  in  ausgezeich- 
net schöner  heller  pirima  Qualität,  besitzen  wir  nur  noch  Weniges 
in  Rotterdam  und  Hamburg  disponibel.    Mit 

Elemi  sind  wir  reichlich  und  billig  versehen. 

Euphorbivm  dürfte  nun  bald  wieder  zusammengehen. 

Fc3>ae  de  Tonco  in  alter  gelagerter,  bereits  schwarzer,  so  wie 
in  frischer,  theib  noch  röthlicher  Waar^  kann  nach  Qualität  billi- 
ger erlassen  werden. 

*  Flore»  raaar.  rubr.,  mcdvat,  rhceados,  sambud,  tüiae  und  verbasci 
fanden  bei  immerhin  beschränkten  Vorräthen,  im  Hinblick  auf  die 
bevorstehende  neue  Sammlung,  schon  einige  Ermässigung. 

Fol.  sennae  Alexandr.  vermögen  wir  fortwährend  besonders  schön 
gereinigt  und  frisch  zu  liefern. 

GaUae  sinens.,  die  in  neuerer  Zeit  grösseren  Consum  gefunden, 
sind  höher  bezahlt  und  gehen  fernerem  Aufschlag  entgegen.     Wir 
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hftben,  auaser  einem  Loco-Yomth  toh  noch  100  Kisten,  auf 
Cantonschiffeb  Zufuhren  davon  nach  Hamhurg  schwimm^  die 
geatatten  werden,  femer  noch  verhältnissmäBsig  hillig  ahzogeben. 

Gummi  arabic.  ist  gegenw&rtig  noch  in  allen  Sorten  gut  xa 
wShlen  nnd  zu  den  ausserordentlicn  billigen  Preisen  um  so  oeacb- 
tenswerther,  als  gerade  dieser  Artikel  zeither  ganz  besonders  unter 
einem  unverdienten  Drucke  gelitten  hat,  daher  durch  lebhafleiea 
Qewerbsbedarf  zunächst  mit  berührt  und  gesteigert  werden  dürfte^ 

Gvmmi  gcUban.  ist  in  der  Tfaat  speculationswürdig;  und  tTtiga- 
eanth,  wird  sich  auf  dem  niedrigen  Stande  nicht  lange  mehr  haltesi 
denn  erfahrungsgemäss  pflegen  reichliche  Jahresertragnisse  Ton  Mist- 
ernten gefolgt  zu  werden. 

Hydrafyyrum  vivum  hat  sich  niedrig  erhalten,  doch  machen  <fie 
bekannten  Inhaber  des  Artikels  emstiich  Miene,  von  den  Unislin- 
den  zu  profitiren  und  nur  zu  bessern  Preisen  ferner  abzugeben. 
£s  hat  letzthin  nicht  mehr  gelingen  wollen,  selbst  bei  500  flasdiCB 
auf  einmal  wiederholt  die  früheren  Vortheile  zu  erlangen. 

Für  Kali  carbonie.  Rusnc,  ist  lebhafter  Abzug  in  Fohre  der 
Friedensgestaltnng  zu  erwarten,  zumal  die  Ulyrischen  und  Ungazi- 
sehen  Sorten  bei  knappen  Vorräthen  sich  sehr  theuer  halten,  und 
namentlich  lUynsche  Prima  kaum  noch  zu  bezahlen  ist. 

KaU  nitric»  hat,  nachdem  der  erhöhte  Verbrauch  sur  Pulver- 
fiibrikation,  in  Folgfe  der  politischen  Wendung,  auf  frühere  BegiH 
laritat  zurückzukehren  im  Begriff  steht,  einer  ansehnlichen  S^oe- 
tion  des  Prebes  natürlich  nicht  ermangelt.  Anlangend  den  rohen 
Ostindischen  Artikel,  so  wird  die  Feststellung  dessen  Preises  zu- 
nächst davon  abhängen,  ob  die  früheren  Pulveroontracte  nochmals 
Erneuerung  finden  werden  oder  nicht.  Von  dem  rafiSnirten  Kali- 
Salpeter  sind  die  Vorräthe  indess  selbst  für  den  regulären  Consoin 
nur  massig  und  demnächst  Abzug  nach  andern  Seiten  zu  erwarten, 
die  sonst  von  England  versorgt  wurden,  zufolge  der  Ausfuhrvobote 
aber  lange  Zeit  ganz  unversorgt  geblieben  sind.  Ueberdem  sind  bt 
Erwartung  der  mit  dem  Frieden  wiederkehrenden  freien  Ausfrifar 
die  Preise  in  England  bereits  ansehnlich  gestiegen,  und  dürfte  nodi 
femer  daselbst  anziehen,  weil  die  dasige,  letzthin  unterbrochen  ge- 
wesene und  dadurch  einigermaassen  ins  Stocken  gerathene  F^afari- 
kation  dem  nunmehrigen  grossen  Ausfuhrbedarfe  nicht  sogleich 
nachzukommen  vermag.  Unsere  raf&nirte  Waare  in  Pulveitoiia 
wie  in  groben  Krystallen  empfiehlt  sich  durch  besondere  Reinheit 
und  ausgezeichnet  schöne  weisse  und  trockene  Qualität,  gana  be- 
sonders auch  zu  medicinischen  Zwecken,  so  wie  zum  feinsten  Jagd- 
pulver. 

Ncdnan  nitric,  hat  aus  gleichen  Ursachen  Preisabschlag  erlitten 
und  war  aus  den  in  Hamburg  eiutreffenden  Iquique- Ladungen  be- 
reits wesentlich  billiger  zu  kaufen.  Wir  geben  bei  Posten  auch 
femer  zum  Hamburger  Preis  und  nach  Hamburger  Usance  davon 
ab,  wenn  Effectnirung  ab  Hamburg  und  aus  dem  Schiffe  erlaubt 
wird,  während  unsere  hiesigen  Preise  auf  die  billigen  Anherbesugs- 
kosten  auf  der  Elbe  calculirt  sind. 

lAÜhargyrum  und  Minium  sind  der  Werthherabsetzung  des  Bleies 
gefolgt 

Lajcca  in  tabulis  (Schellack)  ging  in  England  bereits  10  Pkoc 
höher;  wir  haben  von  fein  orange  noch  einen  billigen  Posten  in 
Harburg  lagern  und  ab  da  zu  offeriren. 

Manrui  können  wir  auch  biUiger  offeriren,  so  wie 

Moschus  Ton^in.,  von  dem  wir  ans  unsem  directen  Importen 
reichlichen  Yorrath  in  vorzüglich  schöner  Auswahl  besitzen. 


Md  amerie/m.  wird  von  Havamift  zwar  Mebreres  luUiger  erwar- 
tet, was  Jedoch  in  frischer  dünner  Waare  besteht  Die  alte  steife 
prima  Qualität  wird  daher  für  einige  Zeit  den  höheren,  wiewohl 
etwas  ermassi|[ten  Stand  noch  behaupten. 

Myrf^ien  in  achter  blonder  hochfeiner  Qualität  und  sehr  grob 
▼on  Korn  haben  wir  die  besten  Loose  der  letzten  Zufuhr  an  uns 
l^bracht 

OUum  amai  ttdUU.  und  OL  eassiae  mangeln  in  China  ausser- 
ordentlich und  sind  bereits  zu  sehr  hohen  Preisen  bezahlt;  es  ist 
zweifelhaft,  wie  bald  eine  reichlichere  Versorgung  der  chinesisdien 
Märkte  statt  finden  wird,  die  allein  einen  Absehlag  der  Preise  her- 
beiführen kann.  Entsprechend  dem  ersteren,  hat  sich  auch  Oleum 
amn  rusaic.  fortwährend  theuer  gehalten,  zumal  Mangel  eingetreten 
war  und  die  contrahirten  Lieferungen  durch  den  Brand  einer  Fsbrik, 
so  wie  die  am  Wege  befindlichen  Parthien  durch  den  weiten  Land- 
transport leider  sehr  verzögert  wurden;  unsere  ersten  Parthien 
erwarten  wir  nun  jeden  Tas,  können  auch  auf  weiter  zu  erwar- 
tende und  bereits  ab  verladen  avisirte  cirea  2000  Pfd.  prima  Qua- 
lität, Alles  in  Blechpackung,  immerhin  schon  Aufträge  auf  spätere 
Ablieferung  notiren.    Von 

Ol.  hergatnaä.  und  de  eedro  erhielten  wir  so  eben  unsere  Zufuh- 
ren firischer  Waare  in  der  gewohnten  vorzüglichen  prima  Qualität. 

Ol,  cajepuL  virid.  empfiehlt  sich  unsere  direct  importirte  Bata« 
Tia- Waare  durch  vollkommen  ächte  und  ausgezeicimet  kräftige 
Beschaffenheit 

OL  menihaepiperit,  gelang  es,  alle  Sorten  reichlich  und  in  be- 
sonders feinen  Qualitäten  zu  schaffen,  und  sind  auch  Preise  selbst 
für  die  hohen  englischen  Marken  etwas  billiger  zu  stellen. 

OL  Uni  emp&ngen  wir  in  bester  klarer  englischer  Waare  zu 
wesentlich  erwässigten  Kosten.    Auch 

OL  olivarum  ist  billiger  geworden,  und  treten  mit  diesem  das 
OL  nucum  german,  und  indio.,  so  wie  OL  papaveris  und  OL  eeaaimi 
in  vermehrte  Competition,  von  denen  Allen  wir  frische  Zufuhren 
empfingen.  Mit  den  niedrigen  Preisen  für  Baumöl  seheint  es  über- 
dies nun  doch  meist  vorüber  zu  sein,  da  nach  den  neuesten  Berich- 
ten vom  Süden  der  Wendepunct  gekommen  zu  sein  scheint. 

OL  ricini  behauptet  bei  unzulänglichen  Zufuhren  den  höheren 
Stand. 

OL  ro$arum  sind  feine  Desorintionen  zwar  knapp  und  seltener 
geworden,  doch  hat  die  letzte  Handelsstille  es  noch  nicht  zu  wesent- 
licher Ernöhunff  der  Preise  kommen  lassen.^ 

OL  terebinik,  americ,  ist  Jetzt  uuffemein  niedrig  quotirt,  und 
bleibt  dahin  gestellt  in  wie  weit  der  Devorstehende  vermehrte  Be- 
gehr noch  gegentheiligen  £influss  ausüben  könnte.    Für 

Opium  wurden  in  Smjma  steigende  Preise  bewilligt,  und  der 
Abinig  nach  China  war  belebt  geblieben.  Mehrere  letzthin  in  Klein- 
asien statt  gefundene  starke  Fröste  Hessen^  für  die  diesjährigen 
Mohnculturen  fürchten,  und  wenn  diese  wirklich  Nachtheile  gelitten 
haben  sollten,  werden  nöhere  Preise  nicht  ausbleiben. 

Bad.cdthaeae  und  angdicae  sind  au&Neue  gestiegen;  hingegen 
ward  Bad.  cchmbo  reichlicher  zugeführt  und  ist  in  frischer  blan- 
ker Waare  jetzt  dm  Vieles  billiger  zu  erlassen. 

Rad.Jcdappae  haben  wir  von  der  an  uns  gebrachten  letzten 
Tampico-Zu^nr  nur  noch  circa  30  Ballen  disponibel.  Ks  ist  dies 
jetzt  die  einzige  Parthie  wirklich  schöner  und  auch  grobstnckiger 
schwerer  Waare;  was  in  London,  Bordeaux  und  Hamburg  von  dem 
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Artikel  ezisärt,  besteht  ans  sehr  abfallender  Qnalilftt  in  nnr  klei- 
nen Stücken,  während  bei  unserer  Waare  die  kleinen  Stfieke  fa 
der  Minorität  sind. 

Von  Ead.  ipeecuntanh.  brachte  neulieh  der  Rio-8teanier  60  8fr> 
fonen  nach  Southamoto^j  diese  Zufuhr  verbreitete  Schreck  und 
Yemrsacfate  einige  Reaucbon  des  Preises;  indessen  hat  sich  seitdem 
herausgestellt,  dass  davon  20  Seronen  nach  Frankreich  nnd  clica 
00  viel  nach  Deutschland  transitiren.  so  dass  nur  20  Seronen  davon 
für  den  englischen  Markt  übrig  blieben,  welche  einen  nachhaltigea 
Druck  auszuüben  kaum  im  Stande  sein  werden. 

Bad.  liauirü,  Ruasic,  mund.  stehen  die  letzten  über  LAnd  ge> 
kommenen  Zufuhren  zwar  sehr  hoch  ein,  und  nach  allen  masiBcliea 
Berichten  waren  gar  keine  Vorräthe  in  Kussland  geblieben,  ao  das 
auch  die  Schifflfahrt  nicht  sobald  etwas  davon  wird  bringen  kSunen. 
Demnach  glauben  wir  dem  Bedaife  mit  anticipando  enDiasigtas, 
sehr  billigen  Preisen  entgegen  kommen  zu  sollen,  weil  die  Meurang 
fürs  Erste  wenigstens  ungünstiger  war. 

Bad,  Bhei  Maaeav.  empfiehlt  sich  bei  besonders  schöner  Qoafi- 
tät  und  bei  dem  im  Yerhäitniss  zur  jetzt  sehr  theuren  chinesisiAai 
Waare  vergleichsweise  billigen  Preise,  zu  vermehrter  Beaehtung. 
Unsere 

Bad,  toMapariUae  Handura§  besteht  aus  schöner  knollenfreier 
Qualität  in  den  beliebten  kleinen  Bündeln. 

Bad,  Scillae  sind  in  den  Ländern  am  Mittelmeer  miaBratfaea 
und  fielen  heuer  gering  und  unansehnlich  aus.  £2e€L  wurde  sehr 
iheuer  sein,  während  wir  gelbe  Abschnitte  sehr  billig  anbtetea 
können.    Von 

Bad,  Senegae  sind  wir  noch  im  Besitze  eines  schönen  and  bil* 
ligen  Postens. 

Bad,  valerianae  ist  zufolge  kleiner  Ernte  nicht  genug  im  Markte, 
Preise  sind  daher  ebenso  wie  von  OL  valerianae  höher  gegangen. 

Sem.  abdmoachi,  der  längere  Zeit  fehlte,  können  wir  aus  neuer 
Zufuhr  billig  ofi^eriren. 

Sem,  eynae  besitzen  wir  in  prima  grüner  grobkörniger  Waaif^ 
wie  sie  anderwärts  fietst  ganz  mangelt,  und  unsere  Notirung  empfiehk 
sich  als  billig. 

Auf  unsere  vortheilhaften  Notirungen  für  Sem,  carvi  und  /oe> 
niculi  vtdg,,  in  bester  Qualität  der  letzten  Ernte,  machen  wir  auf- 
merksam, nincre^en  ist  es  mit  Sem,  eariandri  und  Jv^opod.  knaff 
und  theuer.  Wir  besitzen  von  letzteren  auch  ein  PÖstdbea  von 
1000  Pfd.  loco  Cöln. 

Stearin  in  guter  weisser  Qualität,  theils  in  Tafeln,  theils  in 
Blöcken,  sind  uns  noch  lOO  Ctr.  in  Berlin  transito  disponibeL 

Stibium  jmrum  (Begulua  aniimon,)  hat  in  Folge  beschriinkterer 
Production  wiederholt  ansehnlichen  Aufechlag  erfahren. 

Sticcui  liguiriiiae  verdient  nur  in  der  ächten  Calabriaaotte* 
Marke  Baracco,  Empfehlung;  dieselbe  ist  wegen  ihrer  Beinheit  und 
feinen  Beschaffenheit,  trotz  des  hohem  Preises,  vor  den  andeni 
zumal  knappen  geringeren  Marken  entschieden  vorzuziehen. 

Svlphur,  eürin,  konnte  abermals  einige  Ermässigung  finden. 

Die  Preise  für  Tart.  erud,  und  dej^vral,,  so  wie  für  Aei^tmm 
tartar,^  dürfen  wir  als  besonders  beachtenswerth  hervorheben;  an 
den  Quellen  zeigen  sich  bereits  ernstlich  steigende  Tendenzen,  nnd 
man  wird  sich  in  der  Voraussetzung  nicht  täuschen,  dass  Jetat» 
nach  Abschluss  des  Friedens,  neue  lebhafte  CVage  in  diesen  avr 
gewerblichen  Verwendung  so  wichtigen  Artikeln  l«vorileht 
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VanUla  ist  in  Mexiko  und  an  den  fiAneoriBchen  Afärkten  fort- 
während Bo  weggesncht  und  so  theuer.  da»  wir  mit  unsern  viel- 
leicht hoch  scheinenden  Preisen  dennocn  unter  den  jetsigen  Bexugs- 
kosten  stehen,  und  Yorräthe  nicht  vor  der  nächsten  £mte,  die  erst 
spät  hereinkommen  kann,  zu  ergänzen  wüssten. 

Jodum  und  Kalium  jodatum  haben  in  den  letzten  Monaten 
wesentliche  Veacändening  nicht  erfahren,  die  dermaUgen  Quotatio- 
nen sind  beachtenswertn  niedrig  und  es  könnte  nunmehr  leicht  ein 
Aufschlag  wieder  herbeigeführt  werden,  da  lebhafterer  Begehr  nur 
massig  versorgte  Märkte  antreffen  wird. 

Der  Werth  des  Kali  Moricum  ward  durch  Wiedergestattnng 
des  englischen  Exports  zurückgeführt,  und  Käufer  finden  jetzt  Gele- 
eenheit^  sich  sehr  günstig  zu  versorgen.  Die  Anwendung  dieses 
Artikels  zu  verschiedenen  gewerblichen  Zwecken  ist  noch  immer  in 
der  Zunahme,  so  dass  auch  hieraus  vermehrter  Bedarf  und  dadurch 
abermals  erhöhte  Forderungen  der  Fabrikanten  bevorstehen. 

Morphium^  Sanionin,  Struchnin  und  Verairin  werden  in  immer 
grösserer  Schönheit  &bricirt,  oabei  gelingt  es  uns  fortwährend  durch 
bedeutende  Abschlüsse  die  niedrigsten  Preise  zu  erlangen. 

McMnena  carbon,  so  wie  NaJtrum  carbon,  calein,  und  cryntaU., 
imgleichen  Natrum  mdphuric.  sind  zufolge  Verthenerung  der  Boh- 
materiaUen  und  der  Fabrikationskosten  höher  gegangen.  Dagegen 
sind  wir  im  Stande,  für  Natrum  bicarbonie,  bei  Abnahme  grösserer 
Parthien  noch  besondere  Vortheile  zu  bieten. 

Phosphor  ist  vor  der  in  Aussicht  gewesenen  abermaligen  Preis* 
Steigerung  bis  Jetzt  bewahrt  geblieben. 

Bleizucker  und  BUiweisa  sind  der  sinkenden  Ooi^unctur  des 
Bleies  gefolgt.  Von  englischem  Lithar^yrum  dürfen  nach  der  erwar- 
teten Wiederaufhebung  des  Ausfuhrverbotes  nun  bald  neue  Zufuh- 
ren erwartet  werden. 

Blctusauree  Kali  darf  bei  den  hohen  Pottasche-Preisen  vorerst 
nicht  billiger  erwartet  werden. 

Mit  bestem  Blauholz -Eostraet  werden  wir  durch  reffelmässige 
Zufuhren  aus  dem  renommirten  Sanford  Etablissement,  ebenso  mit 
Quercitron-Esttraet  aus  der  besten  Fabrik  versorgt. 

Die  Preise  für  Meissner  Lazursteinblau  und  ÜUramarin  sind 
wesentlich  herabgesetzt  worden;  und  auch 

Albumin^  das  beim  Stoffdruck  mit  Lazursteinblau  oder  Ultra- 
marin so  wichtige  Verwendung  hat.  ist  etwas  billiger  geworden;  es 
muss  indess  gewarnt  werden  vor  der  in  neuerer  Zeit  viel&tch  vor- 
kommenden, durch  Vermischung  mit  Albumin  aus  Blut  oder  Fleisch 
billiger  hergestellten  Waare,  während  die  unsere  reines  Albumin 
aus  Eiern  ist 

Idriacher  Zinnober  hat  sich  um  Weniges  niedriger  gestellt;  auch 

Cyper-Vüriol  trotz  der  hohen  Kupferpreise  einige  Ermässigung 
gefunden. 

In  Indigo  Eacstract  und  Persio  haben  wir  Coatract  mit  der  besten 
Fabrik  und  liefern  vorzügliche  Qualitäten  zu  den  niedrigsten  Prei- 
sen.   Garancine  wird  Jetzt  auch  in  trockner  Pulverform  geliefert 

Noch  haben  wir  als  Novität  das  Aluminium  zu  erwähnen,  das 
neue  Metall  aus  der  Thonerde,  dessen  Herstellung  in  grösseren 
Mengen  und  in  Barren  geformt  erst  in  neuerer  Zeit  durch  eine 
noch  ffeheim  gehaltene  Methode  gelungen  ist  Dieses  Metall  besitzt 
den  schönsten  Silberglanz  und  ist  besonders  merkwürdig  durch  seine 
ausserordentliche  Leichtigkeit,  während  es  zugleich  sehr  streckbar 
ist  und  in  feinsten  Drahte  oder  Blech  geformt  werden  kann.     Der 


256  Vereinszeüung. 

Plreis  ist  freilich  noch  sehr  hocK  wir  verzeichnen  denselben,  ebenM 
wie  SÜicium,  das  Badical  der  Kjeselsanre,  und  BorüuHf  da«  Baiffi- 
cal  der  BorBäure,  in  nnserer  neaen  Liste. 

Gehe  A  Comp. 

9.  Notiiei  m  praktisckei  Plianuidct 

Anzeige. 

Pharmacenten  werden  placirt  durch  Apotheker  £.  Range. 
Schwerin  1856. 
GroBsherzogthum  Mecklenburg- 
Schwerin.  

Todes  -  Anzeigen. 

In  Sonderbuiv  auf  der  Insel  Alsen,  im  Herzogthmn  Schleswig^ 
starb  am  15.  Aprif  d.  J.  der  Apotheker  a.D.  Dr.phD.  David  Peter 
Hermann  Scnmidt,  geboren  zu  Parchim  in  Mecklenburg  am 
21.  August  1770. 

Er  war  ein  eifriger,  wissenschaftlich  gebildeter  Mann,  bekannt 
durch  sein  historisches  Taschenbuch  der  Fharmacie,  sein  etyinok>- 
ffisch- naturwissenschaftliches  Wörterbuch,  welches  I>r.  Wittsteia 
fortgesetzt  hat.  früher  ein  fleissiger  Theilnehmer  an  den  VefsanuB- 
lungen  deutscner  Naturforscher  und  ^sizte^  so  wie  unsers  Apodie- 
ker- Vereins,  ein  Zeitgenosse  und  I«<mnd  von  J.  B.  Trommsaorff, 
im  Verkehr  mit  Berzelius^  Oersted,  Zeise,  Geiger,  Büchner, 
V^ittstein,  Brandes.  Die  freundschaftliche  Gesinnung  gegen  den 
Erstgenannten  hatte  er  später  auf  mich  übertragen,  und  so  ständig 
mit  ihm  seit  20  Jahren  in  lebhaftem  BriefwecoseL  -  Durch  dss 
fViüge  Versprechen  seines  Sohnes,  des  Herrn  Senators  Schmidt, 
ist  uns^  eine  Biogiaphie  für  unser  Vereinsorgan  zugesagt. 

Friede  dem  bis  zum  hohen  Alter  von  mehr  als  85  Jahren  rast- 
los thätigen,  sanft  und  ffottergeben  entschlafenen  Freunde  und  Coir 
legen  und  ein  freundliches  Andenken  über  des  Grabes  Hügel! 

Der  Oberdirector 

Dr.  L.  P.  Blcy. 

Zu  Dessau  verstarb  am  20.  April  der  Regierungs-Medicinalraäi 
Dr.  Eduard  Schütz  im  61sten  Lebensjahre,  ein  thätiger  Arzt  und 
Medicinalbeamter,  ein  trefPlicher  Freund  und  College. 

Leicht  sei  ihm  die  Erde!  Die  Freunde  widmen  ihm,  dem  edefai 
Geliebten,  ein  treues  Gedächtniss  noch  für  das  Jenseits. 

Dr.  Blcy. 

Am  13.  April  ginff  zu  Ballenstedt  der  Herzogliche  Leibchimr- 
gus  und  Arzt  Ernst  Weder  nach  einem  rastlos  thätigen  Leben 
von  76  Jahren,  hoch  verehrt  als  genialer  und  hülfreicher  AnL 
Freund  und  Retter  der  Armen,  zur  Kühe  ein.  Sein  Andenken  wird 
in  Segen  bestehen.  jy     ßi« 


ifofbiMhdnich«rei  der  Gebr.  Mneeke  cu  IhBBOvsr. 


ABGHIV  DER  PHARIUCIE. 


CXXXYI.  Bandes  drittes  Heft. 


Erste  Abtheilan^. 

I.  PliyftllL,  Clteinie  und  praktisdie 

Pharmacie. 


Dtber  die  Aeqtiivaleate  der  neneiite; 

ron 

Professor  Dr.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 


Der  JabreBbericht  über  die  Fortschritte  der  reinen 
pharmaceutiBchen  und  techniBchen  Chemie;  Physik^  Mine- 
ralogie und  Geologie,  herausgegeben  von  Justus  Lieb  ig 
und  Hermann  Kopp,  för  1864,  erstes  Hefl^  ausgege- 
ben am  30.  Juni  1855,  enthält  folgende  Elementar- 
Aequiyalente: 

Alvmiuin  1S,7  Iridium 99  ' 

Antimon , 129  Kalium 39,2 

Arsen 75  Kobalt 29,5 

Baryum 68,5  Kohlenstoff 6 

Beryllium  (wenn  BeO  Kupfer 31,7 

=  Beryllerde) 4,7  Lanthan 47 

Blei 103,7  Lithium 6,6 

Bor 10,9  ^agnium 12, 

Brom 80  Mangan 27,6 

Cadmium 56  Molybdän 46 

Calcium 20  Natrium 23 

Cerium 47  Nickel 29,6 

Chlor 35,5  Osmium 99,6 

Chrom 26,7  PaUadium 58,3 

Didym 48  Phosphor 81 

Eisen 28  Platin  98,7 

Fluor 19  Quecksilber 100 

Gold 197  Rhodium 62,2 

Jod 127,1  Ruthenium 62,2 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXYI.  Bds.  3.  Hft.  17 
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Ludwig^ 


Sauerstoff 8 

Schwefel 16 

Selen 39,5 

Silber 108,1 

Silieiam  {wenn  Kiesel- 
erde ==  Si03) 21,3 

Stick8to£P 14 

Strontium 43,8 

Tantal 184 

Tellur 64,2 

Thorium  (wenn  Thor- 

crdc  =  ThO) 69,6 

Titan 25 


Uran 60 

Vanad 68,6 

Wasserstoff 1 

Wismuth 206 

Wolfram 92 

Zink 32,6 

Zinn 58 

Zirconium   (wenn  Zir- 

konerde  =  ZrO) ....     22;4 
Die  Aequiralente   von    Er- 

bium,    Niobium,   Norium, 

Terbium  und  Yttrium  sind 

noch  EU  ermitteln. 


Vorträge  über  Stöchiometrie;  welche  ich  im  Winter 
18^3/54  an  hiesiger  Hochschale  gehalten  habe,  föhrten 
mich  zu  einer  genaueren  Revision  des  vorhandenen 
Materials,  zur  Nachrechnung  der  von  den  verschiedeneo 
Chemikern  seit  Berzelius  veröffentlichten  analytischen 
Zahlenresultate.  Das  Ergebniss  dieser  Berechnungen  tfieik 
ich  im  Nachstehenden  mit 

Als  Regel  zur  Bestimmung  und  Prüfung  der  Aequi- 
valcnte  der  Elemente  stellt  Dumas  auf:  Analysen  oder 
Synthesen  in  einem  grossen  Maasstabe,  mit  sehr  ein- 
fachen Reactionen  zwischen  sehr  reinen  Körpern  aus- 
zuftihren. 

Aequivalente  des  Wasserstoffs  wid  Sauerstoffs, 

1)  Berzelius  und  Dulong  fanden  im  Februar  1819 
in  BerthoUets  Laboratorium  zu  Arcueil  in  100  Th.  Wasser 
11,1  Gewichtstheile  Wasserstoff  und  88,9  Gewichtstfaeile 
Sauerstoff.  Setzt  man  willkürlich  O  =  100,  so  wird  H  = 
12,48  (wenn  Wasser  =  HO).  Setzt  man  willkürlich  H=  1, 
so  ist  O  =  8,00901. 

Aus  dem  spec.  Gewicht  des  Wa8ser8to%aBe8  und 
Sauerstoffgases,  von  Berzelius  und  Dulong  1819  er^ 
mittelt,  berechnet  sich  für  H  =  1  O  =  8,01308. 

Aus  Dumas  und  Boussingaults  Bestimmung  der 
spec.  Gewichte  von  H  und  O  (1842)  folgt  O  =  7,9776,  wenn 
H  =  1  gesetzt  wird. 
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Dumas  (Convpt  rend.  No,  16,  11.  April  1842)  fiand 
als  Mittel  von  19  Versuchen^  in  denen  er  bei  jedem  ein- 
zelnen Versuche  15  bis  86  Grm.  Wasser  durcb  Verbren- 
nung von  Wasserstoffgas  darstellte,  dass  100  Qewichtstheile 
Sauerstoffgas  sich  mit  12,515  Gewich tstheilen  Wasserstoffgas 
zu  112,515  Gewichtstheilen  Wasser  verbinden,  also  1  Ge- 
wichtstheil  Wasserstoff  mit  7,9904  Gewichtstheilen  Sauer- 
stoff. Dumas  glaubt  deshalb  als  das  wahre  Aequivalent 
des  Wassei^stoffs  H  =  1  und  des  Sauerstoffs  0  =  8  anneh- 
men zu  dürfen. 

Erdmann  und  Marchand  (Joum.  für  prakt.  Chem. 
3.  Sept  1842.)  fanden  als  Mittel  von  8  Versuchen,  dass 
100  Gew.  Th.  Sauerstoftgas  sich  mit  12,520  Gew.  Th. 
Wasserstoffgas  zu  112,520  Gew.  Th.  Wasser  verbinden. 
Für  H  =  l  wird  also  0  =  7,9872. 

Regnault  fand  1847  das  absolute  Gewicht  eines 
Liters  Wasserstoffgas  =  0,089578,  das  eines  Liters  Satier- 
Btoffgas  1,429802  und  das  eines  Liters  atmosphärischer  Luft 
=  1,293187,  bei  OOC.  und  760  Millimeter  Druck.  Daraus 
folgt,  wenn  H  =  1  gesetzt  wird,  O  =  7,9807. 

Die  Zahlen  H  =  1  und  O  ==  8  för  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  sind  sonach  gerechtfertigt,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Versuche,  selbst  die  genauesten,  nur  Annäherun- 
gen an  die  Wahrheit  geben  können.  Nachdem  diese 
beiden  Grundzahlen  festgestellt  sind,  mögen  die  übrigen 
Aequivalente  ohne  Umschweife  folgen  und  zwar  bei  allen 
H  =  1,  0  =  8  vorausgesetzt 

Aequivalente  des  Chlors,  Kaliums  und  Silbers. 

Sie  sind  aus  der  Zusammensetzung  des  chlorsauren 
Kalis,  dem  daraus  durch  Glühen  gewonnenen  Chlorkalium 
und  aus  dem  diirch  Zersetzung  des  letzteren  mit  Silber- 
salzen entstandenen  Chlorsilber  ermittelt. 

1)  Berzelius'  Bestimmungen  ergaben  01  =  35,412, 
K  =  39,193,  Ag  =  108,131. 

2)MarignacsersteBe8timmung(jB69*2r€Zuu</aAr69&. 
1844.  p.  67)  gab:  Cl  =  35,376,  K  =  39,196,  Ag=  108,051. 

17* 
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8)  Marignacs  zweite  Bestimmung  (Berzdim 
Jahresb.  1845.  p.  68)  gab:  01  =  35,460,  K  =  39,112  und 
Äg  =  107,977. 

4)  Berzelius  rechnete  aus  Marignacs  zweiten  Be- 
stimmungen mit  Ausschluss  einiger,  ihm  weniger  genau  er- 
scheinenden Zahlenresultate,  folgende  Äequivalente  heraas: 
01  =  35,4624^  K  =  39,1080  und  Ag=  107,9712. 

5)  Pelouze  fand  das  Aequivalent  des  Chlorkaliums 
.=  74,594«  Zieht  man  davon  das  Aequivalent  des  Chlofs 
01  =  35,4624  ab,  so  bleibt  K  =  39,1316. 

6)  Levol  fand  KOI  =  74,6072;  daraus  folgt  K  = 
39,1448. 

7)  Aus  essigsaurem  Silberoxyd,  mit  Annahme  rcKt 
H=l,  0  =  6und  0  =  8  fand  Marignae  Ag  = 
107,967. 

8)  Aus  essigsaurem  Silberoxyd  und  oxalsaurem  Sil- 
beroxyd fand  Maumenö  unter  denselben  Voraussetzongeii 
Ag  =  108,026. 

Man  sieht^  dass  die  Aequivalentzahl  für  das  Ohlor  \m 
jeder  folgenden  Bestimmung,  die  man  alle  Ursacbe  hat 
für  die  genauere  zu  halten,  grösser  wird.  Marignacs 
erste  Bestimmung  giebt  01  =  35,376,  dessen  zweite  Be- 
stimmung Ol  =:  35,460,  nach  Berzelius  früherer  eigener 
Bestimmung  Ol  =  35,412,  nach  Berzelius  Oorrection  von 
Marignacs  zweiter  Bestimmung  OJ  =  35,4624.  Wir  kön- 
nen deshalb  unbedenklich  mit  Liebig  und  Kopp  filrdas 
Aequivalent  des  Ohlors  Ol  =  35,5  setzen.  Aber  dar»» 
folgt  als  Nothwendigkeit  ein  etwas  kleineres  Aequivalent 
für  Kalium  und  filr  Silber.  Rücken  wir  von  35,4  auf  35,5 
für  Ohlor  hinauf,  so  müssen  wir  für  Kalium  von  39,1  auf 
39,0  und  für  Silber  von  108,1  auf  108,0  herunterriicken, 
zumal  die  übrigen  Zahlen  auch  für  Ag  =  108  sprechen. 

Wir  setzen  also  H  =  1,  0  =  8,  01  =  35,5,  K  =  39 
und  Ag=rl08.  Diese  weniger  genau  bestimmten  Aequi' 
valente  liegen  nun  den  Bestimmungen  folgender  weiterer 
Elementaräquivalente  zum  Grunde:  den  Aequivalenten  det 
Natriums,  Baryums,  Strontiums,  Siliciums,  Stickstofia,  Pko»- 
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phors;  ArsexiB;  Jods,  Broms  nach  Marignac;  Level  und 
Pelouze.    ^ 

Aequivalefnit  des  Broms* 

Aeltore  ungenaue  Bestimmungen:  Br  =  75,432  (Ba- 
lard)  Br  =  75,28  (Liebig);  Br  =  78,34  (Berzelius). 

Marignacs  neuere  genauere  Bestimmung Br= 79,923 
—  79,93  (wenn  K  =  39)  oder  Br  =  79,99  (wenn  Ag  =  108). 

Deshalb  setzt  man  in  runder  Zahl  Br  =  80. 

AequivcUent  des  Jods. 

Berzelius  fand  J  =  126,43.  Marignac,  der  mit 
chlor-  und  bromfireiem  Jod  arbeitete,  fand  J  =  126,93  bis 
126,89. 

Die  runde  2jahl  für  J  =  127  (und  nicht  wie  Lieb  ig 
und  Kopp  angeben  127,1). 

AequivalerUe  des  Schwefels,  Bleis  und  Quecksilbers. 

Zur  Ermittelung  des  Aequivalentes  des  Schwefels 
dienten  sowohl  das  schwefelsaure  Bleioxyd,  als  auch  das 
schwefelsaure  Silberoxyd,  endlich  der  Zinnober,  a.  Bleu 
Bleioxyd  durch  Wasserstoffgas  reducirt.  Berzelius  fand 
Pb=103,.56,  später  Pb  =  103,54.  Demnach  ist  Liebig- 
Kopps  Angabe  von  Pb  =  103,7  zu  corrigiren.  Will  man 
abrunden,  so  schreibe  man  Pb  =  103,5. 

h.  Quecksilber.  Das  Aequivalent  dieses  Metalls 
wurde  von  Sefström,  so  wie  von  Erdmann,  und  Mar- 
chand durch  Erhitzen  des  rothen  Quecksilberoxyds  aus 
dem  erhaltenen  Quecksilber,  von  E.  Milien  und  L.  S  van- 
berg  durch  Zerlegung  des  Quecksilberchlorids  mittelst 
Aetzkalk  ermittelt     So  wurden  gefunden 

Hg  =  101,10  (Sefström;  Berzelius  Jahresb.  1845,  p.  36.) 
Hg  =  100,103  (Erdmann  und  Marchand;  Joum.  f.  prakt. 

Omn.  XXXI,  p.  392.) 
Hg=  100,224  (E.Miüon,  Ann.  d.  ehem.  et  d.  phys.Novembre 

et  Decembre  1846.) 
Hg  =  99,968  (L,  Svanberg;  Joum.  f.  prakt*  Chem.  80.  Dec. 
1848.) 
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Man  kann  naob  dem  Voi^ange  von  Erdmann  und 
Marchand  Hg=:  100  setzen.^ 
c.  Schwefel. 
S  =  16;031  (Berzeliu8  ältere  Bestimmung.) 
S  =  16;08  (Berzelius  spätere  Bestimmung.) 
S=  16;033  (Erdmann  und  Marchand;  Joum.  für prakL 

Chem.  XXn,  p.  392.) 
S  =  15,970  bis  16,043,  im  Mittel  =.  16  (H.  Struve;  Ann. 
der  Cham.  u.  Pharm,  LXXX,  203,) 
Man  kann  mit  Erdmann  und  Marchand,   so  wie 
mit  Struve  S  =  16  setzen. 

Auf  dem  Aequivalent  des  Schwefels  und  der  Schwe- 
felsäure beruhen  die  Aequivalente  des  Calciums,  Mag- 
niums,  Thoriums,  Zirconiums,  Tantals,  Arsens 
und  Fluors  nach  Berzelius  Ermittelung. 

Aequivalent  des  Selens 

nachBerzelius  Se  =  39,664;  nach Sacc=: 39,276; 
nach  Erdmann  und  Marchand  (Journ,  für prakt,  Giern. 
55.  Bd.  pag.  202—203.  Febr.  1862.)  Se  =  39,406  (wenn 
Hg  =  100). 

Da  Erdmann  und  Marchand  Hg =100, 103  fanden, 
aber  gleich  100  setzten,  so  muss  nothwendig  Se  von  39,406 
auf  39,509  oder  rund  =  39,5  gesetzt  werden. 

Aequivalent  des  Fluors  und  Calciums. 

a.  Calcium.  1)  Berzelius  fand  durch  FäUnng 
des  wasserfreien  Chlorcalciums  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd unter  Annahme  von  Cl  =  35,5  Ca  =  20,2335. 

2)  Derselbe  fand  durch  Umwandlung  des  reinen  Kalks 
in  schwefelsauren  Kalk  unter  Annahme  von  0  =  8  und 
S  =  16  das  Aequivalent  des  Ca  =  20,119. 

3)  Marignac  erhielt  nach  Berzelius  erster  Methode 
Ca  =  20,104. 

4)  Dumas  durch  Qlühen  des  isländischen  Doppel- 
Späths  Ca  =  20,091  (wobei  C=6  gesetzt  wurde). 

5)  Erdmann  und  Marchand  fanden  auf  demselben 
Wege  Ca =20,0128.    Sie  setzen  mit  Dumas  Ca =20. 
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b.  Fluor.  Durch  Umwandlung  des  Fluorcalciuma  in 
schwefelsauren  Kalk  bestimmt  (unter  Annahme  von  0=8| 
S=  16  und  Ca  =  20). 

1)  Berzelius  fand  F  =  18,857. 

2)  H.  Davy  erhielt  F  =  19,0355. 

3)  Louyet  fand  bei  Anwendung  von  reinem  natür- 
liehen  Hussspath  F  =  19,00,  bei  Anwendung  künsüibhen 
Fluorcalciums  F  =  19,043.    Er  setzt  daher  F  =  19. 

Aequivalent  de%  Kohlenstoffs. 

a.  Ermittelung  desselben  aus  dem  spec.  Gewichte  des 
Sauerstoffgases  und  Kohlensäuregases. 

1)  Bio t  und  Arago  0  =  6,0316. 

2)  Berzelius  und  Dulong  0  =  6,1223. 

6.  Aus  dem  spec.  Gewicht  des  Sauerstoffgases,  Kohlen- 
oxydgases  und  Kohlensiluregases,  von  Baron  y«  Wrede: 

1)  0  =  6,0105  (aus  dem  spec.  Gewicht  des  O  und 
der  002). 

2)  0  =  6,01 1  (aus  dem  spec.  Gew.  des  O  und  00). 

3)  0  =  6,011  (aus  dem    spec.  Gew.  des  CO  und 
der  002). 

Das  Mittel  dieser  drei  Bestimmungen  0  =  6,0108. 

c.  Durch  Analyse  des  essigsauren,  weinsauren,  trau- 
bensauren und  äpfelsauren  Silberoxyds  fanden  Liebig 
und  Redtenbacher  0  =  6,06832. 

d.  Aus  der  Analyse  des  Naphthalins  berechnet  Mit- 
scherlich  0  =  6,008. 

e.  Ermittelung  von  0  durch  Verbrennung  von  Diamant, 
natürlichem  und  künstlichem  Graphit. 

I.  Dumas  und  Stass  fanden 

1)  bei  Verbrennung  von  Diamanten  0  =:  6,001. 

2)  bei  Verbrennung  von  natürl.  Graphit  0 = 5,982. 

3)  bei  Verbrennung  von  künstl.  Graphit  0  =:  6,0006. 
Das  Mittel  aller  Versuche  (14  Verbrennungen)  war 

0  =  5,9945. 
Dumas  und  Stass  setzen  0  =  6. 
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II.   Erdniann  und  Marcband   fanden  bei   Ver- 
brennungen von   Diamanten^   natürlichem  nnd 
künstlichem  Graphit  im  Mittel  C  =  6,00436;  tie 
setzen  eben&Us  C  =  6. 
/.  Nach  Stass  neuesten  Bestimmungen  des  Kohlen- 
stofi&quivalents    durch   Verbrennung  von  KcAlenoxydgas 
mittelst  Kupferoxyd  ist  das  Aequivalent  des  Kohlenstolb 
C  nicht  höher  als  6,005  und  nicht  niedriger  als  6,000. 

Nach  allen  diesen  neueren  Untersuchimgen  kann  C 
=  6  festgestellt  betrachtet  werden. 

Aequivalent  des  Stichstoffs. 
a,  Ermittelung  aus   dem  spec.  Gew.  des  Sauerstoff- 
gases  und  Stickgases: 

N  =  14,163  (Berzelius  und  Dulong), 
N  =  14,057  (Regnaul t). 
b»  Ermittelung  von  N  aus  der  Analyse  salpetersaurer 
Salze  und  von  Ammoniakverbindungen. 

1)  Berzelius  fand  durch  Analyse  des  salpetersau- 
ren Bleioxyds  N  =  14,150  (wobei  Pb  =  103,5 
gesetzt  wird). 

2)  Marignac  fand  durch  Analyse  des  Salpeter- 
säuren Silberoxyds  N  =  14,02  und  N  =  14,07a 

3)  Derselbe  fand  durch  Fällung  von  Chlorammonium 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  N  =  13,984. 

Nach  Marignac  kann  man  also  N  =  14  annehmen. 
Aequivalent  des  Phospkoi's, 

P  =  31,345  (Berzelius). 

P  =  31,98  (Pelouze);  wofiir  man  eine  ZeitUotg 
P  =  32  setzte. 

P  =  31,0278  (»Schrott er);  wofiir  man  gegenwärtig 
F  =  31  setzt 

Jacquelains  ZaUP=:29,8  verdient,  wie  Sehr  Ot- 
ter gezeigt,  kein  Zutrauen. 

Aequivalent  des  Bors  tmd  Natriums. 

Zur  Ermittelung  des  Boräquivalents  diente  der  Bona 
NaO,  2  BO^  +  10  HO  unter  Zugrundelegung  der  Aequi- 
valente  des  Wasserstoffs,  Sauerstoffis  und  des  Natriums. 
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A.  Natrium. 

1)  Berzeliua  bestimmte  es  durch  Fällung  von  Chlor« 
natrium  durch  salpetersaures  Silberoxyd  zu  Na  =r  23^166 
(wobei  Cl  =  35,5  und  Ag  =  108> 

2)  Pelouze  auf  gleiche  Weise  Na  =  22,973. 
Man  pflegt  in  runder  Summe  Na=rz23  zu  setzen. 

B.  Bor. 

Nach  Berzeliua  höchst  scharfsinniger  Ermittelung 
(Lehrh.  der  Ckem.  5.  Aufl.  3.  Bd.  p.,1199)  ist  B  =  11,0413 
(wenn  H  =  1,  0=8  und  Na  =  23  gesetzt  werden). 

Laurents  unvollkommene  BesHmraung  ergiebt  B  = 
10,89.     Wir  setzen  B  in  runder  Zahl  B=ll. 

Aequivalent  des  Baiyitms. 

1)  Nach  Berzelius  durch  Fällung  des  Chlorbaryums 
durch  Silberlösung  bestimmt  Ba=68,388  (H  =  1,  Ag=  108, 
Cl  =  35,5). 

2)  Pelouze  bestimmte  auf  gleiche  Weise  Ba=:  68,672. 

3)  Marignac  auf  gleiche  Weise  bei  einer  ersten  Ver- 
Suchsreihe  Ba=68,574,  bei  einer  zweiten  Ba=  68,561. 

Man  wird  sich  nicht  weit  von  der  Wahrheit  entfernen, 
wenn  man  mit  Liebig  und  Kopp  Ba=68,5  setzt 

Das  Baryumäquivalent  diente  bei  Ermittelung  der 
Aequivalente  des  Siliciums  (Berzelius),  so  wie  der  Ae- 
quivalente  des  Cers,  Didyms  und  Lanthans  von  Marignac. 

Aequivalent  des  Lithiums. 

Durch  Umwandlung  des  kohlensauren  Lithions  in 
schwefelsaures  Lithion  und  Fällung  desselben  durch  Chlor- 
baryum  fand  Berzelius  Li  =  6,536  (wenn  O  =  8,  C=6, 
S  =  16,  Cl  =  35,5  und  68,.5).  In  runder  Zahl  pflegt  man 
Li:=6,5  zu  setzen. 

AequivalerU  des  Strontiums. 
Chlorstrontium  durch  Silbersalpeter  gefällt. 

1)  Stromeyer  fand  Sr  =  43,672  (wenn  Cl=35,5 
und  Ag  =  108). 

2)  Pelouze  fand  unter  d^iselben  Voraussetzungen 
Sr= 43,855. 
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Das  Mittel  von  43;672  und  43,8öö  ist  43,7635,  woför 
man  in  runder  Summe  Sr  =  43^/4  =  43,75  setsen  dar^ 
(welche  Zahl  der  von  Felo  uze  näher  ist  als  die  von 
Liebig  und  Kopp  gewählten  43;8). 

Aequivalent  des  Magniums, 

Das  Aequivalent  des  Magniums  ist  von  Henry  und 
Wollaston,  Berzelius,  Gay-Lu^sac,  Scheerer, 
Svanberg  und  Kordenfel.dt,  von  Bahr  und  zuletxt 
von  R.  F.  Marchand  und  Scheerer  bestimmt  worden. 
Aus  den  zahlreicheB  Versuchen  der  beiden  zuletzt  ge- 
nannten Chemiker  mit  natürlicher  kohlensaurer  Talkerde 
ergiebt  sich  das  Aequivalent  des  Magniums  Mg  =  12,035 
(wenn  0  =  8undC  =  6  gesetzt  wird),  wofilr  Marchand 
und  Scheerer  in  nmder  Summe  Mg  =  12  setzen.  We- 
gen der  früheren  Aequivalentbestimmungen  der  übrigen 
Chemiker  möge  man  vergleichen  Joum.  für  prakt  Chemie 
50.  Bd.  S.  385— 411.  1850.) 

Aequivalent  des  Siliciums* 

1)  Aus  der  Menge  von  Kieselerde,  welche  Berze- 
lius  beim  Verbrennen  des  Siliciums  erhielt,  berechnet 
man  unter  Annahme  von  Eaeselerde  =  SiO  und  O  =8 
Si  =  7,407. 

2)  Aus  der  von  Berzelius  vorgenommenen  Zer- 
setzung des  Fluorsiliciumbaryums  BaF,  2  SiF  durch  oon- 
centrirte  Schwefelsäure  imd  unter  Annahme  von  Ba  =  68^ 
und  F  =  19  berechnet  man  Si  =  7,487. 

3)  Aus  Pelouze's  Analyse  des  ChlorsUiciums  durch 
salpetersaures  Silberoxyd  folgt  unter  Annahme  von  Cl  = 
35,5  und  Ag  =  108  das  Aequivalent  des  Silidums  Si  = 
7,103  (wenn  Kieselerde  =  SiO),  oder  Si=  14,206  (wenn 
Kieselerde  =  SiO^)  oder  Si  ===  21,309  (wenn  Kieselerde 
=  Si03). 

4)  Nach  meinen  Berechnungen  des  Silicinmäquivalents 
aus  genauen  Analysen  reiner  kieselsaurer  Salze  eigiebt 
sich  Si  =  7  (wenn  Kieselerde  =  SiO)  oder  Si  =  14  (wenn 
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Kieselerde  =  SiO^)  oder  endlich  Si  =  21  (wenn  Kiesel- 
erde =Si03  angenommen  wird), 

Z.  B.  Heinrich  Rose  fand  im  Analcim  von  Fassa, 
dessen  Formel  =  NaO,  APOa  +  SSiO,  2  HO  ist 
13^  Proc.  Natron       \ 

^,d9      „      Thonerde  I  siehe  L.  GmelinB  Handb.  der  Chemie. 
55,12      „      Kieselerde  I        4.  Aufl.  2.  Bd.  pag.  412. 
8,27      „      Wasser      J 

"  99,91. 

Aus  der  Proportion  8,27  :  55,12  =  2  HO  :  8  SiO  folgt 

«„.^       56,12  .18  _    ^„ 

8  SiO  =      '  ^^ =  119,97, 

8,27  '    ' 

119  97 
also  SiO  =  — g—  =  14,99625 

und    Si  =  14^99625  —  8  =  6,99626  =  7  in  runder  Summe. 
Auf  ähnliche  Weise  hereohnet  erhält  man: 
Si  =  7,010,  aus  dem  von  Hermann  analysirten  kirjstallisirten 

wasserhaltigen  kieselsauren  Natron; 
Si  =  7,025,   aus   dem   von   Awdejew   analysirten  Analcim  von 

Brevig; 
Si  =  7,028,   aus  dem  von  Stromeyer  analysirten  Tafelspath; 
Si  =  7,051,  ans  dem  von  Fritz  sehe  analysirten  kiystallisirten 
kieselsauren  Natron. 
Bis  auf  Weiteres  nehmen  wir  Si  =  7  (SiO  =::  Kiesel- 
erde =  7  -)-  8  =  15)  als  das  Aequivalent  des  Siliciums  an; 
also  Si  =  21  (wenn  Kieselerde  =  SiO^). 

Aequivalent  des  Ahimiume. 

Berzelius  bestimmte  durch  Glühen  der  wasserfreien 
Thonerde  das  Aequivalent  des  Alumiums.  Es  ist  Al=: 
13,752  (wenn  AP  03  =  Thonerde  und  S  =  16). 

Daför  setzt  man  in  runder  Summe  AI  =  13,75  d.  h. 
133/4  und  nicht,  wie  Liebig  und  Kopp  thun,  13,7  d.  h.  137/j0. 

Aequivalent  des  Berylliums, 
Chlorberyllium  und  schwefelsaure  Beryllerde  von  A  w- 
dejew  analysirt,  ergaben  als  Aequivalent  des  Berylliums 
Be  =  4,6466  (wenn  Beryllerde  =  BeO  angenommen  wird) ; 
hingegen  Be  =  6,970  (wenn  Beryllerde  =  Be^  03  gesetzt 
wird.)  Abgekürzt  ist  deshalb  im  orsteren  Falle  Be= 4,66 
und  im  zweiten  Falle  Be=7. 
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Äequivalent  des  Zirconiufns, 

Aus  Berzelius  Analyse  der  Zirkonerde  ergiebtsich 
Zr  =  22,7  (wenn  Zirkonerde  =  ZrO).  und  Zr  =  34,056 
(wenn  Zr^  O^  =  Zirkonerde). 

Aequivcdent  des  Thoriums, 

Aus  Berzelius  Analysen  der  schwefelsauren  Thcr- 
erde  und  des  schwefelsauren  Thorerdekalis  bereclmet 
man  Th  =  59,475  (wenn  Thorerde  =  Th  O).  Daför  setzt 
man  in  runder  Zahl  59,5  und  nicht  wie  Liebig  und 
Kopp  es  thun  59,6. 

Die  Aequivalente  des  Niobiums^  Noriums,  Ytiiiums, 
Erbiums  und  Terbiums  sind  erst  noch  zu  ermitteln. 

Aequivalente  des  CerSy  Didyms  mid  LarUhans. 

Marignac  bestimmte: 
Ce  =  47,264,  wofür  man  in  runder  Summe  47^/4=47,25 

setzen  darf, 
La  =  47,04,  wofür  rund  47  gesetzt  wird, 
Di  =  49,60,  wofiir  man  49,5  setzen  kann,  wenn  man  nun 

einmal  gern  abrunden  will. 

Asquiv<dent  des  Tantals. 

Nach  Berzelius  Untersuchung  (Umwandlung  des 
Schwefeltantals  Ta  S^  in  Tantalsäure  Ta  O^  bereclmet  sich 
Ta  =  182,19,  wofür  man  in  runder  Zahl  Ta  =  182  setzai 
darf. 

In  Liebig- Kopps  Jahresbericht  fiir  1852  und  1854 
ist  Tantal  =  184  gesetzt,  was  hiemach  zu  verändern  wäre. 
Da  nach  U.Rose 's  Untersuchungen  die  Tantalsäurc  mit 
der  Säure  des  Niobiums  verunreinigt  vorkommt,  so  ver- 
dient das  Äequivalent  des  Tantals  einer  Revision  unter- 
worfen zu  werden. 

Äequivalent  des  Titans. 

1)  Nach  H.  Rose's  Zerlegung  des  Titanchlorids  TiCI^ 
durch  salpetersaures  Silberoxyd  ist  Ti  =  24,160  (fünf 
Versuche)  oder  mit  Ausschliessung  des  ersten  Versachfl, 
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der  ein  zu  stark  von  den  übrigen  abweichendes  Resultat 
gegeben,  Ti  =  24,088  (wenn  Cl  =  36,5  und  Ag  =  108). 

2)  Nach  H.  Rose'»  Umwandlungen  des  Titanchlorids 
Ti  C12  in  Titansäure  Ti  O«  (5  Versuche)  ist  Ti  =  25,378. 

3)  Mosander  fand  Ti  =  23,665. 

4)  Isidor  Pierre  durch  Zerlegung  des  Ti  Cl^  durch 
Siiberlüsung,  Ti  =  25,2.  Man  pflegt  der  Zahl  25  für  Ti 
den  Vorzug  zu  geben,  obgleich  eben  so  viele  Versuche 
für  die  Zahl  24  sprechen,  wenn  man  runde  Zahlen  liebt. 

Aequivalent  des  Urans, 

U  =  64,3656  (Berzelius) 
U  =  63,83  (Arfredson) 
U  =  64,7  (Marchand). 
Peligots  Bestimmung: 

erste    Versuchsreihe   U  =  60,187, 
zweite  „  U  =  59,92  —  60,08  —  60,16, 

dritte  „  U  =  60,24375. 

Peligot  nimmt  als  Aequivalent  des  Urans  U  =  60 
an.  Aus  Ebclmens  Untersuchungen  berechnet  man 
ü  =  61,315  (und  nicht  59,43). 

Wertheims  Analysen  gaben  U  =  59,241. 
Rammeisberg  fand  U  =  63,16    (früher);    spätere 
Analysen  gaben  so  verschiedene  Zahlen  (U =46,432  bis 
68,896),  dass  daraus  nichts  Sicheres  hervorgeht. 

Peligots  Aequivalent  U  =  60  hat  zwar  die  meiste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  doch  bedarf  die  Sache  neuerer 
Untersuchungen,  für  welche  Berzelius  die  uransaure 
Talkerde  vorschlägt 

Aequivcdeni  des  Molybdäns. 

Berzelius  Bestimmung  (1818)  aus  dem  molybdän- 
sauren Bleioxyd  lieferte  Mo =47,688. 

Svanberg  und  Struve  (1848)  bestimmten  durch 
Umwandlung  des  künstlichen  Schwefelmolybdäns  Mo  S^  in 
Molybdänsäure  MoO^  das  Aequivalent  des  Molybdäns 
Mo  =  46,032.  Bei  Anwendung  des  natürlichen  Mo  S^ 
fanden  sie   Mo  =  46,894,    welche  Zahl  sie  för   weniger 


n 
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sicher  halten,  als  die  yorige,  wegen  der  Veninreinigiing 
des  natürlichen  Schwefelmolybdäns.  Bei  einer  dritten 
Versuchsreihe;  Austreibnng  der  CO^  aus  KO^CO^  durch 
MoO^  wurde  Mo  =  4ö;959  gefunden  und  bei  einer  vierten 
Versuchsreihe,  Analyse  desKO,  SMoO^  ergab  sich  Mo= 
46,66.  Svanberg  und  Struve  halten  nur  das  Resuliit 
ihrer  ersten  Versuchsreihe  fUr  das  gelungenste  und  sdiro- 
bcn  Mo  =  46,  d.  h.  halb  so  gross  als  das  des  Wdfiram- 
nietalls  Wo  =  92,  dessen  Dichtigkeit  ebenfalls  doppelt  so 
gross  als  die  des  Molybdäns;  es  ist  nämlich  das  spec. 
Gewicht  des  Mo  =  8,62  und  das  des  Wo  =17,4. 

Aequivolent  des   Wolframs  (Scheels). 

Nach  BerzeliusW  =94,6675  (unter  Berückricb- 
tigung  der  Correctionen  Otto's  und  des  Kaplan  Rackers.) 

Nach  R.  Schneider  W=  92,0041  (Jourtuf.  prakL 
Chemie.  Juni  1860)]  wofiir  derselbe  in  runder  Summe 
W  =  92  setzt 

*Nach  J.  B.  V.  Borch  W  =  91,9080  (Jounu  f.  prakL 
Chmu  Dec.  1851). 

Man  setzt  seit  Schneiders  Bestimmung  W=92 
(=2Mo). 

Aequivolent  des  Vanadins. 

Nach  Berzelius  Zahlenangaben  berechnet  sich 
Va  =  68,456,  wofiir  in  runder  Summe  Va=68,5  gesetzt 
werden  darf. 

Herr  Kaplan  Rück  er  aus  Keilberg  bei  Aschaffen- 
burg hat  im  Joum.  fiir  prakt  Chemie,  57.  Band  pag.  58, 
1.  Sept  1852,  eine  Correction  des  von  Berzelius  be- 
stimmten Aequivalents  des  Vanadins  mitgetheilt,  die  je- 
doch selbst  einer  Correction  bedarf.  In  Berzelius  Lehrb. 
der  Chemie  3.  Aufl.  5. Bd.  p.  114  heisst  es:  „Zur  Bestim- 
mung des  Atomgewichts  wurde  geschmolzene  Vanadinsäure 
durch  Wasserstoffgas  zu  Suboxyd  reducirt  Auf  100  Th. 
zurückgebliebenes  Vanadinsuboxyd  hatte  die  Vanadinsaure 
in  vier  Versuchen  an  Sauerstoff  verloren  20,901,  —  20,916 
—  20,840  und  20,9.52  Theile.    Die  Mittclzahl  ist  20,927.« 
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Allein  in  def  5.  Auflage  von  Berzelius  Lehrbuck 
der  Chemie,  3.  Bd.  p.  1207  heisst  es:  „100  Tb.  Vanadin- 
säure  verloren  beim  Glühen  an  Wasserstoffgas  in  vier 
Versuchen  20,901  —  20,916  —  20,840  und  20,962  Theile 
Sauerstoffgas.    Die  Mittelzahl  ist  20,927  <<. 

Diese  Angabe  der  5.  Auflage  ist  fehlerhaft,  wird  aber 
vom  Kaplan  Rück  er  für  die  richtige  gehalten.  Derselbe 
nimmt  nämlich  100  —  20,927  =  79,073  Th.  Vanadinsuboxyd 
und  20,927  Sauerstoff  in  100  Th.  Vanadinsäure  an  und 
rechnet  so  das  Aequivalent  Va  ==:  52,456  (H  =  1)  heraus. 
£b  ist  aber  die  Angabe  der  3.  Auflage  die  richtige,  nur 
muss  daselbst  ein  Druckfehler  verbessert  werden,  nämlich 
anstatt  20,840  muss  es  20,940  heissen.  Dann  bestehen 
100  -f  20,927  Theile  Vanadinsäure  aus  100  Vanadinsuboxyd 
und  20,927  Sauerstoff  und  es  wird  Va  =  68,456  oder  kurz 
Va  =  68,5. 

Aequivalent  des  Cliroms, 

Cr  =  27,97,  nach  Berzelius  älterer  Bestimmung. 

Cr  =  27,198,  nach  dessen  späterer  Bestimmung, 

Cr  =  26,0  bis  26,8  (Peligot). 

Cr  =  26,2714  (Berlin). 

Cr  =:  26,7391  als  Mittel  von  drei  Versuchsreihen,  zu- 
sammen aus  15  Versuchen  bestehend  (Moberg). 

Cr  =  26,782  als  Mittel  der  zuverlässigsten  Versuche 
der  eben  genannten  Reihen  (Mob er g). 

Cr  =  26,598  (Jules  Lefort), 

Cr  =  26,758  (R.  Wildenstein). 

Die  Zahl  Cr  =  26,75  hat  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit ftir  sich. 

Aequivalent  des  Mangans, 

Mn  =  27,5655  (wenn  H  =  1,  Cl  =  35,5  und  Ag= 108). 
Berzelius  fällte  trocknes  Mn  Cl  durch  AgO,  NO*). 

Aequivalent  des  Eisens, 

Berzelius  bestimmte  im  Jahre  1809  das  Aeq.  des 
Eisens  Fe  =  27,139.  Er  sagt  über  diese  Bestimmung: 
„Berzelius  nahm  damals  so  wenig  als  irgend  ein  anderer 
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Chemiker  auf  das  im  Eisen  vorhandene  Siliciom  Rücksicht 
und  fand  deshalb  das  Aequivalent  des  Eisens  zu  niedrig, 
indem  die  aus  dem  Silicium  entstandene  Kieselerde  bei 
dem  Eisenoxjd  blieb;  das6e\vicht  desselben  und  hiermit 
die  Sauerstoffmenge  vergrössert. 

Magnus  fand  Fe  =  27,125  (Berzdius  Jahreab.  1845.) 

Stromey er  fand  Fe  =  27,801. 

Wacken roder  veröffentlichte  1843  sechs  Versuche 
(Reduction  des  reinen  künstlich  bereiteten  Eisenoxjds 
durch  Wasserstoffgas  in  der  Rodiglnth),  die  er  zur  Er- 
mittelung des  Eisenäquivalents  angestellt  hatte.  Er  fimd 
30,38  —  30,046  —  30,02  —  30,02  —  30,01  —  29,96  Pioc. 
Sauerstoff  in  reinem  Eisenoxyd.  Mit  Ausschluss  des  ersten, 
von  den  übrigen  fünf  zu  sehr  abweichenden  Versuchs,  Be- 
fem  diese  5  Versuche  im  Mittel  30,0112  Proc.  SauerstoflL 
Daraus  folgt  das  Aequivalent  des  Eisens  Fe  =  27,9855. 

Svanberg  und  Norlin  fanden  später  bei  einer 
ersten  Versuchsreihe  Fe  =  27,937  und  bei  einer  zweiten 
Fe  =  28,0500,  welche  letztere  Zahl  sie  für  die.  genauere 
halten. 

Berzelius  fand  1845—1846  Fe  =  28,0267. 

Erdmann  und  Marchand  fanden  schon  1844  Fe 
zwischen  27,944  und  28,056  schwanken. 

E.  Maumen6  (Jouim.  ßlr  pmkt^  Chemie^  öl.  Bd. 
p.  360.  1846)  fand  Fe  =  28,001. 

Das  Aequivalent  des  Eisens  kann  also  Fe  =  28  ge- 
setzt werden;  es  muss  Wackenroder  als  deijenige  ge- 
nannt werden,  welcher  zuerst  dieser  Zahl  am  nächsten 
gekommen  ist. 

Aequivalent  des  Kobalts. 

Nach  Rothhoffs  Analyse  des  CoCl  durch  AgO,NO* 
ergiebt  sich  Co  =  29,5083,  wofür  man  Co  =  29,5  zu  setzen 

pflegt. 

Aequivalent  des  Nickds. 
Nach   Rothhoffs  Analyse  des  NiCl   ergiebt   sich 

Ni  =  29,5627. 

Erdmann  und   Marchand    reducirten    sehr   reines 
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Nickeloxydul  durch  Wasserstoffgas  und  erhielten  Zahlen- 
resultate, weldie  zu  dem  Aequivalent  des  Nickels  Ni= 29,3, 
ja  herunter  auf  Ni  =  29,l  führten.  Sie  halten  die  Zahl 
Ni  =  29  für  wahrscheinliches  Aequiyalent  des  Nickels, 
überlassen  es  aber  späteren  genaueren  Ermittelungen  (diese 
Versuche  haben  sie  1845  angestellt,  aber  Erdmann  ver- 
öffentlichte sie  erst  1852). 

Aeqtdvcdent  des  Zünks» 

Zn  =  32,2582  (Berzelius.  —  Qay-Lussac.) 

Zn  =  31,108  —  33,096 (Jacquelain).  Dass  auf  Jac- 
quelains  Angaben  nichts  zu  geben  ist,  hat  Sehr  ött er  beim 
Aequivalent  des  Phosphors  gezeigt. 

Zn  =  32,9728  bis  33,0104  (Favre). 

Zn  =  32,5273  (Axel  Erdmann  1845). 

Das  Aequivalent  des  Zinks  kann  Zn  =  32,5  gesetzt 
werden. 

Aequivalent  des  Cadmiuma.' 

Nach  Stromeyer  Cd  =  55,7416,  wofür  in  runder 
Zahl  Cd  =  553/4  =  56,7&  gesetzt  werden  kann  (aber  nicht 
56,  wie  es  Liebig' und  Kopp  thtm). 

Aequivalent  des  Zinns, 

Berzelius  Untersuchung  giebt  Sn  =  58,824. 

G.  J.  Mulder  (Joum.fürprakf.Chemiej  1.  Od,  1849) 
findet  58,05,  wofür  er  in  runder  Summe  Sn  =  58  setzt. 
Eine  andere  Versuchsreihe,  die  er  jedoch  für  nicht  ent- 
schieden hält,  ergab  Sn  =  58,5024. 

Man  pflegt  jetzt  nach  Mulders  Vorgang:  Sn=:58zu 

setzen. 

Aequivalent  des  Arser^s, 

Nach  Berzelius  Untersuchungen  berechnet  sich 
As  =  74,918.    Nach  P elouz e  hingegen  As  =  74,9976. 

Man  setzt  deshalb  As  =  75  (wenn  arsenige  Säure 
==  As  03). 

Aequivalent  des  Antimons. 

Nach   Berzelius  Analyse  Sb  =  129,0327.     Rund 
Sb=129  (wenn  Antimonoxyd  =  Sb03). 
Arch.  d.  Pharm.  GXXXVI.  Bds.  3.  Hft.  18 
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ÄequivalefU  des  TeUvTs. 
Nach  Berzelius  Untersuchungen  berechnet  sich  Te 
CS 64^142  (wenn  Tellursäure  =  TeO^).  Leopold  Gme- 
lin  rundet  diese  Zahl  zuTe=64  ab;  was  hingehen  mag 
wenn  einmal  abgerundet  werden  soll;  weniger  einyerstaDdeo 
kann  man  sich  mitLiebig-Kopps  ZahlTer=:64;2  erkliren. 

Aeqaivtüerd  des  Wismvths. 

Lagerhjelms  Bestimmimg  giebt  Bi  =  212,86  (wenn 
Wismuthoxyd  =  BiO^). 

R.  Schneider  fand  Bi  =  207,984,  wofurerinnmder 
Zahl  Bi  =  208  setzt  (Jour^  für  prakt.  Chemie,  AprälSöL) 

Aequivalent  des  Kupfers. 

Nach  Berzelius  Analysen  berechnet^  ist  Cu=31;64872. 

Nach  Gaj-Lussacs  Analyse,  Cu=:  32,568. 

Nach  Proust  Analysen  Cu  =  32,0. 

Nach  Erdmann  und  Marchands  Untersuchungen 
ist  Cu  =  31,7376. 

Bis  auf  Weiteres  mag  Cu  =r  31,75  angenommen  wer- 
den; sicher  ermittelt  ist  diese  Zahl  noch  nicht,  wie  die 
Beobachtungen  von  Favre  und  Silbermann  zeigen,  nach 
denen  Kupferoxyd  bei  starkem  Glühen  Sauerstoff  rerKert 

Aequivalent  des  Goldes. 

Nach  Berzelius  älteren  Zahlenresultaten  berechnet, 
ist  Au  =  196,4  (wenn  Au03  =  Qoldoxyd), 

Nach  Berzelius  späteren  Bestimmungen  (1844)  be- 
rechnet, ist  Au  =  196,73, 

Levors  Untersuchung  (Joum, ßir  prakt.  Chem.  D^* 
1860)  führt  zu  dem  Aequivalent  Au  =  196,13  (wenn  H=l} 
0  =  8,  S=16undBa  =  68,5),  Will  man  abrunden,  » 
liegt  die  Zahl  Au  ==  196  am  nächsten. 

Die  von  Liebig  und  Kopp  aoceptirteZahl  Aa=l97 
ist  zu  hoch;  die  nächste  höhere  kurze  Zahl  wäre  196^4) 
wenn  man  Berzelius  Recht  geben  will.  Aufdemgeges- 
wärtigen  Standpunct  der  Analyse  darf  es  nicht  mebr  e^ 
laubt  sein,  mehr  als  eine  Vierteleinheit  abzuschneiden  oder 
zuzulegen,  am  wenigsten  bei  den  Grundzahlen  der  Chemie. 
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Aequivalenb  des  Osmiums. 
Nach  Berzel ins  Analysen  ist  Os  =  99,53,  wofür  man 
kurz  99,5  setzen  kann. 

Aequivcdeni  des  Iridiuina. 
Nach  Berzelius  Analysen  berechnet  sich  Ir = 98,605, 
^wofiir  man  allerhöchstens  auf  98,5  abkürzen  darf  und  nicht, 
wie  Lieb  ig  und  Kopp  es  thun,  auf  Ir  =  99  erhöhen. 

Aequivalent  des  Palladiums. 

NachBerz  e  lius  Analysen  berechnet BichPd;=:53,1425. 

Es  bleibt  bei  dieser  Zahl  misslich,  zu  kürzen.  Die 
nächste  kleinere  ganze  Zahl  ist  53,  die  nächste  höhere 
mit  einer  Decimale  ist  53,2  und  nicht  53,3  wie  inLiebig- 
Kopps  Tabelle. 

Aequivalent  des  Hvtheniums. 
Nach  Claus  Angahem  (Ber2selius  Jahresb*  1846 — 1846 
und  1848)  berechnet  sich  Ru  =  51,701.     Diese  Zahl  ist 
jedoch  noch  sicherer  festzustellen. 

Aequivalent  des  Rhodiums, 
Nach  Berzelius  Versuchen  ist  Rh=52,174  bis  51,858. 
Im  Mittel  Rh  =52,016,  wofiirRh=52  gesetzt  werden  darf. 

Aequivalent  des  Platins, 

Nach  Berzelius  Analysen  berechnet  sich  Pt = 98,606. 

Nach  Andrews  (Ckem.  Gaz.  Oct.  1861;  daraus  im 
Joum.  fil/r  prakt.  Chem.  67.  Bd.  p.  377)  ist  Pt  =  98,94. 
Schenkt  man  Andrews  Versuchen  Zutrauen,  so  kann 
Pt  =  99  gesetzt  werden.  £s  bleibt  dann  aber  die  Frage 
übrig,  ob  dann  nicht  auch  das  bisher  dem  Platin  gleich 
gesetzte  Iridium -Aequivalent  zu  ändern  sei. 

Auf  meine  Rechnungen  gestützt,  deren  gründliche 
Prüfung  durch  andere  Fachgenossen  mir  nur  sehr  er* 
wünscht  sein  kann  (das  Material  zu  dieser  Prüfung  ist  ja 
in  Berzelius  Werken,  so  wie  in  den  von  mir  citirten 
Schriften,  der  ganzen  chemischen  Welt  zugänglich),  stelle 
ich  folgende  Aequivalententafel  der  Elemente  zusammen« 

18* 
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Aequivaiente 

Alumium  =  Ai 13,75 

(wennThonerde=A1203) 

Antimon  =  Sb 129 

(wenn  Antimonoxyd  = 
Sb03) 

Arsen  =  As ^5 

(wenn  arsenige  Säure 
=  AsOS) 

Baryum  =  Ba 68,5 

Beryllium  =  Be 4,65 

(wenn  Beryllerde  =^BeO) 
aberBe= 7  (wenn  Beryll- 
erde =  Be»  03) 

Blei  =  Pb 103,5 

Bor  =  B 11 

(wenn  Borsäure  :=  B03) 

Brom  =  Br 80 

Cadmium  =  Cd 55,75 

Calcium  =  Ca 20 

Cerium  =  Ce 47,25 

Cblor'=  Cl 35,5 

Chrom  =  Cr 26,75 

Didym  =  Di 49,5 

Eisen  =  Fe 28 

Erbium  =  £ ? 

Fluor  =  F 19 

Gold  =  Au 196 

Jod  =  J 127 

Iridium  =  Ir 98,6 

Kalium  =  K 39 

Kobalt  =  Co 29,5 

Kohlenstoff  =  C 6 

Kupfer  =  Cu 31,75 

Lanthan  =r  La 47 

Lithium  =  Li 6,5 

Magnium  =  Mg 12 

Mangan  =  Mn 27,6 

Molybdän  =  Mo 46 

Natrium  =  Na 23 

Nickel  =  Ni 29(?) 

Jena,  16.  März  1856. 
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Niobium  =  Nb  i 

Norium    =  No  j 

Osmium  =  Os 99,5 

Palladium  =  Pd 53^1 

Phosphor  =  P 31 

Platin  =  Pt 99 

Quecksilber  =  Hg 100 

Bhodium  =  Rh 53 

Ruthenium  =  Ru 51,7(?) 

Sauerstoff  =0 8 

Schwefri  =  S 16 

Selen  =  Se 99^ 

Silber  =  Ag 108 

Silicium  =  Si 7 

(wenn  Kieselerde=SiO) ; 

=  14,  wenn  Kieselerde 

=  SiOa;=21,wcnnKie. 

seierde  =  SiO^. 

Stickstoff  =  N 14 

(wenn  Salpetersäure  = 

N05) 

Strontium  =  Sr 43,7 

Tantal  =  Ta 188 

TeUur  =  Te 64,1 

Terbium  =  Tb ? 

Thorium  =  Th 59,5 

(wenn  Thorerde =ThO) 

Titan  =  Ti 25^2 

Uran  =  ü 60 

Vaiiad  =  Va 68^ 

Wasserstoff  =  H 1 

Wismuth  =  Bi 208 

Wolfram  =  W 92 

Yttrium  =  Y ? 

Zink  =  Zn 32,5 

Zinn  =  Sn 58 

Zirconium  =  Zr 22,7 

(wenn  Zirkoncrde=ZrO) 

und  Zr  =  34  (wenn  Zir- 

konerde  =  Zr^^  05). 
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Ueber  das  Verbalten  einiger  Alkaloide  gegen 

Reagentien; 

von 

Dr.  Schlienkamp. 

Das  Verhalten  der  Krähenaagen  gegen  Schwefelsäure 
(mitgetheilt  im  Februarhefte  des  Archivs)  hat  mich  zu 
weiteren  Versuchen  geleitet  und  theile  ich  die  Resultate 
hierdurch  mit. 

1.  Strychn.  purum,  —  Reines  Strjohnin  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  gemischt^  ftrbt  sich  im  ersten  Augen- 
blick Schmutzigroth;  beim  Reiben  verliert  sich  die  Farbe 
ganz;  setzt  man  nun  concentrirte  Salpetersäure  hinzu^  so 
verbreitet  sich  am  Rande  der  Flüssigkeit  eine  rothe  Fär- 
bung; sie  wird  in  der  Mitte  braunroth,  braungelb;  gelb. 
Hiemach  beeinträchtigt  Schwefelsäure  die  Reaction  der  Sal- 
petersäure auf  Strychnin  nicht;  lässt  sie  vielmehr  ganz 
charakteristisch  hervortreten.  Verdünnte  Schwefelsäure 
zeigt  keine  Reaction.  Concentrirte  Salpetersäure  färbt  im 
ersten  Moment  rosenroth;  dann  braungelb  und  später 
hellgelb.  Verdünnte  Salpetersäure  reagirt  beim  Kochen 
der  Lösung. 

2.  Strychn.  nitricum.  —  Concentrirte  Schwefelsäure 
färbt  salpetersaures  Strychnin  gleich  braunroth;  dann 
braungelb  und  zuletzt  rein  gelb.  Verdünnte  Schwefel- 
säure giebt  beim  Erwärmen  die  Reaction  der  Salpeter- 
säure. Das  Verhalten  der  concentrirten  und  verdünnten 
Salpetersäure  ist  gegen  das  salpetersaure  Salz;  so  wie  bei 
reinem  Strychnin  angegeben  ist. 

Leitet  man  Chlor  durch  eine  Auflösung  des  Salpeter- 
säuren StrychninS;  so  erhält  man  einen  weissen  Nieder- 
schlag; der  abfiltrirt  mit  Salpetersäure  nicht  gelb;  mit 
Schwefelsäure  aber  schön  rosa  gefärbt  wird;  die  Farbe 
verschwindet  bald.  Aus  der  schwefelsauren  Lösung  wird 
das  Strychnin  durch  Tannin  gefällt. 

3.  Brucmm  purum,  —  Reines  Brucin  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zusammengerieben;  wird  im  ersten  Augen- 
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blicke  bellroBay  die  MiBdumg  wird  bald  fSubloe  und  wird 
dann  aaf  Zusatz  von  ooncentrirter  Salpetersäure  rothbnum, 
braimgelb,  g^Ib*  Beim  Zusätze  des  ersten  Tropfens  Salpe- 
tersäure erscheint  die  rothe  Färbung  als  ein  rosafiirbener 
Hauch,  der  sich  wellenförmig  YOn  der  Mitfe  nach  dem 
Bande/  bewegt. 

Verdünnte  Schwefelsäure  zeigt  keine  Beaction,  die 
Flüssigkeit  bleibt  beim  Verdampfen  Csrhlos;  bis  die  xer- 
störende  Wirkung  der  Schwefelsäure  beim  Eintrocknea 
beginnt  Concentrirte  Salpetersäure  &rbt  Bmcin  bnum- 
roth;  braungelbi  gelb.  Verdünnte  SalpeteFsaore  giebt  la- 
erst  rosa  und  dann  gelb. 

Die  salzsaure  Lösung  des  Brucins  wird  durch  Chlor 
zuerst  gelb  und  später  roth  gefärbt  Bei  längerer  Ein- 
wirkung des  Chlorgases  wird  die  Lösung  unter  Fälliuf 
des  Brucins,  mit  weisser  Farbe,  wasserbelL  Erwinnt 
man  die  Flüssigkeit,  so  löst  sich  das  Bmcin  und  die  rollte 
Farbe  erscheint  wieder  mit  derselben  Intensität^  die  sie  vor 
der  Fällung  des  Brucins  hatte;  die  Farbe  hält  sich  dsnn. 

4.  Brucium  miricum.  —  Concentrirte  Sdiwefelsänre 
färbt  das  salpetersaure  Brucin  braunroth,  braungelb,  gelb. 
Verdünnte  Schwefelsäure  giebt  damit  eine  farblose  Losong^ 
die  aber  beim  Verdampfen  die  Reaction  der  Salpetersinre 
auf  Brucin  zeigt. 

6.  VenUrium.  —  Concentrirte  Nordhäuser  Schwefi^ 
säure  färbt  das  Veratrin  von  vornherein  blutroth,  w<^ 
gen  die  englische  Säure  dasselbe  im  ersten  Moment  gelb 
färbt  Verdünnte  Schwefelsäure  zeigt  die  Reaction  eni 
beim  Eintrocknen  durch  Verdampfung.  Salpetersäure  &rbt 
das  Veratrin  zuerst  schmutzig,  dann  rein  gelb ;  hierzu  über- 
schüssige Schwefelsäure  gesetzt,  lässt  die  Reaction  (der 
Schwefelsäure  mit  Veratrin)  nicht  hervortreten. 

Chlor  durch  die  salzsaure  Lösung  geleitet,  färbt  die- 
selbe nur  gelblich,  indem  später  ein  weisser  Niederschlag 
entsteht  Die  mit  Chlor  gesättigte  Flüssigkeit  giebt  durch 
Verdampfen  einen  schmutzig -gelben  Rückstand,  der  auf 
Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  blutroth  wird. 
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6.  Morphium  purum*  —  Concenirirte  Schwefelsäure 
färbt  das  reine  Morphin  schmutziggrau;  gar  nicht  charak- 
teristisch. Das  essigsaure  Salz  wird  schmutzig  röthlich. 
Concentrirte  Salpetersäure  giebt  mit  Morphin  eine  gelb- 
rothe  Färbung. 

Durch  Chlor  wird  die  salzsaure  Lösung  des  Morphins 
dupkelgelb  und  später  hellgelb;  eine  Fällung  findet  nicht  statt 

7.  Narcotin.  —  Concentrirte  Schwefelsäure  &rbt  das 
Narcotin  gelbgrün^  setzt  man  Salpetersäure  hinzu,  so  wird 
die  Mischung  gelbroth,  gelbbraun.  Salpetersäure  allein 
giebt  mit  Narcotin  keine  Reaction,  dieselbe  zeigt  sich 
aber  dann  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure« 

8.  Chinin.  —  Nordhäuser  Schwefelsäure  förbt  das 
Chinin  gelblichgrün  und  giebt  auf  Zusatz  von  Wasser  die 
bekanntlich  blau-grünlich  schillernde  Lösung.  Chlor  zeigt 
für  sich  keine  Reaction,  erst  wenn  H^N  zugesetzt  wird, 
entsteht  die  bekannte  Färbung. 

9.  Salidn.  —  Wenngleich  das  Salicin  nicht  zu  den 
Alkaloiden  gehört,  so  ist  hier  doch  anzuführen,  dass  die 
auf  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  entstehende 
hochrpthe  Farbe  mit  Wasser  eine  rosafarbene  Lösung  giebt. 

Verdünnte  Schwefelsäure  färbt  das  Salicin  nicht,  beim 
Abdampfen  entsteht  die  Färbung  sobald  das  Eintrocknen 
beginnt.  Das  Verhalten  des  Salicins  und  Veratrins  unter- 
scheidet sich  hier  also  dadurch,  dass  die  rothe  Farbe  des 
Salicins  auf  Zusatz  von  Wasser  nicht  verschwindet,  wo- 
gegen dies  beim  Veratrin  sofort  geschieht 

Die  Auflösungen  der  Alkaloide  werden  sämmtiich  durch 
Jodtinctur  gefallt,  wenn  die  Lösung .  ^/^qqq  des  Alkaloides 
enthält,  so  bildet  sich  der  Niederschlag  noch  deutlich  und 
bald.  Die  Niederschläge  einiger  Alkaloide  sind  mehr 
braun  z.  B.  der  des  Colchicins  und  Strychnins,  andere 
mehr  roth,  wie  der  des  Chinins  und  Veratrins;  doch  lässt 
sich  aus  der  Farbe  eines  solchen  Niederschlags  nichts 
bestimmen,  sie  hängt  von  der  Concentration  der  Flüssig- 
keit zu  sehr  ab. 

Tannin   ist    ein  ausgezeichnetes  Fällungsmittel    der 
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Alkaloide^  V20000  Strjcbniu  wird  gleich  angezeigt  und 
später  Yollständig  abgeschieden.  Schwefelcyankalinm,  das 
zur  Fällung  vorgeschlagen  worden  ist,  muss  geg^i  Tannin 
weit  zurückstehen«  Die  Niederschläge,  welche  Tairam 
mit  den  Alkaloiden  erzeugt,  haben  keine  Unterscheidungs- 
merkmale. 

Platmchlorid  giebt  mit  allen  Alkaloiden,  die  im  Wasser 
schwer  löslich  sind,  einen  Niederschlag,  das  in  Wasser 
leicht  lösliche  Colchicin  wird  ebenfalls  gefiült  und  unter- 
scheidet sich  durch  dieses  Verhalten  von  dem  Aconitin, 
Daturin  etc. 

Unterscheidungsmerkmale  für  die  Alkaloide  geben 
somit  die  Jodtinctur,  das  Tannin  und  Platinchlorid  nicht 

Das  Verhalten  eines  Auszugs  der  Krähenaugen  oder 
der  Ignatiusbohne  gegen  Schwefelsäure  weicht  sowohl  toii 
dem  Verhalten  des  Strjchnins  als  auch  des  Brucins  g^en 
das  genannte  Reagens  ganz  ab,  es  kommt  dem  desVera- 
trins  nahe;  somit  bleibt  zu  ermitteln,  welcher  Stofi  die 
Erscheinungen  veranlasst 

Die  Reactionen,  welche  Schwefelsäure  mit  den  reinen 
Alkaloiden  bietet,  treten  überall  da  nicht  hervor,  wo  Sal- 
petersäure gleichzeitig  vorhanden  ist,  es  zeigt  sich  dann 
immer  die  Reaction  der  letztgenannten  Säure  auf  das 
Alkaloid;  indem  sich  stets  nach  Verhältniss  der  Mischung 
und  nach  dem  Temperaturgrade  mehr  oder  weniger  der 
bekannte  gelbe  Bitterstoff  bildet 

Das  vorstehend  angegebene  Vwhalten  weicht  in  meh* 
reren  Puncten  von  dem  ab,  was  Hr.  Prof.  Dr.  Du f los 
(dess.  Theorie  u,  Prax.  der  pharm.  Mcperim.'Chemie,  1844^ 
p.  146  u.  47)  angefahrt  hat  ,  Bei  Anwendung  der  Reag<a)- 
tien  auf  organische  Körper  kommt  es  so  sehrauf  den  Grad 
der  Concentration  der  Auflösungen,  auf  die  TemperatuTi 
auf  die  Handhabung  etc.  an,  dass  Jeder,  der  Untersuchungen 
auszufuhren  hat,  sich  durch  eigene  Arbeiten  mit  den  Er- 
scheinungen, die  das  Reagens  bietet,  bekannt  machen  moss. 
Das  Bekanntgemachte  muss  geprüft  werden,  da  Vieles, 
was  früher  über  das  Verhalten  der  Alkaloide  gesagt  worden 
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ist,  nicht  mit  dem  übereinstimmt,  was  die  reinen  Präpa- 
rate der  Jetztzeit  zeigen.  Das  Verhalten  des  Chlors  gegen 
Alkaloide  ist  ganz  eigenthümlich  und  verdient  bei  Auf- 
suchting  derselben  gewiss  in  vielen  Fällen  Beachtung. 


üeber  die  Wirkniig  des  Cliiiüiu  bei  einer  Katze; 

von 

Dr.  X.  Landerer  in  Alhcn. 


Ein  sonderbarer  Zufall  wollte  es,  dass  ich  die  Wir- 
kung dieses  Heilmittels  bei  einer  Katze  zu  beobachten 
Gelegenheit  fand.  Ich  hatte  Chinin,  das  ich  für  feucht 
hielt,  sei  es,  dass  es  feucht  geworden  oder  noch  mit  seinem 
Krystallisationswasser  gesättigt  in  die  Blechbüchse  einge- 
füllt wurde,  auf  Papier  ausgebreitet  zum  Trocknen  hin- 
gestellt Es  blieb  zufälliger  Weise  eine  Katze  in  demselben 
Zimmer  eingeschlossen,  die,  wie  es  sich  zeigte,  von  dem 
Chinin  wahrscheinlich  einige  Drachmen  gefressen  hatte. 
Nach  einigen  Stunden,  als  ich  in  das  Zimmer  trat,  fuhr 
die  Katze  mit  der  grössten  Wuth  und  heulend  aus  dem 
geöfiheteu  Zimmer,  wollte,  in  der  Angst  die  offene  Zim- 
merthür  verfehlend,  durch  das  Fenster,  das  sie  auch 
zertrümmerte,  fuhr  im  Zimmer  gleich  einem  ^vüthenden 
Thiere  umher  und  stürzte  sich  aus  einem  anderen  offe- 
nen Zimmer  2  Stockwerk  hoch  auf  die  Strasse  hinab. 
Sie  verkroch  sich  in  der  Nachbarschaft  und  kehrte  erst 
nach  mehreren  Tagen  wieder  in  die  Apotheke  zurück. 
Was  nun  diesen  furibanden  Zustand  bei  diesem  sonst 
sehr  heimischen  Thiere  hervorgebracht,  ist  schwer  zu 
sagen:  war  derselbe  das  Resultat  eines  Gehirm*eizes  oder 
des  bittem  Geschmackes,  den  das  Thier  nach  dem  Ver- 
schlucken allmälig  verspürte  und  den  es  wahrscheinlich 
nie  früher  verspürte,  und  desselben  gänzlich  ungewohnt 
nur  seine  Abneigung  ausdrückte? 
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latwickelimg  von  Ammoniakgas ; 

von 

Ed.   Harms. 


Die  Entwickelung  von  Ammoniak  aus  Chlorammonium 
oder  schwefelsaurem  Ammoniumoxyd  ist  in  sofern  lästig, 
als  hierzu  eine  ziemlich  hohe  Temperatur  erforderlich  ist, 
hinreichend,  um  die  Salze  zur  Verflüchtigung  zu  bringen. 
Dieser  Uebelstand  fUllt  bei  Anwendung  von  gewöhnlichem 
kohlensaurem  Ammoniak  weg.  Man  vermische  es  mit  dem 
2'bis3fachen  Gewichte  Kalkhydrats,  schütte  die  Mischung 
in  einen  Kolben,  überdecke  mit  einer  nicht  zu  dünnen 
Schicht  von  Kalkhydrat  und  erwärme  massig  über  einer 
einfachen  Spirituslampe.  Die  Entwickelung  beginnt  so- 
gleich und  kann  durch  Annähern  oder  Entfernen  der 
Flamme  leicht  geleitet  werden.  Das  Gas  ist  bis  auf  die 
letzte  Blase  frei  von  Kohlensäure,  so  dass  es  in  Chlor- 
bariumlösung oder  Kalkwasser  nicht  die  geringste  Trü- 
bung hervorbringt. 

Vielleicht  ist  dieses  Verfahren  auch  filr  die  Dar- 
stellung im  Grossen  brauchbar. 

Das  anderthalb  kohlensaure  Ammoniak  liefert  —  nach 
der  Theorie  —  28,81  Proc.,  das  Chlorammonium  30,85  Proc. 
Ammoniak.  Beide  Salze  haben  im  Handel  den  nämlichen 
Preis.  —  Aetzkalk  kann  das  Kalkhydrat  nicht  ersetzen. 


Ueber  Änsmittelmig  giftiger  Alkaloide; 

Ton 

R.  E.  Ablers  in  Seebaldshausen. 


Bekanntlich  gründet  sich  die  Methode  von  Sta« 
rdaauf,  dass  die  sauren  Salze  der  Alkaloide  in  Wasser 
und  Weingeist  löslich  sind  und  dass,  wenn  man  die  Al- 
kaloide durch  überschüssige  Alkalien  in  Freiheit  setzt,  der 
damit  geschüttelte  Aether  sämmtliches  Alkaloid  enthält* 
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Sta8  giebt  an:  der  mit  oxalsäurehaltigem  Weingeist 
in  der  Wärme  bewirkte  Auszug  dei*  Contenta,  des  Ma- 
gens etc.  wird  bei  35<^  nicht  übersteigender  Temperatur 
anter  öfterm  Filtriren  verdunstet.  Der  Rückstand  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen,  wieder  yerdunstet,  dieser 
saure  Rückstand  in  wenig  Wasser  gelöst  und  zweifach 
kohlensaures  Natron  zugefügt  bis  nicht  mehr  Aufbrausen 
erfolgt  und  durch  Schütteln  mit  der  4 — 6fachen  Aether- 
menge  gleichsam  eine  Vorprüfung  angestellt,  endlich  Alkali 
beigefügt  Der  nun  mit  dem  Bückstande  geschüttelte  Aether 
enthält  das  Alkaloid,  welches  durch  Verdunsten  des  Aethers 
auf  Uhrschälchen  zu  erhalten. 

Ich  habe  viele  Versuche  nach  diesem  Verfahren  an- 
gestellt und  davon  oft  Rückstände  auf  dem  Uhrschälchen 
erhalten,  die  so  stark  ge&rbt  waren,  dass  Reactionen  auf 
Alkaloide  durchaus  nicht  damit  vorgenommen  werden 
konnten. 

Ins  Auge  fassend,  dass  die  sauren  Salze  der  meisten 
Alkoloide  im  Aether  unlöslich  sind,  versuchte  ich  den 
Aether  als  Entfärbungsmittel. 

Der  erste  Auszug  der  vergifteten  Speise  wurde  nach 
Stas  Methode  gemacht,  nach  dem  Verdunsten  der  Rück- 
stand mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  dieser  Auszug 
aber  nur  bis  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft  in  ein  ge- 
räimiiges  Glas  gegeben,  die  Schale  mit  de^Uirtem  Wasser 
etwas  nachgespült,  dies  ebenfalls  in  das  Olas  gegeben  und 
mit  dem  4  —  6fachen  Volumen  Aethers  recht  tüchtig  und 
längere  Zeit  geschüttelt,  wonach  man  einen  Augenblick  ruhig 
stehen  lassen  muss.  Dann  giesst  man  den  Aether  in  ein 
reines  Gefass  ab,  giebt  auf  den  Rückstand  eine  neue  Portion 
Aether,  schüttelt,  giesst  ab,  und  wiederholt  dies  so  lange, 
bis  der  mit  der  wässerigen  Flüssigkeit  geschüttelte  Aether 
nicht  mehr  gefärbt  erscheint;  selten  ist  dies  mehr  als 
dreimal  erforderlich.  Den  abgegossenen  Aether  kann 
man  leicht  durch  Rectification  wieder  brauchbar  machen. 

Der  Aether  hat  jetzt  alles  Färbende  aufgenommen, 
und  wenn  man  nun  den  Rückstand  mit  Natronlauge  stark 
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alkaÜBch  macht^  mit  Aeiher  schüttelt  und  den  abgegossenen 
Aether  auf  ührschälchen  verdunstet^  so  erhält  man  die 
Alkaloide  so  farblos,  wie  es  nach  der  Methode  von  Stas 
kaum  gelingt  (Man  denke  z.  B.  nur  an  leguminhaltige 
Speisen.)  Ausserdem  ist  eine  Untersuchung  nach  diesem 
Verfahren  in  einem  Tage  recht  wohl  beendet,  denn  man 
hat  durchaus  nicht  immer  nöthig  den  ersten  Auszug,  wel- 
chen man  sehr  wohl  in  einem  kleinen  Dampf  bade  über 
der  Spirituslampe  eindampfen  kann,  nochmals  mit  abso- 
lutem Alkohol  auszuziehen,  in  den  meisten  Fällen  wird 
man  ihn  direct  mit  Aeiher  behandeln  können.  Nach  dieser 
Methode  gelang  mir  die  Nachweisung  von  sehr  kleinen 
Mengen  Strjchnin  und  Nicotin  im  ihierischen  Körper 
vollständig. 

Jeder  kann  ja  leicht  durch  absichtlich  vergiftete  Spei- 
sen dieMedothe  prüfen,  sie  ist  ausserordentlich  leicht  und 
bietet  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  Bei  kleinen  JAxat- 
gen  ist  ein  solches  Experiment  in  3 — 4  Stunden  abgethan. 


Beitrag  für  Wachs-Hanpapier  Darstellnng; 

von 

L.  E.  Jonas  in  Eilenburg. 


Er  besteht^in  der  Anwendung  grober  Stücken  Filzes 
zur  Vertheilung  des  Wachses,  Harzes  über  das  auf  einer 
erwärmten  Platte  gelegte  Papier,  anstatt  Schwamm  oder 
wollener  Stoffe,  und  beim  Harzpapier  des  Pinsels.  Das 
auf  diese  Art  leicht  darstellbare  Harzpapier  kann  so  sau- 
ber und  elegant  geliefert  werden,  wie  nur  irgend  es  sich 
bei  einem  sogenannten  englischen  zeigt;  natürlich  muss 
das  Harz  oder  die  Harzcomposition  in  flüssigem,  also 
erwärmtem  Zustande  sein,  um  den  Filz  eintauchen  zu 
können. 
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IL  IVatiiryesclilelite  und  Pliarma- 

iLosnosie^ 

Woran  erkennt  man  die  beste  Bliabarber? 

TOtt 

Rebling  in  Langensalza. 


Bevor  ich  zur  Beantwortang  dieser  Frage  schreite, 
ist  es  wohl  nicht  nöthig  eu  sagen,  dass  verdorbene  Wur- 
zehi  dabei  nicht  in  Betracht  kommen,  jedoch  halte  ich  es 
für  nöthig,  den  Begriff  festzustellen,  was  der  Apotheker 
oder  Arzt  sich  wohl  unter  der  Besten  vorstellt?  Wenn 
die  Natur  ihren  unwandelbaren  Gesetzen  sich  überlassen 
bleibt,  so  muss  das  Naturproduct,  von  diesem  Standpunct 
aus  betrachtet^  ein  Vollkommenes  sein;  anders  ist  es  jedoch, 
wenn  der  Mensch  gewisse  Anforderungen  an  die  Natur 
macht  und  durch  seine  Kunstgriffe  die  organischen  Körper 
BO  umändert,  dass  man  sie  oft  nicht  wieder  erkennt,  dann 
hat  auch  der  ÜE^sche  Sprachgebrauch  das  Wort  „ausge- 
zeichnet, vollkommen^  diesem  künstlich  zu  Wege  gebrach- 
ten Naturproducte  beigelegt  Wenn  der  Arzt  oder  in 
dessem  Sinne  der  Apotheker  von  der  besten  Bhabarber- 
wurzel  spricht,  so  versteht  er  ohne  Zweifel  nur  deren 
specielle  Eigenschaft,  gewisse  Elrankheiten  zu  heilen,  imd 
so  verstehe  ich  es  auch. 

Wodurch  erkennt  man  nun  aber  die  Heilkraft  einer  Bha- 
barberwjirzel  und  sind  unsere  Sinne  auch  schon  hinreichend, 
diese  zu  entdecken?  Ich  habe  gefunden,  dass  sie  weder  in 
der  Schönheit  der  Wurzel,  was  man  darunter  zeither  verstand, 
noch  in  der  Grösse,  noch  in  der  Festigkeit  liegt,  noch 
deren  Güte  beim  Kauen  durch  das  Knirschen  zwischen 
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wurden  immer  grösser,  yerschoben  and  zersprengten  die 
Zellen  und  tragen  so  auch  dazu  bei,  in  dem  ursprünglich 
regelmässigen  Bau  diesen  Wirrwarr  hervorzubringen. 

Ebenso  war  man  zeither  ganz  im  Irrihum,  wenn  man 
meinte,  das  Knirschen  beim  Kauen  charakterisire  eine 
ächte  importirte  Waare.  Wenn  man  bloss  vergleichsweise 
die  gesammte  Menge  der  Chinesischen  Wurzel  nennt,  dass 
sie  sich  dadurch  von  den  Europäischen  Sorten  unterschei- 
de: so  möchte  das  immerhin  gelten,  man  hätte  aber  ein 
viel  besseres  Merkmal  wählen  können,  nämlich  die  weissen 
Partikeln  auf  dem  Bruche  der  WurzeL  Wenn  bei  den 
Chinesischen  Wurzeln  das  Weisse  nur  aus  oxalsaurem 
Kalke  besteht,  so  ist  es  bei  den  Europäischen  hingegen 
Stärkemehl,  was  ohne  Mikroskop  schon  durchs  Bestreichen 
mit  einer  sehr  verdünnten  Jodlösung  leicht  und  sicher 
erkannt  werden  kann. 

Femer  hat  man  sich  auch  ganz  falsch  ausgedruckt, 
wenn  man,  ohne  nähere  Erläuterung  —  wie  dies  bei 
allen  pharmakologischen  Beschreibungen  zu  lesen  ist  — 
sagt:  „durch  das  Ejiirschen  zwischen  den  Zähnen  erkennt 
man  eine  gute  Rhabarber^.  Man  darf  dieses  Knirschen 
nie  mit  der  wirklichen  Güte  in  Verbindung  bringen,  wie 
dies  z.  B.  bei  den  Weintrauben  gesagt  wird,  wo  die  süsse- 
sten auch  einen  stärkeren  und  besseren  Wein  liefern,  als 
die  sauren,  weniger  süssen  Trauben.  Im  Gegentheil,  je 
mehr  eine  Wurzel  knirscht,  um  so  schlechter  ist  sie  imd 
die  besten  Chinesischen  Wurzeln  haben  gerade  nicht  mehr 
Knirschendes  (oxalsauren  Kalk),  als  die  Europäischen, 
z.  B.  die  sogenannten  Gallischen  Wurzeln,  wie  dies  aus 
meiner  vergleichenden  Untersuchung  hervorgeht. 

Wenn  mm  aber  weder  aus  der  Sorte  (Moscowitische 
und  Chinesische),  noch  aus  der  Schönheit  (die  marmor* 
artige  Zeichnung  auf  dem  Bruche),  noch  aus  der  Festigkeit 
(ob  eine  Wurzel  sehr  dichte  oder  sehr  lockere  Structur  bat), 
noch  aus  dem  Knirschen  gefolgert  werden  kann,  ob  eine 
Wurzel  besser  oder  schlechter  ist,  als  eine  zum  Vergleich 
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gebrachte  andere,    wekbes  sind   dann  die  Keimzeiobea 
zur  Unterscheidung? 

DieFarbe  desBrucheS;  zttmal  wenn  man  das  Stück 
fio  weit  TOM  Atige  entfejmt  hält,  dass  der  Marmor  (bestehend 
aus  bräunlichen,  rStfalichen,  gen!>lichen,  rhabatberfarbigen 
tmd  rein  weissen  Partikehi  ^  welche  oft  ganz'  streng  von 
einander  geschieden  sind,  wodurch  eben  das  Marmorartige 
entsteht)  verschwindet  imd  dadurch  die  verschieden  ge- 
erbten Thetle  der  Wurzel  für  das  entfernt  stehende  Äuge 
zu  einer  Farbe  gemischt  werden.  Dasselbe  erreicht  man, 
wenn  durch  eine  Feile  einige  Qräne  Pulver  von  der  Wurzdl 
entnommen  werden.  Je  heller  das  Pulver  oder  das  ent- 
femt  gehaltene  Stttc^  ist^  je  schlechter  ist  eine  Rhabarber, 
je  dunkler,  je  besser.  Ich  bin  so  frei,  nochmals  darauf 
hinzuweisen,  dass  nur  von  gesunden  Wüi^eln  die  Rede 
sein  kann  tmd'  nicht  von  schwarzen,  grauen  oder  Über* 
haupt  missfarbigen,  und  wenn  ich  voö  dunklör  und  heller 
Farbe  rede,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  ebela  nur 
Nuancen  einer  Farbe^  der  Rhabarberfarbe,  sind. 

Zur  Erläuterung  möchte  ich  noch  Folgendes  hinzu- 
fügen. Wenn  man  die  Stoffe,  welche  die  chemische  Untere 
suchung  in  der  chinesischen  Rhabarber  nachgewiesen,' 
betrachtet,  so  kann  man  sie  unter  zwei  Rubriken  bringen, 
in  solche,  welche  mehr  oder  weniger  häufig  im  Pflanzen- 
reiche vorkommen,  und  in  solche,  welche  speciell  dieser 
Wurzel  angehören.  Erstere  möchte  ich  Indifferente  nen- 
nen, da  wir  von  jedem"  einzelnen  Stoffe  aus  Erfahrung 
wissen,  dass  sie,  obgleich  hin  und  wieder  Arzneimittel,  doch 
keineswegs  die  specifische  Wii'kung  hervorbringen,  die 
wir  mit  der  Rhabarber  erzielen  können.  Man  fand  in 
der  Rhabarber  Zellgewebe,  Spiralgefasse,  Wasser,  Stärke- 
mehl, Zucker,  Pectin,  Gerbstoff,  Schleim  oder  Gummi, 
Oxalsäuren  Elalk  — '  alle  diese  Körper  sind  farblos  oder 
nur  schwach  grau  gefärbt.  Die  speciell  der  Rhabarber 
eigenthümlichen  Stoffe  sind  ebenfalls  mehrere,  oder  sie 
sind  wenigstens  durch  die   chemische  Manipulation  ver- 
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yid&itigt  and.  als   eigenthümliche  Körper  abgeschieden 
mit  folgenden  Namen  belegt  worden: 

Rhein,  Bheumin,  Bhabarbarin,  Eiythroretin;  Fhaeoretiiiy 
Chrysophansäure  etc^  ob  der  Eine  oder  der  Andere  davon 
der  specifiach  wirksame  ist,  oder  ob  sie  in  der  Wurzel 
zu  Salzen  verbunden  waren,  ob  der  Farbestoff  als  ein 
isolirter  Körper  gelten  soll  und  ob  endlich  nicht  etwa  die 
chemische  Manipulation  neue  Stoffe  selbst  gebildet  hat; 
dies  will  ich  unentschieden  lassen,  da  es  uns  nicht  wesent- 
lich stört^  wenn  wir  fragen,  woran  erkennt  man  eine  gute 
Bhabarber,  und  welches  ist  ihr  wirksamer  Theil? 

Wenn  wir  den  frischen  Bruch  der  Wurzel  betrachten, 
so  erscheint,  wie  schon  angeführt,  die  Fi^be  desselben 
marmorirt,  die  Fläche  hat  selten  eine  gleichförmige  Farbe. 
Nimmt  man  das  Mikroskop  zur  Hand  und  betrachtet  bei 
200maliger  Vergrösserung  ein  kleines  Schnittchen,  so 
erhält  man  fast  nie  ein  hübsches  Präparat,  es  besteht  aus 
unregelmässigen  Zellen,  zerrissenen  Zellen  und  Gefissen, 
theils  leer,  theils  (die  ZeUen)  mit  Amylon  oder  mit 
oxalsaurem  Kalk  gefüllt,  durchsichtige  farblose  und  un- 
durchsichtige gefärbte;  der  Oxalsäure  Kalk  ist  meist 
frei,  hingegen  das  Stärkemehl  noch  in  Zellen  eingeschlos- 
sen. Letzteres  ist  mikroskopisch  klein  und  von  rundlicher 
Gestalt,  wird  meist  übersehen,  wenn  man  nicht  das  Jod 
zur  Hand  nimmt  (viele  chemische  Untersuchungen  über- 
sehen es  ganz,  es  fehlt  aber  nie,  auch  in  der  besten 
chinesichen  Waare  nicht).  Auf  mechanischem  Wege  lässt 
sich  das  mikroskopisch  kleine  Amylon  nur  höchst  unvoll- 
kommen abscheiden,  soll  es  quantitativ  bestimmt  werden, 
so  müssen  die  Zellen  durchs  Kochen  etc.  geöffiiet  werden. 
Anders  ist  es  mit  dem  Oxalsäuren  Kalk,  welcher  sich 
durchs  blosse  Schlemmen  und  Beiben  vollständig  iso- 
liren  lässt 

Nimmt  man  mit  der  Spitze  eines  feinen  Messers  ein 
Schnittchen  von  dem  Marmor,  welcher  vollkommen  weiss 
von  Farbe  ist:  so  erkennt  man  mit  dem  Mikroskope  nur 
etwas  Zellgewebe,  die  Hauptmenge  aber  ist  ganz  farbloser 
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oxalsaurer  Kalk  u^d  nur  .wenig  Stärkemehl  oder  anders 
geförbte  Zelten.  Nimmt  man  hingegen  von  den  rhar 
barberfarbigen  Partikeln  der  Wurzel  ein  Schnittchen^ 
80  fehlen  wieder  die  charakteristischen  Krystallrosetten 
des  KalkS;  die  Zellen  enthalten  einen  orangegelben  Stoff, 
welcher  sich  in  Wasser  auflöst^  nicht  aber  in  Aether, 
absolutem  Alkohol  oder  fettem  Oele;  ausser  den 
Zellen  sieht  man  noch  eine  Menge  ganz  runder  Bläschen 
von  orangegelber  Farbe,  die  den  Harztropfen  und  äthe- 
rischen Oeltropfen  aromatischer  Wurseln  sehr  ähnlich  sind 
(Rad.  JalapaCy  Zingiheris^  Galangae  etc.). 

Bringt  man  eine  Spur  Alkali  hinzu,  so  nehmen  diese 
Zellen  und  runden  Bläschen,  indem  sie  sich  auflösen,  die 
bekannte  schön  rothbraune  Farbe  an,  wie  wir  diese  an 
der  Tinctura  Rhei  aquosa  kennen. 

Je  mehr  ein  Wurzelschnittchen  oder  eine  Wurzel  von 
diesen  Zellen  und  Bläschen  enthält,  je  concentrirter  wird 
demnach  auch  der  wässerige  Auszug  sein;  je  gefärbter 
dieser  ist,  um  so  stärker  riecht  und  schmeckt  er  auch: 
und  da  in  dieser  Trias  das  Eigenthümliche  des  Rhabar- 
bers liegt,  so  wird  eine  Wurzel  auch  um  so  wirksamer 
und  dem  Arzte  um  so  lieber  sein,  weil  er  eine  kräftige 
Tinctur  erhält  und  dem  Apotheker  wird  es  in  pecuniärer 
Hinsicht  wiederum  nicht  gleichgültig  sein,  ob  er  aus 
100  Theilen  Wurzel  60,  40  oder  30  Theile  Extract  erhält. 

Jk 

Die  Menge  der  den  Rhabarberstoff  enthaltenden  Bläs- 
chen (isolirten)  und  Zellen  ist  durchaus  bedingt  von  dem 
anwesenden  Oxalsäuren  Kalke,  je  mehr  in  einer.  Wurzel 
vom  Letzten  befindlich,  um  so  weniger  enthält  sie  die  mit 
Bhabarberstoff  angeföUten  Zellen.  Wenn  die  Farbe  des 
Bruches  nur  allein  maassgebend  ist,  die  Güte  einer  Rha- 
barberwurzel zu  erkennen,  so  wird  unter  einer  Anzahl 
Stücken  dasjenige  das  beste  sein,  wie  schon  aus  Vor- 
gehendem erhellet,  welches  so  wenig  als  möglich  weisse 
Stellen  hat,  und  wo  die  Zeichnung  des  Bruches  weniger 
marmorartig,  sondern  mehr  gleichmässig  tingirt  ist:  es  muss 
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die  Farbe  recht  gesütigt  rbabarberfiirlHg  Bein.  Eboi 
80  leicht  iBt  ferner,  auf  chemische  Weise  sa  erfonchen, 
ob  dieee  meine  Ansicht  die  richtige  ist;  wenige  Gime 
FiÜTcrs,  welche  mittelst  einer  Feile  dem  Wunelslncke  ent^ 
nommen  sind,  genügen,  nm  damit  einen  kalt  bereiteten  wSs^ 
serigen  Auszug  zu  erlangen,  der  mit  einigen  Tropfetn  Soda- 
lösung versetzt  genau  angiebt^  wie  viel  das  Stade  oder  itie 
Sorte  im  Vergleiche  zu  andern  werth  ist  Da  die  gefärbten 
Zellen  und  Bläschen  immer  nur  ein  und  denselben  SU^ 
enthalten,  man  mag  .nun  .Vioo  ^i^^ui  Zellen  nehmen  odw 
1  Pfund  davon,  so  kann  man  füglich  diesen  S^Ueninhalt 
Rhabarberstoff  nennen,  er  ist  der  Träger  des  Geruchs,  def 
Geschmacks  und  der  Farbe  des  Rhabarbers,  und  dass 
diesem  auch  die  Heilkraft  zukommt,  wird  nicht  bestritten 
werden  können.  Er  löst  sich  vollkommen  in  kaltem 
Wasser  auf;  unter  dem  Mikroskope  sieht  man  am  besten, 
dass  man  es  mit  keinem  Öligen,  noch  harzigen  StoSle 
zu  thun  hat,  selbst  der  tausendste  Theil  eines  Gnmes 
davon  würde  dem  Beobachter  nicht  entgehen. 

Zur  Bestätigung  des  Vorhergehenden  folgt  hier  die 
tabellarische  üebersicht  meiner  eben  so  einfachen,  als 
sicheren  und  ganz  sorgfältigen  Untersuchung,  die  mit 
wenigen  Granen  und  in  eben  so  kurzer  Zeit  ausgeföhrt 
wurde.  Ich  habe  die  Ueberzeiigung,  dass  sie  zu  dem 
Zwecke  ebenso  vollkommen  genügt,  als  die  regelrechteste 
Analyse,  durch  welche  man  weiter  nichts  erföhrt^  „als 
dass  das  in  Arbeit  genommene  Stück  aus  den  und  den 
Stoffen  zusammengesetzt  ist''. 

Meine  russische  und  chinesische  Rhabarber  wurde 
auseinander  geschlagen,  ich  suchte  iiinf  verschiedenfar- 
bige Stücke  aus,  von  dem  dunkelsten  zum  hellsten.  Jene 
wie  diese  waren  nur  sparsam  vorhanden,  desto  mehr  Mittet 
Sorten,  die  Bezeichnung  ist  von  No.  1.  der  hellsten  bis  zu 
No.  5.  der  dunkelsten  Sorte. 
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Ntf.  1.  No.  X  ho.  8.  No.  '.4i  Nd.  5. 

«ine  sehr  schöne  . 

so^enftftnM        Mie  etwM        l/i  mandirte  ,  emescbr  ^„^  g^l^P 

Chiaesische,  in  ^Z^^^^r    P^  compacte 

weHs«  felblicbere  eylinderförmifftn  J*^*^'^^^  Husäsche 

kleinen  Stachen  %  »anairte,  (dunkelste 

Rassische.         Russische.       ▼-  Davernov:  thuie«K<?be.  FarbeA 

^^^*"   a7i/2*^oc    37ViI^oc.    47V2Proc.    57V2Proc    6^V2Proc. 

Er^lk  ^V2PW>0'      18Proc        12ft»c        9Proc         fiJProc 

VolamoD' 

menge  des       1,6  2,0  2,5  a^O  3^5. 

AXLBtü^d. 

I 

Die  Exiraotmenge  ei^ab  aich  aus  dem  Filterrück- 
siaaa4e^  nachdem  das  Pulver  ausgewaschen  war,  bis  das 
kalte  Wasser  farblos  ablief;  ich  verwendete  nur  kaltes 
d^tillirtes  Wasser. 

Der  Oxalsäure  Kalk  wurde  durch  die  einfache;  jedoch 
sorgfältig  ausgeführte  Operation  des  Schlemmens  erhal- 
ten und  unter  dem  Mikroskop  auf  seme  Reinheit  unter- 
sucht. 

Die  Volttmenmenge  des  Aussuges.  —  Das  erhaltene 
gelbliche  Fütrat  wurde  mit  Sodalösung  versetzt,  bis  die 
Farbe  nicht  mehr  erhöhet  wurde,  No.  1  diente  als  Norm^ 
ich  erhielt  l^/^  Volunnna  und  da  aDe  übrigen  Avszüge 
mehr  tingirt  waren,  so  wurde  so  lange  Wasser  hinzuge- 
fügt, bis  alle  4  Nummern  mit  dem  ersten  Ausluge  voll- 
kommen gleich  gefärbt  waren,  wozu  mir  eben  so  viele, 
3/4  Zoll  im  Durchmesser  haltende  Cylinder  dienten,  welclie 
durch  eimtdne  Feilstriche  graduirt  waren. 

Durch  den  Natronzusatz  erhält  bekanntlich  der  gelb- 
liche Auszug  eine  sehr  intensive  Farbe  und  fällt  es  dann 
gar  nicht  schwer  bei  einer  sorgfältigen  Betrachtung, 
indem  man  die  Cylinder  gegeii  das  Licht  hält,  so  viel 
Wasserzusatz  zu  geben,  als  tötiii^  ist,  bis  alle  Tincturen 
gleich  gefärbt  ersöheinen.  Auf 'den  ersten  Blick  erschei- 
nen die  Volumenzahlen  kleiner,  als  die  entsprechenden 
Extractmengen ;  nmltipliciri  man  jedoch  die  Volumen- 
mengeln  mit  18,  so  <»*hlllt  man  bis  auf  kleine  Differenzen 


w^ 


^  ^^^^öÄgöö    gegebenen  Zahlen.     Es  ist 

.    ßr  di^    ^^  möglich ;   eben  so   erhält  man,  wenn 

stich  '^'^fLeDt^^^^  zusammen  addirt  und  mit  5  divi- 

*/V^  .5  yff^i^  Zahl  fiir  No.  3,  =  2,5. 

1/    Ohig^^  ^*^®  ^^^  ^^^  ^^^^  ^^^  Weniges  hinzu- 
auch   würde   der  aufmerksame  Leser   das,    was 
f'r^-^'afiigen  will,  von  selbst  herausfinden. 

j)  Der  Ausdruck  moscowitische  und  chinesische  Rha- 
l^rber  kann  nach  meiner  Ansicht  nur  gelten,  wenn  man 
darunter  eine  gewisse  Handelswaare  versteht. 

2)  Dass  naeh  zeitherigen  Ansichten  geringere  Waare 
«uch  einen  gewissen  Werth  hat,  z.  B.  zu  Extract,  Tinctor 
und  Syrup  ersah  ich  aus  der  Untersuchung  von  No.  4. 
Freilich  wird  zu  Pulver  immer  ein  hellfarbiges  Stück, 
als  mehr  in  die  Augen  fallend,  mehr  Werth  haben,  ob 
es  gleich  in  der  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist 

3)  Der  grosse  Glührückfitand  bedingt  keineswegs  eine 
gute  Rhabarber;  nach  dieser  Seite  hin  berühren  sich  die 
Extreme:  die  beste  russische  No.  5  hat  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  Oxalsäuren  Kalk  (Glührückatand),  als  die 
sogenannte  gallische  und  letztere  sogar  mehr  Extract, 
als  n^ine  echt  chinesische  No^  1  und  2  (ich  fand  40 
Proc.).' 

4)  In  welchen  Zellenarten  vorzüglich  der  Bhabarbe^ 
Stoff  abgelagert  ist,  kann  man  auch  bei  der  sorgßütigsteii 
mikroskopischen  Untersuchung  an  den  chinesischen  Wur- 
zeln nicht  entdecken:  nimmt  man  aber  eine  gallische  zur 
Hand,  so  wird  ersichtlich,  dass  es  die  Markstrahlen  sind 
(die  vom  Mittelpunot  nach  der  Peripherie  auslaufenden 
Strahlen),  welche  den  werthvollen  Stoff  produciren,  oder 
worin  dieser  abgelagert  ist. 

6)  Es  könnte  wohl  aujGGallend  erscheinen,  dass  die 
oben  angeführten  Extractmengen  in  gewisser  Progression 
steigen.  Da  ich  a|l>er  meine  Wurzeln  so  auswählte,  dass 
ein  sehr  allmftliger  Uebergang  von  der  hellsten  zur  dun- 
kelsten Farbe  dadurch  ejczielt  wurde:   so   ersoheint  mir 
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wenigstens  die  Zahl  nicht  -  sonderbar;  da  ich  durch  die 
Untersnchting;  sowohl  chemische  als  mikroskopische;  er- 
kannt hatte;  dass  die  Farbe  eines  Stückes  durch  die  rein 
weissen  Zellen  (exalsauren  Kalk)  und  gelben  Zellen 
(Rhabarberstoff  enthaltenden)  gebildet  wird  und  demnach 
Färbe  und  Extractmenge  ganz  genau  mit  einander  cor- 
respondiren  mnss« 

6)  Ich  glaube  nochmals  anflihren  zu  müssen;  dass 
obige  zur  Untersuchung  verwendeten  Wurzeln  nicht  in 
gleicher  Menge  unter  der  Rhabarber  vorkommen.  Nur 
selten  finden  sich  die  weissen  Sorten  No.  1  und  2,  sdhon 
mehr  die  beste  Sorte  No.  5  vor;  am  häufigsten  sind  3  und 
4  vertreten. 

7)  Da  ich  bloss  durch  kaltes  Wasser  das  Wurzel- 
pulver  auszog;  so  konnte  natürlich  die  Extractmenge 
nicht  so  hoch  ausfallen;  als  wenn  ich  heisses  Wasser  oder 
verdünnten  Weingeist  dazu  verwendet  hätte. 

N  a  ch  t  r  a  g.  Nach  einer  vergleichenden  Untersuchung 
ergiebt  sich,  dass  die  Güte  der  Rhabarber  mit  ihrem 
Gehalte  an  Gerbstoff  (oder  sich  dem  ähnlichen  verhalten- 
den Stoffe,  vielleicht  Farbstoff)  gleichen  Schritt  hält 
Meine  weisse  Rhabarber  gab  mit  essigsaurem  Eisenoxyd  den 
geringsten,  No*5  als  meine  beste  den  meisten  schwarzen 
Niederschlag  und  No.  3  hielt,  wie  dies  bei  der  Extract- 
menge der  Fall  war,  genau  die  Mitte  von  allen  5  Sorten. 
Mit  letzterer  stimmt  die  gallische  nach  Extract  und  Gerb- 
stoffmenge, genau  überein.  Es  scheint  daher,  als.  zeige 
der  Gerbstoff  in  seiner  Quantität  die  Wirksamkeit  einer 
Rhabarber  an. 


Ich  glaube  mit  gutem  Rechte  den  wirksamen  Stoff  der 
Rhabarber  mit  dem  der  Jalappe  vergleichen  zu  können. 
Hier  wie  dort  kann  der  geübte  Beobachter  schon  durch 
das  Mikroskop  die  Menge  des  wirksamen  Steffis  in  der 
Wurzel  nachweisen  und  sieht  man  von  ihrer  chemischen 
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)fatur  übi  so  könnte  man  0U  unsärm  Zweck  den  Stoff  der 
Jalappe  y^Jalapp^iMtof^,  so  wie  den  der  Bhabarber  nSha- 
b(tiifier$hff^  nennen.  Beide-  Iiat  der  Chemiker  swar  ab 
^HsainjnengeBetzte  Körper  erka^mt,  und  lieme  sieii  dis 
Wicksame  aus  der  Bhabarber  so  isoUren,  wie  Jalappen- 
har»,  .80  wäre  es  auch  möglich^  die  grössere  oder  gerin* 
gere  Güte  einer  Wurzel  <zd  O€vlo$  zu  demonstriren.  Da 
nun  aber  durch  Wasser  und  Weingeist  neben  Bhabarber- 
Stoff  noch  Zucker,  Gerbstoff  und  Schlejm  etc.  mit  ausge- 
zogen werden  und  dadurch  die  £xtractmenge  vergrossert 
wird  auf  Kosten  der  Güte:  so  könnte  man  fugUch  folgern, 
daaS;  weil  die  hellsten  i^Aßixn»- Wurzeln  ärmer  an  diesen  drei 
genannten  Stoffen  sind,  deren  Extract  in  gleicher  Menge 
angewandt^  wirksamer  sein  müsste,  als  das  der  bessern, 
dunklem  Sorten« 


'i 
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lieber  YcriuilteB  der  ^Kcate  wmI  Udickkeit  4er 

lUeselsflwe. 

Um  eine  Einsicht  in  die  Zersetzung  ier  feldapadi-! 
haltigen  Gesteine  und  die  Fenn,  uÄter  welcher  Kiesel- 
«Ikiire  löslich  ist^  su  erlangen,  hat  StrUekmann  {Ann, 
d.  Chem.  u.  Pharm,  Bd,  94j,  &  337)  eine  Reihe  Versuche 
ahgesteUty  welche  mit  früheren  Ahgabeii  über  denselben 
Gegenstand  nicht  übereinstimmen,  aber  adch  ihrerseits 
Widerspruch  er£ei(hren  haben« 

Der  Verf.  bereiMe  sich  durch  Zusammenschmelzen 
Ton  Quarzsand  mit  kohlensaurem  Kalinätron  ein  in  Was« 
ser  leicht  löslidie»  Silicat  mit  einem;  nidit  unbedeutenden 
Ueberschuss  an  kohlensaurem  Alkali*  Die  yerdüxmte 
Lösung  desselben  wurde  mehrere  Tage  lang  mit  Kohlen- 
sSiilne  oehandekf  bis  endlidi  das  ganze  Qefäss  mit  gallert- 
artiger Kie^elsäiire  erföÜt  war  imd  keii^  Aussclveidung 
Yon.  Säure  mielMrr  st^tt  fand.  Das  FUtUvt,.  nochmals  mit 
Kohlensäure  behandelt^  liess  einige  Flocken  von  Kiesel- 
erde  fallen,  und  .das  FiltraA  von  cUesen  schied  bei  lieber- 
sllttigung  mit  iSalzsäurc  keine  Eaeseltöure  weüer  ans, 
hinterliese  aber  beim  Verdunsten  auf  100  Grm.  Flüssige 
keit  0,0306  =  1/32  Proc.  Kieselerde^  Diese  Versuche  be- 
weisen alsOy  dass  alkalisehe  Silicate  durch  KoUensäure 
unter  Ausscheidung  von  Kieselsäure  zeilegt  werden,^  wenn 
das  Alkali  zweifach  kohlensauer  geworden  ist  und  dass 
dann  noch  etwas  Kieselsäure,  höchst .  ^Wahrscheinlich  als 
freie,  gelöst  bleibt  Die  Atigabeü  G.  Bischofs Y^Arb. 
d.  Qeoloaiey'  L  2,  S,824)  sind  hiennit  ganz  unvereinbar 
und  erklärt  sich  all^alls,  wenn  man  axmtmmty  dass 
Biacbof .  nicl[il.  lange  genug  KoUaniaäure  dürohgeleatet 
hatte.  Daraus  fol^  abor  auch,  die  Ungültiffkät  der^ 
ScUiusdfoIgei:uikgen  Bischofs,  naob  dtoen  neTOh  alka- 
lischen Carbonaten  oder  Bitovbbnaten .  no^b  alkalifdüs 
Silicate  in  Gewässern  Yorhmddn  seiii  können,,  die  selbst 
mit  Kokkniriäura  ^ättigt  sind*  .Vielmehr  miiss  man  im< 
n^hikieo,:  dass^^.  die  von  sich  zersetzenden  Feldspathen  abr 
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fliessenden  kohlensäurehaltigen  Gewässer  Carbonate  und 

freie  Kieselsäure  enthalten,  während  die  süssen  Gewässer 

Carbonate  und  alkalische  Silicate  gelöst  enthalten  können. 

Die  auf  die  oben  angeführte  Weise  aus  ihrer  Lösung 

{gefällte  Kieselerde  wurde  mit  kalter  verdünnter  Salzsäure 
ängere  Zeit  behandelt  und  mit  Wasser  ausgewaschen, 
bis  das  Waschwasser  keine  Trübung  mit  salpetersaurem 
Quecksilheroxydul  mehr  zeigte,  und  dann  auf  ihre  Lös- 
lichkeit in  yerschiedenen.  Lösungsmitteln  geprüft.  Die 
Resultate  waren  folgende,  indem  qie  Kieselsäure  Jedesmal 
längere  Zeit  in  der  Kälte  mit  dem  Lösungsmittel  häufig 
umgeschüttelt  wart 

Beines  Wasser  löste  etwa  ^48  Proc. 

Kohlensäurehaltiges  Wasser  löste  etwa  1/74  Proc  Das 
Wasser  war  6  Tage  lang  mit  der  Kieselsäure  in  Berüh- 
rung und  wurde  in  dieser  Zeit  13  ^/j  Stunden  lang  mit 
Kohlensäure  behandelt 

Verdünnte  Salzsäure  von  1,088  spec.  Gew.  löste  in 
11  Tagen  1/59  Proc  Beim  langsamen  Verdunsten  der 
Lösung  setzte  sich  die  Kieselerde  in  büschelförmigen 
Krystidlnadeln  an  die  Wände  der  Schale,  wie  sch<Mi 
Doveri  gleichfalls  beobachtete.' 

Kohlensaures  Amm&mak  löste  V50  Proc.  SiO^,  wenn 
die  Lösung  6  Proc  anderihalb- kohlensaures  Ammoniak 
enthielt,  und  1/1^  Proc  SiO^,  wenn  die  Lösung  nur 
1/1 Q  Proc.  anderthalb -kohlensaures  Ammoniak  enthielt 
Der  Verf.  vermuthet,  dass  im  letzteren  Falle  ein  Thefl 
der  Kieselsäure  sich  mit  einem  Theil  Ammoniak  verban- 
den habe,  weil  die  Lösung,  an  der  Luft  stehend,  bald 
wieder  Kieselsäure  fallen  liess,  indem  das  Ammoniak 
doppelt«  kohlensauer  wurde. 

Ammoniakfiüssigkeit  mit  19,2  Proc  trodcnem  H^N 
löste  in  Terschlossenem  GteßUs  ^/|a  Proc  SiO^,  Ammo- 
niakflüssigkeit mit  1,6  Proc.  H3N  löste  Vio  ^^^^>^  SiO^. 
Auch  hieraus  schliesst  der  Verf.,  dass  sich  kieselsaares 
Ammoniak  ^bildet  habe.  Um  sich  darüber  zu  vei^e- 
wiSsern,  stellte  er  noch  folgende  Versuche  an: 

1)  Die  Lösung  des  Kalinatronsilioats  wurde  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  rermischft,  die  ausgeschiedene  Kiesel- 
erde vollständig  ausgewaschen^  bis  das  Waschwasser 
Quecksilberchloridiösung  nicht  mehr  trübte,  und  nach 
einigem  Trocknen  an  der  Luft  aiuf  Ammoniak  geprüft 
Beim  Kochen  mit  Natronlauge  entwickelte  selbst  nach 
9  Twen  noch  die  Kieselerde  Ammoniak,  durch  einen 
mit  »alzsäure  befeuchteten  Glasetab  erkennbar.    Die  kfk- 
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trockne  Kieselsäure  enthielt  so  viel  H^N/  das»  man  dar- 
aus 3,1  Proc.  H*NO,  SiO^  bereobn^n  konnte. 

2)  Eine  auf  analoge  Art,  jedoch  mittelst  Salmiak« 
löBong,  ausgefällte  und  etwas  ab^trocknete  Kieselsäure 
zeigte  kurz  nach  der  Darstellung  ebenso  deutliche  Merk- 
male von  der  Anwesenheit  des  Ammoniaks,  nach  9  Tagen 
aber  geringere,  und  nach  4  Wochen  nur  noch  so  viel, 
dass  sich  1,46  Proc.  H^NO,  SiO'  berechnen  liessen.  Dar- 
aus schliesst  der  Verf.,  dass  gelatinöse  Kieselsäure  Am- 
moniak chemisch  binde  und  beim  Trocknen  sich  die 
Verbindung  allmälig  zersetze. 

Gegen  die  eben  angefuhrteaa:SehluBsfolgerungen  be-^ 
merkt  Liebig  (Ann.  d.Chem.  u.  Pharm.  Bd.  94.  S.873h 
dass  Ammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak  die  Löslicn- 
keit  der  Kieselsäure  in  Wasser  nicht  erhöhen,  sondern 
rermindem,  und  dass*  wohl  von  einer.  Anziehung  der 
Kieselerde  zum  Ammoniak  die  Bede,  sein  könne,  wie 
dies  auch  bei  der  Kohle,  Thonerde,  Magnesia,  dem  Eisen- 
oxyd u.  SL  der  Fall  ist,  aber  nidit  vom  einer  chemischen 
Verbindung,  d.  h.  in  stets  unveränderlichen  stoohiom«etri< 
sehen  Verhältnissen. 

Was  die  grössere  oder  geringere  Löslichkeit  der 
Kieselsäure  in  Wasser  betrifii,  so  £and  sie  Lieb  ig  ive- 
sentlich  davon  abhängig,  ob  bei  der  Aueseheidui^  der* 
selben  aus  einem  Silicat  hinreichend  Wasser  zu  ihrer 
Lösung  vorhanden  war  oder  nicht  Die  gallertartige 
Ki6sel8äure  löst  sich,  mit  Wasser  behandelt,  nioht  so 
reichlich,  als  die,^  welche  im  Ausscheidungsmoment  hin- 
reichende Wassermenge  zu  ihrer  Lösung  vorfindet  Ver- 
dünnt man  eine  Lösung  von  kieselsaurem  Alkali  so  weit, 
dass  bei  ihrer  Neutralisirung  mit  Säure  sich  nieht .  mehr 
Kieselerde  ausscheidet  und  sie  Tage  lang  klar  bleibt,  so 
kann  sie  selbst  bei  einem  kleinen  Ueberschuss  an  Salz- 
säure bis  zu  ^/sQQ  Kieselsäure  gelöst  behalten.  (Joum. 
f.  prskt.  Chemie,  Bd.  66.  Hft.3.)  H.  B. 

Heber  Bedingugeii^  welclie  die  chenisclie  Yenrandt- 

sdiaft  moiBficireH. 

Die  zu  lösende  Frage  ist:  Was  findet  statt,  wenn 
zwei  binäre  •  Verbindungen  AB  und  CD  unter  solchen 
Umständen  zusammengebracht  werden,  dass  sie  seilet 
sowohl,  als  die  Producte  ihrer  gegenseitigen  Einwirkung^ 
frei  auf  einander  wirk^i  können?  Bleiben  sie,  wie  man 
allgemein  annimmt,   unverändert,   oder  entstehen^  2ufolg$ 


n 
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überwiegender  Verwandtscliaftskraft  AD  und  CB?  Oder 
theilen  sich  nach  Bertholiefs  Alisicfat  A  und  C  in  g^ 
wissen  Proportionen  zwischen  B  und  D,  wobei  diese  Pro- 
portionen nicht  nur  durch  den  Unterschaed  der  Verwandle 
Bchaftsintensitäty  sondern  auch  durch  den  Unterschied  in 
der  Menge  der  Körper  be^timmi  w^^en?  Und,  das 
Letzte  als  richtig  vorausgesetzt,  nehmen  die  durch  die 
Reaction  entstandenen  A^ngen  v6n  AD  und  CB  fort- 
schreitend zu  mit  der  relatiyen  Vermdirung  von  AB? 
Oder  finden  piötzUche  Ueberaftn^  statt,  wie  neulich  Ton 
Bunsen  und  Debus  beobachtet  wurde,  wenÄ  die 
Producte  auf  einmal  aus  dem  Wirkungskx^ise  entfernt 
wurden? 

Gladstone  giebt  hierauf  folgende  aus  seinen  Ver* 
suchen  abgeleitete  Antwort: 

1)  Wenn  zwei  oder  mehrere  binäre  Verbiiidungai 
vermischt  Werden,  so  dass  alle  entstehenden  Producta 
Freiheit  haben,  auf  einander  zu  wirken,  so  tritt  jedes 
eleetropositiveOBäement  in  Verbindung  mit  jedem  electro- 
negativen  und  zwar  in  bestimnKen  constanten  Verhält- 
nissen. 

2)  Diese  Verhältnisse  sind  unabhängig  von  der  Art 
und  Weise,  in  welcher  urspränglich  die  verschiedenen 
Elemente  angeordnet  sind.  Sie  sind  femer  nicht  bloss 
die  Resultante  der>  verschiedenen  Verwandtschaftskrftfte 
zwischen  den  verschiedenen  Substanzen,  sondern  hängen 
auch  von  der  Masse  jeder  der  anwesenden  Substanzen  ab. 

3)  Eine  Veränderung  in  der  Masse  einer  der  binären 
Verbindungen  zieht  eine  Aendemng  im  Betrage  jeder 
anderen  der  binären  Verbindungen  nach  sich  und  swar 
in  regelmässig  fortschreitendem  Verfaältniss.  Plötzliche 
Uebergän^  treten  nur  eio^  wenn  eine  Substanz  mit  einer 
anderen  sich  in  mehr  als  einem  Verhältnisse  zu  verbinden 
vermag. 

4)  Das  Gleichgewicht  der  Verwandtschaften  ordnet 
sich  meistens  in  sehr  kurzer  Zeit;  aber  in  manchen 
Fidlen  erreichen  die  Elemente  deu  Endzustand  ihrer  Ver- 
1>iiidung  erst  nach  Stundea.  .  '  . 

6)  Qanz  verschieden' werden  die  !Krscheinungen,  wenn 
Fällung,  Verflüchtigung,  Krjstallisation  und  vielleicht 
andere  Wirkungen  eintreten,  weil  dann  durd  die  Ent- 
fernung der  Substanzen  das  meBst  hergestellte  Qlrich- 
gewicht  wieder  attfgefaoben  wiid.       • 

6)  Es  ist  daher  ^in  gründlicher  Irrthum,  wenn  man 
die    relative   Stärke    der  Verwandtschaft   durch   Fällung 
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bestimmen  wUl,  oder  wemi  man  eine  qttantitatiye  analy« 
tische  Methode  auf  die  Farbe  einer  Lösung  begründen 
viü,  in  welcher  zugleich  farblose  Salze  anwesend  sudd^ 
oder  wenn  man  eine  so  allgemeine  Begd  aofsfcellen  wollte^ 
wie:  die  slUrkste  Säure  verbindet  sich  mit  der  stärksten 
Base.    (Jcum.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  67.  Hß.  1.)      Ä  Ä 

Vdber  Nitriif «liiiH  mul  die  <|iielle  des  Sückstoffs  für 

die  Pflauem 

S.  Cloez  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  pearösen 
Substanzen  des  Bodens  bei  Gegenwart  von  Alkalien,  von 
Kalk,  die  Fähigkeit  haben,  den  StickstoiBT  der  Atmospbäre 
zu  einer  directen  Verbindung  mit  Saneratoff  zu  bestim* 
men,  so  dass  sich  Salpetersäure  bildet.  Er  stellte  deshalb 
Versuche  an,  bei  denen  dn  Luftstrom,  der  von  allen 
Beimengungen  saurer  wie  ammoniakaüsoher  Dämpfe  be* 
freit  war^  chirch  eine  Reihe  von  Flasehen  strich,  die  mit 
Stucken  einer  porösen,  mit  kohlensaurem  .  Alkali  oder 
einer  kohlensauren  alkalischen  Erde  versehenen  Substanz 
angefüllt  waren«  Die  Luft,  welche  durch  die  Flaschen 
streichen  sollte,  war  zuvor  durch  eine  Lösung  von  koh- 
lensaurem Kali  und  durch  Schwefelsäure  geleitet 

Die  erste.  Flasche  enthielt  dann  frisch  ausgeglühte 
Ziegelstemstf  cken,  welche  mit  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Kali  getränkt  wurden.  Die  zweite  Flasche  ent- 
biett  eben  solche  Stacken,  die  aber  noch  in  durch  Nieder- 
schlagen erhaltenen  k(^lensauren  Kalk  eingehüllt  wurden. 
Die  dritte  Flasche  enthielt  ebenso  wie  vorige  vorbereitete 
Stücken  von  Ziegelsteinen,  in  kohlensaure  Talkerde  ein- 

Sehüllt    Eine  vierte  Flasche  enthielt  feuchte  Ziegelstedne, 
ie  bloss  in  kohlensauren  Kalk  eingehüllt  waren. 

Hierauf  folgte  ein  zweites  System  von  4  Flaschen, 
deren  poröse  Substanz  in  Bimstein  bestand,  der  mit 
Schwefelsäure  angefeuchtet  und  ausgeglühet  wurde.  Diese 
4  Flaschen  waren  mit  diesem  Unterschiede  der  porösen 
Substanz  übrigens  eben  so  vorbereitet,  wie  die  ersten 
4  Flaschen. 

Die  neunte  Flasche  enthielt  poröse  weissgebrannte 
Knechen,  die  mit  einer  Lösung  von  100  Gm«  kohlen^ 
sauren  EaTT  getränkt  'waren.  Die  zehnte  Flasche  war 
mit  KaBbnergel  aus  der  Nähe  von  Belleville  gefüflt  Der 
Luftstrom  ging  von  dieser  zehnten  Fkisehe  von  Neuem 
dnrch  eine  lange  Colonne  von  Bimstein,  der  mit  Schwefel- 
aittre  getränkt  war,  dann  nochmals  durch  4  Flaschen,  die 
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mit  nicht  ausgeglühtem  Bimstein  gefüllt  waren.  Dieser 
war  eben  so  yorbereitert  wie  cLbf  Ziegelstein  und  der 
Bimstein  zu  den  ersten  beiden  Flaschensystemen.  Die 
fünfzehnte  Flasche  enthielt  Kreide  yon  iBougiysü,  die 
etwas  angefeuchtet  wurde;  die  sechzehnte  ELalkmergel, 
der  mit  kohlensaurem  Kali  getränkt  war;  die  siebzemite 
enthielt  Kügelchen  yon  Kaolin  und  gefälltem  kohlensau- 
rem Kalke.  *  Die  achtzehnte  eine  thon^;e  Erde  aus  der 
Nähe  von  Villejuif  aus  1  Meter  Tiefe.  Li  der  neunzehn- 
ten Flasche  befanden  sich  Coaksstückchen^  die  mit  einer 
verdünnten  Pottaschenlösung  getränkt  waren. 

Der  Versuch  begann  am  16.  September  1854  und 
wurde  im  April  des  folgenden  Jahres  beendigt^  als  man 
bereits  einige  Salzefflorescenzen  in  einigen  Flaschen  wahr- 
nahm. In  den  Flaschen,  die  Ziegelstein,  Bimstein  ent- 
hielten, fanden  sich  wesentliche  Mengen  Salpeter.  In  der 
Kreide  von  Bougival,  im  Kalkmergel,  in  dem  Gemenge 
von  Kaolin  und  kohlensaurem  Kalk  fanden  sich  Spuren 
yon  Salpeter.  In  den  gebrannten  Knochen  und  imThone 
wurde  kein  Salpeter  gefunden.  (Compt.  rend,  T.  4L  — 
Chem.-fharm.  Centrhl.  1866.  No.  1.)  B. 

Abscheidttng  des  Kohlenoxydgases  au  dem  dvrrk 
Zersetzen  ms  Wassers  mittelst  Hoble  dai^gesteDten 

Wasserstoflgase» 

Wenn  man  Wasserdampf  Über  glühende  Kohlen  leitet, 
so  erhält  man  bekanntlich  Wasserstoff,  Kohlenoxyd  und 
Kohlensäure.  Die  Kohlensäure  ist  aus  diesem  Gemische 
durch  Basen  leicht  zu  entfernen.  Leitet  man  dann  das 
Gemisch  von  Kohlenoxydgas  und  Wasserstoff  über  Natron- 
hydrat, so  wird  das  Hydratwasser  des  Natronhydrats  zer- 
setzt, es  bildet  sich  aus  dem  Kohlenoxydgase  Kohlensäure, 
während  Wasserstoff  frei  wird.  Man  wendet  das  Natron- 
hydrat am  besten  als  Natronkalk  an,  den  man  in  guss- 
eisemen  Röhren  glüht  und  leitet  das  mittelst  E^dk  von 
Kohlensäure  befreite  Gas  Jiindurch.  (t\  G.  C  Dehatpnn 
in  London^  Joum.  Od.  1865.)  B. 

Anmoiuak-  ud  Salpetersftwegelialt  der  atMdsplibi- 
seheB  Luft   und   des  Regenwassers^  OzoBgehalt  der 

Luft)  Salxe  im  Regenwasser. 

B  ine  au,  Professor  in  Lyon,  hat  „Chemische  Stu- 
dien über  die  Kegenwässer   und  die  atmosphärische  Luft 
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▼on  Lyon  und  einigen  Puncto^  der  Umgegend  während 
der  Jahre  1862  und  1853^  veröffentlicht  Das  Folgende 
ist  ein  gedrängter  Auszug  derselben: 

A.  Eegenwässer. 

a.  AmmoniakgehaU  dersdhen.  Die  im  Laufes  eines 
Jahres  im  Observatorium  zu  Lyon  gesammelten  Regen- 
wässer lieferten  als  Oesammtmenge  auf  1  Quadratdeci- 
meter  Grundfläche  44  Milligramme  Ammoniak.  1  Liter 
Regenwasser  enthielt  im  Mittel  6  Milligramme  Ammoniak 
oder  das  Regenwasser  zeigte  einen  Gehalt  von  ^/loooooo 
Ammoniak. 

Das  Maximum  des  Ammoniakgehalts  zeigten  die  im 
Winter  gefallenen,  das  Minimum  die  Sommerregen- 
gewässer. 

Die  kärglichen  Regen  lieferten  ammoniakreicheres 
Wasser  als  die  reichlichen.  Ebenso  der  Thau,  der  Reif., 
Der  letztere  lieferte  Wasser,  worin  60  bis  70  Milliontel 
Ammoniak.  (Gleiche  Beobachtungen  machte  Boussin- 
gault) 

Zu  Anfang  des  Regnens  oder  Schneiens  ist  der  Am* 
moniakgehalt  der  wässerigen  Niederschläge  bedeutender 
als  im  weiteren  Verlaufe  derselben.  Zuweilen  zeigt  sich 
das  umgekehrte  Verhältniss,  nämlich  bei  höchst  feinem 
Regen. 

Unter  allen  Stationen  lieferte  das  Lyoner  Observa- 
torium das  ammoniakreichste  Regenwasser.  Die  aus  der 
Nähe  von  Lyon  stammenden  Regenwässer  enthielten  nur 
^U}  Vs7  Ve  ^^^  '/s  ^®^  Ammoniakmenge,  welche  in  dem 
Lyoner  Regenwasser  nachzuweisen  war. 

In  Caluire  bei  Lyon  stieg  der  Ammoniakgehalt  des 
Reffenwassers,  wenn  der  Wind  von  Lyon  herblies,  er 
sank  bei  anderer  Windrichtung. 

b.  Salpetersäure,  Im  Lyoner  Regenwasser  beträgt 
ihre  Menge  nur  1  Milliontel  Gewth.  desselben  oder  7  Milu- 

g'amme  jährlich  auf  1  Quadratdecimeter  Grundfläche, 
ie  Sommerregen  waren  reicher  an  Salpetersäure 
als  die  Winterregen;  in  den  letzteren  konnte  die  Salpeter« 
säure  oft  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Regenwässer  aus  Lyons  Umgegend  waren  rei- 
cher an  Salpetersäure  als  die  Lyoner  Regenwässer. 
1  Liter  Regenwasser  von  Fort  Lamotte  enthielt  im  Juli 
ö  Milligramme,  im  December  21/2  Milligramme  Salpeter- 
säure ;  im  Mittel  zeigte  es  sich  8  mal  reicher  an  Salpeter- 
säure ab  Lyoner  Regenwasser. 
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c  Tabelle  iiber  dän  GehaÜ  der  Regenwäseer  cm  Ammo- 
niak  und  Scdpeieraäurey  nadi  den  üntereuckungei^  wm 
Barrcd,  Bineau  und  BauuingmdL 


Ort  und  Jahr 

der 
Beobachtung; 

Namen  , 
der 
Beobachter. 


Regen- 

Höhe  in 

Dedmetem; 

odin*  Liter 

auf  das 

Quadnt- 

Deeimeter. 


Ammoniak. 
Minu 


MilU- 

gramme 

im  Liter; 

oder 

Miilionlel 

Gewichtsth. 


I^ranune 

ftaf  das 

Qaodrat- 

Decloietfer 

oder  Kilo- 


auf die 
UeetiM. 


Salpetename. 


Dter; 
oder 
UillioDtel 
GewidkttÜL 


oder  Ele- 


anf  die 
Hecteie. 


« 

5,1 

3,4 

2,7 

15,8 

13,6 
9,1 

8,3 
6,6 

4»4 

6,8 

36,8 
44,4 

iTo 

7,2 

1,1 

7,7 

8,2 

11,5 
7,8 

8,0 
8,1 

34^5 
22,1 

-^ 



0,9 

^— 

— 



0,5 

— 



Obseryatorium  von 

Paris. 
Beobachter  Barral 

1851         -      [      3,4  15,8  13,6  61,7 

1851-1852         6,1  2,7  13,8  9,1  46,3 

Observatorium  von 

Lyon 
Beobachter  Bineaa 
1852 

1853         6;5  6;8  44;4  1,0  7,0 

Fort  Lamotte 
Beobachter  Bineau 

1853         7,2  1.1  7,7  3.2  83 

La  Saolsaie 
Beobachter  Bineau 
1852 
1853 
Colli  HS.  Bineau 

1853 
Liebfrauenberg,  El' 

sass 
Beobachter   Bous- 
singault 

1853 

d.  Organische  Substanzen  im  Regenwasser.  Ihre  Ge- 
genwart giebt  sich  beim  Concentriren  der  Wässer  durch 
cUe  gelblichgraue  Farbe  der  Rückstände  za  erkennen, 
deutlicher  beim  Stadtreffenwasser  als  beim  Landregen- 
Wasser.  Eine  kleine  Menge  organischer  Substanz  ent- 
weicht beim  Verdampfen  der  Regenwasser  und  ertheilt 
den  Dämpfen  brenzlichen  Geruch.  Die  Menge  von  Stick- 
Stoff;  welche  sich  in  diesen  organischen  Substanzen  des 
Regenwassers  findet^  beträgt  zwischen  ^/g  und  1/3  der 
Menge  von  Stickstoff,  die  als  Ammoniak  in  jenen  Wässern 
Vorkommt. 

e.  Salze  im  Regemoasser.  Die  Menge  des  Koch- 
salzes (NaCl)  im  Regenwasser  beträgt  in  dem  von  Man* 
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ehester  bis  zu  133  Milliontel  (Dalton)^  in  dem  von  Oaen 
5  bis  6  Millionliel  Tlsidor  Pierre),  in  dem  von  Fecamp 
11  bis  17  Milliontei  (Marohand),  in  dem  von  Marseille 
7  Milliontel  (Martin),  in  dem  von  Paris  1851  —  1852  nur 
2  bis  5  Milliontel  (Barral),  in  dem  von  Lyon  bei  trocknen 
Perioden  mebrere  Milliontel,  in  nassen  Perioden  häufig 
unter  1  Milliontel,  in  den  Begenwässern  aus  Lyons  ,Uni- 
gegend  noch ,  weniger  (Bineau).  Beim  Abdampfen  der 
Itegenwässer  in  Porcellim-  oder  Glasgefiüssen  werden  die 
Genisse  angegriffen. 

B.  Atmosphärische  Luft 

Nach  B  ine  au   enthält  1  Kilogramm  atmosphärische 
Luft  folgende  MeSigen  Ammomak: 
0,15  MiUigr«;  Lyoner  Observatorium,  32  Meter  über  dem 

Boden,    Minimum. 

ebendaselbst.    Maximum. 

Lyon,   Quai  de  Betas,   7^/2  Meter  über  dem 

Boden.    Minimum. 

ebendaselbst.    IMaximum. 

Garten  bei  Lyon.     März. 

Caluire  bei  Lyon.     Minimum. 

ebendaselbst     Maximum. 

ebendaselbst     Mittel,  im  Winter. 

ebendaselbst     Mittel,  im  Sommer. 

Bineau  giebt  eine  vergleichende  Zusammenstellung 
der  Ergebnisse  der  Untersuchungen  anderer  Chemiker  in 
Betreff  des  Ammoniakgehaltes  der  Luft,  die  hier  eben- 
falls Platz  jSnden  mag. 

1  Million  Gewichtstheile  atmosphärischer  Luft  enthal- 
ten Ammoniak: 
0,33  Gewth.;  Mühlhausen,    während    4   Begentagen   des 

Mai's  1845  (Graeger). 
3,88         „        Meeresufer  Mands,  91  Meter  über  dem  Ni- 
veau des  Meeres  (Kemp). 
0,13         „         Wiesbaden,    auf  einer   Anhöhe   ausserhalb 

der  Stadt,  während  40  Tagen,  August  und 
Septbr.  1848.    Mittel  (Fresenius). 
0,17         „         Wiesbadener  Nachtluft  (Fresenius^ 
0,10         „         Wiesbadener  Tagesluft  (Fresenius). 
3,50        „         Caen,    am  Ende  der  Stadt,    3  Meter  über 

dem  Boden,  Winter  1852  (Isidor  Pierre). 
0,50         „         Caen,    an   einer  noch  mehr  als  die  vorige 

isolirten  Stelle^    8  Meter  über  dem  Boden; 
vom  Mai  1852  bis  April  1853  (Isid.  Pierre). 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXVI.  Bds.  3.  Hft.  20 


0,26 

J5 

0,13 

n 

0,54 

T) 

0,06 

n 

0,02 

n 

0,09 

« 

0,04 

•  r 

0,08 

306  VAw  das  Oeon. 

0,018  GewtL;  Pariser  Luft  1849— 1850.  Miiumiim  ( ViUe> 
.0^032        rt        dieselbe.    Miudmam  (Ville). 
0,016        „        GreneUe,  1862.    Minimum  (ViUeX 
0,027        „        daselbst»  1852.    Maximum  (VlUe). 

Die  von  Ville,  Isidor  Pierre  und  Fresenius 
analysirte  Luft  war  vorher  vonStäubchen  befreit  worden; 
Bineau  untersuehte  die  gemeine  Luft.  Als  Durchschnitt»- 
zahl  kann  man  den  Ammoniak^ehalt  der  atmosphärischen 
Luft  unter  1/2  Milliontel  Gewichtstheil  annehmen. 

Durch  das  Schönbein'sche  Ozonometer  (Jodkalium- 
Stürkekleisterpapier,  welches  durch  ozonhaltige  Luft  ge- 
bläut wird)  lässt  sich  in  Lyon  höchst  selten  ein  Ozmi- 
gehalt  der  Luft  nachweisen,  wohl  abef  in  der  Luft  der 
Umgegend  Lyons.  Es  trifft  ein  hoher  Ozongehalt  ge- 
wölmlich  mit  einem  hoben  Salpetersäuregehalt  der  Luft 
zusammen.  In  der  raudiiffen  Atmosphäre  grosser  Stildte 
wird  durch  die  leicht  oxydablen  Beimengungen  der  Luft 
das  etwa  gebildete  Ozon  rasch  gebunden.  (Ann,  de  Mm. 
et  de  phys.  3.  Ser.  Dee.  1864.  Tarn.  XUL  wg.  428—484). 

Dr,  H.  Ludwig. 

lieber  das  Oioi« 

Th.  Andrews  hat  Versuche  angestellt,  um  zu  er- 
mitteln, ob  das  Ozon  ein  Wasserstoflfoxyd  HO^  oder 
blosser  elektrischer  Sauerstoff  ist,  da  die  widerstreitend- 
sten Ansichten  über  die  Natur  des  Ozons  ausgesprochen 
sind.  Er  stellte  zwei  Reihen  von  Versuchen  an.  In  der 
ersten  Reihe  wurde  elektrisch  dargestellter  SauersU^ 
durch  einen  gewogenen  zusammengesetzten  Apparat  ge- 
trieben, der  einerseits  eine  mit  etwas  Salzsäure  ange- 
säuerte Lösung  von  Jodkalium  enthielt^  auf  die  das  Ozon 
reagiren  musste,  andererseits  Schwefelsäure,  welche  das 
Entweichen  von  Feuchtigkeit  verhütete.  Die  Lösune  von 
Jodkalium  muss  deshalb  angesäuert  werden,  weil  anderen- 
falls eine  geringe  Menge  Kohlensäure,  welche  dem  elek- 
trolytisch dargestellten  Sauerstoffe  beigemengt  ist,  vom 
Kali  absorbirt  wird,  sobald  dieses  durch  das  Ozon  aus 
der  Verbindung  frei  wird.  Die  Gewiditszunahme  des 
ganzen  Apparats  gab  das  ganze  Qewicht  des  Ozons.  Das 
dadurch  u'eigewordene  Jod  wurde  bestimmt  und  daraus 
die  ihm  äquivalente  Menge  des  activen  Sauerstoffs  be- 
rechnet Folgendes  sind  die  erhaltenen  Resultate  v<m 
5  Versuchen: 


Der  hrcmne  Schwefel  von  Radohoy  in  Ungarn.     30T 

Darcfa  den  Ap*fti«t  Die  G^ewicht»-  Die  nifts  dem  frei  ge- 
gegaogener  elektr6>  Bimahinen  dee  wordonen  Jod  be-  • 
lytificher  Saaentoff,  Apparats.  rechneten  Mengen 

activen  Sauerstofis^ 
.)               10,20                        0,0379  0,0386 

2,72                        0,0107  0,0100 

2,86                        0,0154  0,0138 

6,48                        0,0288  0,0281 

6,80       0,0251 0,0273 

Summa  0^1179  0,1178  ' 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Gewichtsmeoge  des 
activen  Sauerstoffes  genau  dieselbe  ist,  wie  die  Gewichts* 
zunähme  des  Apparates,  dass  ako  Ozon  und  activer 
Sauerstoff  einerlei  ist  In  einer  zweiten  Reihe  von  Ver*- 
suchen  zeigt  Th.  Andrews,  dass  bei  der  Zersetzung  des 
Ozons  durch  Hitze  kein  Wasser  gebildet  wird.  Grossd 
Mengen  von  elektrolytischem  Sauerstoffe,  die  38  bis  27 
Milligrm.  Ozon  enthielten,  wurden  durch  Hitze  zersetzt, 
die  vorgelegten  zur  Wiederaufoahme  bestimmten  Apparate 
nahmen  nicht  an  Gewicht  zu;  sie  enthielten  als  Absorp- 
tionsmittel  Schwefelsäure  und  wasserfreie  PhosphorsKure, 

Indem  Andrews  femer  durch  neue  Versuche  dar- 
thut,  dass  auch  aus  ganz  trocknem  und  reinem  Sauer- 
stoffe Ozon  gebildet  wird,  wenn  elektrische  Funken  hin- 
durchschlagen, geht  er  zur  Vergleichung  des  Ozons  von 
verschiedenem  Ursprünge  über.  Die  Eigenschaften  des 
Ozons,  wie  es  auch  dargestellt  sein  mag,  sind  dieselben. 
Jedes  Ozon  wird  bei  237®  C.  in  gewöhnlichen  Sauerstoff 
verwandelt,  dasselbe  geschieht,  und  zwar  kataljtisch, 
wenn  es  über  Braunstein  geleitet  wird;  dabei  wird  kein 
Wasser  erzeugt.  Wasser  absorbirt  es  nicht,  mischt  man 
es  aber  mit  einer  grossen  Menge  anderer  Gase,  so  wird 
es  durch  Schütteln  mit  Wasser  zerstört.  Daher  muss  es, 
im  Widerspruche  mit  den  gewöhnlichen  Annahmen,  durch 
Schütteln  mit  Kalkwasser  und  Barytwasser  zerstört  wer- 
den, wenn  von  diesen  eine  hinreichende  Menge  angewandt 
wird. 

Aus  allen  Versuchen  zusammen  schliesst.  Andrews, 
dass  das  Ozon  kein  zusammengesetzter  Körper  sein  könne, 
es  ist  Sauerstoff  in  einem  allotropischen  Zustande.  (Qiem. 
Gaz.  1855.  —  Chem.  Centrbl  1866.  No.2.)  B. 


Der  bnme  Sckwefel  tm  Kadob^y  ii  Ungani. 

G.  Magnus,    dessen  Untersuchungen  über  den  gel- 
ben,   rothen    und   schwarzen   Schwefel    schon   mitgetheilt 
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worden,  vermuthete,  dass  der  braune  Schwefel  von  Ra- 
doboj  in  Ungarn  seine  Farbe  ebenfidls  einem  öfteren 
Schmelzen  und  Abkühlen  verdanke,  jedoch  löste  sich 
derselbe  nicht  ganz  in  Schwefelkohlensto£f  und  zwar  mit 
hellgelber  Farbe,  und  die  hieraus  sich  abscheidenden 
octaedrischen  Krjstalle  waren  ebenfalls  rein  gelb.  Die 
ungelöst  bleibende  braune,  lockere  Substanz  betrug  im 
Mittel  nur  0,199  Proc.  Dieselbe  war  ein  Silicat  von 
Kalk,  Thonerde  und  Eisen,  innig  gemengt  mit  einer  bi- 
tuminösen Substanz.  Aehnliche  Beimengungen  wurden 
auch  schon  von  John  in  diesem  braunen  Schwefel  ge- 
funden; ein  Gleiches  zeigte  auch  ein  Schwefel  von  gron- 
lieber  Farbe  ausSchmoellnitz  in  Ungarn,  doch  gestattete 
die  geringe  Menge  der  im  Schwefelkohlenstoff  unlöslichen 
Substanz  keine  weitere  Untersuchung.  (Poggd.  Anmai, 
1854,  No.  8.  p.  657—658.)  Mr. 


lieber  ileii  Einllass  des  Liclits  und  der  Wäme  aif 
den  reinen  Aether  in  Beriihriing  mit  der  Uft 

hat  Magnes-Lahens  verschiedene  Versuche  ange- 
stellt, aus  denen  folgt: 

1)  dass  das  Licht  die  Ursache  der  Säuerung  des 
Schwefeläthers  in  Berührung  mit  der  Luft  ist; 

2)  dass  das  directe  Sonnenlicht  in  dieser  Beziehung 
einen  weit  stärkeren  Einfluss  hat,  als  das  zerstreute  Licht; 

3)  dass  die  Säuerung  des  Aeth^rs  weit  schnelle 
statt  findet,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  woraus  die 
Nothwendigkeit  folgt,  den  zu  genauen  Versuchen  be- 
stimmten Aether  unmittelbar  vor  seiner  Anwendung  mit 
Jodkalium  zu  prüfen; 

4)  dass  bei  Abschluss  des  Lichts  die  Säuerung  des 
Aethers  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  statt  findet, 
und  auch  bei  -}-  lOO^C.  nur  sehr  schwach  ist; 

5)  dass  sich  der  Aether  durch  wiederholte  Recti- 
fication  nicht  wohl  reinigen  lässt,  weil  durch  Vermehrung 
der  Berührungspuncte  der  Luft  und  des  Lichts  die  Bil- 
dung der  Essigsäure  begünstigt  wird; 

6)  dass  die  ersten  Fractionen  der  Destillation  essig- 
säurehaltigen Aethers  saurer  sind,  als  die  letzteren; 

7)  dass  die  medicinische  Anwendung  von  Schwefel- 
ä,ther,  welcher  längere  Zeit  dem  Lichte  und  der  Luft 
ausgesetzt  war,  gefänrlich  werden  kann.  (Jourtu  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Oct  1864.  p.  276  f.)  A.  O. 
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lieber  Farfiiriii; 

Das  zu  den  nachetehenden  Versuchen  von  Svan- 
berg  und  Bergstratid  angewandte  Furfurin  wurde  nach 
Fownes'  Vorschrift  gereinigt,  indem  man  es  an  Oxal- 
säure band  und  mit  Blutkome  behandelte.  Es  kann  aber 
auch  die  rohe  Basis  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Al- 
kohol und  Ausfällen  mittdst  Wasser  gereiäigt  werden* 
Völlig  trockenes  Furfiirin  bleibt  an  der  Luft  unverändert^ 
feuchtes  wird  schnell  graulichgrün,  gelbbraun  und  manch- 
mal roth.    Dasselbe  ^t  von  den  Salzen. 

Zweifach-schwefelsaures  Furfurin.  Löst  man 
Furiurin  in  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  und  setzt 
nach  dem  Erwärmen  allmälig  von  letzterer  noch  einen 
kleinen  Ueberschuss  hinzu,  so  scheiden  sich  aus  der 
Lösung  bald  vierseitige,  kurze  Prismen  aus.  Dieselben 
sind  leicht  in  Wasser,  weniger  in  Alkohol  und  Aether, 
am  schwersten  in  schwefeisäurehaltigem  Wasser  löslich* 
Die  Lösung  schmeckt  sauer  und  bitter,  und  wird  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  roth  gefärbt.  Das  Salz  ver- 
wittert bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht,  verliert  sein 
Krystallwasser  vollständig  und  wird  dabei  schmutzig" 
grün  oder  braun.  Bei  80 — 90^  C.  verliert  es  V^  Proc.  an 
Gewicht  und  scheint  sich  zu  zersetzen;  bei  höherer  Tem- 
peratur backt  es  zusammen  und  schmilzt  dann  zu  einer 
schwarzen  Masse,  die  sich  nicht  mehr  ganz  in  Wasser 
löst.  Es  scheint  eine  analoge  Veränderung,  zu  erleiden, 
wie  das  schwefelsaure  Morphin  bei  derselben  Behand- 
lung. Das  frisch  bereitete  oalz  hat  die  Zusammensetzung 
C30  H 12  06  N2  HO  S03  4-  HO  S03  -f  7  HO. 

Die  Versuche,  ein  neutrales  schwefelsaures  Furfurin 
darzustellen,  misslangen.  Die  mit  Furfurin  bis  zur  neu- 
tralen Beaction  abgesättigte  Schwefelsäure  setzt,  sowohl 
in  der  Wärme  als  unter  dem  Exsiccator  verdunstend,  ein 
schwarzbraunes  Pulver  ab.  Bei  der  Zersetzung  des*  chlor- 
wasserstofFsauren  Furfurins  mit  schwefelsaurem  Silber» 
Oxyd  schieden  sich  aus  der  gefärbten  und  sauren  Mutter- 
lauge zwar  Krystalle  aus;  diese  sind  aber  kein  schwefel- 
saures Salz,  denn  sie  enthielten  nur  3^|q  Proc.  Schwefel- 
säure. 

Erhitzt  man  die  ziemlich  concentrirte  Lösung  von 
neutralem  oder  schwefelsaurem  Furfurin  und  scheidet  das 
dabei  niedergefallene  schwarzbraune  Pulver  durch  Filtra^ 
tion,  so  fällt  aus  dem  Filtrat  durch  Ammoniak  das  Fuiv 
fdrin  nicht  pulverfbrraig  oder  krystallinisch^   sondern   als 
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eine  zusammenhängende  zähe  Masse;  die  nach  einigem 
Zusammenkneten  steinhart  und  spröde  wird.  Unter  dem 
Mikroskop  lassen  sich  in  der  frisch  gefällten  Masse  hie 
und  da  schneeflockenähnlicbe  jBjrystaUgruppen  entdecken, 
und  es  scheint,  als  ob  das  Furfiirin,  eleicb  dem  Chinin, 
durch  Erwärmen  in  eine  andere'  Modihoation  übergehe. 

Phosphor  säur  es  Für  für  in.  —  A.  Gewöhnlich 
pbo^phorsatLres  Fnrfurin,  saures.  Aus  der  kochendheissen 
alkoholischen  Lösung  des  Furfiiriiis,  welche  mit  starkem 
Ueberschuss  gewöhnlicher  Fhosphorsäure  versetzt  ist, 
scheiden  sich  beim  Abkühlen  Krystalle  aus,  die  in  der 
Mutterlauge  verweilend  allmälig  braungelb  werden,  aber 
schnell  herausgenommen  und  zwischen  Papier  gejMressti 
ihr  silberglänzendes  Ansehen  in  der  Luft  behalten. 

Die  Rrystalle  sind  gerade  vierseitige  Prismen,  ab^r 
so  kurz,  dass  sie  wie  dünne  Blätter  aussehen;  sie  lösen 
sich  schwer  in  kaltem  Wassedr  und  Alkohol,  aber  leicht 
in  erhitztem,  in  Aether  scheinen  sie  unlöslich.  Bei  150^ 
verlieren  sie  nichts  und  zersetzen  sich  nicht;  bei  stär- 
kerer Hitze  werden  sie  sehwarzgrau;  bei  200 — 215<> 
schmelzen  sie  zu  einer  schwarzen  glasigen  Masse,  die 
sich  vollständig  in  warmem  Alkohol  löst  und  nicht  mehr 
auf  gewöhnliche  Phosphorsäure  reagirt.  Die  Analyse  d^ 
KrystaUe  ergab  die  Formel  (C30Hi2O6N2HO  +  2  HO) 
P05. 

B,  Neutrales  phoephorsa/ures  Farfurin,  nach  den  Verf. 
halbsaures.  Man  löiat  lAt.  des  vorigen  Salzes,  setzt  dazu 
1  At.  Furfurin  in  Alkohol  gelöst,  erwärmt  die  Lösung 
und  filtrirt  Beim  Erkälten  scheiden  sich  schliefe  vier- 
seitige Prismen  aus,  die  wasserfrei,  im  trocknen  Zustande 
luftbeständig,  weiss  und  glänzend  sind  und  sich  in  kochen- 
dem Wasser  oder  Alkohm  leicht,  in  Aether  aber  fast  gar 
nicht  lösen.  Bis  130 — 135^  können  sie  ohne  Zersetzung 
arhitzt  werden;  bei  höherer  Temperatur  verhalten  sie  sich 
wie  das  vorige  Salz.  .Ihre  Formel  ist  (2C30Hi2O«2{* 
HO  4-  HO)  P05. 

C.  Basisches,  nach  den  Veff.  neutrales  phosphorsaures 
Furfurin.  Versetzt  man  eine  Lösung  des  Salzes  A  mit 
einem  starken  Ueberschuss  von  alkoholischer  Furftmn- 
lösung,  so  krystallisirt  aus  der  erkaltenden  Lösung  ein 
Salz  in  langen,  schiefen  vierseitigen  Prismen,  die  wasser- 
frei  sind,  bis  120 — 125^  unzersetzt  sich  erhitz^i  lasaan, 
bei  weiterem  Erwärmen  aber  sich  wie  die  vorigen  Salze 
verhalten. 

Das  Salz  ist  weiss  und  glanzlos,  luftbest&ndig,  leicht 
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in  Wasser  oder  Alkohol  lösUcb  und  in  Aelhor  sehv  schwer 
fösKch-    Seine  Formel  ist  (030HiiO«N2HO^  3  P06. 

Seine  Lösang  reagirt  basisch,  währena  die  von  B 
neutral  und  die  von  A  schwadi  sauer  reagirt  Alle  drei 
phosphorsauren  Salze  schmecken  scharf  und  bitter,  und 
gehen  beim  Erhitzen  in  pjropbosphorsaure  und  meta- 
phosphorsaure  über. 

Jpjrophosphorsaures  Furfurin.  Alkoholische 
ForfiirinlöBung,  hiit  Pyrophosphorsäure  neutralisirt,  jgiebt 
im  ExcHccator  schliesslich  eine  krystallinisch  glasige 
Kruste,  die  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löst  und 
neutral  reagirb  Das  Sak  verlor  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur 1,6  Proc,  bei  VXfi  2,14  Proc.^  was  am  besten 
mit  2  At.  HO  übereinstimmt  (berechnet  2,8  Proe.),  wenn 
man  1,5  Proc.  als  hygroskopisches  Wasser  ansieht  Bei 
115 — 1200  wurde  es  graidich  itad  ächien  im  Beginn  der 
Zersetzung  zu  sein.  Seine  Formel  ist  (2C30H»2O6N» 
HO)6P05_L2HO. 

Metapnosphor^anren  Furfurin.  Um  dieses  Salz 
darzustellen,  wurde  folgender,  nicht  eben  befriedigender 
Versuch  gemacht:  Stark  geglühtes  phosphorsaures rfatron- 
Ammonik  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  Chlorbaryum  ge- 
fällt, und  der  ausgewaschene  metaphosphorsaure  Baryt 
mit  einer  Lösung  des  neutralen  schwefelsauren  Furfurins 
24  Stunden  lang  digerirt.  Das  Filtrat  reagirte  neutral, 
lieferte  aber  auf  keine  Weise  eine  krystalßsirbare  Ver- 
bindung. Beim  Verdunsten,  im  luftleeren  Räume  hinter- 
blieb eine  gummiähnliche  Masse,  die  beim  Erhitzen  schwarz 
und  glasig  wurde. 

Saures  weinsaures  Furfurin  krystallisirt  aus 
einer  ziemlich  sauren  Lösung  des  Furfurins  in  Weinsäure 
in  schiefen  vierseitigen  Prismen,  die  bis  150^  kein  Was- 
ser abgeben  und  luftbeständig  sind.  *Mit  Kali  erhitzt 
geben  sie  Ammoniak  und  aus  ihrer  Lösung  fällt  Ammo- 
niak kein  Furfurin.    (Joum*  f.prqkt,  Chem.  Bd.  66.  Hfi.  4.) 

H.  B» 

lieber  CaryepUIfii« 

Schon  früher  hatte  X.  Landerer  Gelegenheit  ge- 
habt, die  Bildung  von  Carvophillin  in  einer  Tinct.  Caryo- 
phÜlor.  zu  bemerken.  Während  dieser  Zeit  wurde  mehrere 
mal  Tinct.  CaryophiUor.  von  demselben  bereitet,  eine  Bil- 
dung von  Caryophillin  in  diesen  Tincturen  fand  aber 
nicht  statt  Jetzt  hat  Landerer  wieder  in  einer  aus 
ostindischen   Nelken  bereiteten   Tinctur,   nach  längerem 
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St^en  in  dar.  Kulte  die  Erzeugung  von  CaryopliiIl]]i 
wahrgenommen.  Auf  dem  ißoden  des  Standgeftsses  £fiod 
sich  eine  Krystalbnasse,  die  sich  nach  dem  Abfikriren 
der  geistigen  Tinctur  theils  als  kleienartige  Schuppen» 
liieils .  auB  einem  Gewebe  von  nadelförmigen  KrystaUen 
zu  erkennen  gab.  Purch  wiede  Aolte  Lösungen  in  Wein- 
geist und  Kochen  mittelst  Kohle,  erhielt  Landerer  das 
genannte  Caryophillin  in  voUkonunen  weissen  seidenglän- 
zenden Nadeln^  die  den  charakteristiBchen  Geruch  und 
Geschmack  der  Gewürznelken  besitzen.  In  concentrirter 
Schwefelsäure  löste  es  sich  aiiangs  mit  blutrother  Farb% 
ganz  gleich  dem  Salicin  auf^  -änderte  jedoch  seine  Farbe 
in  Braun  und  Schwarz.  Concentrirte  Salpetersäure  wan- 
delte dasselbe  in  eine  wachsähnliche  Substanz  um,  in 
Alkalien  zeigte  sich  das  Caryophillin  löslich«  {N.  Jahrb. 
fikr  Pharm.  Bd.  3.  Hft.  6.)  B. 


Veber  iKe  ZMimuMsetiog  des  (Uhis. 

Strecker  hat  von  Neuem  das  Chinin  einer  Analyse 
unterworfen,  und  findet  durch  diese  Anal^^se;  so  wie  die 
des  salpetersauren  und  schwefelsauren  Chinins,  Liebig's 
Formel  CZOHi^NO«  (nach  Laurent  C'9H"N02)  be- 
stäti^ 

Eine  Lösung  von  Chinin   in  Alkohol   giebt  mit  sal- 

Setersaurem  Silberoxyd  einen  krystallinischen  Niederschlag, 
er  sich  in  siedendem  Wasser  löst.  Beim  Erkalten  wird 
diese  Lösung  kleisterartig,  nach  einiger  Zeit  aber  verliert 
sie  diese  Beschaffenheit  und  die  Masse  zerfällt  in  Kry- 
stalle,  die  300  Theile  Wasser  zur  Lösung  erfordern  und 
die  Zusammensetzung  C^OR^^NZO*,  AgO,  NO'  haben. 

Behandelt  vc\pLn  in  Aether  gelöstes  Chinin  mit  Jod- 
äthyl, so  erhält  man  Krystalle,  die  sich  in  siedendem 
Wasser  leicht  lösen  imd  sich  in  langen  Nadeln  wieder 
aus  dieser  Lösung  ausscheiden.  Sie  sind  farblos,  seiden- 
glänzend, schmecken  bitter  und  verlieren  bei  100^  hein 
Wasser.  Bei  hoher  Temperator  schmelzen  sie,  ohne  Zer- 
setzung zu  erleiden.  Diese  Krystalle  bestehen  in:  Aethyl- 
chininjodid  C^^H^^N^O«,  J.  Mit  Jodmethyl  erhält  man 
das  entsprechende  Methylchininjodid  C^2H27N204,  J.  Die 
Analysen  dieser  beiden  Körper  haben  gegeben: 

Aethylchininjodld.  Methylchininjodid. 

C    55,0    44    55,0  '     C    64,2    42    64,1 

H      6,2    29      6,0  H      5,9    27      5,8 

J    26,4      1    26,6  J    26,9      1    27,2 


Zersetsmng  des  Brueins  durch  Sdlp^ersäure.       «?13 

Die  LSsimgen  dieser  Jodide  werden  durch  Aiamoniak 
nicht  zersetsfc  iind  nicht  gefallt,  ein  starker  Zusatz  von 
ELali  fallt  nicht  die  jod&eien  Baaen,  sondern  die  Jodide 
unverändert,  blo8B>  weil  sie  in  starker  Kalilauge  itnlös- 
lidi  sind.  Silberoxyd  dagegen  entzieht  ihnen  das  Jod 
und  macht  eine  starke  Base  frei,  die  aus'  der  Luft  Koh- 
lensäure mit  Heftigkeit  anzieht.  Das  so  erhaltene  Aethjl- 
chinin  trocknet  aus  wässeriger  Lösung  zu  einer  amorphen 
Masse  eiii^  wird  aus  der  Lösung  in  Alkohol  durch  Aether 
in  KrystaUen  gefallt  und  zersetzt  sich  schon  bei  120^« 
Strecker  hat  folgende  Salze  dieser  Base  hergest^t: 

Neutral.8cbwefelB.Aethylchin]n  C^^HZ^N^  0^803 

Saure»  «chwefels.  Aethylchinip  C44HMN305  S03+HO,S03 

Salzsauree  Aethylchinin C44H29N204,  Cl 

Das  Platindoppelsala C44H»N2  0^,  Cl  -}-  HCl  -f  2  Pt  Cl^. 

Alle  diese  Eigenschaften  zusammengenommen  zeigen, 
dasa  das  Aethylcmnin  der  4ten  Hofmann'schen  Classe 
der  organischen  Basen  angehört,  es  ist  eine  Base,  die 
dem  Ammoniumoxyde  H^  NO  entspricht.  Das  Chinin 
selbst  ist  folglich  eme  Nitrilbase  (der  dritten  Classe)  und 
enthält  in  dem  Molecule  C4<*H24N2  0*  drei  zusammen« 
gesetzte  Radicale.  Was  daher  die  Fonneln  des  Chinins 
anbetrifity  so  ist  von  den  oben  vorangestellten  beiden 
Formeln,  der  von  Laurent  .und  der  von  Liebig  = 
C20H12NO2,  diese  letztere  zu  xyählen,  aber  aus  den  eben 
angegebenen  Gründen  zu  verdoppeln.  (Campt,  rend.  T.  39. 
—  Vhem.'phami.  CerUrbl,  1854.  p.  42.)  JB. 


Veber  die  ZerseUug  des  Braeins  dwdi  Salpetersäure. 

Die  Producte,  welche  man  bei  Behandlung  von  Bru- 
ein  mit  Salpetersäure  erhält,  gaben  Veranlassimg  zu  einem 
Streite,  und  es  ist  mehrfach  versucht  worden,  die  Natur 
dieser  Körper  zu  erforschen.  Gerhardt  bemerkt  zuerst, 
dass  unter  den  Gasen,  die  eich  dabei  entwickeln,  eins 
auftritt,  welches  derselbe  für  den  salpetrigen  Aether 
C*H50,N03  hielt.  Es  sind,  hinsichtlich  dieser  Angaben, 
die  Arbeiten  von  Liebig,  Laurent,  Bosengarten  in 
£rw%ttng  zu  bringen. 

Strecker  hat  nun  28  Gfm.  geschmolzenes  Brucin 
mit  Salpetersäure  behandelt  Die  sich  entwickelnden 
Gase  wurden  der  Reihe  nach  durch  Kalilauge  von  1,2 
smc.  Oew.,  dami  durch  Eisenvitriollösung,  .damfi  über 
Chlorcakdum  fortgeleitet,  und  endlich  durch  eine  Kälte« 
misohung  FOU'^ — -  40^  abgekühlt.  * 


^ 
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Hierin  vordiobtete  sich  ei&e  Fiiissigkeit,  3 — 4  Gtol^ 
die  erst  grün  war,  dann  gelb  wurde,  während  Stickosrrd- 
gas  und  Kohlensäure  in  Blasen  hindurchgingen,  uie 
Analyse  der  Flüssigkeit  er^ah  nun,  dass  sie  salpetrig- 
saures Methylöxyd  C2H3  0,N03  ist  Diesen  Aether  hat 
St  rede  er  zur  Vergleichung  mit  denselben  Eigenschaftea 
aus  Holzgeist  mittelst  Salpetersäure-  und  axBeniger  Saure 
dargesteliL  Derselbe  hat  ferner  quantitativ  nachgewiesen, 
indem  6r  das  Gas  nicht  condensirte,  sondern  sogleich 
mit  Kupferoxyd  verbrannte,  dasis  1  Aeq.  Brucin  (394  Ge-  1 
wichtstbeile)  2,1  Aeq.  Kohlensäure,  2,98  Aeq.  Wasser, 
von  dem  gebildeten  und  verbrannten  salpetrigsanren  Me> 
thyloxvd  herrührend,  geben,  welches  1  Aeq.  des  Aethers 
entspricht. 

Auch  die  Angaben  Laurent^s,  hinsichtlich  der  nicht 
flüchtigen  Prodacte,  die  sich  in  dieser  Reaction  bilden, 
stimmen  mit  dem  Resultate  Strecker's  nicht  überein. 
Der  gelbe  Körper,  der,  wenn  man  die  in  der  Retorte 
bleibende  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  niederfiült 
das  Cacothelin),  hat  nach  Strecker  die  Zusammensetzung 
40HMN4O>8.     Dabei  findet  sich  aber  auch  Oxalsäure. 

Das  Cacothelin  Streck er's  giebt,  in  Salzsäure  ge- 
löst und  mit  Platinchlorid  versetzt,  eine  kTTstalliniscne 
Verbindung,  von  der  Formel  C40HMN4O»8,HCl-fPtCl» 
und  mit  Baryt  eine  Verbindung  C«0H"N4O»»,BaO. 

Die  Zersetzung  des  Brucins  durch  Salpetersäure  wird 
daher  durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt:  C*^H26N2 
08  (Brucin)  -f  5nHO,NO5)  =  C40H22N4Oi8  4-C2H3O, 
N03  -f  C4  H2  08  (Oxalsäure)  -4-  2  NO«  ^  4  HO.  Das  Bru- 
ein  enthalt  folglich  den  Konlenstotf  m  3  Gruppen  ver- 
theilt,  die  eine  davon  giebt  mit  Salpetersäure  die  Oxal- 
säure, die  andere  das  Cacothelin,  die  dritte  ^ist  MethyL 
(Canipt.  rend.  T.  39,  —  Chem.-pharm.  CerUrbL  1864.  No.4L) 

Ä 

KiiBstlidie  Darstettug  des  ZuuitSb. 

Strecker  zeigte  vor  einigen  Jahren,  dass  dasStyron, 
welches  man  erhält,  wenn  man  Styracin  mit  Kali  behan- 
delt, der  Alkohol  der  Zimmtsäure  ist  Wolff  hat  dann 
diesen  Alkohol  durch  Oxydationsmittel  in  Zimmtsäure 
verwandelt  Jetzt  hat  Strecker  durch  den  Versuch 
nachgewiesen,  dass  unter  denselben  Umständen,  unter 
welchen  der  gemeine  Alkohol  Aldehyd  giebt,  das  S^ran 
den  Alddiy d  der  Zimmtsäure,  d.  i.  Zimmtöl  liefert  Man 
braucht  nur  Platinmohr,  mit  Styron  benetzt,  einige  Tage 


fiUekeUind  der  trockefien  De^tiUation  de$  RicmuM^   815 

1^  der  Luft  zu  Ja^sen^  so  kaim  man  noif^her.  mktetet  dea 
Verfahrens  von  Bertagnini,  nHmlich  is^ittel^t  2welfikch 
schw6flig»^ttreii  Kalis,  dier  Aldebyddoppelverbindung  \\i 
JCrystallen  erWten;  die  Krystalle  wä^cat  nian  mit  Aether. 
Dvn^eh  Zusatz  ^^on  rerdünnter  Schwefelsäure  erhält  man 
nachher  den  Aldehyd  der  Zimmtsäure  rein.  Dileselben 
Krystalle  lösen  sich  auch  in  Salpetersäure,  und  es  hilden 
sicli  dann  nach  wenigen  Augenblicken  Krystalle  voii 
salpetiersaurem  Cinnamylhydrur.  Die  Umwandlung  des 
Styrons  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  mittelst  !rlatin* 
mohr.  ist:.  C18H10O2  Styron  -f  20  =  C^^WO^  Cinna- 
mylhydrür  -f*  2  HO.  (ConifL  read.  T.  39,  -^  Chem^^drm. 
CentrU.  S854.  No.  42.)  JBi 

lieber  den  scliwanmiige%  elastischen  KAckstand  der 
treckeMii  Destillation  des  Ricmnsöls. 

J.  Stanek  theilt  in  seiner  Abhandlung,  Beitrag  zur 
Kretmtniss  des  Ricinusöls;  die  Ergebnisse  der  Arbeiten 
von  Bussy  und  Lecanu,  J.  Bouis  und  Moschnin 
über  die  Zerset2ungsproducte  des  Ricinusöls,  welche  schon 
in  diesen. Blättern  Auihahme  geftinden  habeu;  noch  ein- 
mal übersichtlich  mit,  mit  der  Bemerkung^  dass  er,  da 
der  schwammige,  elastische  Bückstand  der  trockenen  De- 
stillation des  Ricinusöls  bis  jetzt  von  Niemanden  genauer 
imtersucht  ist,  die  Untersuchung  desselben  auf  Roch- 
leder's  VeranlaBsung  unternommen  habe. 

Um  diesen  Körper  darzustellen,  wurde  Ricinusöl  in 
einer  Glasretorte  auf  freiem  Feuer  der  Destillation  unter» 
werfen.  Als  der  Rückstand  sich  unter  Qasentwickelung 
aufblähte,  wurde  das  Destillationsgefilss  vom  Feuer  ge- 
nommen und  verschlossen.  Nach  dem  Erkalten  wurde 
Alkohol  auf  die  Substanz  gegossen  und  diese  aus  der 
Betorte  genommen.  Durch  Auspressen  zwischen  feiner 
Leinewand,  öfteres  Aufquellenlassen  in  Alkohol  und  Ab- 
pressen wurde  Alles  in  Alkohol  Lösliche  entfernt.  Es 
wurde  hierauf  dieses  Verfahren  mehrmals  mit  Aether 
und  zuletzt  wieder  mit  Alkohol  in  Anwendung  gebracht. 

Bei  100<^  ffetrooknet  gab  dieser  kautschukartige 
Körber  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 

C    77,11      77,20    42    =252      77,30 
H    10,77      10,77    H    :^    U      10,42    . 
0    12,12      12,03     5    =    40      12^ 

100,00  ,  100,00  326    100,00.     , 

Wird  die  kautsphukartige  Masse>  die  alle  yon  Bussy 
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nnd  Lecanu  scngegebeneB  EigenBchaflen  besitzt,  mit 
Kalilauge  vers^ft,  so  entsteht  ein  brauner,  klarer  Seifen- 
leim unter  Verbreitung  eines  unangenehmen,  etwas  zmunt- 
ähnlichen  Geruches.  Die  Seife  wurde  durch  Kochsais 
ausgeschieden.  In  der  gelben,  kochsalzhahigen  Mutter- 
lauge konnte  kein  Glycerin  aufgefunden  werden,  statt 
dessen  fand  sich  eine  geringe  Menge  eines  schmierigen, 
braunen  Harzes. 

Die  in  Wasser  gelöste  Seife  wurde  mit  Chlorcalcium- 
lösung  versetzt,  die  Kalkseife  getrocknet  und  mit  Aether 
behandelt,  der  Spuren  einer  ölartigen  Materie  auseog. 
Die  diirch  Salzsäure  aus  der  Kalkseife  abgeschiedene 
Säure  wurde  in  kalihaltigem  Wasser  gelöst  und  mit 
Bleizuckerlösung  gefKUt  Das  Bleisalz,  welches  hierbei 
entsteht,  ist  in  Alkohol  und  Aether  ^anz  unlöslich.  Es 
würde  unter  Alkohol  durch  Schwefelwasserstoffgas  zer- 
setzt, die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Lösung  der  Säure 
mit  Wasser  vermischt  und  der  Alkohol  verji^ 

Mehrere  Stunden  bei  lOQO  getrocknet,  stellt  die  Saure 
eine  dickflüssige,  bernsteingelbe,  schwach  bräunliche  Masse 
von  eigenthümlichem,  jedoch  sehr  schwachem  Gerüche  dar. 

Bei  fortgesetztem  Trocknen  bei  1000  g^t  noch  Was- 
ser weg,  es  gelang  aber  nicht,  den  Punct  zu  treffen,  wo 
die  Substanz,  der  Formel  C^^H^^O^  entsprechend,  zusam- 
mengesetzt war,  da  diese  Säure  beim  Emtrocknen  Saaer- 
stoff  Und  Wasserstoff  in  der  Form  von  Wasser  verliert, 
die  nicht  als  Wasser  darin  enthalten  sein  konnten.  Ein 
solches. Product  gab  nach  3  Tage  langem  Trocknen  bd 
l(Xß  82,5  Proc.  Kohlenstoff,  entsprechend  der  Formel 
C36H2S02.    Analyse  des  Bleisalzes  der  Säure: 

C  06,65  36  =  216,000  56,58 

H  7,66  30  =    30,000  7,86 

0  7,05  3  =    24,000  6,29 

PbO  28,64  1  =:  111,738  29,27 

100,00  381,738    100,057 

Sowohl  die  freie  Säure,  als  die  an  Bleioxyd  gebun« 
dene  gaben  etwas  weniger  Sauerstoff  als  die  Rechnung 
verlangt,  offenbar  in  Folge  einer  nicht  weitgreifenden 
Veränderung  beim  Trocknen»  Wird  eine  frisch  bereitete 
Ealiseife  dieser  Säure,  mit  überschüssigem  Natronkalk 
vermischt,  einer  Temperatur  von  260<>  ausgesetzt,  der 
Rückstand  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt  der 
Destillation  unterworfen,  so  erhält  man  ein  milchiges 
Destillat  von  penetrantem  Geruch,  das  mit  Barythydrat 
gesättigt,  zur  Darstellung  eines  Silbersalzes  benutzt  wurde. 
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0,262  Grm.  Salz  binterliessen  gegltiht  0;114  Gm.  Silber 
oder  46,73  Proc.  Silberoxyd.  Die  Aüebti^e»  fette  Sfture  ist 
dem  ziifolge  Qaprylafture.  In  dem  Rückstände  voii  der 
DesjtiUatioii  der  Caprylsäure  war  keine  Fettsäute  nachzu- 
weisen. Es  waren  nur  kleine  Mengen  einer  amorbheni 
harzartigen  Masse  darin  vorhanden. 

Stanek  schliesst  aus  diesen  Versuchen:  Der  kaut- 
schukartige Körper  C^^H^^O^  ist  eine  den  Fetten  ana- 
loge Verbindung,  erhitzt  giebt  er,  wie  diese,  Acrolein. 
Bei  seiner  Verseifung  liefert  er  aber  statt  Glycerin  unter 
Verbreitung  eines  Geruches,  ähnlich  dem,  welchen  Alde- 
hyd in  Berührung  mit  ELali  entwickelt,  ein  braunes  Harz. 
ISb  ist  daher  anzunehmen,  dass  dieser  Körper  kein  Gly- 
ceryloxvd,  sondern  eine  Acryloxydverbindung  sei. 

Seme  Zusammensetzung  =  O^^H^^O*  lässt  sich  zer- 
legen in  C36H30O3  Pyroricinaäure  4-  C^H^O^  Acrolein. 

Die  Pyroricinsäure  =  C36H3*0^,  durch  Verseifen 
der  besprochenen  Verbindung  erhalten,  verliert,  längere 
Zeit  bei  100<>  erhalten,  5  Aeq.  Wasser  und  geht  in 
C36H29  02  über. 

Das  Hydrat  der  Pyroridinsäure  muss  der  Analyse 
des  Bleisalzes  und  des  kautschukähnlichen  Körpers  zu- 
folge der  Formel  C36H30O3  +  HO  =  C3^H3iO*  entspre- 
chend zusammengesetzt  sein.  Sie  enthält  um  3  Aeq. 
Wasserstoff  weniger,  als  die  Ricinölsäure  nach  J.  Bouis. 
C36H34  04  Ricinölsäure  —  H3  =  C36  H3i  O*  Pyroricin- 
Bäure. 
\  Während  die  Bicinölsäure  durch  Kalihydrat  in  Fett- 

L      säure  und  C^prylalkohol   zerfällt,   unter   Aufnahme   von 
f    .  2  Aeq,  Sauerstoff,   giebt   die    Pyroricinsäure    unter   ähn- 
■      liehen  Verhältnissen  Caprinsäure.     G36H3104  Pyroricin- 
säure 4-  4H0  =  C36H>508  oder 2 (GW Hl« 04)  Caprin- 
säure  +  C^H^. 

Ob  bei  dieser  Beaction  Essigsäure  gebildet  werde, 
liess  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.  So  viel  geht 
aus  den  Versuchen  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  die 
Entstehung  der  flüchtigen  Producte,  des  Oenanthols,  Acro- 
leins  u.  s.  w.  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange  mit 
der  Bildung  des  kautschukartigen  Rückstandes  steht 
Es  sind  2  Phasen  der  Zersetzung,  die  nach  einander 
im  Ricinusöle  durch  erhöhte  Temperatur  hervorgerufen 
werden.       ( 

In  der  ersten  zerlegt  sich  das  Ricinusöl  in  Acrolein 
und  flüchtige  Zersetzungsproducte  der  Ricinölsäure,  die 
Bildung   des   Acrolein    ist   von   Wasserbildung  begleitet 
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in  der- zweiten  Phase  entsteht  unter  OaBentwiekelung  der 
karrtBohtikartige  Körper  und  Wasser^  dessen  Bildung 
durch  den  üebergang  des  Glyceryloxydes  in  Acrotein 
erklärt  wird,  das  in  dem  festen  Rückstände  chemisch  ge- 
bunden enthalten  ist. 

Die  Entstehung  des  Oenanthols  aus  der  Iticinölsäure 
findet  vielleicht  durch  gleichzeitige  Aldehydbildung  ihre 
Erklärung.  2  Aeq.  Oenanthol  und  2  Aeq.  Aldehyd  ent- 
halten die'  Elemente  von  2  Aeq.  Wasser  und  1  Aeq.  Ri- 
cinölsäure.  C36  H34  O^  Eicinölsäure  +  2  HO  =  2  (C "  Hi« 
02)  -j-  2(C4H4  02). 

$ch()n  Bussy  hat  angegeben^  dass  das  Destillat  des 
Ricinusöls  Essigsäure  enmw^  die  sehr  leicht  aus  Alde- 
hyd bei  Luftzutritt  entsteht  Die  zur  Zersetzonf  der 
Eäcinölsäure  nöthigen  2  Aeq.  Wasser  müssen  gebildet 
werden^  wenn  das  Glyceryloxyd  in  Acrolein  übergeht 
(Süzhr.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wüsemch.  zu  Wien.  Bd.  12.)     B. 


Neue  RieactioM  lur  AnffindEig  yoi  CriicifeKBSl  ii 
nilereii  Tegetabilisckci  Oelei. 

Man  lässt  nach  Mialhe  in  einer  Porcellanschale  25 
bis  30  Grm.  des  zu  prüfenden  Oeles  mit  einer  Lösung  v<m 
2  Qrm.  kaustischen  Kalis  in  20  Grm.  destillirten  Wassers 
sieden.  Nachdem  es  einige  Minuten  gekocht  hat,  bringt 
man  es  auf  ein  vorher  genässtes  Papierfilter,  und  in  dem 
abfliessenden  alkalischen  Wasser  lässt  sich  nun  durch 
Blei-  oder  Silberpapier  die  Gegenwart  des  Schwefels  leicht 
nachweisen.  Nimmt  man  statt  der  Porcellanschale  eine 
silberne,  so  ist  die  Reaction  noch  empfindlicher,  in  so  fem 
die  schwarze  Färbung  unmittelbar  in  der  Schale  stärker 
auftritt.  Auf  letztere  Weise  lässt  sich  i/iqq  Cruciferenöl 
in  jedem  anderen  Oele  auffinden.  (Joum.  de  Pharm,  ei 
de  'Ckim.  Aadt  1855.)  A.  O. 
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Heber  die  Vette. 

(Fortsetwiijl^-  vou  .pag.  200  des  Maihefies«) 

Palmitinsä^FB.  Diese  Säure  ist  in  den  Yersei«» 
fiingsproducten  der  meisten  Fette  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Menge  yorhaanden.  In  allen  den  Fetten,  in  wdchen 
man  frdher  die  Gegenwart  der  Margarinsäure  annahm,  ist 
sie  enthalten.  Sie  entsteht  bei  der  £in>virkung  des  Kaii- 
bjdrats  in  der  Hitze  auf  Oelaäure. 

Die  Palmitinsäure  kann  am  besten  aus  dem  Wallrath 
oder  aus  der  Butter  gewonnen  werden,  oder  üb^^haupt  aus 

Siem  Fett,  welches  bei  der  Verseifung  zwar  reiobliche 
engen  fester  Säuren  liefert,  deren.  Verseifungsproducte 
jedoch  nur  geringe  Mengen  Stearinsäure  oder  üoerhaupt 
von  fetten  Säuren  enthalten,  deren  Kohlenstofigehalt  grösser 
ist,  als  der  der  Palmitinsäure.  Zu  diesen  Fetten  gehört 
namentlich  das  der  Stülingia  sebifera.  Wendet  man  die 
Butter  2ur  Gewinnung  der  Palmitinsäure  an,  so  kann 
man  durch  Zersetzung  der  Butterseife  durch  Säuren  in 
einem  Destillationsapparate  die  mit  den  Wasserdämpfen 
flüchtigen  Säuren  abscheiden.  Den  Wallrath  verseift;  man 
am  besten  durch  anhaltendes  Kochen  mit  einer  Lösung 
von  kaustischem  Kali  in  Alkohol,  welche  nur  etwa  den 
6ten  bis  7ten  Theil  vom  Gewichte  des  Wallraths  an  Kali- 
hydrat enthält.  Die  erhaltene  Lösung  fallt  man  dann 
durch  Zusatz  von  concentrirter  Chlorbaryumlösung,  und 
kocht  den  Niederschlag  anhaltend  mit  Alkohol,  endlich 
mit  Aether  aus,  um  die  Aethalkörper  und  den  etwa  noch 
nnzersetzten  Wallrath  zu  extrahiren.  Das  nun  rückstän- 
dige Barytsalz  wird  mit  verdünnter  Salzsäure  so  lange 
fekocht,  bis  die  fette  Säure  als  vollständig  klare  Flüssig- 
eit  auf  der  kochenden  verdünnten  Salzsäure  schwimmt. 
Aus  dieser  Säure  kann  dann  endlich  die  reine  Palmitin- 
säure auf  dieselbe  Weise  gewonnen  werden,  wie  die 
Stearinsäure  aus  dem  aus  Hammeltalg  durch  Verseifung 
erhaltenen  Säuregemisch. 

Will  man  dagegen  die  Palmitinsäure  aus  irgend  einem 
der  dartm  reichen  Glycerinfette  darstellen,  so  verfährt  man 
genau  so,  wie  bei  der  Darstellung  der  Stearinsäure. 

Die  Palmitinsäure  ist  im  äusseren  Ansehen  von  dei 
Stearinsäure  nicht  zu  unterscheiden,  weder  im  flüssigen 
Zustande,  noch  wenn  sie  wieder  erstarrt  ist  Nur  erscheint 
sie  gewöhnlich  auf  der  Oberfläche  etwas  mehr  blumig, 
etwa  wie  das  Eis  an  den  Fensterscheiben  im  Winter. 
Auf  dem  Bruch  erscheint  sie  genau  wie  die  Stearinsäure 
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blättrig  krystallinisch.  lin  Wasser  wt  sie  ebenfisdls  unlös- 
lich. Sie  unterscheidet  sich  aber  von  der  Stearinsäure 
durch  den  Schmelzpunct,  der  bei  62<>C.  liegt  Scheidet 
sie  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  ab,  so  bildet  sie 
kleine  SchüpDchen,  die  vollkommen  weiss  sind,  und  sich 
in  kaltem  Alkohol  schwer^,  in  heissem  in  allen  Verhält- 
nissen lösen.  Die  Analysen  der  Palmitinsäure  fuhren  auf 
die  Formel  »O,  C32  #31 03 

Zur  Darstellung  der  Verbindungen  der  Palmitinsäure 
dient  dieselbe  Methode,  wie  zur  Darstellung  der  Stearin- 
säuren Salze. 

Palmitinsaures  Natron,  NaO,  C32 S3! 03.  Diese 
Verbindung  bildet,  wenn  sie  sich  aus  ihrer  alkoholischen 
Lösung  abscheidel^  eine  gallertartige  Masse,  die  aber  nach 
längerem  Stehen,  wenigstens  wenn  eine  hinreichende  Menge 
Alkohol  zugegen  ist,  sich  in  blättrige  Kiyställchen  um- 
ändert.    Im  trocknen  Zustande  ist  sie  vollkommen  farblos. 

Palmitinsäure  Magnesia,  MeO,  C32  ff3i  03 
Schneeweisser,  höchst  lockerer,  krystallinischer  Nieder- 
schlag, welcher  in  kochendem  Alkohol  löslich  ist,  beim 
Erkalten  der  Lösung  sich  aber  fast  vollständig  -wieder 
abscheidet,  imd  hierbei  in  kleinen,  mikroskopischen,  recht- 
winkligen Blättchen  krystallisirt.  Schmilzt  ohne  Zer- 
setzung bei  etwa  120^0. 

Palmitinsäure  Baryterde,  BaO,  C32  ft3i  03. 
Weisses,  krystallinisches  Pulver,  das  sich  durch  seinen 
Perlmutterglanz  auszeichnet  Mittelst  des  Mikroskops  er- 
kennt man  ähnliche  kn^stallinische  Blättchen,  wie  sie  das 
Magnesiasalz  bildet  Zersetzt  sich  in  der  Hitze,  ehe  es 
schmilzt. 

Palmitinsaures  Bleioxyd,  PbO,  C32ff3i03. 
^  Schneeweisses  Pulver,  das  unter  dem  Mikroskop  betrach- 
tet aus  kleinen  Schüppchen  zu  bestehen  scheint  Scbmilit 
bei  einer  Temperatur  zwischen  110<>  und  120<>C.  und  er- 
starrt beim  Erkalten  zu  einer  weissen,  undurchsichtigen, 
gänzlich  unkrystallinischcn  Masse. 

Palmitinsaures  Kupferoxyd,  CuO,  C32  »31  03. 
Hell  grünlichblaues,  sehr  lockeres  Pulver,  das  aus  sehr 
kleinen,  nur  durch  das  Mikroskop  erkennbaren  Blättchen 
besteht.  Beim  allmäligen  Erhitzen  schmilzt  es  zu  einer 
grünen  Flüssigkeit,  die  sich  bei  nur  wenig  höherer  Tem- 
peratur zersetzt 

Palmitinsaures  Silberoxyd,  AgO,  C32»3i  03. 
Bildet  ein  selbst  unter  dem  Mikroskope  gänzlich  amorph 
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erscheinendes,  weisses,  meist  ein  weni^  ins  Graue  ziehendes^ 
höchst  voluminöses  und  leichtes  Pulver,  das  sich  selbst 
im  Tageslicht  nicht  schwärzt  Qetrocknet  erscheint  es  ab 
ein  vcHuminöses,  lockeres,  leicht  zu  kleinen  Häufchen  zu- 
sammenballendes Pulver. 

Palmitinsaures  Aethyloxyd,  C^SSO+CSöffSios. 
Diese  Verbindung  erhält  man  ^enau  in  derselben  Weise 
rein,  wie  die  entsprechende  Verbindung  der  Stearinsäure. 
Sie  schmilzt  bei  24,20  C,  wird  also  flüssig,  wenn  man  sie 
in  die  Hand  nimm^  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
blättrig  krystallinischen  Masse.  Wenn  sie  sich  aus  einer 
verdünnten  alkoholischen  Lösung  bei  einer  Temperatur 
von  50  bis  10^  C.  abscheidet,  so  schiesst  sie  in  langen 
flachen  Nadeln  an. 

Myristinsäure.  Diese  Säure  im  reinen  Zustande 
darzustellen,  hat  viel  grössere  Schwierigkeiten,  als  die 
Stearinsäure  und  Palmitinsäure.  Indessen  würde  es  leicht 
gelingen,  sie  aus  solchen  Fetten  rein  zu  gewinnen,  welche 
bei  ihrer  Verseifung  ein  Gemisch  fetter  Säuren  liefern, 
in  welchem  die  Myristinsäure  in  reichlicher  Menge  ent- 
halten ist,  die  mehr  Kohlenstoff  als  sie  enthaltenden  Säu- 
ren aber  entweder  ganz  fehlen,  oder  doch  nur  in  sehr 
geringer  Menge  vorkommen.  Man  könnte  sich  dazu  der- 
selben Methode  bedienen,  wie  die,  welche  zur  Darstellung 
der  Stearinsäure  dient.  Leider  ist  aber  ein  solches  Fett 
bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  Deshalb 
kann  jetzt  nur  die  Methode  mit  Sicherheit  zur  Gewinnung 
reiner  Myristinsäure  führen,  welche  Heintz  bei  den 
Untersuchungen  der  Butter  und  des  WaUraths  angewen- 
det hat,  die  ledoch  sehr  umständlich  ist  und  hinsichtlich 
deren  wir  ati  das  Origiiud  verweisen. 

Die  Myristinsäure  ist  dem  Ansehen  nach  weder  im 
flüssigen  noch  im  festen  Zustande  von  der  Stearinsäure 
und  Palmitinsäure  zu  unterscheiden.  Namentlich  kommt 
letztere  darin  aufs  Vollkommenste  mit  ihr  überein.  Sie 
ist,  wie  jene  beiden  Säuren,  in  Wasser  ganz  unlöslich, 
löst  sich  dagegen  in  heissem  Alkohol  in  allen  Verhält- 
nissen und  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Lösung,  na- 
mentlich, wenn  diese  hinreichend  verdünnt  ist,  zum  grossen 
Theil  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  wieder  aus.  In 
kaltem  Alkohol  löst  sie  sich  nicht  ganz  leicht,  indessen 
doch  wesentlich  leichter,  als  die  Palmitinsäure.  Ihr  Schmelz- 

Sunct  liegt  bei  53,8^  C.    Die  Analysen  derselben  ergeben 
ie  Formel  »O,  C28  ff27  03. 

Die  Verbindungen  der  Myristinsäure  werden  genau 
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80y  wie  die  stearinsaiiren  und  pahnitmsaiireiii  Sake,  rein 
dargestellt 

MyriBtinsaures  Silberoxyd,  AgO,  C"  »J7  o». 
Schneeweiflsesy  am  Licht  Bich  nur  sehr  weni^  muilieh 
fiürbendes,  selur  volominöses,  selbst  unter  dem  Mikroftkiq^ 
nicht  krystallinisch  erscheinendes  Pulveri  welches  schon 
an  der  Luft  getrocknet,  alles  hygroskopische  Wasser  ab- 
giebt,  und  bis  über  den  Kochpunct  des  Wassers  eihitzt 
werden  kann,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Bei  stärkerer  Hitze 
zersetzt  es  sich,  noch  ehe  es  schmilzt 

Myristinsaures  Bleioxyd,  PbO,  C28»i7  03. 
Schneeweisses,  sehr  lockeres,  selbst  unter  demlükroskop 
nicht  krystaUinisch  erscheinendes  Pulver,  welches  ungefähr 
zwischen  110^  und  120<>  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit 
schmilzt,  die  beim  Erkalten  zu  einer  weissen,  undurch- 
sichtigen, nicht  krystallinischen  Masse  gesteht  Bei  höherer 
Temperatur  brennt  und  schwärzt  es  sich  und  scheidet 
unter  Entwicklung  brennbarer  Qase  metallisches  Blei  ans. 

Myristinsaures  Kupferoxyd,  CuO,  C^öfti'  o^, 
BUUüicfagrunes,  sehr  lockeres  und  voluminöses  Pulver,  wel- 
ches unter  dem  Mikroskop  als  aus  kleinen,  äusserst  feinen 
Nädelchen  bestehend  erscheint  und  bei  einer  Temperatur, 
die  den  Kochpunct  des  Wassers  etwas  übersteigt,  sich 
dunkler  blaugrün  färbt  und  zusammensintert,  ohne  gerade 
zu  schmelzen.  Bei  noch  höherer  Temperatur  wird  es  unter 
Abscheidung  von  metallischem  Kupfer  zersetzt 

Myristinsaure  Baryterde,  BaO,  C^ö  ifi7  O^. 
Weisses,  perlmutterarti^  glänzendes,  sehr  leichtes,  kry- 
stallinisches  Pulver,  welches  in  höherer  Temperatur  zer- 
setzt wird,  bevor  es  schmilzt  Es  erscheint  unter  dem 
Mikroskop  aus  lauter  äusserst  dünnen  Blättchen  zusanunen- 
gesetzty  deren  Form  nicht  deutlich  erkennbar  ist 

Myristinsaure  Magnesia  ist  ei^  äusserst  locke- 
res Pulver,  welches  mit  Hülfe  des  Mikroskops  als  aus 
äusserst  kleinen  Nädelchen  bestehend  erscheint  Bei  einer 
Temperatur,  die  den  Kochpunct  des  Wassers  etwas  über- 
steigt, sintert  es  allmälig  zusammen  und  wird  bei  140^  CS. 
in  eine  durchsichtige,  farblose,  aber  nicht  flüssige  Masse 
umgewandelt  Bei  150^  C.  wird  es  etwas  fliessender,  ohne 
dass  jedoch  die  einzelnen  Tröpfchen  leicht  zusammen- 
fliessen.  Bei  noch  stärkerer  Hitze  wird  es  zersetzt  Diese 
Verbindung  enthält  noch  Wasser,  selbst  wenn  sie  mehrere 
Wochen  der  Luft  ausgesetzt  war.  Ihre  ZusammensetEung 
ist  3  »O  4-  MgO,  C28  #27  03.  Bei  1400  verliert  sie  alles 
Krystallwasser. 
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Myristinsaures  Aethyloxyd,  C4»504-C28»2703. 
Diese  Aetherart  ist  vollkominen  farblos  und  bei  gewöhn- 
licher Zimmertemperatar  flüssige  gesteht  aber  bei  stärkerer 
Abkühlung  zu  einer  schön  krystallisirten  Masse.  Lässt 
man  sie  auf  verdünntem  Alkohol  schwimmen^  und  setzt 
sie  dann  einer  sehr  allmälig  abnehmenden  Temperatur 
aus,  so  krystallisirt  sie  oft  in  sehr  schönen  grossen  Kri- 
stallen, die  man  nicht  leicht  genau  untersuchen  kann, 
weil  sie  bei  der  geringsten  Temperaturerhöhung,  selbst 
schon  durch  die  vom  Beobachter  ausstrahlende  Wärme, 
flüssig  werden  oder  wenigstens  die  scharfen  Kanten  una 
Ecken  verlieren.  Im  heissen  Alkohol  ist  diese  Verbin- 
dung sehr  leicht  löslich. 

Laurinsäure  (Laurostearinsäure,  Pichurimtalgsäure). 
Diese  Säure  kann  viel  weniger  leicht  aus  dem  Wallratn 
im  reinen  Zustande  gewonnen  werden,  als  die  Stearin- 
säure und  Palmitinsäure,  und  selbst  als  die  Mvristinsäure. 

Zu  diesem  Behuf  wird  das  aus  dem  Wailrath  durch 
Verseifung  erhaltene  und  vom  Aethal  befreite  Gemisch 
fetter  Säuren  in  etwa  dem  zehnfachen  Gewicht  heissen 
Alkohols  gelöst  und  die  Lösung  im  Keller  der  allmäligen 
Erkaltung  überlassen.  Bei  der  Kellertemperatur  bleibt 
die  ganze  Menge  der  Laurostearinsäure  gelöst.  Man 
presst  die  Flüssigkeit  mit  Hülfe  einer  kräftigen  Presse 
von  der  fest  gewordenen  Säure  ab,  und  filtrirt  sie.  Die 
erhaltene  Lösung  verdünnt  man  noch  mit  dem  gleichen 
Volumen  kochenden  Alkohols  und  vermischt  sie,  nachdem 
man  sie  ammoniakalisch  gemacht  hat,  mit  einer  alkoholi- 
schen Lösung  von  essigsaurer  Magnesia  im  Uebersehuss. 
Nach  dem  Erkalten  der  Mischung  presst  man  den  erhal- 
tenen Niederschlag  aus.  In  der  davon  abgepressten  Flüssig- 
keit findet  sich  die  Laurinsäure,  aber  immer  noch  mit 
Myristinsäure  und  auch  wohl  etwas  Palmitinsäure  verun- 
reinigt Um  sie  davon  zu  befreien,  destillirt  man  den 
Alkohol  ab  und  scheidet  die  Säure  durch  Kochen  mit 
verdünnter  Salzsäure  wieder  aus.  Man  löst  sie  darauf 
von  Neuem  in  so  viel  Alkohol,  dass  sie  beim  Erkalten 
gelöst  bleibt,  und  fällt  die  Lösung  nun  so  oft  mit  etwa 
dem  zwölften  Theil  des  Gewichts  der  fetten  Säure  an 
essigsaurer  Baryterde,  die  man  vorher  in  möglichst  wenig 
Wasser  gelöst  hat,  als  dadurch  noch  beim  Erkalten  ein 
Niederschlag  entsteht.  Die  zuletzt  erhaltenen  Nieder- 
schläge müssen  die  Laurinsäure  enthalten.  Man  kocht 
sie  einzeln  mit  verdünnter  Salzsäure,  bis  die  Säure  voll- 
kommen   abgeschieden    ist,    und    krystallisirt  diejenigen 
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der  erhaltenen  Säureportionen^  deren  Schmelzpunct  über 
360  0.  liegt,  jede  für  sich  aus  der  Lösung  in  yerdünntem 
Alkohol  so  lange  um,  bis  ihr  Schmelzpunct  auf  43,6^'  C. 
gestiegen  ist,  oei  welcher  Temperatur  die  Lauiins&nre 
schmilzt. 

Die  Laurinsäure  ist  im  reinen  Zustande  in  ihrem  An- 
sehen von  der  Stearinsäure,  Palmitinsäure  und  Hyristin- 
säure  durchaus  nichl^  weder  im  flüssigen  Zustande,  noch 
nach  dem  Erstarren,  zu  imterscheiden.  Selbst  ai^  dem 
Bruch  besitzt  sie  dasselbe  blättrige  Geföge,  wie  jene.  Sie 
ist  wie  jene  in  Wasser  vollkommen  unlöslich,  löst  sich 
dageeen  in  heissem  Alkohol  in  allen  Verhältiussen.  Sie 
ist  aber  auch  in  kaltem  Alkohol  noch  leicht  löslich,  so 
dass  starker  Alkohol  in  der  Kälte  eine  bedeutende  Menge 
derselben  aufiiimmt.  Ja  bei  der  gewöhnlichen  Zimma^ 
temperatur  ist  sie  immer  noch  in  allen  Verhältnissen  darin 
löslich.  Sie  kann  daher  durch  Erkalten  der  Lösung  in 
Alkohol  bis  0^  C.  mit  Vortheil  umkrjstallisirt  weiden. 
Ihr  Schmelzpunct  liegt,  wie  schon  erwähnt,  bei  43,6^  C. 
Ihre  Formel  ist  »O,  C24  »23  03. 

Laurinsaures  Silberoxyd,  AgO,  C»*  fiM  QJ. 
Diese  Verbindung  gleicht  auf  den  ersten  Blick  ToUkom- 
men  dem  entsprechenden  myristinsauren  Salze.  Mittelst 
des  Mikroskops  überzeugt  man  sich  aber  leicht,  dass  de 
aus  äusserst  kleinen  und  feinen  Nädelchen  besteht.  Sie 
ist  schneeweiss,  färbt  sich  am  Lichte  kaum  merklich 
grau,  und  zersetzt  sich  in   der  Hitze,  bevor  sie  schmilzt 

Laurinsaures  ßleioxyd,  PbO,  C24if23  03,  Dieser 
Körper  verhält  sich  ganz  wie  das  entsprechende  myristin* 
saure  Salz.  Es  ist  ein  schneeweisses,  sehr  lockeres,  auch 
unter  dem  Mikroskop  vollkommen  unkrystallinisch  er- 
scheinendes, bei  110^  bis  120<>  schmelzendes  Pulver.  Wenn 
es  im  geschmolzenen  Zustande  der  Erkaltung  überlassen 
wird,  so  erstarrt  es  zu  einer  opaken  unkrystallinischen 
Masse. 

Laurinsäure  Baryterde,  BaO,  C2*ff23  03.  Auch 
diese  Verbindung  verhält  sich  dem  entsprechenden  myri- 
stinsauren  Salze  analog.  Sie  bildet  ein  feines,  leichtes, 
weisses,  perlmutterartig  glänzendes  Pulver,  welches  sich 
in  höherer  Temperatur  zersetzt,  bevor  es  schmilzt. '  Unter 
dem  Mikroskop  betrachtet,  stellt  es  äusserst  dünne  Blätt- 
chen dar,  an  denen  man  keine  bestimmte  Form  erkennen 
kann. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  lehren,  dass  alle  hier 
aufgeführten  Fette  bei   ihrer  Verseifung  Säuren  erzeugen, 
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welche,  der  FettBäurereihe  angehörend;  d.  h.  der  Formel 
CJu-H-n— 1Q3  gemäss  zusammengesetzt,  eine  durch  Vier 
theilbare  KohlenstofiEatomanzahl  enthalten.  Dies  hat  Heintz 
bewogen,  anzunehmen,  dass  dies  Gesetz  för  die  Fette  all- 
gemein gelte.  Es  ist  dasselbe  zuerst  von  Lerch  för  die 
flüchtigen  Säuren  der  Butter,  dann  von  Görgey  für  die 
Säuren  des  Cocosnussöls  aufgestellt  worden.  Heintz  hat 
seine  Geltung  für  die  Säuren  des  Menschenfetts,  des  Ham- 
mel- und  Rindstalgs,  der  Butter  und  des  Wallraths  nach- 
gewiesen. 

Stearin.  Als  Heintz  seine  Arbeiten  über  die  thie- 
rischen  Fette  begann,  hatte  er  gehofft,  durch  Umkrystal- 
lisiren  derselben  aus  der  ätherischen  Lösung  endlich 
chemisch  reine  Fette  abzuscheiden,  wie  man  nach  Le- 
canu  aus  dem  Hammelfett  nach  dieser  Methode  reines 
Stearin  erhalten  sollte.  Allein  diese  Hoffnung  musste  er 
bald  aufgeben,  er  musste  sich  sogar  überzeugen,  dass  das 
nach  Lecanu's  Methode  gewonnene  Stearin  immer  noch 
nicht  rein  ist. 

Bei  der  Untersuchung  des  Schmelzpuncts  des  bei 
62^  C.  schmelzenden  Stearins  beobachtete  Heintz  eine 
Erscheinung,  die  bis  dahin  nicht  bekannt  war.  Wenn 
man  es  nämlich  in  ein  Capillarrohr  einschliesst,  so  wird 
es  schon  bei  51®  bis  52^  C.  vollkommen  durchsichtig,  trübt 
sich  aber  wieder  bei  steigender  Temperatur  und  wird 
endlich  nochmals  durchsichtig.  Er  glaubte  damals,  das 
erste  Durchsichtigwerden  sei  mit  keinem  wahren  Schmel- 
zen verbunden,  weil,  wenn  man  ein  dünnes  Blättchen  des 
Stearins  in  Wasser  taucht,  dessen  Temperatur  einige  und 
ÖO^C.  beträgt,  zwar  ein  Durchsichtigwerden  beobachtet 
-wird,  aber  die  Masse  nicht  in  einen  Tropfen  zusammen- 
fliesst.  Später  hat  Patrick  Duffy  diese  Erscheinung 
ebenfalls  beobachtet  und  zugleich  behauptet,  dass  bei  der 
Temperatur  von  einigen  50  Graden  doch  eine  wahre 
Schmelzung  des  Stearins  statt  finde.  Heintz  hat  sich 
neuerdings  davon  überzeugt,  dass  dies  in  der  That  richtig 
ist,  und  dass  ein  Stearinblättchen,  wenn  es  nur  hinreichend 
dünn  ist,  wirklich  in  Wasser  von  52^0.  flüssig  wird. 

P.  Duffy  erklärt  diese  Erscheinung  für  die  Folge 
der  Bildung  verschiedener  isomerer  Modificationen  des 
Stearins.  Allein  da  man  bis  dahin  noch  nicht  chemisch 
reines  Stearin  dargestellt  hatte,  so  konnte  sie  auch  eben 
durch  die  Gemischtheit  veranlasst  sein,  und  es  entsteht 
daher  zunächst  die  Frage,  ob  auch  chemisch  reines  Stearin 
diese  Erscheinung  zeigt     Da  man  aus  thierischen  Fetten 
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das  Stearin  mcht  in  reinem  Zustande  gewinnen  kamiy  ao 
benatzte  Heintz  die  Methode  von  Bertholet,  es  ans 
der  reinen  Stearinsäure  und  Glycerin  wieder  zosammen- 
zusetzen.  Er  eriiielt  so  ein  Stearin,  das  bei  seiner  Ver- 
seifung in  Glycerin  und  voUkonunen  reine  Stearinsäure 
zerfiel,  und  es  gelang  ihm  nachzuweisen,  dass  auch  dieses 
chemisch  reine  otearin  zwei  Schmelzpunete  besitzt,  wovon 
der  eine  bei  do^C,  der  andere  bei  71,6^0.  liegt.  Es  ist 
daher  auch  die  Ansicht  von  P.  Üuffy  als  richtig  au  be- 
trachten, dass  nämlich  das  Stearin  durch  eine  bestimmte 
Temperatur  in  eine  andere  isomere  Modification  übergehe, 
die  sich  durch  einen  höheren  Schmelzpunct  (71,6®  C.) 
auszeichnet  und  die  entsteht,  wenn  das  Stearin  längere 
Zeit  bis  etwa  600  Q.  erhitzt  wird.  Diese  Modification 
geht  aber  durch  Erhitzung  über  71,6^0.  in  die  bei5dO(X 
schmelzende  über. 

Dieses  chemisch  reine  Stearin  hat  nun  Heintz  zur 
Ermittelung  seiner  Zusammensetzung  benutzt,  wozu  er 
sich  jedoch  nicht  der  Elementaranalyse  bediente,  weil 
diese  nicht  im  Stande  ist,  das  Verbältniss  zwischen  Stea- 
rinsäure und  Glycerin  auszumitteln.  Er  hat  vielmehr  dss 
Gewicht  dieser  beiden  Zersetzungsproducte  des  Stearins, 
welche  aus  einer  bestimmten  Menge  desselben  bei  der 
Verseifung  entstehen,  zu  ermitteln  gesucht  So  fand  er, 
dass  aus  1  Atom  Stearin  1  Atom  Glycerin  und  3  Atome 
Stearinsäure  entstehen. 

Das  Stearin  ist  daher  ein  Tristearin,  d.  h.  eine  Ver- 
bindung von  2  Atomen  Stearinsäurehydrat  mit  1  Atom 
stearinsaurem  Lipyloxyd,  welches  danach  aus  C^  fi^  O 
besteht;  also  mit  dem  Acryloxyd  gleich  zusammengesetzt 
ist.  Da  nun  der  Körper  Lipyloxyd  ein  rein  hypotheti- 
scher ist,  das  Acryloxyd  dagegen  in  Form  seines  Hydrats 
nicht  allein  bekannt  ist,  sondern  auch  wirklich  als  Zer- 
setzungsproduct  der  Glycerinfette,  nämlich  bei  der  trocknen 
Destillation,  entsteht,  so  ist  es  einfacher,  dieses  in  den 
Fetten  präexistirend  anzunehmen.  Demnach  ist  das  reine 
Stearin  als  eine  Verbindung  von  2  Atomen  Stearinsäure- 
hydrat mit  1  Atom  stearinsaurem  Acryloxyd  =  (G^  H3  o 
4-  C36  #35  03)  -f  2  (»O,  036  »35  03)  zu  betrachten.  — 
(Journ.  für  prakt.  Chemie^  Bd.  66,  HefU  1  u,  2>) 
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Canstatt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der 
Pharmacie  und  verwandten  Wissenschaften  in  allen 
Ländern  im  Jahre  1854.  IL  Abtheilung.  Würz- 
bürg 1856. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  physiologischen  Physik 
von  Dr.  A.  Fick  und  Dr.  C.  Ludwig. 

Allgemeine  Physik.  —  Hier  sind  erwähnt  die  Arbeiten  Ton 
Tellkampf  über  die  yerschiedenen  Hypothesen,  die  Constitution 
der  Materie  betreffend;  Keber's  mikroskopische  Untersnchnngen 
über  die  Porosität  der  Körper;  Fick*s  Versuch  einer  Erklärung 
der  Ausdehn nng  der  Korper  durch  die  Wärme ;  Thomson  *s  Grund- 
züge  eines  thermochemischen  Systems:  Wittwer's  Versuch  einer 
Statik  der  chemischen  Verbindungen;  Plnckert's  Untersuchungen 
über  Dampf  und  Dampfgemenge;  Holtzmann:  die  mechanische 
Arbeit,  welche  zur  Erhaltung  eines  elektrichen  Stromes  erforderlich 
ist;  Fick*8  neue  Ausstellung  am  Begriffe  des  endosmatischen  Aequi- 
Talents;  B.  WolFs  Beobachtungen  über  Ozonometer. 

Mechanik,  —  Es  kommen  hierin  Arbeiten  über  das  Sehorgan, 
die  Mechanik  des  Kniegelenks  und  dergleichen  Studien  zur  Sprache. 

Wärmelehre.  —    Bravais  über  Beobachtungen  der  Lufltem- 

Seratnr;  Fick  über  thierische  Wärme;  Bernard  über  den  Einfluss 
es  sympathischen  Nervens  auf  die  Wärmeverhältnisse  der  Thiere. 
OpUk.  —  Ueber  Brechbarkeit  des  Lichts  von  Stockes;    Hai- 
dinger über  die  Dauer  des  Eindrucks  der  Polarisationsbüschel  auf 
die  Netzhaut  u.  a.  m. 

Elektricität.  —  Es  ist  zunächst  die  Rede  von  dem  Handbuche 
derElektricitätslehre  von  de  la  Rive;  dann  von  Riess  Mittheilung 
über  die  Wirkung  nichtleitender  Körper  bei  der  elektrischen  In- 
fluenz; Hatzmann's  Arbeit  über  die  Polarisation  des  elektrischen 
Stromes,  und  andere  Arbeiten,  welche  meistens  in  Poggendorff's 
Annalen  enthalten  sind,  irährend  einige  wenige  französische  den 
Comptes  rendvs  angehören  und  eine  englische  dem  Phüos.  Magaz. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  dör  physiologischen  Chemie 
vom  Prof.  Dr.  Seh  er  er  in  Würzburg. 

Von  allgemeinen  Werken  werden  besprochen: 
Lehmann,  Handbuch  der  physiologischen  Chemie.  Leipzig  1854. 
Schlossberger,    Erster  ^ Versuch  einer  allgemeinen  und  verglei- 
chenden Thierehemie. 
Gorup-Besanez,   Anleitung  zu  zoochemischen  Analysen. 

Ueber  Luft,  Wasser,  Respiration  und  Oxydation  im  Thierkörper. 
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Kietz insky  hat  ans  an^^tellteD  Yerepchen  geschlosaen,  da» 
der  dem  Artcrienblute  zugesetzte  Zucker  in  den  Blutkörpochen 
yerscliwunden  war,  aber  im  Serum  sich  nachweisen  liess;  da»  Wein- 
säure in  den  Blutkörperchen  durch  Verkohlen  des  Extracts  nicht 
mehr  am  Qeruch  erkennbar,  im  Serum  sich  in  Traubensanre  mn- 
gewandelt  fiEuad;  dass  Alkohol  in  den  Blutkörperchen  nicht  mehr 
^  nachweisbar,  wohl  aber  Essigsäure,  im  Serum  aber  durch  GTi]n&- 
bung  der  Chromsaure  mittelst  der  Destillation  noch  zu  erkennen, 
Essiffsäure  dagegen  nicht  zu  erweisen;  dass  Methylalkohol  von  den 
Blutkörperchen  in  Ameisensäure  verwandelt  war,  vom  Serum  da- 
gegen nicht;  dass  Ton  Oelsäure  aus  der  Mischung  mit  Blalkoiper- 
eben  nur  noch  0,073  ausgezogen  werden  konnten,  aus  dem  Serum 
die  ganze  zugesetzte  Quantität;  dass  kohlensaures  Ammoniak  durch 
die  Blutkörperchenlösung  in  Salzsäure  verwandelt  war,  durch  das 
Serum  nicht;  dass  Jodwasserstoffsäure  weder  durch  die  Blutkörper- 
chen, noch  durch  das  Serum  in  Jodsäure  verwandelt  war. 

Stickstofffreie  Bestandtheile,  —  Das  von  Bussy  behauptete 
Vorkonunen  von  Zucker  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  ist  von  Tur- 
ner geprüft  und  nicht  bestätigt  gefunden. 

Cfrujppe  der  Eiweisskörper,  —  Virchow  hat  daa  Verhalten 
albuminoser  Flüssigkeiten  bei  Zusatz  von  Salzen  geprüft  und  gefun- 
den, dass  alkalireiches  Eiweiss  aus  seinen  Lösungen  durch  Salze 
ausgeschieden  wird,  dass  sehr  salzreiche  Eiweisslösungen  durch  Zu- 
satz von  freiem  Alkali  sowohl  in  grossen  als  kleinen  Quantitäten 
gefällt  werden,  und  zwar  bei  Anwesenheit  von  schwefelsaurem 
Natron  erst  bei  höherer,  bei  Rochsalz  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur; dass  die  Fällbarkeit  des  Eiweisses  unter  diesen  Verhält- 
nissen wesentlich  von  der  Intensität  der  Alkali-Einwirkurg  abhängt; 
das  Alkali- Albumin,  wenn  auch  nicht  identisch  mit  dem  gewölm- 
lichen  Eiweiss,  doch  als  eine  sehr  nahestehende  Modification  zu 
betrachten;  dass  das  Alkali -Albumin  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Eiweiss  wesentlich  durch  die  grössere  Leichtigkeit,  mit  dem  ihm 
das  Wasser  entzogen  werden  könne,  nnterscheiae ;  deus  Alkali-Albu- 
min sich  in  grösserer  Menge  in  den  Transsudaten  und  wahrschein- 
lich im  pancreatischen  Safte,  ab  im  Blute  finde. 

BkU  und  Milch, —  Glenard  hat  gefunden,  dass  das  Blut  des 
Menschen  in  der  Regel  kein  Mangan  enthält 

Um  den  Buttergehalt  der  Milch  schnell  mit  einiger  Crenauigkeit  zu 
bestimmen,  hat  Leconte  einen  Galactometer  beschrieben.  Eine 
andere  Methode  ist  von  E.  Marchand  angegeben.  Diese  gründet 
sich  a)  auf  die  Nichteinwirkung  geringer  Mengen  kaustis<^er  Alka- 
lien auf  Fette  bei  Anwesenheit  von  Gflucose,  Milchzucker  oder  Ca- 
sein;  b)  auf  die  leichte  Löslichkeit  der  Butter  in  Aether,  selbst  \m 
Gegenwart  von  Wasser;  c)  auf  die  sehr  leichte  Löslichkeit  fetter 
Substanzen  in  einer  Flüssigkeit  aus  gleichen  Volumen  Aether,  Alko- 
hol und  einer  wässerigen  Lösung,  die  Milchzucker  und  Casein  ent- 
hält, als  welche  abgerahmte  Milch  angesehen  werden  kann. 

Geioebe  und  Organe  und  die  in  wnen  vorkommenden  ckemisdun 
Stoffe,  —  Hylten  Cavallius  hat  über  das  Verhalten  des  Leims 
nicht  uninteressante  Versuche  angestellt. 

Wenn  man  zu  einer  lauwarmen,  mit  dem  4 — Bfachen  Gewicht 
Wasser  bereiteten  Leimlösung  pulveriges  kohlensaures  Kali,  Wdn- 
stein,  kohlensaures  Natron,  schwefelsaure  Magnesia  u.  s.  w.  setx^  so 
coagulirt  der  Leim,  aus  der  Lösung  wahrscheinlich  mechanisch 
durch  die  Salze  verdrängt.  Verdünnte  Lösungen  dieser  Salze  föUen 
aber  eine  Leimlösung,   die  Kochsalz  enthält,   nicht.     Sättigt  man 
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eine  warme  Leimlösang  in  dem  fifeichen  und  mehr  Wasser  mit  Sal- 
aen,  so  gelatinirt  sie  nicht  beim  Erkalten.  Gesättigte  Lösungen 
dieser  Salze  nehmen,  wenn  auch  lamrsam,  trocknen  Leim  anf. 

Versetzt  man  lauwarme,  sehr  starke  Leimlösung  (1  Leim,  3  Was- 
ser) mit  ooncentrirter  Alaunlösung,  so  fällt  theilweise  der  Leim  als 
durchscheinende,  farblose,  steife  Masse  aus.  Mehr  verdünnte  Leim- 
lösung  (1  Leim,  12  Wasser)  wird  sehr  zähe  bei  einem  geringen 
Zusatz  von  Thonerdesalzlösung^  fügt  man  grössere  Mengen  auf  ein- 
mal zu,  80  zeigt  sich  die  Wirkung  weniger  merkbar.  Geringer 
Zusatz  von  Säure.  z.B.  Essigsäure,  verhindert  jede  Wirkung  der 
Thonerdesalze.  Gegen  Eisenoin^dsalze  verhält  sich,  mit  Ausnahme 
der  Färbung  des  Niederschlags,  Leim  nuiz  gleich.  Wenn  man  eine 
mit  Kochsalz  gesättigte  Lösung  mit  Thonerde  oder  Eisenoxvdsalz 
vermischt,  so  fällt  Viä»o  Leim  noch  nieder,  und  fUgt  man  zur  Alaun- 
lÖBung  irgend  einen  Farbstoff,  dann  lässt  sich  ein  sehr  geringer 
Leimniederschlag  noch  deutlich  zu  erkennen. 

Einige  Minuten  mit  gelöschtem  Kalk  gekocht,  verliert  Leim- 
lÖsung  die  Eigenschaft  zu  gelatiniren  und  giebt  beim  Verdunsten 
eine  gummiähnliche,  farblose,  in  kaltem  Wasser  und  gesättigter 
Kochsalzlösung  lösliche  Masse,  welche  im  letzteren  Falle  mit  Thon- 
erdesalz  einen  in  reinem  Wasser  löslichen  Niederschlag  erzeugt 

Speichd-y  MagefMafty  PanertoMafty  Galle.  —  Hier  sind  haupt- 
sächlich erwähnt:  Schmidt 's  Arbeiten  über  die  Constitution  aes 
menschlichen  Magensaftes;  Ueber  das  Pancreas-Secret;  Strecker: 
Künstliche  Bildung  von  Taurin,  und  Troschel:  Ueber  den  Spei- 
chel von  Dolium  galea. 

Troschel  hatte  beobachtet,  dass  der  von  der  Schnecke,  Dolium 
gcdeOf  zu  ihrer  Vertheidigung  au8g[espritzte,  bei  manchen  dieser 
Thiere  bis  zu  6  Loth  betragende  Speichel  eine  äusserst  scharf  saure 
Beschaffenheit  darbiete,  so  zwar,  dass  die  Zähne  stumpf  davon  wer- 
den und  kohlensaurer  Kalk  unter  Aufbrausen  davon  zerlegt  wird. 
Er  hat  deshalb  eine  grössere  Menge  desselben  gesammelt  und  an 
Dr.  Bödeker  zur  chemischen  Untersuchung  übergeben,  der  dar- 
über folgende  Mittheilung  machte: 

Die  fast  farblose,  wasserhelle,  nicht  schleimige  Flüssigkeit  von 
1,039  spec.  Gew.  hat  keinen  besonderen  Geruch,  aber  einen  stark 
sauren  Geschmack  und  Reaction.  Beim  Kochen  blieb  sie  vollkom- 
men klar,  selbst  wenn  die  Säure  vorher  fast  ganz  durch  Natron 
nentralisirt  wurde.  Ueberschüssiges  Natron  entwickelte  geringe 
Spuren- von  Ammoniak;  Durch  Baryt  und  Silberlösung  ers^ab  sich 
reichlieh  Schwefelsäure  und  Salzsäure.  In  der  Asche  Sulfate  von 
Magnesia,  Kali  und  Natron  mit  wenig  Kalk.  Organische  Stoffe  nur 
in  Spuren.    Keine  Spur  von  Harnstoff  und  Zucker. 

Zur  Sättigung  der  freien  Säure  waren  für  100  Grm.  der  Flüs- 
sigkeit 2,05  Gnrm.  Natron  nothwendig. 

Li  100  Theilen  wurde  durch  die  quantitative  Analyse  geftmden: 

0,4  freie  Salzsäure 

2,7  freies  Schwefelsäurehydrat 

1,4  gebundene  wasser&eie  Schwefelsäure 

1^6  Magnesia,  Kali,  Natron,  etwas  Ammoniak,  sehr  wenig 

Kalk,  nebst  organischer  Substanz 
93,9  Wasser 

100,0. 

Nach  den  von  Troschel  vorgenommenen  anatomischen  Unter- 
suchungen soll  diese  Flüssigkeit   in   den   Speicheldrüsen  gebildet 
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werden  und  wahrscheinlich  nur  der  Yertheidigung  dieses  TliierM 
dienen. 

Strecker,  der  vor  nicht  langer  Zeit  erst  die  interessante  Ent- 
deckung gemacht  hatte,  dass  sich  die  Milchsäure  künstlich  aus  Alde- 
hyd und  Blausäure  bilden  lasse,  hat  nun  auch  das  Taorin  köiut- 
lich  dargestellt. 

Faecei.  —  Nach  Marc  et  soll  in  den  gesunden  Ebccrementen 
des  Menschen  ein  eigenthümlicher  Stoff,  von  ihm  £xcretin  genannt, 
eine  fette  Säure  mit  den  Eigenschaften  der  Margarinsäure,  ein  Farb- 
stoff, ähnlich  dem  im  Blut  und  Harn,  eine  kömige,  noch  näher  su 
untersuchende  Substanz,  eine  fettige  Säure,  die  Excretolinsäore, 
dagegen  keine  Buttersäure  und  keine  Milchsäure  vorhanden  sein. 
Das  Excretin  ist  leicht  in  kaltem  und  heissem  Aether,  spärlich  in 
kaltem  Alkohol  löslich,  reagirt  alkalisch,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
BchmibBt  bei  95 — 960C.,  verbrennt  ohne  Kückstand,  und  enthält 
Stickstoff  und  Schwefel.  In  Kalilauge  löst  es  sich  in  der  Wärme 
nicht,  durch  verdünnte  Mineralsäure  wird  es  nidit  zersetzt. 

Die  Excretolinsänre  ist  oliven&rbig,  schmilzt  bei  ^^26^0,  ist 
unlöslich  in  Wasser  und  siedender  ikalilauge,  schwach  in  kaltem, 
leicht  in  heissem  Alkohol,  sehr  leicht  in  Aether  löslich. 

Die  Faec99  des  Tiger^  Licoparden,  Hundes  (mit  Fleisch  gefut- 
tert) enthielten  eine  dem  Excretin  ähnliche,  aber  nicht  damit  iden- 
tiscne  Substanz,  ferner  auch  Buttersäure. 

Die  Excremente  des  Krokodils  enthalten  Cholesterin,  keine 
Harnsäure;  die  der  Boa  Harnsäure  und  kein  Cholesterin. 

Die  Pflanzenfresser,  wie  Pferd,  Schaf,  Hund  (mit  Brod  genährt), 
wildes  Schwein,  Elephant,  Hirsch  und  Affe,  besassen  in  ihren  E^- 
crementen  weder  Excretin,  noch  Buttersäure,  noch  Cholesterin. 

Harn,  —  Seh  er  er  erörtert  hier  folgende  Arbeiten: 

Neubauer,   Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen  Analyse 

des  Harns. 
Falk,   Harn -Untersuchungen  zur  Lösung  physiologischer  und  kli* 

niBcher  Probleme. 
Dr.  Duchek,  lieber  das  Vorkommen   der  Hippursäure  im  Harn 

des  Menschen.  v 

Dr.  Hart  ig,  Esq.,   Ueber  Urohämatin. 
H.  V.  Sicherer,   Ueber  die  Bildung  von  Indigo  im  menschlichen 

Organismus. 
Hill  Hassel,  Vorkommen  von  Indieo  im  menschlichen  Körper. 
0.  Beckmann,   Ueber  ein  neues  Hamstoffsalz. 

E.  W.  Davy  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Harnstoffes  folgen- 
des Verfahren: 

In  ein  12 — 14  Zoll  langes  Glasrohr,  das  etwa  2 — 3  Cubikzoll 
fasst,  füllt  man  etwas  über  ein  Drittel  Quecksilber,  darauf  eine 
abgemessene  Menge  Harn  (etwa  1  Drachme)  und  schliesslich  bis 
zum  Rande  eine  Auflösung  von  unterchlorigsaurem  Natron.  Hier- 
auf verschliesst  man  mit  dem  Daumen  die  Oeffnung,  schüttelt  den 
Inhalt  des  Rohres  einige  Mal  schnell  durcheinander  und  stürzt  das 
Rohr  in  eine  gesättigte  Kochsalzlösung,  deren  höheres  spec.  Grewicht 
ein  Heraustreten  des  Harns  aus  dem  Rohre  verhindert-  Bald  be- 
ginnt die  Entwickeluug  von  Stickgas,  die  nach  3 — 4  Stunden  been- 
digt ist;  dann  misst  man  das  entwickelte  Gas  mit  Berücksichtigung 
von  Temperatur  und  Barometerstand  u.  s.  w. 

Der  Harnstoff  zerfällt  hierbei  in  Kohlensäure,  Wasser.  Chlor 
und  Stickstoff.    Kohlensäure  und  Chlor  treten  an  Natron,  una  Stick- 
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gaa  wird  frei.    L549  Cub.-Zoll  von  30"  Bar.  «ad  15^,5  C.  entsprechen 
1  Gnn.  Harnstoff. 

Bericht  über  die  Leistitiiffen  in  der  patfaolo^schen  Chemie 
von  Prof.  Dr.  Seh  er  er  in  Würzburg. 

Blut  und  inspirirte  Luft.  —  Dr.  Ho  lim  an  n  hat  sich  in  dem 
Laboratorium  Scherer*s  mit  der  Untersnchnng  des  Blutes  und 
Harnes  von  Schwangeren  beschäftigt 

Mettenheimer  bespricht  die  Nebelbildung,  welche  ein  mit 
Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  mit  den  Athmungsproducten  erzeugt. 
&  hat  beobachtet,  dass  auch  der  Athem  gesunder  Personen  bis- 
weilen diese  Nebel  producirt,  und  dass  daher  die  Bildung  derselben 
durchaus  nicht  allein  als  pathognomonisches  Merkmal  von  Urämie 
galten  kann.  Ben  necke  begleitet  diese  Angabe  von  Mettenhei- 
mer mit  der  Bemerkung,  dass  auch  er  zu  ganz  gleichen  Resultaten 
gelangt  sei,  und  dass  dieselben  Personen  zu  verschiedenen  Zeiten 
eine  Luft  ausgeathmet  haben,  die  am  mit  Salzsaure  befeuchteten 
Glasstabe  bald  stärkere,  bald  schwächere,  bald  kaum  sichtbare  Nebel 
erzeugte. 

Reuling  hat  sich  auch  mit  demselben  Gegenstande  beschäf- 
tigt Er  hat  die  Athmungsproducte,  nachdem  dieselben  zur  Zurück- 
haltung des  Speichels  zuerst  durch  ein  Zwischengeföss  (eine  Retorte, 
deren  Hals  in  den  Mund  gesteckt  wurde)  gegangen  waren,  in  Salz- 
säure aufgefangen.  Die  nach  etwa  200  Athemzügen  in  der  Retorte 
angesammelte  Flüssigkeit  wurde  mit  Weingeist  gemischt  der  Destil- 
lation unterworfen  und  die  Dämpfe  gleichfalls  in  Salzsäure  auf- 
gefangen, die  salzsaure  Flüssigkeit  bei  GO— 66^R.  abgedampft,  der 
noch  feuchte  Rückstand  mit  85  Proc.  Alkohol  wiederholt  extrahirt 
dann  die  filtrirte  Lösung  mit  Platinchlorid  versetzt.  Es  entstana 
dabei  ein  Niederschlag  yon  Platinsalmiak,  der  mit  Kalihydrat  reich- 
lich. Ammoniak  ausgab. 

Nach  dieser  Methode  wurde  bei  12  Terschiedenen  gesunden 
Individuen  zu  allen  Tageszeiten  Ammoniak  im  Athem  geftinden. 
Doch  betrug  die  Menge  desselben  in  24  Stunden  nur  18,72  MilU- 

framm,  d.h.  nicht  mehr  als  die  atmosphärische  Luft  enthält,  wes- 
alb  Reuling  schliesst^  dass  das  gefundene  Ammoniak  nicht  aus 
dem  StoflPwechsel  des  Organismus,  sondern  aus  der  eingeathmeten 
Luft  stamme. 

Garrod  empfiehlt  zur  Entdeckung  geringer  Mengen  von  Harn- 
i^ure  im  Blute,  Exsudaten  u.s.  w.,  die  betrefPenden  Flüssigkeiten 
mit  concentrirter  Essigsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  zu  ver- 
mischen, abzudampfen  und  nun  einige  feine  Fasern  von  Leinwand 
in  die  Flüssigkeit  zu  hängen.  Die  geringste  Menge  von  Harnsäure 
gebe  sich  durch  den  Ansatz  der  bekannten  rhomboidalen  Krystalle 
zu  erkennen. 

Gewebe  und  Organe.  —  Hier  sind  erwähnt  die  Arbeiten: 

Schlossberger,   Hippursäure  in  den  Hautschuppen  bei  Ichthyose. 
F.  Th.  Frerichs   und  G.  Städeler,   üeber  das  Vorkommen  von 

Leucin  und  Tyrosin  in  der  menschliehen  Leber. 
V.  Gorup-Besanez,  Analyse  eines  Rippenknochens  einer  an  Eno- 

chenorüchigkeit  zu  Grunde  gegangenen  Kuh. 

Faecea,  Harn,  —  Es  sind  folgende  Arbeiten  aufgeführt: 

Ueber  das  Uroer3rthrin  als  Bestandtheil  des  Harns  in  Krankheiten. 
Frerichs  und  Städeler,  Ueber  das  Vorkommen  von  Allantoin  im 
Harn  bei  gestörter  Respiration. 


332  Literatur. 

Dr.  Hollmann,  Untersucbangen  über  Blut  und  Harn  der  Schwan- 
gem. 

Exsudate.  Pseudoplasmen  und  Concreltonen.  —  Dr.  Moore  er- 
hielt zwei  kleine  dunkelbraune  Hamsteinchen  zur  Untersuchung^ 
in  denen  er  Hei  1er 'a  problematifiches  Urostealith  wiedergefunden 
haben  will. 

Die  Steinchen  erwiesen  sich  von  weicher,  fast  wachsahnlicher 
Consistenz  und  waren  unlöslich  in  Wasser.  In  Aetzkalilauge  zer- 
bröckelten sie  sich,  bekamen  ein  weisses,  seifenartiges  Aussehen, 
während  der  grösste  Theil  davon  sich  löste.  Yerdünnte  Salpeter- 
säure zei^  auf  das  Pulver  des  Steines  kaum  eine  Einwirkung. 
Beim  Erhitzen  schmolz  die  Masse  und  verbrannte  mit  leuchtender 
Flamme,  unter  Hinterlassung  einer  graulichen  Asche,  die  vor  dem 
Löthrohre  blendend-weiss  glühte  und  sich  als  Aetekalk  erwies.  Von 
kochendem  Alkohol  wurde  die  Substanz  reichlich  gelöst  und  diese 
Lösung  gab  beim  Verdampfen  und  Abkühlen  ein  weissiiches  Sedi- 
ment, worin  das  Mikroskop  zahbeiche  Fetttröpfchen,  aber  keine  plat- 
tenfÖrmige  Krystalle  erkennen  Hess. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pharmakodynamik  und 
Toxikologie  von  Prof.  Dr.  C.  Ph.  Falck  in  Marburg. 

Von  allgemeinen  Werken  werden  besprochen: 

Flandin,  Traiti  des  poissona  ou  Toxicologie  appUquie  h  la  mede- 
eine  Uacde,  ä  la  Physiologie  et  ä  la  thera^euttqm, 

C.  Ph.  Falck,  Die  Klinisch  wichtigen  Intoxicationen. 

Virchow,  Infectionen  durch  contagiöse Thiergifte.  In  dessen  Ebnd- 
buche  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie. 

Strumpf,   Systematisches  Handbuch  der  Arzneimittellehre. 

Buchheim,   Lehrbuch  der  Arzneimittellehre. 

C.  G.  Mit  scherlich,  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre.  —  u.v.a. 

LeiBtungen  in  der  speciellen  Pharmakodynamik  und  in 

aar  Toxikologie. 

1»  Einfache  Arzneimittel  und  Gifte, 

A.  Edle  Metalle. 

1.  Gold.  2.  Silber.  3.  Quecksilber«  Dr.  Sehr  ad  er  zu  Göttin- 
gen  hat  die  gegen  SubUmatvergifkungen  angepriesenen  Antidote 
einer  experimentellen  Revision  unterzogen^  bei  welcher  folgende 
Kesultate  gewonnen  wurden:  1)  Das  Eiweiss^  welches  Orfila  als 
Antidot  gegen  Sublimatvergiftung  empfahl,  ist  kein  zuverlässiges 
Gegenmittel.  Die  Verbindung,  welche  das  Eiweiss  mit  dem  Queck- 
silberchlorid eingeht,  ist  nicht  bloss  in  einem  Ueberschusse  des  an- 
gewendeten Eiweisses  selbst,  sondern  auch  in  den  im  Magen  und 
im  Darminhalte  vorhandenen  eiweissartigen  Körpern  wieder  löslich 
und  wird  vor  Allem  von  den  darin  vorkommenden  Säuren  leicht 
aufgenommen.  2)  Das  Eiweiss  kann  nur  dann  bei  Sublimatvergif- 
tung  etwas  nützen,  wenn  es  in  der  Form  von  Eiwasser  in  so  reich- 
licher Menge  getrunken  wird,  dass  es  Erbrechen  veranlasst,  oder 
wenn  durch  Kitzeln  des  Schlundes  oder  in  anderer  Weise  Eibre- 
chen erzeugt  wird.  3)  Das  von  Schuchardt  gegen  Sublimatver- 
giftung empfohlene  Magnesiahydrat  kann  durchaus  nicht  aU  Anti- 
dot gegen  Sublimat  betrachtet  werden,  weil  es.  keine  unschädliche 
Verbindung  mit  demselben  eingeht,  vielmehr  Quecksilberoxyd  ge- 
fällt wird. 
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B.  Unedle  Metalle. 

1.  Antimon.  —  Falk  bespricht  in  Virchow's  Handbache  der 
roec.  Pathologie  und  Therapie^  drei  Arten  Ton  Yergiftungen  durch 
Antimonialien,  nämlich  1)  die  dnrch  Brechweinstein  veranlasste 
Intestinalaffection,  2)  die  durch  Brechweinstein  bewirkte  Cerebro- 
i^inalaffection,  so  wie  d)  die  durch  Brechweinstein  reranlasste  Haut- 
wection,  womit  ein  gutes  Theil  der  durch  Antimonpräparate  zu 
Stande  kommenden  Yergiftungen  in  tibersichtlicher  Fassung  klinisch 
dargele^  ist 

2)  Kupfer.  —  Dr.  Escolar  in  Madrid  hat  einige  interessante 
Mittheilnngen  tiber  die  Kupferkolik  gemacht  die  von  den  franzö- 
sischen Journalen  aufgenommen  wurden.  Die  völlige  Herstellung 
eines  von  einer  Kupferkolik  befallenen  Arbeiters  wurde  durch  äus- 
serliche  Einreibung  eines  Linimentes,  bestehend  aus  Chloroforin, 
Schwefeläther  und  Mandelöl,  auf  den  Bauch  bewirkt  und  die  Wir- 
kung dieses  Mittels  unterstatzt  durch  ein%  innerlich  ffegebene  Arz- 
nei, zusammengesetzt  aus  Chloroform  und  Schwefeläther,  Melissen- 
wasser, Gummisyrup  und  Pomeranzensyrup. 

3)  Zink.  —  Nach  Barlow  erwies  sich  das  Jodzink  ausser- 
ordentlich nützlich  in  einem  Falle  von  schwerem  scrophulösem  Lu- 
pus bei  einer  2  Monate  dauernden  Anwendung. 

4)  Wismuth.  —  Monneret  wendet  das.  basisch -salpetersaure 
Wismuthozyd  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  in  grossen  Dosen 
gegen  die  verschiedensten  Krankheiten  mit  dem  grossten  Erfolge 
an.  Monneret  hält  die  Wirkungen  des  Wismuths  in  bestimmten 
Krankheiten  für  äusserst  sicher  und  geschwind.  Derselbe  beginnt 
die  Wismuthmedication,  indem  er  zunächst  Dosen  von  8 — 10  Ghrm. 
2,  d  bis  5  Mal  täglich  zur  Anwendung  bringl^  so  dass  im  Ganzen 
20—40  Grm.  des  Metallsalzes  für  den  Tag  eingenommen  werden. 
Nach  Monneret's  Versicherung  kann  man  dies  Mittel  Monate  lang 
ohne  Gefiihr  zur  Anwendung  bringen.  (?) 

5)  Blei.  —  Goolden,  Nicholson,  Malherbe,  Decaisne 
haben  Personen,  die  an  Bleikrankheiten  litten,  erfolgreich  mit  Jod- 
kalium behandelt 

6)  Uran.    7)  Eisen.    8)  Aluminium.    9)  Natrium.    10)  Kalium. 

C.  Metalloide. 

1)  Schwefel.  —  Astrie  empfiehlt  sehr  das  Natronsulphit  bei 
Fallen  von  Mercurialismus  anzuwenden,  und  hebt  die  specifische 
Wirkung  des  Natronsulphits  gegen  denselben  hervor. 

2)  Jod.  —  Socquet  empfiehlt  eine  neue  Jodverbindung,  Jod- 
gerbsto£FlösuDg,  SoltU.  jodo-tannique,  welche  von  Guilliermont 
dargestellt  wurde,  als  sehr  heilsam.  Dieselbe  besteht  aus  7  Grm. 
Geri)8tofi^,  3  Grm.  Jod  und  300  Grm.  Wasser.  In  derselben  ist  mit 
Stärkmehl  kein  freies  Jod  zu  entdecken.  Dieselbe  ist  anfangs  trübe 
und  setzt  über  kurz  oder  lang  eine  krystallinische  Substanz  ab, 
welche  durch  Filtration  zu  gewinnen  ist  Das  Jod  bleibt  dabei  in 
Lösung,  welche  über  dem  Niederschlage  steht.  Wird  diese  Jod- 
gerbstofflÖsung  mit  noch  mehr  Jod  versetzt,  so  entsteht  eine  andere 
Flüssigkeit,  welcher  der  Name  „Gerbstoffjodlösung,''  SoL  tannique 
jodurtey  gegeben  wurde.  Dieselbe  ist  stark  gefärbt  und  riecht 
nach  Jod. 

3)  Phosphor. —  Duflos  schlug  als  Gegenmittel  gegen  Phosphor- 
vergiftungen eine  Mischung  vor,  welche  aus  1  Th.  Magnesia  und  8  Th. 
lAquor  chlort  besteht.    Die  Bereitungeweise  dieser  Flüssigkeit  wurde 
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später  dahin  abgeändert,  dasa  man  1  Th.  schwach  caldnirte  Magnesia 
mit  7  Th.  Aqua  desiiUata  anrührt  und  den  Brei  mit  8  Th.  Liquor 
efdori  gut  durchschüttelt.  Diese  Mischung  wurde  auf  Grund  dniger 
Versuche  als  Mittel  g^en  Phosphorvergiftwgen  empfohlen.  Sohra- 
der  hat  dieselbe  jetrt  ebenßills  £um  Gegenstande  einer  Untenuchmig 
gemacht  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Mischung  keineswegs 
das  leistet,  was  man'von  einem  guten  Gegengüte  erwarten  darf. 

D.  Arsenikalien.  —  E.  Mineralsäuren.  —  F.  Mineral- 

fase.  —  Die  schweflige  Säure  ist  die  Ursache  der  häuügen  Erkran- 
ung  der  Arbeiter  in  den  Trockenhäusem  für  Zuckerfabriken.  In 
einer  Fabrik  zu  Eochendorf  (Königr.  Würtemberg)  werden  die  ge- 
schnittenen Zuckerrüben  durch  heisse  Luft  getrecknet^  die  von  den 
Coaksöfen  emporsteigt.  Diese  Luft  ist  mit  schwefliger  Säure  erfüllt, 
so  dass  ein  angefeuchtetes  Lackmuspapier  in  derselben  roth  gefärbt 
wird.  Nach  den  Beobachtungen  von  Zeller  wirkt  diese  Luft  auf 
alle  Arbeiter  schädlich  ein,  so  dass  die  yerschiedensten  krankhaf- 
testen AlBTectionen  des  Körpers  entstehen.  Die  Behandlung  der 
durch  diese  Luft  erkrankten  Personen  fordert  die  Anwendung  der 
Antiphlogistica  und  der  säuretilgenden  MitteL  Als  letzteres  wendet 
Zell  er  das  doppelt-kohlensaure  Natron  an,  besonders  wenn  die  In- 
testinalafiection  hervorstechend  ist 

G.  Alkaloide.  —  Hier  sind  folgende  Arbeiten  erwähnt:  Pol- 
juta:  lieber  das  Gegengift  des  Str^rchnins.  J.  Leo ni das  van 
Praag,  Toxikologisch-pharmakodynamische  Studien  über  Delphinin. 
Desgl.  über  Veratrin.  Fr  aas,  Ueber  Solaninrergiftung.  Muraw- 
jew,  Einige  praktische  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Co- 
niins.  Falck,  Mittheilungen  über  die  Wirkungen  des  Columbins 
und  Beeberins. 

H.  Eigenthümliche  Pflanzenstoffe.  —  L  Aetherische 
Oele.  —  K.  Fette  und  ähnliche  Stoffe.  —  L.  Alkohol, 
Aether  und  Chloroform. 

IL  Zusammengesetzte  Arzneimittel  und  Gifte  aus  dem  Pflanzen- 
reiche.  —  Ordo:  Pungi,  AJ^ae,  Lüiaceaey  (foniferae^  Cupresnnae, 
Composiiae,  Labiatifloraey  iwnflorae,  Coniartae^  Bubtaeinaey  Umhd- 
liflorae,  Pdycarpicae. 

III.  Zusammengesetzte  Arzneimittel  und  Gifte  aus  dem  T^terreic&e. 
—  1.  Milch.  2.  Blut.  3.  Fleisch,  Wurstgift.  4  Moschus.  5.  Leber- 
thran.    6.  Curare,    7.  Schlangengift.    8.  Contagiöse  Thiergifte. 

Bericht  über  die  Leistungen  im  Gebiete  der  Heilquellen- 
lehre von  Prof.  ßr.  Löachner  in  Prag. 

/.  Allgemeiner  Theil.  —  IL  SpeddUr  I%eil. 

A.  Heilquellen  Europas,  a)  Heilquellen  Deutschlands,  Belgiens 
und  der  Schweiz.  1.  Allgemeines.  2.  IndifiFerente  Mineralwässer. 
3.  Alkalisch  -  salinische  und  Bitterwässer.  4.  Alkidisch-muriatische 
und  Soolquellen.  Die  Quellen  von  Mondorf,  welche  von  Spengler 
beschrieben  sind,  verdanken  ihre  Entdeckung  einer  Luxemburgischen 
Gesellschaft,  die  im  Jahre  1841  nahe  bei  Mondorf  einen  Brunnai 
bohren  Hess,  in  der  Hoffiiung,  daselbst  Salz  zu  finden.  Die  geo- 
logische Beschaflenheit  der  Quelle  ist  Liasformation.  Ihre  Tempe- 
ratur ist  200  B.,  die  Quantität  des  Wassers  in  1  Minute  606  Lities. 
Die  Analyse,  von  Kerkhoff  angestellt,  ergab  folgende  Bestand- 
theüe.    In  1  Pfd.  =  7680  Gr.  waren: 
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Chlomatrittm     ....  66,9B  Gran 

Chlorcalcinm     ....  I;ö8      „ 

Chlorkalium 24,81      „ 

Chlormagnesium    .    .    .  3,25      „ 

Brommagnesium    .    .    .  0,76      „ 

Jodmagnesium  ....  0,0007  „ 

Schweielsaurer  Kalk  .    .  12,61      „ 

Kohlensaurer  Kalk    .    .  0,66      „ 

Kohlensaure  Magnesia   .  0,06      ^ 

Kohlensaures  Eisenozydul  0,22      „ 

Eaeselsäure 0,05      » 

Arsenige  Säure      .    .    .  0,002    , 

Antimonige  Säure      .    .  0,001    „ 

Freie  Kohlensäure     .    .  1,06  CbsoU 

Stickstoffgas      ....  0,47      » 

Nach  dieser  chemischen  Zusammensetzung  gehört  das  Wasser 
zu  den  salinischen,  wo  das  Chlomatrium  und  Ohlorkalium  vorherr- 
schen, ähnlich  wie  Hombuiv,  durch  seinen  Gehalt  an  freiem  Stick- 
stoff tritt  es  ledoch  in  die  ICeihe  der  Stickstoffthermen  ein. 

Bezüglich  Oeynhausen  (Neusalzwerk)  sagt  Alffer:  Die  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  sind  die  der  vollstänaiffen  Aufeinanderfolge 
Ton  Bildungen  vom  Keuper  bis  zur  unteren  Kreide.  Bunter  Mer- 
gel,  schwarzer  Schieferthon,  schiefriger  Mergel,  Kalksteinbänke, 
über  den  Mergel  brauner,  eisenschüssiger,  grobkörniger  Sandstein, 
Portlandkalk  etc. 

1.  Die  Thermalsoole  Nach  der  Analyse  von  Bischof  sind  in 
16  Unzen  =  7680  Gr.  enthalten: 


Schwefelsaures  Kali    . 
Schwefelsaurer  Kalk  . 
Schwefelsaure  Magnesia 
Chlomatrium      .    .     . 
Chlormagnesium     .     . 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia 
Kohlensaures  Eisenozydul 
Kohlensaures  Manganoxydul 

Kieselsäure , 

Brommagnesium  .    .    .     .    , 
Freie   und   halb  gebundene 
Kohlensäure     .... 

2.  Der  Bülowbrunnen  nach  Gnüge. 

In  16  Unzen  sind  enthalten: 

Kochsalz 

Schwefelsaures  Natron  . 
Kohlenbaures  Natron  .  . 
Kohlensaure  Magnesia  . 
Kohlensaurer  Kalk  .  . 
Kohlensaures  Eisenoxydul 

Kieselsäui'C 

Freie  Kohlensäure  ist  darin  in  nicht 
Menge  enthalten. 

3.  Der  Bitterbrunnen  nach  Krause. 

In  16  Unzen  sind  enthalten: 

Chlornatrium 

Chlormagnesium      .... 


0,361  Gran 
22,999 
19,997 
256,396 

8,281 

6,670 

3,856 

0,513 

0,010 

0,357 

0,0049 


n 

» 
» 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


10,974 


180,631  Gran 
16,196  '  „ 
7,392  „ 
4,934  „ 
6,500  „ 
0,052  „ 
0,012      „ 

unbedeutender 


25,741  Gran 
15,398      „ 
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1,774  Gian 
58,590      ,, 

0,092  » 
19,672  „ 
23,874      , 

il31      , 


Chlorkalinm 

Schwefelsaures  Natron    . 
Schwefelsaures  ELali    .^   • 
Schwefelsaure  Mupiesia 
Kohlensaurer  Kais     .    . 
Kohlensaure  Magnesia    . 

4.  Die  Mutterlauge  des  starken  Bülowbrunnena  enthSlt  m 
16  Unzen: 

Kochsalz 261,12  Gran 

Chlormagnennm  ....  4874^  „ 
Schwefelsaures  Natron  .  .  690,53  „ 
Schwefelsaure  Magnesia  .  172,80  , 
Bromnatrium       )  iqoa 

Brommagnesium  j  *  "  *  ^^»^  » 
£ztraot  |  q 

Eisenrerbindung  i     "    •    '    ^^^^^^ 
Hygroskopisches,  theils  Krystall-. 
theils  Decrepitationswasser  1531,00      « 

5.  Alkalisch-salinische  und  salinisch-erdig^  Eisenwässer. 

6.  Alkalisch-salinische,  erdige  und  Schwefelquellen. 

B.  Heilquellen  iVankreichs  nebst  Anhang,  Mineralwässer  in  der 
Provinz  Algerien. 

1.  Alkalisch-salinische  Mineralw&sser. 

2.  Alkalisch-muriatische  und  Soolquellen. 

3.  Salinisch-erdige  Schwefelquellen.  ^ 

In  den  W&ssem  von  Mont-Dore  ist  Arsenik  enthalten,  und 
zwar  nach  Thenard  in  1  Litre  Wasser  et?ras  mehr  als  1  l^Glligmi. 
▼on  neutralem  Soda-Arsenik. 

Anhang.  Mineralwässer  in  der  Provinz  Algerien.  —  Beinahe 
in  allen  Quellen  der  Provinz  Algerien  herrscht  Kochsalz  vor,  in 
einigen  befindet  es  sich  in  sehr  beträchtlicher  Menge.  Die  meirten 
Wässer  sind  somit  zum  häuslichen  und  ökonomischen  Gebrauche 
geeignet. 

C.  Heilquellen  Russlands.  —  Die  in  Russland  bekanntesten 
Mineralwässer  sind  folgende:  Zu  Bahldohn  (Gouv.  KurL),  Druske- 
niki  (G.  Grodno),  Kemmem  (G.  Lievland),  Lipetzk  (G.Tamb),  SLaw- 
jansk  (G.  Charkow),  Ssergiewsk  (G. Ssamara).  —  Die  Seebäder:  an 
Reval  und  Stapsal,  bei  Odessa,  an  der  lievland.  Küste.  —  Die  Satz- 
Schlammbäder:  zu  Astrachan,  Arensburg,  Sakski  (Gouv.  Taurien). 

Anstalten  für  künstliche  Mineralwässer  finden  sich  in  StPetm* 
bürg,  Moskau,  Kiew,  Odessa,  Riga. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Vereins -ZeitQog, 

ledBgirt  vom  Directorium  des  Vferelös. 


L  YeiteriMir-PhamakopM^.iii.  Ta^ 

'       '     '     von  Dr.  Geffcken, 


» A 


I. 


-Indem  ich  Urnen  den  Entwurf  ni  einet -allgenieitien  VWteriiiaim 
Pharmakopöe  und  Taire  überreiche,  so  hoffe  ich  ^ttdnrch  ehi^m  von 
vielen  meinei*  Colleg^n  g^effüKHen  Bedürfhioie  ate^helfen,  und  der 
Pharmaeie  eine  ihr;  gebührende  GefichSfbbratiche  in  TOUer  •  Auisdeh- 
mmg  zui^UBiohem.-       ' 

Bei  ^enauär  Befüotnicbtigung  der  TerhSItnisse  «feeflt  «»  nittr  00 
Techt  'd^ntlieh-  heraus,  däsa  es  im  Interesse  allenr  dabei  fietheiligten 
liegt,  sewdhl'  de^  Publicunis,  des  Thierarztes,  Apothekers  undf'des 
Staates  in  medicinalpOlizeilioher  Hinsieht,  da«8  das  Dispensiren  deür 
Thierarzneren  dahin  Tcrwiesen  würde,  wonin  es  der  k>gischen  Fol^ 
nach  in  einem  wohlgeordneten  Staate  gehdrfti  '' 

Sobald  das  Publicum  es  «ich  nur  klaa^  vor  Augen  «teilt,  dasB 
die  Apotheker^Privilegieü'  nicht  der  Apöthöket*  wegen,  sondern  w>- 
rade  in  seinem  eigenen  Interesse  errichtet;  und  dieselben  auch* da, 
wo  die  n'Össte  Gewerbefreihefit  exiBtit«,  erhalten  worden  sind.  H&tte 
e»  sich  bei  den  Apothekern  nttr  darum  gehandelt,  durch  die  Erhal- 
tung der  Privilegien  ihnen  eine  gemiüthUc^ere  Ezistene  cu  sicheni) 
00  wären  die  Apotheken^  d^Concorrenz' der  Gew^4>efreiheit  nicht 
entgangen. 

Also  existären  die  privilegirten  Apotheken  nur  eum  Nuttsen  und 
Frommen  der  Staatsbürger,  deshalb  müssen  siä  ftUdi  von  diesen  da 
benuist  werden,  wo  ihnen-  der  oontrolirte  g^lre^elte  Betrieb  die 
grosste  Gamntie  dafür  giebt,  das  möglicher  -Weise  au  erreichen, 
was- zu  erlangen  ist*  Dies  bezieht  sich  nicht  allein  auf  Uebertea^ 
^nr  der,  Anfbrti^n^g  von  Arzneien  zum  Gebrauch  für  Menschen, 
sondern  es  verlangt  die  Nationalökonomie  »und  das  Interesse  der 
Eigenthiimer,  dass  die  *  Bereitung  der  Thierflosneien  dahin  verwies 
sen  werdOj  wo  die  grbsste  Garantie  der  Erfüllung  des  Zweckes  liegt 
Die  staatliehen  EiniiehtuTigen  machen  wohl  eine  Ueberwachung.  der 
Apotheken  "TOÖglich,  a'ber  die  Oontrolirung  der  vielen  Hand^Apo*- 
thekenr  der  ThietHtste  ist  eben  so  wenig  ausfüinrbar,  ab  aus  diesem 
Grande'  in  jedem  wohlorganisiiten  Staate  die  Hand^Apoliieken  der 
Aerzte  untersagt  sind. 

Unter  dem  Worte  „Hand-Apotheke**  verstehe  ich  hier  natür- 
lichen' Weise 'nicht  die  6  bis  12  Theile,  die  mancher  Arat  siok  auf 
der  Apotheke  anfertigen-  IfisSt,  um  sie  auf  seine  Landpraxis  mitzu- 
nefaMcn  Und  im  Nothfalle  zuerst  anzuwenden.     Gegen  eine  gleiefae 
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Vorsicht  der  ThieränEte  wird  Niemand  etwa«  einwenden  können 
und  wollen. 

Abgesehen  davon,  dass  durchweg  nieht  anzunehmen  ist,  dass 
in  den  Laboratorien  and  Dispensir -Anstalten  der  Thierarzte  die 
Bereitung  und  Verabreichung  der  Arzneien  Ugt  artis  vorgenommen 
wird,  als  es  nun  einmal, das. ^erc^elte  Apothekergeschäft  mit  sich 
bring^  so  möchte  i<jl^ffil4^t  ^^^vir^.NtOli  *dek  Behörden  dieCon- 
trole  m  Betreff  der  Terabreichung  der  Gifte  bei  den  ThierSizten 
geübt?  In  dieser  Beziehung  ist  bekanntlich  der  Apotheker  einer 
strengen  Controle  untesyroiife^  und  duf.Jf  von  Gift  Nichts  ohne 
besonderen  Schein  odermcepte  abgeben.  Während  der  Apotheker 
an  einigen  Orten^/z.  B.  in  Holstein,  im  Handverkauf  iiiir  1  Drachme 
UnaL  hvärar^, '  verabfolgen  lassen  dar£  kann  der  Thieraizt  diese 
Saloe  onne  jede  Controle  nicht  .einmal  die  eines  Becepts,  pliinde- 
weise,  selbst  il/zfemei^m-Aaflösungen  e^  dem  Landmann  .zum  belie- 
bigen Gebi^ttch  dkak  Schein  undBchwieiigkcie  einlfindlgen;  heisst 
dieses  nicht  die  Leute  ypn  dei\  Apotheken  ab  und  den  Thieräzzten 
zuwenden? 

Woher  ist  es  denn  überall  möglich  geworden,  dass  die  r^el* 
rechte  Bereitung  der  Thierarzneien  bis  jetzt  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung noch  nicht  den  Apotheken  überwiesen  ist? 

Die  WiMenschaft  der  Thierarznei  ist  wohl  nicht  in  der  £nt> 
Wickelung,  lo.gleiohmässig  der  allgemeinen  Medicin  gefolgt»  weil  es 
ihr  schwerer  ward,  bei  den  damals  fast  durchgängig  sehr  wenig 
gehfldeten  TUieräatteii,  welche  meistentheil»  nur.  zu  dofi  Quacksal- 
bern'=zU  it^hlen  waren,  sich  Eingang  zu  verschaffen;  aber  aeitden 
in  diisaem  Jahrhundert  aus  gut  organisirten  Veterinair-Schnlen  täehdg 
theoretisch  und  praktisch  gebildete  Männer  hervorgegangen  sind,  stellt 
sich  daa  Ganze  schon  anders,  und  ist  diesen  Männern  gegeipÜDer  es 
besonders  auch  zu  wünschen,  dass  ihnen  die  ihrer  speciellen  WizKn- 
schaft  fremd  stehende  Selbstbereitung  der  Arzneien  gesetzlich  ab- 
genommen werde,  danut ,  sie  dadni-ch  gänzlich  aus  den  Reihen  der 
Charlatane  und  Quacksalber  treten  (wohin  nun  einmal  die  Leute, 
welche  das  Verordnen  und  das  Dispensiren  der  Arzneien  in  einer 
Person  übernehmen,  gerechnet  werden),  ihnen  der  gebührende  Platz 
angewiesen  und  es  ihnen  möglich  gemac]pkt  wird,  die  freie  Zeit  der 
Wissenschaft  zuwenden  zu  können,  und .  nicht  der  Bereitung  und 
Ueberwachung  der  Arzneien  zu  opfern,  wenn  nicht  etwa  schon  der 
beschäftig  jliierarzt  dies  seinem  Famulus  überlassen  muss. 

Ein  Hau^l^Tund,  welchen  die  Vertheidiger  des  Selbstdiapen- 
sirens  der  Thierarzte  im  Gegensätze  zu  dea  Aerzten  Begeben,  dass 
Ent^e  es  jnit  nur  Temunftlosen  Wesen,  welche  käuflich  sind,  zu 
thun  hätten,  wobei  also  nur  ein  Geldobjeet  in  Frage  stehe,  halte 
ich' für  jede  Wissenschaft,  auf  die  es  möglicher  Weise  angewandt 
wenden  sann,  so  entwürdigend  als  nur  möglich.  Diese  Leute  be- 
denken nicht,  welchen  wichtigen  Einfluss  die  ThierarzneJ-WiesCTn- 
zchaftr  auf  die  National<HLonomie  ausübt,  und  welche  nachthaiUge 
Folgen  eine  im  Keime  nicht  erstickte  Thierepidemie  nieht  allcmi 
«of  dta.  Geldbeutel,  indem  oft  die  Untergrabung  des  WobJataades 
einer  f  Familie  aus  aer  schlechten  Behandlung  ihrer  Hausthiere  her- 
▼orgeht  ^md^m  indem  auch  die  nicht  erkiomte  Viehseuche  den 
Gesunäieitszustande  der  Menschen  Gefahr  bringt. 

Es  wird  gewiss  Keiner  bestreiten  woUen^  dass  die  Landwirtb- 
achait  nicht  in  den  letzten  50  Jahren^  besonders  seit  1830^  in  ihrer 
Ausbildung  und  Handhabung  eine  ganz  andere  geworden,  und  dass 
man  dem  Viehstande  mehr  noch  als  früher  aeind  AttfineriLsainbsil 
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znsewend^  'Uttd*  ist  di^  FÜftertib^  ttnd  Haltang  desdelW'  theil- 
ireise  eiä  fskitiü  ähderet  g«#ord^;  m»n  vergleitibe  Itn  Allgeihäüte 
litir  di6'8fäUe!,"beaoiider8  die  Ställe  def  Schirme,  von  1800  tt^^ 
1854,  .80  wird  man  einen  grossen  Unterecbied  finden,  und  mäneh^ 
Wobnnngeii  der  Tbiere  sind  aiifiiiebnlicber  ntid  ceittlidber:  aJfi  die 
der  geringsten  Tagelöbner.  Da.  wo  der  Ijandmann  so  yiel  Air  be»- 
^en  vi^bstatt^  Üint,  ninss  ibm'beboBdörs  bei  der  mebr  k^s^cl^en 
und  niebt  tefn^'  Weideftittetnng  daran  liegen,  dass  wenn  er  Arir^ 
nei  föf  sein  Vi^b  gebraucht,  sie  nicht  allein  von  eitt^m  tficbtigei^ 
«xaininirten  Thierarzte  verordhen,  sondern  dieselbe  aucb  da  bera- 
ten lassen  zu'&^hc^,  wo  ihm; die  möglichste  Garantie  füi'  die  Gute 
^^fnelben  gelben  ist^  uncl  die  kann  nur  in  dem  oontrolirten,  gere^ 
galten  Betrieb  der  Apotheke  «ein.*  Was  hält  ihn  abei^  dem  unge- 
uj^btiit  dOcb  ab,  dies  nicht  zu  tbun?  Die  Meinung  ist  es,  er  miisse 
cBese  Arznei,  welche  in  grossen  Gaben  gereicht  wird,  eben  so  th^er 
bezahlen,  als  <£e  kleinen  Dosen,  die  der  Mensch  bedarf. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  wir  Apotheker  es  dem  allgemeinen 
Interesse  und  un^^  selbst  schuldig  sin^»  für  die  Folge  den  Bewe^ 
zu  führen,  dass  wir  der  Veterinair- Arznei  in  jeder  Beaiebung  die- 
selbe RücKsicbt  yridmen,  wie  daa  bei  jeglicher  Beeeptur  gescMeht. 

Wollen  wir  Apotheker  das  Becht  der  Bereitung  der  Thieran»- 
neiea  fiir  uns  in  Anspruch  nehmen,  so  li^  Uns  aber  auek  die 
Flicht  ob  «-*•  denn  Becht  und  Pflicnt  geben  immer  Hand  ia  Hand 
— o  daflb  zu  sorgen,  dass  wir  den  Anforderungen  der  Jetztzeit  g^ 
nagen,  und  diese  verlangt  eine  eigene  VeteriDair>JRharmakopöe  und 
Taxe^^  indem  in  den  gesetzlich  eingeführten  Landes -Pharmakopöea 
«nd  Taxen  auf  die  Yeterinairprazis  eigentlich  keine  Bücksieht  get 
nommeii,  denn  in  ersterer  fehlt  nicht  allein  manches  in  der  Thwv* 
Bcznei  höchst  notbwendige  rohe  Arzneimittel,  sondern  bei '  den  sm* 
sanmengesetzten  Mitteln  findet  man  keine  Vorschriften  für  Thäer^ 
arzneien,  nicht  einmal  das  PtUv,  emwrtum,  so  wie  letztere  keine 
Tax-^Ansätze  für  solehe  Quantitäten  nat,  als  sie  in  der  Veterinaii^ 
praxis  verordnet  werden. 

Eine  zweckmässige  Veterinair-Pbarmakopoe  nebst  Taxe,  die  erst 
als  Entwurf  im  Archiv  der  Pharmacie,  sich  einen  Eingang  wo  mög- 
lich in  allen  Staaten  Deutschlands  verschafft,  wird  das  geeigneteste 
Mittel  sein,  das  Dispensiren  der  Tbierarzneien  den  Apotheken) 
allein  siuzuwenden,  indem  nun  der  Thierarzt  und  die  Sanftäts- 
Behörden  wissen,  dass  die  Bereitung  nicht  mehr  nach  verschiedenen 
Manualen  geschiebt,  sondern  für  die  Tbierarzneipraxis  auf  allen 
Apotheken  sich  gleich  bleibende  Mittel  erhalten  werden  können, 
welche  zu  einem  gleichen,  mögliehst  billigen  Preise  ^geben  yret* 
den.  Die  8taatsbehörden  werden  gan«  gewiss  bald  die  Ueberzeu- 
C^ng  gewiiinen,  dass  so  mancher  Apotheke  der  zu  wünschende  ver^^ 
mehrte  Umsatz  von  einigen  Hundert  Thalem  zugeführt  und  dem 
Apotheker  Gelegenheit  gegeben  wird,  seine  Waaren,  namentlich  diiä 
Vegetabilien,  leichter  zu  erneuem,  ohne  sie  wegzuwerfen,  itid«m 
dadurch  die  eine  Apotheke  aus  ihrem  Yorrath  allein  dasjenige  lö- 
stet, was  sonst  der  Arzneivorrath  von  vielleicht  vier  ITiierärÄtcn 
gegeben  bat^  wodurch,  wenn  das  Dispensiren  regelrecht  getrieben 
wird,  ein  vierfacher  V^lust  an  unbrauchbarer  Waare  entstehen 
muss.  Nicht  einmal  gerechnet,  dass  jetzt  oft  in  den  kleineren  Apo- 
theken die  Leute  kaum  die  Zeit  durch  Arbeiten  für  das  Geschäft 
auszufüllen  wissen,  weil  der  Knecht  des  Thierarztes  damit  beschäf- 
tigt ist,  Arzneien  zu  machen. 

22* 


..'  . ,  Die  Belmden  wertoi  mandbiBr  Ctogend  oder  (^emi  Qita  dam 
AÜtiEliclie  Infititut  ^jpusr  Apotheke  i(u;£iibi9eii  könpenK  wenn  denelbeB 
^lurcb  Ji^tüberwidmiDg  der  alleinigen  Bereitung  von.Thientf^den 
ihr  Bestfhen  mehr  gesichert  ist- 

Schlieff^lich  noch  einige  Worte  über  ein?,  besondere  Yeteri- 
AÜr-Taxe. 

,  ^  pa  in  den  meisten  Arzneitaxen  die  MUhewaUof^^  oder  Aifaeit 
init  in  dem  Preise  der  Waare  bezahlt  wird,  so  ^^l^s  dieser  Pceii 
im  Verhältnis  des  £inkau&  im  Cri^ossen  sehr  hoch-  ausfallen.  Es 
[wird  aber  kein  Mensch  etwi^.  dann  sehen,  wenn :  der  Kanfinaim, 
decy  wenn  er  100  Pfiind  bei  einzekien  Pfunden  «Wiegt,  nach  Ver- 
hälbaiss  der  Waare  sich  für  4ie  Arbeit  ^en  l^lbem  oder  nnaen 
Schilling  pr.  Pfiind  mehr  zahlen  lässt,  als  sich  aus  dem  100  Pfund- 
Preis  berechnet-  Wenn  nun  der  Apotheker  für  ein  kleines  Quan- 
tum Waare,  z,  B.  V^  )3bran  Brechweinstein,  1/^.  Sgr.  erhalt,  so  ist  & 
Mühewaltung  mit  der  Waare  gewiss  nicht  zu  theaer  bezahlt,  da 
derselbe  Ghran  schwerer  genau  abzuwiegen  ist.  als  1  Pfiind  Kaffee^ 
sobald  man  nun  aber  sagt,  das  Quentchen  entnält  120  halbe  Graa, 
also  macht  der  Apotheker  daraus  IV2  Thlr^  wenn  er  es  halb-gran* 
weise  auswiegt;  was  ist  dies  für  ein  enormer  Gewinn.  Die  Leute, 
die  so  reden,  bedenken  nicbt^  dass  die  120  halben  Grane  nicht  in 
1  Tage,  1  Woche,  ja  vielleicht  erst  in  Monaten  einzeln  versibfolgt 
werden,  und  deshalb  120  Mal  das  Gefas&  Löffel,  Waage  und  Gewicht 
zur  Hand  gehommen  und  wieder  weggelegt^  ja  tfaeOweise  noch  ge- 
reinigt werden  müssen,  also  viel  Zeit  erfordert,  und  die  Zeit  ist 
wie  bekannt  Gkldes  werth.  Um  dies  nun  auf  die  yeteriaair*Taie 
aDSuwonden>  wird  yielleicht  da,  wo  I/2  Gran  Biechweinstein  in  der 
gewöhnlichen  Beoeptur  erfordert,  bei  der  Thierarznei  ^f^iynf^iin'i^ 
eeoommen,  was  nich^  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt  als  der  halbe 
Gban,  mithin  ist  der  Preis  hier  nur  1  Sgr^  und  dasselbe  Quentdwa, 
was  durch  die  120  halben  Grane  1^^  Thlr.  Pr.  Cour,  einbrachte, 
giebt  hier  nur  2  Sgr. 

Hieraus  geht  deutlich  hervor,  wie  unsinnig  es  ist,  die  Apothe- 
ker-Taxe rein  kaufmäunisch  zu  berechnen,  dies  wird  selbst  bei  einer 
Yeterinair-Taxe  gleichfalls  nicht  möglich  sein;  denn  wird  man 
durdiweg  den  Avance  auch  nur,  auf  25 — 30  Proc  boechnen,  so 
wird  dieser  sich  doch  nicht  bei  jedem  einzelnen  Medicament  be- 
simmt  festsetzen  lassen,  besonders  da  das  Steigen  und  Fallen  der 
Waaren  sich  nicht  gleich  auf  die  Veterinair-Taxe  anwenden  lassen 
wird,  weil  dies  sonst  ein  cwigeß  Schwanken  hervorrufen  würde. 

Da  es  mir  aller  angewandten  Mühe  ungeachtet  nicht  möglick 
gewesen  ist,  eine  yeterinair-Pharmakopöe,  die  ich  bei  meiner  Arbeit 
hätte  zum  Grunde  legen  können,  zu  erhalten,  indem  ich  mich  ver- 

febeus  nach.  Kopenhagen  gewandt  habe,  wo  eine  alte  in  einzelnen 
Ixemplaren,  aber  nicht  im  Buchhandel  vorhanden  ist  — ^  ? 

iiben  so  wenig  habe  ich  im  Buchhandel  die  Yeterinair- Phar- 
makopoe, wonach  die  Thierarzneischule  in  Hannover  arbeitet^  erhal- 
ten, so  erlaube  ich  mir  die  Bitte,  dass  zwei  oder  drei  meiner  Her> 
ren  Colle^en  meine  Arbeit  mit  mir  durchsehen  und  dieselbe  erst 
aJsd^n  die  Aufnahme  in  das  Archiv  der  Pharmacie  finde. 


"'■••^.•'  .■.Y«>8Tidi[.\'-.   ■■■  '■,•••■-,.• 


Pkarmacopiea  veter&iaria  gäsmml!^ 


Pondera  et  Men»drai.  '  .  .;  «i« 

Libra      cöntia^,  Vnoias  dnodedm 
Uncia  ^  '^     Ihftclmtas.öoto         . -•'  /.     jl 

Drachma       „     »'-gKUhifCilCMi  tses    -^ 
ScrupaluB      ,       .  Grana^viginti 
Mensura  medicinalis  aequat)  Libras  duas.  . 

Pondera  specißqa  <flwdo;rim^  calore  ^[r^duum  quatuor- 
decim  thermometri  Reau^i^iareaiui  exploranda  eupt,.   ^  ^ ..,./' 

Si  pulvis  a  medicis  veterinaifte/'^raescnptaiEi'eM,  ttsh^ 
per  pulvis  grossus  detujr,  ;^isi.  eiptesBis  verbis  i^ulvis  subti- 
lissimus  postulatur.  1     .> 

a.  .  equi,  "böVe« - 

6'. '  porci,  capi'ae  et'  oveö'''  ' 

c.    canes,  feles.       .,      "V: 

ÄceiofSMfk'  1  •        -■      » 
Liquor  pyro'-hcdticu^.  -^Pmepafattiii'  UfBoitiarom  cfaenßcaruxxL 

Acetum,'.  (füsig.J  .    .  , 
Sit  tantae  aciditatSs,  ut^unbiä^  duae  ärdiSciant  ad  Kali  carbo- 

Dosis  und  Form:    :  n..  i  }    :      i- 
I' . .«;    4<-»-ß  Uftzea 

AensWUoh.'zu  Uiii^eh%ej)4. 

Äeetutn  em^hörcOmi.  ' 
R.    Camphorae  tritae,  drachmam  dimidiam'       '  :  .      A     .*.; 
Gummi  mimosae,  dracbmatsn     ^  >  ". .  ,^. 

Misce  in  mortario  lapideo  sensim  addendo 
Aceti,  Uncias  qtrinque.  *        ^'^^ 

AcetUm  conecnträtum.  :     ^  , 

Praeparatum  officinartim  chemicarum,       ■  '  '  '^     i 

Sit  ponderis  specifici'  1,04.  '       '  ^  .....;  r  - 

Acetiifk  puturfidihitain.     *" 

R.    Aceti  con«6kfiilkti,  partem  tinam  i      "f  ;        .  :t,.'  f 

Aquae  deatülatd^^  vparte8..quikjq;qe  .^      ' .'  a. 

.       .  Aceium,  jdumoicum, .     .  ■    ,  ,  ■•       , . ,  ■   - 
Acetum  scUurmnum. 
R.    Plumbi  acetioi,  uncia^  sex  v  .    \         ^.    k 
misce  cum 


Lythargyri  laevigntf /  ttncias  tt\\)\^    ' 
immitte  in  lagenaiii  Vitr.airl,  addendo 


[i\i 


I   •• 


Aquae  destiUatae,  uncias  viginti  tinam  et  repone,  yas  Bubinde 
agitando,  donec  sedimeatqm  i^qphibile  calorem  album  aflsum- 
serit.      Liqaor  fonan  pauoB^r  cupro  inquinatas  segmento 
plumbi  metallici  immerso-mooerando  depnretar. 
Tiim^.ato  (^  ßpJUiciter  ,eerva     ..  .,.       ,„.,    r  ■ 

Sit  pSSHBiif^eofici  1,«.-  -      *'  •^'  -    i-i'>     * 

Aeidum  aceiicum, 
Sit  ponderis  specifiei  1^9^  .  ^ 

Äcidtan  cbloranitricum.  , 

Aqua  rt^j 
R.    Acidi  hydrochloricL  partes  auas 

„      nitrieÄ»  partem  UDam     .         ■     ,       ^ 

^(ndimi  hydroMoHcitm  chidum. 

Sit  ponderis  specifici  1^18—1,19. 

'"  Acidttm  hydrMhri^m  ^urtm. 

Praeparatam  ofßcinarnm  chetmearum. 
Sit  .poQd^m.apecifici  JAdO*  . 

Dosis  und  Form:   ;     .    . 

a.  2— 4  Drachmen 

b.  1-2         , 

c.  10—20  Gran. 

yerdapnt  mit  16 — 20  Tbeilea  Wasser. 

Aeidum  nüricum  crudum. 
Sit  ponderis  specifici  1,25  —  1,26. 
Dosis  und  Fonn; 
.    Aeutoerlieh  bei  Haiitinmiakbeiten  .mit  4—6  Tb/eilen  Wasser 

verdünnt.  ' 

,        Aeidum  nüirpmm  purttm, 
Praeparatam  officinarum  oheaii<$wrHm.  PooduA  «pedfio^m^it  1^ 
Dosis  und  Form : 

Ob.    2^4  Drachmen 
b,  V| — 1  Drachme 
'    «.    6*- 12  Gran 
mit  96  Theilett  Wasser  rerdünnt 

Aeidum  niiri€if0n  dikUum. 
R.    Acidi  nitrici  pujä 

Aquae  destillatae  ad  partes  aequales 
M. 

Aeidttm  nitricum  fofmana, 
Aeidum  nüroso-nüricum. 
Praeparatum  officinarum  chemicarunu 
Sit  ponderis  specifici  1,45  r~  1,50. 

Aoidvm  pyrolignomm  crudunu 

Liqaor  acidus  fdscescensy  odore  empyreuBiatico. 

Aeidum  pyrdignanmi  recUfiarnkm. 

Sit  coloris  expers  seu  pallide  fiavurn 
Solutio  diluta  liquore  argenti  nitrici  et  barytae  nitricae  ne 
tarbetur. 

Aeidum  phosphorieum  crudum. 

In  officinis  chemicis  ex  ossibus  paratum 
Sit  ponderis  specifici  1,125  —1,130. 


Äeidum  phoafkbm^um  jnihim  siccum. 

•  •Pirilep»T»tnyitr?ogifHTwnnfa  cbfelideiäiaiun.  .-    >  i' 

ASre  fäcile  bumescit.  •   •  .  i.;'  '.'  :... 

Acidum  tnlphuricwai  Af^lietBln  et  Nordhtuiense. 
•  .  Praepaniur.ia  omcibis.'piDpnid. '  '•/ 

Acidum  aulphuri^um  reci\ßcatum, 

Praeparatum  officitiArain  coemtcapitt^.  '  *"' 
Sit  ponderis  spieclfid  'l„8^^ 

Dons  und  Fortn:    wie  Salpetersäure. 

Aeidum  eiUjphuricum  dütd^wt. 
Spirtkui  Viiriolii 

B.    Acidi  sulphurici  ooncenftrati  partem  unam 
Aquae  (^estiUatae' partes  qainque 
'  LuBlallando  misci^aiitur. 

AtUkun  tctfinitttin,  , 

'    •  ' '  Atidtim  aeytodepmtiwn,  ''; 

Praeparatutn  öfficinarom  chemicarum. 

Acidum  tartaricum. 
Sal  eaaeniiale  Tartqri. 
Praeparatum  officinarura  cbemicajuiii. 

Adeps  sttühu. 

Sus  seropho.   CL  Manunalium  —  Ord.  et  Farn.  —  Mnltungalarium. 
Nonnisi  recens  bene  elota. 

Aerugo  seu  Viride  aäruh 
Cuprum  suhacetictim. 
Praeparatam^offianaarttn  cb(3imcaninL 

Aether, 
Praeparatum  offidoarum  cbemieflärnm. 
Pondus  specificum  sit  a7dO*-0,74a 
Dosis  und  Form: 

o.    2  Drachmen  -»--1  ünae 
i».    Vi  Draduae-^S  Dvadunen; 
0.    20--30  Tropfen. 
Zum  Einauimeii. 

Adher  äceHeus: 

Praeparatum  offidnanim  ebemieamm. 
PonduB  «pedfieum  sit  0,888^0,890. 

Adher  opiahu  cum  camphora, 
B.    Aetberis 

Tinct  opii  simplicis,  ana  draebmas  duas 
Campborae,  draebmam 
S. 

Ae&ier  p^ictphonxtuM, 

B.    Pbospbori  in  spiritu  yini  reotifieatisslim  liquati  et  eonquas- 
sando  granulati  grana  oct6 

Aetberis  rectifieati  tindam 
Saepius  agitändo  seoonantur  per  quatuor  dies  in  rase 
dauso;   liquor  limpidus  a  pbospboro  band  soluto  defiin- 
datur  et  in  vitris  minoribus  b^e  elausis  loco  umbroso 
solliciter  serretun 

Sit  limpidus,  pbospboinun.  rodolens.  , 


SM  I[dwrfmntViifigl 

Polypoms  officinalis.  .Gk^XXiV.   JE'ungiMiSmpfie  aostnlü 
DecorticaboB  adhibendnm  est.  li  -   • 

Alo^  variae  species.    CL  YJLi%d,l<'Mtoih«  laliaceae.    Fnttioes 

c.      1  —  5  Gran 

alt  I^iu^fam^  >  ' 
a«    6  Drachmen' — IV2  Unze 

c.  ..  l*-2  Drachmen. 

Gegen  B^m^iiiili^e^e. 

Sal  duplex  ex^  alumin/»,  Kal^  aqua  ei  apido  snlphurioo  constans 
Paratnr  ex  mineris  aluminis  in  offlcinis  pjr^p^i^,  . 
Dosis  und  Forint 

a:   2— iDrachöien 
•  b.    ^12—1  Draehrte' 
d.'    5^30  Gran 
Als  Streaptdrer  wnd  Augenwasser. 


'■'•        "•'  -     ^  Ahmen  dracdhisaetm. 


•,t  • 


R.    Aluminis  crudi  pulverati,  i>ftrte8  duas 
In  cochleari  ferrto  ighelique^MStis'  K 

adde 
Sanguinis  draconispulverati  parüanii 
M. 

Eodem  mod<^  >F^Tßtur.. 

A Itaäeii •  idfWMtum,  ■    >   ; 

Älumen  uttunL       <  « ' 

Alumen  cruckim"  ih- enacibulo  bmplo  aut  in  olla  ficüle  non  yi- 
treata  satis  oKpmd.  ni  iad  tertiam  raiodo  pattem  repleatur  et  continae 
ope  spatula  porcellanea  ä^tando  calcinetnr,  donec  vapores  humides 
non  amplius  emittat  «t  in  massais  urem  spongiosamque  abierit. 
Dosis  und  Form;..  Nur  üusseirlich  V3  Unze. 

^fKunoniamm^  • 
Dorema  Armeniacum  CL  Y.  Ord,-^  iPlantavPertiae  e  fiafnilia 
Umbelliferarum. 

Dosis  ufad  Form: 

1 

a.  .2  —  4  Drachmen . 
'"  6.'    1  Scnipel  -^  2  Drachmen 
c.    2-- 10  Gran.      • 

Ammonium  Jiydroolfloricum  crtidum, 

-. 'j"JR»ratuj:  in  olfic^pis  propipds.         ^  ..  .  ,      :  .'  .. 

Dosis  und  Form: 

a.    2  —  4  Drachmen. 
'^-,  r    r  .M,    VlT-1  Drachme 

•  r-     f  :..  '  c    10— 20:  Gran. 

,-  •  :In  verschieden^. Form.' 

Ammonium  earbonieum  |>yft>oko0tim. 

Praeparatum  ofGcinarum  dn^mi^nim. 


Doaifi  und  tVynnrt  '^       / 

c.    5— dO0i«4  ••  '       ' 

^  Alji,  FlfMwigkeit. 

X(^  AmygdaUirum  amararu/d  k:ci^eattma,  ' 

DestiUatione  e^  wmyg«^?^ ,||maM.^c»in'  »q\iÄ.»fti^tu^,  «1     . 
Unciae  duae  connnent  circiter  acidi  nydrpqyai)^  annydn  gra* 
nnin  dimidiam.  ,       ;«,   ,    ,  .^      ,•  '    ,.  ./ 

Aqua  Ca/LcQxif^^yjiiUiiA,       .. ,   ,  i. ; 
Aqua  Cdtcis,  .j.i.A. 

B.    Calcariae  po^e  jöoebtcnrHlifllaellibzxiflX  dfinidiaii    \    SI 

adspergatur  in  yase  fictile  aqnae  circiter  lihili  dimidiaet 
post  plenariam  extinctionem  adinJAcei-ihtteelbägitando 
Aoruae  commtmis   libras   duodecim   tuncmlagena  yitrea 
bene  clausa  seponatar.    Cum  in  uBumirofiatur-Aqua  cal- 
cariae limpida  defil8a^in  y\Uo  clauso  servetnr. 
Sit  limpida,  saporis  et  al'ci^ni  •kioantu^''et'clttstttm.ttplo- 
ratonam  luteam  colqre^  e  raJbto  .füaeßol»  üngat. . 
..  [  ;Z)Oili^  «md  £«rtn;  t  . : 

..    :.  .      .\a^    8— .9  Pldod 

c.    ^2 — 3  Unzen  ..  .i  - 

Beim  'Anfbläben^OA^  m  wiederholen. 

'Aqua  0doru  ^  ,..,/;  .;   ,;     ..    ,,/ 
Aqua  oxymuriatica,  '  '    ' 

Sit  Umpd%  .9nt^9Ye«oeD8,^qd^s,  8iaffoTliiiti8.,et  flapOris  acris 
Bubausteri  minime  acidi  et  volumine  .Mmall.  ihlori:  »nteddta  quod 


chlorometri  ope  eo  modo  ^/Kg^fjOieixa^  ^t^^jus  volumina  10^  liquoris 
ehlorometrici  100  perfecte  de^^ilorew^t,  i.Hydlwii^JBOi'iiietaVicQ^con- 
quassata  ita  ut  ohiorum  perfecte  ab0arbetuir  ii^dftimij!n«ten8  colo- 
rem  chartae  exploratoriae  coeruleae  oolofe<  mtlirona  4Iiiigat. 

R.    Aquae  comniiliiö:'J)ai*£cff.tw«    .         .     ^     ,  . 

Destillent  partes  dtiaö  rcf^clta  pöititincala  pr!mum  j^dBtmte. 

Sit  limpida,  nee  liquore  argenfi  nitrici  nbc  HaiTtae  ;nitricae, 
plumbi  acetici,  ammonnöxalrei,  ^  ai^:ifAt)nil'lprdrosulpfatir'ati  mute- 
tur.  Cum  aceto  plumbico  mixta  soinmmodb  l^ter  opalescat  eva- 
porata  ne  yestigia  quidem  salina  aut  tenrea  r^linquat. 

,  Aqua  h^drocyamca,       .  .       ,.  t: 

R    Kali  zootid,  unciiim  dikojldiam.  .       •''  ' 

Aquae  destillatae,  uncias  duas.  ■  V 

Acidi  sulphurici  anglici,  draobmas  tred  ovm-  diniidia 
dili 


luetur  cum 
Aquae  destillatae,  uncias  octo 
Misce.    Paretur  ex  tempore. 

Aqtia  hydt^ojodüä, 
B.    Jodii,  grana  octo 

Kalii  jodati,  grana  sedecim 

solve  in  ■ 
Aauae  destillatae,  libro  dbabus;   ' 
M.    Paretuf)  ex  tetnpinre. 
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944  Verema^fmtw^^ 

Aqua  Kr^ci^H.    . 
R.    Kreosoti,  drachniM  tre»  .  vy 

Aquae  destilUtae^t  uDßMH  a^deeim 
M.    Paretur  ex  t^mport.     . 

AqtM  nigra, 
B.    Herbae.  Majorapae 

.'      Abrotani  .    . 

,  Rad.  Coügoflidae  majori^  ana  tmcias'  ^tias 
'       '  eoque  cum    .    -       • 

Aquae  fbntanae  librie  duabus 
ad  colaturae'Übram  tu^toi'    ^ 
Adde 
R    Hyihnirgyri  depaiati  «tioiain  dimidiam 


ni 


Aoidi  nhrici-  imcia 

iolutam     •      '    ' 
MiBoeantar.   • 

Aqua  fieea, 
B.    Pick  liqttidae,  nncia»  ti«e 
Aaoae  commmniB,  Ubras  tres 
Misce  et  se^one  saepe  afiitando  per  biOiiam.    Postvaani 
Bubsederit  liquorOin  aquiduni  decantfaa  et  in  lagenis  oeoe 
obturatiB. 

Serva.  • 

Amia  pkuMca,.^  •^9}!^  titfumincL 
B.    Aceti  plumDici  unciam  dimidiam 
Aonae  destiliatae  libras  daas 
Misce  ' 

Pptius  ■ubö^esoatquam  lactetcat  et  solommodo  paazilliim 
potveritf  albi  depouat. 

Aqua  stibiatA 
B»    Tartaii  stibittti  grana  ^atuor 
Aquae  deslillätae  uticiakii 

jBohre  ex  tkm^we, 
N.    Ob  fadUimam  (decompontionem  ne  in  promta  habe««. 

Aqua  vegeto-misietx^  OoulardL 
JfL    Aceti  plumbici,  unciam  dimidiam 
AqfLBLe  oommunifl,  libras  dua« 
Spiritus  Vinirectifioati,  oncias  duas 
M.    Sit  tujrbida,  alba. 

Aqua  wUnerariäacida. 
B.    Aceti  crudiy  libras  tres 

Spüitus  Vini  rectificatl,  Hbram  unam  cum  dimidin 
Acidi  sulphurici  diluti,  uncias  sex 


MelHs  despumati,  libräm 
Misce,  nltra  et  serva. 


Aqua  vulneraria  vinosa. 
R    Herbae  Sal^iae  ^^ 
9       Absintbii 
yf      Menthae  piperitae 
„      Butae  . » 

„       Borismarini 
Florum  Lavendulae,  singulorum  unciam 
Spiritus  Vini  rectificati,  libras  sex 
Aquae  communis,  libras  yiginti  quatuor 
Macerentur  per  viginti  quatuor  horas. 


et  de^tment    .  .    .   >      \ 

'  '  '  Sit  aliquantum'  turbida,  odoria  fbrüs  arömanci. 

Aqua  vulnerarta  v{no9a  eompo^ß,       -^  . , 

B.    Aqnae  Tulnerariae  Tinoa^^  fincias  decem 
Aceti  plumbid    ^  \  * '         /  , 

LiquoriB  Ammomi  cämttici  ax^a  tindam-       ..*,., 
M. 
Aqua  vulnerc^tin  composita  opiata.  .... 

B.  ,  A5[V9.e  rulneipiäe  compoeitäe,  undaa.tres^et  drkobmks-  a^ 
'  *l&cturae  opii  xrocatae,  dracnmas  duas     '' 

Sit  p^ms  a)hi8«iiDUB  ,  < 

lid.radicibus,  öeminibus  multarum  plantarunL 

Argenium  tfiiricum  fwum  et  ery^taüUaJtum. 

Praeparata  «ofikiasvptt  eheiracaiiini.' 

Foxm  und.  Do«»!    Iimerlioh  ^^  Onm  in  SATbeilen 

WiMer -«^gelost 
ÄnetUüuki  album*  - 
ii«»cfiif*  «memdMtfiii. 

In  offidnis  metallariis  tostione  minefum  arsenioalinm  sablimatnm. 
Dons  tind  Form : 

m  8-- 16  Omn 

In  Löduiig, 

Am  foeUda. 
Fenila  Asa  foetida.    CL  V.  Oi«L  2.    Pteta.  PmiM  fm.  Um- 
belliferae. 

Doei«  nnd  Fonn: 

a*    2—4  Dradimen  , 

c,    2  —  10  Gran'. 
Als  Pillen,  Latwerge  nnd  Pulver. 

Baccae  Juniperi, 
Jonmeinia  .4)ommunis«.  OL  XXII.   OnL13.    Frutex  Europaeae 
lamiL  Cupressianeae. 

Dosiß  und  Fonn:, 

ä,    Va— 3  tJnsen 

b.  2  —  6  Drachme 

c,  1  —  3  ScrupeL 
Als  Pulver,  Pillen,  Iditwerge. 

.iBo^eoe  Lauru 
Laurm  nobiVs.    CL  IX.  Ord.  1.    Arbor  Asia&  et  Europae  meri- 
dionalis. 

Baecae  Shamni  cathartiei, 
Rhamnns  cathartiea.    OL  V.   Ord.  1.     Fmtez  Europae  fiuniL 
Rhaninearam, 

Balsamum  peruvianum, 
Bdlsamvm  indiam  nigrtm. 

Myroepermum  peruiferum.  CL  X.  Oid.  1.  Arbor  Americae  meii- 
dionalis  fua.  Leguminosarum. 
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BöUtas  9,  FtmguB  igniariuB  prß^äMMd: 
Polyportvi  igniarios.  et  fomentarius,.  (7I:'3u$l]^^'x,  ordj^lhiigonim. 

Bolus  Armenaalha  ei  xubrct, 
Argilla  alba  et  ferruginea  druda.  "^ 


Nqirum  boracicum. 
Praeparatnm  officbajMlin'  chemicarain;'  ' 

>V'  ... 


PrineipittiQ,8tii  gereris Chloro  siinile  ex.mum  e  salis  c 
ö6'£tione  'feMafi%n^'  Cnic'eiiacetisis  aliäniinqile  tomtiiati  ^ 

. i ü     •   i.       i  '-.  ■   •■..II-         .•  .TIlT^.'. 


Brommni^.    ,  . 

loro  siinile  ex.muna  e  saiu  comniiiiiis 

Vel  ÜqoM 
marinae  paratum.     *      '    ^  .    ».         .u 

Calearia  tuf€L 

In  ofificiniB  peculiariboB  luftion^  Calcariae  caxbonicae  pa^ator. 
Doaia  luid  Form :    Aeusserlieh  1  Driacbnie ,  in '  %  bis 

4  Drachküenf 'bm  Aügen^ntzttkdong. 
'  (kOcdfiä  hffpoMoi^^     ^ 

Calearia  cMarata^frOemaKiBk  ^asf^mmiMaoa*  ..  •  • 
::  .uPtft€«pAitttiitt'<<»ffiduAnite  ctiBmioteifiCi.^^        ...    i 
r:  :DgiBi9(ittdr/Fonn: 

&..   1  — IV2  Dciaofamen 

•- r..  .' :  .    .:■"■•.'.    -A,.  10-r30  Gnm.   •■-    ;./»•■..' 

Als  Pillen,  Latwe^g^%  .A,afiQsuiigen. 

Calcoiria  phösphörifio. 
Praeparatum  officinamm  chemlcaFatn...\ 

Calcapia  stdpJm^ttUk 
Praeparatam  officinamm  -chemtfcarbm. 

Calearia  sUbiata  mÜphurata, 
'I  %^«»^afill»tt'b{iMMjum'4ilieinic^^^        .  '     •  'i    >/        •    - 

Camphora,       ,  •    "  r 

Camphora  officinaram  N.  a^  £k.   Cl.  ¥X/  Or^l.     Aibor  Japo- 
niae,  Chinae,  Cochincbihaej  e'f^.  Lanrin^anun. 

Dosis  und  Form: 

c»  •  1  G^n*^  1^  Drachme. 
'      1   •  rAU:Palver,  PllI^D^  Iiat#6rgefl^ 'IbAiflkPiMB 

CaniharideK,   .         T.  <       ' 
Meloe  yesicatorius  seu  L^rtha .  vesicatotiä^  fitsdetum  Coleoptemm 
e  fam.  Heterolytromm.        ■,        . 

Dosis  uÄ'd  Förrrii  ' 

o.    I  —  2,  Scmpel 
•  -'   "'-h.'  ö'-^l6  Gran  '  '"^ 

:.  i     Ali'Iiatwergen,  Pillen,  Pdlvelr  attif  ^hitter  gwfcciit. 

.  ,  Carba  vegetahilie. 
.   Dosis  ^nd' IVfrkn r  '      ^  .'     . 

•■»'  ■•      ••'•'■'  a.    %^1'Unze        ••"'*' 

6.      1  —  3  Drachmen  "  •  • 

'    c.    10  QVaü  —  1  Dtachme. 

,  Carboneum  sulphuratmn» 
-••     '  '  '  ■    /.     ^  Aicökot  stflfkuriä.   ''{■    'l  -'''      '     ' 

Praeparatum  officinarum  dhcAiitiftrÜm.    '-'  •  *       . 


H"'i 


.  \. '...-,  i.'  Ml.-»  . -Ccitebu.  •'•' 

Terra  japoi^ica, 
. . A  Naucle«.;  Qan^l^-    C^  Y.  Om^  X.    Fmkoi  «oamtons  orientaliB  e 
üaiiL  Kubiacearum.  .....;,  ) 

Dosis  UBd  Foim:  \ 

.) '  1     ,        ,.  ..  .•  ,fit    2— 4  DradHUBB-   •     ,        i,. 

fc-    Varn3  I>rachi»ea.  •«:  . 

. .  ,  V      c.    10-T2ü.:Gi»n.     ... 

Ab  apibus  mellificis  Ia    Ibsectum  ord.  Hymenopterorum. 

C^fice^um  \Aentgini8, 
R.    Cerae  flavae^  libram  dimidiain 
Besinae  Pina,  untiaB  Ires 
Terebintbinaiei,  undaB  duaa 
'  ;    liquefacÜB  et  eolatis  adndscß  ,  .     » 

AeruginiB  tritae,  nnciam  dimidiam 
et  in  capBulas  papyxaceas  eüiiiide. 

Ceratum  retinae  Pini.  ' 

B.    Cerae  flavae^  libras  duas  .'^  •      ..     f  • 

Besinae  Piai)  libram  ^ 

'•Sevi  oTxUi     •  -'.  .'•  .  •  .  •»':' 

Torebiwfbijiae,  aiia  libnaii  dimWam 

Omnia  liquando  et  colando  mtJita,  effundator  in  capsn- 
...  .  laa  papyraceas«    .  .,.,.. 

Ceratum  contra  aerir^omam.  ■*     n. 
B.    Hydrargyri  ozrdati  mbri,  nnciam  djaniriiam 
„  cblorafci  mitis,  nncias  •  duas 

Plumbi  acetid,'  nnciam 
Cerae  flavae,  unoiai  quatuor ' 
Olei  Baparum,  nncias  sex 

M.    f.  lege  artis  ni^gnentnm. 
...  Chlorofo9hniujiuf  .      i.' 

Fortnylum  percNoraium.  .   ■  t 

Praeparatnm  olftcinaram  cbemioanun.  ^ 

'  •        '  OModUm,        '      l     ■     '  '   ' 

B.    QoBsypii  condfli  pattefc  dtoas  ^ 

Immergantnr  bene  eluebdo'solntioni  Natri  carbonici  cry- 
i      MX       gtallistrti  ex  hu|jus  parte  im»  et.paitibnsqnadngitita  octo 
aqnae  destillatae  paratae.    Gossypinm  sie.  4epn«atnm  per- 
fecte  elotum  et  siecatum  tnno  immergatnr  bene  snbigando 
•misoelae'ex  .    •  ' 

Kali  nitrici  pnlverati  partibos  viginiti.   et      ,    • 
Aöidi  sulpbndci  Anghoi  partibns  ttigintai  paratae  per  üres 
ad  qnatuor  partes  sexagesimas  horae;  tunc  aqna  firigida 
optime  elnan^  et  eossypium  fnlminans  sie  praepanitum 
lenissimo  calore  perfecte  exsiccetnr. 

Nota.   Ne  majori, quantitati  in  promtn  babeas  quia 
faciÜime  tempore  ex  parte  destribnitnr. 

Tnnc 
B.    Hujus  Grossypii  ^Iminantisy  dracbinata 
Aetheris,  nncias  duas 
Spiritus  Vini  absolut!,  drachraam 


Mizta.  reponaiitttr,  «ftephi*  ednquftd^ttndo.  don^  g08S|piiim 
perfbcfte  Boltttiim>  eiftt,  et  ia  titro  optime-ääitto  aervetor.  — 
Keferat  liquidum  pauluhim  turbidum  et  submucilaginosam. 

CdhtwUMdis  -fruistm» 
<]uctimi8  Cblo^^tlds.  Cl.  XXI.  Ord.  a  '—  Planta  maxtxk  ^  Am. 
Cucurbitaoearum.  '-»  • 

Cdophönitm. 
Besidunm  e  destillKtfotte  o!ei  ^erebinthinae  cum  aqua  et  tone 
ab  illa  liqnatione  igni»  0{)6  secfeknn 

Eligatur  diaphanum,  splöndens,  coloriB  e  suedneo-aoiantiad« 
Dosis  and  F<nnn: 

\^  j«.    Vi'^lUnze. 
Als  Zöllen,  «Lal^werge^ 

Ostrea  edulis.    Molluscum  e  ffun.  Oateamm. 

Cortex  Cassiae  Ciwicmomeae, 
CinDamomum  Cassia  N.  ab  Es.    C.  IX.  Ord.  1.    Arbor  Sinensis 
e  fam.  Laurinearum. 

Cörtcib  FranmUae. 
Bhamnus  Frangula.    Gl.  V.  Ord.  1.    Frütex  arborescens  Grenna- 
niae  e  fam.  Bl^mnearum.  ^ 

Cortex  fructuum  et  radiaum  Gfremati. 
Punica  Granatum.    Cl.  XTT.  Ord.  1.     Arbor  Asiaei  Orientis  et 
Europae  meridionalis  fireq«enter  cnlti  e  fam,  Myrtaeeanm. 

Cortex  Hippoeaiani. 
Aesculus  Hippocastanum.    Cl.  Yll.  Ord.  1.    Arbor  in  Grennaaia 
frequens  e  fam.  Hippocastanearum. 

Dosis  «md  Form: 

a.  %^Vk  Unse 

b.  1  —  2  I/raohmen 

c.  10  —  30  Gran. 
Als  Decoet 

•  Cottex  Meterei, 
Daphne  Mesereum.    CL  YIII.  Ord.  1.     Fmtez  Europae  e  fam. 
Di^hnoidearum. 

Cortex  exiemui  nucia  Ju^andv^ 
Juglans  regia  L.    Cl.  XXI.   Ord.  7.     Arbor  Persiae  et  Indiae 
Orientalis  in  Germania  culta  e  faip,  Juglandeanun. 

Cortex  Qitas8iae* 
Qnassia  amara.    GL  X.  Ord.  1.    Arbor  Amerieae  meridionalia  e 
lam.  Simarubearum. 

Cortex  QßoercuB. 
Quercus  sessiliflora  et  pedinculata.    Cl.  XXI.   Ord»<  7.     Arborea 
Germaniae  e  fam.  CupaHferarom. 

Dosis  and  Form:   wie  Cort  Hippocastani. 

Cortex  SaUcig, 
Salix  ptirporea,  pentandra  et  fragilis.  Cl.  XXII.  Ord.  2.   Arborea 
Germaniae  e  fam.  SaHcinearum. 

Dosis  und  Form:    wie  Corl  HJppocastani. 

Cortex  Ülmi  interior, 
Ulmus  campestris.    Cl.  V.   Ord.  2.     Arbor  Germaniae   e   £un. 
ülmacearum. 

Creta  alba. 
Eligenda  sunt  frasta  albis^ima,  laevia^  in  acido  bydrocblorieo 


inter  effervescendum  i>läiie  sdubilia  et  rcjieiiintnr  arenosa  aat  par- 
tibafl  heterogeneis  inqoinata.  *     ' 

Dosis  und  Form:   '    -  * 

a»    lj|--*iS  Utizen 

5«  'l-*>4  Draohme»     '^■ 

c.    10  Gnui  — ^  2  Dmehtnen. . 

Piper  candatom  ^«^^^     '       '  '' 

I^per  ^beba."  Cl.  IL  Ord.d.    Fmtex  ludiae  Orientalis  $  fam. 
I^peracearum. 

Cave,  ne  pipere  nigro  aliis^ne  frut^tras  inqninatäe  sipt 

*  Cnprum  nceücum»  . 
Praeparatum  officinarum  chemicarum. 

Cuprum  alumincUum, 
Lapis  divinuä, 
R.    Cupri  snlphnrici 

Kali  nitrici  ' 

Alamanis  crudi,  ana  nnciaai 
Contnsa  liqnefiant  in  rase  firälino  ealore  moderato 
LiqnefiEUstis  et  ab  ign^  remotR  admisoe 
Camphorae  tritae,  draehnam  diinidiain 
Jlatsa  sapra  porphyritem  effosam  et  refrigeratam  in  Titro 
clanso  senra. 

Cuprum  aiiifhurieum. 
Praeparatom  offidnarum  chemicarum. 
Dosis  und  Form: 

o.    Va""4  Drachmen. 
b.  c, 

Cuprum  mdphurtco-amvioniatum. 
Praeparatum  omcinarnm  chemicarum. 

Electtiarium*  aromaticum. 
R    Pulveris  herbae  Menthae  piperitae,  uncias  duas 
9         radicis  Calami 

9         Cassiae  Cinnamomeae,  ana  unciam- 
„        radicis  Zedoariae 
ff         Cariophyllomm  ana  unciam  dimidiam 
Melljs  dflspumati,  quantum  satis 
ut  &t  electuariunu 

Elechiarium  theriacale. 
EUduarium  oramaHcmn  cum  <fpio. 
R.    Pulveris  radicum  Angelicae,  uneias  sex 

y,  ^        Serpentariae,  uneias  quatitor 

„  „         Valerianae  minoris 

„  *  „         Scillae 

„  „        Zedoariae 

9         Cassiae  Cinnamomeae  ana  uneias  duas 
„         Cardiunomi  minoris 
„         Myrrhae 
n        Croci 
^         Caryophyllorum 
„        Ferri  sulphurici 
jf         Opii  ana  unciam 
Mellis  despumati,  libras  sex 
Mellis  paululum  ealefaoto  addatur  Opium  in  yini  Mala- 
.  censis  quantitate  sufficiente  diiutnm  deinde  admisceantur 
cetera  in  pulverem  trita.     Serva. 


862  ,VerHwHseüuA'g. 

1.  ;  .  .:■  ß^ciimrium  tampkoraimn. 

'  iL    Camphorae,  unciaa  duas 

Kali  nitrici,  uncias  octo    :         i 
SulphuriB  deporati,  UDOia»  qaatnor 
Radids  Alihaeae  tnilv^ratae,  undas  duas 
Syrapi  oommiliiis^'  unebfr  oetD     * 
Misce  ut  fiat  eleotaaritun. 

SUxtuarium  ex  arnmaniQ-fnuriaUico  cum  \  Kali  minca* 
R.    Ammonu  mnnataci  ,     , 

^l^lverifl  radicis  AJttieae,  ana  unfoiaff  4^^  : 
Kali  nitrici,  unciafi  ocio  .^ 

Syrupi  communis,  uncias  sex       '      . 
Misce  ut  fiat  ^Icctuarium.  '"    ' 

Electuarium  Conti  maculail  compontum, 

R.    Pulveris  herbae  Conii  maculati 
Olei  Terebinthinae,  ana  uncias  tres 
Pulveris  radicis  Gentiaiiaie  mbrae,  iineiaa  sex 
8tibü  svl^hurati  nii^ri,  uncias  duas    . .    1 
Syrupi  communis,  uncias  octodedm-  -   • .  > 
Misce  ut  fiat  electuariunli  . 

*EUttuarium  Ämmonii  muriatici  cum  Tartarö  Btxbiato  et  eximcio 

Hyoscyami. 
B.    Ammonii  muriatici,  uncias  sex 
Tartan  stibiati,  dracbmas  duas 
£xtracti  Hyoscyami,  drachmam 
Pulveris  radicis  Altneae,  unciam  unam  cum  dimidia 
Syrupi  communis,  uncias  duas 
Misce  ut  fiat  electuarium. 

Eleciuarium  Ferri  stdpktmci, 
R.    Ferri  sulphurici,  uncias  sex,        ,       . 
Pulveris  nerbae  Absynthii,  uncias  duas 

f,  ^     radicis  Altbaeae,  unciam  unam  cum  dimidia 
Syrupi  communis,  lincias  decem  .  , 

Misce  ut  fiat  electuarium. 

•        •    •  ' 

Electuarium  Foenugraeci  twn  Am  fodidck 

R.    Pulveris  seminis  Foenugraed,  uncifts  qttatuor 
Asae  foetidae,  unciam 
Syrupi  cominunifl,  undajs  qtii&que 
Misce  ut  fiät  electniiriiim':-  - 

MeotuarHum  Foenugraeci  compcmtum. 

R.    Pulveris  seminis  Foenugraeci^ ,  libram  Imm  dimidia 
Pulveris  radicis  Gentianae,  horam  dimidiam 
Natri  sulphuricl|  uncias  octo 
Syrupi  communis,  libras  duas 
Misce  ut  fiat  electuarium. 

Electitarium  Kali  nitrici  camphoratum. 
R.    Kali  nitrici,  uncias  octo 

Sulphuris  depurati,  uncias  quatuor 
Camphorae,  uncias  duas     ' 
Pulveris  radicis  Althaeae,  undam 
Syrupi  communis,  -  uncias  septem 

Misce  ut  fiat  electuarium. 


BUetmifium  Kali  nürici  cum  fla&nhtis  Ämiaete. 
B.    K^LIi  mtrici,  uncias  sex 

ilonim  Aniicae,  uncias  tres 
Snlphurifl,  tmcian  äuBs 
Byrapi  eommonis,  qnanttim  satiB 
Misce  ut  fiat  electuarium. 

Mectuarium  Kalt  nitrlci  cum  miphure. 
B.    Kali  ndtrksi'  pulTerati,  tmcias  sex 
Solphoris  depurati,  uneia«  duaa    f* 
SdniuBi  Poenucpraed,  unciam 
Sympi  communis,  uncias  tret 
Misce  ut  fiat  etectuariiun. 

Electuarium  Kali  niirici  siibicUi. 
R.    Kali  nitrici,  uncias  sex 

Natri  sulphurici,  imcias  quatnor        '  *  , 

Tartarl  stibiati,  unciam 
PulveriB  radicis  Althjteae,-  uncias  duas 
Sympi  communis,  uncias  septem 
Misce  ut  fiat  electuarium. 

El^c^äHum  Mithridatu 
B.    Electuarium  theriacalis;  üneiam 

Olei  Terebinthinae,  drachmam  dimidiam 
Misce. 

BUcctuai-ium  KcUri  sulphurici  cum  wljphure» 
B.    Natri  sulphurici,  uncias  octo 

Sulphuxis  dcpiur?iti,  uncias  quatuor 
Baaicis  Calami,  uncias  duas 
Syrupi  communis,  uncias  sex 
Misce  ut  fiat  electuarium. 

Electuarium  Stibii  sulphurati  nigri, 
B.    Stibü  sulphurati  ni^i,  uncias  duas 

Seminis  Foenigraeci,  unciam  cum  dimidia 
B^dlcJJ»  Gontianae,  unciam  .      ^    ^ 

Syrupi  communis,  uncias  duas  cum  dimidia 
Misce  ut  fiat  electuarium. 

Elemt. 
Icica  Icicariba  D.  C.   Cl.  YIII.  Ord.  1.  Arbor  Bxasiliensis  e  fam. 
Bnrseracearum. 

Emplaetrum  adhaesivum. 

B.    Emplastri  Lytlucrgyri  simplicis^  partes  sex 
Colophonii,  partem  unam 

Misce  ut  fiat  emplastrum. 

EmpIoBtrum  hasüicum. 

B.    Cerae  flavaei,  uncias  qüatuor 
Colophonii  [ 

Picis  navalic,  ana  uncias  quinque 
Olei  Olivarum,  unciam  unam  qnm.  dimidia 

Fiat  emplsBtram  et  effundatur  in  capsulas  chartaceas. 

Empkutrum  Lithcurff^i  wnf^lex^ 

B.    Litharg^ri  subtile  laovigati,  Hbras  qmnqixe 
Olsi  Olivanim,  libras  nofem 
Calefiat  olenm  in  oheno  percapad  eanie  lere  ad  ^buHitionis 
pmotoni  asqa^  tone  adjidatar  iitkaargyriun  inter  pei|Mtiiaiq  agita- 

Arch.  d.  Pbarm.  CXXXVT. Bds.  3.  Hft.  23 


364  Verünszeitung.  \ 

tionem  interdam  paaxilliim  acraae  inspergendo  ne  hvaidiim  defidat 
donec  lithargyrum  perfecte  Boratum  et  masaa  habest  oomisteiitiain, 
ita  ut  fnutulum  exemtum  aqua  firi^ida  omnino  mduratom  digttis 
non  amplius  adhaereat  neque  ungninosum  nee  labriciim  aoparat 
Tone  ope  aquae  malazetnr  et  inoacillos  fbnnetar.  CayeDamii  eit 
ne  nimia  calore  aduratar. 

EmjpUutrum  Jjühargyri  compontum, 

R    Emplastri  Lithärgyri  8im]fliei8,  tibras  qtiialuor 
Cerae  flavae,  libvam  dimidiam 

Leni  calori  liquatis  et  aliqaaDtulum  xefiigeratia  sab  per- 

petna  agitatione  admisce 
Ammoniaci  >t 

Galbani 
Terebinthina&  ana  uncias  quatuor 

antea  blanoo  calore  colliquatis. 

Fiat  lege  artis  emplastrum,  quod 
Croci  pulverati;  draetuna  dimidia 
Boli  aimenae  praeparatae,  drachmis  tiibus 

Spiritu  Yini  contritis  tingatur. 

EmplaMrum  matrie, 
B.    Aznngiae  Porci,  uncias  octo 
Cerae  flavae  • 

Sevi  oyilli,  ana  uncias  quatuor 
Emplastri  lithargyri  simplicifl^  uncias  decem 
ooque  8ub  perpetua  agitatione  donec  massa  oolorem  foi- 
cum  acceperit 
Fiat  emplastrum  et  effundatur  in  capsulaceas. 

Emplagtrum  rennowm» 
R.    Resinae  albae,  uncias  tres 
£lemi|  unciam  dimidiam 
Terebmthinae  laricinae 
Olei  Olivarum.  ana  drachmas  tres 
Cerae  flavae,  aracbmas  duas 
Liquaefactae  colentur  et  in  Bcatulam  ligneam  effdndantor. 

Empla^rum  universale. 
B.    Cerae  citrinae,  uncias  undecim 
Colophouiij  uncias  sex 
Ammoniaci 
Galbani,  ana  unciam 
Olibani 

Sandaraci^  ana  unciam  cum  dimidia 
Terebinthmae,  uncias  duas 
Sncdni,  uncias  tres 

Misce  ut  fiat  emplastnun.    Serva. 

Emplastrum  Tartori  atÜnalu 
R    Cerati  resinae  Pini,  partes  septem 

Tartari  stibiati  pulyerafti,  partem  unam 
Misce  ex  tempore. 

Eaarattum  AhsynlOni, 

R.    Herbae  Abssnithii  sieeatae  ot  ooncisae  Quantum  vis 

Cum  aquae  communis  buUientis  sufficiente  qaantitate  ia 
pultem  fluidiorem  redacta  per  duodedm  horas  in  dolio  ex- 
traotorio  apparttus  depulsorii  seponatur.  Tone  preli  ope  ex- 
primator  et  residuum  denao  maceratiotte  dnodeom  humnua 


Vereinszeihmg.  355 

et  ezprefisione  tanc  din  nibjiciaiitar  quam  opus  erit  ut  berba. 
optime  eztracta  sit.  Finida  ezpressa  limpida  täem  eboiliant 
per  pannum  laneum  colentur  et  leni  calore  in  vasis  stanneis 
▼el  cupreis  staiino  bene  obdnctis  ad  syrupi  tenueoris  oonsi- 
stentiam  inspissentur.  Denique  per  aliquod  tempus  reposita  a 
sedimento  defiiaa  in  yaoe  porcellaneo  vel  stanneo  in  balneo 
vaporisy  anb  continuata  agitatione  cum  spatula  Hgnea,  inspis- 
Bando  ad  secundi  gradus  extractorum  oonsistentiam  redigan- 
tur  et  extractum  refrigeratum  in  vase  figulino  servetur. 
Eodem  modo  parentar 

£ztr.  Cardui  benedictae 

„      Gentianae 

9      Millefolii 

n      Taraxaci 

,      Trifolü. 

Eoetradum  Conti. 

R.    Herbae  Conii  siccatae^  concisae^  libras  decem  cum 

Aquae  communis  fervidae,  libns  trigintis  in  pultem  redacta 
per  viginti  quatuor  boras  in  dolio  extractorio  apparatus  depul- 
Borii  seponatur.  Tunc  preli  ope  exprimatur  et  residuum  de- 
nuo  macerationi  duodecim  borarum  et  expressione  tam  diu 
Bubjiciatur,  quam  opuB  erit  ut  berba  optime  extracta  sit 
Fluida  exprcBsa  ad  pondus  berbae  adhibitae  inspissentur. 
Dein  adjecto  parte  aequale  Spiritus  Vini  rectificatissimi  colen- 
tur per  pannum  laneum.  A  spiritu  vini  blanda  destillatione 
in  balneo  vaporis  separata  denique  inter  perpetuam  agitatio- 
nem  in  vase  porcellaneo  balnei  vaporis  ope  ad  extracti  secundi 
gradus  oonsistentiam  evaporent  et  in  vase  bene  clauso  ser- 
▼entur. 
Eodem  modo  parentur 

£xtr.  Digitalis  purpureae 
y,      Gratiolae 
„      Hyosciami 
y,      Taxi  baccati. 
Dosis  und  Form  aller  narkotiscben  Extracte: 

er.  1 — 2  Dracbroen 
b.  1/2  — IVa  Scrupel 
€.    3—10  Gran. 

Extractum  nucia  Vainicae, 

R.    Kucum  Yomicarum  raspatarum,  libram 
digere  cum 
Spiritus  Vini  rectifictissimi,  libris  tribus 
per  triginta  sex  boras.  sub  nnem  in  balneo  paululum  cale- 
laciendo;  tunc  post  remgerationem  exprime  et  cola.   Bepetatar 
maceratio  cum  nova  Spiritus  Vini  quantitate,  usque  ad  ple- 
narium  extractionem  nucum.     Cola  cum  expressione  et  filtra. 
Liquores  obtenti  leni  calore  destillationi  subjiciantur  ad  sextae 
partis  remanentiam,  quae  dein  in  balneo  vaporis  ad  extracti 
tertii  gradus  spissitudinem  evaporent. 

EupJiorbiiim, 
Eupborbia  officinarum  L.    Cl.  XI.    Prutex  Africae  meridionalia 
e  &m.  Eupborbiacearum. 

Dosis  und  Form:    1  —  2  Drachmen,  änsserlicb  als  Salben. 
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Ferrym, 

Solnmmdllo  fentmi  anctia  in  nsnm  thrahae  niinqaain  fosoin. 
DoBM  und  Fonu:  ' 

a.  2 — 4  Drachmen 
h.    15— ao  Gran 

Als  PaWer. 

Ferrum  Morahtm 

et 

Ferrum  oxydatuun  fnsewn 

et 

Ferrum  oocydafo  -  oxydulatum, 

Dosis  nnd  Form: 

o.    1  —  2  Drachmen 

b,  1  —  2  Scnipel 
c    4—10  Gran. 

et 
Ferrum  sulphurcUum 

et 
Fen'um  siUphuricum. 
Dosis  und  Form: 
,   *  "  a.    2 — 4  Drachmen 

ö.    5  —  20  Gran 
«.    1-6        „ 
Sunt  praeparata  officinarum  chemicarum. 

Florea  Ämtoae* 

Amica  montana.    CLXX.  Ord.  2.     Planta  perennis  Germaniae 
e  fSam.  Compositamm. 

Dosis  und  Form: 

a.  1 — 2  Unzen 

b.  2—4  Drachmen 

c.  5  —  20  Gran. 

Als  Infusüm. 

Floree  Chamomillac  vulgaris. 

Matricaxia  ChamomiUa.    Cl.  XIX.   Oi-d.  2.     Planta  annua  Ger- 
maniae e  fam.  CompoBitanim. 

Dosis  nnd  Form :  Als  Infusum  auf  1  Pfund  1  Unxe. 

Flores  McUvae  vulgaris, 

Malva  rotundifolia  et  svlvestris  L.    Cl.  XVL   Ord,  8.     Planta 

perennis  Germaniae  e  fam.  Malvacearum.  ! 

I 
Flores  Sambuci.  ' 

Sambucus  nigra  L.     01.  V.  Ord.  3.     Arbor  Germaniae  e  &111. 
Caprifoliacearum. 

Dosis  nnd  Form: 

a.  2 — 8  Unzen 

b.  Va  — 1  Unze 

c.  V2-~l  Drachme. 

Als  In^snm. 

Flores  Tmaetti. 

Tanacetum  Tuigare.    Cl.  XIX.   Ord.  2«     Planta  perenois  Ger- 
maniae e  fam.  Compositamm. 

Do»j»  und  Form.:  wie  Flores  Samba  ci. 
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FoUa  Sermae. 
C«flsia  lanitiTB  Bisch.     Caaeia  obovata  ColL     Ol.  X.   OmL  1. 
Fnicticuli  Aogypti  et  Nabiae  e  fam.  Legominosamm.  > 

Fruduu  Capstci  cmnui. 

Capsicum  annnum.     Gl.  V.   Ord.  1.     Planta  annua  Americae 
aiiftrali»  e  fiiio.  Solanaoearam. 

Fruetua  Tamarindi, 

Tamarindus  Indica.  Gl.  XVL  Ord.  1.    Arbor  Arabiae  et  Indiae 
e  fun.  LeguxmnodaniiQ« 

Fuctia  erisptts  sen  Liehen  Caragheen, 

Sphaerocoecos  crispus  et  mamillosus  Ag.   GL  XXIV.    Ad  littera 
Angliae  et  Hiberniae  Drequens  e  fam.  Algeamm. 

Gatbanum. 
■  Galbannm  of&ciDale  Don.     Ferula  Galbanifera  Nees.     Gl.  V. 
Ord.  2.    Planta  Indiae  orientalis  Arabiae  et  $yriae  e  fam.  Umbel- 
Hferaram. 

Dosis  nnd  Form:   wie  Ammoniaenm, 

GdJla/ß, 
Famot«B  petiolomm    Quercus  infectoriae.     GL  XXL  Ord.  7 
Arbuscula  orientalis  e  fam.  Gupuliferamm. 

Gmumat  PopuU, 

Popdlw nigra L.  Populas  dilatata et balsamifera  Willd.  Gl.  X^n. 
Ord.  7.    Arbores  cultae  Germaniae  e  fam.  SaUcinarum. 

Crumtni  arabicum, 
Acaciae  species  variae. 

Dosis  und  Form: 

rt.    1  —  2  Unzen 

b.  2  —  4  Drachmen 

c.  1^6  ScmpeL 
Ala  Pulver  und  Flüssigkeit 

Gtäti  ß&a  Oummi  Guttac 
Hebradendron  cambogioides.    Arbor  Geylonenais  e  fam.  Gutti- 
ferarum. 

Herha  Äbaynthii, 

Artemisia  Absynthium.    GL  XIX.  Ord.  2.    Planta  perennis  Ger- 
maniae e  fam.  Gompositanim. 

Dosis  und  Form:  wie  Flor  es  Tanaceti. 

Herba  Cardui  benedictae. 

Cnictts  benedictud.     Gl.  XIX.   Ord.  3.     Planta  annua  Europae 
mediterrancae  in  hortis  cuUa  e  fam.  Gompositarum. 

^  Herba  Chelidonii  majoria, 

Ghelidonium  majus.    Gl.  Xm.  Ord.  1.    Planta  perennis  Germa- 
niae' e  £un.  Papaveraceamm. 

Herba  Conti  maculati, 

.  Gonium  maculatum.    GL  Y.  Ord.  2.    Planta  biennis  Germaniae 
e  fam.  UmbelUferarum. 

Dosis  und  Form: 

a.  1  —  3  Unzen 

b.  Vi — iVa  Drachmen 

c.  1  —  3  ScrupeL 

Als  Pillen,  Liatworge,  Infusionen« 
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Herba  Digkaii»  purpureae. 

Digitalis  purpareft. .  Ol.  XIY.  Ord.  2.    Planta  bieimk  Geniaiiiae 
e  fam.  Scrophalarineamm. 

Dosifl  und  Fonn:  wie  Herba  Conii  macnlatL 

Herba  Gratiolae» 

Gratiola  officinalis.  Gl.  ü.  Ord.  1.  Planta  pereaiiia  Gennania« 
e  fam.  Scrophularinearum. 

Herba  Hyosciami, 

HyosciamuB  niger.  GL  Y.  Ord.  1,  Planta  biennis  Giennaniae 
e  fam.  Solanearum. 

Dosis  und  Form: 

a,  IV2— 3  Unzen 

b,  V2— '1  Unze 

c,  V2""l  Drachme. 

Herba  MÜUfolii, 

Acbillea  Millefolinm.  Gl.  XIX.  Ord.  2.  Planta  perennis  Oep- 
maniae  e  £am.  Gompositarum. 

Herba  NicoUanae. 

Micotiona  riutica.  GL  V.  Ord.  1.  Planta  anntia  apad  noe  cnha 
e  fam.  Solanacearum. 

Herba  Sabinae. 

Juniperus  Sabina.  Gl.  XXII.  Ord.  18.  FVutex  Europae  e  hm» 
Gupressinearum. 

Dosis  und  Form: 

a.  V2 — 1  Unze 

b.  1  —  3  Drachmen. 
Als  Infusum. 

Herba  Stramanii. 

Datura  Stramonium.  GL  V.  Ord.  1.  Planta  annua  Indicae  orien- 
talif  nunc  in  ruderatis  Germaniae  freqnens  e  fam.  Solanacearum. 

Herba  Taxi. 

Taxus  baccata.  Gl.  XXn.  Ord.  13.  Arbor  Euiopae  mediae  et 
australis  e  fam.  Taxinearum. 

Herba  Taraxaei. 

Taraxacum  officinale  Wigg.  GL  XIX.  Ord.  1.  Planta  perennis 
Germaniae  e  fam.  Gompositarum. 

Herba  Trifolii  fibrini, 

Menyanthes  trifoliata.  GL  V.  Ord.  1.  Planta  perennis  Genna* 
niae  e  fam.  Gentianearum. 

Dosis  und  Form:   wie  Hb.  Absynthii. 

Herba  Violae  tricoloris  seu  Jaceae, 

Viola  tricolor  L.  GL  V.  Ord.  1.  Planta  annua  Germaniae  e 
fam,  Yiolacearum. 

Hirudo  medtcinalis, 

Hirudo  seu  Sanguisuga  mcdicinalis.  Yermis  e  fam.  Annelida« 
rum  in  paludibus  rlyalisque  lente  fluentibus. 

Hydrargyrum, 

Metallum  splendidissimum;  fluidum,  mobilissimiun,  digitis  non 
adhaerens,  supra  Charta  facile  currens  et  tacta  in  globulos  diasilieofi 
caloris  ope  penitus  avolet. 


Hydrargyrum  huMoraJtum  corronvum  Ben  Mereurius  mMimatiiB 

corrosivu», 
Praeparatom  officinamm  chemiearum. 
Dofiifl  und  Form: 

a.  10—20  Gran 

b.  1—3        „ 

Als  FloBtigkeit,  Pillen.  \ 

Hydrargyrum  chloratum  mite  seu  Ctdomela»  seu  Mereuriua  dtdcie, 

Praeparatom  offidnarum  chemicamm.    . 

Hydrargyrum  jodaJtum 

et 

'  Hydrargyrum  perjodatum 

et 

Hydrargyrum  oxydaJtum  ruJbrum 

et 
Hydrargyrum  praecipUatmn  aUmm 

et 
Hydrargyrum  sHbiato-ndphuratwn 

et 
Hydrargyrum  mdphuratum  nigrum 

et 
Hydrargftfrum  sulphuratum  nigrum 
sunt  praeparata  officinamm  enemicamm. 

Jodum, 
Principium  sui  generis  chloro  simile.    .Obtinetnr  e  muria  Sodae 
fadnae  destillatione  cum  addo  sulpburico  et  Maugano  hTperozjrdato. 

Kali  earbonicum  crudum. 

In  officinis  specialibus  paratur. 
Dosis  und  Form: 

a,    2—4  Drachmen 

6.  Va-lV2      n 
e.    5—60  Ghran. 
Innerlich  in  40  Theilen  Wasser  gelöst. 

Kali  nitricum» 

Praeparatnm  offidnarum  chemiearum. 

Kali  sulphuricum, 
Sint  crystalla  alba  sicca. 

Kali  eaustieum  fu9um  et  eiccum. 
In  officinis  chemids  parantur. 
Dosis  und  Form: 

o.    6  —  10  iSran  in  1  Unze  Wasser 

6.    6-10       „„In 

C«     2  —  3  n        ff    I       n  »  i 

JSoZi  ferro90  hydrocyanicum,  \ 

Plraeparatum  offidnarum  chemiearum. 

Kalium  jodatum. 
Praeparatum  offidnarum  chemiearum. 
Dosis  und  Form: 

a,    Va — 2  Drachmen 
6.    6—20  Gran 

c.  2—6       „ 
AU  Salbe  und  Lösung  in  Wasser. 
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Kalium  sulphuratum, 
Praeparatom  officinarum  chemicamm. 
Dosis  und  Form: 

o.  1^4  Dradimen 
6.  Vä  —  1  Drachme 
c.    1 — 8  Gran. 

Kreomtum, 
Praeparatom  officinanim  chemicamm.  1 

Dosis  und  Form:  ] 

a.  V2~2  Drachmen    ,  " 

b.  15—30  Gran 

c.  1—10      „ 

Linimentum  ammoniatum, 
R.    Olei  Bapamm,  nncias  tres 

Liquoris  Ammonii  caustici,  unciam 

Agitentnr  in  vitro,  donec  perfecte  miztae  aint. 

lAnimenttdm  ammoniaiO'-camphorutam, 
R.    Olei  camphorati,  partes  tres 

U^  A-^>  «^0,  ,««. 

Lifwnenkim  ommanialO'terebinAinaiiUfn, 
R.    Olei  Rapanim 

n    camphorati .... 
liquoris  Ammonii  caustici,  ana  unciam 

Agitando  in  viti'O  mixtis  adde 
Olei  Terehinthinae,  unciam 
Misce  et  serva. 

Linimentum  ammoniato-hydrargyrahun. 

R.    Linimenti  ammoniato-terebinthinati,  uncias  tres 
Unguenti  Hydrargyri  cinerei,  unciam 
M. 

Linimentum  ammtmicUo-jodakmu 

R.    Olei  camphorati,  uncias  tres 

liquoris  Ammonii  caustici,  uncias  duas 
Tincturae  Jodi,  drachmaa  sex 
Misce  ex  tempore. 

Linimentum  suJphurcUum. 
R    Sulphuris  depurati 

Saponis  nign,  ana  libram 
Aquae  fervidae^  Ubras  tres 
Fiat  lege  artis  linimentum. 
Paretur  ex  tempore. 

Liehen  idandicus. 

Cetraria  islandica.    Cl.  XXIY.     In  regionibus  montosb  frigidis 
Europae  borealis  e  fara.  Licheuum. 

Dosis  und  Form: 

a.    1  —  3  Unzen 
h.    V2  —  1  Drachme 
c.      1—2        , 
Als  Decoct  in  18  Theilen  Wasser  bis  Eur  HSlfte  eingekocht. 

Lignum  Quassiae, 

Quassia  amara.  Cl.  X.  Ord.  1.    Arbor  Indiae  occidentalis  e  &m. 
Simarubacearuni. 
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SassafraB  officinalis.    ÖL  IX.  Oid.  1.    Arbor  Americae  bosealis 
e  fam.  Laurinearam. 

Liquor  Ammonii  pyro^oleon. 
Paratur  in  offidnu  proprib. 

Liquor  Amrnonii  ecautM. 
Praeparatttm  officinaitiin  chemiearnm. 
DoaU  imd  Form: 

a.    l*<^d  Draehmen 
6.    1 — 3  Scrnpel 
c.    ö  — 10  Gran. 
Innerlich  mit  40—50  ThcUen  Wasser. 

•  Liquor  Ammofiii  ooertdeus, 
R.    Liquoris  Ammonii  cauBÜci,  unciaB  tres 
Spiritus  Lavendnlae 

„        Borismarini,  ana  uneiam 
Aeniginis,  draclunam  dimidiam 
Saepiufi  conqnassando  stent  per  aHquot  dies,  donec  liqnor 
colorem  coeruleum  daxerit,  tunc  filtra 
Sit  limpidus,  coloris  coerulei. 

ZAquor  Ammonii  vinMus. 
B.    Spiritus  Vini  rectificatissimi,  partes  dua« 
Laquoris  Ammonii  eaustici,  partem 
Misce  ex  tempore. 

Liquor  corrosivus, 
R.    Aceti  oonoentrati 

Spiritus  VIni  rectificatissimi,  ana  unciam 
Hydrar^Ti  bichlorati  corrosivi^  draehmas  dnas 
Alaminis 
Camphorae. 

Plnmbi  acetici,  ana  drachmam 
Mice  ex  tempore. 

LiqiKrr  Cupri  ixtamoniato-hydrochloriei, 
B.    Cupri  earboniei^  grana  triginta  quinque 
solTe  in 
Acidi  hydrochlorici,  granis  quinquagiutis 
seil  quantum  re^uirihir  et  admisce 
Ammonii  hydrochlorici,  nnciam 

Aquae  destillatae,  eam  quantitatem  ut  liquor  obtentus  sit 
ponderis  unciarum  quinque 
M. 

Liquor  Ferri  sesoulehloraii. 
Sit  coloris  rubro-iiisci  et  pondens  specifid  1,48 
Liquor  Hydrargyri  bichlorati  corrosivi 
B.    Hydrargyri  bichlorati  corrosivi 

Anunonii  hydrochlorici,  ana  grana  sex 

solve  in 
Aquae  destillatae,  onciis  sex 
Paretur  ex  tempore. 

Aqua  pliaqadaenica  seu  ' 
Liquor  Hydrargyi'i  corrosivi  cum  Calcaria  U9ta, 

R    Hydrargyri  bichlorati  corrosivi^  grana  viginti  quatnor 
Aquae  Calcaria^e,  nncias  sedecim 
Solve  et  serva. 
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Liquor  Hffdrargwri  nitrici  oxydulaH, 
B.    Hydraig^ri  nitrici,  anciam 
solve  m 
Aquae  destülataey  qhcüb  octo 

Acidi  nitrici  eoncentrati,  Bcrapnlo»  tres  cam  dimidia 
admixti  eint;  filtra  et  u  opus  fuerit  taatiun  aqnae  destil« 
latae  adde  nt  pondns  «pecificam  sit  1,100. 

Liquor  Kali  oar6onict. 
B.    Kali  carbonici  depnrati,  unciam 
soIto  in 
Aquae  destallatae,  unciiB  dnabos 
Filtra  et  serva,  sit  ponderis  specifid  1^. 

Liquor  Kali  cttusHd 

et 
Liquor  Natri  cauatiei 
8unt  praeparata  officinarum  chemicarunL 

Liquor  Saponis  stibiatt, 
B.    Snlpharis  stibiati  aurantimd,  drachmas  duas 

Bolve  digirendo  iu 
Liquoris  Kali  caustici,  draclimis  sex 

et  admisce 
Saponis  medicati,  drachmas  sex 

antea  solutas  in 
Aquae  destillatae 
Spiritus  Yini  rectificatissimi,  ana  unciam  com  dimidi^ 

Digere  leni  calore  per  horam,  filtra  et  senra. 

Liquor  Stibii  cMorati, 
B.    Stibii  sulphnrati  nigri  pulverati,  libram 

In  cucurbitam  vitream  satis  amplam  inmitte  et  effunde 

Acidi  hydrochlorici,  libras  quatuor 
Calefiant  sub  divo,  donec  omnes  erohitio  gans  ceasaTexit 
Solutio  refri^erata  et  filtrata  sub  divo  evaporando  ad  re- 
manentiam  librae  unius  cum  dimidia  redigatur.    Uqaort 
refrigerato  adde  mixtnram  ex 

Acidi  hydrochlorici^  unciis  novem    et 

Aquae  destillatae  libra  una  cum  dimidia  paratam,  aut  ha- 
Jus  mixturae  tantum  ut  liquor  post  filtntionem  sit  pon- 
deris specifici  1,35. 
Serva  in  vitro  bene  clauso. 

Liquor  stypticus, 
B.    Cupri  sulphurici 

Aluminis,  ana  unciam 
Aquae  communis,  undas  octo 
Solutioni  filtratae  addantur 
Acidi  sulphurici  concentrati,  drachmas  quinque 
Misce.    Paretur  ex  tempore 
Sit  ponderis  specifici  1,170  ad  1,175. 

Liquor  Zinßi  cfdoraii. 
B.    Zinci  chlorati  sicci,  partem  unam 
•olve  in 
Aquae  destillatae,  partibus  quindecim 
Filtra. 

(Fortsetzung   folgt.) 
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Veränderungen  in  den  Kreieen  des  Vereine. 

Im  KretM  Chtha 
ist  Hr.  Apoth.  Simon  in  Dambach  aoBgeschieden. 

Im  Kreise  Jena 

scheidet  Hr.  Apoth.  Heck  er  in  Berga  mit  Ahlanf  de«  Jah- 
res ans. 

Im  Kreise  Pritzwedk 

hat  Hr.  Apoth.  Jnng  naeh  Verkauf  seiner  Apotheke  das  Amt 
eines  Kreisdirectors  niedergelegt  £>a8  Directorium  hat  für  seine 
langjährige  treue  und  ei£rige  Wirksamkeit  demselben  die  dankbarste 
Anerkennung  ausgesprochen,  unter  Ernennung  aum  £hrenmitgliede 
des  Vereins.  Die  Leitung  des  Kreises  ist  dem  Hm.  Apouieker 
Schnitze  in  Perleberg  übertragen  worden. 

Im  Kreise  Ä&huter 
ist  eingetreten:    Hr,  Apoth.  Richters  in  Coesfeld. 

Im  Kreise  ErxUhen 
ist  eingetreten:    Ebr.  Apoth.  Nehring  in  Ahen- Weddingen. 

Im  Kreise  Chofiottenbura 
ist  Hr.  Apoth.  Li  mann  zum  Ehrenmitgiiede  erwählt   worden. 


Notizen  aus  der  GeTiercdcorrespondenz  des  Vereine. 

Beiträge  zum  Archiv  von  den  HH.  Pro£  Dr.  Land  er  er,  Dr. 
Meurer,  Prof.  Dr.  Ludwig,  Dr.  A.  Overbeck,  Pharm.  Zippel, 
Apoth.  Schacht  Von  Oberdir.  Dr.  Walz  wegen  Directorial-Con« 
fenz,  seinen  Umzug  nach  Heidelberg,  seine  Verhinderung  der  Theil- 
nahme.  Erinnerung  an  die  HH.  v.  Konopka  und  Hoffmann 
wegen  Abrechnungen.  Von  Hm.  Hornung  wegen  Unterstützungs- 
gelder.  Von  Hm.  Vicedir.  Brodkorb  ebendeshalb.  Vorschläge 
zur  Heranziehung  der  Gehülfen.  Von  Hm.  Dr.  Herzog  wegen 
Vicedir.  BrauDschweig.  Von  Hm.  Bitter  wegen  Preislistenversen- 
dung. Von  Hm.  Stölter  wegen  Abrechnung.  Von  Hm.  Senator 
Schmidt  Anzeige  des  Todes  seines  Vaters,  des  Ehrenmitgliedes 
Dr.  Ph.  Schmidt .  Von  Hm.  Vicedir.  Werner  wegen  Kr.  Fatsch- 
kau.    Von  Hm.  KnoU  wegen  Pension.     Voi^  Wwe.  Werner  des- 

gleichen.  Von  Hrn.  Med.- Ass.  Reissner  wegen  Pension  für  Hm. 
teinmüller.  Von  Hm.  Vicedir.  Ret  seh  y  wegen  Directorial-Con- 
ferenz.  Von  Hm.  Mi  e  Ick  in  Hamburg  wegen  Hm.  Karberg 's 
Lage.  Von  Hm.  Harsch  in  Neuenkirchen  wegen  Bekanntmachung 
im  Archiv.  Von  Hm.  Kreisdir.  Jach  mann  wegen  Eintritts  in  Kr. 
Erzleben.  Von  Hm.  Dr.  J.  Müller  wegen  Directorial-Conferenz. 
Hrn.  Kreisdir.  Jung  in  Pritzwalk  Dankschreiben  für  langjährige 
treue  Leitung  des  Kreises.  Hrn.  Apoth.  Schnitze  Bestallung  zum 
Kreisdirector.  Von  Hm.  Med.- Ass.  Kelp^i  wegen  Apothekerordnungen. 


Dankschreiben. 
An  das  Jiochgeehrte  Directorium  des  deutschen  GesamnU-Apotheker' 

Vereins. 
Durch  Uebersendung  des  Diploms  ab  Ehrenmitglied  des  deut- 
schen Oesammt  -  Apoth^er  -  Vereins    zu    meinem    fünfzigjährigen 
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Jubiläum  wurde  mir  coiie  AnerWnnisng  xoThei^  c|^  ich  nidit 
tele,  indem  ich  stets  in  bescheidener  Zurückgezogenheit  in  meinem 
Wohnorte  meinen  Pflichten .  nachzukommen  suchte.  Wenn  dennoch 
das  stille  dotlh  treue  Wirken -dem  hoehverefatlicfaen  Direcloiium 
nicht  unbemerkt  geblieben,  so  erkenne  ich  auch  gern  an^  wie  viel 
Dank  ich  demselben  schuldig,  und  bedaure  auiridiitig»  nicht  Woite 
genug  zu  finden,  um  denselben  nach  Gebühr  abzustatten. 

Empfangen  6ie  also,  verehrte  Herren,  den  Willen  iur  die  That 
und  genehmigen  Sie  zugleich  die  Versicherung,  daes  ich  Jenen  Ta^ 
des  Empfangs  des  Ehrendiploms  und  des  Hcglückwünschungsschrei- 
bens  als  einen  der  schönstegi  meines  Lebens  ansehe. 

Was  die  Weihe  des  Tages  noch  erhöhte,  war,  dass  der  würdig 
Kreisdirector,  Henr  College  Wurringen,  die  grosse  Grefölligkeit 
hatte,  mir  erwähntes  Diplom  und  Schreiben  in  Mitte  meiner  Familie^ 
worunter  zwer  Söhne,  die  ebenfalls  den  schweren  Beruf  onsezB  Stan- 
des ergriifen,  zu  überreichen. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

ganz  ergebenster 
Bitburg,  Beg.-Bez.  Trier,  -  Joachim, 

im  April  1856.  Apotikeker. 


3.  nedicinisdies^  Ameistoffe^  Arneuiittel« 

Ueber  die  aügrüchischen  Lyciumvasen  und  den  Gebrauch 

de$  Lycium  in  der  Neuzeit, 

In  dem  Britta  Mvsevm  finden  sich  eifö^ige,  etwa  zollhohe 
und  3/j"  breite  Gefässe  mit  der  Inschrifit  ATKRW  (Lycium),  und 
dem  Mamen  des  Verfertigers  und  Verkäufers,  z.  B.  Auxiov  jotpa 
Mo'j9oe(ov,  HYjpoxXoctov,  laoovoc.  Der  er%rähnte  Herakleos  kommt 
öfters  bei  Galen,  Celsus  u.  A.  "vor*,  er  war  praktischer  Arzt  zu 
Tarent,  und  schrieb  mehrere  Abhandinngen  über  Materia  medica. 
Das  Lycium  galt  im  Alterthume  als  ein  vorzüglich  kräftiges  Ad- 
stringens, welches  bei  entzündlichen  und  anderen  Profluvien  ange*' 
wandt  und  von  Dioscorides^  Galen,  Oribasius,  Paul  von 
Aegina  näher  beschrieben  wird.  Im  Handel  unterschied  man 
2  Sorten,  daa  Lycium  von  Lycien  oder  Cappadocien  und.  das  von 
Indien.  Letzteres  galt  für  die  beste  Sorte.  Dioscorides  wandte 
es  bei  Päoricuiis,  Pruritis  der  Augenlieder,  Eiterausfiüssen  aus  den 
Ohren  und  Tonsillen,  bei  Greschwüren  des  Zahnfleisches,  aui^ 
sprungenen  Lippen,  fissuren  am  After,  bei  Fluoctte  OveLieccua  und 
Kuhr  (innerlich  und  als  Klystir)  bei  Hämoptysis  und  Husten,  Pro- 
fluvien aus  den  weiblichen  Genitalien,  bei  Hydrophobie  u.  s.  w.  an 
und  erzählt,  dass  es  den  Indieru  bei  Milzentzündungen,  Gelbsucht 
als  Gegen^ft  und  zur  Verhinderung  der  Menstruation  gebraucht 
werde.  Die  Hauptanwcndun^  fand  es  jedoch  als  Collyrium  bei 
verschiedenen  Opnthalmien,  in  welcher  Beziehung  es  z.  B.  von 
Scribonius  Lantus,  dem  Leibarzte  des  Kaisers  Claudius,  em- 
pfohlen wird.  Auch  jetzt  noch  ist  das  Lycium  bei  den  Eingebore- 
nen Indiens  unter  den  Namen  Rusot  undKuswut  sehr  gebräuchlich. 
Prof.  Royle  hat  nachgewiesen,  dass  das  ächte  Indische  Lycium 
das   eingedickte  Extract  von  Berheria  lyeium  sei,    und  namentlich 
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von  Nuggtodtote  bei  Latore  koomie^'wo  es  auf  den. Bergen  und  in 
den  Ebenen  wäcfast.  Die  von  Dioscorides  beschriebene  klein* 
asiatische  Sorte  ist  rermnthlich  das  Extract  von  Rhamnua  infectariiu 
und  uideren  Bhanmnsi^ciee.  Das  Indische  Lyckim  oder  Busot 
wird  von  den  eingeborenen  Aenten  bei  acuten  und  chronischen 
Angenentzündungen,  namentlich  wenn  letztere  nach  acuten  snrfick- 
bleiben,  und  das  Auge  geschwollen  ifft,  in  einer  dicken  Lage  auf 
das  Augenlied  appUcirt^  auch  wohl,  bei  chronischen  Entzündungen. 
Opium  oder  Alaun,  oder,  um  das  Extract  weicher  su  machen,  Oel 
oder  Wasser  zusetzt  Dr.  Wi«e,  der  lange  Zeit  ein  Avgenhoepital 
in  Cakutta  leitete,  wandte  das  Mittel  mit  gutem  Erfolge  an.  Bei 
grossem  ^öhmerze  Hess  er  ein  Stück  glühende  Steinkohle,  nach 
Appfieation  der  Salbe,  in  die  N&he  des  Auges  halten.  Uebri^ens 
war  der  Preis  des  Lycinm  im  Alterthume  sehr  hooh,  und  Dios- 
corides gedenkt  der  häufigen  Vearf^ilscbangen  desselben.  (Jahrb. 
der  geg.  Mediein,  Bd,  79,  No.  7.)  A.  O. 
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Ueber  den  irmerlicihen  Gebrauch  des  Deljfhinffls. 

X an  derer  glaubt,  dass  das  DelphinÖl,  weichet  durch  Aua- 
scbmelzeo  des  Fettes  der  im  mitteUändiachen  Me^re  vorkemmenden 
Delphine  gewonnen  wird,  das  zum  Schmieren  von  Maschinen,  als 
Wagenschmiere  dient,  an  Heilkraft  dem  Ot^JeccwA^dli  zur  Seite 
gestellt  werden  kann.  Da  es  nicht  den'  unangenehmen  Geschmack 
des  letztem  besitzt,  so  empfahl  Land  er  er  den  innerlichen  6e* 
brauch  desselben  einigen  armen  Kranken  gegen  Scrophuloee  und 
Tuberculose  und  bemerkte  davon  ausgezeichnete  Erfol^^  Jod  und 
Brom  enthält  es  nael^  L anderer'»  Versuchen  nicht,  seine  heilsame 
Wirkung  ist  demnach  nur  dem  Fette  selbst  zuauachreiben«  Geg^b 
rheumatische  Leiden  wenden  die  Matrosen  das  Oel  ausseriioh  a& 
IWüm,  ViertdjahrMchfr.  Bdi4.  Heft  8.)  B. 


Mittei  gegen  die  Hundswvth. 

Dr.  J.  Sandorffy  wendet  Kcgcu  den  Biss  wuthkranker  Hunde 
zur  Vorbeugung  der  Wuthkrankheil  bei  Menschen  fplgeude  Thera- 
pie an: 

Die  Wunde  des  Gebissenen  wird  mittelst  einer  aus  Unguent, 
baaxlic,  Pidv,  cantharid.  und  Pulv.  oacyd.  hydrarg.  nd)r.  bestehen- 
den Salbe  in  Eiterung  erhalten,  ausseraem  aber  tftglich  innerlich 
ein  aus 

Pulv.  rad.  valer.  sylv.  gr.  x 
„      cantbarid. 

9  meloes  majal.  ana  gr.  ^4  P^^* 
Sacch.  alb.  gr.  vj. 
bestehendes  Pulver  gereicht.  Während  seiner  44)Shripcn  Dienst- 
leistung sind  dem  Dr.  Sandorffy  160  Fälle  von  derlei  durch  den 
Biss  wüthender  Hnnde  und  Katzen  erfolgten  Verwundungen  an 
Menschen  vorgekommen,  bei  keinem  aber  Kam  die  Wuthkrankheit 
nach  Anwendung  dieser  Therapie  zum  Vorschein. 

Unter  diesen  160  Fällen  war  die  Wuth  des  verletzenden  Tbieres 
in  70  PSJlen  unlängbar  erwiesen.  {Dr,  WarJiters  Zt^hr,  1854, 
No,  26,)  B. 
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Ueber  eine  gefHkrlicfie  Vergiftung  durch  die  Wurzel  von 

Arum  JDracunculus. 

Nacli  X.  Landerer fs  Angabe  findet'  sieli  Arum  Draameuba 
{Lhakomtia  der  Griechen)  sehr  häufig  in  allen  Theilen  des  OrioitB, 
erlangt  eine  GrösBe  von  3 — ö  Foss,  und  blüht  im  Mai,  nnd  ent- 
wickelt au8  einer  auseen  gmnen  nud  im  Innern  brannrothen,  aammt- 
ähnlichen  Scheide  einen  1  Fusb  langen  Blüthenkolben,  der  einen 
80  auBserordentlichen,  stark  asaailigen  Gerach  verbreitet»  daas  man 
schon  in  einer  Entfernung  Ton  30  Schritten  auf  die  Existenz  einer 
solchen  Drakomtia  schliessen  kanfi.  Dieser  assähnliche  Geroch  ist 
dem  darin  enthaltenen  fetten  Oele  euzuschreiben,  welches  sieb,  \n 
Aether  und  Alkohol  löslich^  besonders  durch  den  ersteren  aussidien 
lässt,  und  nach  dessen  freiwilligetxi  Verdampfen  in  Form  eines  gelb- 
braunen, ölähnlichen  Extractivstofi^es  zurückbleibt,  das  einen  Ter- 
pestenden  stinkenden  Geruch  besitzt.  Duich  Oxydation  desselben 
mittelst  Salpeter  und  Natron  entdeckte  Landerer  in  diesem  Od 
einen  Schwefelgehalt,  und  von  allen  fremden  Bestandttheilen  ent- 
fernt dürfte  solches  dem.  Schwefelalyl  nicht  sehr  unähnliche  Eigen- 
schaften besitzen. 

Die  frischen  Wurzeln  der  Arum -Arten  sind  alle  von  einem 
scharfen  Safte  strotzend,  ja  sogar  blasenziehend  und  innerlich  ge- 
nommen giftig.  ' 

Vor  einiger  Zeit  erei^eten  sich  zwei  sehr  gefahrliche  Vergif- 
tungen nach  dem  innerlichen  Gebrauch  dieser  Wurzel,  die  man 
den  von  einem  pemiciösen  Fieber  Ergriffenen  als  Drasticum  bei- 
brachte. Wenige  Minuten  nach  dem  Hinabschlucken  eines  gröb- 
lichen Pulvers  offenbarten  sich  alle  Symptome  einer  heftigen 
EfUerüi$^  in  d^en  Folg^  auch  einer  dieser  Fatienten  nach  einigen 
Tagen  starb.  Der  andere  wurde  aber  durch  Anwendung  geeigneter 
Heilmittel  gerettet. 

Die  Hirten,  die  diese  Pflanzen  sehr  gut  kennen,  indem  sie, 
wenn  sie  das  Unglück  haben  sollten,  von  einer  Schlange  gebinen 
zu  werden,  sogleich  zur  Drakontia  ihre  Zuflucht  nehmen,  benutzen 
die  getrockneten  Wurzeln  auch  statt  Seife  zum  Waschen  ihrer 
Kleider  und  besonders  der  Schafwolle,  und  geben  aa^  dass  mit 
den  frischen  Wurzeln  gewaschene  Wolle  nicht  vom  Wurme  oder 
von  anderen  Insekten  angefressen  werden  soll.  (Jahrb»  /.  praJä, 
Pharm.  Bd.  2.  Heft  3.)  Ä 

Beobachtungen  Über  die  DareteUung  und  Eigeneehaften 
eines  Extractum  Frangulae  spintuosum  und  über  die 
in  der  FaulbaumriTide  vorhandenen  Farbestoffe, 

Die  Cortices  Khamni  Frangulae,  die  zwar  ehedem  offidnell, 
aber  schon  lan^e  fast  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  waren,  haben 
seit  einigen  Jahren  wieder  als  Purgans  medicinische  Anwendung 
gefunden.  Herr  Dr.  Winkler,  dem  eine  grosse  Menge  dieser 
Rinde  zufällig  zu  Gebote  stand,  hat  dieselbe  zur  Darstellung  eines 
wässerig -weingeistigen  Extractes  benutzt,  um  mit  demselben  Ver- 
suche mnsichtuch  seiner  Wirksamkeit  anstellen  zu  lassen,  gleich- 
zeitig aber  auch  die  in  dieser  Rinde  enthaltenen  verschiedenen 
Farbestoffe,  namentlich  das  von  Buchner  entdeckte  iZ^^omiuxcafi^Am 
darzustellen,  und  dessen  Eigenschaften  näher  kennen  zu  lernen. 

Das  Extract  wurde  auf  die  Art  bereitet,  dass  der  kalte  wässerige 
Auszug  der  Rinde  bis  zur  Syrupsdicke  eingedampft  und  dieses  &- 


tract  alsdann  mit  S(P  Weingeist  eztralüit  wurde.  Nach  Abdettilla- 
tion  des  Weingeistes  und  Abranchen  blieb  eine  grosse  Menge  Ex- 
tract  zurück,  welche  sich  nicht  vollständig  im  Wasser  löste,  unter 
Zusatz  von  etwas  KaU  eturbonioum  aber  eine  schöne  dunkeirothe 
Tinotnr  lieferte,  von  Ansehen  ganz  wie  die  Tinetura  Skti-  aquosa 
der  Preussischen  Pharmakopoe,  deren  Wirkung  sie  auch  besass, 
jedoch  in  einem  höheren  Grade. 

I>a8  Extract  wurde  zum  Theil  an  veisöhiedene  Krankenanstalten 
zu  therapeutischen  Versuchen  abgegeben. 

Die  mit  kaltem  Wasser  fast  erschöpfte  Rinde  wurde  nun  noch- 
mals unter  Zusatz  von  Ammoniak  ausgezogen,  wodurch  eine  Flüs- 
sigkeit Yon  dunkel  kirschrother  Farbe  erhalten  wurde,  aus  welcher 
sich  nach  hinzugefügter  Salzsäure  ein  Fai'bestoff  niederschlug,  der 
nadi  dem  Troduien  eine  gelbbraune  Farbe  besass.  Dieser  löste 
sich  in  kochendem  Wasser  in  geringer  Menge  vollständig  in  Alkohol^ 
aber  nur  wenig  in  Aether. 

Durch  yerschiedene  Versuche  hatte  sich  Wink  1er  überzeifgt^ 
dass  jene  Rinde  zwei  Farbestoffe  von  verschiedenen  Eigenschaften 
enthielt,  die  auch  durch  wiederholtes  Behandeln  vermittelst  Alkohol 
und  Aether  getrennt  erhalten  wurden.  Der  eine  in  Aether  lösliche 
f;elbe  flüchtige  Farbestoff  ist  Büchner*»  Rhamnoxanihin,  der  andere 
in  Aether  unlösliche  hat  eine  dunkelbraune  Farbe.  Durch  wieder- 
holtes Auflösen  in  Aether  und  UmstrystaUisiren  kann  das  Rhcrni' 
noxanthin  g^eini^  werden,  diese  Operation  ist  jedoch  mit  ^ssem 
Verlust  an  Material  verbunden.  Die  Reinigung  durch  Subbmation 
wollte  Win  kl  er  nicht  gelingen.    {Buckn,  BeperL  Bd,  L  Heft.  4,) 

0. 


Ueber  die  Natur  der  Aromas  der  Pflanzen 

haben  die  Professoren  Vi ale  und  Latin!  in  Rom  Untersuchungen 
angestellt,  aus  denen  Folgendes  resultirt: 

1)  Das  Ammoniak  bildet  einen  unmittelbaren  Bestandtheil  aller 
Pflanzen ; 

2)  es  wird  von  den  Wurzeln  der  Pflanzen  absorbirt; 
3;  es  verbindet  sich  mit  den  organischen  Säuren; 

4k)  es  ¥rird  von  den  Blumen  eingehaucht; 

5)  es  bildet  einen  constituirenden  Bestandtheil  des  angenehmen 
oder  unan^nehmen  Pflanzendufles; 

6)  es  ist  in  einem,  wie  im  anderen  Falle  mit  Kohlenwasserstoff 
und  Kohlenstickstoff  verbunden ; 

7)  das  Aroma,  und  überhaupt  alle  Gerüche  der  Pflanzen,  müssen 
als  Salze  oder  als  flüssige  Ammoniakseifen  betrachtet  werden. 
(J'aurtK  de  Pharm,  et  de  Chimie,  JuiÜet  1865,)  Ä.  0. 


Ueber  Hydrocotyle  aeiatica;   von  Julea  Lepin,  Marine- 
Apotheker, 

Im  December  1852  machte  Boileau  zuerst  auf  jene  Pflanze 
aufmerksam.  Lepin  unterwarf  sie  darauf  der  chemischen  Unter- 
suchung. 

100  Grm.  der  trockenen  Pflanze  gaben  15,625  Grm.  Asche, 
welche  folgende  Znsammensetzung  besass: 
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Chlonnagnium 0^140 

Chlomatrinm. . « i 2|277 

CUorkalium 0^ 

•   Eohlensaurefl  Kali,  scliweielaaiires  KaM  und  l^atron . .  2,089 

SchwefelBauier  Kalk 0,361 

Kohlensaurer  Kalk • 1^ 

KoUensaure  Talkerde 0^280 

Phoephors.  Kalk  und  pbosphors.  Eisenoxyd d,340 

Kieselsäure , I,6ti0 

Sand  und  Kalk ; 2,670 

Die  Blätter  allein  gaben  14,08  Orm.  Asche^  die  Wurzeln  11,62; 
die  Samen  12  Gh-m.  Die  Zusammensetzung  dieser  Asche  fiflPerirt 
nur  hinsichtlich  der  Proportionen '  der  verschiedenen  Salze. 

Die  fHsche  Pflanze  besitzt  keinen  Gesuch,'  aber  einen  eigen- 
thümliehen  bitteren  und  zugleich  aromatischen  Geschmack. 

1000  Grm.  der  frischen  Pflanze  lieferten  760  Grm.  Saft.  Von 
den  darin  gefundenen  Stoffen  sind  namentlich  das  Yellarin,  femer 
ein  cTÖnes  und  ein  braunes  Harz  zu  nennen. 

Das  sog.  Yellarin  scheint  der  wii*ksame  Bestandtheil  der 
Hydrocotyle  zu  sein.  Es  ist  ein  dickes,  blassgelbes  Oel,  Ton  bitte- 
rem piquanten  Geschmack;  loslich  in  Alkohol,  Aether  und  Fetten. 
Mit  Wasser  bildet  es  eine  Emulsion.  Es  reägirt  im  reinen  Zustande 
neutral.  In  troekner  Luft  wird  es  dicker  und  dunkler,  in  feuchter 
Luft  flüssiger.  Bei  Luftzutritt  erwärmt,  bräunt  es  sich.  InAnuno- 
niakflÜBsigkeit  ist  es  löslich  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  die 
Säure  gei^Ut.  In  Kalilauge  löst  es  sieh  nicht,  sondern  wird  nur 
dadurch  gebräunt.  In  Chlorwasserstoflsäure  löst  es  sich  theilweise. 
In  concentrirter  Schwefelsaure  löst  es  sich  unter  schwarzer  F^- 
bung;  durch  Wasser  wird  es  aus  dieser  Lösung  in  gelbe  Flocken 
gefallt.  Bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  seh^idet  sich  eine 
braune,  ölige,  in  Wasser  unlösliche  Substanz  ab.  In  einer  Glas- 
röhre erhitzt  verflüchtigt  es  sich  theilweise,  unter  Entwickelnng 
weisser,  scharfer  Dampfe,  welche  sich  in  dem  kälteren  Theile  der 
Bohre  als  öli^e  Tropfen  condensiren,  während  ein  kohliger  Rück- 
stand zurückbleibt. 

Das  braune  Harz  ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol;  die  Lo- 
sung reagirt  sauer.  In  Salpetersäure  löst  es  sich  und  färbt  die 
Säure  orange,  scheidet  sich  hernach  aber  in  gelben  Kömchen  ab. 
In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  Blut£arbe.  Seine 
kaiische  Lösuoff  ist  orangefarben. 

In  einer  Glasröhre  erhitzt  verkohlt  es  unter  Ausstossen  saurer 
empyreumatischer  Dämpfe. 

Das  grüne  Harz  schmilzt  beim  Erhitzen  und  verwandelt  sich 
in  ein  Öliges  braunes  Harz.  Durch  Salpetersäure  wird  es  nicht  ver- 
ändert. Seine  Kaliseife  löst  sich  leicht  in  Wasser;  verdünnte 
Schwefelsäure  scheidet  daraus  eine  neue  Säure  ab,  welche  sich  in 
Alkohol  löst  und  nach  dem  Verdampfen  desselben  als  fast  schwaixe 
Masse  von  saurer  Reaction  zurückbleibt. 

Die  Hydrocotyle  ist  bis  jetzt  als  Pulver,  Tisane,  Syr  ,  Pomsdei, 
Tinctur,  Liniment  und  als  Species  zum  Bade  in  Anw^  dnng  ge- 
kommen.   (Journ,  de  Pharm,  et  de  Chimie,   JxiiUet  18ÖÖ  i  O. 
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4.  Pkytologisckes. 

Die  Vegetation  von  Nord -Grönland;  von  Ä  Sink. 

In  Nord- Grönland  kann  nicbt  eine  einzige  Cultnrpflanze  in  der 
Weise  gebaut  werden,  dass  sie  der  Bevölkerung  zur  Nahrung  dienen 
könnte.  Die  dänischen  Beamten  haben  an  den  meisten  Orten  einen 
kleinen  Garten  vor  dem  Hause  angelegt  und  darin  versucht,  wie 
weit  mehrere  unserer  Gartengewächse  getrieben  werden  konnten, 
indem  sie  allen  möfflichen  Fleiss  anwendeten,  den  kurzen  Sommer 
zu  benutzen.  Bei  Jacobshavn  und  Godhavn  (GCM^  15'  nördl.  Breite) 
hat  man  auf  diese  Weise  vorzüglich  gute  weisse  Buben  und  Ra- 
dieschen erhalten,  ebenfalls  wachsen  der  grüne  Kohl,  Spinat,  Salat, 
Kerbel  sehr  rasch  und  üppig,  aber  sowohl  dem  Kohl,  als  auch  be- 
sonders dem  Kerbel  fehlt  so  gut  wie  ganz  der  würzige  Geschmack. 
Gelbe  Wurzeln  hat  man  kaum  zu  einer  Grösse  bringen  könneui 
dass  sie  als  solche  zu  erkennen  waren,  und  die  Kartoffeln  konnten 
nicht  einmal  so  gross  werden  wie  diejenigen,  die  ohne  £rde  aus 
den  alten  Kartoffeln  herauswachsen,  welche  an  Bord  der  Schiffe  auf 
der  Heimreise  verwahrt  werden.  Bei  Omenak  (70®  40*  nördl.  Breite) 
kann  man  auch  Salat,  grünen  Kohl  und  Badieschen  mitten  im 
August  haben,  aber  weisse  Buben  kaum  von  nennenswerther  Grösse. 
Dieses  sind  die  Küchengewächse,  von  denen  nur  die  Wurzeln  und 
die  Blätter  benutzt  werden;  an  solche,  welche  Frucht  und  Samen 
geben  sollen,  ist  natürlich  gar  nicht  zu  denken.  Und  doch  erfor- 
dert diese  ganze  Gartencultur  die  grösste  Sorgfalt;  man  muss  Erde 
an  grönländischen  Häusern  umher  zusammenscharren,  wo  düngende 
Substanzen  längere  Zeit  hindurch  gelegen  haben,  da  sie  mehrerer 
Jahre  bedürfen,  um  in  diesem  kalten  Klima  in  die  nothwendige 
Gähi-ung  überzugehen,  und  endlich  muss  man  zum  Theil  im  Voraus 
säen  und  die  Stubenwärme  benutzen,  um  die  nöthigen  Pflanzen  zu 
bekommen,  welche  ausgesetzt  werden  sollen,  sobald  der  gefrorene 
Boden  bis  zu  ein  Paar  Zoll  Tiefe  aufgethaut  ist  Die  Gartencultur 
kann  deshalb  nicht  etwas  Anderes  werden,  als  eine  hübsche  und 
angenehme  Zerstreuung,  zur  Erinnerung  an  die  Gemüse  in  der 
Heimath.  In  ökonomischer  Beziehung  kann  nur  die  Bede  von  ge- 
wissen wildwachsenden  Pflanzen  sein,  welche  theils  als  Feuerungs- 
material, theils  als  Nahrungs-  und  Arzneimittel  dienen. 

Feuerungsmaterial.  —  Hierzu  wird  vorzüglich  die  Weide  und 
die  Zwergbirke  verwendet,  aber  auch  die  ganz  niedrigen  Strauch- 
gewächse: Empetrum,  Vaccinium,  Ledum  groerdandicumy  Andromeda 
tetragana,  welches  letztere  sehr  reich  an  Harz  zu  sein  scheint,  da 
es  rasch  auflodert.  Die  Birke  und  die  Weide,  welche  die  grössten 
und  wichtigsten  sind,  fehlen  nirgends,  doch  ist  bald  die  eine,  bald 
die  andere  vorherrschend  in  verschiedenen  Gegenden.  Gewöhnlich 
sitzen  sie  mit  den  Wurzeln  in  den  Felsenspalten  befestigt  und 
kriechen  dicht  längs  dem  Boden  hin,  bis  zu  einer  Länge  von  3  bis 
4  Ellen ;  gerade  an  der  Wurzel  mögen  sie  2  bis  3  Zoll  stark  wer- 
den, aber  im  Uebrigen  erreichen  sie  nicht  1  Zoll  im  Durchmesser 
und  sind  sehr  ästig  und  krummgebogen.  Nur  an  einzelnen  Stellen 
sieht  man  eine  grössere  Menge  dieser  Sträuche  auf  einem  Fleck 
vereint,  wo  sie  sich  gegenseitig  so  stützen,  dass  sie  sich  höchstens 
IV2  Ellen  erheben  können  und  etwas  bilden,  das  mit  Gebüsch  ver- 
glichen werden  könnte.  Solches  Weidengesträuch  findet  man  an 
einigen  Stellen  bei  Godhavn,  aber  doch  am  grössten  in  der  Disko- 
Bucht,   besonders  in   deren  nordwestlichen  und  nordöstlichen  Ab- 
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zweignng:  KoSvsak  und  Qvaniienoiti  es  bedeckt  doch  hier  nur  zer- 
streut liegende  Strecken  von  einigen  Hundert  Ellen  lilnge,  da  wo 
der  Boden  aus  GeröUe  besteht;  der  grosste  Theil  des  niedrigen 
Yorlandes  ist  aber  sehr  schwammig,  feucht  und  bedeckt  von  Halb- 
gräsem  und  Lichenen.  An  der  Ostseite  der  Disko -Bucht  scheint 
die  Birke  sehr  vorherrschend  zu  sein,  aber  man  sieht  selten  Stellen, 
wo  sie  gesammelt  stände;  die  Grönländer  nehmen  davon,  was  im 
Gebirge  zerstreut  steht,  besonders  im  Winter,  wenn  die  Zweige 
spröde  sind;  sie  können  selbst  bei  Jacobshavn,  wo  sie  nun  doch 
schon  mehrere  Jahre  lang  eine  Anzahl  von  Oefen  damit  versehen 
haben,  sich  in  ein  Paar  Stunden  eine  gute  Tracht  oder  eine 
Schlittenladung  auf  den  nächsten  Hügeln  holen.  Von  der  Südost- 
Bucht  geht  gegen  Osten  ein  kleiner,  schmaler  Arm  ab,  welcher  den 
Namen  Orpiksoit,  „der  grosse  Wald",  fuhrt,  und  in  dem  Districte 
Üpemivik  spricht  man  viel  von  einem  solchen  Wald  (OrpikX  wel- 
cher sich  im  Innern  der  Lax- Bucht  (72^  25'  nÖrdl.  Breite)  nnden, 
und  worin  sich  ein  Kennthier  vor  seinen  Verfolgern  verborgen  haben 
soll;  es  wird  indess  sehr  bezweifelt,  dass  einer  dieser  Wälder  viel 
über  eine  Elle  hoch  sei,  oder  dass  man  den  Wald  sonderlich  ge- 
wahr werde,  den  man  unter  sich  hat,  wenn  man  im  Winter  an  £e- 
sen  Stellen  über  den  Schnee  fährt.  Auf  den  äusseren  und  niedri- 
geren Inseln  sind  die  Strauchgewächse,  gleichwie  die  Lianen,  spar- 
samer, als  auf  den  östlichen  Landstrecken,  um  das  Innere  der 
Buchten  hemm,  im  Ganzen  kann  aber  diese  Art  Feuemngsmaterial 
nur  als  von  wesentlichem  Nutzen  angesehen  werden  während  des 
umherstreifenden  Lebens,  das  die  Bewohner  im  Sommer  führen, 
und  als  eine  kleine  Hülfe  für  den  Winten  besonders  in  den  gelin- 
deren Monaten  desselben.  Von  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Rinde 
von  Pflanzenüberbleibseln,  welche  so  sehr  gewöhnlich  th^ls  den 
blossen  Febenboden,  theils  die  mit  Gras  ausgeebneten  kleinen  Ver- 
tiefungen zwischen  den  Hügeln  bedeckt,  und  welche  man  in  Gion- 
land  Torf  nennt,  wenngleich  er  um  ein  Bedeutendes  von  dem  Torfe 
bei  uns  verschieden  ist  und  namentlich  der  jetzigen  Vegetation, 
welche  ihn  bedeckt,  näher  steht.  Das  kalte  Klima,  das  nur  eine 
sehr  langsame  Verwesung  oder  Verwandlung  in  Mullerde  gestattet, 
ist  gewiss  der  Grund  zur  Erhaltung  und  Aufhäufung  der  Ueber- 
reste  von  den  abgestorbenen  Pflanzengenerationen  unter  den  jetzigen. 
Sogar  an  den  noch  wachsenden  Pflanzenstengeln,  z.  B.  besonders 
der  Andromeda,  bleiben  die  abgestorbenen  Blätter  von  mehreren 
Jahren  sitzen,  und  die  genannten  Strauchgewächse,  welche  dicke 
Kissen  auf  den  Felsen-  und  Grasboden  bilden,  wachsen  unmittelbar 
nicht  so  sehr  in  eigentlicher  Erde,  als  vielmehr  in  einem  dichten 
Gewebe  von  abgestorbenen  Pflanzen,  die  freilich  wohl  zum  Theil 
in  MuH  verwandelt  und  unkenntlich  gemacht  sind,  aber  bei  weitem 
nicht  den  Verwandlungspi-ocess  durchgemacht  haben,  wie  die  Pflan- 
zen in  unseren  Torfmooren.  Man  trifft  diese  Art  Torfbildung  »ogar 
weniger  an  sumpfigen  und  feuchten  Stellen,  als  auf  den  niedrigeren 
Hügeln,  je  flachere  Flecke  sich  auf  diesen  finden.  Die  groöseren 
Strecken  des  flachen  Landes,  die  in  den  Vertiefungen  in  Sümpfe 
und  Binnenseen  übergehen,  sind  in  der  Kegel  unfruchtbarer  and 
nur  bewachsen  mit  Lichenen  und  Halbgrasem,  welche  Hügel  mit 
dazwischen  belegenen  feuchten  Vertiefungen  bilden.  Dergleichen 
niedrige  Hügel  finden  sich  besonders  in  dem  südlichsten  Theile, 
an  den  äusseren  Küsten  und  Inseln  ganz  hinauf  und  an  Disko- 
Bucht  herum  bis  Disko  und  zur  Mündung  der  Waigat  (701/2  nönlL 
Breite);  hier  wird  die  Torfbildung  spärlicher,  aber  zu  gleicher  Zeit 
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tbnt  sich  ein  neues  Feaerunffismaterial  in  den  Kohlen  ao^  welche 
von  hier  nordwärts  an  der  A!ü8te  zerstreut  f^efunden  werden;  doch 
fehlt  der  Torf  nirgends  ganz,  und  selbst  im  Nördlichsten  könnte 
man  sicherlich  Nutzen  daraus  ziehen.  Es  nebt  zwei  Arten,  die 
doch  keineswegs  streng  unterschieden  sind.  Die  eine  besteht  zum 
grössten  Theil  aus  Moos  und  findet  sich  meistens  auf  den  niedrigen 
Ausseninseln;   sie  ist  sehr  leicht  und  voluminös,  weshalb  sie  einen 

geringen  Brennwerth  hat,  sie  bildet  aber  gewöhnlich  die  dicksten 
chichten.  Auf  der  kleinen  Torfinsel  bei  Egedesminde  (68^  44' 
nördl.  Breite)  ward  sie  auf  Felsengrund  ruhend  und  2%  Fuss  dick 
gefunden:  davon  war  Alles,  was  mehr  denn  1  Fuss  tief  lag,  von 
dem  beständigen  Frost  durchdi^ungen.  Diese  starke  Anhäufung  von 
Pflanzenstoifen  auf  niedrigen  Felseninseln  kann  kaum  von  etwas 
anderem  herrühren,  als  von  dem  Kothe  der  Vögel,  welche  sie  zu 
ihren  Brntplätzen  benutzen;  so  sieht  man  häu%  auf  einer  Ausseu- 
insel  ganz  isolirte  grasreiche  Flächen  auf  dem  Gipfel  der  Hügel, 
streng  unterschieden  von  dem  übrigen  Erdbiden  und  durch  üppige 
Vegetation  abstechend;  und  an  den  steifen  Vogelhöheu  sind  das 
vorzüglich  saftige  grüne  Gras  und  der  Sauerampher  (Syre),  welche 
Wurzel  geschlagen  haben  in  den  Felsenspalten  unter  den  Brüte- 
plätzen, in  weiter  Entfernung  erkennbar.  Besser  ist  die  andere 
Art  Torf,  welche  viele  Zweige  und  Wurzeln  von  den  niedrigen 
Sti'auchgewächsen,  besonders  von  £mpetrum,  in  ihrer  Masse  ver- 
mischt enthielt,  und  welche  vorzugsweise  aus  solchen  mehr  holz- 
artigen Ueberresten  besteht.  Diese  findet  sich  am  meisten  längs 
der  Ostküste  der  Disko -Bucht  in  den  Districten  Christianshaab  und 
Jacobshavn.  Von  vorzüglichster  Qualität  habe  ich  ihn  auf  den 
Inseln  bei  der  Colonie  Christianshaab  gesehen,  wo  er  am  compac- 
testen  war  und  wohl  anzunehmen  war,  dass  er  denjenigen  von 
uuserm  Haide-  und  Hochmoore  ziemlich  gleich  stand.  Im  Ganzen 
genommen  ist  dieser  grönländische  Torf  gewiss  leichter,  grösser  und 
von  geringerem  Brennwerth,  im  Verhältniss  zu  dessen  Cubikinhalt, 
als  der  Torf  von  den  eigentlichen  Mooren  in  gemässigten  Kliniatcn, 
aber  er  kann  doch  als  eiiiigermaassen  hinreichend  zu  aller  Art  Kü- 
chengebrauch angenommen  werden,  —  und  um  einen  gewöhnlichen 
Ofen  damit  zu  erwärmen,  kann  er  ausreichend  sein,  ausgenommen 
in  den  vier  kältesten  Monaten,  in  denen  er  zwar  als  Beihülfe  zu 
Steinkohlen  oder  Holz  dienen  kann,  aber  doch  kaum  allein  genügen 
wird,  um  ein  Haus  zu  erwärmen,  es  mü^ste  denn  der  Ofen  darnach 
eingerichtet  oder  sehr  geräumig  nein.  Die  geringe  Wärmekraft  am 
Torf  wird  doch  auf  der  anderen  Seite  durch  dessen  grosse  Verbrei- 
tung und  Menge  aufgewogen,  und  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der 
er  zu  Wege  gebracht  werden  kann.  Er  wird  in  ziemlich  grosse 
Stücke  geschnitten,  etwa  '/ö  ^^^  Vg  Cubikfuss,  ungefähr  4  Zoll  tief 
und  verbunden  mit  den  Rasen.  Bei  Ciaushavn  und  Jacobshavn  hat 
man  sich  so  mit  diesem  Feucrungsmateriale  während  mehr  als 
50  Jahren  verschen,  theils  unmittelbar  an  den  Häusern  umher, 
theils  in  weniger  als  1000  Ellen  Entfernung,  und  wohl  20  —  30,000 
Stücke  jährlich  genommen,  freilich  aber  jetzt  weit  mehr,  da  mehr 
Ocfen  in  die  grönländischen  Häuser  gckoinnHu  sind.  Dennoch  ist 
es  noch  bei  weitem  nicht  verbraucht,  und  mau  entsinnt  sich 
dessen,  dass  diese  Plätze  nicht  zum  Anbau  gewählt  sind  wegen 
des  Antreffens  dieses  Feuerungsmaterials,  sondern  dass  man  es  in 
dieser  Weise  an  der  ganzen  Küste  verbreitet  findet,  so  dass  man 
rechnen  kann,  dass  der  Vorrath  unerschöpflich  i&t,  wenn  man  sich 
nicht   auf  die   Umgebung   der   Häuser    beschränkt,    soudein    den 
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Torfetich  je  nach  Umstfinden  in  einer  Entfernung  von  1  bis  2 
len  sucht.  An  Tor&tücken,  wie  die  erwähnten,  pflegten  bei  Clam- 
havn  (6d<^  8'  nördl.  Br.)  von  einem  dazu  gemietheten  Grönländer 
täglich  500  aufgegeben  zu  werden;  die  aufig^ei^benen  Stücke 
brauchen  dann  nur  gekehrt,  getrocknet  und  in  Diemen  gesetzt  zu 
werden,  doch  am  liebsten  unter  Dach.  Das  Trocknen  ist  in  den 
meisten  Jahren  mit  keinen  Schwierig[keiten  verbunden.  —  Für  die 
grönländischen  und  sogenannten  dänischen  Häuser,  welche  von  den 
verheiratheten  Handwerkern  oder  Dienstboten  des  Handels  bewohnt 
werden,  hat  die  Handelsdirection  bereits  lange  Zeit  Oefen  ron 
passender  Construction,  zum  Kochen  eingerichtet,  für  einen  sehr 
geringen  Preis  auszusenden  gepflegt.  Man  kann  auf  einen  solchen 
Ofen  oder  auf  den  Bedarf  einer  I^milie  8— 10,000  Torfetficke  rech- 
nen, und  dass,  wenn  zugleich  eine  grönländische  Steinlampe  ge- 
braucht wird,  welche  doch  kaum  zu  entbehren  isL  dieses  Feuerangs- 
material  zur  Noth  wird  ausreichen  können,  selDst  ohne  Zuschua 
an  Kohlen  oder  Holz.  Rücksichtlich  der  Verwendung  des  Torfes, 
so  wie  auch  der  Kräuter  oder  Haidekräuter  kommt  es,  wie  schon 
erwähnt,  sehr  auf  die  Geräumigkeit  des  Ofens  an.  Wenn  man 
Oefen  von  einer  gewissen  Grösse  hätte,  dürfte  man  annehmen,  dass 
diese  Arten  von  Feuerungsmaterial  in  grönländischen  Häusern  für 
das  ganze  Jahr  ausreichen  könnten.  Es  sind  auch  in  dieser  Bezie- 
hung Versuche  angestellt  und  Oefen  ausgesendet,  welche  besondem 
für  diesen  Gebrauch  construirt  waren.  So  wie  das  Meer  in  jeder 
anderen  Beziehung  die  Bewohner  dieser  Küsten  mit  den  Bcäüif- 
nissen  zum  Lebensunterhalt  versieht^  so  ersetzt  es  auch  zum  Theti 
Grönlands  Mangel  an  Wäldern,  indem  es  von  selbst  Holz  aus  fer> 
neu  und  unbekannten  Gegenden  zufuhrt.  Das  Treibholz  wird,  wie 
es  scheint^  durch  denselben  Strom  in  die  Davis -Strasse  hinauf- 
geführt, wie  das  Treibeis  von  Spitzbergen  um  Cap  Farwel.  Woher 
es  eigentlich  stammt,  ist,  soweit  bekannt,  noch  nicht  mit  Sicherheit 
erwiesen;  mir  kommt  es  indessen  am  wahrscheinlichsten  vor,  diese 
Analogie  mit  dem  Treibeise  fortzusetzen  und  anzunehmen,  dass  es, 
ursprünglich  von  den  russischen  und  sibirischen  Flüssen  ins  Meer 
hinausgeführt,  nördlich  um  Island  und  dann  denselben  Weg  wie  das 
Eis  gegangen  ist.  In  grösster  Menge  wird  es  an  den  Küsten  von 
Südgrönland  aufgeworfen,  und  darauf  abnehmend  bis  Upemivik, 
wo  es  noch  ganz  spärlich  vorkommt  Die  Eskimos  im  Innern  der 
Baffins-Bay  sollen  es  so  gut  wie  gar  nicht  kennen.  Die  einzigste 
andere  mögliche  Quelle  könnten  die  nordamerikanischen  Flösse 
sein,  aber  nichts  deutet  darauf,  dass  ein  Strom  von  dort  unter  die 
Küste  von  Grönland  führen  sollte;  im  Gegen theil  schieben  sich  die 
Eismiftsen  aus  der  Baffins-Bay  und  vom  Lande  von  Nord-Grönland 
gegen  Westen  und  werden  nach  den  Küsten  von  Newfbundland 
hinuntergeführt.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Letzterwähnten 
kommt  das  Treibholz  am  meisten  an  dem  südlichsten  Theile  von 
Nordgrönlands  Küsten  vor;  damit  es  ans  Land  geworfen  werden 
kann,  ist  es  wichtig,  dass  sich  so  viel  Berührungspuncte  zwischen 
Land  und  Meer  finden  wie  möglich.  Deshalb  ist  das  Labyrinth 
von  Inseln,  welches  um  diesen  Theil  der  Küste  hemmliegt,  und 
wohindurch  der  Strom  gleichsam  gesiebt  wird,  vorzüglich  geeignet, 
Treibholz  aufzunehmen.  £^  geht  von  dort  herum  nach  der  Südost- 
Bucht  und  nach  Grönne  -  Eiland^  fehlt  aber  jetzt  in  der  Disko- 
Bucht  bis  zum  Waigat.  Ein  geringer  Theil  trifi^  die  Südseite  von 
Disko;  aber  der  Theil  von  der  Küste  der  Insel,  welcher  das  Waigat 
begrenzt,  soll  ziemlich  reich  daran  sein ;  hier  hängt  es  auch  wieder 
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auf  dem  gerade  gegenüberliegenden  Festlande  an,  besonders  an  der 
nördlichen  Mündung  des  Sundes,  und  eine  bedeutende  Menge  soll 
endlich  an  der  Haseuinsel  (70^  28'  nördL  Br.)  aufgeworfen  werden. 
In  der  Osmeuacs- Bucht  weiss  man  nicht,  dass  es  vorkommt,  und 
nur  wenig  eiTeicht  noch  Upervinik.  Das  Flössholz  wird  so  gut  wie 
allein  in  dem  District  Egedesmünde  gesammelt  und  benutzt;  es 
wird  dort  besonders  um  den  Handelsplatz  Aito  herum  gefunden, 
auf  den  äussersten  Inseln  Simiutalik  und  Simiutarsuak,  und  ist  von 
allen  möglichen  Dimensionen.  —  die  grössten  wie  ganze  Föhren- 
Btämmc  von  ohngefahr  20  Ellen  Lange.  Die  Grönländer  an  den 
dortigen  Plätzen  versehen  sich  luervon  mit  dem  nöthigen  Bauholz 
und  zum  Theil  mit  Feuerung  zu  Oefen.  Sie  pflegen  es  immer  auf 
Heisen,  wo  es  gesehen  wird,  über  das  Hochwasserzeichen  hinauszu- 
achleppen,  welches  als  Zeicnen  dient,  dass  es  in  Besitz  genommen 
int,  und  später  holen  sie  es  gelegentlich.  Man  kann  wohl  anneh- 
men, dass  alles,  was  das  Meer  jährlich  aufwirft,  benutzt  wird.  Es 
kann  iudess  im  ganzen  Districte  sicher  bei  weitem  nicht  20  Klafter 
betragen.  An  den  Küsten  des  Waigats  wird  es  weniger  benutzt| 
und  dies  ist  wohl  der  Grund,  dajss  es  sich  dort  angesammelt  hat 
und  besonders  auf  Disko  und  der  Haseninsel  in  grosser  Menge  ge« 
fünden  werden  soll.  Noch  im  südlichsten  Theile  vom  Upemiviks- 
Districte,  in  der  Umgegend  der  Anlage  Proven,  sagt  man,  dass 
jährlich  so  viel  gesammelt  wird,  wie  ungefähr  ein  Faden  beträgt. 

Die  Beeren  sind  die  einzige  vegetabilische  Nahrung,  welche  die 
Grönländer  in  bedeutender  Menge  einsammeln  und  geniessen,  und 
namentlich  verwenden  sie  nur  die  eine  der  vorkommenden  Arten, 
die  Hauschbeeren  (Empetrum  nigrum).  Kücksichtlich  der  Aufbe- 
wahrung dieser  Früchte  im  Laufe  des  Jahres  kommt  die  Natur 
ihnen  in  einer  für  das  kalte  Klima  besonderen  Weise  zu  Hülfe. 
Es  ist  nämlich  leicht  einzusehen,  dass  nicht  viel  übrig  sein  kann 
von  der  Sommerwärme,  welche  Früchte  entwickeln  sofl,  die  nahr- 
hafte Substanzen  so  ^t  wie  Säuren  und  ZuckerstoiFe  enthalten, 
und  dass  nicht  viel  Zeit  zwischen  dem  Beifen  derselben  und  dem 
Froste  des  folgenden  Winters  liegen  kann.  Als  eine  ganz  seltene 
Ausnahme  kann  es  erwähnt  werden,  dass  man  in  dem  warmen 
Sommer  1850  reife  Rauschbeeren  mitten  im  Juli  am  Waigat  fand. 
In  Menge  reifen  sie  erst  Anfang  August,  aber  schon  nach  dem 
20.  August  tritt  durchschnittlich  der  Nachtfrost  ein,  welcher  jedes 
weitere  Reifen  hemmt  und  zur  selben  Zeit  jede  Gährung  oder  Ver- 
wesung hindert;  im  folgenden  Monate  legt  sich  darauf  auch  die 
beschützende  Schneedecke  über  sie  und  verhindert  ihr  Eintrocknen, 
und  sie  können  sich  jetzt  unverändert  halten,  bis  die  Wärme  des 
folgenden  Sommers  den  Schnee  wieder  im  Maimonat  schmilzt 
Wenn  deshalb  in  gewissen  Wintern  eine  geringe  Menge  Schnee 
fällt,  können  die  Grönländer  in  solchen  Gegenden,  die  reich  an 
Beeren  sind,  sich  den  ganzen  Winter  hindurch  damit  versehen: 
dies  sah  ich  z.  B.  bei  Jacobshavn  1850 — 51,  wo  die  Frauen  una 
Kinder,  selbst  im  December  und  Januar,  beständig  auf  Beeren- 
sammeln  ausgingen  und  mit  Säcken  und  Körben  voll  nach  Hause 
kamen;  sie  haben  dann  ein  besonderes  Geräth  dazu,  um  zu  gleicher 
Zeit  die  Beeren  aus  dem  Schnee  aufzukratzen  und  sie  abzusondern. 
Am  meisten  werden  sie  doch  im  Herbst  und  im  Maimonat  gesam- 
melt, und  in  ausserordentlicher  Menge  überall  an  den  mehr  östlich 
belegenen  Küsten  gefunden,  aber  die  Wärme  und  Beständig- 
keit des  Sommers  haben  nicht  so  grossen  Einfluss  auf  diese  Art 
Beeren,  wie  auf  die  anderen  und  es  giebt  kaum  ein  Jahr,  in  wel- 


374  Vereinszeitung. 

chem  sie  nicht  in  reichlicher  Menge  gesammelt  werden  konnten. 
Der  Rauschbeerenbasch  kann  als  die  am  meisten  verbreitete  Pflanze 
in  Nordgrönland  hingestellt  werden  und  als  diejenige,  welche  die 
grösste  Masse  der  Yegetationsdicke  ausmacht.  RueksichtHch  der 
Menge  von-»eifen  Früchten  welche  er  tnlgt,  ist  aber,  wie  erwähnt, 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  Östlichen  und  westlichen 
Theile  des  Küstenlandviertels,  zwischen  dem  Innern  der  Buchten 
und  den  äusseren  Inseln  oder  Küsten.  Man  sagt,  dass  sie  am 
reichlichsten  in  dem  Innern  der  Ncksotouk-,  Anteitsivik-  und  Ata- 
narme- Buchten  vorkommen;  die  Ostküste  der  Disko -Bucht  ist  in 
dieser  Beziehung  schon  erwähnt;  in  der  Omenaks- Bucht  fehlen  sie 
auch  nicht  werden  aber  besonders  in  grosser  Menge  auf  dem  öst- 
lichen Theile  der  Stör -Insel  (70^  43'  nördl.  Br.)  gefanden,  welche 
darnach  benannt  ist  (Paurnät);  in  dem  nördlichsten  Districte  sollen 
sie  spärlicher  sein,  doch  müssen  sie  sicher  auch  da  in  den  südöet- 
lichen  Gegenden  gesucht  werden,  welche  die  Grönländer  weniger 
bereisen.  Die  Eauschbeeren  können  rücksichtlich  der  Süssigkeit 
oder  des  Geschmacks  nicht  mit  irgend  einer  unserer  Gartenfrfichte 
verglichen  werden;  aber  ihre  Menge  und  die  lange  Zeit  des  Jahres, 
in  der  sie  eingesammelt  werden  können,  machen  sie  doch  zu  einem 
wohlthuenden  Beitrage  zu  der  ausschliesslich  animalischen  Nahrang, 
von  der  die  Bevölkerung  im  Uebrigcn  lebt,  und  man  kann  diese 
Gabe  der  Natur  auf  einem  übrigens  so  dürftig  ausgerüsteten  Boden 
nicht  genugsam  bewundem.  Die  Gb^nländer  essen  sie  auch  regel- 
mässig im  Herbst  als  eine  Art  zweiten  Gerichtes  oder  Desserts, 
nach  der  eigentlichen  Mahlzeit:  dem  Seehundsfleische;  sie  werden 
dann,  gleichwie  dieses,  in  einem  grossen  Fasse  mitten  auf  den 
Fussboden  gesetzt  und  mit  kleinen  Stücken  Speck  vermischt.  Sie 
brauchen  natürlich  auch  nicht  eingemacht  zu  werden,  um  für  den 
Winter  aufgehoben  werden  zu  können,  da  sie  im  gefrorenen  Zn- 
stande keine  Veränderung  erleiden  können  und  man  sie  nur  in 
einem  Erdschober  oder  eine  kalte  Stube  zu  stellen  braucht  Die 
Heidelbeeren  {Blaabär,  Vaecinium  uliginosum)  kommen  etwas  we- 
niger reichlich  vor  als  die  vorigen  und  tragen  nur  reife  BVuchte 
in  Menge  in  den  östlichen  Gegenden,  und  auch  da  mit  Unterschied 
je  nach  der  Beschafienheit  des  Sommers.  Auch  sie  werden  recht 
^ut  unter  dem  Schnee  bis  zum  Frühjahre  bewahrt;  so  habe  ich  sie 
im  Maimonat  in  Menge,  sehr  süss  und  wohlschmeckend,  im  Innern 
der  Eis  bucht  von  Jacobshavn  angetroffen,  eben  als  sie  durch  das 
Schmelzen  des  Schnees  in  der  Sonnenwärme  zum  Vorschein  kamen; 
nachdem  sie  aber  so  entblösst  sind,  verlieren  sie  sich  freilich  in 
wenigen  Tayen.  Die  grönländischen  Heidelbeeren  sind  etwas  klei- 
ner, aber  feiner  und  süsser  als  die,  welche  in  unseren  europäischen 
Wäldern  wachsen;  dennoch  werden  sie  gar  nicht  von  den  Grron- 
ländern  gesammelt,  welche  eine  Art  Vorurtheil  dagegen  haben  xind 
sie  für  schädlich  ansehen.  Endlich  hat  man  noch  eine  dritte  Art: 
die  Preissclbeeren  {Vaecinium  vitis  idaeä)]  diese  wachsen  nur  in 
dem  südlichsteh  Theile,  auf  ganz  bestimmten  Strecken,  besonders 
in  der  Umgegend  der  Südostbucht,  und  reifen  nur  in  gewissen 
Sommern.  Weiter  gegen  Norden  habe  ich  wohl  gehört,  oass  der 
Strauch  gcfnnden  wird,  aber  nie,  dass  er  reife  FVüchte  getragen 
hätte.  Die  Beeren  werden  gar  nicht  Von  den  Eingeborenen  ge- 
gessen und  können  bekanntlich  nur  zum  Einmachen  mit  Zucker 
verwendet  werden.  Endlich  findet  man  dort  nicht  wenige  Pflanzen, 
von  denen  die  Blume  oder  der  Blumenkelch,  Blätter  und  Wurzeln 
in   rohem   oder  gekochtem  Zustande    gegessen  werden,    nfimlieh: 
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Sedum  radMa^  welche  nur  Budlioh  von  Egedesmfinde  und  auf  der 
Insel  Tosak   in   der   Südostbucht   vorkommt;    Pedicul4xri8  hirsutOy 
welche  sehr  verbreitet  ist  und  wovon  die  Blumenkelche  wie  eine 
Art  Kohl  gekocht  wei-den ;  EpUabivm,  wovon  ebenfalls  die  Blumen- 
kelche gegessen  werden.    Eine  Ai-t  Sauerampfer  ist  sehr  verbreitet. 
Am  üppigsten  wächst  er  in  der  Umgebung  alter  Häuserplätze,  auf 
den  Vogelhöhen   und  auf  denselben   Sandsteinhügeln,   welche   die 
Steinkohlenschichten  enthalten;   es  kann  da  dichte  Sträuche  von 
1 — 2  Fuss  Höhe  bilden;   das  Löffelkraut  ist  ebenfalls  am  üppigsten 
an  alten  Bauplätzen  und  auf  den  niedrigen  Ausseninseln,   die  von 
den  Vögeln  gedüngt  werden ;  aber,  so  viel  man  weiss,  werden  diese 
beiden  Pflanzen  nicht  von  den  Eingeborenen  gegessen.    Dagegen 
lieben  sie  sehr  die  Engelwurz,  wovon  der  Stengel  noch  gegessen 
"wird.    Diese  Pflanze  hat  aber  nur  eine  sehr  geringe  Verbreitung; 
ausser  in  den  südlichsten  Buchten  kommt  sie  nämlich  nur  auf  der 
Insel  Disko  vor,  was  man  in  Verbindung  mit  der  Sage  der  Grön- 
länder zu  bringen  pflegt,   dass  Disko  von  einem  südlicheren  Lande 
losgerissen   und  von  einem  Zauberer  nach  ihrem  jetzigen  Platze 
hinaufbugsirt  sei.  —  Isländisches  Moos  findet  man  überaU,  doch  in 
grÖsster  Menge    auf   den   Ausseninseln    des  südlichsten   Districts, 
welche  sich,  im  Ganzen  genommen,  durch  vorherrschende  Lichenen 
und  Moosarten  auszeichnen,  vermuthlich  wegen  der  grösseren  Feuch* 
tigkeit  und  des  Nebels,  denen  sie  ausgesetzt  sind.    Man  sagt,  dass 
dieses  Moos  in  Grönland  von  geringerer  Qualität  sein  soll,   als  das 
'auf  Island  wachsende,  obgleich  es  ganz  dieselbe  Pflanze  ist.    End- 
lich muss  auch  hier  das  Meer  seine  Hülfe  leisten :  von  den  Seegras- 
arten, welche  in  so  grosser  Menge  an  den  Küsten  wachsen,  werden 
3 — 4  von  den  Grönländern  gegessen.     Diese  könnte  man  vielleicht 
als  diejenige  Pflanzennahrung  bezeichnen,   zu  welcher  sie  zunächst 
ihre  Zuflucht  nehmen,  was  besonders  von  der  Art  gilt,  die  „Ankpad- 
lartok*^  oder  „die  rothe"  genannt  wird.    (Peterm,  Mittheü,  III,  67») 

Homung. 

Die  persische  Kamilh  und  das  kaukasische  Insektenpulver. 

Als  eins  der  wirksamsten  Mittel  gegen  schädliche  Insekten  ist 
bekanntlich  seit  einigen  Jahren  das  kaukasische  Insektenpulver 
auch  in  Deutschland  eingeführt,  und  es  hat  um  so  mehr  Eingang 
gefunden,  als  es  durch  seinen  eigenthümlichcn  Geruch  Insekten 
herbeilockt,  sogleich  betäubt  und  tödtet  und  dabei  doch  für  Men- 
schen und  grössere  Thiere  ganz  unschädlich  ist 

Obgleich  nun  dieses  so  wirksame  Pulver  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  bei  den  Russen  in  Gebrauch  war,  und  Russland  allein  mehr 
als  40,000  Kilogr.  bezog,  so  blieb  die  Bereitung  desselben  doch 
lange  Zeit  in  den  vom  Kaukasus  weit  entfernten  Gegenden  ein  Ge- 
heimniss,  bis  endlich  der  armenische  Kaufmanif  Sumttoff  auf 
einer  Reise  in  Südasien  dieselbe  kennen  lernte.  Er  theilte  seine 
Entdeckung  seinem  Sohne  mit,  dieser  bereitete  bald  das  Insekten- 
pulver selbst,  und  im  Jahre  1818  verkaufte  er  schon  das  Pud  (etwa 
20  Kilogr.  oder  10  Pfund)  von  diesem  Pulver  zu  25  Rubel  ^  (nahe 
an  100  Frk.).  Jetzt  beschäftigen  sich  mehr  als  20  Dörfer  im  Di- 
stricte  von  Alexandropol  mit  dem  Anbau  der  Pflanzen,  aus  denen 
das  Insektenpulver  gewonnen  wird. 

Diese  Pflanzen  sind  zwei  einander  sehr  ähnliche  Bertramarten, 
nämlich  der  rosenrothe  und  der  fleischrothe  Bertram  {PwreÜirwn 
roHum  et  cameum),  die  auch  wohl  die  rothe  oder  persische  nLamiU^ 


376  Vereinszeüung. 

Flohtödter  und  FloligraB  genannt  werden  und  am  ähnlichsten  der 
weisastrahligen  Wucherblume  {CkryMfähemum  l&ueanihemum)  Eondj 
die  man  übrigens  in  Daknatien  und  Bosnien  auf  gleiche  Weise  be- 
nutzt Die  Gattung  Bertram  gehört  der  Familie  der  Compositen 
oder  Scheibenkopfblüther  an.  Die  zu  ihr  zu  rechnenden  Arten  sind 
weiss  perennirende,  selten  strauchige,  zuweilen  einjährige  Kräuter, 
deren  Strahlenblüthchen  einreihig,  zaneenfÖrmig,  weiblich  sind  und 
selten  ganz  fehlen.  Die  Scheibenblüthchen  sind  röhrig  zwitterig, 
die  Schuppen  des  glockenförmig  allgemeinen  Kelches  dachziegelig; 
am  Rande  trockenhäutig.  Der  Fruchtboden  ist  convex  oder  platt, 
nakt  oder  spreublätterig.  Die  Früchtchen  (Achenen)  sind  gleich- 
förmig, ungeflüffelt,  kantig,  mit  kernenförmiger,  oft  gezähnter  Fracht- 
krone. Die  Pflanzen  sind  durch  die  gemässigte  Zone  der  alten 
Welt  zerstreut,  mehrere  Arten  auch  in  Europa  verbreitet.  Ihre 
Blüthenköpfe  stehen  einzeln,  selten  in  Dolden,  haben  gelbe  oder 
weisse  Scheiben-,  und  weisse,  rotho  oder  gelbe  Bandblüthen.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd  und  sind  gezähnt  oder  verschieden  ge- 
spalten. Der  fieischrothe  Bertram  hat  gefiederte  kahle  Blätter^  die 
Federn  herablaufend,  lanzettlich,  eingeschnitten,  die  Lappen  spitzig, 
fast  gezähnt,  der  Stengel  aufrecht,  mehrblüthig,  der  allgemeine 
Kelch  kahl,  die  Schuppen  am  Rande  brandig  trockenhäutig,  die 
Bandblüthen  dunkel  rosen-  fast  karminroth.  Der  roseurothe  Ber- 
tram hat  dagegen  doppelt  gefiederte  Blätter,  mit  kurzen  abstehen- 
den Lappen,  einen  ziemlich  kahlen  allgemeinen  Kelch,  dessen 
Schuppen  am  Rande  und  an  der  Spitze  trockenhäutig,  schwarz,  fi«t 

fewimpert  sind.  Die  Randblüthen  sind  schön  hell  rosenroth,  der 
tengel  ist  nackt,  gefdrcht,  unter  dem  Scheibenkopfe  etwas  veidickt 
und  wenig  zottig.  Diese  Pflanzen  bilden  einen  kleinen  Strauch, 
mit  ausdauernden  Wurzeln  und  etwa  12—15  Zoll  hohen  Zweigen 
und  mit  Scheibenköpfen,  die  IV3  Zoll  Durchmesser  haben.  Sie  ge- 
deihen noch  bei  20^  C.  Kälte,  einer  Temperatur,  welcher  sie  oft 
auf  den  kaukasischen  Bergen  und  Plateaus  in  einer  Höhe  von 
4500—6800  Fuss  über  der  Meeresfläche  ausgesetzt  sind.  Obgleich 
sie  nur  selten  auf  Feldern  gefunden  werden,  sind  sie  doch  leicht 
der  Gartencultur  zu  unterwerfen,  und  seitdem  man  erfahren,  wie 
viel  sie  aushalten  können,  hat  man  sie  namentlich  im  südlichen 
Russland,  z.  B.  bei  Tiflis,  gegenwärtig  aber  auch,  wie  wohl  mehr 
als  Zierpflanzen,  in  Holland,  Frankreich  und  Deutschland  angebaut. 
Die  Blüthezeit  fällt  in  den  Monat  Juni.  Zur  Ernte  benutzt  man 
ti-ockene  Tage  und  in  einem  Tage  kann  ein  guter  Schnitter  30  bis 
80  Pfund  der  wildwachsenden  Pflanzen  einsammeln.  Die  Blüthen- 
köpfe werden  gewöhnlich  an  der  Sonne  getrocknet,  doch  wirken  sie 
kräftiger,  wenn  man  dajs  Trocknen  im  Schatten  vornimmt.  Tausend 
Pfund  frische  Blumen  geben  etwa  hundert  Pfund  getrocknete. 
Diese  werden  nun  mit  der  Hand  zu  grobem  Pulver  ze^rückt  und 
dieses  wird  dann  auf  einer  kleinen  Mühle  fein  zermahlen.  Dies 
ist  die  ganze,  gewiss  sehr  einfache  Bereitungsweise  dieses  Pulvers, 
Nach  einer  annähernden  Berechnung  hat  man  gefunden,  daas  ein 
Raum  von  18  Quadratruthen  einen  Centner  Pulver  liefert  (lUtulr. 
Ztg.)  B. 

Die  Sexualität  der  Algen, 

Nachdem  durch  die  glänzenden  Beobachtungen  Pringsheim's 
an  Vaacheria  die  Sexualität  und  wirkliche  Befruchtung  der  Con- 
ferven  über  allen  Zweifel  erhoben  wurde,  ist  diese  Thatsache  auch 
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TOD  mehreren  Beobachtern  an  andern  Oonferven  best&tigt  worden. 
Nach  Itzig80n*s  Mittheilnng  hat  Cohn  in  Breslau  an  einer  andern 
sehr  interessanten  und  bekannten  Conferve  den  ranzen  Hergang 
der  Befruchtung  (Spermatozoeu,  Eindringen  derselben  in  die  un- 
fertige Spore,  durch  Sporen  der  letzteren  in  secundäre  Schwärm- 
aporen)  auf  das  Lückenloseste  verfolgt  An  mehreren  Aedogonien 
lutt  sie  auch  Itzigson  und  Cohn  gesehen.   (Bot.  Ztg.  1866,  p,392,) 

Homung, 

Der  Tdbackshau  in  Costa  Rica, 

Der  Tabacksbau  ist  in  Folge  des  Mangels  an  Arbeitskräften 
und  der  Erhebung  desselben  zum  Staatsmonopol  in  jüngster  Zeit 
völlig  eingegangen,  und  selbst  der  eigene  Bedai*f  nach  der  Mitdiei- 
lung  des  Finanzministers  Carazo  ungefähr  200,000  Pfimd  jährlich, 
wird  vom  Auslande  von  St.  Salvador  und  Yir^nien  bezogen.  Gleich- 
wohl wäre  der  Tabacksbau  im  Stande,  nicht  nur  eine  lucrative 
Cultur  abzugeben,  sondern  auch  die  Zahl  der  Ausfuhrartikel  in 
vortheilhafter  Weise  zu  vermehren.  Diese  Pflanze,  deren  Samen 
zuerst  im  Jahre  1560  von  Nicot,  französischem  Gesandten  am  Hofe 
zu  Portugal,  nach  Frankreich  gesandt  wurde,  woher  sich  auch  deren 
botanischer  Namen  Nicoticma  schreibt,  wänrend  Hernandez  de 
Toledo,  welcher  diese  Pflanze  zuerst  nach  Portugal  und  Spanien 
schickte,  dieselbe  Tobacco  nannte,  findet  in  Costa  Kica  ein  ausser- 
ordentlich gedeihliches  Fortkommen.  Ein  Arbeiter  ist  genügend  für 
die  Pflege  eines  Acre  Landes,  der  durchschnittlich  mit  2500  Pflanzen 
bebaut  wird  und  1000  Pfiind  Taback  giebt 

Man  raucht  in  Costa  Rica  den  geschnittenen  und  in  kleine 
Papierstreifen  gewickelten  Taback  (cigarettos)  häufiger,  als  die  aus 
ganzen  Blättern  bereiteten  Cigarren  (Puroe),  und  selbst  das  Frauen- 
geschlecht nimmt  an  dieser  Sitte  regen  Thcil.  Man  verkauft  im 
Kleinhandel  ein  Paquet  von  36  Papiercigarettchen  zu  einem  Medio 
(Va  Real)  und  geübte  Hände  verstehen  aus  1  Pfand  kleingeschnit- 
tenem Taback  500 — 800  feine  Cigarrchen  zu  wickeln.  — s.  (Die 
Republik  Costa  Rica  v,  Dr,  Wagner  u,  Dr.  Scherzer,  Leipzig  1866. 
p.  §2/.)  fh.  M. 

Der  Bicinussamen  von  Costa  Rica. 

Auf  der  Besitzung  des  Vice-Präsidenten  war  der  Gebrauch  von 
Talgkerzen  nicht  in  Oebung,  doch  hatte  das  Bedürfhiss  nach  Licht 
einige  lichtfireundliche  Pionen  zur  Anwendung  einer  ganz  eigen- 
thümlichen  Beleuchtung  gebracht.  Sie  hatten  nämlich  30—40  ent- 
hülsete  Ricinusbohnen  an  Holzstäbchen  gereiht,  und  auf  dem  Stein- 
pflaster in  der  Nähe  ihrer  Schlafstellen  angezündet  Die  ölige 
Substanz  dieser  Frucht,  welche  auf  den  Wiesengründen  der  Um- 
gebung überreich  gedeiht,  giebt  einen  vortrefllichen  Leuchtstofl;  den 
sie  higueriüas  nennen.  Allein  ein  solches  Stäbchen  brennt  nicht 
länger  als  10 — 15  Minuten,  und  es  ist  fast  die  Arbeit  eines  Ranzen 
lichten  Tases  nöthig,  um  den  flüchtigen  Leuchtstoff  für  eine  finstere 
Nachtstunde  zu  bereiten.  — s.  (Die  Republik  Costa  Rica  v.  Dr. 
Moritz  Wagner  u,  Dr.  Carl  Scherzer,  Leipzig  1866,  p.  341  u.  842.) 
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S.  AllgeMeui  imtimssaiifo  IBttlMilngei. 

Das  Zackerwerk  im  MütelaUer. 

Das  Zaokerwerk  scheint  im  Alterthume  nicht  bekannt  gewesen 
zu  sein.  Theophrastus  bei  den  Griechen,  Plinius,  Seneca,  Dioscori- 
des  und  Lucian  bei  den  Bömem  sprechen  zwar  von  dem  Safte  des 
Zucken*ohrs,  dem  sie  den  Namen  Rohrhonig  heilten,  und  wenn 
auch  die  Commentatoren  die  Stellen,  wo  vom  weissen,  trocknen 
Zucker  in  Stangen  von  der  Dicke  einer  Haselnuss  die  Rede  bt,  so 
auslegen,  als  wenn  raffinirtor  Zucker  darunter  zu  verstehen  eei,  so 
unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Alten  den  Zucker 
nur  als  einen  Syrup  kannten;  das  Geheimniss,  ihn  zu  bleichen, 
zu  reinigen,  durch  Sieden  zu  härten  und  dsiraus  Verbindungen 
mannigfacher  Leckei*eien  zu  bilden,  war  noch  nicht  gefunden. 
Die  Kunst,  den  Zucker  zu  krystalUsiren,  wurde  schon  früh- 
zeitig bei  den  Arabern  ausgeübt,  erst  viel  später  bei  uns,  obwohl 
es  einige  Schwierigkeiten  haben  dürfte,  die  Zeit  ihrer  Einführung 
im  Abcndlande  genau  anzugeben.  Wahrscheinlich  brachten  die 
Araber  sie  bei  der  Eroberung  Siciliens  mit  nach  Europa.  Im  Jahre 
1176  machte  König  Wilhelm  IL  dem  Kloster  Montreale  eine  Mühle 
zum  Mahlen  der  Honig^ohre  zum  G^cfaenk,  und  um  dieselbe  Zeit 
wird  der  Zuckerfelder  in  der  Umhegend  von  Palermo  Erwähnung 
gethan  und  der  Manipulationen,  die  mit  der  Pflanze  vorzunehmen 
seien.  Nach  und  nach  wurden  die  Zuckerrohrpflanznugen  und 
Zuckerfabriken  daselbst  vervielfältigt. 

Von  Sicilien  kam  das  Zuckerrohr  nach  David  Macpherson*} 
nach  Granada,  von  hier  nach  Madeira,  von  wo  es  nach  Brasilien 
und  den  anderen  Theilen  Amerikas  übergeführt  wurde,  doch  erklärt 
Moseley**),  der  Geschichtsschreiber  des  Zuckers,  diese  Annahme 
für  eine  irrige  und  eben  so  zweifelt  der  Sevillaner  El-Awem, 
welcher  im  10.  Jahrhundert  eine  Abhandlung  über  den  Ackerbau 
schrieb,  dass  Bewohner  Granadas  auf  der  iberischen  Halbinsel  die 
ersten  waren,  die  das  Zuckerrohr  aus  Sicilien  empfingen. 

Man  verwendete  den  Zucker  bei  den  Confecten,  als  Zuckerbrod, 
besonders  als  SvTup  und  als  Heilmittel.  Während  sehr  langer  Zeit 
bewirkte  der  hohe  Preis  dieser  Waare^  dass  sie  ihre  Reihe  in  der 
letzten  Classe  der  Verbrauchsartikel  einnahm.  Die  Apotheker  ver- 
kauften sie  ausschliesslich,  so  wie  den  Bi-anntwein  und  daher  rührt 
das  Sprichwort:  „Apotheker  ohne  Zucker^,  welches  noch  jetzt  nicht 
gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommen,  wenn  man  ein  des  Wesent- 
lichsten seines  Standes  beraubten  Mann  bezeichnen  will.  Im  Jahre 
1605  schrieb  Heinrich  V.  an  Sully,  er  solle  seinem  ApMDtheker. 
die  ihm  sowohl  für  Arzneimittel  als  fiir  Zucker,  Specereien  nna 
Wachskerzen  schuldige  Summen  von  17,108  Livres  auszahlen  lassen. 

Die  Apotheker  waren  daher  die  ersten  Zuckerbäcker;  allein 
welche  Arten  von  Zuckerbroden  sie  im  Anfange  verfertigten,  läset 
sich  schwer  mit  Sicherheit  feststellen.  Kaiser  Friedrich  U.^  wa- 
cher am  13.  December  1250  starb,  hatte  am  Tage  zuvor  Birnen  mit 
Zucker  gegessen,  allein  nichts  deutet  darauf  hin,  dass  die  Schuld 
dem  Apotheker  beizumessen  sei,  der  ihm  das  Pulver,  welches  er 
zu  allen  Gerichten  gebrauchte,  bereitete.  Dieser  kaiserliche  Beamte 
führte  den  Titel  Philosoph,  denn  in  einem  Briefe,  welchen  dieser 


*J  Annals  of  Commerce.   Vol.  I. 
**)  A  treatise  on  Sugar. 
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Friedrich  um  das  Jahr  1240  an  eineti  seiner  Beamten  schrieb, 
wurde  diesem  Befehl  ertheilt,  dem  Philosophen,  Meister  Theodor, 
den  Zucker  und  die  anderen  zur  Verfertigung  der  Svrupe  und  des 
zum  Verbrauch  des  Kaisers  und  seines  Hauses  bestimmten  violetten 
Zuckers  nothwendigen  Ingredenzien  zur  Verfügung  zu  stellen. 

fieser  violette  Zucker  war  eine  Latwerge,  welche  von  Mont- 
pellier aus  versandt  wurde  und  nach  Aussage  des  Arztes  Armand 
de  Villeneuve,  der  im  14.  Jahrhundert  lebte,  den  Appetit  stei- 
gern, den  trocknen  und  galligen  Husten  lösen,  in  warmem  Wasser 
aufgelöst,  die  Stuhlentleerungen  befördern,  mit  kaltem  Wasser  ge- 
nommen, Brust  und  Mund  erfrischen  sollte.  £r  sowohL  wie  der 
Rohrzucker,  besassen  tausend  gute  Eigenschaften;  zu  ihrer  Ver- 
fertigung wurden  Kosen  oder  Veilchen  mit  Zucker  verwandt,  in 
einem  von  obigem  Aerzte  angegebenen  Verhältnisse,  der  diesen 
Präparaten  eine  zweijährige  Dauer  verhiess. 

In  einer  Rechnung  des  Königs  Johann  in  England,  im  folgen- 
den Jahrhundert,  finden  wir  einen  ü/tMcarro/- Zucker  aufgeführt, 
über  den  keine  nähere  Aufklärung  gegeben  wird.  Daselbst  begeg- 
net man  auch  dem  Ingwer  und  eingemachten  ÄrUSf  doch  sind  dies 
bloss  Conserven,  wi^  sie  unsere  Vorfahren  bei  ihren  Mahlzeiten  in 
grosser  Menge  verbrauchten,  keine  Zuckerbrode.  Eingemachte 
>>üchte  und  Zuckerbrode,  die  im  15.  Jahrhundert  in  Frankreich 
verzehrt  wurden,  kamen  grösstentheils  aus  Madeira. 

Nächstens  mehr  über  die  Zuckerbrode  und  Confitüren,  die  in 
England  verzehrt  und  dargestellt  worden.  ildfft. 


Moritz  Hartmann  veröffentlicht  in  seinen  ^Frühlingsbriefen 
aus  Konstantinopel"  in  der  Kölnischen  Zeitung  Folgendes  über  einen 
seltsamen  türkischen  Gebrauch  während  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  Mai : 
„Auf  dem  kleinen  Campo,  dem  türkischen  Begräbnissplatz  hinter 
Pera,  sah  ich  ein  Schauspiel,  das  mich  um  so  mehr  überraschte, 
als  ich  eine  Sitte,  einen  Volksgebrauch  und  Glauben  kennen  lernte, 
von  dem  ich  noch  nichts  gehört  hatte.  Ueber  das  ganze  grosse 
Todtenfeld,  das  sich  einen  ziemlich  steilen  Abhang  hinabzieht, 
waren  zwischen  Leichensteinen  und  Cypressen  zahllose  Menschen- 
gruppen ausgestreut  und  zwar  waren  es  nur  Bekenncr  des  Islam, 
die  diese  Gruppen  bildeten.  Auf  Teppichen  und  Polstern  sassen, 
etwas  abseits  von  den  Frauen,  die  Männer,  Nargileh  oder  Tschibuk 
rauchend,  wohl  auch  den  Kaffeebecher  in  der  Hand.  Die  Frauen- 
gruppen sammelten  sich  um  Wiegen  und  Polster,  in  denen  bei  jeder 
Gruppe  ein,  zwei  bis  drei  und  vier  Kinder  lagen.  Zunächst  den 
Kindern  oder  hinter  den  Gruppen  standen  schwarze  Sclavinnen, 
ihre  Anunen.  Die  Zahl  der  Kinder  war  ausserordentlich  gross; 
und  sie  sahen  sämmtlich  wie  verlorne  Seelen  aus,  ungefähr  wiQ 
die  geisterhaften  Kinder,  die  wir  uns  durch  die  Irrlichter  repräsen- 
tirt  vorstellen.  Zwischen  Cypressen  und  Leichensteinen  gingen  viele 
verhüllte  Frauengestalten  hin  und  her,  tief  gebückt,  und  suchten 
auf  den  Gräbern,  wie  man  sogleich  sehen  konnte,  ein  gewisses 
Kraut.  Andere  sassen  schon  bei  ihren  Kindern  und  hatten  das 
Kraut  in  ihrem  Schoose  liegen.  Von  Zeit  zu  Zeit  wendeten  sich 
die  Gruppen  dem  Wege  von  Kassim-Pascha  zu,  als  ob  sie  von  dort 
her  Jemanden  erwarteten.  Diese  Frühlingsnacht  ist  eine  Zauber- 
nacht! Da  versammeln  sich  die  Mütter  mit  ihren  kranken  Kindern, 
denen  kein  Arzt  mehr  helfen  kann,  auf  dem  Begräbnissplatze.  Ihre 
Männer  begleiten  sie,  um  bei  dem  Zauber,  der  da  zur  Heilung  der 
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Kinder  vollführt  werden  soll,  zugegen  zu  sein.  Die  Mütter  sammeln 
zwischen  den  Gräbern  ein  gewisses  Kraut  und  kehren  dann  zu  ihren 
Kindern  zurück.  Um  Mittemacht  erscheint  ein  heiliger  Derwisch 
aus  dem  Kloster  von  Kassim- Pascha  und  geht  von  Gruppe  zu 
Gruppe  und  segnet  das  Kraut;  er  allein  besitzt  das  Geheimniss 
dieses  Segens  und  vererbt  es  bei  seinem  Tode  wieder  nur  an  einen 
besonders  heiligen  Derwisch.  Das  gesegnete  Kraut  giebt  das  kranke 
Kind  einem  Hunde  zu  fressen  und  die  Krankheit  verlässt  das  Eand 
und  geht  auf  ein  unreines  Thier  oder  auf  einen  unreinen  Geist 
über.  Um  Mittemacht  wurde  es  in  den  Grrnppen  still;  alle  Mütter 
waren  zu  ihren  Eandem  zurückgekehrt  und  alle  blickten  mit  An- 
dacht, vielleicht  mit  Schauern,  dem  Wege  von  Kassim-Pascha  ent- 
gegen. Aber  man  sah  nichts,  den  die  Wege  von  Kassim  -  Pascha 
und  der  Thalgrund  lagen  in  tiefer  Nacht.  Mit  einem  Male  stand 
der  Derwisch  mitten  unter  den  Gruppen  auf  einem  grellbeleochte- 
ten  Rasenplatze;  mit  den  Ellenbogen  an  einen  Leichenstein  gelehnt^ 
überschaute  er  die  Versammlung,  durch  die  ein  furchtsames  Mur- 
meln und  Summen  ^ng.  Der  Derwisch  trug  einen  langen,  dunkeln 
Kaftan  und  war,  wie  au  seinem  Turban  zu  sehen,  ein  Hadschi, 
dies  ist  ein  Mann,  der  seine  Pilgerfahrt  nach  Mekka  schon  gemacht 
hat.  Ein  altes  Gesicht  und  dunkle  Augen  blickten  aus  grauem 
Bart  und  hinter  grauen  und  buschigen  Augenbrauen  hervor.  Ein 
Teppich  wurde  vor  ihm  ausgebreitet  und  er  warf  sich  zum  Geb^ 
nieder,  mit  dem  Angesicht  gegen  Mekka  gewendet.  Mehrere  Male 
berührte  er  den  Boden  mit  der  Stim,  dann  eass  er  auf  den  Feisen 
da,  stützte  die  Ellenbogen  in  die  Seiten,  hielt  beide  Hände  vor  sich 
hin  und  murmelte;  dann  folgte  eine  ununterbrochene  Reihe  von 
tiefsten  Vemeigungen,  bei  welchen  er  jedesmal  den  Boden  mit  der 
Stirn  berührte.  Die  Menge  sah  ihn  andächtig  schweigend  zu. 
Nach  einer  Viertelstunde  ungefähr  stand  er  auf  und  begann  seine 
Rundreise  von  Gruppe  zu  Gruppe.  Die  Mütter  hielten  ihm  das 
Kraut  hin,  er  streckte  die  Hände  aus  und  murmelte  einige  Worte, 
worauf  die  Mütter  „Amin"  sagten  und  ihm  ein  Geldstück  in  die 
Hand  drückten.  Sofort  packte  die  gesegnete  Gruppe  Teppiche, 
Polster,  Pfeifen^  Wiegen  und  Kinder  auf  und  wanderte  fort  Es 
wurde  immer  stiller  und  stiller:  nur  am  äussersten  Ende  sassen  noch 
zwei  bis  drei  Gruppen ;  der  Derwisch  kam;  auch  sie  packten  auf,  auch 
der  Derwisch  verschwand,  und  plötzlich  war  es  todt  und  Öde  auf  dem 
weiten  Todtenfelde.  An  meine  Cypresse  gelehnt,  st^nd  ich  nach- 
sinnend da,  und  es  war  mir,  als  hätte  ich  nur  gefsäumt.  Ich  werde 
den  Eindruck  dieser  Nacht  nie  vergessen,  der,  wie  gesagt,  um  so 
grösser  war,  als  ich  ihn  ganz  unvorbereitet  empfing.  Niemals  hatte 
ich  von  ^  dieser  Sitte  etwas  gehört  oder  gelesen,  und  so  vi^  idi 
weiss,  bin  ich  der  Erste  unter  europäischen  Reisenden,  der  diese 
türkische  Walpurgisnacht,  vielleicht  eine  Reminiscenz  an  die 
lischen  Hexen,  belauscht  hat.  B, 


Das  Betelkauen  in  Celebes, 

Die  Mädchen  werden  mit  der  Verferti^ng  des  Siri  beschäftigt, 
das  hier  nicht  in  Päckchen,  sondern  in  Cigarrenform  gemacht  wird. 
Sie  bestreichen  ein  Betelblatt  mit  etwas  Kalk  (ausgebrannten  Mu- 
scheln), legen  ein  Stückchen  Arekanuss  nebst  Gambir  darauf^  rollen 
es  zusammen  und  umwickeln  es  mit  einer  Faser.  Wenn  ein  Blatt  zu 
feucht  war,  schürzte  die  Hofdame  den  Saronz  auf  und  streifte  die 
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übeHUissige  Feaclitigkeit  an  dem  Sdienkel  ab.  Wenn  ein  Mädohea 
die  liebeserkl&rnng  eines  Jön^linffs  günstig  anfitiimmt)  beglückt  sie 
ibn  mit  Siri-Ciaarren;  wenn  sie  ihm  keine  reicht,  ist  er  abgewiesen. 
(ÄU9  Ida  Pfeiffer  »weiten  Reise.  Th.  2.  Wien  1866.  p.  221.)    2%.  M, 


.1: 


Der  Perlenfcmg  in  Costa  Rica. 

Der  Perlenfang  im  GroHe  ist  bis  jetzt  auf  allen  Pnnoten,  selbst 
Boqnerones  nicht  ausgenommen,  von  nnr  geringer  Bedentang.  Dies 
scheint  auch  die  Ursache  zu  sein,  warum  sich  kaum  mehr  als  ein 
halbes  Hundert  „Busos'  dieser  so  verlockenden  Beschäftigung  hin- 
geben. Wenn  die  Feste  der  Canddaria  (lichtmess)  im  Pueblo  von 
mcioya  vorüber  sind,  selten  froher  —  denn  kein  Ck)6taricenser  lässt 
gerne  die  Feste  und  Btierhetzen  sein^  Kirchspr^ig^els  fahren  *~ 
erscheinen  meistens  acht  oder  zehn  kleine  Boote  mit  Provisionen 
für  ein  Paar  Monate  im  Golf,  lassen  sich  auf  irgend  einem  dem 
Perlenfang  günstigen  Punct  nieder,  und  beginnen  mit  Jeder  Ebbe 
in  das  Meer  zu  waten  und  Perlenaustem  zu  suchen.  ^  Oft  müssen 
sie  mit  dem  ganzen  Körper  tief  untertauchen  und  viel  Kraft  an- 
wenden, um  cQe  Austern  von  ihrem  Sitz  im  Meeresgrund  zu  reissen. 
Man  heisst  dies  im  Spanischen  ,fiu8car*^  (suchen),  was  mir  eine  viel 
richtigere  Bezeichnung  scheint,  als  das  deutsche  „fischen^  oder 
„fangen**,  indem  beide  Ausdrücke  auf  eine  ganz  andere  Verfahrungs- 
weise  schliessen  lassen.  Ein  tüchtiger  „Busos**  oder  Perlensucher  kann 
im  Laufe  eines  Tages  12  bis  15  Dutzend  Perlenaustem  sammeln,  die 
alle  ungeöffnet  in  das  kleine  Fahrzeug  geworfen  werden.  Erst  in  den 
Abendstunden  oder  wenn  die  hochsteigende  Fluth  das  Suchen  erschwert 
oder  wohl  gar  verhindert  werden  die  gesammelten  Perlenaustem  mit 
der  Matschete  geöfinet,  die  Muschel  selbst  mit  grosser  Sorgfalt  unter- 
sucht, auch  die  unscheinbarste  kleinste  Perle  mit  der  Matscheten- 
spitze  aus  der  Auster  herausgelöst,  und  der  fleischige  Theil  derselben 
{Camada)  für  die  Nacbtmablzeit  in  ein  besonderes  Gefass  zurück- 
gelegt, die  leeren  Schalen  aber,  wenn  sie  nicht  gross  und  schön 
sind,  werden  ins  Meer  zurückgeworfen.  Oft  geschieht  es,  dass  sich 
in  mehreren  Dutzend  dieser  Austern  auch  nicht  eine  Perle  findet. 
Wir  selbst  hatten  während  unseres  Aufenthaltes  in  Boquerones 
mehrere  Dutzend  Perlenaustem  gesammelt,  ohne  dass  wir  in  den- 
selben mehr  als  eine  einzige  winzige  Perle  vorfanden.  Allein  dieses 
Unsichere  des  Fundes  ist  es  gerade,  was  den  Perlensuchern  ein 
eigenthümliches  Interesse  verleiht  und  aus  dieser  Beschäftigung  fast 
eine  Art  Hazardspiel  macht  Wie  der  Pbaraospieler  die  ihm  zugefal- 
lenen Karten  aufeinander  legt  und  mit  neugieriger  Miene  langsam 
ängstlich  untersucht,  welches  das  Blatt  ist,  das  sieb  bedeckt  findet, 
ebenso  spannt  sich  die  Neugierde  des  Perlensuchers  bei  jeder  ge- 
Ö£Fneten  Auster  von  Neuem.  Leise  und  bedächtig  öfinet  er  die 
Schalen  und  blickt  mit  einer  gewissen  Beklommenheit  nach  der 
Stelle  in  der  Auster,  wo  gemeiniglich  die  Perle  ruht.  Die  vorzüg- 
lichsten Perlensorten,  welche  im  Golf  von  Nicoya  gefunden  werden, 
heissen  Afftiacates,  Margueritas  und  AnartÜaa,  Die  meisten  der 
gefandenen  Perlen  werden  nach  Cartago  verkauft,  wo  ein  Journal 
oder  eine  Puna  (was  man  zwischen  den  Fingern  halten  kann),  je 
nach  der  Grösse  der  Perlen  von  5  bis  100  Piaster  werth  ist  Die 
Schalen  der  Perlenaustem  werden  im  Hafen  von  Punta  Arenas  für 
3  bis  4  Piaster  der  Centner  verkauft. 

Die  Lebensweise  der  Perlensucher  ist  eine  höchst  seltsame.  Die 
ersten  Wochen,  wenn  sie  von  dem  Perleniang  zu  Hause  kommen, 
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besteht  ihre  Nahrung  meist  in  mitgebmobten  Bananen,  Tamales 
(MaSsbrod),  Tortillas  und  luftgetrocknetem  Fleisch;  später,  wenn 
diese  Quantitäten  weniger  zu  werden  anftmgen  oder  sich  gar  er- 
schöpfen, sammeln  sie  Gonchas,  die  sie  am  Fenster  rösten,  sodann 
die  Schalen  zerschlagen  und  das  zähe  Schalthier,  das  sich  in  der- 
selben befindet,  verspeisen,  oder  sie  machen  auf  eine  Schildkröte 
Jagd,  die  sich  in  der  Näne  des  Ufers  zei^t,  oder  leben  (äst  aus- 
schliesslich von  der  Camadoy  dem  fleischigen  Theile  der  Perlen- 
auster und  von  unreifen  Bananen,  die  sich  ziemlich  häufig  in  den 
vielen  verlassenen  Bananenpflanzungen  der  Küste  entlang  vorfinden. 
Als  Delicatesse  gilt  unter  ihnen  das  kühlende  Getränk  aus  der 
Frucht  des  Tamarindenbaumes,  die  in  den  Wäldern  des  Grolfes  sehr 
häufig  vorkommt.  Zur  Bereitung  dieses  Trankes  wird  das  Wasser 
aus  Felshöhlen  oder  benachbarten  Pfützen  verwendet  — s.  (Die 
Mepuhlik  Cosia  Rica  v,  Dr,  Moritz  Waaner  u,  Dr.  Carl  Scherwer. 
Letpspig  I8ö6,  p.  46H  bis  466,)  1%.  M. 


Californien  im  Jahre  1855. 

Die  Zustände  Califomiens  regeln  sich  mehr  und  mehr.  Auch 
macht  die  Entwickelung  des  Gemeingeistes  selbst  in  Bezug  auf  das 
€k)1dgraben  Fortschritte.  Zur  Förderung  der  Minenarbeiten  wurde 
ein  umfassendes  System  von  Wasserleitungen  angele^  die  das 
Graben  selbst  im  Sommer  möglich  machen.  Man  zält  jetzt  in 
den  Minendistricten  303  Canäle  und  Wasserleitungen  von  zusammen 
4593  engl.  Meilen  Länge,  deren  Anlage  G'/a  Millionen  Dollars  ge- 
kostet hat.  Im  Sacramento-Thale  haben  Eisenbahnlinien  sich  aus- 
dehnen begonnen.  Andererseits  widmet  sich  bereits  ein  grosser 
Theil  der  Einwohnerschaft  dem  Ackerbau,  der  Viehzucht.  Der 
heilsame  Einfluss  dieser  veränderten  Beschäftigungswebe  giebt  sich 
besonders  darin  zu  erkennen,  dass  die  wichtigsten  Bedürfnisse 
nunmehr  durch  Landesproducte  befriedigt  werden  können.  Wah- 
rend noch  im  Jahre  1854  ein  grosser  Theil  der  NahrungsstofFe  vom 
Auslande  eingeführt  werden  musstc,  deckte  Californien  im  Jahre 
1855  nicht  bloss  seinen  eigenen  Bedarf,  sondern  führte  von  seinen 
Ackerbau -Erzeugnissen  soffar  für  L2(X).000  Dollars  nach  Australien, 
China  und  selbst  England  aus.  In  dem  genannten  Jahre  beliei 
sich  die  Weizenemte  auf  3,740^000  Bushel  zum  Werth  von  4'/io  MilL 
Dollars,  die  Gerstenemte  aut  3  Mill.  Bushel  zum  Werthe  von 
2V2  MiU.  Dollars.  Viehzucht  ist  bedeutend.  Bereits  werden  auch 
ansehnliche  Quantitäten  von  Butter  und  Käse  producirt.  Getreide- 
mühlen gab  es  84,  Sägemühlen  321.  Ausserdem  bestehen  Fabriken 
von  Lichten,  Seifen  und  Stärke.  (Bl,  für  Handel  und  Gtwerht. 
1866.  No.  13.S  B. 


Unter  den  in  den  Sammlungen  der  k.  k.  Landwirthschaflsgesell- 
schaft  zu  Wien  befindlichen  Gegenständen  ist  besonders  eine  Kog- 
genpflanze ihrer  Grösse  und  ihres  Aehrenreichthums  wegen  von 
Interesse.  Sie  besteht  aus  58  Halmen,  die  durchschnittlich  70  Kör- 
ner enthalten,  so  dass  also  die  ganze  Pflanze  4060  Körner  in 
sich  schliessen  würde.  Die  Halme  haben  eine  Höhe  von  6V2  Fuss 
und  der  Wurzelstock  misst  im  Umfange  9  Zoll.    (Ztgsnachr.)    B. 
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BUREAU 

fU/r  Besorguna  von  Promsoren^  Gehülfen  und  Lehrlingen, 
80  wie  für   Vermittehung  von  PächtuTigen,  Kauf-  und  Vefi'- 

kauf  von  Apotheken. 

Von    Terschiedenen    Seiten    dazu    ermuntert,  und  um  einem 
dringenden   Bedürfinisse   des   pharmaceu tischen   Fublicums    in   der 
Schweiz  abzuhelfen,  beabsichtigt  der  Unterzeichnete  die  Errichtung 
eines 
„Bureau   für   Besorgung  von   Provisoren,    Gehülfen   und 

Lehrlingen,  so  wie  für  Verraittelung  von  Pachtungen, 

Kauf  und  Verkauf  von  Apotheken*', 

und  zwar  unter  folgenden  Bedingungen: 

1.  Apotheker,  welche  Gehülfen,  oder  Apothekenbesitzer^  welche 
Provisoren  suchen,  haben  ihre  dahin  gehenden  Wünsche  m  fran- 
kirten  Briefen  an  Unterzeichneten  einzusenden  und  erhalten  hierauf 
ein  Yerzeichniss  von  allen  stellesuchenden  Provisoren  und  Gehülfcn. 
Mitglieder  des  Schweiz.  Apotheker-Vereins  erhalten  diese  Liste  gra- 
tis ;  verlangen  sie  jedoch  über  den  zu  Placirenden  nähere  Auskunft 
oder  Zeugnisse  desselben,  so  haben  sie  dafür  4  Fr.  in  frankirten 
Briefen  -einzusenden.  Nichtmitgliedcr  haben  für  alle  Fälle  6  Fr. 
portofrei  einzusenden,  wofür  ihnen  bis  zur  Besetzung  der  Stelle  die 
Listen  sämmtlicher  Stellesachenden  Provisoren  und  Qehülfen  angezeigt 
werden  und  jede  Auskunft  ertheilt  wird. 

2.  Provisoren  und  Gehülfen,  welche  Stellen  suchen,  haben  sich 
in  frankirten  Briefen,  orstere  unter  Beischluss  von  10  Fr.  oder  5  fl., 
letztere  von  5  Fr.  oder  2  fl.  30  kr.,  an  Unterzeichneten  zu  wenden, 
worauf  ihnen  alle  vacanten  Stellen  sofort  mitgetheilt  werden.  Die 
Beifügung  eines  Auszugs  ihrer  Zeugnisse  ist  unerlässliche  Bedin* 
gung. 

3.  Sobald  die  vacante  Stelle  besetzt  ist^  verpflichten  sich  beide 
Theile,  dem  Bureau  sofort  Anzeige  davon  zu  machen. 

4.  Lehrlingsgesuche  haben  auf  ähnliche  Art  zu  geschehen.  Die 
Entschädigung  richtet  sich  nach  der  gehabten  Mühe,  und  haben 
Eltern  oder  Vormünder  und  Principal  diese  gleichmässig  zu  tragen. 

5.  Die  Entschädigung  für  die  Vermittelung  einer  Pachtung, 
eines  Kaufs  oder  Verkaufs  einer  Apotheke  richtet  sich  gleichfalls 
nach  der  gehabten  Mühe. 

6.  Vollständige  Verschwiegenheit  bei  vertrauten  Mittheilungen 
wird  jedem  der  Contrahii'cnden  zugesichert. 

Neunkirch,  Ct.  Schaffhauseu,  den  5.  April  1856. 

G.  Harsch, 
Verwalter  der  E.  Ringk'schen  Apotheke 
u.  Sccretair  des  Schweiz.  Apotheker- Vereins. 


An  die  Hennen   Vice-  und  Kreisdirectoren. 

Da  in  der  Neuzeit  sich  die  Porto-Ausgaben  so  sehr  vermehrt 
und  dadurch  die  Mittel  zur  Verwendung  für  die  Lesekreise  sich 
vermindert  haben,  so  hat  das  Directorium  schon  bei  der  Versamm- 
lung im  Mai  1855  (Archiv,  Bd.  83.  S.  91)  beschlossen,  vom  Jahre 
1856  an  jedem  Kreise  ein  Exemplar  des  Jahrbuches  der  Pharmacie 


